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Caayguas,  unabhängi.^cr  Indianentamm  Siicl-Amerikiis,  bewohnt  die  fast 
noch  tinhckanntcn  Landstriche  Paraguays.   Vielleicht  identisch  mit  den  Cayowas 

oder  Cahahih.-is  (s.  v.  H. 

Cabahybas,  s.  CahahibAs.     v.  H. 

Cabalaya  der  Singalesen  gleich  Pangolin  der  Malayen,  Pliattagen  der  Indier, 
in  Bengalen  Badjarkit  oder  Bajjerkcit  i.  1.  Steinwurm  genannt,  identisch  mit 
Monis  penkuUictyla^  h.^M.  latuaudata,  Illic,  kurzschwibuiges  Sclmppentiiier 
s.  Mania.     v.  Ms. 

Cabananaitfa,  s.  Mackicuy.     v.  H. 

Cabaaoe,  Horde  der  westlichen  Tupi  (s.  d.),  am  gleichnamigen  Flusse,   v.  H. 

Cabinda,  Neger  der  afrikanischen  Westküste,  in  dem  nördlich  von  Angola 
an  der  Ktistc  liegenden    Königreiche  Calnnda,  auch  in  Angola  verbreitet    v.  H. 

Cabinetkäfer,  Anthrenus  museorum  und  einige  andere  dieses  Genus,  deren 
Larven  in  Naturaliensammhingen  oft  grossen  Schaden  anrichten,  (lut  schlicssende 
Ka>ten ,  Vergiften  mit  einer  weingei.stigcn  Lösung  von  arseniksaurem  Natron 
schüt/t  sie  flav(jr.     J.  II. 

Cabixis,  Indianer  Brasiliens,  so  genannt  von  den  Parexis,  die  sich  aber 
selbst  Piaca  nennen  sollen,  theilweise  nomadisch  auf  den  Caropos  dos  Parecis, 
thdlweise  am  oberen  Juruena,  an  den  Ösdichen  Zweigen  des  Guapord  und  den 
oberen  Theilen  des  Sararä  nnd  anderer  sttdlicher  Zuflüsse  des  Madeira  an- 
sSssig.     V.  H. 

Caboco-Neger,  im  Innern  Angolas,     v.  H. 

Cabolitae,  nach  einer  anderen  Lesart  bloss  Bolitae,  Völkerschaft  des  Alter- 
diums  im  ParopaniTsus,  wahrscheinlich  in  der  heutigen  Landschaft  Cabul.    v.  H. 

Cabres  orler  Caveres.  Horde  der  Barre-Indianer  nni  oberen  Orinoco  und 
Ciircivcro,  reden  einen  Zweig  (Icr  Maypvires-Si)rache.  Fkikd.  Mi  i.i.kk  rechnet  sie 
zu  den  isnlirten  Volkern  von  C'olnniliia.  Ehemals  zahlreich,  kriegerisch,  Kanni- 
balen, jetzt  Ulli  eine  kleine  Zahl  zusammengeschmolzen,  neben  anderen  Völkern 
m  den  Orinoco-Missionen  sesshaft.  Sie  waren  sonst  stark  genug,  um  den  Cariben 
(s.  d.)  das  poKtisdie  Uebergewicht  am  unteren  Orinoco  streitig  zu  machen,   v.  H. 

Cabyleti,  alter  thrakiscber  Volksstamm,    v.  H. 

Caciyao,  Chucuto,  Chucuzo,  Caruiri,  Mono-feo,  Mono-Rabon  oder  schwarz- 
köpfiger  Schweif -Affe,    Pithecia  melanocephala ,   Humb,,  von  SPDt  mit  etlichen 
anderen  kUTZSchwänzigen  Mitgliedern  der  Gattung  Pitheda  zu  einer  neuen  Gattung 
>BrachjruTUS'!  (s.  d.)  Kurzschwänze  erhoben.    S.  Pithecia.     v.  Ms. 
Jiop^  Zoot,  AathnpoL  u.  EthnoUif  ic.  Bü.  IL  | 
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Cacamizü,  Katzenfrett  s.  Bassaris  astuta,  Lichtenst.    v.  Md. 
Cacao  als  Nahrungsmittel,  s.  Chocolade.  J. 
Caca-Tapwujas,  Indianerhorde  Brasiliens,  wenig  bekannt     v.  H. 
Cacatua,  s.  Kakadus.  Hm. 

Caccabis,  Kauf.  (gr.  kakkabis,  Rebhuhn),  Berghuhn,  Brehm,  Vof^cl^^attun^^ 
der  Familie  Tetraonidae,  Gnii)]>c  J'crdicinaf,  (s.  d.;  Pcldhühncr.    Von  gedrungener 
Gestalt,   mit   krättigem  Schnabel,   kurzen,   altgcnnuleten  Flügeln,  ebensolchem 
Schwanz,  mittelhohem,  statt  des  Sporns  mit  einem  stumpfen  Warzenhöcker  ver- 
sehenem, sehr  starkem  Lauf,  reichem,  straffem,  in  der  Färbung  dem  Aufenthaltsort 
angepasstcm  (icfiedcr.   3  Arten.   1.  C.  saxaiilis,  Gray,  Steinhuhn.   Rücken  und 
Brust  zart  blaugrau  mit  röthlichem  Anflug,  Stime  schwarz,  Kehle  und  Wangen 
wdss  mit  schwarzem  Saumband,  Weichen  aschblau  mit  rostgelben,  schwane 
eingefassten  Querbändera  und  kastanienbraunen  Mondflecken,  Bauch  rostgelb, 
Schwanz  dunkel  rostroth,  in  der  Mitte  aschblau,  Schnabel  und  Au^niing  korall- 
roth,  Füsse  blassroth,  Iris  rothbraun.    Zuweilen  fast  ganz  weisse  Spielarten. 
Weibchen  etwas  kleiner  und  ohne  Sjjorenwarzen.    Charaktervogel  der  öden 
Steinwildniss  im  Gebirge  und  in  der  Kbene;   im  16.  Jahrhui\dert  noch  in  den 
Felsbergen  am  Mittclrhein;  in  den  Alpen,  wohin  es  vom  Siiden  aus  vorgedrungen, 
in  der  guten  Jahreszeit  über  der  Holzregi(jn,  von  wo  es  spater  auf  die  begrasten 
Schiuihaklen  niedersteigt,  bei  Schneestium  nicht  selten  bis  ins  Thal  herab,  bei 
den  Menschen  Schutz  und  Nahrung  suchend;  siidlich  von  den  Alpen  gemein  in 
Italien  und  Griechenland  (C.  gratca,  Gray),  bis  zum  Meeresstrand;  im  ganzen 
östlichen  Mittelmeeigebiete  bis  tief  nach-  Mittel*  und  SQd>Asien  hinein  (hier  als 
C,  ehicar,  Gray,  Tschukar),  in  Afrika  ums  rothe  Meer.   Das  St  lebt  in  Mono» 
gamie,  ausser  der  Paarungszeit  gesellig,  nistet  in  den  Alpen  im  Mai  und  Juni 
zwischen  Steinen  und  im  Alpenrosengebttsch,  legt  12 — 18  grosse,  blassrostgelbe 
dunkel  punkdrte  Eier,  brütet  26  Tage;  nährt  sich  im  Sommer  von  Kerbthieren  und 
zarten  Pflanzentheilen  aller  Art,  im  Winter  von  Knospen,  Nadeln  und  Beeren,  in 
der  Kbene  auch  von  junger  Saat.    Hin  gewandter,  kluger,  muthiger  \'ogel,  der 
gerauschlos,  aber  ungern  fliegt,  selten  aufbäumt.   Ausser  den  gewolmlichen  Feinden 
erliegen  viele  Steinhühner  der  Winterstrenge.    Es  gewulint  sie  h  an  die  Gefangen- 
schaft schnell  und  leicht  und  pHanzt  sicii  darin  fort.    In  Süd-Frankreich  und  auf 
der  Pyrenäenhalbinsel  sammt  den  Inseln  wird  es  ersetzt  durch  2.  das  Rothhuhn, 
C.  rubra,  Gray.   Im  Ganzen  dem  vorigen  in  der  Zeichnung  ähnlich,  hauptsäch- 
lich verschieden  durch  den  purpurbraunen  Rttcken  und  das  grössere  nach  aussen 
strahlenförmig  in  Fleckenstreifen  sich  auflösende  Halsband;  hat  in  der  Lebens» 
weise  viel  mit  dem  Rebhuhn  gemein,  ist  in  Süd-England  acclimatisirt,  hat  sich 
im  Wiener  Thiergarten,    durch  Zwerghühner  ausgebrütet,   sehr  gut  gehalten. 
3.  C.  petrosa,  Gray,  F'elsenhuhn,  etwas  kleiner  als  die  vorigen,  mit  dunkel 
kastanienbraunem,  weiss^^eflecktem  Halsband;  in  Süd-Griechenland,  auf  Sardinien, 
bei  Gibraltar;  in  den  Aliasländern  meist  in  der  Kbene,  auf  den  Kanarcn,  wo 
wahrscheinlich  iinportirt,  FelsenvDgel  im  vollsten  Sinn.  Hm. 

Cachagae,  Völkerschaft  im  alten  Skythien,  östlich  von  den  Khymni,  Asiotee 
u.  s.  w.,  vernuithlich  am  Flusse  Jastus.      v.  H. 

Cachiquel,  s.  Cakchi(|uel.      v.  H. 

Cacobae,  Völkerschaft  im  alten  Indien,  um  die  Quellen  des  Serus  her  und 
östlich  von  den  damassisi  hen  Berken.      v.  H. 

Cacocys,  amerikanisches  Urvolk,  welclies  heute  noch  durch  die  Aquitcque- 
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^dugas  im  Gran  Chaco  reprflsentirt  werden  soll.  Die  Spanier  nannten  sie 
Orejones.     v.  H. 

Caddo  oder  Cadodaquiuons.  Indianer  Nord-Amerikas,  ursprünglich  in  Arkan- 
sas, 1825  am  Red  River  in  Louisiana,  jetzt  am  Rio  Brazos  unterhalb  Kort  Hcl- 
knap  in  Südosi-'l'cxas  ansässig.  Si>raclie  dieselbe  wie  jene  der  Nandakoes,  Naba- 
(bches,  Inics  und  Tacl.ies.  Durch  die  I'iattcrn  und  ilirc  Krioijc  mit  dt-n  <  )s;ii;en 
jetzt  zu  einem  kleinen  Huulkin  hcrabL^ekommcn.  Ks  findet  sich  bei  ilmen  die 
Sage  von  einer  allgenicineii  Kiuth;  der  gro>sc  (iei^t  brachte  hierbei  auf  eine 
Eiiiohung  der  i'rairie,  die  sie  früher  bewohnten,  eine  C.-Familie  und  von  dieser 
sind  alle  Indianer  entsprossen.     v.  H. 

Caddons,  Indianer  Nord-Amerikas,  in  Indian  Territory,     v.  H. 

Cadineos  oder  Cadi^hos,  Cadiodos,  Kadigoeos.  Geßlhrlicher  Indianerstaipnif 
bewohnt  die  Ufergegenden  des  Parana  unterhalb  Albuquerque,  wohin  sie  vor 
den  Inamis  des  Gran  Chaco  eiVirhtet,  lassen  sich  aber  zcitw  eilig  auch  an  anderen 
Punkten  am  Paraguay  nieder,  besonders  zwischen  Coimbra  und  dem  Fecho  de 
Morros.  Ohwol  sie  selten  ottene  Angriffe  maclien,  selbst  wenn  sie  die  Ueber- 
macht  besit/en,  haben  die  Reisenden  doch  Ursache  vor  ilmen  auf  der  Hut  zu 
sein.     V  H. 

Cadiques,  erloschene  Horde  der  Payagua-Indianer  in  Paraguay.     v.  H. 
Cadloes,  Indianer  Nord-Amerikas,  jetzt  in  der  Wichita  Agency,  im  Indian 
Tmitory.     v.  H. 

Cadodaquiii,  s.  Caddo.     v.  H. 

Cadncibranchia,  Ca^eibranehiata,  Hoog,  Bonaparte,  (lat  eadutus  hin- 
filfig,  gr.  brünelua  Kiemen),  eine  Gnippe  der  Amphibien,   in  welcher  die 

Amra  (s.  d.)  mit  den  Salamandrina  (s.  d.)  zusammengefasst  sind,  da  sie  eine 
Verwandlung  mit  Verlust  der  Kiemen  durchmachen.  Von  HOCG  wurden  später 
sdnc  Abranchia  (=  Apoda)  mit  zu  den  Caducihratichia  gezogen.  Ks. 

Cadulus,  lat.  Kriiglein,  Kasslein,  Tun  11  ri  1S44,  Molluskcngattung,  nächst- 
verwandt mit  Dentalium,  Schale  kürzer  und  in  der  Mitte  angehcliwollen,  ixei.ide 
ixler  em  wenig  gebogen,  durclischeinend  weiss,  an  beiden  Knden  offen.  Mehrere 
Arten,  nur  4 — 5  Millim.  gross,  in  Nordsee  und  Mittelmcer,  in  massigen  Tiefen, 
auch  tertiär.  Montagu  erzählt,  dass  sie  öfter  am  Grundloth  anhängend  gefunden 
and  von  den  Fischern  für  Schellfischzähne  gehalten  werden,  daher  die  Namen 
Dentaimm  ^adus,  Montagu  1803,  und  Gadiia^  Gray  1847.     E.  v.  M. 

Cadurci,  Volk  im  alten  Gallien,  östlich  neben  den  Nitiobriges,  bekannt  durch 
seine  Leinweberei  und  durch  die  von  ihm  verfertigten  Polster  und  Matratzen. 
Sdnc  Hauptstadt  war  Divona.     v.  H. 

Cadusii,  .sehr  mächtiges,  kriegerisches  Volk  in  einem  rauhen,  unfruchtbaren 
(jebirgslandc  des  nördlichen  Medien  am  Caspischen  Meere,  lebte  in  beständiger 
Fehde  mit  seiiicp  Naclibarn,  den  Medern  und  l'ersern.  nur  eine  l'nterab- 

theilung  der  C.  waren  die  (ielae,  deren  Name  im  heutigen  Ghilan  erhalten  ist, 
Weiches  nebst  Dilem  die  Wohn.sitze  der  aiien  C.  umiasste.      v.  H. 

Caechicolchi,  Stamm  der  Maya-Indianer  in  Vera  Paz,  Guatemala.     v.  H. 

CaecUianella,  Beck  1837,  CecUhideSf  Ferussac  bei  Blainville  181 7,  (von 
wettt,  blind,  Caetilia,  urs()rünglich  Blindschleiche),  eine  blinde  unterirdisch  lebende 
Uodschnecke  AdctUa,  Kisso  1826,  (vergl.  dieses),  sonst  zu  Achatina  oder  Cioneüa 
goechnet,  Schale  und  Weichtheile  durchscheinend  weiss»  die  oberen  Fühler  am 
Ende  nicht  knopfförmig  angeschwollen  wie  bei  anderen  Landschnecken,  und  ohne 
den  schwarzen  Augenpunkt.    C.  aekuia,  Müller,  5 — 6  Millim.  lang*  schlank 
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und  spitz,  im  nuttlexen  Europa  weit  verbreitet,  die  leere  Schale  hättfig  unter  deti 
an  Flus8uf(arn  im  Frühjahr  angeschwemmten  kleinen  Schnecken,  einige  andere 
etwas  grössere  Arten  in  Süd-Europa,  fossil  in  Deutschland  vom  Ober-MiocMn  an, 

C.  aciiuU-lhi,  Sandbkrger,  nachgewiesen.     E.  v,  M. 

Caeciliiden,  Caeciliae,  Cacci/ia,  s.  Coeciliiden  u.  s.  w.  K.s. 

Caecum,  lat.  blindes  Ende,  Blindsack,  Flemint,  1824,  —  Odoniidium,  \\\\\.\vv\ 
1836,  =  Coecalium,  Macgillivray  1844,  Familie  Caectdae,  (Iray  1857,  eine  kleine 
Meerschnecke,  deren  Schale  einen  schwach  gebogenen  Cylinder  bildet,  am  hmieren 
Ende  geschlossen,  am  vorderen  Ende  mit  runder  Oeffhung.  Früher  zu  Dentalium, 
Serpukt  oder  zu  den  Pteropoden  gestellt,  lebend  suerst  von  Clark  1849  beobachtet 
und  als  den  Gasiropada  BuHnibranehia  taenieglossa  zugehörig  nachgewiesen,  mit 
zwei  kurzen,  dicken  Fühlern,  Augen  an  deren  Basis,  und  hornigem  eng  spiralge- 
wundenem Deckel,  beim  Kriechen  ist  die  convexe  Seite  der  Schale  nach  oben  ge- 
richtet und  der  Mund  hilfl  durch  Ansaugen  bei  der  Fortbewegung.  Die  Schale 
ist  in  der  ersten  Jugend  spiral  in  einer  Ebene  gewunden,  aber  das  gewundene 
Stück  wird  später  regelmässig  abgestossen  und  die  Bruchstelle  durch  eine  neue 
Kalkwand  geschlossen.  Zahlreiche  Arten  mit  verschiedener  Skulptur,  glatt,  ge- 
ringelt oder  gegittert,  einige  wie  ein  Ochsenliorn  {^'eclreht,  in  verschiedenen  Meeren, 
C.  Trachea,  Montagu  1803,  mit  ringförmigen  Run/ein  und  C.  ^/abrum  desselben 
Autors,  glatt,  beide  3  Millim.  lang,  in  Nordsee  und  Mittelmeer.  L.  de  Polin, 
Monographie  de  la  Familie  des  Caeddae,  Bayonne  1875.     ^  ^*  ^- 

Caeni  oder  Caenid,  Zweig  der  alten  Thraker,    v.  H. 

Caerebidae,  Gray,  =  Dacmdidae,  Cabamis,  Zuckervögel,  Brehm.  Westindi- 
sch^ mittel*  und  süd^amerikanische  Familie  der  Sperlingsvögel,  schlank,  mit  baum- 
läuferartigem Schnabel  und  langer,  fadenförmiger,  gespaltener  Zunge;  gleichen  in 
der  Lebensweise  unseren  kleinen  Sängern  und  Meisen,  nähren  sich  von  Insekten, 
Beeren,  sadigen  Früchten.  Uebcr  50  Arten.  Wichtigste  (iattungen:  i.  Cacrehat 
VuaLLOT.  C.  spiza .  Prinz  Wiei»,  glan/.end  grün  ;  Central-  imd  Siid-Amcrikn. 
C.  cynnra,  VihiLi-oi,  der  Sai,  Männchen  hellblau  und  schwarz  mit  blaugrunem 
Sclu  hcl,  Weibchen  iluster;  Süd-Amerika  un^l  W  csl-Indicn.  2.  Ccrtlitola,  SuNDE- 
VALL.  C.jhxvcola,  Slnukvall,  Pitpit,  schwarz,  gelb  und  weiss;  West-Indien;  (ie- 
scUschafter  der  Kolibris,  untersucht  aber  sitzend  die  Blüthen  nach  Kerfen.  3.  Dig- 
hssa.  Wagler.  D.  baritulat  Wacler,  Kleid  bei  beiden  Geschlechtem  düster; 
Mexico.  Hm. 

Caeraesi,  gallischer  Volksstamm  des  Alterthums,  in  der  Gegend  von 
Caros  oder  Caroscon  an  der  Eifel,  nach  Anderen  zwischen  Sedan  und  Mouson.  v.  H. 

Caesio,  Co>LMKRSoN-LACEPfeDE,  Gattung  der  Stachelflosser  von  zweifelhafter 
systematischer  Stellung  (ich  betrachte   sie  als   l'vpus  einer  besonderen  Familie 

der  barschartigen  Fische,  Perciformes,  Gthr.);  Riu  kcn  und  Aftertlosse  mit  schwachen 
Stacheln,  beschuppt,  (launien  zuweilen  be/.aimt,  Schupjien  ablällig.   Im  indischen 
Ocean.    Meist  von  schöner  blauer  Farbe  sind  sie  eine  Zierde  tlcr  Korallcnklippcn, 
vor  tlercn  Abliang  sie  sich  in  einiger  Tiefe  herumtreiben.  Klz. 
CafTein,  s.  Kaffee.  J. 

Cafusos,  Cafuz.  So  nennen  die  Branlianer  die  dunklen  Nttancen  d^ 
Farbigen  nach  einem  Worte,  welches  in  einer  Negersprache  Mischling  einer 
anderen  Race  mit  dem  Aethiopen  bedeuten  soll;  auch  wird  dieser  Name  oft  für 
jeden  Mischling  vom  Indianer  und  Neger  gebraucht,  wie  im  spanischen  Amerika 

der  Name  Zambo.  Die  C.  haben  häufig  einen  sehr  markirten  besonderen  Typus. 
Nach  V.  Martius  sind  sie  schlank,  breit,  von  kräftiger  Musculatur,  besonders  sind 
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die  Brust-  und  Anrnnuskeln  sehr  stark,  die  FUsse  dagegen  relativ  schwach  und 
kleb.  DieGesichtszüge  erinnern  im  Ganzen  mehr  an  die  afrikanische  als  an  die  ameri* 
kanische  Race.  Antlitz  oval,  Backenknochen  stark  hervorragend,  doch  weniger  breit 
und  abgesetzt  als  bei  den  Indianern.  Nase  breit  und  niedergedrückt,  jedoch  weder 
aufgeworfen  noch  sehr  gekrümmt;  Mund  breit,  mit  dicken  aber  dabei  gleichen  und 
ebenso  wie  der  Unterkiefer  weni«;  vorspringenden  l.i|)pen;  die  schwarzen  Augen 
seihst  ofTeneren  und  freieren  lilicks  als  bei  den  Indianern,  jedoch  noch  etwas 
schief,  wenn  aucli  niclit  so  stark  einwärts  stehend  wie  bei  diesen,  dagegen  nicht 
so  nach  aussen  gerichtet  wie  bei  den  Negern.  Besonders  frappant  ist  das  über- 
mässig lange  Haupthaar,  welches  sich  besonders  gegen  das  Ende  hin  halb  ge- 
kiii^l^  von  der  KGttelstinie  an  auf  0,30 — 0,45  Centim.  Höhe  beinahe  lothrecht 
emporhebt  und  so  eine  ungeheuere,  sehr  hässlidie  Frisur  bildet.  Diese  aufiallende 
Haarbildung,  scheinbar  mehr  künstlich  als  natürlich,  fast  an  den  Weichselzopf 
erinnernd,  ist  keine  Krankheit,  sondern  lediglich  Folge  der  vermischten  Abkunft 
und  hält  die  Mitte  zwischen  der  Haarwolle  des  Negers  und  dem  langen,  straffen 
Haupthaar  des  Amerikaners.  Dabei  sind  die  dichten  Haare  gegen  die  Spitze  so 
in  einander  venvickelt,  dass  an  eine  Reini^unc;  derselben  mittelst  des  Kammes 
nicht  zu  denken  ist.  Die  C.  kreuzen  sich  wieder  unter  den  verschiedensten  Ver- 
haltnissen imter  einander  unrl  mit  den  reinen  Racen,  womit  sie  sirli  diesen  bald 
so  nähern,  dass  nur  das  geübte  Auge  des  Brasilianers  noch  die  Beiniischungsver- 
hältnisse  herauszufinden  weiss,  während  der  europäische  Anthropologe  sie  durchaus 
nidit  mehr  zu  bestimmen  vermag.  Den  Benennungen  C.  und  Cariboca  (s.  d.) 
hängt  keine  verächtliche  Nebenbedeutung  an.  In  der  Provinz  San  Paulo  sind 
die  C  aus  der  Vermischung  der  iast  ganz  erioschenen  Tamoyos  mit  Negern  ent' 
standen,     v.  H. 

Cagots,  räthselhafter  und  verachteter  Volksstamm  in  den  Pyrenäen»  in 
Sikl-Frankreich  und  Nord-Spanien,  Nachkommen  spanischer  Flüchtlinge  die  vor 
Kail  d.  Gr.  nach  dem  Norden  der  Pyrenäen  gebracht  worden  und  sich  hier  in 
mitten  des  aquitanischen  und  gallorömischen  Volkes  niederliessen.  In  ihren 
.^dem  rollte  iberisches,  besonders  westgothisches,  vielleicht  sogar  arabisches  Blut; 
möglicherweise  längen  sie  auch  noch  dem  .\rianismus  an,  was  den  Antagonismus 
zu  den  römisch-katholischen  Nachbarn  gesteigert  hätte.  Die  Volksmcinung  hatte 
tlie  C.  in  den  Bann  gethan;  Niemand  wollte  sie  sehen,  noch  weniger  berühren. 
Namenlos  elend  lebten  sie  in  erbärmlichen  Hütten  als  Zimmerleute  oder  Dach- 
decker,  von  den  Dörfern  entfernt  oder  abseits  von  den  begangenen  Strassen;  in 
der  Kirche  gab  es  eine  eigene  kleine  Thürc,  einen  eigenen  Weihwasserkessel, 
einen  eigenen  Winkel  fltr  sie;  desgleichen  auf  dem  Friedhofe;  selbst  an  dgenen 
Bronnen  roussten  sie  trinken.  Als  Kennzeichen  mussten  sie  noch  bis  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  ein  Stück  rothes  Tuch  oder  eine  Eierschale  tragen.  In  der 
Volksmeinung  waren  sie  Zauberer  und  Hexenmeister,  mit  einer  stinkenden  Aus- 
dünstung und  flcm  .Aussatz  behaftet,  hässlirh  imd  von  maassloser  Geilheit;  alles 
.Anschuldigungen,  die  in  den  meisten  Fallen  sich  als  grundlos  herausstellten. 
Mit  der  französischen  Revolution  erst  kam  die  Zeit  der  Krlüsung  für  die  C.  Doch 
Verschwand  der  Abscheu  gegen  sie  niclit  auf  einmal  und  ganz  ist  die  alte  Scheu 
vor  ihnen  noch  immer  nicht  verschwunden.  v.  H. 
.  Caguare,  s.  Myrmecophaga.    v.  Mis. 

Cahahibos,  Cahaltyba  oder  Cayuos,  Cayowas  (vielleicht  Caayguos?)  d.  i. 
>Waldniänner<.  Indianer  der  Tupi-Guarani-Gruppe,  im  Quellengebiete  desTapa- 
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joz  und  seiner  Zu6üsse,  nach  Anderen  lo — 15000  Köpfe  stark  abwechselnd  am 
Iguatemy  und  am  oberen  Parana  bei  Miranda.     v.  H. 
Cahans,  s.  Guanös.    v.  H. 

Cahetes,  s.  Cmtes.     v.  H. 

Cahita,  Indianer  des  nördlichen  Sinnloa,  an  der  Küste  des  Golfs  von  Kali- 
fornien zwischen  26  —  28''  nordl.  Br.  und  landeinwärts  fast  bis  /u  den  'l'arahumara. 
Nach  Buschmann  reden  sie  eine  der  vier  aztekisch-sonorischen  Sprachen.  Die 
C.  umfassten  auch  die  Va<nii  und  Mnyo.      v.  H. 

Cahoquias,  Indianer  der  Algonkinfamilie,  verwandt  mit  den  Kaskasias 
(s.  d.).     V.  H. 

Cahroes,  Horde  der  Klamath-Indianer  am  oberen  Klamath-River  in  Nord- 
Kalifornien;  ihre  Sprache  ist  völlig  verschieden  von  jener  der  Eurocs  am  unteren 
Klamath.     v.  H. 

Cahuilla,  Kavayos,  Kauviiya.    Indianer  Kaliforniens,  im  CoahuUa-Thale 

zwischen  den  Quellen  der  Flüsse  S.  Ana  und  S.  Gabriel  und  den  S.  Bemardino 
und  S.  Jacinto-Beigen.    Man  stellt  sie  jetzt  zur  Gruppe  der  Schoschonen  oder 

Sclilani^en-lndianer.      v.  H. 

Cahuimets,  unklassificirter  Indianersfanmi  in  Sinaloa  und  Sonera.      v.  H. 

Cai  (Sai)  =  Cchus  capucinus,  (Ii  011  k.,  Kn|>u/inerafte.      v.  Ms. 

Cajabis,  Indianer  Brasiliens,  10—  1 5000  Köpfe  am  oberen  I'arnatinga.      v.  H. 

Cajanianas,  ziemlich  /ahlreiche  Indianerhorde  Brasiliens.     v.  H. 

Caichi,  Indianer  der  Maya>Familie;  in  Guatemala,    v.  H. 

Cajeli,  s.  Buru.    v.  H. 

Caiman,  Spix  s.  Alligator  imd  Crocodilina.     v.  Ms. 
Caitntoes,  oder  Caomanes,  Isthmus-Indianer  an  der  atlantischen  Küste  von 
Darien.     v.  H. 

Cainothcrium,  Bkavard  1828,  (gr,  yf-a/wj  ungewöhnlich,  ///e/vV»  wildes  Thier) 
tertiäre  Sciuj;eri;atlnn^'  der  Afiof>/ot/ierinaf  Gkay,  (s.  auch  Hoplotlierinm).     v.  Ms. 
Cajones,  s.  Hcni  Xono.      v.  H. 

Cairiris,  C"a)rirys,  Kiriris,  in  einzelnen  l.antlen  aucli  Sabuyas,  l'inunleiras 
und  mit  anderen  Nanien  l)enannl,  Stamm  der  (luck-Iiulianer  Brasiliens;  bei  An- 
kttnft  der  Fortugicsen  über  einen  grossen  Theil  des  Innern,  vom  Rio  S.  Francisco 
;;egen  Nordcn  bis  zu  den  Flüssen  Curd  und  Acaracü  und  vorzugsweise  auf  den 
Gebirgen  der  Provinz  Pemambuco,  in  der  Serra  Borborema  und  den  nach  ihnen 
benannten  Serras  de  C.  und  de  C'Novos  verbreitet,  imter  welchen  später  die 
Jesuiten  ihr  Missionswerk  mit  grossem  Eifer  betrieben,  und  deren  Reste  gegen- 
wärtig theils  in  einer  Art  Halbcultur,  tlieils  in  /.usammen  noch  etwa  3000  Köpfe 
starken  Banden  ohne  feste  Sit7:e  und  ohne  Beaufsichtigung  der  brasilianischen 
Regierung  im  weni;^  bevölkerten  Innern  imiherschw armen.  (VVait]>äus).      v.  H. 

Cairn,  ui^.ter  diesem  Stamm  verstelu  man  megalithische  SieiiKlenkmaler,  welche 
sich  besonders  im  südlic  hen  \'ortler-Indien,  in  Dekhan,  dem  Mahratteidande,  der 
rräsidents(  halt  Madras  vori'mden.  I  )iese  I  )enkmäler  l  esiclien  in  einem  doppelten 
und  dreilachen  Steinkreise  vi  n  rohen  Blöcken,  sowie  einem  in  der  Mitte  liegen- 
den Tumulus,  den  oft  gleichfalls  Steinblöcke  krönen.  —  Die  Todten  sind  darin 
entweder  verbrannt  und  in  Urnen  beigesetzt  oder  begraben  mit  Menschenopfern. 
Von  Gegenständen  fmden  sich  Thongefässe,  Geräthe  und  Waffen  aus  Stein,  Bronze 
und  Eisen.  Diese  Alterthümer  kommen  nur  bei  den  Völkern  Indiens  vor,  welche 
die  Dravida-Idionie  sprechen  und  Major  Pkarse  folgert  daraus,  dass  sie  vorarischen 
Stämmen  angehören  und  in  der  Zeit  ungefähr  1200  v.  Ch.  fallen.   Die  Kultur* 
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stufe  dieser  Voiarier  war  nach  den  Funden  eine  nicht  geringe:  sie  kannten 
die  Metallbereitung  von  Bronze  und  Stahl,  waren  Ackerbauer,  kannten  Wagen 

uiid  Karren,  den  Gebrauch  der  Töpferscheibe  und  trieben  Handel.  Die  Khasla 
m  Ost-Beog^üen  errichten  heutzutage  noch  ähnliche  Monolithe  auf  Gräbern  und 

als  Erinnern ntrswerke.  Ihre  Instrumente  dazu  sind  Hebel,  Rollen  und  Taue, 
(tcrgl.  Hki.lwai  n,  Der  vorgesclurhtlic  he  Mensch.  2.  15.  S.  190 — 206).      C.  M. 

Caischana,  Amazonas-Indianer  in  den  Wäldern  des  Tnnantius;  nach  H.atf.s 
wild  und  in  ihren  sex  ialen  Zuständen  und  Sitten  den  nietlrigen  Muras  am  unteren 
Amazonas  sehr  ahnlich,  wie  diese  jeglichem  Civilisirungsversuche  wider- 
strebend.     v.  H. 

Caikes,  oder  Cahetes,  Tupi-Horde  am  Rio  San  Francisco  in  der  brasiliaaisdien 
Provinz  Pernambuco.    v.  H. 

Caitia,  Gray,  (euphonistischer  Name)  =  HotMtUuiyhu,  Fitz.,  süd-a&ikanische 
Eidechsengattung  der  zur  Unterordnung  der  lücnoerania,  Stamnius,  gehörigen 
Familie  der  Zonuridaet  Gray.  Gthr.,  mit  kurzen,  dicken  niclu  gespaltenen  Hinter- 
fiissen  imd  nur  zwei  grossen  Poren  an  jedem  Schenkel.  C.  a/rkana,  Gray.; 
Kap.     V.  Ms. 

Cajuenche,  Indioner  ver^^■andt  mit  rien  Jalh(|uamai  (s.  d.).      v.  H. 

Cajugas,  einer  der  iunf  Zweige  der  ehemaligen  lrt)kescn-Natiünen.      v.  H. 

Cajuvavas,  Z\\eig  der  südamerikanischen  Muchus-lndianer,  im  Norden  der 
Provinz  Mochos.     v.  H. 

Cakdiiquel,  Indianer  Guatemalas,  der  Maya-Famflie  angehörend;  ihre 
Sprache  ist  die  eigentlich  guatemaltekische,  denn  sie  wurde  in  dem  Reiche 
gesprochen,  dessen  Hauptstadt  Tecpan*Quauhtemala  hiess.  Von  der  Höhe  ihrer 
Kunst  zeugen  die  zahlreichen  in  den  Wäldern  verborgen  Uzenden  Ruinen,   v.  H. 

CatoViams,  Indianer  Nord-Amerikas  verwandt  mit  den  Chehalis,  in  deren 
Reser\'ation  (Washington)  sie  jetzt  leben.     v.  H. 

Calabarin  oder  Physostigmin,  wirksames  Alcaloid  der  Calabarbohne  (Same 
von  Physostii^ma  venetiosumj  von  äusserster  (iiftigkeit  und  wichtig  geworden,  da 
es  ärztlich  angewandt  die  Pupille  verengert  und  Kurzsichligkeit  erzeugt,  also  der 
Wirkung  des  Atropins  auf  das  Auge  gerade  entgegengesetzt  ist.  J. 

Calabresenhund,  ein  in  den  Aljru/.zen  gezogenes,  grosses,  kräftiges  Thier 
mit  welliger  Behaarung;  dem  Bernhardiner*  und  Neufundländerhunde  ähnlich.  R. 

Calabri,  die  alten  Bewohner  Calabriens,  auch  Bruttier  oder  Brettier  genannt, 
waren  lucanischen  Unqpnn^;  indessen  hatten  sich  schon  frühe  hellenische  Co- 
lonien  Aber  Ktlsten-  und  Binnenland  verbreitet;  später  blieb  auch  die  Herrschaft 
der  Sarazenen  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Bevölkerung»  wovon  die  heutigen  Ca- 
labrescn  noch  Spuren  tragen.     v.  H. 

Calamaria,  Boie,  (Zwergschlange)  Schlangengattung  der  Familie  Caiamarüdae 
(Calamar'uns ,  Dum.  et  Bm!K Gthr,  mit  cylindrischem,  last  durchaus  gleich- 
massig  dickem  Kör])er,  glatten  Schuppen,  kurzem  Schwänze,  i  Nasalschild,  ein 
Paar  P'ronialschilder,  ohne  Frenale,  i  vorderes  uud  2  hintere  .Augenschilder  ;  mit 
2  reihigen  l'rostegen.  —  C.  Linnaei.  BoiK,  28  Centim.  lang  mit  5  Sujiralahialen,  braun 
mit  4  zinnoberrothen  I  üngsstreifen.  Ost-Indien.  —  C.  versicolor,  Ranzani,  auf  Java; 
C,  pa^meniata.  Dum.  u.  Bibr.,  eben  daher  u.  m.  A.  (ca.  noch  17  Arten).  —  Die 
Zwergschlangen  sind  überaus  harmlose,  gebrechliche,  von  kleinen  Avertebraten 
Idiende  Tagthiere,  vertragen  keine  Gefangenschaft.  Nähere  Beobachtungen 
fehlen,     v.  Ms. 

Caiamarüdae,  (Duu.  und  Bdr.)  Günther,  Zwergschlangen,  artenreiche  aber 
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noch  wenig  genau  erfonchte  Familie  der  Unterordnung  der  CaütMma  iitMcua, 
Car.  (4gi)lph»danHa  u.  Opisthogfypha,  Dum.  u.  Biut.).  Abgesehen  von  ihrer 
Kleinheit  (keine  wird  länger  als  60  Centim.)  zeichnen  sich  die  hierher  gezählten 
Formen  durch  überaus  zarten,  cylindrischen,  rigiden  auf  der  oberen  Rumpf-  und 
Schwanzfläche  mit  in  13 — 17  Reihen  stehenden  glatten  oder  gekielten  Schuppen 
bedeckten  Körjjcr,  kurzen,  zugespitzten  Schwanz  mit  i  oder  2  reihigen  Urostegen 
aus;  der  vom  Halse  nicht  a1 -gesetzte  kur/c  Koi)f  ist  heschildert,  doch  die  Zahl 
der  Schilder  durch  \'crschniclzung  einzelner  dciselbcn  rcducirt.  Die  Rezahnung 
erstreckt  sich  auf  Kiefer  vind  Gaumen.  Der  hinterste  der  sonst  glatten  und 
^leichgrosscn  Kieferzähne  ist  in  manchen  Fällen  langer  und  gefurcht.  Die  Ka- 
rinen liegen  lateral.  Ueberaus  harmlose  unter  Gestein  und  Erde  von  Kerfen, 
Wttrmem  u.  deigL  lebende,  sehr  empfmdliche  Thiere;  fehlen  in  Eurof»,  and 
Bewohner  des  heissen  Erdstriches.  Ueber  80  Arten,  die  sich  auf  eine  grosse 
kaum  schon  definitiv  festgestellte  Zahl  von  mehr  oder  weniger  scharf  begrenzten 
Gattungen  vertheilen;  1854  unterschieden  noch  Dumeril  und  Bibron  (freilich  mit 
Ausschluss  vieler  jetzt  beigezogener  Genera)  neun  Gattunf^:  Oiigodon,  H. 
Boie;  Calamaria,  Boie;  Rabdosoma,  Dumeril  et  Bibron;  Homalosoma,  Waoler; 
Rabdiou,  Dumeril  et  Bihron;  Ehpouies,  H.  Boik;  Asp'niura,  Wa(;i.kr;  Carphophis. 
DiMKRii.  et  Hiüron;  Conocfphalus,  Dumkrii.  et  Bibron.  —  Die  iihersichtliclisie 
Zusammenstellung  der  meisten  jetzt  hierhergezählten  Gattungen  s.  in  Carus, 
Handbuch  der  Zoologie,  i.  Bd.    Leij)zig  1868 — 1875. 

CalamiaBeB-Insulaner  der  Philippinen,  haben  eine  besondere  Sprache,  das 
Co3ruvo;  sie  gehöret  zur  submalayischen  Gruppe,     v.  H. 

Calamoherpe,  Boie,  Rohrsänger  (gr.  kalamos  Schilfrohr,  kriechen). 
Vogelgattung  der  Familie  Syhniäat,  Gruppe  Calamoherpinaet  Schilfsänger  (s.  d.) 
Schnabel  klein,  gerade,  auf  der  Firste  schwach  gekrümmt,  seitlich  zusammenge* 
drückt;  Fuss  stark,  mit  grossen  gekrümmten  Krallen;  Flügel  mittellang;  Schwanz 
abgerundet;  Gefieder  nach  Alter  und  Geschlecht  wenig  verschieden;  bei  allen 
ein  lichter  Streifen  über  dem  Auge,  a)  C)l)en  einfarbig,  ungefleckt:  1.  C. 
////■</<?;V/f5  (lat.  drosselähnlich),  Bon:,  Drusselrohrsäuger,  Rohrdrossel,  grosser 
Rohrsänger,  Bruch-,  Schilf-,  Weideudrusscl.  Die  grössie  Art  wie  eine  Kleindrossel; 
oben  aschgrau  mit  rostgelbeni  Anflug,  unten  rostgelblichweiss,  Mundwinkel  orange- 
roth,  Männchen  an  der  Kehle  aschgrau  fiborlaufra;  Weibchen  etwas  heller  und 
gelblicher.  Ueberall  in  Mittel-  und  Sttd-Europa  und  West-Asien  im  hohen  üppigen 
Rol.r  (Arundo  pkragmitis),  von  Ende  April  bis  September;  im  Winter  in  Afrika.  Nest 
auf  der  Wasserseite  des  Rohrs,  tief  napfförmig  mit  eingebogenem  Rand,  zwischen 
mehreren  Stengeln  fest  eingeflochten,  durchschnittlich  in  Meterhöhe;  Briitezeit  im 
Juni,  14  Tage;  eine  Brut.  Nahrung  Rohrkerfe  aller  Art,  als  Leckerbissen  Heeren. 
Singt  aufrechtsit/.end  mit  aufgeblasener  Kehle,  hocherhobenem  Schnal)el  und  auf- 
gestellten Kopffedern  stark  und  voll,  anfangs  Tag  und  Nacht  durch,  das  theil- 
Nseisc  den  Fröschen  .abgelauschte  I.ied.  Verlaiitzt  in  der  Gefangenschaft  gute 
Pflege  mit  Nachtigallenfuiter.  2.  C.  anindinacdi ,  IJniE,  (lat.  arundo  Rohr) 
Teichrohrsänger,  Rohrschmätzer.  Oben  gelblich  rostgrau,  unten  rostgelblich 
weiss,  Mundwinkel  orange  roth.  Kleiner  als  der  vorige,  ihm  ähnlich  in  Tracht, 
Nestbau,  Aufenthalt  und  Gesang;  breitet  sich  in  Deutschland  immer  mehr  aus. 
In  der  Gefangenschaft  sehr  zart.  3.  C.  pahtstrist  Boie,  Sumpfrohrsänger,  Wei- 
derich, Spitzkopf,  Wassemachtigall.  Schnabelspitze  von  der  Seite  zusammenge- 
drückt; oben  grünlich  rostgrau,  unten  weiss  mit  ockergelbem  Anflug,  Mundwinkel 
Orangeroth.  Geht  nicht  so  weit  nach  Norden  und  wandert  nicht  so  weit  südwärts 
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als  die  vorigen;  wohnt  im  dichten  Weidenjrebüsch  der  Sumpfiifer  in  der  Nähe 
von  Culturland,  nistet  am  Rand  des  Dickichts  in  Einzelbüschen,  nie  über  W.nsser. 
Neu,  hiirti-::,  gewandt,  setzt  sich  offen  auf  Bäume  und  überfliegt  freie  Strecken. 
Unter  den  Sän,'crn  des  Rolires  weitaus  der  beste,  überhaupt  einer  der  edelsten, 
für  kundij^e  Vo;:jelwirthe  sehr  dankbar,  b)  Olion  dunkel  ^'efleckt:  4.  C. 
phragmitis,  BoiE,  (lat.  Schilf)  Ufer-,  Seggenschil  t.san.<^er,  Wasserweisskehlclicn, 
gedeckter  Weiderich,  brauner  Spitzkopf.  Scheitel  hellolivenbraun  mit  schwarz- 
braunen Flecken;  oben  matt  olivenbraun,  dunkelbraun  gefleckt,  unten  rostgelb- 
liciiweiss,  ungefleckt;  Mundwinkel  orangeroth.  Den  hohen  Norden  ausgenommen 
in  ganz  Europa  und  West^Asien,  in  Deutschland  überall  in  Buschsttmpfen  mit 
Riedgras,  Binsen  und  Sumpfwolfsmilch;  nach  der  Ankunft  von  der  Sttdreise  im 
alten  Seggengras  schwannweise;  bleibt  bei  uns  am  längsten  (bis  October);  Nest 
gewöhnlich  einsam,  tief  im  Sumpf  in  streng  abgegrenztem  Be/irk,  nie  über 
Wasser,  sehr  schwer  zu  finden.  iMeister  im  nurchschli![)fen  von  Dickicht  jeder 
Art,  vollendeter  Kletterer.  Nur  zur  Zeit  der  WqW  singt  das  Männchen  frei 
sitzend,  auch  wol  schief  in  die  T.uft  steigend.  Einer  der  besseren  Rohrsänger, 
doch  immer  etwas  leierkastenmässig,  sehr  Heissig.  Verlangt  in  der  (ielangen- 
schaft  Nachtigailenpflege.  5.  C.  uijuaiaa,  Büik,  Binsenrohrsänger,  Rohrgras- 
mäcke,  gestreifter  Spitzkopf.  Oben  rost-  und  braungelb,  schwarz  gestreift,  unten 
licht  ockergelb,  ohne  Flecken.  Zwei  breite  schwarze  Streifen  zu  beiden  Seiten 
des  lichten  Scheitels,  Mundwinkel  rothgelb.  Brutvogel  in  Mittel-  und  Süd-Europa, 
West-Asien  und  Nord-Afrika,  in  Deutschland  im  SOden  seltener  als  in  den  grossen 
Rieden  des  Nordens;  nirgends  so  häufig  wie  der  vorige.  Schlüpft  einer  Maus 
gleich  im  niedrigsten  Seggenfilz  am  Boden  und  schleift  an  glatten  Stengeln  auf 
und  ab.    Für  die  Gefangenschaft  beinahe  zu  zart.  Hm. 

Calandra,  F.*rr.,  Rüsselkäfergattvmg  mit  22  Arten,  von  denen  C.  grarmria,  1,., 
der  srhwar/c  Kornwurm  luul  oryzae.  T-,  der  Keiskäfer,  oft  grossen  Schaden  am 
tieireule  und  stärkcnichlhaltigen  ( ie;-;enständen  anricluen.      j.  H. 

Calandrella,  Kali*.,  =  Calandriiis,  C.vbams,  önu/tytituiy/a  —  Aiauda 
hrathydactyla  (s.  d.)  Hu. 

Calaniden,  Dana,  Schwimmlinge  (eaktnus  nom.  pro])r.).,  Krebsfamilie  der 
Ringelspaltf&ssler  (s.  Holotmeta),  freilebend,  nur  der  eine  oder  kein  Fühler  des 
sehr  langen  vorderen  Paares  beim  Männchen  zu  einem  Fangarme  umgebildet,  die 
hinteren  Fühler  immer  zweiästig.  Die  letzten  Pereiopoden  meist  wohl  entwickelte 
gestreckte  Ruderbeine,  zuweilen  rudimentär,  zuweilen  beim  Männchen  Fangorgane. 
Ein  f  lerz  ist  vorhanden,  ( icwandte  Schwimmer  von  gestrecktem  Körper.  Einige 
30  Ciatttmgen  mit  gegen  200  Arten.  Ks. 

Calappiden,  .Mu.ne  Edwards,  (Calappa  nom.  prupr.)  Theil  der  Rundkrabben 
(s.  Oxy^tomnta).  Ks. 

Calapuias  oder  Callapootos,  jetzt  beinahe  erloschener  Indianerstiinun  in 
Grande  Rondo,  Oregon  1866  noch  1144  Köpfe,     v.  H. 

Calapuya»  s.  Kalapuya.    v.  H. 

Calathus  (kdlathfis  Korb),  Bon.,  T Aufkäfergatlung  mit  93  Arten,  davon  36  euro* 
päische,  die  meist  unter  Steinen  leben.    J.  H. 

Calaveras-Schädel.  In  Kalifornien  zu  Altavilla  Calaveräs-County  wurde  im 
Januar  1868  ein  Schädelfragment  in  einer  Tiefe  von  30,5  Meter  gefunden.  Ks 
lag  in  einer  2  Meter  mächtigen  Cicröllschicht,  bedeckt  von  fünf  Schichten  alU 
inalilich  dariibergellossener  T.ava  imd  einer  Schicht  von  goldfiihrcndem  Kies. 
L>i^r  Mensch  würde  darnach  noch  vor  die  Gletscherperiode  fallen,  in  eine  Zeit, 
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WO  die  Vulkane  der  Sierra  noch  in  lebhafter  Thädgkeit  waren.  Der  Schädel 
befindet  sich  im  Besitze  des  Professor  Whitney,  der  eine  Publication  darüber  in 
Aussicht  gestellt  hat.  Nach  Pinart's  Ansicht  ist  nur  Stirnbein,  Antlitz  und 
Pasis  erhalten,  und  trägt  er  brachycephalen  Typus  gleich  dem  der  kalifornischen 

Indianer.      C.  Nf. 

Calbra,  Negerstamni  des  Nigerdcltas,  mit  besonderer  Sjjrache.     v.  H. 

Calcar  (lat.  Sporn)  Moxtfort  i8io,  Phii.ii'PI  1847,  Mecrsrhni*rken<?attunj]r, 
Familie  TrochiJae,  Deckel  kalkig,  dick,  mit  wenig  Spirahvindungen  wie  bei 
TurbQf  Schale  mit  ausgeprägter  Skulptur,  schiefen  Falten,  Höckern  oder  Domen, 
innen  perlmutteiglänzend.  Gegen  30  Arten  in  den  wärmeien  Meeren,  sonst  zu 
Trochm  oder  Turbo  gestellt,  oder  nach  der  Skulptur  der  Aussenseite  des  Deckels 
in  Untergattungen  vertheilt  Im  Mittelmeer  C.  rugosum^  LnwÄ  (Turbo),  niedrig 
kreiseiförmig,  bis  55  Millim.  im  Durchmesser,  mit  röthlicher  Mündung  und  aussen 
lebhaftrothem,  wulstig  gewölbtem  Deckel,  der  \  on  den  Italienern  mit  einem  aus- 
gerissenen bhitigcn  Auge  verglichen  und  daher  occhh  di  Santa  Lucia  genannt 
wird;  die  junge  Schale  zeigt  eine  Reihe  vcrhalfnissniässig  grosser  Znrken  in  der 
Peripherie,  wie  ein  Sporn,  l)ei  der  erwailisenen  sind  sie  zu  kleinen  Höckern 
reducirt.  In  West-Indien  C.  iuher.  l.iNNf^,  höher  und  minder  rauh,  grün  und 
braun  gefleckt.  In  Neu-Sceland  C.  Cookii,  Si'KNGLKK  1776,  9  Centim.  hoch  und 
ebenso  breit,  die  grössfce  Art,  schon  von  Kapitain  J.  Cook  mitgebracht.   E.  v.  M. 

Calchaqui,  Indianer  Sttd-Amerika^  deren  Gebiet  von  den  Grenzen  Perus 
sich  aber  die  ganze  Gegend  zwischen  den  Anden  im  Westen  und  den  Ckbixgen 
von  Aconquija  im  Osten  erstreckte.  Sie  lagen  lange  im  heftigen  Kampfe  mit 
den  Spaniern,  welche  schiesslich  ganze  Stämme  ausrotteten,  andere  mussten  ihre 
alte  Heimat  verlassen  und  etwa  200  Familien  mussten  nach  Buenos  Ayres  aus- 
wandern, in  dessen  Nähe  man  sie  ansiedelte.  Den  Jesuiten  gelang  es,  die  C. 
allmählicli  an  ein  friedlicbcs  Lehen  zu  Ljcwöhnen  und  so  weit  zu  sittigen,  dass 
sie  C.  narli  anderen  (ici^entkni  vcri)fianzen  konnten,  in  welchen  diese  dann  den 
Kern  fiir  neue  christliche  (iemeinden  bihleten,  in>l)ei(in(leie  fiir  jene  am  Ver- 
nicjo  bei  den  Indianern  aus  dem  Gran  Chaco.  Seitdem  waren  die  C.  nicht 
mehr  zu  fürchten;  171S  brach  eine  ansteckende  Krankheit  unter  ihnen  aus, 
durch  welche  der  grösste  Theil  des  Volkes  zu  Grunde  ging.  Die  Thäler  der  C. 
lagen  zumeist  im  Gebiet  der  heutigen  Provinz  Salta.  Ihre  Sprache  gehi^rte  zum 
Kechua.     v.  H. 

Caledonier,  die  Bewohner  des  nördlichen,  den  Römern  nicht  unterworfenen 
Theiles  von  Albion,  Stammverwandte  der  Pritannier  (s.  d.)  also  keltischen  Ur- 
sprungs, unterschieden  sich  in  Sitten  und  Lebensweise  nur  wenig  von  ihnen 
iil)ertrafen  dieselben  noch  an  Rolilieit  und  (Irausamkcit,  wurden  als  herum« 
schweitende  Räuber,  ja  selbst  als  Kannibalen  bezeichnet.  Statt  ihres  Namens  ('. 
tritt  im  jahrhinuiert  der  Name  l'iclen  (s.  d.)  auf,  welche  mit  ersteren  gleicher 
Abstammung  zu  sein  scheinen.     v.  H. 

Cäletae,  1.  Völkerschaft  ( Palliens,  von  Casar  lw  Belgien,  von  PtolemäOS 
und  PuNius  aber  zu  Gallia  Lugdunensis  gerechnet  —  2.  Kleine  Völkerschaft 
im  Innern  Libyens,     v.  H. 

Calictis,  Gray,  (Untergattung)  s.  Herpestes,  Iluger.     v.  Ms. 

Calicula,  calicte  =  Kelch  der  Anthozoen  (s.  d.).  Klz. 

Caliculato-ramoB,  kelchästig  nennt  Dana  (Zoop/^tes)  diejenige  Art  der  Ver- 
ästelung bei  Steinkorallen,  wo  jeder  Kelch  einen  besonderen  Ast  an  dem  Stock 
bildet,  wobei  die  Kelche  seitlich  frei,  »segregirt«,  bleiben.  Je  nach  der  Anordnung 
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onteischeiriet  man  wieder  eine  ästige,  büschelige,  dichotomische,  zweiseilige  und 
Spalier-Form.  Beispiele:  Oadoeora,  Lophoheäa,  Dendrosmilia,  Cryptokdia,  Ooh 
tma,  Klz. 

Ctflidris,  Illicbr  (bei  Aristoteles,  wahrscheinlich  —  Strandläufer\  Gattung 
der  zur  Familie  der  Schnepfenvögel  geliörigen  Gruppe  Trmg^uu,  Strandläufcr 
(s.  d.)  Schnabel  kopflang,  gerade,  rundlich,  weich,  biegsam,  an  der  Spit/e  hart 
nnd  verdickt,  ohrlöffelartig  verbreitert;  drei  gelrennte  Vorrlerzehen,  keine  Hinter- 
zehe;  Winter-  und  Sommerkleid  verschieden,  (ieschlechter  gleich,  Junge  im  Ge- 
fieder abweichend  von  den  Alten.  Einzige  Art:  C.  arenaria  Ii.i.kjek,  (lat.  arcna 
Sand)  Sanderling.  Schnabel  und  Fuss  schwarz.  Sonuiierkleid:  Kopf,  Hals, 
Brust  hell  rostfarbig  mit  schwarzen  Schaftflecken,  Rücken-  und  Scbulterfedem 
schwarz  mit  rostfarbigem  Saum,  Flügeldecken  schwarzbraun  mit  helleren  Streifen^ 
Bauch  reinweiss,  Winterkleid:  oben  hell  aschgrau,  unten  schneeweiss.  Im  Norden 
der  alten  und  neuen  Welt  am  Meeresstrand  Oberall  heimisch  wandert  er  im 
September  und  October  sttdwärts,  oft  bis  zum  Gleicher;  auf  dem  Zug  häufig 
an  Nord-  und  Ostsee,  (bes.  in  Holland);  im  Tnnem  selten;  in  der  Schweiz  all- 
Jährlich  am  Neuenburger-  und  Bielersee.  Nistet  innerhalb  der  Polarzone,  Brut- 
geschäft unbekannt.  In  Gesellschaft  der  Verwandten  an  dem  vielen  Weiss  auf 
F.ntfernung  zu  erkennen,  ruhiger  als  diese,  zu  wenig  menschenscheu,  deshalb 
leicht  zu  berücken;  in  der  ( lelangenschaft  sehr  liebenswürdig.  Hm. 

Califomier,  s.  Kalifornier.      v.  H. 

Caligiden,  Latreille,  Fischlauskrebse  (lat.  caligus  nom.  propr.),  Familie  der 
Sackspaltfiisaler  (s.  Ateletmeta),  mit  breitem,  niedergedrücktem  Kori^er;  die  letzten 
beiden  Segmente  des  Pereions  «nd  noch  deutlich  abgesetzt,  auch  am  Fleon  sind 
Spuren  der  Segmentation  vorhanden.  Die  vorderen  Antentien  kurz,  die  hinteren 
blosse  KJammerhaken;  ebenso  beide  Kieferfilsse;  Mandibeln  in  Stecliborsten  ver- 
wandelt. Letztes  Percio])odcnpaar  ganz  rudimentär  oder  fehlend,  erstes  und  viertes 
meist  einästig;  Larve  durch  ein  langes  Stirnband  festsitzend;  die  erwachsenen 
Thiere  parasitisch  an  Fischen.    30  Gattungen  mit  145  Arten.  Ks. 

Caligo,  Hb.,  Tagfaltergattimg  zu  den  Hrassolinen  gehörig,  deren  grösste 
Formen  enthaltend.    21  nur  südamerikanische  Arten.    J.  H. 

Calille-het,  die  eigentlichen  Tehuelehen  (s.  d.)  zwischen  Chiloe  und  f,J^  südl. 
Br.  in  Süd-Amerika.  Nach  Fried.  Muller  eine  der  zwei  Hauptabtheilungen  der 
Tehuelehen.  Die  C,  d.  h.  »Volk  der  Berge,«  werden  von  den  Moluches  Vuta 
Hnilliche  »grosses  südliches  Volke  genannt  Zu  ihnen  gehören  die  CuUlau- 
Kunny,  Sehuan-Kunny  und  die  Yacana-Kunny.     v.  H. 

CaBiigae,  Zweig  der  Gangariden,  nächst  den  Prasaem  des  bedeutendsten 
Volkes  im  östlichen  Indien  im  Alterthume.     v.  H. 

CalingOS,  wilder  'l  agalcnstamm  auf  der  Insel  Luzon,  in  der  Provinz  Cagayan, 
in  den  Bergen  zwischen  den  Flüssen  Apayo  und  T.njo.     v.  H. 

Callaici,  keltisches  Volk  im  T  ande  westlich  von  den  Asturern  (s.  d.),  d.  h. 
im  nordwestlichen  Theile  Hispaniens  bis  zum  Dueros  hinab;  ihr  Name,  später 
in  Gallaeci  umgewandelt,  h.it  sich  in  dem  licutigen  Gallizien  erhalten.  Sie  zer- 
fielen hauptsächlich  in  zwei  Stämme:  C.  Bracarii,  an  der  Westküste  zwischen 
Minius  (Minho)  und  Dueros  (Douro),  und  C.  Lucenses»  im  Innern  des  Landes 
nordöstlich  von  Minius  bis  zum  Navilubio.     v.  H. 

Callapootas,  s.  Calapuias.    v.  H. 

CaUemeux,  s.  Killamuck.    v.  H. 

CiOiactis»  Verr.,  s.  Actinien.  Klz. 
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Callianidea,  Milne  Edwards,  (Etym.?)  einzige  Gattung  der  Krtistenkrebs« 
(s.  Astaciden),  ja  der  Zehnflisser  überhaupt,  deren  Pleopodeti  als  Kiemen 

fungiren.  Ks. 

Callichroma,  Sri  rm  er.  cafun  schön,  chroma  Farl)cn'^,  Bockkäfergattnnf!  mit 
73  farbenschönen  Arten  von  denen  30  Afrika,  16  Asien  und  26  Amerika  ange- 
hören.    J.  H. 

Callienses,  Unterabtheilung  der  Aeioler,  an  den  Quellen  tlcs  Kvenus 
hausend,     v.  H. 

Callinago  oder  Insel«Cariben,  s.  Cariben.     v.  H. 

Callionymus,  Linn£,  Fischgattung  der  Stachelflosserfamilie  Gehüdat^  Gruppe 
OtlUoftymhta  »mit  weit  von  einander  entfernten  Bauchflossenc    Leib  sptndel> 

förmig,  nackt,  Augen  nahe  an  einander  oben  auf  dem  flachen  breiten  Kopf  (im 
Habitus  einem  Hatycephalus  ähnlich),  Kiemenspalte  klein,  fast  im  N.k  ken.  Mund 
vorstreckbar.  Kleine  Zähne,  nur  an  den  Kiefern.  Am  Winkel  des  Vordeckels 
ein  starker  Dorn.  Scliwimnibl.Tse  und  Blinddärme  fehlen.  Auffallende  Geschlechts- 
verscliicdenheitcn  in  (iestali  und  Farbiini:.  Die  .\rten  leben  lauernd  am  Meeres- 
grund in  der  \:dic  der  Kulten  der  europäischen  und  indischen  Meere.  C.  lyra 
LiNNf:,  Spinnenfisch,  Cloldgrundcl,  Schellfis<  hteufel  .  Der  vordere,  biegsame  Strahl 
der  ersten  Rückenflosse  bei  den  erwachsenen  Männchen,  die  sich  auch  durch 
starke  After|)ai>ille  und  längere  Schnauze,  sowie  durch  andere  und  lebhaftere 
Färbung  auszeichnen,  fadenförmig  verlängert,  was  bei  den  Weibchen  und  unent- 
wickelten Männchen  {C.  dracunculus,  LiNNlt)  nicht  ist  (Analogie  mit  den  htthner- 
artigen  Vögeln).  30—40  Centim.  Im  Mittelmeer,  Nordsee,  auch  im  indischen 
Ocean  (Isle  de  France).  Klz. 

Calliope,  Ogilbv  1836,  (mythologischer  Name)  =  Strepsiccros ,  H.  Sm. 
Untergattun<T  des  Antilopeni^enus  Irnt^elaphus,  Bi.ainvii.i  f,  (s.  d.).      v.  Ms. 

Calliope,  (Ioiid,  idie  Muse  des  (Icsnn^s'l,  Gattung  der  zur  Familie  der 
I  >rosselvt)gcl  gel  (irigcn  (IriM'pe  der  Erdsänger,  I/umito/ituic ,  am  nächsten  den 
Hluukchichen  verwandt.  3  a^>iatisclie  Arten:  i.  C.  kamtsciiatkcnsis,  Hlvth,  Rubin- 
nachtigall,  olivenfarbig  und  weiss  mit  rubinrother,  schwarz  gebänderter  Kehle; 
Weibchen  und  Jimge  düsterer;  in  Lebensweise  an  die  Blaukehlchen  und  Rohr> 
Sänger  erinnernd;  Gesang  sehr  gepriesen;  Nest,  soweit  bekannt,  immer  am  Boden, 
kunstvoll  Uberdacht,  mit  Eingangsröhre;  Brtttezeit  Juni.  In  China  beliebter  Stul)en- 
vogel,  nicht  im  Käfig,  sondern  mit  einem  Faden  am  Halse  angebunden.  Heimat 
Nord-Asien  (Mai  —  Oktober):  in  lithien  Vorhölzern  mit  did  tem  Unterholz  und 
in  Auen  der  Fhissufer;  eigentliches  Wohngebiet  östlich  vom  Ob,  häufig  erst  vom 
Jenisci  an;  aber  wahrscheinlicli  auch  UrutNogel  \\\  West-Sibirien,  vielleicht  selbst 
westlicli  vom  llral  und  im  Kaukasus.  ZielU  im  Herbst  südwärts  bis  Ost  Indien, 
ist  auf  dem  Zug  häufig  in  ('1  itia,  /.  W.  um  Peking;  2  Kxemplare  in  I-Vankreich 
erlegt.   2.  6'.  nv///(</.  Ui.v  I  H,  Indien  und  China:  3  C'.y^tv/<'/'a//i,  Guui.D,  Indien.  Hm. 

Callipsittacus,  Papageiengattung,  s.  Kakadus.  Hm. 

CaUisaurus,  de  BLAiKvtt.L£,  (gr.  ha^  schön,  sauros  Eidechse),  kalifornische 
Eidechsengattnng  der  Familie  der  Iguanidae,  (s.  d.)  Gray,  (Iguatuni  pleurodontes. 
Dum.  u.  Bma.),  und  der  Unterfam.  Phrymsomina,  Car.,  mit  der  Art  C  draca- 
mides,  Blainville.    v.  Ms. 

Callista,  s.  Cytherea.     K.  v.  M. 

Callitriche,  Pi.inh's,  nach  Bri:hm  identisch  mit  Cercof^ithccus  rubcr^  CJeoftroy, 
(C.  piittis.  Kkxi  .\  Husarenaffe.    S.  (.'erco])ithccus,  Ekxi  .,  Meerkatzen.     v.  Ms. 
Callithrix,  b^KXL.,  (Kalos  schön,  thrix  Haar),  südamerikanische  Affengattung 
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(iJnterfamilie  Ancturae,  WaOnkr,  (s.d.),  ''Si)rin^Mfren<.  ausgezeichnet  tlurcl.  sclilanken 
Körperbau,  kkiiiLM),  lautlich  runden  Kopf,  kurze  Sciinauze,  hohe  und  breite  auf- 
steigende Unterkielcra^te,  vertiral  stehende  Sc  hnLi<le/,aline,  kleine  ( onisc  he  Kok- 
zahne,   langen  dünnen  Schwan/.    Luberaus  scheue,   s»anile,   in  kleinen  (iesell- 
schaften  lebende,  leicht  zähmbare  Tiüerc,  die  ilurcs  sclunackliafteu  Fleisches  wegen, 
eifrig  gejagt  weiden.  Ihre  mtschallende  Stimme,  die  sie  namentUch  des  Abrads 
und  Morgens  bei  heiterer  Witterung  vernehmen  lassen»  macht  sie  auf  beträchtliche 
Entfernung  hin  bemerkbar.   Arten:  i.  C.  fersotuUat  Humboldt,  schwarzköpfiger 
Sprin^fle,  Sahuassu,  mit  dichter  und  langer  Behaarung,  gelbbraun  in  versdiie- 
denen  Nttandrungen,  Kopf,  Hände  und  Füsse  schwarz,  Schweif  röthlich,  Körper- 
länge 32,  Schwanzlänge  47  Centim.  Bewohnt  die  OstkUste  Brasiliens.  2.  C.  nigri- 
frons,  Spix,  schwarzstirnigcr  Springaffe,  mit  sein  zottigem,  vorlierrschend  bräun- 
lichem  I'el/e  und  querer  sc  liwarzbrauncr  Stirnbinde,  dickem  Kopfe,  Totallänge 
92  Centmi.,  Schwell  lanye  ca.  45  Centini.    Heimat:  bei  Rio  de  Janeiro,  St,  I*aul, 
Minas  (ieraes  und  Haina.    3.   C.  Gigoi,   Si'ix,  ruucii^rauer  Springaffe,  nur  eine 
\  aiictat  der  vorigen  Art.    Bei  Bahia.    4.  C  nieJanothir ^  Neuw.,   rothriit  kiger 
SpringaAe;  fragUche  Art  Ostkttste  Brasiliens.  5.  C.  dotuuopAihts,  li^Ovca.,  (fraglid.e 
Art;,  obne  Stimbinde,  grau,  einzelne  Haare  »schwarz-,  weiss-,  roth-geringelt«. 
Körperlänge  ca.  32  Centim.   Peru,  Bolivia.   6.  C.  Aicheh,  Hoffm.,  silberfarbiger 
Springaffe.   Körperlänge  ca.  32  Centim.,  Schweif  länge  42  Centim.    Von  Para. 
7.  C.cvprea,  Spix,  kupferiger  Springaffe,  oben  >  falb  (lichtrötiilichgclb)  und  schwär;^ 
gesprenkelt«.    Unterseite,  Extremitäten  und  Wangen  rostig  kupfcrroth.  Körper- 
länge ca.  40  Centim.,  Schweiflänge  ca.  48  Centim.  —  Am  SoHnH>es.    8.  C.  cin.- 
raufris.   Spix,  grauer  Sprinj^aff'e,  siinunt  in  der  Grü.sse  mit  vorigem  lilic-iein,  ist 
ii;dc-    <)l)en  urul  unten  gleichnuis^ig   i^cliuarz  und   lalb  geringelt  .     Wähler  ani 
l'utaniais.    9.   C.  caugiita,  Nam  .,  rostrotber  Springalie,  al.nlii  ii,  au(  Ii  hinsit  htlich 
des  V'orkonnneus,  der  C.  cupica  aber  nni  glänzend  schwarzen»  Vorderkop:e. 
(Rio  Solimoes  und  Rio  Madeira).    10.  C.  brunnea,  Natt.,  brauner  Springalle, 
ähnlich  der  vorigen  Ar^  aber  rosdg  kastanienbraun;  mit  dunklem  Schwanke  und 
ganz  scJiwarzen  Händen.   Rio  Madeira,    ji.  C.  terquata,  Hofpm,  rostfarbiger 
Kiagenaffe  und  C.  amicia,  Humboldt,  schwarzer  Kragenaffe;  ersterer  im  nord- 
östlichen Theile  Brasiliens,  letzterer  im  nordwestlichen  sowie  in  Peru.  Die  Haupt- 
farbe ist  bei  C.  torquata  oben  kastanienbraun,  unten  fuchsroth ,  bei  C.  ainkfa 
vorliegend  schwarz;  bei  beiden  sind  die  Hände  sowie  ein  den  Vorderhals  über- 
querendes Halsband  gelbli<  h-\vciss.    Körperlänge  ca.  cjo  Centim.,  Schwan/l.ingc 
ca.  50  Centim.    Heide  Formen  sind  wol  nur  als  Tel/Aarietaten  einer  Art  anzu- 
sehen.   Neuere  Decibac  htungen  über  d.i^  1  reileben  suwul  wie  über  d.is  ( lebahieii 
in  der  (ielangensc halt  stehen  zur  Zeit   noch   aus.     J^iteratur:    J.   A.  \V.\(;M:k 
(ScHKtBEk),  Die  Säugethiere.  Suppl.  5.  Leipzig  1S55.  GitBtL,  Die  Säiigethiere  etc. 
Leipzig  1859.   Brehm,  Thierieben.  2.  Auflage,     v.  Ms. 

CaUdnas,  Gray,  (gr.  Schöntaube)  Taubengattung,  nach  einigen  einer  be- 
sonderen Familie,  Calßmiäidoi  Bonapartb,  angehörend;  von  gedrungenem  Körper, 
mit  starkem,  vor  der  Stirn  mit  kugeliger  Warze  versehenem  Schnabel,  hübnerartig 
hohen  Läufen,  kräftigen  Füssen  und  Zehen,  langen  breiten  Flügeln,  kurzem,  ab- 
wärts hängendem  Sciuvanz;  die  verlängerten,  schmalen  und  zugespitzten  Hals- 
und  Nackenfeilern  bilden  eine  herabhängende  Mähne.  Einzige  Art:  6*.  nkoharica^ 
G(c\Y,  Mähnen-  oder  Kragentaube,  Dkkhm.  Gefieder  mit  Ausiuilime  de.  weissen 
Schwanzes  und  tler  st  hw ar/griinen  Schw  ingen  bunt  metallis(  h  sc  I.illernd;  Schnal)el 
schwarz,  i"us.s  heUrolh.    In  Sud- Asien  von  den  Nicobaren  ostwarto  mi  ganzen 
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Archipel,  *  namentlich  Auf  klemen  Inseln.  Dem  bühnerartigen  Bau  entsprechen 
Sitten  und  Lebensweise;  sie  nistet  und  wohnt  gewöhnlich  am  Boden,  läuft  schnell, 
.bäumt  nur  zur  Ruhe,  unternimmt  aber  ganz  ausseiordentlich  weite  Flugwandeningen. 
Wurde  schon  im  Anfang  des  Jahrhunderts  in  Europa  lebend  gehalten  und  hat 
sich  neuerdings  in  London  fortgepflanzt.  Hm. 

Callomys,  I.s.  (itoFFR.  1830,  entspricht  der  FamiHc  ChinchilHiui.  Watfrhousk; 

—  C,  Waikkuolsk,  ist  eine  nicht  sclir  feststehende  Untergattung  von  Jicspero- 
mys  (s.  d.)  Ciattung  der  l  aniihc    Murina ^  (Mäuse).      v.  Ms. 

Callophis,  (Iray,  (gr.  ka/ös  schön,  ophis  Schlan^c^,  Schmuckotiern,  eine  dem 
Genus  Jiiaps,  Uüm.  u.  Üikk.»  (s.  d.)  sehr  nahestehende,  von  diesem  aber  durch 
die  Zahl  der  Schuppenreihen  unterschiedene  Schlangengattung.  Arten:  C  Mete- 
teiUuidU,  Maskenschmuckotter,  (Nepal,  Dardjiling,  Assam),  C.  aamiiaris,  Ring> 
schmuckotter  (Ost-Indien)  u.  a.     v.  Ms. 

CaUopistCB,  Gravenh.,  (gir.  Jia/ös  schön,  öpisiAe  vom  Rflcken)»^^^^ 
mera.  Dum.  u.  Bibr.,  südamerikanische  Eidechsengattung  der  Familie  Amehae, 
CuviER,  mit  an  der  Spitze  ausgerandeter,  der  Scheide  entbehrender  Zunge,  mit 
Gaunienzühnen,  mit  einfachen  conischen  Zwischenkieferzähnen  und  comprimirten, 
gckruinnUen,  si)ilzigen  Maxillar/ahncn,  von  denen  die  ersten  cinfarli,  die  darauf- 
lolgenden  an  der  S])it/c  aus;;(.rantict  sind.  Schcnkelporcn  tehlcn.  1  )ie  vier- 
seitigen glatten  15auciis(  liihler  stehen  im  (^uincunx.  Narinen  /.\vist:hcn  3  Seluhlern 
nalie  der  Schnauzensjiitze  elc.  Arten;  C.  maculatus,  Gray,  {Aporomci a  ornaiUy 
D.  u.  B.)  Chile,  C  fiavipumtahiSt  Süd-Amerika,     v.  Ms. 

Callorhynchi»,  s.  Chimaera.  Klz. 

Caltoaelasiim,  Cope,  (LwUpU,  Dum.  u.  Bibr.),  Schlangengattung  der  Familie 
der  CrMidae,  Bp.,  (s.  d.)  mit  der  einzigen,  Überaus  gefthrlichen  Art  C.  rhodosttmuit 
(Dum.  u.  Bibr.)  Cope.  Der  Kopf  dieser  mit  glatten  Schuppen  versehenen  Form 
ist  regelmässig  beschildert,  die  Urostegen  sind  zweireihig^  das  Schwanzende  lang 

und  domig.    Siam.   v.  Ms. 

Callus,  lat.  Schwiele,  Wulst,  nennt  man  bei  den  Conchylicn  eine  Auflaiioning 
von  Schalensubstan/,  welche  nach  Vollendung  des  ( »lösscnwaciisthums  durch  Ver- 
längerungen lies  Mantels  von  aussen  auf  die  schon  fertige  Schale  abgesetzt  wird» 
sie  geht  daher  unmcr  von  der  Miindung  aus  und  ist  meist  jiartiell,  in  geringerer 
Ausdehnung  sehr  oft  an  der  Columellarscite  der  Mündung  vorhanden,  in  grösserer 
ebenda  charakteristisch  für  Nassa  und  Melanopsis,  als  umschriebener  Wulst  in  der 
Nabelgegend  bei  Natka,  Helkma,  RüUUa^  eine  tiefe  Nathrinne  begleitend  bei 
OlhOt  das  Gewinde  Überziehend  bei  AtuUUtria,  über  die  ganze  Schale  ausgedehnt 
bei  Jn^na.  Auch  die  obere  Schalenschichte  von  Q/praea  gehört  hierher.   E.  v.  M. 

Calocephalus,  F.  Cuvier,  fgr.  kahh  schön,  kephali  Kopf),  Untergattimg  von 
Phoca  (s.  d.)  charakterisirt  durch  schmale  Schnauze,  tief  ausgeschnittenen  knöcher- 
nen Gaumen,  nach  innen  nur  um  weniijes  kürzer  werdentle  Finger,  behaarte 
Schwimmhaut,  dünne  Tuterwolle.  Backzähne  mit  vorderem],  oft  mit  2  liinteren 
Neben/arken.    Arten:   s.  l'hoca.      v.  Ms. 

Calogale,  (Irav,  Untergattung  des  Genus  y/<//<i/<'f,  Iluger,  aus  der  Familie 
der  Schleichkatzen  Vivcrrida,  WArERHOUSE.     v.  Ms. 

Calopisma,  Dum.  u.  Bibr.,  (gr.  kalds  schön,  Idpisma  HUUe),  amerikanische 
Behl  an  ^^S^^^S  ^^'^  Familie  ffomahpsiäae,  Jan.,  (s.  d.)  mit  den  Arten  C.  cry- 
^Ann^anwi,  B****»  ^*  Abacuntm,  Dini.  u.  Bibr.,  C.pluaHk^  Dum.  u,  Bibr. 

-  ^  Mirh  ohne*  Fuichenzähne,  mit  ^tten  Schuppen,  kräfUgem  kurzem  Schwänze, 
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vadängeitem  Rüsselschilde;  mit  2 reihigen  Urostegun  ün^  mit  je  ein  Schild 
daTchbohrenden  Naiinen.     v.  Ms. 

Calopteryx,  (gr.  Schönflflgel),  Libellengattimg  zu  den  Agrhnidat  gehörig 
mit  sehr  eleganten  Formen.  37  Arten,  von  denen  5  Afrika,  13  Indien,  6  Afrika 
und  3  Kuropa  angehören,  unter  letztere  die  bekannte  Art  C  virgo,  LinnA,  Bach- 
Ii  belle  mit  den  stahlblauen  Flügeln.     J.  H. 

Calorhinus,  Gray,  (gr.  Schönnase),  Untergattung  von  Otaria,  FfeRON, 
(s.  d.}.     V.  Ms. 

Calosaura,  Di.m.  u.  Ww.v..  (i;r  /.-o/ös  schon,  saura  KidccLsc)  \L'al>rita.  CiKAv) 
o>>lindi.s(he  Ki(lc<  liscti£rat1uni;  mit  (kr  Sia-cics  C.  /A'si/uniiu/tii,.\)ys\.  n.  BiHk.  aus 
der  Fanülie  der  Laccrdäac,  (jKAN,  Jn/ms  J'risiiJiu/y/ui,  \)uja.  u,  Hiuk.        v.  Ms. 

Calosoma  (gr.  Schönleib),  Laufkafergattung  mit  9  e*arupäischen,  42  ameri- 
kanischen, 18  asiatischen,  9  afrikanischen  und  3  australischen  Arten,  meist  grosse, 
schön  glänzende  Käfer  die,  wie  ihre  Larven,  vom  Rnub  leben.  Larve  und 
Käfer  von  C.  Sycophanta,  Linn£,  Fuppenräuber,  wird  fast  nur  an  und  in  den 
Nestern  der  Eicben-Proceessionsraupen  gefunden,  von  dentm  sie  sich  nähren.  J.  H. 

Calotes,  Cuv.,  (gr.  KahUes  Sc.hönlieit)  Schönciderlis en<,  asiatische  Eidechsen- 
gattung  der  Familie  der  Agamidae,  (iRAV.  Alle  hicrherji;chörigen  Formen  tragen 
das  Gepräge  cx(|uisitLr  llaunithiere  (Deudrobiitin\  Wiici;.M. ),  sie  besitzen  einen 
schlanken,  ^?eitlich  et\va^>  />usamiiicn{;ednit  ktcii  Körper,  h\ni;en,  olt  runden  Schwanz, 
lange  Heine  mit  lunfzeliigen  1  üsscn.  —  Der  vierseitig  pvranu{l.ile  Koj)!'.  ein  dorsaler 
vom  Nacken  bis  aut  den  Schwan/  er.^ireckter  liorniger  Kiimni,  gleici)  grosse  Rücken 
und  Seiten  bedeckende  Kielschuppen,  der  Mangel  von  Schenkelpuren  sind  u.  a. 
weitere  wesentliche  Merkmale.  Zn  den  schon  von  Dumbril  und  Bisron  unter- 
sdiiedenen  Untergattungen:  Bratuhocda,  Kauf  und  CaUOes  (s.  str.)KAUP,  kamen 
in  neuerer  Zeit  Salea,  Gray,  und  OrioealoUs,  Gthr.,  12  Arten,  als  bekannteste  Art 
sei  hier  Calotts  vtrskohr.  Dum.  u.  Bibr.,  »der  Blutsauger«  erwähnt;  Körperläage  ca. 
10-,  Schwanzlänge  ca  30  Ccntini.,  mit  Stacheln  in  der  Ohrgegend  und  nach  hinten 
und  oben  gerichteten  Spitzen  des  Homkammes  mit  auffallendem  Farbenwechsel; 
lebt  Non  Kerfen;  ist  sehr  gemein  im  indischen  Festlande.      v.  Ms. 

Calotragus,  Sund.,  (gr.  kalös  schön,  tragos  Bock,)  ^Zierböckclien  .  rirrikniiische 
Antilopengattung  mit  deuiliclier  MuUel,  <|uer  gestellten,  gebogenen  'l'hranenurubcn, 
kur/eni  Schwan/e  mit  Quaste,  nut  kui/.en  entweder  geraden  oder  nn  der  Spit/c  leicht 
gebogenen  Hörnern  beim         Kleine  aierliche  Thiere.  —  a;  1  ormen  mit  breiter 
Muffel  (rhmarhm)  mit  kleinen  oder  fehlenden  Afterklauen  und  ohne  Kniebüschel 
(supis  earpi  tmUis).    i.  C.  Ttßgulus,  Forst.,  Steinantilope  ca.  50  Centim.  hoch. 
1,7  Meter  lang,  oben  rostroth  unten  weiss,  lebt  paar*  oder  familienweise  v^^^ 
trockenen  GeröUbedeckten  Höhenzügen.   3.  C  mekuuOis,  Forst.,  Greisboc^.  mji- 
klonen  rudimentären  Afterklauen,  Unterseite  rostgelb,  oben  mit  einger^)j.,^g^^.jj 
weissen  Haaren;  beide  aus  Siid-Afrika.    b)  Formen  mit  schmälerer  ' Muffel  mit 
deutlichen  Knicbüscheln  und  Atterklauen.   3.  C.  sioparius,  SuNDEV.|  Büschelanti- 
lo|>c,  iJleichbuck,  oben  gleici unässig  gelbbraun,  unten  \veis>^,  fp^i.  \.qu  Rehgrösse* 
Sud-Alrika.    .\.  C.  hasUUits  (Antilope  hastata,  I'ErERs),  die  Dvitsa,  kleiner  als  vorige* 
oben  gelbbraun  uiul  tein  .schwarz,  gesprenkelt,  unten  Aveiss,   In  gebüschreichen 
tbcnen  in   Mossambique.     5.   C.  monianus,  Sundev.,  die  t;ebari,   etwa.s  unter 
I  Meterlang,  58  Centim.  hoch,  oben  licht  röthUchfalb  unten  weiss;  Hochebenen 
Abysstniens.  c)  Formen  mit  hohen,  vorne  abgerundeten,  hinten  /usammengedi  -u  ktcn 
Hufen,  mit  grossen  Afterklauen,  relativ  breiter  Muffel  und  brOichigem  dichtem  Haar- 
klcide.  C  oreotrugus,  (Forst.)  Wagner,  (Oreotragus  sal^ix,  Sundev,),  Sana, 


Digitized  by  Google 


16 


Calucones  —  C^'ptraeä. 


Klippspringer  mit  a  Varietäten  dem  kap'schen  Klippspringer  (CaU^ogus  areoiragus) 
und  dem  abyssinischen  CaUOragus  saUatrixoideSf  ROpp.  Ersterer  braungelb  und 
schwarz  gesprenkelt^  letzterer  grau  niit  schwarzer  Sprenkehing  und  unten  wetsslich. 
Körp^rlän}»e  ca  i  Meter,  Höhe  60  Centim.    Der  KUppspringer  lebt  paarweise 

oder  in  kleinen  'IVuj»ps  avif  ( lebirf^s/üi^en  l)is  7x\  2500  Metern  Höhe,  (Brehm), 
nährt  ^ich  von  satirei<  lien  \  i'i^c  t.'iliiHen,  ist  ausserotdenthcl)  bellend,  nicht  sehr 
scheu,  wird  eifrig  gejagt,  seine  Deeke  am  Kap  vcrariicitet.      v.  Ms. 

Calucones,  Neben/weig  des  altehätischen  St^imiues  der  Lcpontii,  im  1  hale 
Kalanka.     v.  H. 

Galling,  8.  Seiung.     v.  H. 

Calveria,  s.  Asthenosoma.    £.  v.  M. 

CalycoaKM,  s.  Lucemariae. 

Calydonius,  H.  v.  Meyer  (Bronns  Jahrb.  1846)  fossile  (tertifiie)  Säugethier- 

gattung  der  Familie  der  Horstenthiere  Suina,  Grav,  von  La  Chaux  de  tbnds, 
charakterisirt  durc  Ii  Kck/abne  mit  \  erticalem,  streifig  rauhem  Schmelzrande«  mit 
den  Artrii:  (  .  /ru.x,  H.  v.  M.,  und  C.  teuer,  H.  v.  M.      v.  Ms, 

Calyptoblastea    (gr.    k,i/vp/os    gestreckt,    l>/iis(e    Spross)  —  Cnmpatmlariae 
Theeapiwra,  grosse  Untere  ndnung  der  Hydroidea  (^s.  d.),  an  deren  l'olypenstocken 
sowül  Hydrantlien  als  tionophoren  von  besontlerem,  von   cliitinigen  l'erisa  ge- 
bildeten Kapseln  (Hydrotheeatt  Gonan^ia  (s.  d.)  umhüllt  sind.   Die  regeiniassig  an 
besonders  modi6cirten  Personen  (BhstostyH)  (s.  d.)  sprossende  Gonophoren  bleiben 
«utweder  fossil  oder  werden  als  Medusen  frei,  welche  fost  siimmüich  zu  den 
Vesiculaten,  Srb.  den  Leptomedusen,  HAckel,  (s.  d.)  gehören.  Bhil 
Calyptorrhynchus,  Papapeiengattung,  s.  Kakadus.  Hm. 
Calyptraea  (gr.  kalyptra  Haube,  Schleier)  I.amarck  1799,  Mcersclinecken^ 
^attung  mit  Crepidu'a  eine  eigene  Familie  der  Pectinibranch'ia  taenioghssa,  Cafyp' 
iraeacea  oder  dilyptraeidiu  bildend.    Die  Schale  erscheint  von  oben  einfach 
konisch,  wie  eine  J'aiit'/a,  doch  erkennt  man  bei  L^cnauer  Betrachtung  eine  Spiral- 
drehung an  der  Spitze  mehr  otler  ucnigcr  dcutluli;  an  der  liohlcn  Unter-  oder 
Iimenseite  treten  eigene  plattenartige  Sclialenfortsät/e  auf,  welche  einen  mittleren 
für  den  Kingeueidesack  bestimmten  Raum  von  dem  äusseren  die  dicken  l•u^sra^der 
umfassenden  unvoilstaudig  abtrennt;  dieser  innere  Fortsatz  ist  entweder  ringsum 
geschlossen,  tassenförmig,  mit  weiter  Oefihung  nach  unten,  Calypeopsis,  Lesson 
1830  (CrudbtU$m  Adams,  Reeve)  braune  oft  radial  gerippte  Arten,  die  meisten 
an  der  Südseeküste  Amerikas,  oder  zweilappig,  einem  der  Länge  nach  halbirten 
Becher  ähnlich,  Calyptraea  im  engeren  Sinn,  weisse  schicfgefaltete  Arten  aus  Ost- 
Ul^'d  Wc_t-Indien,  mit  liolländischen  Weiberhauben  verglichen,  oder  eine  annahenul 
I^Qfi^^ontale  einseitig  spiral  fortwachsende  Blatte  mit  freiem  Rand  bildend,  J'rot/iUa, 
SCHÜMA t  *"-'*  '817,  hierher  die  einzige  europäische  Art,  C.  Sinensis,  UiNNT.,  (Patella), 
weil  eineii^  chine>is<  lun  Hute  ahnlich,  weiss,  zuweilen  etwas  schuppig,  meist  aber 
glatt,  12  Mili'ini.  ini  1  )un  Innesser,  im  MitleUneere.    Ihn«  Ii  stärkere  Ausbildung  der 
Spiralplatte  imvl  der  Si)iral(irehung  an  der  Aussenseite  geht  diese  Form  stufenweise 
in  die  einer  regelmässig  s]ji raigewundenen  Schnecke  über,  wobei  die  erwälwuc  Blatte 
den  Basaltheil  jeder  einzelnen  Windung,  ihr  freier  Rand  den  unteren  Rand  der  Mfln> 
dung  bildet,  so  bei  C.  Lamarckü,  Dbshayes,  {Trochus  cafyptraeiformit,  I^marck)  von 
.Neu-Holland  und  C  radiam,  Lamarck  (als  Trochus)  von  Peru.  Alle  diese  Schnecken 
haben  einen  breiten  runden  Fuss  und  bewegen  sich  wenig  von  der  Stelle,  so  dass 
die  Schale  oft  in  ihrem  Wachstlium  von  der  Unterlage  oder  Umgebung  beeinflusst 
wird  und  dadurch  einen  unregelmässig  lai)pigen,  bei  den  verschiedenen  Individuen 
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venchiedenen  Umriss  eihält   B«i  emzelnen  sondert  sogar  die  Fusssohle  eine 

Kalkschicht  ab,  wodurch  er  an  die  Unterlage  festgeheftet  wird:  Lithedaphus, 
Steinboden,  Owen  184s,  Sie  leben  in  der  Litoral-Region  oder  in  der  Tiefe  von 
wenipcn  Faden,  und  kommen  fossil  sicher  seit  der  Kreide  vor;  von  älteren  Formen 
namentlich  aus  der  Kohlenformation,  bleibt  es  fraglich,  ob  sie  dazu  gehören, 
Owen,  Anatomy  of  the  Calj^tracidae  in  Transartions  of  the  zoologial  society, 
vol  1.   tiRAY,  Procecd.  Zool.  Soc.  1867.  Reeve,  conchiol.  icon.  vol.  XI.    E.  v.  M. 

Caxnacan,  Caniacaos,  Horde  brasilianischer  Indianer,  leben  in  Höhlen  auf 
den  Cempos  von  Camapuary  in  Batna  und  Kfinas  Gemes.  Die  C  nnd  in  ihrem 
Köiperbau  wenig  verschieden  von  den  Indianern  der  Ostkttste,  wol  gewachsen, 
mfissig^  gross,  stark,  breitschulterig,  mit  maikirt  indianischem  Gesichte,  das  lange 
starke  Haar  den  Rttcken  hinabhangend.  Haut  schön  braun,  oft  aemlich  dunkel, 
oft  gelblidi  oder  röthlich.  Sie  gehen  grösstentheils  nackt  und  nur  thdlweise  etwas 
bekleidet;  im  ersteren  Falle  tragen  die  Männer  am  Gliede  die  »Tacanhobac, 
welche  sie  Hyranayka  nennen.  Haar  der  Augenbrauen  und  des  Körpers  rupfen 
sie  aus  oder  schneiden  es  ab  und  durchbohren  zuweilen  erbsengross  das  Otir; 
bemalen  sicli  mit  Pflanzensäften.  Ehemals  unruhig,  freiheitsliebend,  kriegerisch; 
Tioch  jetzt  häni^en  sie  an  der  Heimat  und  nur  ungern  kommen  sie  aus  ihren 
finsteren  Wäldern  zu  den  Europäern.  Nach  und  nach  an  feste  Wohnsitze  gewöhnt, 
leben  sie  in  Holzhütten,  selbst  mit  Latten  erbaut  und  mit  Tamarinde-Tafehi  ge- 
dedct.  Vier  Pfähle  mit  Bast  bedeck^  dienen  als  Schlafstellen.  Kinder  liegen 
mit  den  Hunden  auf  der  Erde.  Die  C  bereiten  Kochgeschirr  aus  Thon,  zeigen 
auch  mehr  Kunstfertigkeiten  als  die  Stämme  der  Ostkflste.  Hausthiere  haben  sie 
nicht,  den  Hund  ausgenommen;  sie  sind  Jäger,  bauen  aber  auch  manche  Nutz- 
pflanze.  Baumwolle  verarbeiten  sie  geschickt  zu  oft  künstlichen  \ierrachen  Schnüren. 
Aus  solchen  bestehen  das  »Gayhi»,  die  Weiberschürze,  das  einzige  Kleidungs- 
stuck da,  wo  sie  noch  in  roherem  Zustande  leben  (früher  gingen  sie  völlig  nackt) 
und  auch  Säcke,  welche  sie  umhängen,  wenn  sie  ausgehen.  Waffen:  Bogen, 
stark,  schön,  glatt  pclirt,  viel  besser  gearbeitet  als  bei  den  übrigen  Stämmen; 
desgleichen  die  Pfeile.  Die  C.  sind  vortreft  liche  Hogenschiitzen,  geübte  Jäger,  zu 
allen  Handarbeiten  geschickt;  lieben  sehr  Tanz  und  Eestlichkeiten.  Die  Männer 
behandeln  die  Weiber  etwas  streng,  aber  nicht  übel.  Ein  Theil  spricht  einiger- 
maassen  portu^esisch.  Ihre  eigene  Sprache  klingt  barbarisch  wegen  ihrer  vielen 
Kehl-  und  Nasentöne.  Wenn  ein  C.  krank  wird,  lässt  man  ihn  ruhig  liegen; 
stiribt  er,  so  beugen  Männer  und  Weiber  die  Köpfe  über  den  Todten  und  heulen 
Tage  lang  heftig;  dieses  Weinen  ist  aber  erkünstelt.  Die  Seelen  der  Verstorbenen 
sollen  sie  als  ihre  Götter  ansehen,  dieselben  'anbeten  und  ihnen  die  Gewitter  zu- 
schreiben.  (Max  Prinz  zu  Neuwied.)  v.  H. 

Camanchet,  s.  Comanchen.    v.  H. 

Camargue-Vieh^  kleine,  einfarbige  Rinder  der  Insel  Camargue  im  Rhonedelta; 
soll  nach  Weckherlin  u.  A.  der  podolischen  Race  zugehören.  Milcfanutzung  ge- 
ring, Gang  schnell  und  ausdauernd.  R. 

Camarier,  s.  Ceram-Insulaner.  R 

Camatullid,  Volk  im  alten  Gallien,  in  der  Gegend  von  Qotat  und  an  den 
Beigen  von  Ollioules.    v.  H. 

CambeceSy  Amazonas-Indianer,  am  I^a,  in  San  Paulo,    v.  H. 

Cambiovicenses,  kleine  Völkerschaft  Aquitaniens,  deren  Wohnsitze  sich 
nkht  mit  Gewissheit  bestimmen  lassen,     v.  H. 

UoD.  ZooL.  AlbfimioL  u.  IWwwfliiigtWi  Bd.  IL  a 
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Cambixis,  Indianer  Brasiliens,  auf  den  Ebenen  der  Parexis,  15—30000 
Köpfe.     V.  H. 

Cambocas,  einstige  Horde  der  nördlichen  Tiipi  in  Brasilien.     v.  H. 
Camelidae,  Ogilby  1836,  Camdi,  Wikcm.  Cameiina,  Gray  1825  (gr. 

kdmelos  Kamel)  s.  Tylopoda,  Ii,i.I(;kk,    Sclnvic!eii>.<ihlcr  .      v.  Ms. 

Camelobosci  oder  Kamcclliirten«.  Eine  der  drei  Wilkerschaften  Carmaniens 
im  Aliertliume,  wohnte  um  den  Fluss  Dora  oder  Dara  her  und  ostwärts  bis  zur 
Wüste.     V.  H. 

Caxnelopardalis,  Gmel.,  (gr.  kämelos  Kamel*  pardaäs  Fanther).  Wiederkäuer* 
gattung  mit  der  einzigen  Art  C.  Cirafa,  Schreb.,  Giiafe  oder  Ser&fe,  die  Familie 
der  Deoexa,  Iluger  QieX.  dtoexus  abschüssig)  repräsentirend.  Erreicht  die 
Höhe  von  5f  Metern;  der  Rumpf  ist  dick  bis  ^\  Meter  lang^  der  Rucken  steil 
abfallend,  der  Hals  nahezu  2  Meter  lang,  wird  hoch  <^ctragen,  besteht  indess  aus 
nur  7  Wirbeln,  die  bis  auf  den  letzten  dornenlos  sind,  der  nach  vorne  zu  ver- 
schmälerte Kopf  trägt  jederseits  auf  der  Naht  zwischen  Stirn-  und  Scheitelbein 
einen  dem  Kosenstocke  der  Hirsche  vergleichbaren,  von  Haut  (iberkleideten  ca. 
16  Ceniini.  langen  Kno<  hcn/aplcn ;  vor  (hcscin  liegt  auf  dem  Nasenrücken  eine 
unpaare  knöcherne  Krhüluing.  Die  sehr  beweglichen  aufrec:hl  stehenden  Ohren 
15  Centini.  lang,  die  Augen  gross  mit  steifen  \\  inii)ci haaren,  die  verlängerte  unge- 
furchtc  Oberlippe  behaart  und  sehr  beweglich,  die  willkürlich  verschliessbaren 
Nasenlöcher  schmal  oval,  Schnede-  und  Eckzähne  im  Unterkiefer  8,  fehlen  im 
Oberkiefer,  Backzähne  oben  und  unten  6.  Zunge  annähernd  c}  Ii  ndrisch,  sehr 
bew^lich,  weit  vorstreckbar.  —  Die  hohen  Beine  schlank,  indess  kräftig  und  mit 
nackter  Schwiele  an  den  Knieen,  der  über  i  Meter  lange  Schwanz  ist  gequastet. 

—  Thränengruben,  Klauendrüsen  und  Afterklauen  fehlen.  4  Zitzen  sind  beim 
Weibchen  vorhanden;  Tragzeit  14  Monate.  Von  inneren  Organisationscigenthüm- 
lichkeiten  sei  das  gelegentliche  Vorkommen  einer  Gallenblase  und  das  Vorhan- 
densein eines  Herzknochens  erwähnt.  Das  Oehirn  stimmt  überein  mit  jenem 
der  Hirs{!H'.  —  Die  dicke  Haut  ist  niii  kurzen,  anliegenden  Haaren  bedeckt, 
Grundfarbe  fahles  Sandgelb,  grossere  und  kleinere,  verschieden  gestaltete,  heller 
oder  dunkler  braune  Flecken  in  grosser  Zahl  auf  Ober-  und  Auhsen.seite  des 
Thieres.  Ein  zierlicher  mähnenartiger  Haarkamm  ist  j  fahl  und  braun  gebändert^ ; 
die  Schwanzquaste  ist  schwarz.  —  Heimat:  Afrika  und  zwar  Südgrenze  der 
Sahara  bis  zum  Orangeflusse  (Brehm).  Die  Girafe  ist  ein  friedfertiges,  geistig 
ziemlich  entwickeltes  Thier;  lebt  meist  in  kleinen  Gesellschaften  von  8,  iz,  selten 
mehr  Stücken  freie  Steppen  bevorzugend,  nährt  ach  ausser  von  Gräsern  mit 
Vorliebe  von  Mimosenarten  und  verschiedenem  Laube.  Bewegt  sich  aitweder 
in  langsamem  Passschritte  oder  in  schwerfälligem  Galopp;  um  zu  trinken  oder 
zu  grasen,  spreitzt  sie,  was  vor  einiger  Zeit  in  Abrede  gestellt  wurde  (Schki  her  s. 
u.  Bd.  V.  2,  pag.  11 48),  die  Vorderbeine  so  weit  auseinander,  bis  sie  mit  dem  Kopfe 
den  Boden  erreicht;  beim  Niederlegen  senkt  sie  si(  h  auf  die  \'orderl)eine,  knickt 
hieraul  die  Hinterbeine  zusammen  *und  legt  sich  entilich  auf  die  Ikust  wie  das 
KameU  (BrkiiM;.    Schläft  theilweise  auf  der  Seite  lieLreiul  oder  rastet  stehend. 

—  Vertheidigt  sich  durch  Schlagen  mit  den  Huiterbeinen.  Die  G.  wird  des 
wohlschmeckenden  Fleisches,  des  Knochenmarkes  und  des  Felles  wegen  eifrigst 
gejagt  —  Pflanzt  sich  auch  in  der  Ge&ngenschaft  fort,  geddht  in  Europa  übri- 
gens nur  bei  sorgsamster  Pflege,  stirbt  häufig  an  der  sogen.  >Girafenkrankheit« 
(s.  d.).  Brehm  empfiehlt  dem  Girafenfiitter  Gerbsäure  zuzusetzen.  —  Als  fossile, 
übrigens  nur  auf  einen  Unterkiefer  hin  begründete  Art,  wird  von  den  Autoren 
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C.  biturigum,  Duv.,  aiif£;efiihrt.  Gefunden  in  einer  Thonschichte  bei  Issoudun. 
—  S.  a.  Sivatherium,  Falc.  und  Cautl.  und  Helladotherium,  Gaudry.  Von  all- 
gemeiner Literatur  vergl.  besonders  Schrkher  und  Wagner,  die  Säugethieret 
1774 — 1855,  Giebel  Die  Säugethiere  etc.  1859  und  Brehm's  Thierleben  2.  Auft. 
3.  Band,  1877.     v.  Ms. 

Camdiis,  Linn£,  (gr.  kdmelos)  Kamele,  altweltKche  domestidite  Wiederkäuer- 
gattnng  aus  der  Familie  'Jylopoda,  Iluger,  (s.  d.).  Schwielensohler,  Schwielen- 
gjbiger.  Die  Kamele  0m  engeren  Sinne)  «nd  in  der  Jetztwelt  nur  durch  swei 
Fonnen:  das  einhöckerige  Kamel  oder  Dromedar  (C.  tb'omtdarats,  Erxlebbn), 
und  das  zweihöckerige  Kamel  oder  Tnunpelthier  {€.  iadrianust  Erxleben)  ver- 
treten; fossil  kennt  man  C.  sivaiensiSf  Cautl.  u.  Falc,  aus  den  Tertiärbildungen 
der  Sivalikhügel  am  Himalaya  und  eine  von  Bojanus  beschriebene  sibirische  Form 
Mtrycotherium  sibirkum.    Niiheres  s.  Dromedar  und  Trampelthier.     V.  Ms. 

Camijos,  Amazonas-Indianer  am  Purus.      v.  H. 

Gamma  oder  Mayumba,  eines  der  sieben  Völker  von  Pongo  in  West- 
Afrik-r     V.  H. 

Campani,  eine  der  drei  Völkerschaften,  welche  in  historischer  Zeit  den 
Boden  der  italischen  Landschaft  Campaniens  inne  hatten;  sie  waren  die  aus 
Uibewohnem  und  später  eingewsnderten  Tyrrhenem  gemischte  Bevölkerung  des 
Kflstenstrichs  von  Sinuessa  bis  Paestum,  welche  sich  im  Jahre  300  oder  316  v.  Chr. 
bildete,     v.  H. 

Campantdariae,  s.  Caljrptoblastea  Bhm. 

Campanularia.  Unter  dem  Genus  Campanularia  (I>am.  p.  p)  werden  jetzt,  mit 

Ausschluss  aller  verwandten  Campanulariiden,  deren  Sexualpersonen  entweder  als 
Medusen  frei  werden  (Obelia,  Clytia)  o'der  doch  im  Zustand  der  Reife  aus  den 
Oonangien  (s.  d.)  heraustreten  (Gotiothyrea),  und  die  Calyptoblasten  (s.  d.)  mit 
glockenförmigen,  unbederkton  Hydrotheken  (s.  d.)  und  breiter  Proboscis  der 
Hydranthen  (s.  d.)  gereclinct,  tleren  (Jonophoren  (s.  d.)  als  sessile  sporosacs^ 
(s.  d.)  die  Geschlechtsprodukte  innerlialb  der  Gonangien  reifen  lassen.  Hhm. 

Campanulina,  van  Ben.,  ein  zu  den  Calyptoblasten  (s.  d.)  und  der  Familie 
der  Qtmpa$tuU$uda€  gehöriges  Hydroidengenus,  dessen  kleine,  verzweigte  Stöckchen 
bildende  Polypen  sich  durch  die  langen,  dünnen  Hydrotheken  (s.  d.)  und  die 
gldchfalls  langen  und  fdnen,  an  der  Basis  durch  eine  Membran  verbundenen 
Tentakel  auszeidmen.  Die  eifuseln  sprossenden,  frei  werdenden  Eucopiden- 
Medusen  (s.  d.)  =  Phialidium,  Leucr.,  haben  eine  mit  zunehmendem  Alter  sich 
abflachende  Umbrella,  ein  schmales  Velum,  einen  kurzen  liCagen,  ^er  Radiär- 
kanäle,  deren  grösster  Theil  von  den  Sexualorganen  eingenommen  wird,  und 
eine  stetig  wachsende  Zahl  von  Tentakeln  und  Sinnesbläschen.  Häufig  in  der 
Nordsee  ist  C.  acumhtata,  Alder,  deren  bis  3  Centim.  im  Durchmesser  haltende 
Medusen  =  Phiaiuüum  viriJicans,  Leuck.,  variabilc,  Hckl.,  durch  die  })rachtvoll 
meergnme  Färbung  des  Magens,  der  Sexualorgane  und  der  Tentakelbulben  sehr 
auffallen.  Bhm. 

Campas-Indianer,  Campos  oder  Antis,  am  Ostabhange  der  peruanischen  Cor- 
diDere  sesshaft;  der  zahlreichste,  aber  noch  wenig  bekannte  Stamm  dortiger  Gegend, 
kri^erisch  und  nach  Einigen  (darunter  Marcoy)  verwandt  mit  der  Inca-Race 
oder  gar  deren  Nachkommen.  Die  C  sollen  Kannibalen  sein,  was  Jaubs  Orton 
ffir  nicht  unmöglich  hält  Noch  im  vorigen  Jahrhundert  hatten  die  C.  eine  weitere 
Ausdehnung  als  jetzt;  sie  wohnten  nämlich  auch  in  den  Thälern  von  Haruancolqui 
imd  Yanama,  im  Fajonal  und  an  beiden  Ufern  des  Apurimaac  bis  zu  dessen  Ver> 
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dnigimg  mit  dem  Quillabamba  SanU  Aiuu  Die  lo  oder  is  Stimme  des  Volkes 
lebten  in  friedlichem  Verkehr  mit  einander  (die  Mascas,  Pangoas,  Menearos, 
Anapatis  und  Pilcosmis  im  Süden;  die  Satipos,  Copiris  und  Temiristis  im  Norden; 
die  Cobaris  und  Pisiataris  im  Osten),  und  der  Ostabhang  des  Hochgebirges  bildete 
die  westliche  Grenze.   Gegenwärtig  sind  neun  von  diesen  Stämmen  verloschen 
oder  doch  zu  einem  einzigen  zusammen  geschmolzen,  jenem  der  Antis-Campas 
y  Mnscas,   der  sich  zusammenhält,  um  den  Feinden  mehr  gewachsen  zu  sein. 
Sein  (jebiet  umfasst  das  linke  Ufer  des  Quillabamba  Santa  Ana,  einige  wesdiche 
Zuflüsse  desselben   und  die  beiden  Ufer  des  Apurimac  zwischem  dem  Chan- 
clianayo   Pangra   und   Mantaro.     Die  C.    sind  jetzt  einigermaassen  ausgeartet 
und  bei  weitem  nicht  mehr  so  ta])fer  und  grausam  wie  ilire  Vorfahren.  Nament- 
lich  fallen  jene,   die   im  Westen   mit  den  Kecluia   und  Chulos   in  häufige 
Berfihrung  kommen,  durch  eine  düstere  Stimmung  und  ein  sehr  gedrücktes 
Wesen  auf.    Der  C.  hat  fast  durchgängig  mittleren  Wuchs,  ist  gut  propor- 
tionirt.  Formen  zierlich,  schlank,  gerundet,  die  Muskeln  mit  Fett  überzogen. 
Beide  Geschlechter  bemalen   sich  die  Wangen  und  oft  auch  unter  den 
Augen  mit  Rocouroth  und  andere  Rörpertheile  schwarz  mit  Genipa,  alles,  unn 
ihre  Schönheit  zu  erhöhen.   Kleidung  (Ur  beide  Geschlediler  ein  sackartiger 
Rock,  »Tsangarintschi«,  von  den  Frauen  gewoben;  diese  weben  auch  korbförmige 
IJmhängtaschcn,  in  welchen  die  Männer  ihre  Habseligkeiten  mit  sich  führen,  als: 
Kam  nie  aus  den  Stacheldornen  der  Chontapalme,  ein  Teig  aus  Rocou,  die  Hälfte 
eines  (icnipa-Apfels  (  huitosch  ),  ein  Sjjiegel,  etwas  Draht,  Wachs,  eine  Zange 
zum  Ausrujjtcn  der  Haare,  aus  den  beiden  Klappen  einer  Muschel  bestehend, 
und  eine  Schnu])rtal)ak>dc)se,  d.  h.  das  Schalengehäuse  einer  grossen  Hclix,  mit 
einem  Pfropfen  von  Baumwolle  verstopit.   Messer,  Scheeren,  eiserne  Angelhaken 
und  andere  eiserne  Geräthe  trägt  der  C.  gleich&lls  in  seinem  »Simbo«.  Haar 
bei  Männern  und  Frauen  lang  herabhängend  wird  vorn  nur  so  weit  abgestutzt, 
dass  es  die  Augen  nicht  bedeckt^  aber  abgeschoren,  wenn  ein  naher  Verwandter 
stirbt  Silber  wird  als  Schmuck  am  Nasenknorpel  befestigt.  Ausserdem  haben 
sie  Halsbänder  von  Glasperlen,  versclüedenen  Pflanzenkömem,  glänzende  Vogel- 
bälge u.  5.  w.  als  Troddeln.    Wohnungen  immer  etwas  landeinwärts  stehend,  an 
Nebengewässem  und  von  dichtem  Baumwuchs  verdeckt,  niedrig,  so  dass  der 
Eintretende  sich  bücken  muss,  länglich  rund  und  mit  Rohr  oder  geflochtenen 
Binseiunatlen  gedockt,  die  auf  ITählen  ruhen.    Unsauberkeit  ganz  abscheulich, 
Cieruch  für  Europäer  unerträglich.    .Menschen,  Hunde,  Huhner,  Aften  und  Peccaris 
und  Aras  wohnen  untereinander.    Feuerstelle  bald  in  der  Mitte,   bald  an  der 
Seile.    Männer  meist  Jäger  und  Fischer,  leben  zu  Hause  ganz  müssig  und  trinken 
Ciücha.    WatVen:  Keulen,  Bogen  und  Pfeile.    Mit  Menispermum  cacculus  ver- 
•    giften  sie  Nebenbäche  und  Einbuchtungen,  um  die  Fische  leicht  zu  fangen. 
Töpfeigeschirr  plump  aber  bemalt  und  glasirt  Löffel  und  Kellen  machen  die  C. 
aus  Affenschädel,  die  Zunge  des  Maies  oskoglossim  dient  zum  Manioc-Reiben. 
Trinkgefässe:  halbe  Kalebassen  (CrescettUa  eujeU),  lackirt  und  mit  rohen  Zeich- 
nungen  verziert   Von  Gemeindeverband  keine  Spur;  Oberhaupt  nur  in  Kriegs- 
zeiten gewählt   Mädchen,  schon  mit  12  Jahren  mannbar,  heiraten  den  ersten 
Besten  aus  dem  Stamme,  wenn  die  Eltern  ein  Geschenk  erhalten  und  tragen  die 
Last  fast  aller  Cieschäfte.    Das  Weib  gebiert  allein  in  einer  einsamen  Hütte  im 
W:dde,  wäscht  sich  und  konunt  dann  mit  dem  Kinde  nach  Hause  zum  Manne, 
der  sich  mittlerweile  mit  Freunden  unterhalten  und  Chicha  getrunken  hat.  Das 
Kind  wächst  aufsichtslos  auf,  lernt  aber  im  fünften  Jahre  schwimmen  4ind  Pfeile 
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schiessen;  dann  kann  es  auch  bis  5  eählen.   Vielweiberei  sehr  selten,  fast  nur 

bei  Häuptlingen.  Die  Medicinmänner  schreiben  sich  Übernatürliche  Kräfte  zu  und 
beuten  die  Beschränktheit  der  Uebrigen  aus.  Leichen  werden  in  c'mcu  S  h  k  ge- 
steckt und  in  den  FUiss  geworfen.  Dann  reisst  man  die  Hütte  des  \  erstorbenen 
nieder,  zerbricht  Kofjen,  Pfeile  und  'I'öpfe,  zerstreut  die  Asche  des  Herdes  in  alle 
Winde,  kurz  zerstört  .Alles  und  hetr.K  htet  die  ganze  Stelle  als  unrein.  N'att  r  nnd 
Mutter  werden  in  vorgenu  kton  Jahren  \  ()n  den  Kindern  sehr  schle(  ht  l)t..li;nulclt. 
Die  religiösen  Vorstellungen  sind  sehr  roh,  gipfeln  al)er  in  Belohnung  und  Strafe 
nach  dem  Tode.  Sprache  sehr  weich,  wird  mit  dumpfem,  umschleiertem  Ton 
ungemein  schnell  geredet.  Das  Jahr  wird  nach  Monden  eingedieilt,  die  Jahres- 
zeit nach  der  Baumblüthe.  Die  C.  sind  unter  sich  gastfrei,  haben  aber  keine 
Tinse  und  Feste;  die  Gesänge  lauten  eintönig  und  trauiig.  Die  dnzigen  mu»- 
kaKwchen  Instrumente  smd  eine  Flöte  und  eine  Trommel  Gesammtzahl  der  C. 
etwa  1000,  die  raschem  Aussterben  en^egengehen.     v.  H. 

Campephagidae,  Cabanis,  (gr.  kam^  Raupe)  Raupenfresser;  tropische 
Vogelfamilie  der  Östlichen  Krdhälfte,  unseren  FUegenföngern  verwandt,  mittelgross 
und  klein,  truppweise  in  Wäldern  tind  därten,  sitzend  oder  fliegend  nach  Kerb- 
thieren  jagend.  In  etwa  100  Arten  über  Afrika,  Siid-  und  Ost-Asien  und  Austra- 
lien verbreitet.  Wichtigste  Gattungen:  FerUrocotus,  Boie;  Campepha^a,  Vilillot; 
Volvocivora,  Honc.soN.  Hm. 

Camper'scher  Gesichtswinkel.  Beter  Camper,  berühmter  holländischer 
Anatom  und  Chirurg  1722— 1789,  führte  in  die  vergleichende  Kopf*  ut^SchädeU 
messnng  den  ^^Hnkel  ein,  welcher  durch  zwei  Linien  gebildet  wird,  von  denen 
die  eine  vom  ftusseren  Gehörgang  nach  dem  Boden  der  Nasenhöhle,  die  andere 
vom  vorragendsten  Punkt  des  Oberkiefers  bis  zum  vorspringendsten  Funkt  der 
Stirn  läuft.  Er  ist  ein  Maass  fUr  die  relative  Entwicklung  von  Gehirn-  und  Ge* 
achtsschädel,  die  bekanntlich  im  Vcrhältniss  der  Discorrelation  des  Wachsthums 
stehen.  Je  mehr  sich  der  Winkel  einem  Rechten  nähert,  um  so  mehr  überwiegt 
der  Gehirnschädel  idier  den  ('ic.sichtsschädel,  was  einen  Schluss  auf  den  höheren 
S'.ind  der  Intelligenz  aber  nur  inncrhall>  gewisser  (»renzen  zulasst.  Bei  den 
Thieren,  welche  entwickelte  Stirnhöhlen  halien,  ist  der  C.  G.  trügerisch.  Am 
irrossten  ist  derselbe  beim  Menschen  und  hier  wiederum  bei  den  hochbten 
Racen.  J. 

Campevaa,  s.  Omaguas.     v.  H. 

Campiiierhuhn,  Untervarietät  der  in  England  unter  dem  Namen  »Kam* 
biiighsc  bekannten  Htthnerrace  (s.  d.).  R. 

Camponi,  Völkerschaft  Galliens,  im  Thale  Campan  de  Bigorre.     v.  H. 

Campocolo-Sprache,  Hofsprache  im  Reiche  des  Casembe,  im  südlichen 
Centrai-Afrika.     v.  H. 

Campsturina,  Brandt  1844,  (gr.  kampsös  krumm,  oura  Schwanz)  ss.  Rodentia 
ttutrirm,  Bonaparte,  Unterfamilie  der  Eichhörnchen.nrtlLren  Nagethiere.      v.  Ms, 

Campsodactylus,  I).  u.  B.,  (gr.  knmpsos  krumm,  däctylos  Kiniier\  /fat^ria, 
(ikAV,  indische  F.iilechsengattung.  vorne  mit  fünf,  hinten  mit  vier  Zehen,  aus  der 
Familie  der  ScincüiJia,  D.  u.  B.    Art:   C.  Lammarci,  I).  u.  B.    I^engalen.     v.  Ms, 

Campylaea,  (gr.  kampylos  gebogen),  Beck  1837,  Gurtelschnecke,  Studer 
i8ao,  Untergattung  von  HtUxt  mit  flachgedrückter  Schale,  offenem  Nabel  imd 
schön  nach  auswärts  umgebogenem,  weissem  Mundsaum;  Kiefer  stark  gerii)pt; 
Heil  gebogen.  Charakteiistisch  für  die  höheren  Gebirge  Mittel»  und  Süd«Europas, 
bis  in  die  Alpenr^ion  hinauf.  Schale  weiss  oder  braun,  meist  mit  Einem 
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schmalen,  dunkelbraunen  Band  in  der  Peripherie,  zuweilen  darüber  und  darunter 
noch  ein  Band.  Die  weissen  vorzu^^sw eise  auf  Kalkboden,  die  l)raunen  auf  den 
verschiedensten  Unterlagen,  alle  gern  an  Felswänden  und  in  deren  Si)alten.  Zu 
den  weissen  gehört  H.  dngulata,  Studer,  häufig  am  Südabhang  der  Alpen, 
3$  lifilliin.,  und  die  ihr  sehr  ähnliche  ff.  Fresiii,  S.  F.  Schmidt,  in  Sttd-Baiem, 
Nord-Tirol  und  Krain,  bis  über  die  Baumgrenze;  zu  den  braunen  ff,  fausüiuh 
ZiBGLER,  in  den  Sudeten  und  Karpaten,  bis  ao  Millim.;  ff.  ichtkyomma,  Held, 
fottens  vieler  Conchyliologen,  aber  nicht  stinkend,  in  den  baiiischen  und  Tiroler 
Alpen,  H.  planospira,  T-amarck,  in  Italien  und  H.  Ihutohi,  Payraudeau,  die 
grösste,  45  Millim.,  im  südlichen  Dalmatien  und  Montenegro.  Gefleckt  ist  H^. 
Schtnidtii,  Zie(;lf.r,  in  den  Krainer  Alpen,  am  Alpenmohn,  Ptipin^tr  alpinumi  eine 
haarige  Schale  haben  einige  italische,  dalmatische  und  griechische  Arten.    K.  v.  M. 

Campylodon,  i.  C.  D.  u.  Biur.,  (gr.  kdmpylos  zurürkcekrümnit.  oiioi/s  Zahn) 
Schlangengattung  der  Familie  der  Jfomalopsidac  Jan.,  mit  der  Art  C.  Pm^ostianum 
D.  u.  Biur.  Manilla.  —  2.  C.  Farric,  =  Notacanthus,  Bl.,  Fischgatiun^  aus 
der  Ordnung  der  Staclielflosser  Acanthopteri  J.  Müller,  Familie  der  Maitacem- 
beloiäci,  (i  i  hr.      v.  M.s. 

Campylopterinae,  Cabanis,  (gr.  kampylos  gekrümmt,  pUr<m  Flügel)  Säbel- 
flttgler.  Gruppe  der  Kolibris,  IroehiUdae  (s.  d.).  Schnabel  stalle,  hoch,  au« 
sammengedrUckt,  ohne  Randkerben  •  an  der  Spitze,  FlOgel  breit,  die  ersten 
Schwingen  gekrttmmt,  Schwanz  gestutzt  oder  gerundet  oder  gabelig  oder  mit 
verlängerten  Mittelfedem.  Haup^ttungen:  Oreotrachilus,  Gould,  (gr.  Bergkolibri). 
O,  CkmioroMü,  Gori  n,  Chimborazovogel,  jetzt  nur  noch  am  Chimborazo,  in 
4—5000  Meter.  Topas»^  Gray.  T,  pelJa,  Gray,  Topaskolibri  an  den  Flussufem 
von  Guiana.  Hm. 

Campylopus,  Ci.ap.  u.  Lachm.,  =  Uronychia,  Stein,  hypotriche  Infusorien» 
gattung  der  Familie  F.uplotina,  Stfin.      v  Ms. 

Camuni,  nichtkcltisrher  Volksstamm  in  Rhätien,  im  heutigen  Camunica* 
oder  Kamoner- Thale,  welcher  zu  den  Eugancern  gehörte.     v.  H. 

Camutas,  Amazonas -Indianer  am  Westufer  des  Tocantins,  nahezu  er- 
loschen.    V.  H. 

Canaaniten,  s.  Kanaaniten.    v.  H. 

Canacata'g^  Indianer  vom  G€z-Stamme,  am  Tocantins  in  Brasilien,  v.  H. 
Canadisches  Pferd,  vorzCigliches  amerikanisches  Farmerpferd  von  hübschen 

runden  Formen  und  lebhaftem  Naturell;  aus  dem  normännischen  herausgezüchtet, 
und  dessen  Typus  unverkennbar  an  sich  tragend  ist  dasselbe  jedoch  kleiner  als 
dieses  imd  besitzt  massig  entwickeltes  gewelltes  Mähnen*  und  Schweifhaar.  R. 

Canal  (Conchylien\  s.  Kanal.     E.  v.  M. 

Canaliculaten,  s.  Belemniten.     F.  v.  M. 

Canaliferen,  Knnalträ^er,  Lamarck  1S69,  eine  Familie  der  Meerschnecken, 
durch  einen  deuiliiii  abi;eset/ten,  mehr  oder  weniger  langen  Kanal  am  unteren 
(vorderen)  Ende  der  Mündung  charakterisirt,  entspridit  der  Gattung  Murex  im 
Sinne  Lnmft's  und  zum  grösseren  Theile  der  Familie  der  Muriciden  der  neueren 
Systeme,  enthält  aber  auch  einige  Gattungen,  die  im  Gebiss  davon  sehr  wesent- 
lich abweichen,  wie  CeritJUum,  Caneellaria,  Ranella.     E.  v.  M. 

Canalis  auricularis,  »Obrkanal«  der  älteren  Autoren  bezeichnet  die  Ein- 
schnfirungsstcUc  zwischen  Atrium  (Vorkammer)  und  Vtntrktüus  (Haupdcammer) 
des  embiyonalen  Herzens  höherer  Wirbelthiere.     v.  Ms. 
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Canamaring  oder  Canamarys,  Indianerhorde  Brasiliens,   zahlreich  und 

knegerisch;  gehören  zu  den  Amazonas-Indianern;  friedliches  Völkchen  am  Purus, 
durch  den  H>^acu  von  den  unterhalb  sitzenden  Hypurinas  (s.  d.)  getrennt,  mit 
welchen  sie  befreundet  und  (liirch  Zwischenbeirnten  verschwäecrt  sind.  Die  C. 
sind  in  gleichem  Maasse  civilisirt  wie  die  Man(.'tt.'ncrys  (s.  d.),  ihre  anderen 
Nachbarn,  df)ch  sind  ihre  Kahne  wie  ihre  Bauniw ollcnzeuge  weniger  sorglaltig 
verfertigt,  dafür  sind  sie  aber  weder  diebisch  noch  bettelhaft  wie  jene.  Mit 
letzteren  können  sie  sich  hinreichend  verstandigen,  obgleich  sie  eine  verschiedene 
Sprache  reden,  reich  an  Kehltauten  und  Diphthongen,  unter  denen  einer  beson- 
ders anflälllt,  der  dem  französischen  »enc  entspricht     v.  H. 

Cancellaria  (nach  Fahita  taneellaia,  Ixsint,  Gitterschnecke),  Labiarck  1799, 
Meeisdineckei^ttung  aus  der  Ordnung  der  Pectinibranchien  mit  ausgeprägt 
gitterföimiger  Skulptur,  einigen  starken  Falten  auf  der  Columelle  und  einem 
kurzen,  geraden  Kanal  am  unteren  Ende  der  Mündung;  ihr  Gebiss,  erst  1861  von 
Troschel  untersucht,  stellt  sie  zu  den  Toxoglossen,  wo  sie  eine  eigene  Familie 
bilden  muss,  während  nach  der  S(  hale  allein  sie  früher  bei  den  Municiden,  Buc- 
ciniden  oder  X'oluticlen  untergebracht  war.  Im  Mittelmeer  nur  die  eine  canciUatay 
Weiss  mit  breiten  braunen  Bändern,  Aussenlii){)C  stark  gezahnt,  25  Millim.  lang 
und  17  breit,  soll  pflanzenfressend  sein:  grössere  Arten  in  Japan  (C.  SpengUri) 
und  Westindien  (retUulata) ,  zahlreiche  auch  in  der  Siidsee  bis  Neu-Holland. 
ha  den  nordischen  Meeren  nur  eine  kleine,  blasse,  ziemlich  abweichende  Form, 
viridula,  Fabricius,  Untergattung  Admete,  Kröyer  1842.  Monographie  von  Kbner 
1841  und  Reeve  in  der  »conchiologia  iconica«  1857.  86  lebende  Arten.  Spielt  in 
der  Teitiarzeit  vom  Eocän  an  eine  grössere  Rolle.     £.  v.  M 

Cancer,  Linn«,  (tat  nom.  pr.),  Taschenkrebs,  Gattung  der  Bogenkrabben 
(s.  Cjrdometopa},  erkenn!  ar  an  den  längsgerichteten  Gruben  der  inneren  und 
den  von  der  Augenhöhle  entfernt  eingepflanzten  äusseren  Antennen.  An  unseren 
Küsten  lebt  der  ol)en  braune,  unten  gelbliche  C.  pagurus,  bis  a,  5  Kilo  schwer, 
dessen  Fleisch  und  Kier  wohlschmeckend  sind.  Ks. 

Canceriden,  L.vtri  ii  i  f,  (cancer,  nom.  proi)r.),  ein  Theil  der  Bogenkrabben 
(s.  Cyclometopa),  ohne  ruderformig  verbreiterte  letzte  Tereiopoden.  Ks. 

Cancons,  Indianer  von  Roundy  \'alley  in  Kalifornien.      v.  H. 

Cancroma,  Linn£,  (lat  KrebsgeschwUr) ;  Gattung  der  Reiherfamilie  (ist  bei 
Aridiat  als  letzte  Gattung  nachzutragen).  C.  cochlearia,  LiNNfi,  (lat  cochUar 
Löffel)  Kahnschnabel,  Savaku  der  Brasilianer.  Oberschnabel  ungewöhnlich 
breit,  flach  gewölbt,  einem  umgekehrten  Löffel  oder  Kahn  vergleichbar,  mit  vor* 
stehender,  stumpfer  Firste,  braun;  zwischen  den  Aesten  des  Unterschnabels  eine 
nackte,  dehnbare,  gelbe  Haut;  im  Nacken  ein  langer,  schwarzer  Schopf;  Stirn, 
Wangen  und  Hals  weiss,  Rücken  grau,  Bauch  rostfarbig;  jung  ganz  braun;  lebt 
auf  Nachtreiherart  im  Gebüsch  und  Röhricht  der  Flussufer  von  Brasilien  und 
Guiana.  Hm. 

Candoia,  ()k.\v,  s.  Knygrus,  Wagi.f.r.      v.  Ms. 

Canees,  Indianer  in  Texas,  ursprünglich  an  der  St.  Bernhard-Bai  im  Golf 
von  Me.xicü  sessiiali.     v.  H. 

Canelo,  erloschener  Zweig  der  Quito-Indianer;  Sprache  mit  dem  Quiteno 
mwandt.     v.  H. 

Cambas,  erloschener  östlicher  Zweig  der  Algonkin-Indianer.    v.  H. 
Canidiana»  oder  Canitschanas,  Indianer  der  Amazoneugruppe,  Zweig  der 
Moios,  am  Mamore,  einem  Nebenflusse  des  Madeira,    v.  H. 
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Canida  (Canma),  Wagner,  Hunde,  Familie  der  fleischfressenden  oder 
reissenden  Säugethiere  (Carnivora).   Zehengänger  mit  5  Zehen  an  den  Vorder-, 

4  Zehen  an  den  HintciTiissen  (nur  die  Jagdhyäne  ist  durchaus  4 zehig),  mit 
starken,  nicht  zuriick/iel  liiircn  Krallen  mit  |  Schneidezähnen  meist  |,  selten  $ 
Höckerzähnen,  einem  oberen  zw  eispitzigen,  einem  unteren  dreisj>itzigen  Reiss/ahne 
und  I  Lückenzähnen;  Schädel  und  Unterkiefer  gestreckt;  glatte  Zunge,  kiirzes 
Coecuni,  oft  mit  Analsäcken  uiul  Drüsen  an  der  Hasis  des  Schwanzes,  letzterer 
meistens  lang  und  dicht  behaart.  Geistig  sehr  hochbegabte,  bildungslähige 
Thiere  mit  scharfen  Sinnen,  unter  denen  zumal  der  Cieruch  oben  ansteht.  Leben 
meist  gesellig;  sind  derzeit  verbreitet  über  die  ganze  Erde;  manche  sind  »Alles- 
fresser«, die  meisten  indess  bevorzugen  Fleischnahning.  Fruchtbarkeit  ist  sehr 
beträchtlich.  Näheres  bei  den  einzelnen  Gattungen.  Die  zahlreichen  Formen 
werden  mit  einiger  Willkür  verschieden  in  2,  3,  7  und  mehr  Hauptgattungen  ein- 
gereiht, denen  entsprechend  dann  mehr  oder  weniger  Untersippen  nöthig  werden. 
A,  Wagner,  der  die  2  Genera  *OtoiyoH  und  Canis'  unterscheidet,  bringt  letzte- 
res in  4  Gruppen,  Lupini  •» Wolfartige«,  Vulpini  -^Fucbsartige  ,  Martini  Marder- 
artige und  Lycaon  Hyänenhund.  —  Ueber  das  LuND'sche  Genus  Jcticy&n 
(s.  d.).     V.  Ms. 

Canis,  LinnK.  Haujttf^attung  der  Caniiia,  Wa(;nkr,  (s.  d.).  :\]  Lupini  AVolfartige 
Hunde«,  i.  Canis  lupus,  Linn£,  (subgenus  Lupus)  WOh,  zerlulll  nach  geogra- 
phischen Gesichtspimkten  in  2  Subspecies:  L.  orieniaiis,  europäisch-asiatischer 
Wolf,  mit  3—4  Farbenvaiietäten  und  Z.  p(£idtntalist  amerikanischer  Wolf,  mit 
etwa  7  Falbenvarietäten.  Als  diagnostische  Merkmale  gelten:  der  breite  Kopf 
mit  kurzer  zugespitzter  Schnauze,  die  aufrechten  breiten  und  spitzen  Ohren;  die 
etwas  schrägen  Augen  mit  rundem  Sehloche.  Schwanz -(Viol-)DrUse  vorhanden. 
10  Zitzen.  »Oberseite  gelbgrau  und  schwarz  gemischt,  mit  grauweissUcher 
Unterseite  und  Kehle. <  Ohrrand  schwarz.  Totallänge  ca.  1,6  Meter,  hier- 
von entfallen  45  Centim  ftir  den  Schw.nnz;  Widerristhöhe  85  Centim.  — 
Bewohner  der  nördlichen  HemisjjlKire;  früher  mit  grossem  Verbreitungsbezirke 
in  Europa;  jetzt  noch  in  den  Pyrenäen,  Ardennen,  in  der  Normandie,  s[)ärlich 
in  den  Alpen,  häufig  in  Slavonien,  einem  Theile  Ungarns,  in  Polen,  Russland, 
Griechenland  etc.  bevorzugt  ausgedehnte  stille  Waldungen,  wandert  durch  Plunger 
getrieben.  Was  er  von  Warmbltttem  bewältigen  kann,  ist  ihm  erwttnsdite  Beute, 
frisst  indess  auch  Baumknospen,  Moos  und  Flechten.  Die  Paarungszeit  währt 
nach  Blasius  von  December  bis  April,  die  Ranzzeit  des  S  14  Tage,  die  Tragzeit 
13  Wochen.  Der  Wurf  besteht  aus  4 — 9  Jungen,  letztere  sind  mit  3  Jahren 
zeugungsfähig.  Alter:  bis  15  Jab.re.  —  Der  Wolf  ist  zähmbar,  kreuzt  sich  mit 
dem  Haushunde.  —  Eine  Varietät  ist  der  japanische  Wolf,  C.  hodophiiax, 
Temm.  2.  C.  familiart$.  T  isNft,  Haushund.  Collectivbc'zeichnung  ftir  die  zahl- 
losen domesticirten  Hundcracen,  liir  die  Linn£  das  Merkmal  »des  zur  linken 
zunic:k2;edrchten  Schwanzes-  an'jie1)t.  Alli^enuMne  Charakteristik  kaum  möglich, 
Stammformen  in  Folge  der  turuvahrenden  Kreuzungen  nur  schwer  nachweisbar. 
Nach  JF.1TTELKS  (»Die  Stammväter  unserer  Hunde-Racen«  Wien  1877)  lassen  sich 
die  Ergebnisse  der  buherigen,  diesbezüglichen  Untersuchungen  in  Folgendem  zu- 
sammenfassen: a)  Vom  Wolfe  existiren  keine  direkten  gezähmten  Descendenten, 
b)  Fuchs  und  Buansu  (C.  pHmaevus,  Hönes)  können  nicht  als  Stammväter 
irgend  eines  zahmen  Hundes  bezeichnet  werden,  c)  der  kleine  Schakal  (C. 
aureus)  wurde  in  der  Steinzeit  (Torfhtmd.  C.  /.  palutris)  und  in  Alt-Aegypten 
gezähmt   d)  Der  grössere  Hund  der  Erzzeit  (C.  matris  optimae,  Jettteles), 
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Stammt  (?)  vom  noch  lebenden  indischen  Wolfe  9Bheria«  (C.  pallipes,  Sykes). 
Aelteste  Vertreter  des  gezähmten  Bheria  sind  der  altbabylonische  und  altassy* 
fische  Hund,  e)  Vom  C  lupaster  (Dib  oder  grosser  Schakal)  stammen  viele 
altagyptische  und  der  orientalbche  Strassenhund,  von  C.  Amhus,  F.  Cuvier, 
femina  (?)  der  afrikanische  Windlnmd,  f)  vom  zahmen  Schakal  und  Bheria  leiten 
sich  die  indischen  Pariahunde  ab,  g)  vom  Torfluimle,  der  am  nächsten  dem 
kleinen  Spitz  verwandt  ist,  starni/;  n:  Pintscher,  Rattler,  Wachtclhvmdc  und 
Dächser,  h)  Vom  Rronzchunde,  am  ähnlichsten  dem  mitteleuropäischen  und 
schottischen  Schalcrhimde,  stammen:  alle  grösseren  Jaixdlumde,  der  Pudel,  die 
englischen  Döingen  und  Kleischerhunde.  Der  Sch:ulel  des  Hulldosrcis  und  Mopses, 
femer  die  Krumm-Beine  der  Dächser  sind  erbhi  h  gewcudene  Missbildimgen. 
3.  C.  DingOf  Shaw.,  (C.  austraiasiae)  Australien.  4.  C.  Nippon,  Temm.,  Japan. 
5.  C,  smuiuis,  RüPPELy  der  Kaberu,  Abyssinien,  gelten  für  verwilderte  Hunde,  der 
nöthige  Beweis  steht  allerdings  noch  aus.  6.  C  juda/tfs,  Desm.,  (Chrysoqpim 
Goldhunde)  Mähnenwolf  Guarä,  70  Centim.  hoch,  Leibeslänge  1,5  Meter, 
Schwanzlänge  40  Centim.,  wolfiUmlich,  dünn  und  hochbeinig,  aber  mit  spitziger 
Schnau2e,  mit  einer  Art  Mähne  am  Widerriste  und  Nacken;  gelblich  zimmtroth, 
Mähne  schwarz.  Von  Brasilien  bis  Nord -Patagonien.  Stellt  kleinen  Säugern 
nach.  Sein  Fleis<  Ii  nach  Kl'rmeister  wolschnieckend.  7.  C.  aureus,  Briss.,  Scha- 
kal (Sacalius,  H.  Sm.),  (mit  zahlreichen  N'arietäten:  C.  tnircus-Jahnatiiius.  -^^raecuSt 
•vulgaris,  -syriacus,-md'uus  \  C.  Lupaster,  Ehrenb.,  C.  Antlius,  Fr.  Ca  vikk,  C.  aureus 
al^trensis,  C.  pallipes  und  anderen);  wohlfähnlich ,  aber  in  allen  Dimensionen 
kleiner,  Schnauze  spitz,  Behaarung  grob,  »oben  rotlilicli  rostfarben*  mit  Grau  und 
Weiss,  unten  schmutzig  wdsslkh;  vor  der  Brust  mit  dunkler  Querbinde.  Schwanz 
buschig.  Augen  mit  rundem  Stern.  Gesammtlänge  bis  95  Centim.  (Schwanz  30), 
H6he  bis  50  Centim.  Nachtdiier;  heult  um  seines  Gleichen  zu  locken,  da  er 
mit  Vorliebe  in  Gesellschaft  (oft  bis  200  Stflck)  jagt  Frisst  Aas,  Mäuse,  Hühner 
und  selbst  grössere  Warmblüter,  nur  gezwungen  gewisse  Vegetabilien.  Leicht 
zähmbar.  Heimat  einige  dalmatinisch.e  Inseln,  Tfirkei,  K1ein-.\sien  bis  Persien» 
Indien,  Ceylon,  Arabien,  obere  Nillaiuler  bis  zum  Senegal.  8.  C.  mesomelas^ 
ScHREB.,  kapischer  oder  Schabrakenschakal,  kurzbeinig,  Kopf  fuchsartig,  grosse 
breite,  -^an  den  Rändern-  dicht  behaarte  Ohren;  oben  rostroth  mit  schwarz  und 
Weiss  gefleckter  Schabracke,  unten  lichtgell).  \'on  Mittel-Nubien  an  südwärts; 
häufig  in  Habesch  und  am  Kap.  9.  C.  latrans.  Say.,  Prairiewolf  Coyote  (Ly- 
ciscus,  H.  S.M.),  1,4  Meter  Totallänge,  ca.  55  Centim.  hoch;  kräftiger  Leib  mit 
dichtem  glattem  Felle,  kurzem  dickem  Halse,  breitem  Kopfe,  spitzer  Schnauze ; 
Sdiwanz  buschig,  Beine  kräftig.  Oben  grau  mit  schwarz  und  zimmtfarben  ge- 
scheckt, seitlich  hellgelb,  unten  weisslich.  Nord-Amerika;  ähnelt  in  seiner 
Lebensweise  dem  europäischen  Wolfe.  Ist  zähmbar.  10.  C,  primaeuus  (htma- 
lajfomusjt  Hoogs.  (Chrysaeus  seu  Cuon  «Urhunde  .1  .\siatische  Schakalhiinde  mit 
langem  Körper,  breitem  Kopfe,  meist  kurzer  Schnauze,  geradem  buschigem 
Sdiwanze;  C.primaevus  der  Huansu,  Ramsim,  ca.  53  Centim.  hoch,  1,5  Meter  Total- 
länge, dunkel  r^>stroth,  rückwärts  schwarz  gesprenkelt,  imten  röthlichgelb.  Zähm- 
bar. Nahestehend  ist  der  in  den  gebirgigen  ( lebenden  Ost-  und  Mittel-Asiens 
lebende  C.  alpinus,  Pallas,  inid  der  in  2  Varietäten  auftretende  Adjak  C.  ruti- 
üiHs,  Hoi£.  Knie  ebenfalls  fragliche  Art  ist  der  C".  Jukhunens'ts,  Sykes,  Kolsum 
oder  Dole  ans  Indien.  Der  Adjak  lebt  auf  Sumatra,  Java,  Bomeo  und  in  Bengalen. 
II.  C.  veUUust  LuND,  (Lycalopex,  Burmeister)  v Ragoso  do  Campo«,  oben  blass 
gelblich  grau,  unten  isabellgelb,  Schwanz  mit  schwarzer  Spitze  und  schwarzem 
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Querfleck  am  Grunde«.  Tütallänge  ca.  95  Centim.  Schwanz' fast  dra  Boden  be- 
rührend  Pupille  rund.   Schakalfuchs  des  inneren  Brasiliens.  Zähmbar.    12.  C. 
Asarae,  Renc,  Aguarachay,  Atoj,  bis  1  Meter  lang,  davon  auf  den  Schwanz 
35  Centim.,  ca.  40  Centim.  hoch.    Rückenmitte  bis  zur  Schwanzspitze  schwarz, 
seitlich  weiss,  gelb  und  schwarz  melir^  unten  gelblichweiss,  Pfoten  braun,  Pu- 
pille senkrecht  elliptisch.     In  ganz  Süd-Amerika.      Als  C.  melampus,  Wac.nkr, 
üguriren  dunkle  h.xemiilare.    Findet  sich  in  der  Ebene   und  im  Gebirge  bis 
5000  Meter  Ii.  M.;  lel)t  j)aar\veise  im  Winter  und  Frühjahre;  ist  Nachtthier,  das 
kleinen  \Varnil)liitcrn  (Kaninrhen,  kleinen  Rehkalbern  et(  ."i  narlistellt,  <;elc,crcntHrh 
auch  Kruster  nicht  \ eise  hnialn.    Z:ilim])ar.  ■ —  Zur  .Si]>pe  Lyialopcx  fjelu)ren  noch: 
13.  C.  miV^fiiiinnui.  (;K\^,  nnit  voriLjcm  auch  als  ruudalopcx,   Hl-rmkistkr,  zu- 
sammengefasst)  ma^ellanischer  Fuchs;   am   Kucken   vortierrschcnd  schwarz  mit 
weiss  untermischt,  seitlich  lichter;  Kopfliaar  weiss  und  gelb  geringelt  mit  schwarzer 
Spitze,  unten  schmutzig  gelblichweiss.   Körperlänge  82  Centim.  Schwanz  ca. 
40  Centim.,  Höhe  38  Centim.    Magellanstrasse.  —  14.  C.  camrhorus  Desmar. 
Carasissi,  Maikong,  ca.  90  Centim.  Gesammtlänge,  55  Centim.  Höhe;  Kopf  breit 
mit  etwas  abgestumpfter  Schnauze,  mit  langem,  buschigem  Schwänze.  Fahlgrau 
mit  helleren  und  dunkleren  Nuancen.    Belebt  truppweise  die  Savannen  Guianas, 
wird  gezähmt  und  zur  Jagd  auf  Rehe,  Tapire  etc.  abu'erichtet    15.  C.  Cerdo, 
SKjoi.nKnRANn,   (Afci^alotis ,  Ii.i.ir.K.R)   Wüstenfuchs  oder  Fenek,    zierlichste  und 
kleinste  Hundeart;  K()r])er       Centim.,  der  biischij^c  Schwanz  20  Centim.  lang, 
ca.  20  Centim.  hoch;  <He  breiten,  sehr  grossen  Uhren  stehen  aufrecht,  die  Pui)ille 
ist  rund.    Schade!  ohne  ITeilkanim.    P'ell  dicht  imd  seidenweich,  strohgell)  mit 
einem  Stich  ins  Isabellfarbige,  unten  wcisslich.    Nord-Afrika.    Gräbt  sich  cmcn 
Bau,  schläft  darinnen  bei  Tage,  stellt  mit  Vorliebe  kleinen  Vögeln  nach;  %  wirft 
im  März  3—4  Junge.   Ist  leicht  zähmbar.  —  b)  Vulpini,  Füchse  und  iuchsartige 
Hunde.   Pupille  senkrecht    16.  C,  Vu^t  LiNNfi,  (Vulpes,  Brisson).  gemeiner 
Fuchs  mit  den  Varietäten,  bezüglich  Racen>  V,  motUana,  Pears,  rothkreuziger 
Fuchs,  C.  melanogasUr,  BoNAP*,  schwarzbauchiger  Fuchs,  C.  niloticus,  Geoffk., 
Nilfuchs  nnd  C.  fuhus,  Dksm.,  Rothfuchs;  unter  diesen  wieder  mehrfache  Farben- 
varietäten. Unser  Fuchs  ist  oben  rostroth,  »im  Winter  weisslich  überflogen«,  unten 
weiss,  im  Winter  schwarzlichgrau.    K<)r| »erlange  ca.  64  Centim.,  Schwanzlänge 
ca.    39   Centmi.    Hohe   ca.   38   Centim.    Schädel    verläni^crt,    Schnauze  spitz, 
niedriger  Pfeilkamni;  ausser  durch  die  schiefstehenden  ländlichen  Puj)illen  trennen 
sich  die  Füchse  anatomisch  von  den  Wölfen  dadurch,  dass  die  Xasenknochen 
nicht  soweit  als  die  t>)bcrkieier  in  die  Stirnbeine  vordringen  (Blasius).  42  Zälme. 
Violdrüse  sehr  entwickelt    Schwanz  lang,  buschig.    Er  ist  der  geistig  höchst- 
stehende Wildhund.   Bewohnt  veriassene  Dachsbaue,  lebt  mit  dem  Dachs  in 
einem  Baue  oder  gräbt  sich  einen  eigenen;  dieser  hat  einen  Hauptkessel,  d^ 
durch  gewundene,  sich  kreuzende  oder  verzweigte  Röhren  nach  aussen  führt, 
unter  diesen  sind  ein  Haupteingang  und  mehrere  Sicherheitsröhren.   Jagd  meist 
in  der  Dunkelheit,  seine  Beute  im  Sprunge  erhas(  he nd,  diese  besteht  in  allen 
Warmblütern,  die  er  nur  bewältigen  kann;  er  ranzt  im  Februar;  Tragzeit  9  Wochen; 
Gewölfe  3 — 12  Junge.    Tst  (zumal  das      jun?  eingefan2:cn,  leicht  zähmbar,  wird 
verhätschelt,  bald  Cioiirmand.  unvers(  h;unt  wie  die  Möglichkeit  etc.  etc.  Heimat: 
Europa,  Tlieil  von  Asien,  Afrika,  Nord-.\nierika.    Hier  schliessen  sich  an:  der 
Grau-  oder  Silberfuchs,  C.  (Crocyoti,    I)Aiki>)   vir^iniainis ,  Krxi,.,  mit  kürzerer 
Schnau/e,  höheren  lieiucn,  mittleres  und  südlicheres  Nord-Amerika.  —  Femer 
C.  chrysuruSy  Gray,  Indien,  C  mekmotus,  der  Karagan,  Songarei,  Kaukasus; 
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C.  fameUcus,  Rupp.,  der  Sabbar,  Nubien,  Kordofan.  C.  pallidum  Rri  r.,  Bläss- 
fiichs,  Dongola,  Kordofan,  Darfiir.  C.  hengaUnsh,  Shaw.,  bengnlisclier  Fuchs.  — 
C.  fu!vip($.  Kciilenfiichs,  Chiloe.  —  C  Corsnc,  \.\sst,  Korsak,  Rirsa,  kleiner  als 
unser  Fuchs,  vom  kaspisrhen  Meere  l)is  zur  Mon,i;<ilei.  —  C.  Ar^^y/'r/s.  Stf.in,  Po- 
lar- oder  Eisfuchs.  Schnauze  starker,  stuni{)ror  als  beim  gemeinen  l'uchs,  kleiner 
als  dieser;  Polargegendcn.  In  mehrfachen  Abänderungen;  ausserdem  dunkleres 
Sommer-  weisses  Winterkleid.  —  c)  ALirttm  (kleine,  marderartige  Hunde)  mit  ge- 
strecktem Körper,  kurzen  Beinen,  sehr  kurzen  Ohren,  kurzem,  buschigem  Schwänze. 
Ost-Asieii.  —  17.  C.  (NyctenuUs  Temm.)i  vwerrinus,  Temm.,  und  C.  procyanoUes, 
Gkav.  Letzterer  der  Schleichkatzen  oder  Waschbärhund,  Tanuki,  Naot6  etc., 
Iitlgt  einen  reichen  bräunlichen  Pelz,  Kopf  und  Hab  hellfahl;  Totallänge  80  Centim. 
Höhe  20  Centim.;  liebt  Gegenden  mit  fischreichen  Wässern.  WenUn  gegessen, 
sind  zähmbar.  China,  Japan  etc.  —  d)  Hyänenhund,  Lycaon.  Füsse  4zehig. 
Schnauze  abgestutzt.  Ohren  oval  gross,  runde  Pupillen,  /ottiger  Nacken,  Schwanz 
dünn.  18.  C.  pittus,  Dksm.,  Hyänen-  oder  Steppcnlunid,  Tnlallange  ca.  1.40  Meter, 
Hohe  75  Centim.  Weiss,  schwarz  imd  gelb  gcllec  kt ;  Srlnvnn/spit/,e  weiss,  Grund- 
farbe wechselt.  Schnau/e  bis  zu  den  Augen  schwarz.  X'oruiegend  in  Siid-Atrika; 
lebt  in  Rudeln,  überfällt  .Vntihipen  und  grossere  Säuger  überhaupt;  soll  auch,  .ange- 
schossen, den  Menschen  angreifen.  Zahmbar.  19.  (2.  Ciattung  der  Canlda,  WaO.) 
Otocyon,  Lichtst.,  O.caffer,  Luffclhund,  Mo-tlosi,  vom  Habitus  eines  Fuchses,  vorne 
5,  hinten  4  Zehen,  mit  langem  buschigem  Schwänze,  mit  4  Backenzähnen  in 
jedem  Kiefer  (}  Lücken,  \  Reiss- 1  Höckerzähne),  liieidurch  von  allen  anderen 
Placentalen  unterschieden.  Ohren  sehr  gross,  oval.  Totallänge  90  Centim., 
Höhe  35  Centim.  Pelz  braungrau,  gelblichgrau  mit  scbwarzer  Rückenlinic,  unten 
wei.sslich.  Süd-  und  Ost-Afrika  in  bebuschtcn  Hochsteppen,  lebt  von  kleinen 
Thieren  (Wanderheuschrecke)  und  tliierischen  .Abfallen;  schläft  Tags  über  im  Ge- 
strüppe oder  in  Termitenhaufen.  Wird  mit  Hunden,  die  ihn  al)wnrcen,  gejagt; 
Fleisch  geniessbar.  F"ell  geschätzt.  Ausser  den  genannten  Caniclen  Murden  noch 
mehrere  bislang  noch  fragliche  Arten  beschrieben.  Von  fossilen  seien  nebst 
anderen  erwähnt  der  unteroligocene  C.  pürisirmis.  Mos  r  MAK  ruE,  L'.  palustris, 
Oeningen,  der  pliocene  C.  spe/aeus.  —  Cynodon,  (juUiynus,  Frotocyon  u.  A.  Be- 
zflgHch  der  Gattung  JctkfOHf  Lund  (s.  d.).    v.  Ms. 

Canisiana,  unklassificirte  Indianerhorde  in  Moxos.  v.  H. 
Caimabina,  Brehm  d.  V.,  Hänfling.  Gattung  der  zu  den  Speriingsvögeln 
gehörigen  Familie  FritigUädae,  Gruppe  Fringilänae.  Kleine  Finken  mit  rundem, 
kurzem,  dickem,  scharf  zugespitztem  Schnabel,  schmalen,  spitzigen  Flügeln  und 
am  Ende  gabelig  ausgeschnittenem  Schwanz.  2  Arten,  i.  C.  Hnota,  Brehm  d.  V., 
(lat  tinum  Lein)  Bluthänfling,  Rothkopf,  Hanfer,  Hemperling,  Leinfink, 
Artsche,  Schössle.  Schnabel  grau,  Schwanzfedern,  die  mittleren  ausgenommen, 
schwarz,  weiss  gesäumt,  Bürzel  weiss;  ])cim  erwac  h.senen  Männchen  Mantel  zinnnt- 
braun,  Scheitel  imd  Brust  vom  Herbst  bis  luli  karminroth;  Junge  und  Weil»  hen 
oben  braun  nut  dunkleren  Scliafttlecken,  unten  Idasser  mit  schwarzbraunen  Längs- 
flecken. In  gaiu  Europa  bis  nach  Vorder-Asien  und  Nord-Afrika  überall  als 
Buschvogel,  nur  nkht  im  Hochgebirge  und  in  weiten  Wäldern,  am  liebsten  in 
jungen  Nadelhöbem,  die  ans  Feld  stossen;  sehr  anhänglich  an  den  Brutplatz; 
Nest  nahe  über  dem  Boden;  erste  Brut  im  April,  zweite  Ende  Mai  oder  Anfang 
Jooi,  sehr  häufig  noch  eine  dritte;  Brutzeit  13—14  Tage.  Nach  derselben  durch* 
streifen  sie  als  wahre  Feldvögel  in  Flügen  das  olTene  Cultudand,  selbst  im  strengen- 
Winter,  von  den  mannigfaltigsten  Sämereien  sich  nährend.  Ein  lebhaftes,  geselliges, 
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immer  fröhliches,  gelehriges  Thier,  fleissager  Sänger,  unter  den  Samenvögeln  einer 

der  besseren,  der  leider  in  der  Gefangenschaft  den  rothen  Haupt-  und  Brust- 
schmuck  verliert,  a.  C.  fiavirostris  (lat.  Oelhschnabel),  s.  montium,  Brehm  d.  V., 
Berghänfline:,  mit  gelbem  Schnabel,  schwarzem  Fuss,  rostgelber  Kehle, 
schmutzig  puri)urrot^HTii  Hiirzel,  sonst  ähnlich  dem  Weihchen  des  vorigen; 
Scheitel  imd  Brust  werden  nicht  roth.  Bewohner  der  hochnordischen  mit  Ge- 
strüpp besetzten  Steinfelder,  nistet  am  Boden,  ist  flüchtig  und  scheu,  wandert 
HU  Herbst  südwärts  bis  über  die  Alpen,  erscheint  in  Deutschland  im  November, 
schtiesst  rieh  den  Flttgen  der  anderen  kleinen  Wintervögel  an  und  zieht  im 
Februar  wieder  heimwärts.  Als  Stubenvogel  so  empfehlenswerth  wie  der  vorige.  Hm. 

CaiUur,  erloschene  Quitoolndianerfamilie,  hatte  35  Stämme,    v.  H. 

Cafiaagordaa,  Indianer  im  sUd-amerikanischen  Staate  Cauca,  reden  einen 
Dialekt  der  Emberabede-Sprache.     v.  H. 

Canazes,  Dialekt  der  Quito-Indianer,  zum  Kechua>Stamme  gehörend,   v.  H. 

Cannibalismus,  s.  Kannibalismus.     v.  H. 

Canninefates,  Canincfates,  Cannanefates  oder  Cannenufates,  altes  Volk  im 
heutigen  Zeeland,  handelte  stets  gemeinscliaftlich  mit  den  Batavern,  von  denen 
sie  ein  Zweig  waren.      v.  H. 

Cannotidae  (kanuotos  mit  Rohren  verselien),  Hckl. ,  Leptomfdus.en-  (s.  d.) 
Familie  ohne  Randbläschen,  mit  4  oder  6  Radialkanälen,  welche  verästelt,  gabel- 
spaltig  oder  gefiedert  sind,  und  in  deren  Verlaufe  die  Gonaden  (Geschlechts- 
organe) liegen,  vereinigt  die  HTiliadai,  Forb.,  Berenkidae,  Eschsch.,  jP^rcMdae 
und  MiliserÜdae,  Ac,  mit  Ausschluss  von  Melherium  selbst.  Die  Ontogenie  der 
Medusen  unbekannt  wahrscheinlich  durch  Generationswechsel  mit  Can^anubuH- 
dea  (s.  d.)  vermittelt.  Umbrelle  und  Subumbrelle  zart.  Der  meist  kleine  Magen 
zuweilen  (Stauraphora,  Staurostoma)  bis  auf  die  gefältelten  Mundlippen  reducirt, 
die  sich  dafür  ausserordentlich  distalwärts  ausbreiten  und  so  den  Proximaltheil  . 
der  Kadialkanäle  immittclbnr  in  die  Röhrenhöhle  geöffnet  erscheinen  lassen. 
Radialkanäle  bei  nah  verwandten  Formen  in  der  Vier-  oder  Sechszahl,  verästelt, 
d.  h.  entweder  l)Hnde  ( Polyorchidae)  oder  in  denRingkannl  cinmiindendef^^«"/'r/;/V/V/('/<'y' 
Seitenzweige  treibend  oder  sich  distalwärts  in  dichotomer  Verästelung  auflösend 
(WWiadae).  Tentikel  zahlreich,  hohl  und  mit  Ocellen  versehen.  Geschlechts- 
oigan  sowol  im  tmverzweigten  Proximaltheil  (WUUa)  als  in  den  Aesten  der  Radial- 
kanälen auftretend,  öfters  bis  auf  den  Magenrand  fortgesetzt  (z.  B.  WUUa  siellaia, 
FoRB.),  bei  Jhfyorehis  durch  frei  hängende  Schläuche,  zu  weldien  sich  die  proxi- 
malen Seitenäste  modifidren,  repräsentirt  Bhm. 

Cannstadt,  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  entdeckte  man  im  Cannstadter 
Becken  mit  Resten  von  Mastodon,  Mammuth,  Rhinozeros  einen  menschlichen 
Kiniibackenknochen  und  ein  Schädeldach,  einen  der  ältesten  Zeugen  des  prä- 
historisclien  Menschen,  Ci  vikk  legte  1810  sein  Veto  gegen  den  fossilen  ^^enschen 
ein,  er  nahm  an,  beim  Austrrahen  zu  Cannstadt  sei  nicht  die  gehorii^e  Vorsicht 
angewandt  worden,  während  Qf  ATRF.FAr.Ks  diesen  Scluiilel  zur  Basis  der  von  ihm 
Cannsiadt-Race  genannten  Menschenrace  machte,  wo/u  er  au(  h  den  Neandertiialer 
rechnet.  Qu.  hält  diese  (Ur  die  älteste  europäische  Race  (vgl.  Quatrefages,  Das 
Menschengeschlecht   2.  Th.  pag.  19 — 29).     C.  M 

Canociros  oder  »ICahn«Indianer.€  Darunter  versteht  man  keinen  besonderen 
Stamm,  sondern  nur  durch  ihre  übereinstimmende  Lebensweise  zusammengehörige 
Gemeinschaften,  also  mitunter  aus  den  verschiedenartigsten  Horden  und  Stämmen 
zusammenfliessende  Menschenmassen  in  Brasilien.    Ein  grosser  Theü  der  C. 


Digitized  by  Google 


Canoj'Sprache  —  Capanaguas. 


gebött  aber  ohne  Zweifel  den  G^Völkerschaften  an  und  insbesondere  die  in 

der  Provinz  Goyaz  den  Chavantes,  doch  werden  diese  im  Ganzen  irrthttmlich 
mit  ihnen  identificirt.  Die  C.  zeigen  sich  vornehmlich  an  den  beiden  grossen 
Wasserstrassen  der  Provinz  (Jovaz,  wo  sie  immer  der  Schrecken  der  Handels- 
reisenden  gewesen  vmd  jeder  N  crsudi  mit  ilmcn  in  friedlichen  \'crkehr  zu  treten, 
gescheitert  ist.  Scluvachcrc  RcisegcscUschaÜcn  oder  nicht  sehr  zahlreiche  Gehöfte 
werden  von  ihnen  hinterlistig  überfallen.  Sehr  lüstern  sind  sie  nach  Pferde-, 
Maulthier-  und  Rindflei.sch,  und  haben  ihre  Ueberfälle  oft  die  Wegfiihrung  der 
Heerden  zur  Absicht;  Plünderung  und  Mord  ist  stets  die  Losung,  wo  sie  mit 
Biasilianem  zusammentreffen.  Am  hftufigsten  trifit  man  diese  C  am  Tocantins 
oberhalb  der  Vereinigung  mit  dem  Araguay,  aber  auch  auf  letzterem  und  unter- 
halb der  VereiniguQg  beider  Arme.  Da  sie  stets  flüchtig  auf«  und  abziehen,  so 
weiss  man  nichts  Zuverlässiges  Aber  ihre  Heimat  oder  ihre  letzten  Schlupfwinkel. 
Ob  diese  C.  zu  den  Göz  gehören,  ist  zweifelhaft,  nach  von  Martius  sind  sie 
wahrscheinlich  die  Reste  der  ehemaligen  räuberischen  Tupi-Horden  des  unteren 
Amazonas.     v.  H. 

C an oj -Sprache,  ausge.storben,  höchst  wahrscheinlich  die  Stammsi)rache  des 
modernen  Hindi;  auf  das  C.  ist  das  Persische  geptVopft  worden,  daher  sind  in 
dem  heutij^en  Hindi  so  zahlreiche  j)ersische  Reste.      v.  H. 

Canoys,  erloschener  Indianerst;imm  der  Irokesen,  mit  den  Mohegans  und 
den  Nautikokes  verwandt     v.  H. 

Cantabri,  die  alten  Bewohner  des  östlichen  Asturien,  längs  der  Küste  bis 
zum  Gebiete  der  Astures  wohnhaft  wildes  kriegerisches  Gebirgsvolk,  die  rohesten 
und  ungebildetsten  unter  allen  Hispaniem.  Für  ihre  eigentlichen  Nachkommen 
hält  man  die  heutigen  Basken  (s.  d.).  Sie  zerfielen  in  mehrere  Zweige  (Conisci 
oder  Coniaci,  Origenomesci,  Turmodigi,  Carietes,  Vennenses  u.  A.)  und  hatten 
nur  kleinere  Städte  und  Flecken.     v.  H. 

Cantharidae,  Käferfamilie  der  Gruppe  Heteromera  mit  41  Gattungen  und 
812  Arten  (artenreichste  Gattungen:  Mylabris  und  Canthar'n).  Körper  weich- 
häutig,  Koiif  herzförmig,  hinter  den  Augen  vcrläni^ert  und  erweitert.  Vorder- 
huftcn  zapfentbriiiig  abwärts  stehend,  Hinterhütten  einander  genähert.  Bei  den 
meisten  ungetheilte  Fussglieder  und  gespaltene  Krallen.  Viele  Arten  enthalten 
einen  blasenziehenden  Stoff,  das  Cantharidin.     J.  H. 

Cantharis,  Hauptgattung  der  gleichnamigen  KäferiamiUe  mit  231  Arten,  von 
denen  183  amerikanisch,  38  afrikanisch»  13  indisch  und  7  europäisch  sind,  unter 
letzteren  C.  vmeatoria,  Linn«,  die  spanische  Fliege,  die  schwarmweise  auf  Flieder 
und  Eschen  vorkommt,  von  Weiten  schon  am  Geruch  erkannt  werden  kann 
und  zu  der  Bereitung  des  Blasenpflasters  dient  Nach  neueren  Forschungen 
leben  die  Larven  parasitisch  bei  halbgeselligen  Erdbienenarten.     J.  H. 

Cankharus,  Cuvier,  Fisch-Gattung  der  Stachelflosserfamilie  Sparidae,  Gruppe: 
Cenfharina,  »ohne  Mahlzähne,  alle  Strahlen  der  Brustflosse  gespalten  .  Kiefer- 
zähne hecheiförmig,  die  der  äusseren  Reihe  etwas  grösser,  bei  Alten  ott  fast 
schneidend.  3—4  Europäer.  C.  vul^mris^  CuviER,  =  C.  lineatuSf  Montagu,  T>Catt- 
taro-,  gemein  im  Mittelmeer.  Ki.z. 

Cantii,  das  siidöstlichstc  Volk  Grossbritanniens  im  Alterthum,  die  Bewohner 
des  heutigen  Kent,  mit  denen  zuerst  die  Römer  bekannt  wurden,  der  gebildetste 
Stamm  unter  allen  Britanniem.  v.  H. 

Caouana,  Gray,  s.  Thalassochelys,  FrrziNGER.    v.  Ms. 

i^^flpu^fig^yf^  Horde  der  Omagua*Indianer,  am  Ucayale  m  Süd-Amerika,  v.  H. 
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Capaim,  junger  castrirtcr  und  gemästeter  Hahn.  R. 

Capayas,  Amnzonas-Indiancr  in  den  Wäldern  Ecuadors.     v.  H. 

Cap-Dialekt,  Mundart  der  Hottentotten-Sprache.     v.  H. 

Capechenes,  Binnen-Indianer  im  (Icbiete  des  Acjuirv,  welchen  sie  nur  gele- 
gentlich auf  Flössen  iihcrx  breiten,  nach  Manoel  Urbino  ein  stattlicher,  hellfarbiger 
und  kanipnustiger  Menschenschlag.      v.  H. 

Capeila,  Kkvs.  u.  Blas.,  s.  Rupicapra,  H.  Sm.     v.  Ms. 

Caperea,  Gray,  Cetaceengattung  der  Familie  Balaenida,  Gray,  mit  der  Art  C. 
anäpodantm,  Gray,  ein  neuseeUUidischer  Bartenwal,  ausgezeichnet  duiidi  unr^I- 
mässig  rhombisch  geformte,  mit  kleiner  Oefihung  versehene  Felsenbeine,    v.  Ms. 

Capillaren,  s.  Gefösssystem.    v.  Ms. 

Capitellidae,  Schmarda,  (lat.  eaßu/  Kopf),  Familie  der  AdratuAiaia,  kiemenlose 

Borstenwürmer.  Kopf  klein,  undeutlich.  In  Röhren  wohnend,  sonst  den 
MaUanidae  (s.  d.)  ähnlich.  Grube  stellt  sie  zu  den  Naiden.  Hierher  O^ella, 
Blainviu.e,  Lumbriconah,  Oerstf.dt.    I.eljen  im  Meer.  Wd. 

Capitonidae.  Familie  Hartvögel,  =  Mci^alamidai'  (s.  d.).  Hm. 

Capori,  Unterahlheilnng  der  Callaici  l.iicenses  (s.  d.).      v.  H. 

Capote  Utes,  Indianerhorde  Neu-Mexicos,  350  Kopfe  stark.     v.  H. 

Cappadocisches  Pferd,  s.  turcomannisches  l'ierd.  R. 

Capra,  L.,  Ziege,  Gattung  der  Ovina,  Baird,  Caprina^  Sund.  e.  p.  Untergattung 
des  Genus  Atgoceros  Fall.,  A.  Wagner,  etc.  Die  Ziegen  charakterisiren  sich  — 
zum  Unterschiede  von  den  Schafen  —  durch  die  leicht  convexe  Stirn,  die  ein- 
fach nach  rückwärts  gekrümmten,  abgerundet  4seitigen  oder  3  schneidigen,  vom 
wulstigen,  nach  den  Jahreszuwttchsen  gegliederten  Höraer,  die  mit  ihrer  grössten 
Querachse  parallel  zur  Längsachse  des  Kopfes  gestellt  sind  (Blasius),  durch  den 
Mangel  von  Thränengniben  und  Klauendrüsen,  die  meist  gerade  Nase  und  das 
meist  bebartete  Kinn.  Zwischenkiefer  keilen  sich  zwischen  Oberkiefer  und  Nasen- 
beine ein.  Nase  bis  auf  ein  Feldchen  zwischen  den  Nasenlöcliern  behaart.  Hufe 
in  der  .Scitensicht  .jseitig.  2  Zit/en.  Das  feinere  Wollhaar  bedeckt  von  gröberen 
Grannen.  Sclnvanz  kurz,  aufrecht.  \' orzugsweise  altweltliche  Tluere  der  Ciebirgs- 
gegendeu  der  nordlichen  Hemi.splüire.  Leben  in  Rudeln;  sind  Mei>ter  in  Sprung- 
und  Klcttcrkünsten,  sehr  wachsam,  muthig,  klug,  mit  scharf  entwickelten  Sinnen. 
^  wirft  1—4  Junge,  die  alsbald  der  Mutter  folgen.  —  Drei  Untergattungen  Ibex^ 
Hircus,  HemitritguSt   (s.  d.).     v.  Ms. 

Caprelliden,  Milme  Edwards,  Skeletkrebse,  (lat.  kl.  Ziege),  Familie  der 
KahlfÜsser  (s.  Laemodipoden),  mit  ganz  gestrecktem,  seitlich  comprimirten  Körper 
und  langen  Beinen,  frei  zwischen  Algen  und  Tang  lebend.  In  Spenge  Bate's 
Katalog  der  Amphipoden  des  British.  Museum  sind  4  Gattungen  mit  35  Arten 
enthalten,  wovon  29  auf  die  Gatttmg  Caprella  kommen.  9  Arten  im  nordost- 
atlantischen Ocean.  In  den  gemässigten  Meeren  scheinen  sie  stärker  verbreitet 
zu  sein.  Ks. 

Capreolus,  Sund.,  Reh,  s.  Cervus.     v.  Ms. 

Capricorni,  s.  Ammoniten.     E,  v.  M. 

Capricomis,  Ocilby  1836,  (lat.  capra  Ziege,  cornu  Horn)  =  NemorJtcdus, 
H.  Smith,  »Waldaegenandlopent,  asiatische  Antilopengattung,  die  sich  charakterisirt: 
durch  kurze,  conische,  einfach  zurUckgebogene,  beiden  Geschlechtern  zukommende 
Hörner,  kleine  oder  fehlende  Muflfel  und  Klauendrüsen.  Arten;  a)  mit  deutlichen 
Thränengniben  und  schmaler  Muffel  (CaprieomiSt  Grai^.  i.  C.  Thar  (Hodgs.), 
Wagn.   Der  Thar,  i  Meter  69  Centim.  lang,  i  Meter  hoch,  oben  schwarz,  unten 
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und  an  den  Beinen  weisslich.  Steile  Waldgebirge  von  Nepal.  2.  C.  sumatrcnsh, 
Gray,  der  Kaiiil»ng>Utan  i  Meter  42  Centim.  lang^  ca.  75  Centun.  hoch;  Behaarung 
grob  schwarz,  Hinlerhals  mit  langer  weisser  liilähne.  Sumatra  und  Tenasserim. 
3.  Caprkinrms  crisfa  Gray,  die  japanische  (Krausen-)  Antilope,  <^  braun,  %  braun- 
iteissfich,  Pelz  fein,  lang,  wolliggekräuselt;  ohne  Thränengruben,  an  ihrer  Stelle 
an  Udner  kahler  Fleck.  Höhe  ca.  i  Meter,  Länge  ca.  i  Meter  30  Centim. 
Japan,  b)  ohne  Muffel  und  Thränengruben.  (NemorheduSf  Gray^  C.  Goral 
(R^.RDvr.)  der  Goral  über  1  Meter  lan^,  70  Centimeter  hocli;  grau  oder  röthlich- 
bnun  mit  schwarzer  Sprenkelun£i,  unten  mit  einem  schmalen  gelben  Streifen, 
Kinn  und  Kehle  weiss.    Himalaya.     v.  Ms. 

Caprification.  Um  die  Reifung  der  Feigen  zu  befördern,  hängt  man  auf  die 
zahmen  weiblichen  Kcigcnitaume  die  sogen.  Früchte  des  wilden  maimlichcn 
Baumes,  in  wclclien  die  Larven  der  Feigcngallwcspe  {Cynips pscms,  I  .inm  )  stecken; 
die  ausschlüpfenden  \Vcs])eu  kricclicn  auf  den  Fruchtboden  der  weiblichen  Früclite 
und  scheinen  dadurch  eine  iVjllenui'ertragung  herl»ci/ufuhren.  J. 

Caprimulgidae ,  CiicAV,  Nacht  schwalben,  Tag  schlaf  er.  S»  liarf  al)ge- 
grenzte  Vogehanulie  der  Ordnung  Leichlbchnäbler,  Lcvirostns.  Lerchen-  bis 
rsbengross;  Kopf  breit,  flach,  Auge  gross,  Schnabel  sehr  kurz,  flach,  dreieckig, 
binten  sehr  breit,  an  der  hakig  gebogenen  Spitze  zusammengedrückt,  von  langen 
Borsten  am  weit  gespaltenen  Rachen  umgeben,  Nasenlöcher  meist  röhrenförmig, 
Zai^;e  klein,  oben  und  seitlich  bezahnt;  Füsse  kurz,  schwach,  Zehen  ebenso,  mit 
Ausnahme  der  mittleren;  letztere  mit  der  inneren  am  Grunde  meist  durch  eine 
Haut  verbunden,  Hinterzehe  eine  Wendezehe;  Schwingen  lang,  schmal,  spitzig; 
Gefieder  locker,  grossfederig,  eulenartig,  düster,  täuschend  schützend  der  Um- 
gebung angepasst,  baumrindenfarl>ig,  grieslich;  beim  Männchen  zuweilen  stark 
verlängerte  Schmuckfedern  am  Sc'nwau/.  und  an  den  F1iii;cln.  Kosmopoliten, 
mit  Ausnahme  des  arktischen  Gürtels;  meist  Wald-,  sehen  Siep])en-  oder  Wüsten- 
bewohner. Etwa  90  Arten;  davon  mehr  als  zwei  Oritttheil,  nahezu  gleich  ver- 
lheilt, in  Süd-  und  Südost-Asien,  Afrika,  Süd-Amerika  sammt  West-Indien;  dann 
Australien,  Nord-Amerika,  Europa  (2).  Standvögel  nur  um  den  Aequator,  gegen 
die  Wendekreise  Strichvögel,  im  Norden  Zugvögel.  Leben  in  der  Heimat  streng 
abgeschlossen  paarweise,  suchen  im  Süden  gerne  die  Nähe  des  Menschen,  sind 
mit  kleinen  Ausnahmen  Kerbthierjäger,  ausser  wenigen  Amerikanern  bei  Nacht; 
fli^en  nach  Falken-  und  Schwalbenart  munter,  nur  auf  der  Wanderung  hoch, 
ducken  sich  satt  an  den  Boden  und  an  ßaumäste,  gehen  sehr  schlecht;  sind 
nicht  eben  begabt,  naiv  zutraulich;  bauen  kein  Nest,  legen  meist  zwei  Eier  ohne 
Unteriage  auf  die  Erde;  gehören  zu  den  nützlichsten  Vögeln,  haben  wenig 
Feinde,  geben  Wilden  und  F>uropäem  zu  albernstem  Aberglauben  Veranlassung, 
ei^'ncn  sich  nicht  für  die  Gefangenscliatt.  3  Unterabtheilungen:  i.  X acht- 
schwalben im  engeren  Sine,  C<iprimu/i;ifi<2t'.  2,  Schwalme,  Fodarj^inae, 
3.  Fe 1 1 sc h walke,  Skatornitlihuie.    (s.  d.).  H.M. 

Caprimulgus,  LinnC:,  (lat.  Ziegenmelker,  Pi  imus).  Nachtsc  Ii  atten.  Vogel- 
tjattung  der  Familie  Caprimulgidae  (s.  d.),  Cirujjpe  Caprimulginac,  s.  N'acht- 
schwalben.  Rachen  bis  unter  die  Augen  gespalten,  Borsten  lang  und  stark, 
Schnabel  sehr  klein,  an  der  Spitze  hakig,  Nasenlöcher  röhrenförmig;  FUsse  kurz, 
vome  und  oben  befiedert;  Spannhaut  am  Grunde  der  Zehen;  Nagel  der  Mittel- 
zefae  am  Innemande  kammartig  eingeschnitten;  Flttgel  lang,  spitzig,  Schwanz  ab- 
gestutzt, äusserste  Federn  kürzer;  Gefieder  sehr  locker.   Weitaus  artenreichste 
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Gattung  der  Familie:  50  Arten  in  allen  Erdtheilen,  meist  altweltlich  (Afrika  21, 
Asien  14V  Europiier:  i.  C.  curopäus,  LiwK,  NaclUschwalbe.  Nachtschatten. 
Ziegen-,  (Icismelker,  'ragsclilaler,  i'lalic,  Hexe,  Hrillennase  ctr.  I  iL-llgrau,  braun 
gewässert,  schwarz  und  rostgclb  gefleckt  ;  S])itzen  der  äusseren  Sc  liuan/fcdcrn  und 
ein  P'lügelfleck  weiss;  drosselgross.  IJiutNoi^el  vom  mittleren  Skandinavien  in 
ganz  Europa  und  West-Asien,  Wintergast  in  Afrika,  Ueberall  in  unseren  Wäldern, 
in  Berg  und  Thal,  von  April  bis  September,  zur  Brutzeit  nur  im  Naddwald; 
schläft  bei  Tag  im  defsten  Waldesdunkel,  platt  an  den  Boden,  an  Baumstümpfe, 
der  Länge  nach  an  dürre  Aeste  angedrückt  und  ist  mit  seinem  baumrinden 
farbigen  grieslichen  Gefieder  sehr  schwer  zu  erspähen.  Jagt  mit  Beginn  der 
Dämmerung,  leicht  nach  Schwalbenait,  auf  Lichtun^jcn,  Waldwiesen  und  angren- 
zenden Weiden  fliegende  Kerbthiere,  meist  schadliciie,  nimmt  sie  auch  rüttelnd 
vom  Boden  auf:  Mai-  und  Junikäfer,  Erdeulen,  Nadelholzfalter  etc.  Er  sei  deshalb 
emstlich  geschont!  Die  zwei  stein  .grauen  Eier  liegen  im  Juni  ohne  Nestunterlage 
zwischen  (icstrüpp  und  Ilaidckiaut.  2.  C.  ruficoUis,  'rKM.NUN(K,  Rotb.iials- 
nachtschattcn.  in  Südwest-Europa  und  Nordwest-Afrika,  mit  rostfarbiger  Kehle; 
grösser  als  der  vorige.  Hm. 

Caprina,  s.  Rudisten.     E.  v.  M. 

Caprina,  i.  C.  in  vcrsrhiedeiu  ni  Siime  und  Umfange  gcltraut  hte,  zusammen- 
fassende Bezeichnung  i.  für  die  (iciscu  im  engeren  Sinuc  tl'ormen  tlcr  (iattunj.; 
Capra,  LiNNfi)  2.  für  Geisen  und  Schafe  ^^s,  1.);  in  letzterem  Falle  cntsi)rechend 
der  BAiRüschen  Unterfamilie  Ovina,  dem  Genus  Af^^oceros,  Pai.i..,  A.  Wagner, 
(Capra  Blumembach)  etc.  —  II.  C.»  D'Orb.  fossile  Muschelgattung  aus  der  Ordnung 
der  CkamatMf  Stol.  Kreideformation,    v.  Ms. 

Caprinsänre,  Capronsiure  und  Caprylsäure  sind  Säuren  der  Fettsäurereihe 
mit  —  der  Reihe  nach  —  10,  6,  8  Atomen  Kohlenstoff,  die  sich  allein  der  ranzigen 
Butter,  die  zwei  letzteren  auch  im  Käse  und  im  Schweiss  des  Menschen,  sowie 
in  verschiedenen  Fflanzenprodukten,  insbesondere  dem  Kokusnussöl  vorfinden. 

Die  Caprofisäure  entwickelt  sich  auch  bei  der  Oxydation  der  Albuminate.  Sie 
selbst  riechen  widerlich,  ihre  Aether  theilweise  sehr  angenehm  und  bilden  z.  B. 
Bcstandtheile  des  ätherischen  Oels  mehrerer  HeracUum^^tn.   Ihre  physiologische 

Wirkung  ist  noch  nicht  gepriit't,  einerseits  sind  sie  Excrete,  andererseits  kommt 
ihnen  sicher  eine  energische  Einwirkung  auf  die  Nervenerregbarkeit  zu.  J. 

Capriote  nennt  Hi  Miioi.i» r  eine  ihm  unbekannte  Sylvie,  deren  (iesang  ihn 
auf  den  kanarisclien  Inseln  ent/iickte  und  die  sich  später  als  identisch  mit  unserer 
Mönchsgrasmücke,  Sylvia  atncapiüa,  Latham,  erwies.  Hm. 

Capromys,  Desm.,  (gr.  kapros  Sanbür,  wv<-  Maus)  (Isodon  Say),  Ferkelratten, 
Nagergattung  der  Familie  J-.thiinyintr.  W  aikkh.  Korper  gedrungen,  kurz,'  ratten- 
ähnlich, Hals  kurz  und  dick,  Schnauze  gestreckt,  stumpf  zugespitzt,  Ohren  nackt, 
Behaarung  reicldich,  rauh  und  glänzend,  Oberlippe  gefurcht,  Schwanz  drehrund, 
wirtelförmtg  beschuppt  und  spärlich  behaart  Extremitäten  kräftig,  kurz.  Sohlen 
nackt  und  warzig;  Vorderfttsse  mit  rudimentären,  einen  PUttnagel  tragenden 
Daumen;  alle  übrigen  Zehen  mit  scharfi^tzigen,  gekrümmten  Krallen.  Von  den 
4  wurzellosen  Molaren  jeder  Reihe,  »die  oberen  mit  je  3  äusseren  und  i  inneren, 
die  unteren  mit  je  s  inneren  und  i  äusseren«  Schmelzfalte.  —  Die  Feikelratten 
sind  furchtsame,  harmlose,  gutmüthige  Thicrc,  von  der  durchschnittlichen  Grösse 
eines  Kaninchens,  leben  auf  Bäumen,  beim  Klettern  und  Festhalten  sich  des 
Schwanzes  bedienend,  sind  zähmbar,  werden  des  —  übrigens  durchaus  nicht 
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wohbcbmeckenden  —  Fldschea  willen  gejagt  —  i.  CpiMdes,  Watebh.  (Fundtri, 
Desmar.)  Die  Huda-Conga,  Caba»  St.  Dmntngo.  2.  C  präUmäis,  Pobppig.  die 
Hutia-Carabali,  Cuba.   3.  C.  aedutm.  Fr.  Cuvkr  %Eai-C^€  (Häuser-Fezkeliatte), 

St  Domingo.     v.  Ms. 

Capros  Lac£pIide,  Fisch-Gattunc^  der  Stachelflosser,  im  Habitus  der  (lattung 
Zeus  (Scambridae)  ähnlich,  aber  durch  die  Wirbelzahl  der  Familie  Carangidat  zu- 
gehörig:. Schuppen  klein,  d(jrni<j,  Augen  gross,  Mund  vorstreckbar.  Nur  i  Art 
C.  aper,  Linne,  selten,  im  Mittclmeor,  auch  bei  England,  Madeira.  Klz. 

Caprovis,  Hodcs  ,  (lat.  capra  Ziege,  ovis  Schaf)  Archare,  Wildachafe  von 
Mittel-Asien  und  Nord-Amerika  (s.  ovis).     v.  Ms. 

Capsus,  Fab.,  (gr.  capto  lauem)  Blindwanze,  Gattung  der  Halbflügler,  nach 
dem  Katalog  des  British.  Museums  mit  138  europäischen,  118  amerikanischen, 
16  afrikanischen,  13  asiatischen  und  7  australischen  Arten;  weiche,  meist  bunte 
Thiere,  die  von  Pflanzensäften  leben.    J.  H. 

C^iOgua  (Capybara)  »  Wasserschwein,  s.  Hydrochoerus,  Buss.    v.  Ms. 

Capulus  (lat  Handhabe,  Griff),  Momtfort  1810,  IHU^sü  ^ut-ansehen), 
Lamarck  18x2,  Meerschnecke,  Typus  einer  eigenen  Familie  der  I^e^nikrantkia 
iaenwglossa^  Schale  einfach  konisch  mit  nach  hinten  henkelartig  Ubergebogener 
etwas  spinal  eingerollter  Spitze,  aussen  mit  Radialskulptur  und  haariger  Schalen« 
haut,  innen  porzellanarttg  glatt  und  einfach.  Gebiss  mit  langen,  schlanken, 
sichelförmigen  Seitenzähnen.  Nächstverwandt  mii  Calyptraea  und  wie  diese  nur 
geringe  Urtsbewegung  zeigend,  daher  die  Schale  von  unregelmässigem  Umriss. 
C  Hungarkus,  I.in.nP,  (als  J-ntclla)  weil  mit  einer  (ungarischen)  Pelzmütze  ver- 
glichen, bis  45  Millim.  im  Durciunesser  und  20  hoch,  häufig  im  Mitlclmecr,  an 
anderen  Conchylien  und  an  Korallen  sitzend.  Die  nah  verwandte  Gattung 
Hipponyx,  DsFRANCB  1819,  mit  starker  Radialskulptur  und  kürzerem  spitzigem 
Wirbel,  sondert  an  der  Fusssohle  eine  Kalkschicht  ab,  wodurch  sie  sich  an  ihre 
Unterlage  anheftet;  alle  Arten  ausländisch  und  meist  klein.     £.  v.  M. 

Caquetios  oder  Caquetos,  isolirtes  Indianervolk  Süd -Amerikas,  um  den 
Meerbusen  von  Maracaybo  und  auf  der  Halbinsel  Goajira  in  wildem  Zustande 
lebend,     v.  H. 

Caqueux,  Menschengattung  in  der  Bretagne,  welche  dort  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  lebt  wie  in  den  Pyrenäen  die  Cagots  (s.  d.).  Noch  bis  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  mussten  die  C.  einen  Gänse-  oder  Entenfuss  als  unterscheiden- 
des Merkmal  tragen.      v.  H. 

Cara,  die  alten  präcolumbischen  Bewohner  von  Quito,  redeten  eine  Kechua- 
Mundart,  waren  angeblich  den  Rio  F.smeraldas  heraufgestiegen  und  hatten  sich 
der  Hochebene  ums  Jahr  1000  v.  Chr.  bemächtigt.  Sie  verfertigten  künstliche 
gegossene  Arbeiten  aus  Gold,  aber  auch  Werkzeuge  aus  Bronze  und  beobachteten 
den  Eintritt  der  Sonnenwenden  wie  die  Peruaner  an  weithin  sichtbaren  Stein- 
sättkn.  Manche  bringen  die  C.  mit  den  Cariben  (s.  d.)  in  Zusammenhang  und 
lassen  sie  von  Osten  konmien.  Ihre  Sprache  war  mit  den  Kechua  vetwandl^  und 
ae  führten  den  Buchstaben  o  in  den  Quitefio -Dialekt  jener  Sprache  ein.  Die 
C  xerfiden  zur  Zeit  der  Eroberung  in  sieben  Stämme,     v.  H. 

Carabidae»  Laufkäfer,  dne  sehr  artenreiche  Käferfiunilie  der  Gruppe  An- 

kmiera  mit  515  Gattungen  und  8516  Arten,  die  meist  schnell  laufen,  bei  Tag 
versteckt  leben  und  des  Abends  auf  den  Fang  gehen.  Sie  und  ihre  Larven 
leben  von  anderen  Insekten,  daher  sind  sie  nützlich.  —  Fühler  iigliedrig, 

llso,  ZooL,  AadwofoL  u.  Ethaologit.  Bd.  IL  3 
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borsten-,  oder  fadenförmig,  Oberkiefer  am  oberen  Rande  scharf,  ganzrandig 
oder  nur  mit  i  Zahne.  Unterkiefer  einlappig  mit  einem  unbeweglichen  Zahn 
an  der  Spitze.  Kieterta.stcr  2,  der  vordere  2-,  der  hintere  4gliedrig,  l^ippe  vor- 
gestreckt, lu)ni:irtii; ,  mit  Nebcn/ungen.  I,aun)eine,  die  \'ordcr1)eine  zuweilen 
mit  breiten  Sciuencn,  an  allen  Beinen  5  Tarsenglicder,  welche  bei  den  Männchen 
entweder  an  allen  4  Paaren,  oder  an  den  mittleren  und  Vorderpaaren,  oder 
aber  nur  an  allen  Vorderpaaren  erweitert  und.  Hinterleib  aus  5 — 8  S^;inentien 
zusammengesetzt    J.  H. 

CaraUai,  Cariben-Stamm  in  Venezuela,    v.  H. 

Carabus,  typische  Gattung  der  Laufkftferfamilie,  die  meisten  grossen  Arten 
derselben  enthaltend,  mit  285  Arten,  die  meist  den  Gebirgsgegenden  Europas, 
Nord-Asiens  und  Afrikas  angehören,  einige  auch  den  Gebirgen  Süd-Asiens  und 
Süd-Amerikas.  Meist  grosse  Käfer  von  eleganter  Form,  leben  wie  ihre  Lar\'en 
vom  Raube  anderer  Insekten  und  sind  deshalb  nützlich.  Die  Arten  meist  von 
ziemlich  engem  Verbreitungsbezirk  und  diese  öfter  selbst  wieder  in  sehr  ausge* 
sprochene  Lokal  Varietäten  zerspalten.     J.  H. 

Carakal  (Karakal),  s.  Lynx  resp.  Felis.     v.  Ms. 

Caracara,  Horde  det  Tupi-Guarani-Indianer  am  rechten  Ufer  des  Parana  in 
Sad-Amerika.     v.  H. 

Caracara,  s.  Polybonis.  Hm. 

Caracas»  Zweig  der  Caiiben  (s.  d.)  in  Venesuda.    v.  H. 
Caracates,  germanisches  Volk  des  Alteithums  in  der  Gegend  von 
Worms.     V.  H. 

Caracatis,  isolirter  Indianerstamm  im  Inneren  Brasiliens,  am  Tocantins.  v.  H. 

Caraceni,  Zweig  der  .S'amniter  (s.  d.).     v.  H. 
Caracolla,  s.  Carocolla.      E.  v.  M. 

Carajäs  oder  Carayas,  auch  Carajahis,  kleine  Indianergruppe  Brasiliens,  von 
Gestalt  klein  und  unansehnlich,  dabei  äusserst  geschickt  in  der  Verfertigung  guter 
Töpferwaaren,  schönen  Federschmuckes  und  kunstrdcher  Hängematten.  Die  C 
leben  am  Xingu,  dann  am  Araguay  (in  der  Breite  der  Insel  Bananal)  und  seinen 
Zuflüssen,  gehören  weder  zu  den  G^s  noch  zu  den  Tupi,  sondern  sind  nach  v. 
Martius  wahrscheinlich  als  versprengte  Trümmer  eines  Stammes  aus  Guyana  an- 
zusehen.  Zu  diesen  C  gehören  die  Chambioäs  (s.  d.).      v.  H. 

Caralben,  s.  Cariben.      V.  H. 

Caramanlischaf,  nach  der  klein-asiatischen  Stadt  Caraman  (=  Larenda) 
benanntes,  von  turkmenischen  N'omaden  gehaltenes  Fett.steissschaf  Die  Wolle 
dient  zur  Krzeuj,ning  der  Smymaer  Teppiche  u.  dgl.,  das  ölartige  Fett  des  Schwanzes 
zur  Si)eiscnbereitung.  R. 

Caramantas,  Indianer  im  südamerikanischen  Staate  Cauca,  reden  einen 
Dialekt  der  Emberabede-Sprache.     v.  H. 

Caramari,  pntcolumbianisches  Indianervolk  bei  Carthagena  und  Santa  Marta, 
wild  und  kriegerisch^  doch  nicht  ohne  Cultur,  angeblich  mit  den  Cariben  (s.  d.) 
verwandt     v.  H. 

Carancahuaa,  s.  Koronkawas.     v.  H. 

Carancha,  s.  Polybonis.  Hh. 

Carankoways,  s.  Koronkawas.     v.  H. 

Caranx,  i  Ci  v.  u.  Val.)  Gunther,  grosse  Fisrli-Gattunc:  der  Stachelflosserfamilie 
CaranxiiiiJc.  Diese  trennte  Gi  nthf.k  von  der  Scomhndac,  denin  sie  sonst  sehr 
conform  sind,  wegen  der  geringen  Zahl  der  Rückenwirbel,  welche  fast  constant 
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\^  ist  GtroMx:  Schuppen  klein,  2  freie  Stacheln  vor  der  Afterflosse.  Seiten- 
linie mit  gekielten  und  bedomten  Schildern.  Viele  Untergattungen.  Nur  2  Euro> 
pfter:  C  iraehurus,  Lac.  (Traehunu  traekurus,  GOnth.),  »Stödcer,  Bastard- 
makrelec.  I^ie  ganze  Seitenlinie  mit  Schildern,  Zähne  klein,  30—80  Centim.,  in 
allen  Meeren,  erscheint,  wie  die  Arten  der  Gattung  überhaupt,  periodisch,  hinter 
kleineren  Fischen,  besonders  Clupeiden  her,  oft  massenhaft.  Klz. 
Canq^otos,  unclassificirte  Indianer  Brasiliens,     v.  H. 

Carapuchos,  Indianer  Perus,  am  Pachitea,  angeblich  Anthropophagen(?).   v.  H. 

Carassius,  Nii.sson,  (nom.  propr.),  Karauschen,  Gattung  der  Karpfenfischc 
(s.  Cypriniden),  von  Cyprinus  nur  chirch  Fehlen  der  Barteln  und  4  Schlundzähnc 
jecierseits  in  einer  Reihe  ausgezeichnet.  3  Arten  in  Europa  und  Asien,  unter 
welchen  besonders  bekannt  Karausche  und  Goldfisch  (s.  d.).  Ks. 

Caraya  =  schwarzer  Brüllaffe  Mycetes  niger,  Wagner,     v.  Ms. 

Carayas,  s.  Carajas.   v.  H. 

CarbQesi,  bedeutendere  Unterabtheilung  der  alten  Thraker,    v.  H. 
Carcft-Lidiaiier,  in  Nicaragua,  im  Walde  10 — la  Kilom.  von  Sante  Domingo 
entfern^  grosse  Freunde  des  l^guanfleisches.    v.  H. 

Cardiaiias,  Cuvier,  Gattung  der  Hailisch-(Selachier-)Fam0ie  Cärckarüdae, 
GOmther.   Mund  unterhalb,  halbmondförmig,  mit  scharfen,  spitz  dreieckigen, 

platten,  oft  am  Rand  gezähnelten  Zähnen,  i  Afterflosse  und  2  Rückenflossen  ohne 
Domen,  Augen  mit  Nickhaut,  Schnauze  vorgezogen.  Gattung  C:  Keine  Spritz- 
löcher, eine  (irube  an  der  Wurzel  der  Schwanzflosse.  Mehrere  Untergattungen 
je  nach  der  Form  der  Zähne,  namentlich  Prionodon  mit  überall  am  Rand  ge- 
zähnelten Zähnen.  Die  Arten  meist  weit  verbreitet,  eine  .Art  im  Ganges.  In  Europa 
nur  2  Arten:  C.  glaucus,  Finnin,  mit  langer,  spitzer  Schnauze,  blauem  Klicken,  und 
C.  lamia,  Risso,  mit  kurzer  Schnauze,  gemeinste  Art.  Ki.z. 

Carcharodon,  Mli-Llr  u.  Hknle,  Gattung  der  Haihschfamilie  Lamnidae. 

Zahne  sehr  gross,  flach,  aufrecht,  dreieckig,  gesägt.    Zweite  Rücken-  und  die 

Afterflosse  klein,  Kiemenöffnungen  weit   Seiten  des  Schwanzes  mit  einem  Kiel. 

C.  Rmiddeßit  Müller  und  Henle,  im  Mittelmeer  und  in  anderen  Meeren,  bis 

Australien,  oft  von  riesiger  Grösse.  Klz. 
fr 

Carcfaesium,  Ehbg.,  peritriche  Infiisoriengattung  aus  der  Familie  der 
VmriUeBma,  Ehbg.     v.  Ms. 

Cardinis,  Lbach,  Strandkrabbe  (gr.  eardnos  Krebs),  Gattung  der  Bogen- 
krabben  (s.  Cydometopa),  mit  ruderförmig  verbreiterten  Endgliedern  der  letzten 

Pereiopoden,  dreilappiger  Stirn,  grünlich  grau;  C.  moetms  an  unserer  Nordsee- 
küste und  im  adriatischen  Meere  sehr  gemein,  wohlschmeckend.  Bildete  in 
Venedig  einen  wichtigen  Ausfuhrartikel.  Ks. 

Cardinalis,  I'dvaparte.  Gattung  der  Familie  PringUhdae,  Gruppe  PUyiinae, 
Pai»ageifmken  (s.  d. ).  Mit  grossem,  kernbeisscrartigcm,  auf  der  Firste  gekrümmtem 
Schnabel,  kurzen  Flügeln,  langem  stufigem  Schwanz,  aufrichtbarem  Schojjf. 
C.  virj^inianus,  Bonapaktk,  rother  Kardinal.  Von  Kirschkernbeissergrösse,  aber 
gestreckter.  Männchen  lebhaft  scharlachroth  mit  trüberem  Mantel,  Zügel,  Augen- 
rand und  Oberkehle  schwarz  j  Weibchen  rüthlich  graubraun,  unten  heller.  All- 
bekannter Stand-  und  Stridivogel  in  den  sttdlidien  Uiumisstaaten  und  in  Mexiko, 
im  Wald  und  in  der  Ntthe  des  Menschen,  brtttet  im  Norden  seines  Verbreitungsge- 
bielB  gewöhnlich  einmal,  im  SQden  zwei-  und  dreimal,  besucht  im  Winter  wie  unsere 
Finken  mit  Verwandten  die  Gehöfte,  ist  auch  in  Europa  ein  beliebter  Stuben^ 

3* 
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vogel,  der  sich  in  der  Gefangenschaft  fortpflanzt,  dessen  Gesang  aber  vielfach  all- 
zusehr bewundert  wird.  Hm. 

Cardinalvenen  werden  die  ersten  bei  der  Entwicklung  auftretenden  Venen 
des  Wirhelthierembryos  genannt.  Sie  sind  paarig  und  entstehen  etwas  später  als 
die  Urarterien  und  nach  aussen  von  ihnen  in  den  dorsalen  Paramerenschnittlinien 
(s.  d.),  ni  denen  auch  die  Umierengänge  auftreten.  Sie  nehmen  die  Intercostal- 
venen  auf  und  vereinigen  sich  vor  dem  Eintritt  ins  Herz  zu  einem  unpaaien 
Stamm.  Wenn  später,  wie  das  bei  den  befussCen  WirbeUhieren  der  Fall  ist^ 
die  mitere  Hohlader  sich  stäricor  entwickelt,  so  sinken  sie  zu  Seitenzw^gen  dieser 
herab  und  werden  beim  Erwachsenen  wegen  ihrer  verschiedenen  Endigui^gsweiae 
yena  asygos  und  V.  hmkuygQS  genannt  J. 

Cardinal-Zähne  (lat.  cardo,  ThUrangel)  oder  Schlosszähne  im  engern  Sinn, 
die  mittleren  Zähne  im  Schloss  der  Muschelschale,  dicht  unter  den  Wirbeln.  E.  v.  M. 

Cardinia  (lat.  carJo,  Schloss)  Agassiz  1841,  eine  fossile  Muschelgattung, 
Familie  Astartiden.  Im  Aeussern  unsern  einheimischen  6///V'-Arten  ähnlich,  aber 
olmc  Zweifel  marin,  ilahcr  auch  Thalassidcs,  BtikGKk  1833,  ((jlme  Heschrcibung) 
oder  Thalassites  genannt,  mit  stets  vollständig  erhaltenen  Wirbeln,  schwachen 
eigentlichen  Schlosszähnen  und  kurzem,  dickem,  vordem  und  hintern  Seitenzahn. 
Hauptsächlich  im  Lias.     E.  v.  M. 

Cflurdiola,  Brodsrip  1844,  fossile  Muschelgattung,  Familie  Arciden,  Schale 
sehr  dünn  mit  radialen  Rippen  und  concentrischen  Runzeln,  dreieckiger  Zwischen- 
wirbelfläche und  geradem  Schlossrand.  Palaeozoisch.     E.  v.  M 

Cardita  (von  Cardmm,  s.  d.),  BauGintRS  1789,  Typus  einer  eigenen  Familie, 
unter  den  Dimyaria  inte^ropaliuita  oder  Lucinacea,  äusserlich  namentlich  wegen  der 
dicken,  vom  Wirbel  ausstrahlenden,  knotigen  Kippen  den  eigentlichen  Herzmuscheln, 
QirJium,  ähnlich,  nur  hinten  mehr  verlängert,  aber  wesentlich  durcli  das  Schloss  — 
ein  langer,  hinterer  Seitenzahn,  aber  kein  vorderer  —  und  durch  nur  eine  besondere 
Oelfnung  hinter  der  Mantelspalte  abweichend.  Kinzehie  Arten  heften  sich  mittelst 
eines  Hyssus  an.  C.  mUala,  Bkro,  und  C.  calyculata,  LiNNf,,  im  Mittelmeer, 
C.  l'orailis,  Conrad,  nördlicheres  Nord-Amerika  mul  ui  hot^kisches  Meer.  Zahl- 
reiche tropische  Arten,  darunter  eine  mit  becherartigem  V'orsprungc  an  der  Innen- 
seite der  Schalen:  C.  concameratat  CHBioirrz,  aus  Sttd-Afrika,  Untergattung  l'hteaiia, 
Adams.  Fossil  von  der  Trias  an.  Monographie  der  lebenden  von  Rebvb  1845, 
50  Arten.    £.  v.  M. 

Cardiumt  Henmuschel,  Linn£  1758,  eigene  Familie  Cardüdat  unter  den 
Vifnyaria  mttgrcpalliata  oder  in  der  grösseren  Ordnung  Cardiaeea,  Schale  gleich- 
klappig,  vom  und  hinten  nur  wenig  ungleich,  Wirbel  stark  vorspriiigend,  einge- 
bogen, mehr  oder  weniger  zahlreiche  Rippen  von  innen  zum  Rand  ausstrahlend, 
letzterer  dadurcli  abwechselnd  ausgezackt.  Zwei  mittlere  Schlosszähne,  je  ein 
vorderer  und  ein  hinterer  gleich  weit  abstehender,  starker,  kurzer  Seitenzahn. 
Zwei  besondere  mit  t  ranzen  besetzte  üelfnungen  hinter  der  Mantelspalte,  Mantel- 
linie einfach;  Fuss  lang  und  dick,  knieförmig  nach  vom  umgebogen,  dient  dem 
Thier  zum  Springen  und  zum  Eingraben  in  den  weichen  Grund.  Durchschnitt- 
lich ist  die  Htthe  der  Schale  (von  den  Wirbdbi  zum  Rand)  so  gross  oder  grösser 
als  die  Länge  (von  vom  nach  hinten).  Die  hintere  Schalenhälfte  ist  etwas  länger 
und  schiefer,  zuweilen  durch  eine  Kante  ausgezeiduiel^  die  vordere  an  beiden 
Seiten  wie  von  oben  nach  unten  mdir  gleichmässig  abgerundet  C,  eduk,  LlNliAy 
englisch  cocklc,  nordfranzosisch  coqui,  sttdfianzösisch  prairi  und  captlan,  venezia- 
nisch €^  Umda  (runde  Muschel)  u.  s.  w.  weisslich,  hinten  stumpf  eckig  und 
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meist  etwas  schwärzlich,  sehr  variabel  in  der  Form,  Rippen  flach,  mit  queren,  etwas 
schiefttebenden,  undeutlichen  Knötchen,  30—40  Millim.,  inlüfittelnieer  und  Nordsee, 
in  der  Ostsee  kleiner^  auf  Sand-  und  Schlammboden,  auch  noch  in  Brackwasser. 
C.  imbtreulahmit  LiKNti,  50  Millim.,  mit  braunen  Querbändem  und  tieferen,  von 
BogenKnien  ausgefüllten  Zwischenräumen  der  Rippen,  eine  der  schönsten  und 
häufigeren  Mittelmeermuscheln.  C.  aruleafum,  I<nm£,  hinten  schief  abgeflacht, 
noch  grösser,  im  Mittelmeer  und  C.  echinatum,  Linniv,  in  der  Nordsee,  beide 
vom  und  hinten  starlilic:.  Von  aiisländisrhcn  sind  besonders  ci.^enthiimlirh 
C.  Aeoluum,  Born,  nus  Ost-Indien,  vorn  conccntrisrh,  hinten  radial  gestreift,  und 
die  Reihe  der  kantigen  Formen  von  C.  uncdo,  LinnS,  und  fragum,  T-inni^.,  bis  zu 
dem  sogen.  Mensrhenherz,  C.  cardissa,  l.iNNiv,  das  so  verkürzt  ist,  dass  der 
Längsdurchmesser  sich  zum  Querdurchmesser  verhält  wie  i  :  2  und  die  Kante  zu 
einem  scharfen  gesahnten  Kiel  geworden  is^  der  dne  fast  ebene  Vorder-  und 
Htnteitticbe  scheidet^  Untergattung  HemuanUttm^  Cuvier.  Femer  C.  GriHUmdi- 
ntm,  Chemnitz,  fast  glatt  und  sahnlos,  und  die  Reihe  aus  dem  kaspischen  Meer 
nut  stufenweise  verkttnimertem  Schloss  und  Auftreten  einer  Mantelbucht,  Unter» 
gatttingen  Didacna,  Monodacna  und  Adacna,  Eichwald,  (s.  letztere).  Unter  den 
fossilen  zeichnen  sich  aus  C*  (Conoearäium)  aliforme,  Sowerrv,  ans  der  Kohlen- 
periode mit  lang  fltigelartig  ausgezogener  Vorderseite,  und  Protocardium,  ^'>F^^?ICH, 
mit  deutlicher  Mantelbucht,  in  Iura  und  Kreide.  Ucber  200  lebende  Arten  aus 
allen  Meeren  und  noch  mehr  fossile  von  der  Silurzeit  an.  Monographie  der 
lebenden  von  Rf.kve  1845,  133  Arten.  E.  v.  M. 
Cardo,  s.  Schloss  der  Muscheln.    E.  v,  M. 

Carduchi,  die  heutigen  Kurden  (s.  d.)  im  Alterthum,  nach  Xenophom  dn 
wildes»  kriegerisches  Bergvolk,  besonders  treffliche  Bogenschatzen,  die  sich  drei- 
elliger  Bogen  und  mehr  als  sweielliger  Pfeile  bedienten,  dabei  eine  solche  Menge 
Wein  bauten,  dass  sie  ihn  nicht  in  Fässern,  sondern  gleich  in  au^getdnchten 
Kellern  aufbewahren.     t.  H. 

Carduelis,  Brissok,  (lat.  Carduus  Distel)  Stieglitz.  Gattung  der  Vogelfamilie 
Fringillidae,  Gruppe  Fringillinae.  Schnabel  gestreckt,  dttnn  gespitzt,  etu'as  gebogen, 
Flügel  spitzig,  Schwanz  schwach  ausgeschnitten,  Gefieder  sehr  bunt.  Wenige 
altweltliche  Arten.  C.  eifj^ans,  Stephens,  Stieglitz,  Sterlitz,  Distelfink,  Jupiters- 
vogel, Trun.  Braun,  am  Hauch  weisslirh,  um  den  Kopf  hochroth;  Flügel  und 
Schwanz  schwarz,  ersterer  mit  hochgelber  Binde,  letzterer  mit  weissen  S{)itzen, 
auf  den  Innenfahnen  je  der  zwei  äusseren  Federn  ein  weisser  Fleck.  Weibchen 
schwer  zu  unterscheiden;  Junge  als  Stieglitze  an  den  Flttgel-  und  Schwanzfedern 
erkennbar.  Albinos,  gelbfltigelige,  ganz  dunkle  und  andere  Varietäten;  atich 
wechselnde  Grössenverhältnisse.  Vom  mittleren  Skandinavien  und  Sibirien  bis 
Nord-AHika  und  VocderoAnai  Überall  in  Baumpflansungen  des  Culturlandes  und 
im  Wald,  namentlich  T^aubwald,  im  Gebirge  in  den  Vorwäldem;  fehlt  in  düsteren 
Horb-  namentlich  TannenfCHTSten.  Liebhaber  unterscheiden  die  kräftigen  Garten- 
stieglitze, die  besser  singen,  von  den  kleineren  Waldstieglitzen.  Während  der  l  iebe 
und  der  Brutzeit  ein  echter  H.Tumvogel,  nieisen-  und  zeisigartig  gewandt,  immer 
geschäftig.  Nest  hoch  auf  Bäumen,  selir  versteckt,  kunstvoll  aus  feinen  l'Hanzen- 
stoflfen  gefilzt,  durch  Fäden  mit  den  Zweigen  verbunden;  im  Mai  4 — 5  Eier, 
Brutzeit  13 — 14  Tage.  Die  Brut  wird  mit  Insekten  aufgezogen.  Ende  August 
Streifen  die  Familten  durch  Gärten  und  Fluren  nach  öligen  Samen,  namentiich 
▼on  Korbblfithem;  im  October  streichen  starice  Flüge  durchs  offene  Land,  durch 
Oedungen  mit  viel  dürrem  Samenzeug,  nach  eingetretenem  Schneefoll  durch 
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Erlen-  und  Birkenbestände.  Rewcc^lich,  wie  Quecksilber,  lockt  er  in  sanftem 
Bogen  fliegend  sticlilit,  pickelnick  ,  oder  singt  von  hohem  Wipfel  sein  jubelndes, 
lustiges  Lied.  Entspriclit  als  Stnbenvo^el  allen  Anforderungen  und  be&ndet  sieb 
am  besten  bei  Mohn  mit  etwas  Kanariensamen.  Hm. 

Carei,  indisches  \'olk  des  Alteithums,  westlich  bis  zum  Flusse  BariSi  um 
den  Colchischen  Meerbusen  herum  wohnend.     v  H. 

Carenota,  Schmarda.  Familie  der  Strudelwürmer»  mit  verzweigtem 
Dann.  Kopf  vom  Leib  geschieden,  verschieden  geformt^  wonadi  die  Gattungen 
gebildet  werden.  Bei  CephaUUpia  vierkantig,  bei  Goniocarena  dreikantig,  bei 
Spt^rociphttbts  hammerförmig.  Schmarda  hat  auf  Ceylon  einen  Spkfroc^kiUus 
entdeck^  der  in  Gürten  und  Wildem  auf  Bäumen  und  Sträuchem  lebt  Aehn- 
liche  Arten  auf  dem  asiatischen  Festland  und  auf  Bomeo.  Wd. 

Carenum  (Kopf),  Laufkäfeigattung  mit  68  Arten  nur  in  Neu -Hol- 
land.    J.  H. 

Careotae,  im  -Mterthume  Volk  des  europäischen  Sarmatien.     v.  H. 
Cares.  s.  Carier.       v.  H. 

Caretes,  Isthmus-Indianer  an  der  Atlantischen  Küste  von  Panamä.     v.  H. 

Caretta,  Gray,  s.  Chelone,  Brongn.     v.  Ms. 

Carianas»  wahrscheinlich  ein  Zweig  der  Cariben  (s.  d).     v.  H. 

Cariays,  wilde  Indianerhorde  Brasiliens,  am  Rio  Negro.    v.  H. 

Cariben  oder  Caribisi,  meist,  jedoch  fillschlich  Caralben  genannt;  seetüch- 
tiger und  seeräuberischer  Indianerstamm,  vor  ^ikunft  der  Europäer  auf  den 
kleinen  west-indischen  Inseln  und  im  nördlichen  Theile  Süd-Amerikas  längs  des 
Amazonenstromes  bis  zum  Rio  Negro  als  Eroberer  herrschend.  Während  die 
Insel-C.  auf  den  Aussterbe-Etat  gesetzt  sind  und  sich  nur  noch  in  Dominica  und 
St.  Vincent  erhalten  haben,  gieht  es  auf  dem  Festlande  Süd-.\merikas  noch  zahl- 
reiche und  lebenskraftige  C.-Stanime.  In  Hritisch-Guyana  allerdings,  wo  sie  an 
der  Küste,  besonders  am  1  hisse  Tomeroon,  dann  am  unteren  Massaruni  und 
Cuyuni,  ferner  am  Corentyn,  dem  unteren  Rupununi  und  Quitaru  Niederlassungen 
haben,  mögen  sie  nur  noch  600^700  Köpfe  zählen,  in  Venezuela  aber  schätzt  C  F. 
Appun  ihre  Anzahl  sicher  auf  noch  mehrere  Tausende.  Sie  lassen  sich  bis  nach 
Uraba  im  Nord-Westen  und  bis  Kap  Orange  im  Sttd-Osten  nachweisen,  und  selbst 
in  Honduras,  wo  sie  mit  Negerblut  vielfach  gemischt  sind.  Ihre  weite  Ver- 
breitung ins  Innere  Süd-Amerikas  macht  es  wahrscheinlich,  dass  wir  die  ursprüng- 
liche Heimat  dieses,  wie  kein  anderes  der  Neuen  Welt,  seekundigen  Volkes  in  diesen 
Gegenden  Süd-Amerikas  zu  suchen  haben.  Vom  Festlande  gewannen  sie  die  kleinen 
Antillen  kurz  vor  der  i  Mudec  kim;,'  dnrt  h  die  Kuropai-r,  erschlugen  tiie  Männer 
der  harmlosen  Eingeborenen  und  sc  lilcii|)ten  die  Weiber  in  (lefangensc.haft,  daher 
sich  bei  ihnen  eine  gesonderte  Männer-  und  Frauensprache  auslnldete.  Da  die 
C  vom  Festlande  kamen,  wo  sie  vom  Ertrage  der  Jagd  lebten,  erklärt  es  sich, 
dass  sie  bei  ihrer  Verbreitung  über  die  Antillen  Bogen  und  Pfeile  noch  nicht 
gänzlich  abgelegt  hatten.  Die  Insel-C,  deren  Sprache  sich  nur  als  Mundart 
von  dem  Caribischen  des  Festlandes  unterschied,  besetzten  nach  Eroberung 
der  Kleinen  Antillen,  die  östliche  Hälfte  von  Puertorico  und  erstreckten  ihren 
Menschenraub  sogar  bis  nach  Hayti,  wo  einzelne  ihrer  Abenteurer  Reiche 
gegründet  und  ältere  Ankömmlinge  sich  der  Landschaften  am  Ostrande  bemäch- 
tigt hatten.  Ihre  Kriegsschiffe  oder  Piroguen,  13 — 14  Meter  lang  und  so  breit, 
dass  ein  si)anisches  Fass  ;i)ii)a)  über  quer  darin  IMatz  hatte,  trugen  50  Seeleute 
und  wurden  entweder  mit  Baumwollensegeln  oder  durch  Ruder  nach  dem  Takte 
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dnes  Vonftiigen  bewegt    C  vom  Martiirs  hat  es  versucht  die  C  als  die 
iusenten  Vorposten  derTnpi-Hordeo  za  erklären,  doch  ergiebt  sich  aus  seinen 
Spiachveigleichen,  dass  die  ausgestorbenen  Insel-C.  oder  wie  sie  sich  selbst 
nennen  Carina,  Callinago  in  der  Männer-,  Calliponau  in  der  Weibersprache,  in 
enger  Sprachverwandtschaft,  wie  erwähnt,  mit  den  heutigen  Festlands-C. ,  in 
weiterer  Sprachveru'andtsch.ift  mit  den  schwächlichen  Galibi  (s.  d.)  in  Guyana 
standen,    und  alle  diese  Stämme  linguistisch  zur  Gru])pc'  der  Guck-Horden 
gehören.     Allerdings  stehen  Tupi  und  C.  sich  physisch  gleich  luid  moralisch 
ebenbürtig.    Auch  hatten  sie  das  gleiche  Stammeszeichen,  nämlich  strafte  Bänder, 
womit  Knöchel  und  Waden  eingeschnürt  wurden.    Als  mit  den  C.  sicher  ver- 
wandt sind  zu  betrachten  ausser  den  schon  genannten  GaKln,  die:  Tuapocos 
und  Cunagnaias,  die  Javi  und  Guarives»  Caracas  und  Guayanas,  Charagotto»  Cu- 
managotto,  Faiiagotto,  Arinagotto,  Pianogotto,  Guaycaris,  Tamaiuken,  Quiiiquires, 
Macusi,  Akawai,  Zapara,  Encabellados,  Inquiavat«^  Putumayos,  Anguteres,  In- 
qoitos  und  Mazanes  (s.  alle  diese  Namen);  vielleicht  auch  die  Guarauni, 
wahrscheinlich   die  Cariguanos,  Carianas  und  Accaways.    Den  C.  schreiben 
die  Spanier  alles  Hassenswürdige  zu  und  sie  blieben  wegen  ihrer  Rohheit  ver- 
rufen, bis  sie  seit  A.  von  HuMnoi.nr's  und  der  Gebrüder  Schomburgk's  Reise- 
erfahrungen als  ein  unverdorbener  Volksstamm  voll  besserer  Regungen  erkannt 
wurden.    Pf..schel  nennt  sie   xcinen  ausserordentlich   begabten,  physisch  und 
geistig  geadelten  Menschenstamm,  dem  wir  seine  völlige  Nacktheit,  den  Hang 
zum  Seeraub,  das  Gelüste  nach  Menschenfleisch  und  das  Salben  der  Pfeile  mit 
Gift  mdbt  all  au  hoch  anrechnen  dOrfen«.  Sicherlich  sind  die  als  arge  Kannibalen 
beiflchtigten  C  keineswegs  ein  ganz  culturloser  Stamm.    Freilich  tragen  die 
Mäbmer  ausser  einer  Muschel  oder  emem  Schurze,  womit  sie  die  Schamtheile 
bekleideB,  nichts  am  Leibe.  Das  Bemalen  mit  Farbe  scheint  nicht  so  sehr  zur 
Ifaskinmg  der  Nacktheit,  als  vielmehr  zum  Schutz  gegen  die  Insekten  geübt  zu 
werden.    Mit  dem  Safte  des  Roucou-Baumes  färben  sie  sich  txiglich  roth.  Der 
Landbau,  obzwar  sehr  primitiv  nur  mit  einem  spitzen  Stocke  betrieben  und  den 
Weibern  überlassen,  ist  nicht  unbedeutend,  hau[)tsächlirli  Mais-  und  Melonenbau. 
Spinnen  und  Weben  sind  vollkommen  bekannt;  ilue  StotTe  sind  solid  und  dauer- 
haft.   Ihre  Wohiuingen,  aus  Holz  gebaut  und  meist  zu  Dörfern  vereinigt,  deuten 
auf  sehr  entwickelten  Sinn  für  das  sesshafte  Leben,   ebenso  dass  sie  bei  l-",r- 
oberungszügen  Bauholz  mitnelmicn,  um  sich  in  Feindesland  niederlassen  und 
befestigen  zu  können.  Die  C  snid  sehr  kriegerisch,  besitzen  jedoch  einen  ins 
Lächerliche  gehenden  Stolz  und  Hochmuth,  den  sie  Fremden  gegenüber  beson- 
ders gern  zur  Schau  tragen.  Die  am  Orinoco  und  in  der  Provinz  Barcelona  von 
Venezuela  lebenden  C  ttberfallen  die  firiedlichen  Guaraunos  in  hinterlistiger 
Weise  und  betheiligen  sich  bei  den  hflufigenRevolutionen  im  Solde  der  einen  oder  der 
anderen  Partei,  wobei  sie  als  grausame  Gegner  ungemein  gefürchtet  sind.  Früher 
unternahmen  sie  häufige  Raubzüge  in  das  Innere  Guyanas  und  verhandelten  die 
Gefangenen  als  Sklaven  an  die  Engländer  und  Holländer,  behielten  aber  die 
schönsten  Weiber  für  sich,  wodurch  auch  hier  eine  verschiedene  Männer-  und 
Frauensprache  entstand.    Die  Frauen  redeten  nämlich  ihre  Muttersprache  fort, 
da  ohnehin  die  Männer  sie  keiner  Ansprache  würdigten.    Mit  der  Zeit  muss 
aber  stets  die  F'rauensprache  die  Männersprache  ausrotten,  denn  die  Frauen- 
ipiache  wild  stets  auch  die  Kindersprache  und  selbst  bis  zu  einem  gewissen 
Alter  die  Knabensinrache  sein.  Seit  der  Sklavenemandpation  in  Britisch'Guyana 
haben  die  C  ihren  Menschenhandel  au%eben  müssen,  dag^;en  bestand  er  in 
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Surinam  noch  lange  fort»  und  noch  jetzt  findet  man  unter  den  C  Sklaven,  die 

sie   »Poitis«  nennen.     Uebcrhaupt  ist  der  Sinn  für  Handel  stark  entwickelt. 
Die  Märkte  waren  immer  stark  liesucht  und  mit  allen  Produkten  des  Landes 
reichlich  versehen.    Durch  die  Seeziige  wurden  die  Sitten  rasch  gelockert  und 
die  Missaclitung  des  Weihes  sowie   eine  Anzahl  unnatürlicher  Laster  war  die 
nächste  Folpe  (Homosexuale,  Iaoer).    Das  Weib  lebte  iiiiiiKT  in  vollständiger 
Unterthanigkeit;   eine  Scheidung  war  nicht  statthaft,   Keuschheit  bei  Mädchen 
gering  geachtet,  Frauen  aber  mit  Liiersucht  bewacht,  Verwandtschaft  jedoch 
nach  der  Mutter  bestimmt.  Nach  Tuevet  hatte  der  mütterliche  Onkel  ein  legi- 
times Recht  auf  die  Tochter  seiner  Schwester,  die  er  von  Geburt  an  als  seine 
künftige  Gattin  erzog.  Nach  Tetre  aber  wurden  Cousin  und  Cousine  gleichsam  schon 
mit  einander  verheiratet  geboren.  Familientugenden,  Eltern- und  Kindesliebe»  sehr 
entwickelt    Ihre  Ehern  tödteten  sie  nur  auf  ausdrückliches  Verlangen.  Sobald 
ein  C.  gestorben,  erfordert  es  der  ( icbraut  h,  dass  alle  Verw  andten  sich  einfinden  und 
jeder  sich  von  dem  natürlichen  Hinscheiden  des  Verstorbenen  überzeuge.  Sollte  einer 
der  Familie  den  Leichnam  nicht  gesehen  haben,  so  würde  er  die  übrigen  Verwandten 
als  Heh)rderer  und  \  erursacher  des  Ablebens  betrachten  müssen  und  verl)unden 
sein,  den  Tod  an  ihnen  mit  Blut  zu  rächen.    Leberhaupt  suchen  sie  sich  an 
dem  zu  rächen,  der  als  Ursache  des  sie  überkiinunenden  Ucbcls  gilt.    Hat  ein 
C.  einen  anderen  getödtet,  so  flüchtet  er  von  den  Verwandten  nach  einer  fremden 
Insel.   Jener,  welcher  bei  den  Kannibalenfesten  den  Gefangenen  umgebracht 
hatt^  liese  dch,  nach  Rochbfort,  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  zer- 
fetzen und  zerschneiden.  In  Uebereinsdmmung  mit  den  Sitten  anderer  Indianer 
stehen  die  schmerzhaften  Peinigungen,  denen  sich  namentlich  die  Jugend  auszu- 
setzen pflegt.  Nach  Oldendorp  musste,  um  des  Titels  eines  Oberhauptes  würdig 
zu  werden,  der  Kandidat  nicht  nur  viele  Feinde  erlegt  haben,  sonden  drei  Tage 
lang  sich  mit  einer  fLingcmatte  in  den  Rauch  hängen  und  von  Ameisen  zer- 
stechen lassen,  den  entsetzlichsten  (Jcstank,  Peitschenschläge,  Hunger  und  Durst 
ertragen  imd  schliesslich  eine  geräucherte  Menschenhand  oder  Fuss  essen.  Um 
ihren  Kriegshauptmann  zu  wählen,  prüfen  sie  dessen  Standhaftigkeit,  indem  sie 
ihm  mit  einem  Agutizahn  die  Schultern  zerschneiden.  Dass  die  C.  Anthropopha- 
gen  waren,  ist  unbestreitbar,  wenngleich  sie  jetzt  diese  Beschuldigung  mit  aller 
Bestimmtheit  zurOckweisen.  Allerdings  scheinen  hauptsächlich  die  Insel<C  dem 
Kannibalismus  gefröhnt  zu  haben,  während  nach  Humboldt  diese  Sitte  bei  den 
Festlands-C.  nicht  üblich  war.  Indess  lassen  sich  auch  letztere  kaum  vdllig  davon 
fretqprechen;  hatten  sie  doch  die  Gewohnheit  nach  erfochtenem  Siege  einen  Arm 
oder  ein  Bein  der  erschlagenen  Feinde  als  Trophäe  zurückzubringen,  die  dann 
gekocht  wurden,  um  das  Fleisch  leichter  von  den  Knochen  lösen  /u  können, 
aus  denen  sie  Flöten  machten,  die  beim  nächsten  Kriegs/uge  als  Instrumente 
dienten;  bei  den  damit  verbundenen  Festen  stand  es  jedem  frei  von  dem  gekochten 
Fleische  zu  kosten.    Ausserdem  schnitten  sie  den  Erschlagenen  das  Herz  aus, 
trockneten  es  am  Feuer  und  mischten  es  pulverisirt  unter  ihr  Getränk,  um  dadurch 
ihren  Mulh  und  ihre  Todesverachtung  zu  steigern.  Auch  die  Asche  ihrer  verstorbenen 
Häuptlinge  mischten  sie  ins  Getränk.  Aeltere  Schriftsteller  berichten  übrigens 
von  den  C.  Dinge,  welche  sie  geradezu  als  rafiinirte  Feinschmecker  im  Kanni- 
balismus erscheinen  lassen.    So  pflegten  sie  Knaben  zu  castriren,  um  ne  zu 
mästen,  erklärten  unter  den  Europäern  das  Fleisch  der  Sjianier  fiir  bitter  und 
hart,  das  der  Franzosen  am  zartesten,  während  jenes  der  Chuncha  sauer  sei, 
und  von  dem  Fette  der  gegessenen  Arawaken  bewahrten  sie  in  kleinen  Calebassen 
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tnf,  damit  sie  jede  ihrer  Mahlzeiten  damit  betropfen  konnten.  Salz  assen  sie 
nicht,  weil  sie  es  fttr  sehr  ungesund  hielten,  dagegen  würzten  sie  ihre  Speisen 
mit  Pyman«Pfeffer.  Appun  glaubt  nicht  an  den  Kannibalismus  der  C.  in  der 
Gegenwart,  bezweifelt  denselben  aber  nicht  für  die  Vergarrjenheit.  Die  C. 
j^ben  an  eine  Gottheit  im  Himmel,  die  aber  nur  ihr  ^   i  jkeit  ueiiiessend 

sich  um  die  Menschen  nicht  bekümmert,  daher  aucli  niclu  verelirt  wird.  Ausser- 
dem haben  sie  einen  sehr  nnsoreschmückten  Geisterglauben.   -  Logno     ist  der  erste 
Mensch,   der  vom  Himmel  herabstieg,  die  Erde  schuf  und  dann  nach  jenem 
zurückkehrte.     .\uf  seine   Fürbitte   brachte   ein   weiser  Mann   den  nur  Fische 
essenden  C.  vom  Himmel  die  ersten  Maniok.    Kinen  angehenden  Seher  führt 
der  >Piaje«  (Zauberer)  Nachts  in  eine  dunkele  Hütte  mit  drei  Hängematten  in 
deren  einer  der  »Maboyet  niedersteigt  und  unter  wildem  Schütteln  seinen  Schutz 
veispricht,  auch  rouss  der  einzuweihende  Piaje  bis  zur  Bewusstlosigkeit  tanzen. 
Den  C  Geschlechtern  standen  die  männlichen  »Schein«  und  die  weiblichen 
»Qiemjm«  vor,  ausser  den  guten  »Opoyen«  und  den  bösen  »Maboyen«  worin 
Äe  »Akambuec  (Geister)  zerfielen.    Um  seinen  Sohn  unter  die  Krieger  aufzu- 
nehmen, fasst  der  Vater  den  Raubvogel  Mansfenis  bei  den  Füssen,  schlägt  ihn 
mit  demselben  bis  er  todt  und  sein  Kopf  jjanz  zerschmettert  ist,  und  giebt  ihm 
dann,  nachdem  er  ihn  mit  dem  Agutizahn  geritzt  und  mit  Tymanwasser  gew  aschen 
das  Herz  dieses  Vogels  zu  essen.     Bei  der  .\uln.ihme  verätulert  der  Jungling 
seinen  Kamen.    Oft  nahm  er  den  eines  von  ihm  erlegten  Hau|)tlings  an  oder 
forderte  er  einen  seiner  Genossen  beim  Gelage  auf,  ihm  einen  neuen  Namen  zu 
geben.  Im  Verkehr  mit  Fremden  werden  die  C.  als  liebenswürdig  geschildert; 
in  jedem  »Carbet«  ist  ein  Mann  »Nionakaiti«  genannt,  aufgestellt,  dem  aufge- 
tragen  ist,  die  Fremden  zu  empfimgen.  Die  C.  sind  gut  gewachsen,  breitschul- 
terig, stark  und  kräftig,  Augen  klein,  schwarz  und  blitzend,  Haar  glänzend  schwarz, 
Hautfarbe  gelblichbraun  oder  olivenfarbig,  doch  wie  erwähnt  meist  roth  gefärbt. 
Aus  der  Vermischung  mir  Negern  entstanden  die  schwarzen  C,  deren  es  auf 
S.  Vincente  etwa  1000  Familien  giebt,  auch  in  Honduras,  und  die  mit  den 
eigentlichen,  gelben  C.  in  Feindschaft  leben.    Sie  sind  schlanker  und  kräftiger, 
auch  weit  lebhafter  und  heftiger.    Beide  sind  thätig,  betriebsam  und  haushälte- 
risch; auch  ist  ihre  Lebensweise  in  Honduras  viel  civilisirter,  sie  sprechen  neben 
ihrer  Muttersprache  alle  auch  sjjanisch,  manche  etwas  englisch,  bekennen  sich 
iosserlich  zur  katholischen  Kirche,  sind  völlig  bekleidet  und  bilden  als  gute 
Zimmerleule  und  geschickte  Schneider  eine  sehr  nützliche  Menschenklasse.  — 
IGt  dem  Namen  C.  ist  früher  grosser  Unfug  getrieben  worden.    Die  Spanier 
warfen  jeden  menschenfressenden  Stamm  ohne  weiteres  Verhör  zu  den  C,  an« 
dererseits  ist  die  patronymische  Bezeichnung  C.  in  Caraib  verwandelt  worden, 
«dches  aber  aus  der  Tupi-Sprachc  von  Cari-apiäba,  die  Cari-Männer,  abzideiten 
*äre,  während  in  der  Lingoa  geral  Caryba  einen  Helden  bedeuten  soll.    C.  ist 
die  ältere  und  reinere  .Form,  Carnibc  eine  spätere,  tendentiöse  Aenderung  des 
Namens,  und  sollte,  wie  schon  HuAWOLDT  rieth,  aus  der  Sprache  der  Völkerkunde 
ganz  verschwinden.      v.  H. 

Caribi-Cuna-Indianer,  bewohnen  die  atlantische  Seite  der  Kordillere  auf 
dem  Isthmus  von  Darien  und  sind  als  völlig  abgabenfreie  »Konföderation  der 
S«i>B1as-1jidlaner«  von  den  vereinigten  Staaten  Kolumbiens  anerkannt  Einige 
ihrer  Ortschaften  blieben  völlig  unabhängig;  sechs  Gemeinden  dagegen  erkennen 
ät  unumschränkte  Gewalt  eines  Kaziken  oder  Gran  Capitans  an.  Seine  Kriegs* 
macht  schätzt  L.  db  Puydt  auf  400—500  beherzte  Streiter,  die  auf  ihrem  Revier, 
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nlmlich  im  Walde,  als  Gegner  nicht  tn  verachten  sind.  Sie  führen  zwar  sänunt- 

lich  Schiessgewehre,  die  sie  mit  grosser  Geschicklichkeit  handhaben,  gebrauchen 
sie  aber  auf  der  Jagd  nur  wenig  wegen  der  Kostspieligkeit  von  Pulver  und  BleL 
Daher  sind  in  ihren  Händen  noch  Bogen  und  Pfeile,  die  auch  beim  Fischfang 
verwendet,  deren  Si)itzen  jedoch  niemals  vergiftet  werden.  Ausserdem  tragen 
sie  das  säbelartige  Buschmesser  und  Speere  mit  l'cucrslein-  oder  Eisenklingen, 
Ihre  Ortschaften  liegen  an  glücklich  gewählten  Plätzen  der  hohen  Flussufer. 
Die  Häuser  sind  geräumig,  ja  sogar  zierlich  und  mit  grosser  Sorgfalt  bis  in  alle 
Einzelheiten  aus  Bambu  erbaut,  die  Flur  aber  i  Meter  und  mehr  über  den  Boden 
zum  Schutz  vor  Feuchtigkeit  erhöht  Zum  Gebälk  werden  sehr  harte  sorgsam 
zubereitete  Stämme  von  25—30  Centim.  Umfang  verwendet»  und  die  inneren 
Räume  haben  Platz  fUr  50—60,  ja  sogar  80  Hängematten,  doch  herrscht  in 
ihnen  die  strengste  Reinlichkeit  Die  C.  sind  von  mittlerem,  kräftigem  Körper- 
wuchs, breitschulterig  aber  schlank  über  den  Hüften.  Ihre  Arme  und  Knöchel 
sind  gut  geformt^  die  Füsse  sehr  klein.  Das  Haar  wird  von  beiden  Geschlechtem 
lang  getragen,  und  nur  die  verheirateten  Frauen  tragen  es  kurz.  Man  lässt  es 
entweder  frei  herabwallen  oder  knüpft  es  auf  dem  Scheitel  zusammen.  Der 
Bartwuchs  fehlt  bei  den  Männern.  Ihre  vergleichsweise  gesunden  Zustände  ver- 
danken sie  einer  streni^en  Enthaltsamkeit  von  allen  berauschenden  Getränken, 
mit  Ausnahme  der  harmlosen  Chicha,  die  aus  gekauten,  dann  ausgespieenen  und 
der  Gährung  überlassenen  Maiskörnern  bereitet  wird.  Diebstahl  ist  gänzlich  un- 
bekannt; die  C  sind  sonst  höchst  wachsam  und  misstrauisch,  auch  dulden  sie 
weder  einen  Weissen  noch  einen  Schwarzen  noch  einen  Mulatten  unter  sich. 
Ihr  Heidenthum  ist  noch  völlig  unverfälscht  denn  roh  verfertigte  Fetische  werden 
als  Hausgötter  verehrt,  und  ebenso  gewisse  Bäume  als  HeiligthUmer  betrachtet. 
Doch  wird  auch  ein  höchstes  Wesen  anerkannt,  von  dem  alles  Gute  und  Schöne 
stammt  Die  Männer  tragen  gewöhnlich  nur  Kniehosen,  einige  ausserdem  noch 
einen  luftigen  Kittel  oder  ein  Hemd  von  europäischem  Schnitt  \md  bisweilen 
um  den  Kopf  einen  gewundenen  Gurt,  den  sie  »Gegengift  nennen,  weil  sie 
beim  Hiss  einer  Schlange  ihn  herabnehnien  und  das  verletzte  Glied  zur  Ver- 
hinderung des  lUutumlaufes  fest  einschnüren,  bis  sie  das  nächste  Dorf  erreichen, 
wo  andere  Heilmiilel,  meist  mit  Erfolg,  angewendet  werden.  Die  Frauen  hüllen 
sich  in  kurzärmelige  Hemden,  die  bis  zum  Knie  reichen,  um  den  Hals  tragen 
sie  Ketten  aus  Thierzähnen,  und  in  der  Nasenscheidewand  Gold*  oder  Silber- 
ringe,  oft  so  gross,  dass  sie  bis  zum  Kinn  reichen.  Manche  von  ihnen  haben 
hübsche  Gesichter,  alle  aber  wohlgebildete  Körper.  Zu  grossen  Gelegenheiten 
bemalen  sie  sich  das  Gesicht  mit  Roucou,  und  zwar  führen  sie  einen  Querstrich 
von  einem  Backenknochen  quer  über  die  Nase  nach  der  anderen  Wange,  von 
welchem  dann  noch  andere  Streifen  Im; k  ( lu  sich  herabsenken.  Der  Querstreifen 
ist  das  Stammeszeichen  der  C. ,  während  die  Stellung  und  Zahl  der  anderen 
Striche  je  nach  der  Ortschaft  wechselt.  \  ielweiberei  ist  zwar  verstattet,  doch 
wird  ein  mässiger  Gebrauch  davon  gemacht.  v.  H. 
Caribisi,  s.  Caribcn.      v.  H. 

Caribocas,  d.  h.  Mischling  im  Allgemeinen  in  der  Tupi-Sprache  Brasiliens 
(von  Cariba,  Caryba,  womit  die  Tupi  zunächst  sich  selbst  dann  einen  siegreichen 
Fremdling,  einen  Weissen,  zumal  Portugiesen  bezeichneten,  und  Oca,  Haus, 
Hütte,  also  Cariboca:  der  ins  Haus  au%enommene,  nationalisirte  Fremde^  ein 
schon  vor  mehr  denn  200  Jahren  für  Abkömmlinge  von  Indianern  und  Negern 
gebrauchter  Namen,  verdorben  Curiboca  und  durch  Zusammenziehung  Cabra 
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(fiantflt.  Ca^ret),  ist  jetzt  in  Brasilien  eine  allgemeine  Bezeichnung  Air  Indivi- 
duen von  dunkeler  Hautfarbe,  sie  mögen  Mischlinge  von  Indianern  und  Negern 

oder  von  Indianern  und  Mulatten  sein.  Die  Neger  (Tupi:  Tapanhiina)  haben 
nelfach  Verbindungen  mit  Indianern  eingegangen  und  man  sieht  besonders  da, 
wo  die  früher  indianisclie  lievölkerung  nicht  erloschen  ist,  manche  solcher  Ab- 
kömmUnge  in  verschiedenen  Nuancen  der  Hautfarbe.  Wenn  diese  dunkel  ist 
nennt  der  Indianer  solche  Individuen  wol  auch  Tapanhuna,  andere  Nuancen 
beissen  Xi])aro.      v.  H. 

Cariden,  I.atkkii.lk,  Ciarneclenkrebse  (gr.  caris  iu>m.  propr.),  Familie  der 
Langschwänzer  (s.  Macrura),  mit  grosser,  ovaler  oder  dreieckiger  äosierer 
Aalemieiuchuppe  und  in  Blätter  getheüten  Kiemen»  langem  Pleon,  meist  seit^ 
Kch  comprimirtem  Körper.  Der  Chitinpanzer  ist  niemals  erheblich  verkalkt, 
sondern  biegsam  und  dflnn,  meist  an  der  Stirn  in  einen  oftmals  langen,  gesagten 
Fortsatz  ausgezogen;  häufig  endigen  mehrere  Pereiopoden  in  Scheeren,  die 
keineswegs  immer  an  dem  vordersten  Paar  am  stärksten  sind.  Die  Garneelen 
sind  im  Ganzen  kleiner,  als  die  übrigen  Decapoden ;  Palaemon  earemus  (indische 
See)  bildet  mit  seiner  Länge  von  25  Centim.  schon  eine  auffällige  Ausnahme; 
die  bei  uns  häutigen  Arten  erreichen  kaum  10  Centim.,  die  meisten  noch  weniger. 
l>ic  Zahl  der  Gattungen  betrug  in  1).\na's  Zusanuucnstcllung  (1852)  38,  die 'der 
Arten  etwas  über  200,  wovon  etwas  weniger  al.s  die  Hälfte  auf  die  Trojicn 
kommL  Inzwischen  sind  diese  Zahlen  jedoch  wesentlich  vergrossert.  Fast  alle 
änd  Seebewohner,  doch  kommen  manche  im  Brackwasser  vor,  einige  gehen  eine 
Strecke  fiussaufwärts  (Palatmon  carcmus  im  Ganges);  eine  europäische  Art 
(fitlamon  lacusiris)  findet  sich  ebensowol  im  Meere,  als  in  Sttsswasserseen 
(Gildasee,  Albano).  Die  Gattung  Caridima  kommt  nur  im  SOsswas^r,  mit  einer 
blinden  Art  sogar  in  unterirdischen  Gewässern  (Adelsberger  Grotte)  vor.  —  Die 
Cariden  machen  eine  Metamorphose  durch,  bei  welcher  alle  ein  Zoäa-  und  dem- 
nächst ein  Mysis-ähnliches  Stadium  erreichen;  die  Gattung  Pentus  srhlii])ft  sogar 
schon  als  Nauplitis  aus  dem  Ei.  Die  Nahrung  besteht  wol  wescutüdi  aus  abge- 
storbenen thicrischcn  Substanzen;  viele  Arten  leben  im  Schlaninic  und  Sande, 
einige  als  Einmiether  in  .Mus(  hehi,  Sccschcidcn,  Sclnvämmen.  Hie  ökcjnoniische 
Bedeutung  als  mensihliches  Nalirungsmittel  ist  trotz  der  Kleinlieit  der  Thiere 
nicht  unbedeutend.  In  unseren  Gegenden  wird  namentlich  die  Sandgarneele 
(engl  shrimp),  Crangon  vulgaris,  und  die  Steingameele  (fransös.  salUoque,  crcvetU), 
PaJaewton  serraius,  auch  Palaemcn  squilh,  in  grossen  Massen  gefangen;  vom  Volke 
vid&ch  verwechsele  obwol  auch  der  I^ie  sie  daran  unterscheiden  kann,  dass 
entere  beim  Kochen  nicht  roth  wird.  In  den  Mittelmeerländem  wird  besonders 
^^ka  edulis  und  Ptneus  caramoU  gegessen.  Ks. 

Carier,  die  uralten  Einwohner  dt  r  kl«,  inasiuti.schen  Landschatl  Carien, 
hielten  sich  selbst  für  das  L'nolk  des  Landes  und  für  Stammbrüder  der  Mäonier 
oder  Eydier,  rlie  firicchen  aber  glaubten  sie  seien  l  clever,  was  nicht  wahrschein- 
lich ist.  Lange  hat  man  die  C  für  Scniiien  gehalten;  cr-^t  Ri'nan  hat  den 
semitischen  Charakter  der  C'.  bezweifelt;  nach  C.  Eligilk  wären  sie  dem  west- 
lichen Zweige  der  Eraiuer  bei/uzählen.     v.  H. 

Carietes,  Zweig  des  alten  Volkes  der  Cantabrer.     v.  H. 

Cariguanos,  mit  den  Cariben  (s.  d.)  unzweifelhaft  verwandte  Indianer  Sttd> 
Amerikas,    v.  R 

Carinaria,  Linn£  (lat  cariHa,  Kiel)  Lamarck  1801,  Mollusken,  Heteropoden- 
Gattong  mit  veriiältnissmässig  kleiner,  nur  die  äusseren  Kiemen  und  den  Einge- 
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Weideknäuel  des  langgestreckten  Thieres  bedeckender  Schale.  Diese  ist  sehr 
dttnn,  glasartig  weiss,  quergestreift,  konisch,  mit  surQckgebogener  Sfntse,  seitlich 

zusammenfjedrückt,  vom  gekielt.  Das  ganze  Thier  ist  fast  durchscheinend  weiss- 
lieh,  hat  einen  dicken  Kopf  mit  vorstreckbarem  RUssel  und  einem  Paar  kleiner 
Fühler,  trägt  die  Schale  und  den  tlossenartijs:  zusammenjxedriickten  Fuss  mit 
kleiner  Sauc«?rheibe  im  hinteren  Drittel  seiner  T,;in?e  und  schwimmt  frei  im 
offenen  Meere,  in  verkehrter  T-Tje,  Schale  nacli  unten,  Fuss  nach  oben,  zuweilen 
an  schwimmende  ("iCizcn>ian(U-  sich  anheftend.  C.  Mtui'ttfrranea ,  Pf.ron,  im 
Mittelmeer,  12  Ccntim.  linj,  Schale  über  30  Millim.  lang  und  halb  so  hoch, 
Wirbel  nach  hinten  niedergedrückt.  C.  vUrea^  Lamarck,  bis  dicht  an  die  Spitze 
steil  aufsteigend,  bis  80  lifilliin.  lang  und  fast  eben  so  hoch,  aus  dem  indischen 
Meer,  sehr  selten.     E.  v.  M. 

Carinifex  (lat.  RieUmacher),  Binney  1863,  eine  mit  Hanorhis  nftchstverwandte 
Sttsswasserschnecke  aus  Gebirgsseeen  von  Oregon,  Nord-Amerika,  durch  Kiel, 
etwas  höhere  Aufwinduno;  und  rhombische  Mündungsform  unterschieden.  Prof. 
Sandbfrcifr  brinpt  aucli  den  IVanorhis  ntultiformh  von  Stf.inhf.im  (s.  Planorbis) 
in  diese  (lattunir,  ein/clne  Formen  desselben  jenem  ahnlich  sind,  aber  dieser 
geht  doch  von  tlaclieren  Formen  mit  abgemndeter  Peripherie  aus  und  zu  solchen 
zurück.     E.  V.  M. 

Cariös,  eigentlich  vom  Beinfrass  ergriffen  oder  auch  wurmstichig,  morsch, 
nennt  man  den  bei  SUsswasser-Conchylien  sehr  oft  in  der  Natur  vorkommenden 
Zustand  mehr  oder  weniger  au^edehnter  Zerstörung  äusserer  Theile  der  Schale^ 
namentlich  der  älteren,  der  M^rbelgegend  bei  den  Muscheln,  der  oberen  Um- 
gänge bei  den  Schnecken;  die  tieferen  Schalenschichten  kommen  dadurch  der 
Reihe  nach  «u  Tage  und  eine  Anzahl  von  Umgängen  kann  ganz  verloren  gehen. 
In  hohem  Grade  kommt  es  hauptsächlich  bei  den  Schalthieren  vor,  die  in 
kleineren  rasch  fliessenden  Bächen,  oder  auch  bei  solchen,  die  in  Moorwasscr 
leben.  Dass  die  Zerstönmg  von  aussen  nach  innen  wirkt,  ist  augenscheinlich, 
f)b  mechanisch  oder  chemisch,  wurde  viel  gestritten;  beides  ist  in  gewissem  Sinne 
richtig:  die  aus  organischer  Substanz  bestehende  Schalenhaut  beschützt  die  Kalk- 
schale vor  der  Kohlensäure,  die  im  Wasser  enthalten  ist,  aber  sobald  jene 
mechanisch  abgerieben  oder  eingerissen  ist,  findet  die  Kohlensäure  eine  offene 
Thttr  und  greift  die  Kalkschichten  an,  man  neht  dann  deutlich  eingreifende  Ver- 
tiefungen mit  scharfen  noch  von  der  Schalenhaut  bedeckten  Rändern,  ausge- 
fressen oder  ausgenagt,  erosus,  so  z.  B.  bei  der  Flussperlenmuschel  und 
Öfters  bei  ausländischen  Melanien  und  Neritinen,  aber  es  kann  auch  eine 
mechanische  Abreibung  und  Abschleifung  in  weiterer  Ausdehnung  eintreten,  wie 
sehr  oft  bei  unseren  gewöhnlichen  Flussmuscheln,  Unio  pictorum^  tumidus  und 
Batitvus,  was  als  abgerieben,  detrittis.  zu  bezeichnen  ist.  Dass  gerade  die 
ältesten  Theile  der  Schale,  erste  Umhange  oder  Wirbel,  vorziiesweise  lietroflfen 
werden,  hat  verschiedene  lirsachen:  erstens  sind  eben  die  ältesten  schon  am 
längsten  den  äusseren  Kinwirkungen  ausgesetzt,  dann  ist  bei  ihnen  die  Schalen- 
haut am  dünnsten,  da  sie  schon  in  der  ersten  Jugend  des  Thieres  gebildet 
wurde,  und  drittens  ist  sie  hier  schon  am  längsten  vom  lebendigen  Stofl^^hsel 
verlassen,  also  wol  am  sprödesten  und  am  wenigsten  wiederstandsfllhig.  Dazu 
kommt;  dass  unsere  Muscheln  sich  in  der  Weise  schief  in  den  Grund  eingraben, 
dass  gerade  die  Wirbel  gegen  den  Strom  gekehrt  sind  und  in  der  Ebene  des 
Bodens  liegen,  also  dem  stromabtreibendem  Kies  \md  Sand  ausgesetzt  sind,  daher 
auch  die  ungefähr  gleichmässige  Abnutzung  an  beiden  Schalenhälften,  was  Ross- 
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MissLER  auf  den  Gedanken  brachte,  es  sei  ein  natCIrliches  Absterben  der  ältesten 
Theile.  Wirklich  ausgefressen  durch  andere  parasitische  Thiere  werden  die 
Schalen  unserer  Land-  und  Süsswasser-Conchylien  nicht,  höchstens  dass  an  be- 
uodeis  kalkarmen  Stellen  eine  Schnecke  der  anderen  die  Schale  um  des  Kalkes 
willen  mittelst  der  Reibplatte  (Zunge)  angreift,  wol  aber  finden  wir  unter 
den  Meer-Conchylicn  manche  Stitcke  von  Hohrsclnvanimcn,  Fioa,  oder  auch 
bohrenden  Bryozoen,  Terebripora ,  unterminirt,  oder  von  anderen  Schnecken, 
oamentlich  Alurex  und  Ndtua  in  Form  eines  runden  Loches  mit  scharfen 
Rindeni  angebohrt,  zuweilen  (von  Würmemr)  siel>förmig  durchlöchert   E.  v.  M. 

Carios  oder  Carijos.  Zur  Tupi-Guarani  Gruppe  gehörige  Indianer  am  Parap 
goay.    V.  H. 

Carina,  s.  Cariben.    v.  H. 

Carini«  im  alten  Britannien  ein  um  den  Meerbusen  Volsas  her  wohnendes 

Volk.     V.  H. 

Caripuna,  Indianer  Brasiliens,  unfern  der  Katarakten  des  Madeira  am  nörd- 
lichen Ufer  des  Amazonas  und  Kupununy,  auf  sehr  niedriger  Stufe  stehend.  Von 
den  C.  oder  Jaun-avo,  w  elches  beides  Wassermänner  bedeutet  i^ersteres  von  Can, 
Mensch  und  une,  oni  Wasser;  erzahk  man,  dass  sie  das  Menschenfleisch  nicht 
nur  genossen,  sondern  sogar  zur  Aufbewahrung  räucherten.  Sie  gehören  zu  den 
Guck,  sind  aber  gemi:>cht  mit  Kechua-Indianeni,  sind  räuberische,  grausame  Wilde 
■ttt  fast  amphibischer  Lebensweise,  der  Schreck  der  Schiffer  und  Reisenden. 
Sie  bauen  ilue  KAhne  aus  Baumrinde,  treiben  aber  auch  etwas  Landbau  und  ge- 
hnuKhen  nebst  Bogen  und  Pfeilen  auch  das  Blasrohr,  dessen  Pfeile  sie  mit  selbst 
bodteiem  Uraii  veigiften.  Der  englische  Ethnologe  A.  H.  Keane  unterscheidet 
zweierlei  C:  i.  die  obigen,  am  Madeira  wohnenden;  a.  eine  von  diesen  ganz 
lenchiedene  Familie  vom  Tupi-Stamme,  am  &io  Negro.    v.  H. 

Caris,  Unterabtheilung  der  Tonkawas-Ihdianer  (s.  d.)  in  Texas.     v.  H. 

Cariati,  Völkerschaft  des  alten  Hispanien,  an  der  nördlichen  Küste  neben 
den  Varduli.     v.  H. 

Carlin,  eine  französische  IJe/.eichnung  des  Mopses.  R. 

Carmani,  Bewohner  der  alten  Landschaft  Carmania  am  |)ersis(hen  Meer- 
busen, ein  sehr  kriegerisches  Volk,  zeigten  in  ihren  Sitten  und  ( lewolmheiten 
grosse  Uebereinstimmung  mit  denen  der  Meder  und  Perser,  und  zertielen  nach 
ProLEMAos  in  die  Völkerschaften  der  Soxotae,  der  Camelobosci,  der  Arae,  Ga- 
■sadadui^)  dnae,  Isadchae  und  Zudi.  Bei  den  C.  durfte  keiner  heiraten,  Ims  er 
den  Könige  das  abgeschnittene  Haupt  eines  Feindes  gebracht  hatte,  wovon 
dieser  dann  den  Schädel  in  seiner  Schatzkammer  aufbewahrte.  Die  Zunge  aber 
wii4  in  kleine  Stttckchen  zerschnitten  und  mit  MeM  vermischt,  von  ihm  und 
dem  Sl^er  nebst  dessen  Freunden  als  Leckerbissen  verzehrt.  Dem  Mars,  den 
ae  unter  allen  Göttern  am  meisten  verehrten,  wurden  Esel  zum  Opfer  darge« 
bracht.     v,  H. 

Carmarina  (=  carne  marina,  Meerfleisch;  ligurischer  Fischernamc  fiir  Me- 
dusen), HcKL.  Ein  zu  der  Familie  der  Geryonidae  (s.  d,),  der  Subfamilie  der 
OtrmariniJae  (s.  d.)  gehöriges  (ienus  von  Trachymedusen  (s.  d.)  mit  6  Radiär- 
kanalen,  blinden,  vom  Ringkanal  in  das  umbrellare  Gallertgewebe  ausstrahlenden 
Centripetalkanälen,  xs  in  der  Umbfella  eingebetteten  Randblischen  und  6  langen 
Tentakeln«  An  dem  in  Form  eines  langen,  soliden  Gallertzapfens  in  die 
Msgenhöhle  hinein  verlängerten  Magenstiel,  dem  sogen.  »Zungenkegdc  der  C, 
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hastata,  Häckel,  aus  dem  Mittelnieer  setzen  sich  die  Junjjfen  der  Cunantfiiden- 
Meduse  (s.  d.),  Cunhta  rhothdadykif  Hackei-,  als  Ectoparasiten  fest.  Bhm. 

Carmarinidae,  Hackei.,  Unterfamilie  der  (k-ryonidcn- Medusen  (s.  d.)  mit 
6  Radiiirkanälcn,  6  ('ii  srhli-(  htsori:anen  und  12  H()r])lasrbcn  uiul  den  (iattungcn 
Geryotiis.  Hcki..,  ii<r\<>iilii.  l'i  k.  u.  I  i  s.,  Carmaris,  Hc  Ki .,  i'armnrhui.  H(  ki  .  1^m>j. 

Carner,  keltist  her  VOlksstanini,  der  sich  früher  wol  bis  an  die  innersten 
Winkel  des  Adriatischen  Meeres  ausbreitete,  später  aber  auf  die  inneren  Gebirgs- 
striche  der  Alpen,  namentlich  auf  das  heutige  Krain,  beschränkt  wurde.  Ueber- 
haupt  und  die  Nachrichten  der  Alten  ttber  dieses  in  seinen  Beigen  siemlich  ver- 
steckt  wohnende  Alpenvolk  höchst  unbefriedigend  und  wissen  wir  nicht  einmal 
wann  und  wie  es  der  römischen  Herrschaft  unterworfen  wurde.  Seit  Augustus 
wurde  sein  Gebiet  zur  zehnten  Region  Italiens  gerechnet  Bedeutende  Städte 
hatten  die  C.  nicht     v.  H. 

Car-Nicobar,  s.  Ni(  (»l)aren.     v.  H. 

Camin,  ein  Alkaloid,  das  man  aus  dem  amerikanischen  Fleischextrakt  als 
weisses  krystallinisches  l'ulvcr  gewinnt  ;  schwer  löslich  in  kaltem,  leicht  in  kochen- 
dem Wasser,  von  schwach  bitterem  Geschmack.  J. 

Carnivora,  Cl  vikr,  (lat.  caro  Fleisch,  voro  fressen),  Raubthiere,  Ordnung  der 
zonoplacentalen  Säugethiere.  Gebiss  aus  jederseits  \  Schneidezahnen  [  stark 
vorspringendem  Eckzahne  (Canine),  schar fspit/igen  Ltickenzähnen  (Pnonolaren), 
I  Reiss-  oder  Fleischzahn  (SecMtts-Camassüre)  und  wenigen  Höckerzähnen; 
Zehen  scharf  bekrallt,  die  vorderen  zum  Ergreifen  geschickt  Schiasselbein  fehlt 
oder  rudimentär;  am  Schädel  ansehnliche  Leisten  und  Kämme  zum  Ansätze  der 
gewaltigen  Kaumuskeln;  zum  Durchtritte  dieser  ist  der  Jochbogen  sehr  geschweift 
abstehend.  Die  tiefe  Gclenkgrube  für  den  Unterkiefer  liegt  in  einer  Ebene  oder 
tiefer  als  die  Backzahnreihe,  umfasst  bisweilen  den  quer  cylindrischcn  Gelenk- 
höckcr  (CotiJylus)  des  Unterkiefers  satteltornii!:,',  so  dass  bei  der  Kanbewegung 
ein  seitliches  Ausweiclien  des  l  nterkiefers  unniöi^lich  wird.  I  )er  Magen  ist  meist 
nnuilu  Ii,  Darm  kurz;  ("oecuni  lelui  den  Mardern  und  Buren.  Meistens  ist  ein 
Riitiienknochen  (resp.  Kiizlerknochen)  vorhanden.  Hoden  im  Hodtasack.  Gebär- 
mutter 2  hörnig,  Zitzen  abdominal.  Häufig  After-  oder  Schwanzdrüsen.  Die  Car- 
nivoren  fehlen  in  Australien.  Fossile  zuerst  in  eocenen  Tertiärschichten.  — 
6  Familien:  i.  Bärenartige  Raubthiere,  Ursida,  Wacnek,  mit  den  3  Unterfiumlien 
Urshuh  Subursina,  CertüUpHneu  2,  Marderartige  Raubthiere,  MusUlida,  Wagner. 
mit  den  4  Unterfamilien  Mtlmat  MeUwora,  Lutrina,  Martina.  3.  ZibeÜikatzen 
Viverrida,  Watkriioi  sk,  mit  2  Sectionen  Cynopoda,  AHuropoJa\  4.  Hundeartige 
Raubthiere,  Caniiia,  \VAr.NF.R.  5.  Hyänenartige  Raubthiere,  Myaenida,  Wagner. 
6.  Katzenartige  Rauitthierc,  Fclnia  autor.      v.  Ms. 

Carnonacae,  \ Olk  Alt-Britannieus,  zwischen  dem  Flusse  Itys  und  dem  Meer- 
busen Volsas.      V.  11. 

Carnutes  oder  Carnuii,  nicht  unbedeutendes  Volk  (ialliens,  früher  Scl\ut/- 
genossen,  später  Bundesgenossen  der  Römer;  ihr  Name  ging  auf  die  heutige 
Landschaft  Chartrain  ttber.  Man  hielt  ihr  Land  Air  den  Mittelpunkt  von  ganz 
Gallien,  weshalb  auch  hier  alljährlich  von  den  Druiden  ein  allgemeiner  Gerichts- 
tag ftir  sämmtUche  gallische  Völkerschaften  gehalten  wurde,     v.  H. 

Carocolla,  Schumacher  18x7  und  Lauarck,  Camuhttf  Monfort  1810, 
(ffeUx  carocoUa,  LimnA),  alles  vom  spanischen  canuol,  Schnecke  überhaupt  (auch 
caragoh  in  Venedig,  cscars^ot  in  Frankreich),  Landschnecken  aus  der  Familie  der 
Heliceen  mit  niedergedrückter  in  der  Peripherie  scharfkantiger  Schale.  Von 
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ocotichen  Arten  wurde  hauptsfichlich  Hdix  lapicida,  Linn«,  dazugerechnet.  Als 
digene  den  übrigen  Helix  g^enttbentehende  Gattung  ist  sie  iw  verwerfen,  da 
wir  in  vielen  nat  irlichen  Gnijipcn  von  Helix  scharfkantise  Arten  neben  stumpf- 
kantigen  und  ganz  abj^enindcten  finden,  z.  13.  albelia  neben  eriatoruvi,  scabrius- 
nla  neben  muralis,  pcrsfccthui  neben  rotundata,  achs  neben  vcrticillus  u.  s.  w., 
aber  in  weit  engerem  Sinne  als  Bezeichnung  für  eine  kleinere  anf  tlie  westin- 
dischen iixaoln  beschränkte  Gruppe  von  Helix  caroceiia,  Linnk,  wird  der  Name 
jent  wieder  gebraucht    E.  v.  M. 

Cartünen-Iniiiilancr ,  Mikronesier  dem  Stamme  und  der  Sprache  nach; 
poos  und  staik,  nussbiaun  auf  den  östlichen,  dunkeUiurbig  auf  den  westlichen 
iBselii  (Palau  oder  Pelew-Insehi).  Alle  lassen  ihr  krausgelocktes  Haar  lang 
vachsen  und  schlagen  es  hinten  dicht  am  Kopfe  in  eine  Locke.  Auf  den  öst- 
KdiCB  Inseln  meist  sehr  schöne,  weisse  Zähne,  auf  den  Valau  (s.  d.)  aber  von 
Betelkauen  geschwärzt  Bekleidung  auf  das  NothdUrftigste  beschränkt^  Tätowirung 
allgemein,  Nasenbein  und  Ohrläppchen  durchbohrt  und  mit  Blumen  oder  anderen 
Dingen,  wie  Cigarren,  Messer  und  tleri^l.  £jcs(  hmiicki.  Wohnungen  viereckig,  auf 
steinerner  (»rundlage,  4—5  Abtheilungen  enilialtend,  zu  Dörfern  vereinigt.  Vor 
den  Wohnungen  der  Häuptlinge  sind  gepflasterte  Wege  und  viereckige  i'latze. 
Die  C  sind  gutartig,  dankbar,  liebevoll,  sehr  friedfertig,  sehr  thätig,  gute  SchitTcr, 
widmen  sich  dem  Hauswesen,  Gartenbau  und  der  Verfertigung  und  Ausbesserung 
Oucr  Fahrzeuge.  Loos  der  den  Männern  gleichberechtigten  Frauen  nicht  schlecht 
Ehen  zwar  formlos  und  leicht  löslich,  Vielweiberei,  obwol  erlaubt,  selten;  des- 
gleichen eheliche  Untreue.  Weiber  schamhaft^  Mädchen  aber  dem  Geschlechts- 
gemisse  frei  huldigend.  Vornehme  werden  beerdigt,  gemeine  Leute  verbrannt 
Hauiptvergnügungen  Gesang  und  Tanz,  musikalische  In.strumente  aber  völlig  un- 
bekannt Sprache  wortreich,  wohlklingend,  theilweisc  sehr  ausgebildet,  aber  auf 
den  verschiedenen  Inselgruppen  sehr  abweichend.  Die  C  kennen  mir  unsicht- 
bare Ciotter,  welchen  unblutige  Opfer  gebracht  werden,  glauben  an  Belohnung 
und  Strafe  in  einem  zukünftigen  Leben.  Die  biirgerhche  Verfassung  ähnelt  dem 
mala.yischen  Lehenssystem;  es  giebt  zwei  Stande:  Häuptlinge  oder  Adel  und  das 
gemeine  Volk.  Erstere  unter  einander  wieder  in  gewisse  Klassen  getheilt;  an 
ihrer  Sfntze  ein  König,  der  Aber  eine  oder  mehrere  Inseln  herrscht  und  dem 
aosserordentliche  Ehre  erwiesen  wird.  Die  Häuptlinge  beherrschen  kleinere 
Gebkte,  aber  mit  ziemlich  ausgedehnter  Gewalt  haben  Lehenstruppen  zu  stellen 
und  gemessen  grosse  Verehrung.  Das  Volk  ist  nicht  leibeigen,  scheint  aber 
seinen  Grund  und  Boden  nicht  eigenthttmlich  zu  besitzen.  Alle  bisherigen  Ver- 
SDche,  das  Christenthum  einzufiihren,  schlugen  fehl.     v.  H. 

CaroUia,  Gray  1838,  (euphonistischer  Name)  amerikanische,  inseclivore 
Fle<lermausgattung  aus  der  Familie  der  Blattnasen,  I'J^iüfstomaiaf  Wacn.  Pkt.,  (s.  d. 
IL  Vami>yrina,  (iKkv.).      v.  Ms. 

Carpesii  oder  Car])Ctani,  eine  der  machtigsten  Volkerschaften  Hispaniens, 
die  östlich  an  die  Oretaner,  westlich  an  die  Celtici  und  Vcltonen  in  Lusitanien 
grenzte  und  deren  sehr  fruchtbares  und  stark  bevölkertes  Gebiet  der  Tagus 
dordiströmte.   Ihre  Hauptstadt  war  Toletum,  das  heutige  Toledo,     v.  H. 

Carphophis,  Dum.  u.  Bibr.,  (gr.  kdrphe  Strohhalm,  opku  Schlange)  nord- 
asserikaniache  Schlangengattung  aus  der  Familie  der  Zweigschlangen  CaktmarU' 
iae  (s.  d.);  ausgezeichnet  durch  sehr  zarten,  schlanken,  cylindrischen  Körper, 
^jaBüat  Schuppen,  zweireihige  Urostegen,  conische,  zugemnd^,  nicht  deprimirte 
Schnaiize:  C.  Amama,  D.  u.  B.,  und  C,  HarperH,  D.  u.  B.,  in  Nord-Amerika,   v.  Ms. 
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Carpi  oder  Carpiani,  Völkerschaft  des  alten  Sarmatien,  nordwestlich  neben 
den  Brissi  im  Norden  der  Kaipathen  und  an  den  Quellen  des  Tyras,  also  im 
östlichen  Galizien.      v.  H. 

Carpio,  Hackki.,  ein  für  den  Bastard  zwischen  Karpfen  und  Karausche  auf- 
gestellter Gattungsname.  Kijz. 

Carpodacot,  Kavp,  (gr.  /kar/>os  Frucht,  däiao  beissen).  Vogelgatt  un^  der 
Familie  FringUßdae,  Gruppe  jyrrhuUmu,  Gimpel  (s.  d.).  Im  Körperbau  unserem 
Gimpel  Ähnlich;  etwa  ao  Arten,  die  meisten  in  Asien,  dann  in  Nord-Amerika, 
Afrika,  2  in  Europa,  x.  C  eryihrmmst  Kauf,  (gr.  roth),  Karmingimpel,  Brand 
fink.  Hauptfarbe  des  Miinnchens  karminroth;  Kleid  des  Weibchens  und  der 
Jungen  ohne  Roth,  düster.  Irrthümlich  wild  häufig  der  hohe  Norden  von  Europa 
als  seine  Heimat,  Mai  bis  Septeniljcr,  angegeben;  richtig  der  Osten  (Ostseeländer, 
Galizien,  Polen,  Mittel-  und  Süd-Riissland)  und  Mittel-Asien  der  ganzen  Breite 
nach;  im  üi»pigen  Uiergebüsch  und  in  tli<  lit  bewaciisenen  Brüchen,  uberall  ein- 
zeln; wandert  südwärts,  in  Asien  bis  Persicn  und  Indien,  in  Kur()|)a  zuweilen  bis 
über  die  Alpen;  ist  dann  nicht  selten  in  Dcutscliland;  schon  ßruUugel  in  Schles- 
wig und  Schlesien.  Lebhaft  und  beweglich  wie  der  Hänfling,  vortrefflicher 
Sänger;  in  der  Gefangenschaft  sehr  angenehm,  aber  zärtlich,  verliert  schnell  seine 
prächtige  Färbung.  2.  C,  roseus,  Kauf,  Rosengtmpel.  Waldvogel  Sibiriens, 
kommt  ausnahmsweise  einmal  im  Winter  nach  Deutschland.  Hm. 

Carpophaga,  (gr.  Jbarpäs  Frucht,  pä4go  esse),  i.  Carpophaga^  Owen,  Unter- 
ordnung der  Beutelthiere,  Marsupialia,  Ii.liger,  die  zwei  Familien  der  PhascolarC' 
tiäae^t  Owen,  (s.  d.)  und  y>J'halangistidae*,  Owen,  (s.d.)  umfassend;  grosse  unten 
meissel förmige  vordere  Schneidezähne  mit  geschlossenen  Wurzeln,  stets  vorhandene 
obere  Kckzähne,  Backzähne  mit  <|ua(lratisrhen  oder  comprimirlen  je  zwei  Qucr- 
joche  oder  3  Höcker  tragenden  Kronen,  einfacher  Magen,  weiter,  enorm  langer, 
mit  inneren  Längstalten  versehener  Biuuidurm,  nahezu  windungsloses  Gehirn, 
52ehige  Vorder-  und  Hintergliedmaassen,  bei  letzteren  die  innere  Zehe  ein  nagel- 
loser gegenliberstellbarer  Daumen,  2.  und  3.  Zehe  mit  einander  verbunden.  — 
3.  garpophagüt  Selby,  asiatische  Vogelgattung  aus  der  Ordnung  der  »taubenartigen 
Vögel«  FtmUromorphaet  Huxlbv,  Familie  der  Treroniäae,  Bonap.     v.  Ms. 

Carpori,  Indianerstamm  Guyanas,     v.  H. 

Carpus  (Handwurzel),  s.  Extremität  (obere).     v.  Ms. 

Carrier,  englische  Bagdette,  (Columba  Uxbellarla  pcrska),  grosse,  kräftig 
gebaute  Warzentaube  von  stattlicher  Figur,  edler,  stolzer  Haltung  und  kühnem, 
raschem  Fluge.  In  früheren  Zeiten  als  Briefljotin  (s.  a.  lliieiiauhe)  verwendet, 
ist  sie  nunmehr  v\egen  ihrer  stark  entwickelten,  das  Sehen  beeinträchtigen- 
den Schnuhelwarze  hierzu  unhrauclihar  geworden,  stellt  aber  gegenwärtig  in 
England  die  werthvollste  l'reis-  und  Scliautuube  dar.  Die  am  Grunde  des  grossen 
keilförmigen  Schnabels  sitzende  und  denselben  allseitig  umgebende  fleischige 
wallnuss-  oder  blumenkohlähnlich  gelappte  Warze,  reicht  bis  an  die  Nasenlöcher, 
die  zum  Theil  noch  durch  Überhäi^ttnde  Partien  verdeckt  werden  und  ist  oft 
viel  grösser  als  der  Kopf  des  Thieres.  Aehnliche  fleischige  Wttlste  mit  gekerbten 
Rändern  sitzen  in  scharfer  concentrischer  Lagerung  um  die  Augen.  Schnabel- 
warze und  Augenkreise  sind  fleischrotli  geförbt  und  mit  einem  puderartigen,  aus 
abgestossenen  Epiderniiszellen  bestehenden  weissem  Belage  bedeckt.  Die  beliebte* 
Stcn  Farben  sind  Blau,  Schwarz  und  Braun.  R. 

Carrier-Indianer,  eine  der  zwei  grossen  Indianerstämme,  welche  den  hohen 
nördlichen  i'heil  der  Uudsonsbai-Länder  bewohnen;  sie  sind  wenig  zahlreich. 
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Mifidlen  aber  in  viele  Familien,  welche  sich  nicht  vermischen.  Ihre  Sprache  ist 
cm  Zweig  <ier  Chippewyan.  Man  nennt  die  C  auch  Ta-Cullies  oder  Takali, 
d.  h.  Wasserwanderer,  weil  sie  die  Gewohnhdt  haben  von  einem  Dorfe  zum  anderen 
in  einem  Canoe  su  fahren,     v.  H. 

Carrizas,  unUassificirter  Indianerstamm  am  Golfe  von  Meadko^  südlich  vom 
Bio  Grande.     v.  H. 

Carterodon,  Waterh.,  (gr.  karterös  stark,  odous  Zahn).  Nagethiergattung  mit 
der  einzijjert  Art  C.  sukideus,  Watkrh.,  zur  Familie  der  Ec/timyina,  Waterh.,  (s.  d.) 
gehörig.    Die  Art  ist  fossil  und  recent  in  Brasilien.     v.  Ms. 

Carthager,  s.  Karthager.     v.  H. 

Caxychium  (entstellt  aus  gr.  kaerykion  Schnecklein),  O.  Fr.  Mulllr  1774, 
eine  unserer  kleinsten  Landschneckeni  mit  nur  zwei  Fühlern  und  den  Augen  hinter 
densdbeD,  ohne  Deckd,  aus  der  Familie  der  AmHetißdim,  und  die  einsige  im 
Binnfnland  lebende  Gattung  unter  denselben.  Schale  länglich  eiförmig,  weiss, 
nut  drei  Zähnen  in  der  BAindung.  C,  mimmum,  Müller,  Schale  a  Millim.  lang, 
I  breite  allgemein  durch  ganz  Europa,  von  Finnland,  Dalekarlien  und  Schottland 
an,  an  nicht  gerade  immer  sehr  feuchten  Stellen,  unter  Steinen  und  abgefallenem 
Laub,  C.  iridemitUum,  Risso,  wenig  davon  verschieden,  in  Stid-Europa,  andere 
-\rten  in  Japan  und  Nord-Amerika.  Fossil  sclion  seit  der  Jura^eit  (C.  Broti, 
LoRior  )  nachgewiesen.  Wahrscheinlich  gehören  auch  hierher  eine  Anzahl  Höhlen« 
Schnecken  aus  Krain,  s.  Zospeum.      E.  v.  M. 

Caryones,  \'olkcrschaft  Sarmatiens  zwischen  dem  Boiysthenes  und  Poritus, 
oberhalb  der  Jazygen  und  Rhoxolanen.     v.  H. 

Caryophyllia,  (Laiiakck)  SüfffJtes,  «=  QfatÜMa,  Errenbrro,  Gattung  der 
KonUenfamilie  Turbkiüßdae,  Polypar  dniach,  kreiseiförmig,  festsitzend,  PfiUilchen 
bieit,  in  ein&cbem  Krans.  Columella  mit  krauser  oberer  Fläche.  Tentakel 
tetracti],  geknöpft.  In  allen  Meeren,  meistens  in  der  Tiefe,  bis  zooo  Faden, 
aadi  im  Tertiär  und  in  der  Krdde.  In  europäischen  Meeren  C.  cyathus,  Ell. 
u.  SoL.  Aeltere  Autoren,  wie  Lamarck,  fassten  den  Begriff  von  C.  viel  weiter, 
rechneten  dazu  z.  B.  auch  Mussa,  Cladocora,  Astroides  u.  s.  w.  Klz. 

Caryophyllidae,  Van  Benpiden,  (gr.  caryophyllus  =  Nelke)  Nelken  Würm  er. 
Familie  der  Bandwürmer.  Leib  glatt,  bandförmig,  aber  keine  Kette  bildend 
wie  die  anderen  Cestoden,  sondern  der  ganze  Wurm  nur  in  einem  einzigen  (ilicde, 
einer  Froglottide  bestehend,  Vorderende  keulenförmig,  kann  sich  aber  behufs 
Festhaltens  zu  Lappen  und  Franzen  ausdehnen  und  falten,  einer  Blumenkrone 
Ihnlicb.  Testikel  kugelig  in  der  Ikfitte  des  Leibes,  Genitalöffiiung  median,  Qrrus 
kooiacb,  retraktU:  CaryophyUäm  muiaMkf  Rudolphi,  im  Darm  vieler  Sttsswasser* 
fiicbe,  besonders  der  Cyprinolden.  Wd. 
Caaandres,  s.  Cassanitae.    v.  H. 

Cascfiiboe  oder  Casiros,  wilder  Indianerstamm  in  den  Gebu^n  Peru's, 
gilt  für  anthropophag;  ihr  Idiom  ist  mit  dem  Kechua  nicht  verwandt     v.  H 
Casci,  eine  der  verschiedenen  Benennungen  flir  die  Aboriginer  Italiens,   v.  H. 
Casein,  s.  Eiweisstoffe.  J. 

Casirotae,  Völkerschaft  der  alten  persischen  Landschaft  Aria,  im  südlichsten 
Theile  bis  zum  Gebirge  Bagous  und  der  Grenze  von  Drangiana  wohnend.     v.  H. 

Casmonates,  kleine  Völkerschaft  Liguriens,  bei  Casotto,  südlich  von  Mon« 
dovi  gesucht    v.  H. 

Caanonia»  Laufkäfergattung  mit  68  mebt  sttd -amerikanischen  Arten,  nur 
9  and  indisch,  4  afrikanisch  und  4  neu-boUändisch.    J.  H. 

JXCB^  ZooL,  ABAnpoL  «.  Bihadq|j».  Bd.  D.  4 
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Caspii,  von  diewin  Volke,  dessen  Gebiet  die  Alten  xu  Albanien  rechneten, 
hat  das  Kaspische  Meer  seinen  Namen;  bei  den  C.  herrschte  die  Sitte  die  Greise 
zu  Tode  hungern  zu  lassen.     v.  H. 

Caspiraei,  weit  ausgebreitetes,  südlich  bis  an  das  westliche  Ende  des 
Windhy a-Gebirges  reichendes  Vulk  im  alten  Indien  mit  der  Hauptstadt Rarassa.  v.  H. 

Cassandsche-Neger,  s.  Bangela.     v.  H. 

Cassanitae,  Volk  im  alten  Süd-Arabien,  wahrscheinlich  nicht  verschieden 
von  flcn  Casandrcs  und  (lasandes.      v.  H. 

Cassi,  von  J.  Caicsak  als  Hewohner  des  südlicheren  Britannien  namhaft 
gemachte  Völkerschaft,  sonst  unbekannt,  wahrscheinlich  eine  Unterab^«lung  der 
Atrebates  oder  CatyeuchlanL    v.  H. 

CasBida  (Helm),  Blattkäfeigattung  mit  317  Arten  davon  95  alnkaniach, 
47  indisch,  15  amerikanisch,  3  australisch  und  47  europfiisdi,  von  denen  C  mht' 
losa,  IsVtnft,  manchmal  schädlich  aufhntt  und  die  Runkdrttbenfelder  setstöit; 
Larven  mit  ästigen  Domen  besetzt     J.  IL 

Cassidaria,  T.amakck  1812,  Mcersrhnec  ken^Tittime,  nächstverwandt  mit  Cassis, 
nur  durch  den  frei  aufsteigenden,  nicht  auf  die  Schale  zuriickgclehnten  Kanal  ver- 
schieden. C.  echinophora,  LiNNt  (als  Buciinuni),  imd  C.  tyrrhaia,  Linn£,  beide  nur 
im  Mittolincer,  erstere  häufig.  Sie  geben  einen  rothen  Saft  von  sich,  der  aber 
bald  verbleicht.      E.  v,  M. 

Cassidea  (Schnecken),  s.  Cassis.    E.  v.  M. 

Caasidulina»  D'Orb.,  Rhizqpodengattung  d<er  Familie  Giobtgirmidae,  Carp. 
Subfamilie  Texätiarmae,  M.  Sch.,  recent  und  fossil,     v.  Ms. 

Cassididus  (eassis  Helm),  Lamarck  1801,  Gattung  der  halbr^elmässigen 

Seeigel,  mit  Ambulakralblättern  und  einem  Ambulakrnlstern  um  den  etwas 
excentrischen  Mund;  AfteröfTnung  im  hinteren  Interambulakralraum,  noch  an  der 
Oberseite,  in  einer  mehr  oder  weniger  deutlichen  Vertiefung;  nahe  verwandt  mit 
jyuc/co/itt's.  Die  meisten  Arten  fossil  von  der  obern  Kreide  an,  die  lebenden, 
C.  Caribaeus,  I-amakik,  in  West-Indien  und  die  an  der  Westküste  Mexikos  und 
Central-.Xmerikas  ihm  ents|nechende  .Art,  paci/uus,  Ai.kx.  .\(;assiz,  werden  jetzt 
als  eigene  Gattung  Rhynthopygus,  Lutken  1864,  betrachtet.     E.  v.  M. 

Cassiopeidae,  die  zu  den  Rkhosiemeae  mpervuu  (s.  d.)  gehörigen  Cassiopeüi- 
Medusen  zeichnen  nch  von  allen  übrigen  AeaUphen  durch  den  Beats  von  8  Ge- 
nitalhöhlen aus,  welche  mit  den  8  verzweigten  Mundarroen  altemiren.  Ebenso- 
viel Sinnesorgane  liegen  am  Rande  der  Umbrella.  BtiM* 

Cassis  (lat.  Helm),  schon  von  RiMr  n  1705  u.  A.  fUr  grosse  ausländische 
Meerschnecken  gebraucht,  entsprechend  den  bei  den  damaligen  Liebhabern  üb- 
lichen Bezeichnungen  Sturmhaube  oder  Hclmschnccke,  im  Zweinamensystem  zuerst 
von  Ukiu'.i  ifeKK  1789  (als  Cassidea)  und  Lamarck  1799  eingeführt  und  schärfer 
charnktcrisirt,  Meersc!  nt.  (  ke,  deren  let/te  Windung  die  vorhcrn:chende  last  ganz 
umhiilli  und  deren  .\lundung  /ienilicli  schmal  und  beiderseits  von  runzelig  ver- 
dickten Rändern  umgeben  ist,  unten  aber  in  einen  kurzen,  auf  die  Rückseite  der 
Schale  angelehnten  Kanal  sich  fortsetzt.  Sie  unterscheidet  sich  von  den  Bucd- 
niden  oder  Purpuriferen,  wozu  sie  sonst  gerechnet  wurd^  wesentlich  durch  die 
7  Zahnplatten  im  Gebisi  und  gehört  demnach  zu  den  Taenioglossen,  unter 
welchen  sie  mit  Dolium,  Ranelia  und  Tritonium  eine  natürliche  Familie,  Cassh 
deot  bildet,  charakterisirt  durch  den  von  der  Basis  aus  einstülpbaren  Rüssel,  die 
verlängerte  Ailietnrohre  und  den  entsi>rechenden  Kanal  an  der  Schale,  die  ver- 
(lickten  Mundungsränder,  welche  bei  den  meisten  im  Laufe  des  Wachsthum« 
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«iedefholt  werden  und  als  Wttlste  (Varues)  stehen  bleiben,  endlich  dadurch, 
dass  in  einer  besonderen,  dickwandigen  DrUse  neben  der  Speicheldrflse  unge- 
dit^le  Schwefelsäure  abgesondert  wird,  was  wenigstens  bei  den  meisten  im 
Ifittelmeer  lebenden  Arten  von  Troschel  (Monats  -  Beridit  d.  Berl.  Akademie 

1854)  und  Panceki,  (Atti  Acnd.  di  Napoli  1869)  beobachtet  ist.  C.  hat  einen 
breiten,  dünnen  Fuss  und  einen  länglichen,  hornigen  Deckel,  der  die  Nfündung 
nicht  ganz  ausnült.  C.  sulcosa ,  I?f)R\',  und  saburon,  (Adanson)  BRUOuifeRE,  im 
Mittelmeer,  mit  s])itzvorstchcndom  (Icwinde  und  abgesehen  von  den  Spiralfurchen 
glatt,  eiförmig;,  die  ersterc  bis  9  Ccntim.  lan^r.  Viel  grösser,  Iiis  Uber  20  Centim. 
lang  und  oben  fast  ebenso  breit,  wird  6'.  cornuta,  LiNNß,  in  Ost-  und  tuberosa, 
LiNx£,  in  West-Indien,  beide  nach  oben  dreieckig  verbreitert,  mit  wenigen 
stampfen,  breiten  Zacken,  die  eigentlichen  Sturmhauben  der  älteren  Conchylio- 
ogen.  Sie  und  noch  mehr  der  »glUhende  Ofen«,  C  ru/o,  Lomt,  wenig  kleinere, 
knotige  Mündung  dunkelroth,  aus  Ostindien,  woden  als  Zierrat  z.  B.  su  Cameen 
TCfwandt  Monographie  von  Kienkr  1835  RnvB  1848,  35  lebende  Arten. 
Anatomie  von  Quov  und  Gaimard,  Vcqr.  de  rAstrolabe.     E.  v.  M. 

Castellani,  kleines  Volk  Hi^Muiiens  südöstlich  von  den  Lacetani  und  unfern 
der  Grenze  Galliens.     v.  H. 

Castilianer  oder  Castilier,  die  heutigen  Bewohner  der  spanischen  Land- 
schan Castilien,  wegen  der  Lage  ihres  Landes  ziemlich  rein  von  fremder  Bei- 
mischung, haben  ein  länghches,  hageres  Gesicht  mit  spitzem  Kinn,  gerade  Nase, 
hohe  Stime  und  grosse  Augen  mit  hochgewölbten  Brauen,  zeichnen  sich  durch 
edlen  nnbeugsamen  Charakter  und  Stola,  uneigennfltsi^  Gastfreundschaft^  strenge 
Sitdichkeit  und  Achtung  gegen  fremdes  Eigenthtun  aus.  Doch  sind  die  C,  ob- 
wcrf  von  allen  Stämmen  Spaniens  der  bekannteste,  keineswegs  der  liebenswürdigste. 
Der  C  hat,  wie  der  Andaluner,  eine  sehr  hohe  MMnung  von  sich,  sucht  aber 
vorwiegend  bloss  zu  imponiren.  Es  kommt  ihm  nicht  auf  den  möglichst  besten 
Eindruck  an,  sondern  auf  das  grösste  Gewicht.  Der  C.  erfand  darum  die 
iGrandeza«,  damit  das,  was  der  Person  an  wirklichem  Gehalte  fehlt,  durch  com- 
plizirte  Ccremonien  ersetzt  würde.  Das  Knd/.icl  seines  Strebens  ist  dabei  Ruhe, 
absohlte  Ruhe  und  Unthätigkeit;  er  vermeidet  die  Arbeit  nicht  aus  epikureischen 
Rücksichten,  wie  der  heitere  Andalusier,  sondern  aus  stoischem  Bedilrfniss  nach 
einer  unerschütterlichen  Gemüthsstimmung,  nach  ungestörter  Bequemlichkeit. 
Wie  die  meisten  Romanen,  wOnscht  der  C,  wenn  er  ja  um  seines  Lebensunter* 
haHes  willen  arbeiten  muss,  baldigst  so  viel  zu  erwerben,  dass  er  ruhig  von 
den  Zinsen  leben  kann.  Er  setzt  sich  gern  eine  Summe  vor,  die  er  zu  erreichen 
entschlossen  ist,  bevor  er  sich  dem  emsthaftesten  Nichtsthun  eigiebC  Diese 
Summe  wird  jedoch  selten  erreicht,  weil  der  C  im  KLampfe  des  T  cbens  seine 
tdion  von  Hause  aus  bescheidenen  Ansprüche  immer  tiefer  herabsetzt  Die 
grossartige  Tugend  der  Genügsamkeit  wird  von  ihm  leicht  übertrieben,  und 
!>rhliesslich  rührt  er  keinen  Finger,  wenn  er  ohne  Anstrengung  kümmerlich  aus- 
kommt.   Die  ILiuptbeschaftigung  des  \'()lkes  ist  Arkerl)au  und  Viehzucht,    v.  H. 

Castilisch,  jene  der  zwei  Mundarten  des  ?)paiuschen,  welche  im  Westen 
des  Königreiches  gesprochen  wird;  aus  ihr  ging  die  spanische  Schriftsprache 
hervor,  so  dass  im  Spanischen  C.  gleichbedeutend  mit  Spanisch  ist    v.  H. 

Cotnia»  Fab.,  Nachtschmettetlingsgattung  mit  40  sad-amerikanischen  Arten, 
Typus  einer  eigenen  Gruppe,  der  Castnien,  ziemlich  grosse  Fonnen  mit  sehr 
bNitien  Flögeln  und  einfachen  am  Ende  verdickten  Fühlern,  sie  achliessen  sich 
daher  ao  die  Hesperidea  an.  J.  H. 

4» 
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Castor,  homt,  s.  Castorina.    v.  Ms. 

Castoreum,  Bibergeil,  ist  das  Sekret  zweier  DrOsensäcke  des  Bibers,  die 
bei  beiden  Geschlechtern  vorkommen  und  in  den  Piiputialraum  einmünden, 
also  vergrösscrte  Präputialdr(isen  sind.  Die  biologische  Bedeutung  des  Sekretes 
ist  also  wol  die  eines  gegenseitigen  Ajthrodisiacums,  dessen  weitreichender  Duft 
auch  das  Zus.immcnfindcn  der  (Icschlcchtcr  zur  Paarungszeit  erleichtert.  Der 
Mensch  licnui/t  es  schon  iän.cst  als  ein  krälngcs  kramj)fstillendcs,  antihysterisches 
Ar/nciniiitcl.  Die  Analyse  unteiselieidet  darin:  ein  ätherisches  Oel,  welches  der 
eigentliche  sjiecifische  Kie<  hstoft"  /u  sein  scheint,  ein  Har/.,  das  in  Alkohol  gelöst 
bitter  und  scharf  schmeckt,  ein  Fett  (Castorin)  von  wachsartiger  Consisteiu, 
Gallensteinfett,  Benzoesäure,  Salidn,  phenylige  Säure  und  diveife  organische  und 
unorganische  Stoffe.  J. 

Castorina,  Wagner,  (exclusivei$^«;^aAxMir{^,  Biber,  Nager-Familie  in  der  Jetztzeit 
nur  vertreten  durch  die  Gattung  Castar,  IjnnA,  mit  der  Art  C.  Fiber,  Lnrnti,  alt- 
weltlicher  Biber  und  der  »constanten  Varietät«  C.  canadcnsts,  KuHL,  amerikanist  her 
Biber.  Der  plumpe,  starke  Leib  fast  i  Meter  lang,  Schwanz  ao  Centini.  l)reit 
30  Ccntim.  lang,  i)latt'j;edriickt.  Von  den  kurzen,  kräftigen  Kxtremitäten  sind  die 
längeren  hinteren  bis  zur  Nagelwiirzel  durch  Schwimmhäute  verhimden.  Ohren  klein, 
ab'^Tundet,  im  Pei/e  \er^te(■kt.  Augen  klein  mit  senkrechter  Pupille,  dunkelblauer 
Iris.  Vorn  und  hinten  5  /elien  mit  langen  spitzigen  Krallen,  2.  Hinterzehe  mit 
einer  Art  von  zweitem  Nagel.  Das  seidenartige  Wollhaar  ist  grau  oder  grauweis, 
die  langen,  derben  Grannen  an  der  Spitze  varürend  schwarz,  gelb,  braun,  grau, 
weiss.  Die  Endhälfte  des  an  der  Basis  behaarten  Schwanzes  ist  schuppig.  Der 
kräftige  Schädel  mit  ansehnlichem  Pfeilkamme.  Kopf  abgerundet  mit  stumpfer 
Schnauzenspitze,  abgeplattetem  Scheitel,  gebogener  Nase.  Gebiss  zählt  ao  Zähne. 
Schneidezähne  mit  breiter  meissel förmiger  Schneide,  f  Backenzähne  mit  queren 
Schmelzfaltcn  (oben  aussen  drei,  innen  eine  Falte,  unten  umgekehrt).  Sehr  ent- 
wickelt sind  die  Sf)eichcldrüsen,  Coecum  sehr  gross.  Seitlich  des  Praeputiums 
beziehungsweise  der  Vagina  liegen  die  Bibcrgeilsäcke,  seitlich  des  Mastdarmes 
(he  (den  ^  Analsärken  entsjitet  licnden)  (Jelsäcke.  Hezüglich  der  zahlreichen 
übrigen  anatomischen  Eigenthümlichkeiten  muss  auf  die  Si)ecialliteratur  verwiesen 
werden.  Der  altweltliche  Biber  fmdct  sich  noch  an  der  Klbe,  Rhone,  häutiger 
in  Lithaum,  Polen,  Skandinavien,  Russland,  Sibirien;  im  centralen  Europa  nur 
gehegt  vom  Fürsten  Schwarzenbeig.  Der  amerikanische,  weniger  geschätzte  Biber, 
ursprünglich  über  den  grössten  Theil  Nord-Amerikas  verbreitet,  ist  derzeit  auf 
die  östlich  vom  Missouri  gelegenen  Territorien  beschränkt  —  Die  den  Nach- 
stellungen noch  weniger  ausgesetzten  Piber  vereinigen  sich  zu  Kolonien  (von 
Hunderten  von  Individuen),  legen  dann  in  dem  occupirten  Terrain  an  See«  und 
Flussufern  complicirte  Dämme  imd  Bauten  (  Biberburgen  )  an,  die  theils  zur 
Stauung  des  Wassers,  f]  eils  als  Reservewohnungen  und  Vorrathsräumc  dienen; 
solclie  Bauten  über  drei  Meter  lun  h  und  oft  einige  30  Meter  lang,  werden  her- 
gestellt aus  einseitig  l-eiKiglen  hierdurcli  /um  l'allc  gebrachten  mächtigen  Baum- 
stanunen,  Reisig  und  l.elun,  sie  überqueren  den  Fluss.  —  Die  kunstvoll  um- 
wandeten,  backofenförmigen  Wohnungskammera  haben  je  nur  dn  unter  dem 
Wasserspiegel  sich  öffnendes  Zugangsrohr.  Jede  dieser  Kammern,  deren  mehrere 
oft  unter  gemeinsamem  Dache,  beherbergt  4—8  alte  Biber  und  etwa  doppelt  so 
viel  Junge  (Bfjisius).  Geräumige  Höhlen  dienen  nebenbei  als  letzte  Zufluchts- 
stätten. Vereinzelte  Biber  bauen  keine  Burgen  —  legen  sich  einlache  Geschleife 
am  Ufer,  ähnlich  jenen  der  Fischottern,  an.    Rinden  von  Birken,  Pappeln, 
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Waden  etc.»  verschiedenes  Wuraelwerk,  Equisetaceen  bilden  ihre  Hauptnahrting. 
Schwimmen  mit  ans  Kinn  gedrückten  Vorderfltosen,  die  Nase  über  Wasser 

haltend,  mit  den  Hinterfüssen  rudernd.  —  Paarung  im  Februar  oder  März;  2 
wirft  nach  ca.  8  Wochen  bis  5  blinde  Junge.    Fleisch  geschätzt;  werthvoll  der 
Pelz,  dem  die  Grannen  aber  ausgerujjft  werden     Bezüglich  des  Bibergeiles  s. 
Castoreum.    Auch  fossile  Biherrestc  sind  bekannt  geworden.      v.  Ms. 

Castoroides,  Fostf.k,  dihiviale  Bil)ergattung  N'ord-Amerikas,  abweichend  im 
Zahnbau  vom  jetzigen  Biber;  grösstes  Nagetlüerl  —  C  Ohiocnsis  mit  26  Centim. 
langem  Schädel.     v.  Ms. 

Caatration  (Versdineidting,  Entmannung).  Zur  sichereren  Errdchung  gewisser 
«irthschaftlicher  Vortheile  bei  unseren  nutzbaren  Hausthieren  wird  stets  eine  An> 
zähl  dersdben  (namentlich  männliche)  geschlechtlich  indifferent  gemacht;  es  ge- 
schieht dies  durch  Entfernung  oder  Zerstörung  der  wesentiichen  Geschlechts- 
drüsen (Testikel,  bez.  Ovarien).  Die  Aufhebung  der  Sexualthäti^keit  hat  nicht 
allein  eine  Erhöhung  der  Futterverwerthung  nach  mehreren  Richtungen  hin  zur 
Folge,  sondern  crleiclitert  .luch  den  Verkehr  mit  diesen  Thiercn,  snwic  deren 
Fahruns  ganz  wcsentlicli.  Die  Veränderungen,  welche  durch  die  Ca.stration  im 
Organismus  entstehen,  ])c/iehen  sich  auf  die  sogen,  secundaren  deschlechts- 
charaktere;  dieselben  gelangen  im  Allgemeinen  um  so  unvollkommener  zur  Ent- 
wicklung, je  frühzeitiger  die  Individuen  der  genannten  Procedur  unterworfen 
worden. '  Die  Castration  beeinflusst  somit  Körpergestaltung  und  Temperament, 
lllnnliche  Thiere,  welche  m  ihrer  ersten  Jugendzeit  castrirt  werden,  ntüiem  sich 
hinsichtlich  der  ^teren  Körperformen  in  vielen  Dingen  mehr  den  weiblichen; 
so  erhalten  frühzeitig  entmannte  BocUämmer  keine  oder  doch  nur  rudimentäre 
Hömer,  und  Eber  nur  unvollständig  entwickelte  Hauer.  Neben  diesen  treten 
aber  auch  noch  andere  bemerkenswerthc  Abweichungen  im  Skelctbau  auf: 
Ochsen  werden  ?..  H.  häufig  bedeutend  höher  als  ceteris  parihm  die  Bullen,  und 
erhalten  deren  Homer  andere  (iestaltung  und  bedeutendere  Lange;  bei  Hirsch- 
und  Rehböcken  bilden  sich  Oeweih.ibuormitäten  (  i'eriickengeweih  );  K.inin<  hen 
und  Hühner  werden,  wenn  frühzeitig  geschlechtslos  gemacht,  grösser  und  nament- 
lich höher  als  nicht  castrirte.  —  Muthwillige,  unbändige  und  selbst  bö.sartige 
Thiere  können  durch  die  Castration  zahmer  und  lenksamer  gemacht  werden.  — 
Zur  besseren  ökonomischen  Futter-Verwerthung  tragen  bei  den  Castraten  ver- 
schiedene Momente  bei.  Vor  Allem  ist  es  die  verringerte  Stoflfconsumtion  in 
Folge  des  ruhigeren  Temperamentes  solcher  Individuen,  sowie  des  Ausbleibens 
der  Brunstvorgänge;  ferner  finden  die  zur  Bildung  von  GeschlechtsflQssigkeiten 
dienenden  Säftematerialien  im  Organismus  anderweitige  Verwendung  und  fiÜlt 
desgleichen  auch  die  mit  der  geschlechtlichen  Erregung  während  der  Brunst 
hfiufig  verbundene  Appetilalteration  aus.  —  Das  Fleisch  wird  zarter,  zur  Durch- 
.saftung  mit  albuminöser  Flüssigkeit  geeigneter,  der  Fettansatz  begünstigt.  — 
Castrirte  männliche  Pferde  (-Wallachen-,  Polacken^),  sind  als  gewöhnliche 
Arbeitsthiere  sowie  zur  Kinstellung  in  die  Armee  viel  zweckentsprechender  als 
Hengste.  Stuten  werden  nur  dann  castrirt,  wenn  auf  Grund  bestehender  Ovarial- 
knuikheiten  und  hierdurch  hervoigerufener  abnormer  geschlechtlicher  Aufregung 
(Ny-mphomanie)  ihr  Gebrauch  beeinträchtigt  oder  der  Umgang  mit  denselben  ge- 
fiQulich  ist  Verschnittene  Stuten  sowol  als  auch  deigleichen  Kühe  heissen 
»Nonnen«.  Die  Gründe  zur  Castration  der  Kühe  sind  die  gleichen  wie  bd  den 
Stuten,  und  ist  man  allgemein  davon  abgekommen,  dieselben  so  lange  sie  gesund 
und  noch  zur  Nachzucht  brauchbar  sind,  lediglich  wegen  Erhöhung  der  Milch- 
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und  Mastnutzung  zu  c.i>tiircn.  I  )er  Erfoli^  steht  hierbei  nicht  immer  im  rirluigen 
Verhältniss  zum  Ausfall  des  jährlic  hen  Kalbes  und  dem  mit  der  ()i)cratiün  ver- 
bundenen Risicü.  Klwa  vurhandeiie  Bei  ken-1  )el()rmitaten,  Kiai\klieiien  des  Uterus, 
der  Scheide  u.  dcrgl.,  bei  welchen  eine  Conception  wegen  des  erschwerten  oder 
unmdglicheii  Geburtsgeschäftes  luunilissig  erscheint,  lassen  dagegen  die  Castration 
der  Kühe  wirthschaftlidi  rechtfertigen.  —  Das  castrirte  männliche  Rind  (»Ochaec), 
ist  tum  Zugdienste  weitaus  brauchbarer  als  der  BuU^  da  das  wüde  Naturell  des 
Letzteren  dessen  Abrichtung  erschwert.  (Bei  genügender  Voreicht  und  Gewandt» 
heit  werden  übrigens  auch  Zuchtbullen  die  zu  staikem  Fettansatz  und  träger 
Sexualthätigkeit  disponiren,  mit  Vortheil  zum  Zuge  verwendet.)  —  Die  Mästung 
der  Ochsen  ist  quali-  und  quantitativ  rentabler  als  jene  der  Bullen.  —  Die  Bock- 
lämmer werden  —  mit  Ausnahme  der  zur  Nachzucht  bestimmten  Elite  —  wegen 
der  besseren  Fleisch-  und  gleichmässigeren  Wollnutzuno:  castrirt;  sie  heissen  dann 
»HämmeU.  Ziegenböcke  verschneidet  man,  um  ihr  Fleisch  von  dem  mit  der 
Geschlechtsfunction  in  Zusammenhange  stehenden  Bockgeruch  (Sexualduft)  zu 
befielen.  Bei  den  männlichen  und  weiblichen  Ferkeln  ist,  wenn  sie  castriit  sind, 
die  mit  der  Au&ucht  verbundene  Mästung  leichter  zu  bewerkstelligen.  Männ* 
liehen  Hunden  und  Katzen  sucht  man  durch  die  Castration  das  Houmstreunen 
abzugewöhnen.  Hündinnen  werden  zum  Zwecke  der  Femhaltung  jener  Wider- 
wärtigkeiten, die  während  der  jedesmaligen  14  -  20  tägigen  Brunstdauer  durch  den 
Zulauf  von  Rüden  entstehen,  verschnitten.  —  Kaninchen,  Hühner  und  Fische 
castrirt  man  allenthalben  zu  Mastzwecken.  Der  castrirte  Hahn  heisst  »Capaunc, 
das  castrirte  Huhn  > Poularde«.  R. 

Casuaridae,  Hi  xi.kv,  Kasuare.  Vogeiramilie  der  Ordmmc;  Kurzttiigler,  Ihe- 
viptnnes  (s.  d.);  mit  gekieltem  Schnabel,  dreizehigen  Füssen,  gänzlich  verkümmerten 
Flügeln;  an  jeder  Feder  ein  dem  Hauptschaft  gleich  langer  .\fterschaft.  Wenige 
auf  das  australische  Festland  und  einige  benachbarte  Inseln  beschränkte  Arten 
in  zw«  Gattungen:  CasuaHus  und  Dramäus  (s.  d.).  Die  jetzigen  Vogelriesen 
des  Austral-Archipels  sind,  wie  seinerzeit  die  Dinomithiden,  wol  bald  auf  den 
Aussterbeetat  zu  setzen  Hm. 

Casuarius,  Linn^.,  Kasuar  (Name  holländisch,  angeblich  aus  dem  Mala]rischen). 
Gattung  der  Vogelfamille  CastmriJae  (s.  d.).  Schnabel  gerade,  seitlich  zusammen- 
gedrückt,  mit  ijekrüininter  Firste,  an  der  Spitze  ab;;erundet  itnd  etwas  «gebogen; 
Furchen  der  ovalen  Xasenlochcr  fast  so  lan<j;  als  der  Schnabel;  Stirnknochen 
helmartig  aufgetrieben,  mit  Hornsubstanz  überzogen;  Kopf  uml  N'onlerlials  nackt, 
an  letzterem  gewöhnlich  zwei  Fleischlappen;  vorn  an  der  Brust  eine  nackte 
Schwiele;  FUsse  dick,  kurz,  Nagel  der  Mittelzehe  sehr  lang.  Gefieder  haaiartig, 
wie  ein  Bärenfell  anzufühlen,  Bttrzelfedem  straff  herabhängend.  Geschlechter 
äusserlich  nicht,  Junge  in  der  Färbung  von  den  Alten  verschieden;  statt  des 
Helms  bei  letzteren  eine  Hautplatte;  Gang  ein  weit  ausgreifender  Trab;  Lebens- 
weise ungenügend  erforscht.  8  oder  9,  liauptsächlich  durch  die  Form  des  Helms 
abweichende  Arten  im  Austral-Archipel,  davon  4  auf  Neu-Guinea.  C.  ga/tatus, 
ViEiLLOT,  (lat.  gaJea  Helm)  Helmkasuar.  Helm  braun  und  ^'elb,  Schnabel 
schwarz,  nackte  Stellen  blau,  grün  vmd  roih.  Wurde  zuerst  i5()7  durch  Holländer 
von  den  Bandainseln  1  Molukken)  lebend  nach  Amsterdam  gebraclit,  scheint  jetzt 
nur  noch  in  den  für  Menschen  undurchdringlichen  Urwalddickichten  der  Insel 
Ceram  zu  hausen,  wo  er  ein  so  verstecktes,  scheues  und  ungeselliges  Leben 
führt,  dass  seine  Beobachtung  sehr  erschwert  und  es  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist, 
Alte  leb^n^  Anzufangen.    Saftige  Pflancenstoffe  bilden  wol  die  Hauptnahrung. 
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Nach  Bcobarhtung  an  Gefangenen  besorgt  das  Männchen  allein  das  l?riit-  und 
Aufziichtgcscluift.  Im  Londoner  Thiergarten  lebten  laut  Katalog  von  1877  noch 
folgende  sieben  Arten :  i.  C.  australis,  \Vai.i.ac  k,  australisches  Festland.  2.  C.  Be- 
nttti,  GüULD,  Neu-Britannien.  3.  C.  bicarunculatus,  Sclater,  Aru-Inseln.  4.  C. 
Bucarüt  Sclater.  5.  C.  pUtüolIis,  Sclater.  6.  C.  unie^pendiculatus,  Blyth. 
7.  C  We^ermamü,  Sclatbr;  sämmtlich  auf  Neu-Gtiinea.  Hm. 
Casuarii,  s.  Chasuari.    v.  H. 

Catabanes  oder  Cotabani,  drittes  Hauptvolk  Alt-AiabienSi  das  mit  den  in 
seinem  L«ide  wachsenden  Mynhen  und  anderen  Spezereien  starken  Handel 

trieb.     V.  HL 

Catablema,  (gr.  Theater-Vorhang),  Häckel.,  Tiariden-Medusen  (s.  d/)  mit 
zahlreichen  Tentakeln,  durch  sehr  kurzen  und  breiten  Magen,  in  dessen  verticalen 
Längsfalten  sich  die  Scxualprodukte  der  interradialen  Gonaden  entwit  keln,  sowie 
durch  den  Besatz  der  Gastrovascularkanäle  mit  verästelten  nriisenläppchen  auf- 
fallend.   C.  campanula,  Hckl.,  von  der  grönländischen  Kusie.  Bhm. 

Catadupi,  Völkerschaft  des  Alterthums,  welche  die  grossen  Katarakten  des 
Ifib  omwohnte.    v.  H. 

Catagramma,  Boisd.,  die  Tagfalteigattung  der  Gruppe  Nymphaliden  mit  38 
«dir  schönen  südamerikanischen  Arten.    J.  H. 

Catagueos,  kleiner  Indianerstamm  Brasiliens,  bei  Mirenda.     v.  H. 

Catahbas»  s.  Gatawbas.     v.  R 

Catalanen  oder  Catalonier,  die  heutigen  Bewohner  des  spanischen  Fürsten- 
thums  Catalonien.  Der  C.  ist  kräftig,  behende,  sehr  gebräimt,  geduldig  unter 
Anstrengung  und  Entbehrung,  tapfer,  widersi)enstig,  eher  zu  sterben  bereit,  als 
nachzugeben;  er  seufzt  nach  seiner  alten  Unabhängigkeit,  aber  sein  Patriotismus 
\sx  ein  ganz  localer;  er  hasst  alles  Fremde  und  namentlich  Französische,  zügelt 
diesen  Hass  aber,  wo  es  seinen  Vortheil  gilt;  er  ist  praktisch,  hödist  schar£rinnig 
and  gelehrig,  gewandt  rastlos  thätigy  unternehmend  und  ausdauernd;  überdies 
veiwegen,  voll  Nationalstolz,  rechtschaffen,  ehrlich  und  mässig,  auch  wol  gastfrei, 
freilich  auch  trotzig,  heftig,  rachsüchtig,  nddisch,  in  hohem  Grade  eigennützig, 
selbst  heimtückisch  und  grausam,  wenn  er  gereizt  wird.  Die  C.  lieben  das  See- 
wesen und  wandern  gerne  aus,  finden  sich  daher  in  den  meisten  Seeplätzen 
anderer  Lander,  namentlich  in  amerikanischen  Häfen.  Sie  sind  ganz  demokratisch 
und  allem  Castilischen  abgeneigt,  weder  Spanier  noch  Franzosen,  wahrscheinlich 
.Abkömmlinge  der  Keltiberer.  Sie  sprechen  daher  auch  nie  Castilisch,  sondern 
ihr  mit  dem  Provengalischem  verwandtes  rauhes  Gatalonisch,  das  auch  Umgangs- 
und jetzt  noch  Schriftsprache  ist.  Die  Frauen,  mit  hellem  Teint,  stehen  an  Grazie 
den  Übrigen  Spanierinnen  weit  nach.  Die  Tracht  i^  eher  genuesisch  als  spanisch, 
doch  verschieden  und  hat  etwas  Eigenthümliches  in  den  Städten  gegenüber  der 
auf  dem  Lande:  ein  Kamiso!  ohne  Aermel,  eine  kurze  Weste  mit  weissen  Knöpfen 
ein  breiter,  entweder  blauer  oder  rother  Wollgürtel,  kurze  Beinkleider  ohne 
Bänder  oder  Knöpfe,  oft  von  Leder,  Gamaschen  oder  wollene  Strümpfe.  Den 
Kopf  bedeckt  die  »Redezilla«  von  buntem  Garn  oder  Seide  und  darüber  eine 
blaue  oder  rothe  Woll-Kappe.  Der  -Gorro«,  deren  F^nde  auf  einer  Seite  herab- 
hängt, ist  eine  Nachbildung  der  phrygischen  Mütze.  In  den  Gebirgen  sieht  man 
breite,  kurze  -«Reclingos^  oder  »Zambetos«  mit  grossen  Aufschlagärmeln.  I^ie 
Weiber  tragen  fast  uberall  »Gotillas«,  d.  i.  starke  Schnürleiber  nebst  emem  blauen, 
kunen  Unterrock.  Die  Haare  sind  vei^hieden  geflochten  oder  in  Zöpfe  und  Büscheln 
gesaomielt  oder  befestigt.  In  Barcelona  tragen  die  Weiber  eine  fest  anschliessende 
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Cotilla,  eine  "Basqnnia«,  bunte  Schürze,  blaue  Strümpfe  von  Wolle  oder  Seide, 
schwarze  Schuhe,  auf  dem  Kopfe  eine  schwarze  oder  bunte  Redezilla  und  eine 
Mantilla  von  Mousseline.  Der  C.  ist  nicht  bigott,  hat  aber  grosse  Vorliebe  für 
kirchliche  FcierUchkciten.  Die  Mehrzahl  kann  lesen  und  schreiben.  Das  Land 
ist  leiididier  alt  Aragonien.     v.  H. 

CatalanganeSt  ein  Zwdg  der  Iraya  (s.  d.)  auf  Lozon,  welcher  am  Catalaagan, 
dem  östlichen  Arme  des  Rio  de  Ilagan  wohnt  und  wahrschdnlich  (nach  Sbuper) 
eine  lifischung  von  Tagalen  und  Chinesen  ist  Die  C  enthalten  sich  jeden  in- 
timen Umganges  mit  Negern,  und  sind  ungemein  ungastlich.  Ihre  Häuser  sind 
meist  mit  sehr  dichten  hohen  Dächern  aus  Rohr  oder  Gras  versehen.  Als  Täto- 
wirungsmuster  wie  als  Ornamente  ftlr  ihre  heiligen  Plätze  wenden  sie  ausschliess- 
lich Schriftzii^e  an,  welche  Skmpfr  chinesischen  oder  japanischen  UrspnmE^s  zu 
sein  scheinen.  In  ihrer  übrigen  Kleithuig  und  ihren  Zierathen  stimmen  sie  mit 
den  Iraya  überein  und  auch  der  religiöse  Glaube  beider  Stamme  hat,  trotz 
mannigfacher  Abweichungen,  sehr  viel  Aehnliches.     v.  H. 

Cataliacta,  HAckel,  »Mittlingec  von  HAckbl  entdeckte,  tiietU  im  Meeie  tfieils 
in  süssem  Wasser  lebende  einzellige  Organismen,  die  zeitweise  zu  Zellenhorden 
(Coenobien,  HAckel)  vereinigt  als  flimmernde  Gallertkugeln  frei  umher- 
schwimmen, dann  nach  Zerfall  der  Kugeln  als  »Einsiedlerzellenc  (Monoqrten, 
Hackel),  nach  Flagellantenart,  später  amöbenähnlich  sich  bewegen,  schliesslich 
sich  einkapseln.  Jeder  eingekapselte  Monocyt  theilt  sich  wiederholt,  durch- 
bricht dann  als  neues  Coenobium<  die  Hülle.  Die  C.  bilden  die  5.  Klasse  des 
Hackki.'s(  iien  Protistenrcichcs.  —  Hierher  uMtix'osp/ujt'rd  plantila.      v.  Ms. 

Catalonisch,  jene  der  zwei  Mundarten  des  Spanisclun,  welche  im  Osten 
des  Königreiches  gesjiroihen  wird,   und  zwar  in  Cataloiiien,   Roussillon,  im 
Königreich  Valencia,  auf  den  Balcaren  und  Pityusen,  sowie  im  nordwestlichen 
,Thdle  der  Insel  Sardinien  um  die  Stadt  Agher  herum.   Das  sehr  rauh  klingende 
C  ist  mit  dem  Provengaliscbem  verwandt     v.  H. 

Catanii»  im  Alterthum  ein  Stamm  des  wUsten  Arabien,  zwischen  der  syrischen 
Wüste  und  dem  Euphrat,  südlich  von  Thapsacus.     v.  H. 

Cataphracta,  Gray  1838,       kaU^kräktos  gepanzert)  s.  Schildkröten,    v.  Ms. 

Cataphracti,  Müi.l,  Panzerwangen,  =  ^jr//V<'/)ar«  = /r^f/üif*,  Günther,  Fami- 
lie der  Stacheltlosserfische.  Die  Knochen  des  unteren  Augenrandes  nach  abwärts 
verbreitert  und  mit  dem  Vorderdeckel  in  Gelenkverbindung.  Datiurcli  erscheinen 
die  Wangen  gleichsam  gepanzert.  Die  Knochen  am  meist  grossen  Kopf  vielfach 
mit  Dornen  bewehrt.  BauchHosscn  brustständig.  Sonst  wie  die  barschartigen 
Fische.  Sie  sind  Fleischfresser,  nur  wenige  Süsswasserbewohner  oder  vom  Meer 
in  die  Flüsse  steigend.  Sie  schwimmen  schlecht,  leben  meist  lauernd  in  der 
Tiefe,  einige  können  über  die  Wasserfläche  fliegend  sich  erheben  (DactylopUrus, 
einige  Apistus),  manche  von  monströser  Gestalt  Man  trennt  sie  jetzt  in 
3  Gruppen  oder  Familien:  Seorpaenidae,  Coäidae  und  die  CaiaphracH  i.  e.  S., 
bei  denen  der  Leib  durch  knöcherne,  gekielte  Platten  gepanzert  ist  Zu-  den 
letzteren  gehört  Dactyhptenu,  Lacep.,  und  Agonus  {Aspidophorus)  tatt^kraelus 
aus  den  etiroyiaischen  Mtn-ren.  Ki,7. 

Cataplasis  und  Cataplastische  Individuen,  Hackel.  Als  C.  bezeichnet 
Hackki,  nijcht  liloss  die  Involution  im  Greisenalter,  sondern  auch  die 
phylogeneti.sch.en  Rtickbildungen,  welche  dazu  führen,  dass  ein  Körpertheil  oder 
Charakter  von  der  Entwicklungshöhe,  die  tr  cuist  bei  den  Begründern  eines 
thierischen  Phylums  hatte,  im  Lauf  der  phylogenetischen  Entwicklung  herabsinkt 
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Cnaphstfach  also  «  rudimentär.  Entsprechend  der  HAcKBL'schen  Fassung  des 
Wortes  Individuen  unterscheidet  er  dann  cataplastische  Individuen  erster 
Onlnung  (cat  Plastisten),  zweiter  Ordnung  (cat.  Organe),  dritter  Ordnung  (cat 
Antimeren),  vierter  Ordnung  (cat.  Metameren),  flinfter  Ordnung  (cat.  Personen), 
sechster  Ordnung  (cat.  Cormen).    Häckkl,  Gen.  Morph.  TT,  i»ag.  269.  J. 

Cataras,  Indianer  des  Orinoco-Oehietes,  sonst  unbekannt.      v.  H. 

Catari,  kleinere  Völkerschaft  Pannoniens,  deren  Sitz  nicht  mehr  genauer 
bestimmbar.      v.  H. 

Catairhini,  Geopfr.,  (gr.  ikatarros  eng,  schmal  —  rhin  Nase)  Schmalnasen 
oder  Altweltsaflfen  (Heopiiheci,  van  der  Hovek,  i.  e.  Morgen- Affen)  Familie  der 
Birnaus  (s.  d),  die  höchststehenden  Affen  nämlich  die  Subfaniilien:  Cynaph 
tkeiitt  Is.  Geoffr.,  (s.  d.),  und  Anthn^morphaf  Linn£,  (s.  d.),  umfassend.  Be- 
tnchtet  man  mit  E.  HAckel  den  Menschen  »seiner  ganzen  Organisation  und 
seinem  Urspmnge  nach«  als  c(  hten  CatarrhinemAflcn,  so  wäre  auch  dieser  nach 
Auslassung  der  Familie  Erecti,  Illigkr,  hierher  zu  zählen.  Das  Hauptmerkmal 
der  hierher  gehörigen  Formen  liegt:  in  den  mehr  oder  weniijer  weit  n.arli  vorne 
gerichteten  durch  eine  schmale  Nasenschcidew.nid  j^etreiinten  Nascnlöcliern, 
gegensatzlich  den  (zu  Folge  nicht  entwirkclter  XascnfliiLiel)  seitlich  gerich- 
teten und  durch  eine  vorne  breite  und  verdickte  Nascns(  heidewand  getrennten 
Nasenlöchern  der  Plattnasen,  Neuwelt.saffen,  natyrrhini,  Gf.offr,  (s.  d.).    v.  Ms. 

Catauttds,  d.  b.  »Aflen«,  isolirter  Indianerstamm  Brasiliens,  am  Coaiy, 
Pkmis,  Teff4f  und  Jnma.     v.  H. 

Calawbas,  C^tahbas  oder  Katabas;  ein  als  grausam  und  räuberisch  geschil- 
dertes Indianervolk  der  Florida-Familie,  nächst  der  Grenze  der  beiden  Carolinas 
an  dem  nach  ihnen  benannten  Flusse  südöstlich  von  den  Cherokees,  sind 
durch  die  Kii^e  mit  den  Irokesen  und  den  Weissen,  durch  Blattern  und  Brannt- 
wein  TW  einem  unbedeutenden  Rest  zusammengeschwunden  und  werden  von  den 
Oiickasaws  und  Choctaws  auf^'es(  lihirft.  Einige  halten  die  C.  fiir  die  Kries  oder 
>das  neutrale  \"olk«,  welches  hierher  um  1656  vor  den  Irokesen  tlüchtcte.    v.  H. 

Catawijis,  zahlreicher  und  kriegerischer  Indianerstamm  im  Innern  Bra- 
aliens.     v.  H. 

Catelauni,  nicht  unbedeutende  Völkerschaft  Galliens  an  der  Matrona;  früher 
Dofocatebiuni  genannt     v.  H. 

CatenuUdae,  Schmarda,  (tatma  Rette),  Familie  der  Strudelwürmer  mit 
dbftchem  Dannkanal.  Durch  Quertheilung  oder  Knospung  entstehen  aus  einem 
bdhridttum  eine  ganze  Reihe,  die  bandwurmartige  Ketten  bilden.  Caknula,  Kopf 
»001  Körper  getrennt.    Deutschland  im  süssen  Wasser.  Wb. 

Cathaei,  Völkerschaft  AlMndiens,  am  Hydraotes,  nordöstlich  von  den 
Mtlli.     v.  H. 

Catharinae,  Hkkum,  Neuweltgeier  Gruppe  der  Raubvogelfaniilie  Vuliu- 
riiae,  Hauptmerkmal  ist  die  durchbrocliene  Xasenscheidewand,  so  dass  die 
grossen  ovalen  Löcher  durchgehen;  Schnabel  vor  der  Wachshaut  eingeschnürt, 
mit  gekrümmtem  Endhaken;  Kopf  und  Oberhals  nackt,  mit  oder  ohne  Fleisch- 
kämm  und  Wanen;  Flügel  lang,  spitzig,  Schwanz  mittellang;  Läufe  dick, 
bsftig.   6  Arten  in  2  Gattungen:  i.  Cathartes.   2.  Sarcffrhamphus  (s.  d.).  Hm. 

Cathartes,  Ilucer,  (gr.  Reiniger).  Vogelgattung  der  CaiharitUu  (s,  d). 
Amerikanische  Vertreter  der  altweltlichen  Gattung  Neophnm  (s.  Aasgeier).  Mit 
einfarbigem  Gefieder,  ohne  Fleischkamm.  Drei,  nicht  immer  scharf  aus  einander 
gehaltene  Arten;  1.  C.  atratus,  Strickland,  Rabengeier,  Gallinazo,  Schwarzgeier, 
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Aaskrähe.  Nasenlocher  an  der  Wurzel  des  langen,  dünnen  Schnabels;  Laufe 
hoch;  am  nackten  Kopf  und  Hals  dunkelgrau;  Gefieder  schwarz  mit  braunem 
Anfltig.  Im  Soden  von  Nord-Amerika,  in  Central-  und  Süd-Amerika  sehr  gemein; 
regelmftssig  in  den  Städten,  wo  er  auf  hohen  Gebunden  und  Mauern  nistet 
Humboldt  sah  ihn  öfters  lebende  junge  Krokodäe  fressen.  Wird  in  unseren 
Thiergärten  sehr  zahm.  s.  C  aura,  Iluger,  Truthahngeier  (vom  Gang). 
Nasenlöcher  vom  in  der  Wachshaut  des  kurzen,  didcen  Schnabels;  Lauf  kura; 
nackte  Stellen  roth;  Gefieder  schwarz,  metallglänzend.  Vom  Südende  der  Hudsons- 
bai bis  zum  Cap  Horn  durch  ganz  Amerika,  mehr  am  Strand,  wo  er  auf  Felsen 
nistet.  3.  C.  Jota,  Bonaparte,  Urubu,  vom  vorigen  durch  den  befiederten 
Nacken  versc  liicdcn;  im  Osten  von  SUd-Amerika.  Alle  drei  sind  als  Strassen- 
säuberer  und  I-uftreinip:er  tiurch  strenge  (lesetze  geschützt  und  deshalb  noch  heime- 
liger als  ihre  altwelilichen  Verwandten.  H.M. 

Calhetorhinus,  Dum.  und  Bibr.,  (gr.  kdthctos  herabhängend,  rlun  Nase) 
ScUangengattung  mit  der  einsigen  Art  C,  melmmepkatus,  D.  u.  B.,  aus  der  Fa- 
mOie  der  Blindschlangen  T^fphlopidae,  Joh.  Mülueb,  Unterfamilie  der  SpanodmUa^ 
D.  u.  B.,  (s.  d.).    V.  Ms. 

Cathlamets,  Horde  der  Chinook-Indianer,  zwischen  dem  Cowlits-Flusse  und 
dem  Pacifischen  Ocean.     v.  H. 

Cati,  A.  Wagner  1841,  {Catus  noni.  propr.)  »Hinze«,  Bezeichnung  fiir  die 
unserer  Hauskatze  (incl.  dieser)  zunächst  verwandten  Artm  des  Genus  Felis 
LiNNi-,  (s.  d).      V.  Ms. 

Catibas,  Isthmiis-Indinner  an  der  atlantischen  Küste  von  Panama.     v.  H. 

Catoblepas,  (iKAV,  (gr.  katt^  unterhalb,  blt'po  sehe)  siul-afrikanische  Anii- 
lopengattung,  mit  kräftigen,  seitlich  und  mit  der  Spitze  aufwärts  gebogenen  breiten 
Hörnern  in  beiden  Geschlechtem,  mit  sehr  breiter,  vom  schwammiger,  rauher« 
mit  beweglicher  Klappe  versehener  Nase,  mit  drüsigem  Höcker  an  Stelle  des 
Thränensackes,  mit  hwg  bequastetem  Schweife.  Schultern  höher  als  das  Kreuz. 
Nasenrücken,  Kehle  und  Halsrttcken  bemähnt  i.  C*  Gnd,  ZiM.,  das  Gnu, 
Wildebeest;  Totallängc  3,8  Meter  davon  auf  den  Schwanz  mit  den  Haaren 
90  Centim,;  Schulterhöhe  1.2  Meter.  Dunkelgraubraun,  auch  Brust  bemähnt. 
—  2.  C.  Gordon,  H.  Smith,  ((\  taiirina,  Sund.)  Streifen  oder  Rindergnu,  Korun, 
Baslardwildcbeest.  3  Motor  lan.:  lincl.  Schweif^  1,6  Meter  hoch;  grau  mit 
.schwarzen  QucrstrcilVn ,  seitlich  rostfarbig  überhaucht.  Nase  stark  eelxigen 
mit  nach  vorwärts  gerichteten  langen  Haaren,  Widerrist  liuhcr,  Hals  und  Nacken- 
mähne länger  als  beim  vorigen.  Keine  Brustmähne.  —  Die  Gnus  sind  Passgänger, 
leben,  wie  die  mebten  anderen  Andloiien,  in  Heerden  oft  vergesellschaftet  mit 
Quaggas,  Springböcken  etc.;  sind  sehr  bewegliche,  flüchtige,  spiellustige  und 
muthige  Thiere  mit  vorzüglichen  Sinnen;  jung  eingefangen  zähmbar.  Ver- 
werthung  der  schwierig  zu  erlegenden  Thiere  ähnlich  der  anderer  Antilopen. 
Steppen  (los  inneren  Süd-Afrika's;  Streifengnu  bis  zu  den  oberen  Nilländem.  v.  Ms. 

Catocala,  (gr.  cato  unten,  calos  schön),  Nachtschnietterlingsgattung  zu  den 
Eulen,  Noctuidcn,  gehörig  mit  30  europäischen  und  36  norilamerikanischen  Arten. 
Die  bekanntesten  bei  uns  sind:  C,  nupta,  L.,  das  rothe,  und  C.  Jraxini,  das 
blaue  Ordensl)and.     J.  H. 

Catodon,  Dum.  u.  Hum.,  Schlangengatiung  der  Familie  der  TypJUopidcu^ 
J.  MüM.KR,  Unterfamilie  Catodontia,  D.  u.  B.,  mit  der  ein/igen  Art  C,  sepUmstrior 
tus  (Typhlops  7  siriaius,  Schnidbr).     v.  Ms. 

Catodon»  Gray,  Gattung  der  Cetaceen-Familie  Cat^thnäda  (s.  d.),  auch  Ver- 
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Ireier  einer  besonderen  Unterfamilie  OUodontina,  Gray,  mit  der  Art  C.  matro- 
(tpkalus,  Lac,  Spermacetwal,  Cachelot,  Pottfisch,  über  ao  Meter  lang,  mit  vorne 

«enkrecht  abgestutztem  Kopfe,  dieser  hoher  als  breit,  an  seiner  vorderen  Fläche 
das  runde  Si)rit/lüch,  der  kürzere  schmale  Unterkiefer  mit  40 — 50  conischen  in 
Vertiefungen  des  Oberkiefers  eingreitemicn  Zähnen;  mit  abgerundeter,  höcker- 
aniger  »Rückentlossei  und  6 — 8  kleinen  Hockern  auf  der  Schwanzfirste,  Hauptfarbe 
trubschwarz,  unten  öfter  weisslich.  Brusttlossen  3ecki£^.  Augen  stehen  weit  rückwärts 
ober  dem  Mundwinkel.  Aeusseres  Ohr  eine  Längsspalte.  Nach  Benett,  der 
dim  zur  Geburt  reifen  Fötus  untersuchte,  besteht  der  Mi^en  aus  4  Abtheilungen 
nnd  Ubertrifit  die  Länge  des  Dannkanals  15  mal  die  der  Körpers.  —  Der  Wall* 
nth  (Spcnnacet)  liegt  unter  der  Kopthaut,  den  beckenartig  vertieften  Oberkiefer 
und  Stirnbeinen  —  zwischen  lockerem,  communicirende  Hohlräume  bildenden 
Bindegewebe  —  auf;  das  an  der  Oberlippe  sitzende  gelbe,  ölige  Fett  ist  eine  mehr 
solide  Masse,  heisst  Junk  (2 — 3 'i'onnen!),  das  am  oberen  und  vorderen  Koi)ftheile 
in  einer  Höhle  (Klappmütze)  befindliche  Spermacet  ist  eine  klare,  durchsichtige,  last 
farblose,  ölige  Flüssigkeit  (bis  14  Tonnen).  Der  nach  dem  Ausnelinien  gesottene 
(ausgelassene)  Rumpfthran  heisst  Spermoil,  Wallöl.  Spermacet  findet  sich  ausser 
b  kleineren  Parthien,  in  ähnlichem  Zustande  wie  in  der  Kopfsubstanz  (Head- 
mitter)  im  Rttckenhöcker.  Näheres  s.  Wallrath.  Ausschliesslich  eigen  ist  dem 
Pottfische  der  Amber  (amber  gris)  (s.  d.).  Das  Elfenbein  (Zähne)  des  Pottfisches 
«iid  gleidifalls  geschätzt.  Brehm  nennt  den  Pottfisch  einen  Weltbürger,  die  viel» 
lachen  Wanderungen  des  Thieres  berechtigen  zu  solcher  Benennung;  er  zieht  in 
Schaaren  >Schulen«  (20  bis  mehrere  100),  die  von  einem  ö*  geleitet  werden; 
meidet  flache  Uferstellen;  $  gebiert  nach  lomonatlicher  (?)  Tragzeit  i — 2  Junge. 
Bestimmte  Brunstzeit  unbekannt.  Reim  Säugen  liegt  das  2  auf  der  Seite  und  das 
Junge  ergreift  mit  dem  Mundwinkel  die  Zitze.  Die  biologischen  ^'crI)ältni  >nc  sind 
noch  sehr  ungenau  erforscht.  Ueber  die  Jagd  vergl.  Schkkbek-\\  Ai.NK.k,  Säuge- 
Ihiere,  7.  Bd.,  und  Bkeh.m's  Thierleben,  2.  Aufl.  3.  Bd.  Hautparasiten  des  l'oit- 
«ales  sind  Larunda  ccti,  Otion  Cuvieri  (um  die  Kiefer)  und  einige  Gymtwlcpas- 
alten,    v.  Bfe. 

Catodontia,  Dum.  u.  Bibr.,  Unterfamilie  der  Blindschlangen  Typhlopidae,  Joh. 
MGllir,  (SeoUtophides  ou  urptnis  vermif armes  non  venimeuxt  Dum.  u.  Bibr.),  aus* 
geieicbnet  dadurch,  dass  nur  der  Unterkiefer  Zähne  trägt,  und  dass  ein  rudi- 

mentäres  Becken  mit  Schambein  vorhanden  ist.  Die  wichtigsten  Gattungen  sind: 
Catodon,  D.  u.  B..  und  Stenostoma^  D.  u.  B.,  (s.  d.),     v.  Ms. 

Catodontida,  Gray,  (gr.  kato  unten,  odous  7.^\m)  —  P/iysetcrida,  Di  v..  Foti- 
fische,  Familie  der  Zahnwale  Ventiiftc,  einer  (Iruppe  aus  der  Unterordnung  der 
echten  Walfische  {L'ctc,  L.),  ausgezeichnet  durch  die  enorme  Orösse  des  Kopt'cs, 
der  Köq)erlänge) ,  welcher  durch  Anhäufung  von  W  allrath  ^s.  d.)  bis  zum 
Schnauzenende  aufgetrieben  ist.  Im  Oberkiefer  keine  (oder  doch  nur  spurweise 
voihandene)  Zähne;  Unterkieferäste  an  einander  liegend,  mit  conischen  nahezu 
iMch  grossen  Zähnen.  Die  länglichen,  oft  ungleichen  Spritzlöcher  sind  getrennt, 
h  aUen  Meeren,  besonders  zwischen  dem  40.  Grade  nördlicher  und  südlicher 
Breite.  Nahrung  vorzugsweise  aus  Tintenfischen  bestehend.  Zwei  Gattungen: 
Catodon  (s.  d.)  und  Physeter  (s.  d.).     V.  Ms. 

Catometopa,  H.  Milnf.  Edwards,  Viereckkrabben,  (gr.  kato  abwärts,  meto- 
pon  Stirn).  Familie  der  Krabben  (s.  Brachyura),  mit  abwärts  gebogener  Stirn, 
und  ziemlich  viereckigem  Kopfbrustpanzer;  die  männlichen  (ieschlechtsöft'nnngen 
ü^en  auf  dem  Stemum  (Brustschild)  zwischen  den  hintersten  Pereiopodcn  oder 
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setzen  sich  mindestens  auf  dasselbe  in  Gestalt  querer  Furchen  fort.  Die  Mund- 
werkzeuije  finien  eine  vom  quer  abgeschnittene  Gnibe  aus.  OV)wol  die  meisten 
Vertreter  auch  dieser  Familie  Seebewohncr  sind,  so  zählt  sie  doch  (vergl.  Tel- 
phusa)  einip:e  Siisswasserbewohner  und  einige  Gattungen,  die  sich  lange  Zeit, 
z.  Th.  mit  Ausnahme  der  Laichzeit,  aut  dem  Lande  aufhalten  können  (vergl. 
Gecarcinus).  Als  Einmiether  in  Muscheln  sind  IHnnotheres  u.  a.  zu  erwähnen. 
Im  Dann  eines  Seeigels  lebt  Fabia.  Die  Zahl  der  Gattungen  betrug  bei  Dorna 
50,  die  der  Arten  197,  doch  and  beide  seither  betrichtiich  vermehrt  Fast 
dieser  Arten  gehören  dem  indischen  und  stillen  Ocean  mit  Ausschluss  der  ameri- 
kanischen Küste  an;  fast  der  ganze  Rest  den  amerikanischen  Küsten,  und  nur 
19  Arten  den  Küsten  Europa's  und  West-Afrika's;  ebenfalls  ^  entfallen  auf  die 
Tropen,  der  Rest  auf  die  gemässigten  Zonen.  Einige  wenige,  so  namentlich 
Gecarcinus  nach  der  TT;itiftmg,  werden  gegessen.  Ausser  ein  paar  Pinnothercs- 
Arten  in  unseren  Austern  und  Miesmuscheln  kommen  an  den  deutschen  Küsten 
kaum  Mitglieder  der  Familie  vor.  Im  Mittelmeer  jedoch  sind  bereits  10  Gattungen 
vertreten.  Ks. 

Catschig-uaras,  Horde  der  nördlichen  Tupi  (s.  d.).     v.  H. 

Cattanugus,  Indianer  im  Staate  New*York,  etwa  1200— 1300  Köpfe,    v.  H. 

Catti,  s.  Chatten,     v.  H. 

Cattunhuiid,  =  dalmatinischer  Hühnerhund  (s.  d.).  R. 

Catuellani  oder  Catyeuchlani,  Völkerschaft  Britanniens,  westliche  Nachbarn 
der  Ire  iii  bis  zum  Aestuarium  Metaris  liin  nif,  im  heutigen  Hardford-,  Cambridge-, 
Bedford-,  und  Huntingtonshire,  den  östlichen  Theilen  von  Buckingham-  und  Nort- 
ham]itonshire  und  im  südlichsten  Theile  von  Lincolnshire.      v.  H. 

Catuquinas,  .Amazonas-Indianer,  am  Jurua  und  Jutahi.      v.  H. 

Catulus  melitaeus,  von  I'i.inii  s  gebrauchter  Name  für  das  mit  dem  heutigen 
Bologneserhund  (s.  d.)  itlentische  Schoosshündchen  der  altrömischen  Frauen.  R. 

Cuturigae,  Völkerschaft  Galliens,  östlich  von  den  Iconii,  wahrscheinlich  nörd- 
lich von  Gap.   Ein  TheU  der  C.  zog  nach  Italien,     v.  H. 

Catycttchlani,  s.  Catuellani.    v.  H. 

Caucaladenses,  nach  PtolomAos  Völkerschaft  Dakiens.    v.  R 
Cauchabeni,  Volkstamm  des  Alterthums  im  wüsten  Arabien,  südösdich  von 

den  Cat  inii,  auch  am  Euphrat.     v.  H. 

Cauchlaei,  Stamm  des  wüsten  Arabien  im  Alterthume  mit  nicht  näher  be- 
stimmbarem Wohnsitze.      v.  H. 

Cauci,  Volkers(  haft  Hibemiens,  in  der  Gegend  des  heutigen  Uublm.    v,  H. 

Cauchi,  s.  Chauci.      v.  H. 

Caucoensü,  Dakische  Völkerschaft  in  der  Gegend  von  Prätoria  Augusta.    v.  H. 

Caucones  oder  Cauccmier.  Urvolk  der  Landschaft  Carlen  in  Klein-Asien, 
sprach  die  nämliche  Sprache  wie  die  Carier  (s.  d.),  war  aber  in  Sitte  auffallend 
verschieden,  bewohnte  die  Südküste  in  der  Gegend  von  Caunus;  die  C  gaben 
rieh  für  Einwanderer  von  Greta  aus,  wurden  aber  von  den  Griechen  für  Eingeborene 
gehalten.    C.  werden  auch  in  der  griechischen  Landschaft  Elis  genannt.     v.  H. 

Caudalfüsse,  Caudalgriffel  nennt  man  bei  den  Arthrostraken  die  letzten 
3  Pleopoden;  mit  ersterem  Namen  bezeichnet  man  wol  auch  alle  Pleopoden 
überhaupt.  Ks. 

Caudata  (Caudati),  Oppel,  Dum^ril,  (lat.  emdatus  geschwänzt)  =  Urodcia 

(s.  d.)  Ks. 

Caudini,  samnitische  Völkerschall  Mittel-Italiens.     v.  H. 
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Camd»  kleiner  Volksstanun  MauriUiüens  im  Altertiium,  unfern  der  Meerenge 
n>n  Gibraltar,     v.  H. 

Canpeses,  Indianer  Brasiliens»  auf  den  Campos  von  Camapuany  in  Höhlen 
lebend,     v.  H. 

Cauqai,  die  Sprache  der  Indianer  von  Yanyos  in  Perü,  mit  den  Kechua 

▼erwandt.     v.  H. 

Causse-Race,  einfarbiger  gelb-  oder  graubrauner  (lebirgsrindcrschlag  der 
Causse  von  Scvcrac  in  Frankreich;  Unterrace  des  Aubrac-Viehes  (s.  d.:.  R. 

Causus,  Waglkk,  (nom  j>ropr.)  südafrikanische  Sc  idangengattnng  (nach  C(»fk 
Vertreterin  einer  besonderen  Unterfamihe),  der  Famihe  der  Et.AFiUAE,  van  der 
HofiVCN,  mit  der  einzigen  Art  C.  rkombeatus,  Waüler.     v.  Ms. 

CavalleiroB,  d.  h.  Heiter.  So  nennen  die  brasilianischen  Weissen  die  Guaycuru 
(s.  d.).     V.  R 

Cavares»  gar  nicht  unbedeutendes  Volk  Galliens,  westlich  bis  sur  Rhone 
iddiend.     v.  H. 

Cmreres»  s.  Cabres.    v.  H. 

Cavasoxnseuks,   Algonkin-Indianer,    verwandt  mit  den  Pequods  Neu- 

Englands.      v.  M. 

Cavia  nom.  proj)r.),  Meerschweinchen,  Nagergattung  der  FamiHe  Subuui^ulata 
»Halbhufer  ,  resp.  der  FamiHe  Caviina,  Watkkh.  —  C,  Watkrii.  —  Anocma,  F.  Ctv. 
C,  Klein,  uniiasst  auc  h  als  2.  Untergattung  das  Oenus  Ccrodon,  F.  Ci.v.  —  C, 
Klein,  Meerscliweinc  hen  nut  kurzen  Ohren  und  kurzen  Füssen,  ohne  Sclnvanz, 
nät  nackten  Sohlen,  mit  \  prismatischen,  wurzellosen,  gleich  grossen  Backzähnen» 
deren  jeder  2  Hauptloben.  VorderfUsse  4^  HinterfUsse  3  zehig.  Oberlippe  ungcspalten 
ca.  II  Arten.  C,  Waterh.,  Ferkelmaus.  Behaarung  lang,  weich.  Krallen  staik, 
aber  schmal  und  etwas  gebogen.  Ohren  halbnindlich.  Schneidezähne  weiss, 
a  kleine  Analsicke.  C  A^€a,  Erxl.,  Aperea.  Oben  und  aussen  schwarzbraun  falb- 
gesprenkelt,  unten schmutziggelblichgrau ; bis 27  Centim.lang.  OestlichesSUd-Amexika. 
Lebt  an  Waldessäumen,  besonders  in  der  Nähe  von  Flüssen  unter  Gesträuchern  etc. 
in  Gesellsrhaften  von  6-15  Individuen,  gräbt  sich  in  dürrem  Boden  Höhlen. 
2  wirft  einmal  jahrlich  2  Junge  heisst  in  Brasilien  Preya,  soll  (?)  die  Stammform 
des  zahmen  Meerschweinchens  C.  cobaya,  Makk(;k.,  Sc  hrebek,  sein.  Andere  Arten 
sind:  C./ul^ida,  Wagl.,  Spiegel-Ferkelmaus,  C.  Spixii,  Wagl.,  weissstreifige  Ferkel- 
flsaos.  C.ßavidens,  Branu  i,  gelbzühnige  Ferkelmaus  u.  m.  a.  —  Cerodon.,  F.  Cuv., 
mit  kilrzeren,  dickeren  Krdllen  die  verdickten  Zehenballen  kaum  Obeiragend. 
Baduahnloben  gleich  gross;  (bei  Cavia,  W.,  ist  der  hintere  Lobus  grösser  ak 
der  vordere).  —  C.  rapesiris,  Pr.  Max.,  gemeiner  Moko,  graugelbbraun,  dunkler 
and  lichter  gesprenkelt,  unten  blass  gelb.  Beine  höher;  bis  37  Centim.  lang. 
Brasilien,  in  felsigem  Terrain.    C.  ßC/Nx/i,  patagonischer  Moko.     v.  Ms. 

Caviar  (tatarisches  Wort?),  italienisch  auch  Botargo  (wahrscheinlich  vom 
grierhi^chen  botrychos  Traube),  d.  h.  cingesalzener  Fischrogen,  meist  von  Stören 
und  Hausen,  besonders  in  Russland,  aber  auch  von  Meeräschen  (Mugil)  und 
lliunfischen,  wie  in  Italien,  und  von  Dorschen  und  Makrelen,  wie  in  Norwegen. 
In  manchen  Ciegenden,  z.  B.  an  der  \Volga,  ein  Hauptnahrungsmittcl  des  Volkes, 
sonst  mehr  reizende  Delikatesse.  Klz. 

Cavicomia,  Illigbr  18  ii,  (tat  cavus  hohl,  c&mu  Horn)  Hohlhömer,  FamiHe 
der  Wiederkäuer  ^Rwahum^'^^  (s.  d.)  Schneide-  und  Eckzähne  fehlen  im  Ober- 
kiefer; Backaähne  f.  Die  hohlen,  sehr  verschieden  geformten  Hömer  (Produkte 
der  Hornhaut)  sitzen  scheidenartig  besonderen  Fortsätzen  des  Stirnbeines  auf,  in 
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welche  sich  die  Sinus  frcnUdes  (s.  d.)  fortsetzen;  werden  nicht  gewechselt  mit 
Ausnahme  bei  Anüloeapra  (s.  d.).  Meistens  sind  Afterklauen  vorhanden.  Die 
Allantois  bildet  Cotyledonen,  d.  h.  in  Bündel  vereinigte  Foetalzotten.  Ziemlich 
allgemein  unterscheidet  man  folgende  3  Unterfamilien:  i.  Antilopma,  Baird; 

a.  Ov'nia,  Haird;  3.  Bcn'imi,  H.mrd.     v.  Ms. 

Caviina,  Wa  i  lkh.,  Familie  aus  der  Unterordnung,'  Hystrichlda.  Watkrh.,  umfasst 
die  Gattunrjen  Doliclwt'n,  Cavia  und  Hxdrochotrus;  mit  \  wurzellosen,  i)rismaiischcn 
Back/ahnen;  mit  vorne  4.  hinten  3  /elien,  grossen,  oben  gekielten  luifartigen  Nägeln, 
uhne  Schlüsselbeine,  ntit  rudimentärem  oder  fehlendem  Scluvan/e.      v.  Ms. 

Cavolina  (Mollusken).  Nach  dem  neapolitanischen  Atzt  und  Naturforscher 
Phiupp  dvoLiNi,  der  1785  Uber  die  Korallen,  1787  ttber  Fortpflanzung  der  Fische 
und  Krebse  wichtige  Beobachtungen  veröffentlicht  hat,^ind  zwei  MoUuskengattungen 
benannt  worden,  von  Giobmi  vor  179s  ein  Pteropode,  die  später  J3fyalaea,  von 
BaucuiftRE  1791  eine,  eben  von  diesem  Cavolini  zuerst  beobachtete  Nudibranchkh 
nächstverwandt  mit  Atolis,  die  RUckenfortsätze  in  deutliche  Querreihen  ge- 
sondert.    K.  V,  W. 

Cavum  tympani,  Trommel-  oder  Paukenhöhle,  s.  Ohr.     v.  Itfe. 

Caxararys,  Amazonas-Indianer  am  Purus.      v.  H. 

Cayamba,  erloschener  Stamm  der  Quito-Indianer.      v.  H. 

Cayapa,  Indianer  Kcuadors,  weichen  von  den  Quito  wenig  ab,  sprechen 
aber  ihre  besondere  Sprache  und  leben  unabhängig  und  zurückgezogen.     v.  H. 

Cayapo«,  Coyaposi  oder  Cuchipos,  Indianerhorde  Brasiliens  zur  Familie  der  Gte 
gehörig,  am  oberen  Araguay  und  seinen  ZuflOssen  hausend,  auch  am  Piquiri  und 
auf  der  Ebene  des  Paranahyba,  am  Wege  von  Cuyaba  nach  San  Paulo.  Die  C. 
zogen  sich  seit  der  Zeit  der  Entdeckung  ins  Innere  mehr  zurück,  wo  sie  zum 
Theile  durch  die  Aneignung  verwilderter  Pferde  zu  Reitervölkem  ^^1lrden,  wie 
auch  die  (luayniru  (s.  d.V  Hr.  Kupfkr  beschreibt  die  C.  als  woblgenahrt ,  die 
Männer  wenig  über  niittelgross  —  über  1,67  Meter  —  von  runden,  wohl- 
j)r()portionirten  Formen  und  besonders  stark  gewölbter  Brust.  Farbe  lull  knpfer- 
roth,  Haut  weich,  Haar  schwarz,  struijpig  untl  tiel"  in  die  kleine,  schmale,  niedere 
Stime  gehend,  so  dass  diese  kaum  zwei  Finger  breit  bis  zu  den  Haarwurzeln 
mass.  Ihre  schräg  nach  Innen  geschlitzten  Augen,  stark  hervortretenden  Backen- 
knochen, ihr  dünner  Bartwuchs  geben  ihnen  einen  stark  mongolischen  Ausdruck. 
Einige  sehen  wild  und  stupid.  Andere  verschmitzter  und  gutmttthiger  aus.  Täto> 
winmg  keine,  aber  schwarz  und  roth  im  Gesicht  und  Körper  bemalt ;  nur  wenige 
haben  die  Unterlippe  durchbohrt,  um  durch  dieses  Loch  bei  der  Jagd  den  scharfen 
Pfiff  des  Tapirs  nachahmen  zu  können.  Zehen  überhaupt  kurz  und  dick,  der 
grosse  um  2  Linien  kürzer  als  der  zweite  Zeh,  wodurch  Fuss,  sonst  schön 
gewöll)t,  plumj)  aussieht.  Frauen,  auch  wohlgenährt,  meist  1,52  .Meter  gross; 
jüngere  haben  feste,  kleine  etwas  spitzig  zur  Urusiwarze  und  nach  Aussen  zu- 
laufende Brüste,  die  reiferen  eine  volle,  niciit  unschöne  Brust.  Der  von  der 
brasiliaiuschen  Regierung  ernannte  »Capit£bc  übt  nur  geringe  Macht;  mehr  er- 
geben sind  die  C.  ihrem  Caziken.  Sie  besitzen  nichts  als  ihre  ärmlichen  Lehm- 
hütten ohne  Haus-  tmd  Kttchengerädi^  ihre  noch  ärmlicheren  Wafien  und  einige 
Matten.  Gewinnung  und  Bearbeitung  der  Metalle  unbekannt  Waflim  mdst  aus 
festem,  schwerem  Holze,  Keule  und  Bogen ;  Pfeilsjiit/cn  meist  von  der  kieselharten 
Schale  des  Bambu.  Schmuck,  namentlich  bei  den  Frauen:  Ketten  von  Thier- 
zähnen oder  bunten  Fruchtsamen.  Kunstfertigkeit  cin/ig  das  I'lechten  von  ziemlich 
rohen  Matten  und  Hüten.  Ackerbau  auf  das  Pflanzen  von  Bananen  und  Bataten, 
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oder  das  in  den  Boden  stecken  von  Stücken  Zuckerrohr  und  Mandioca  beschränkt 
Haosthiere:  sahlietche  Htthner,  einige  magere  Hunde.  Obgleich  getauft,  haben 
dfe  C  nur  schwache  Spuren  rd^Oser  Begriffe,  doch  besitzen  sie  einen  Namen 
Ar  Gott:  9Kapecoäc  und  Ifimmel:  »Ciotic,  auch  fiir  böse  Waldgeister,  >Hem> 
piampiam«,  denen  indess  lucht  geopfert  wird.  (Ausführliches  s.  Zeitsch.  d.  Gesellsch. 
f.  Erdk.  zu  Berlin,  1870,  pag.  244—254.)     v.  H. 

Cayases,  Indianer  der  Umatilla-Reservation  in  Oregon.     v.  H. 

Cayenne-  (=  alicantischer)  Hund,  kleines  zierliches  Sc  hoosshündchen,  zuerst 
in  Spanien  gezüchtet,  und  von  da  aus  nach  Cayenne  transterirt;  soll  nach  Fitzincer 
(Der  Hund  und  seine  Racen,  Tübingen  1876)  durch  Vermischung  des  kleinen 
Seidenhundes  mit  dem  Mopse  entstanden  sein.  Behaarung  weiss  oder  hellgrau, 
«dcfa  und  zotdg  gewellt  R. 

Caymans  oder  Grabas.  Indianer  an  der  Ost-KUste  des  Meerbusens  von 
Diiien.    v.  H. 

CsjfOCe  fCams  cehrepus)^  ein  m  Kalifornien  und  dem  westlichen  Theile 
Mexicos  einheimischer,  halbzabmer,  von  den  Indianern  zum  Zuge  dressirter 

Hund.  R. 

Cayowas,  s.  Cahahibas.     v.  H. 
Cayrirys,  s.  Cairiris.     v.  H. 
Cayuas,  s.  Cahabibas.     v.  H. 

Cayuga  oder  Guengwehono  »das  Volk  des  schmutzigen  Landest,  eines 
der  f&nf  Völker  des  ehemaligen  Irokesen-Bundes,  jetzt  auf  kaum  150  Köpfe  im 
Snate  Kew-York  herabgeschmolzen,  im  Osten  des  Cayaga-Sees  wohnend,  in  den 
Ctftaran^'  und  Tonowanda  Reservationen,    v.  H. 

Cayuse  oder  Waillaptu,  Oregon-Indianer  am  Johannis-  und  Malheur-Fluss,  zur 
noidwesüichen  Abäidinng  der  Schoschonen  gehörig.  Ihre  Zahl  beträgt  kaum 
ndir  denn  750  Köpfe.     v.  H. 

Cayuvava»,  unklassificirte  Horde  der  Moxos-Indianer.     v.  H. 

Cazcanes,  einer  der  Urstümme  Mexico's,  in  Zacatecas  und  San  Luis  Potosi, 
unklassificirt.     v.  H. 

Cebidae,  Wa(;ner,  (Cebi,  Slack),  Unterfamilie  der  platyrrhincn  Aflen,  mit 
behaartem  (Ireifschwanze  und  breiten  letzten  St  Invanzwirhcln.  Genus:  Cchus^ 
Rollaffe,  mit  dulichocephalem  Kopfe,  mittellangen,  kräftigen  Gliedmaassen. 
—  L  Mit  aufrecht  stehenden  Sdmhaaxen  bei  ausgewachsenen  Individuen;  i.  C, 
Aioroi,  Rbnoo,  licfadilindiger  Gay,  tf  gelblichbraun,  Kopfplatte  schwarz.  Gesicht 
imd  Hftnde  grauschwarz.  Körper  45  Centim.,  Schweif  50  Centim.  lang.  Paraguay. 
t.  C.  FatuiiUu,  L.,  gehörnter  Rollaffe.  Braun  bis  schwarz.  Hände  und  Schwanz 
schwarz;  mit  2  Haarbüscheln  an  der  Stirn.  Vom  südlichen  und  westlichen 
Brasilien  bis  Columbien  und  Guiana.  (Viele  Varietäten.)  Vgl.  Wagner.  Hier 
schlicssen  sich  an:  C.  (■/<x<J//s,  Js.  Geoffr.,  C.  vellerosus,  C.  barbatus,  C.  libidino- 
sus,  Sfmx.  —  II.  Mit  kahler  .Stirn:  3.  C.  Capucinus,  \..,  Kapuzineraft'e.  Graubraun 
bis  (lunkelrostbraun.  ("lesiclit  von  ^ gelblich-weissem  Kranzc^^  umgeben,  dunkel 
oder  fleischfarben.  Korper  37  Centim.,  Schwanz  40  Centim.  lang.  Guiana, 
Venezuela,  Neu-Andalusien,  Peru.  4.  C.  divcueus,  Schomb.,  britt.  Guiana.  Weitere 
Allen:  C.  kypoimcos,  Gbofvr,  weisskehliger  Rollaffe,  Guiana.  C  mgrmHaiut, 
Natt.,  sdiwarzbindiger  Rollaffe  vom  Rio  branco.  C.  graeiUs  Caiarara,  nordwestl. 
Bmilien  (mehrere  Varietäten).  C  versk^r,  schwarzhändiger  Rollaffe,  Columbia. 
C  xmiikffsiermts,  Neuw.,  gelbbrustiger  RoUafie,  OsÜcttste  Brasiliens.  C,  maero€f' 
fkthtt,  grosskdpfiger  Rollaffi^  nordwestliches  Brasilien,     v.  Ms, 
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Ccbiiia,  Js.  Gboffroy,  s  Hespera^Uhecu  van  der  Hobven,  Hatyrrhim, 

Gf.'  ükmv  1812,  (s.  d.)  =  Familie  der  »Neuweltsaifen<.     v.  Ms. 

Cebrionidae  (mytholog.  Name),  Kckcnkäfer.  Kleine  Käferfamilie  der  Penta« 
meren  mit  4  Gattungen  und  80  Arten.  Meist  lange  gestreckte  Käfer  mit  freiem 
Koi)f,  vorstehenden,  /ii^respitzten  Mandibeln.  Vorderluiften  vorragend,  stark, 
zieinln  1)  kiiglah,  6  Haue lirinj^e.  üchüreii  den  südlichen  Gegenden  an,  die 
l^urvca  leben  in  «.1er  Krde.      J.  H. 

Cebu  oder  Zebu -Indianer  der  Thilippinen,  zwischen  Negros  und  Lejrt^. 
Bisaya  dem  Stamn  und  der  Sprache  nach.  Ihre  dem  Bisayischen  verwandte 
Sprache,  das  Cebuana,  wird  'auf  Negnos  gesprochen,     v.  H. 

Cebuana-Spracfae,  Dialekt  der  Philippinen-Insulaner    v.  H. 

Bechen,  s.  Tschechen,    v.  R 

Cecidomyidae,  Gallmücken,  Familie  der  Diptcra  zu  den  Tipultnen  gehörig. 
Fülller  perlschnurformig ,  vielgliedrig,  FUigel  mit  3  Nerven  durchzogen.  Meist 
sehr  kleine,  zarte  Thierchen  mit  langen  Heinen,  die  oft  schädlich  auftreten.  Nach 
V.  Blkgensta.mm,  \'crh.  zool.  bot.  Ver.,  i^W  ien  1876),  mit  6  Gattungen  und  über 
600  Arten,  die  meisten  geboren  zum  (ienus  Cccidoinyia,  (s.  d.).      J.  H. 

Cecidomyia,  Mk.k;.,  (gr.  kaikis  dicht,  myia  Mücke),  eine  grosse  Gattung 
der  Dipteren,  Familie  der  Cecidomyiden  mit  fast  600  Arten,  von  denen  5  von 
Asien,  12  von  Afrika,  3  von  Australien,  91  vonAmeiika  und  489  von  Europa  be- 
kannt sind.  Die  Larven  leben  alle  in  PiSanzen  und  erzeugen  httufig  gallenartige 
Anschwellungen,  sonstige  Missbildungen  oder  Fäulniss  der  befressenen  Stellen. 
Wichtige  Arten:  C  diHructor,  Gay,  Getreideverwäster,  Hessenfliege,  deren  Larve 
an  den  unteren  Halmknoten  des  Getreides,  besonders  des  Waizens  lebt  und  in 
Deutschland  und  in  Nord-Anu-iika  schon  bedeutenden  Schaden  verursacht  hat. 
C.  tritici,,  Kiruy,  Weizenmiicke,  Larven  in  den  Blüthcn  von  Weizen;  C.  brassicaf, 
WiNNF.RTZ,  Rohlgallmücke,  Larven  in  den  Schoten  des  Kaps  und  anderer  Cnu  Heren. 
C".  pyriy  Bouchf;,  Lar\en  in  uingeliogenen  Blatträndern  von  Birnbäumen  ;  C.  nigra, 
Altu;.,  in  dem  Kernliaus  junger  Birnen,  die  dann  faulen  und  abfallen.     J.  H. 

Cedrei,  d.  h.  Kedarener,  Volkstamm  Arabiens  im  Alterthum,  Nachbarn  der 
Nabatiter  (s.  d.).     v.  H. 

CcUteno,  Leach  1822,  (mythologischer  Name),  eine  (ebenso  wie  ^dSfi^, 
Lbach),  noch  sehr  ungenügend  bekannte  Fledermausgattung,  deren  Stellung  im 
Systeme  fraglich  ist.  —  C.  Gr.  MOnst.,  fossile,  dibranchiate  KopfRlssler- 
gattung  der  Familie  der  Omyehatetithidäi,  Gray,  aus  den  Solenhofener 
Schichten      \.  NIs. 

Celatibranchia,    Hogg,   (lat  <elar€   verborgen,   gr.  bramchia  Kiemen), 

=  Apoda  (s.  d.).  Ks. 

Celdales,  s.  Tzendales.      v.  H. 

Celebes-Insulaner ,  zur  submalayischen  Familie  gehörig  und  durch  ver- 
schiedene Stämme,  wie  die  Bugi,  Mankassaren  u.  s.  w.  im  Süden  und  die  Minehassa 
u.  A.  im  Norden  vertreten;  erstere  balbdviliarte  Moslims,  sprechen  cultivirte 
Idiome,  letztere  sind  rohe  Wilde,  ttber  deren  Idiome  die  malayische  Sprache 
immer  mehr  Boden  gewinnt.   Das  Papua-Element  ist  sehr  gering  auf  C     v.  H. 

Gelegen,  thrakischer  Völkerstamm  Nieder-Mösiens.     v.  H. 

Celelates,  kleine  Völkerschaft  in  der  alten  Provinz  Ligurien.     v.  H. 

Cell,  cella,  Zelle  nennt  Dana  (Zoophytes) ,  porenartige  Einsenkungen  der 
Oberfläche,  bei  Korallen,  z.  B.  bei  J'orites.  Sie  sind  der  oberste  offene  Theil 
der  Einzclpolypare,  welcher  die  Visceralhölüe  des  lebenden  Polypen  euthäl^ 
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aber  im  G^ensatz  zum  »Kelch«  nicht  Ober  die  allgemeine  OberflSche,  das 
Cdoenchym,  vomgt»  sondern  darin  eingebettet  ist  Klz. 
Otllate«!  s.  Orsn-Sakt     v.  R 

Crllinae,  HAocbl,  s  Cytoden  «  Plasmaklumpen  ohne  Kern»  J. 
CeUula,  s.  Zelle.  J. 

Cellulose,  Holzfaser,  PnanzcnzelistolT  ist  ein  Kohlenhytlrat  und  bildet  die 
Zellmembran  aller  e<  htcn  Pflanzen.  Im  Tliierreich  ist  die  Cellulose  res]),  eine 
ihr  höchst  ähnliche  \  erhindiinp;,  dasTiinic  in,  nur  in  der  knorpelartigen  Aussen- 
haut  (ManteP)  der  Tunicatcn  nachs^'ewiesen  —  Als  Hestandtheil  der  Nahrungsmittel 
ist  sie  Nährstoff,  allein  iiire  Verdauung  ist  nur  den  Pflanzenfressern  in  grösserem 
Beirag  und  auch  ihnen  nur  zu  einem  mässigen  Prozentsatz  möglich,  Fleischfresser 
und'  Omnivoren,  wie  der  Mensch,  verdauen  nur  sehr  wenig  davon  und  auch  nur 
die  saxteste  Cellulose.  Die  Verdaulichkeit  nimmt  in  dem  Maasse  ab,  als  die> 
sdbe  mit  schweriöslichen,  s.  B.  harzartigen  Stollen  incrustirt  ist  Die  Verdauung 
ist  nach  G.  JAger's  Vermuthung  eine  Wirkung  der  Säuren  der  Verdauungssäfte, 
welche  die  Cellulose  in  Zucker  überf&hren.  Daßlr  spricht  nicht  nur  der  Umstand, 
dass  ausserhalb  des  Köri>ers  die  Säuren  in  dieser  Weise  auf  die  Cxllulose  wirken, 
sondern  auch  die  Thatsache,  dass  die  Pflanzenfaser  unserer  Hcklcidunp  durch 
die  Sauren  des  Hautschweisses  morsch  und  schliesslich  ganz  zerstört  wirfl.  J. 

Celt.  Unter  Celt  versteht  man  ein  heilartiges  Instrument,  das  meist  aus  Bronze 
verfertigt,  als  W'afle  und  als  Werkzeug  diente.    Den  Namen  brachten  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  die  englischen  und  irischen  Keltomanen  auf  und  leiteten 
das  Wort  von  einem  vermeintlichen  lateinischen  Worte  ceüis  s>  Grabstichel  ab. 
Sie  schreiben  diesen  Streit- 
meissel  aus  Stein  und  Bronze 
den  Kelten  alsNationalwaffe 
zu.  K.  V.  Becker  weist  im 
Archiv  für  Anthropologie, 
10. Bd.,  pag.  139— 141,  nach, 
da<isdasmittelaltcrlic]icWort 
ultis  aus  einer  falsclien  Les- 
art in  der  Vulgata  des  Hik- 
RON^-Mus  entstand;  im  klas- 
sischen Wortschatze  kommt 
aüii  nur  einmal  bei  Plimius 
als  eine  a6rikaniscbe  Lotus- 
art vor.  Der  Namen  hätte 
demnach  keinen  Halt  in 
der  Ueberliefenmg.    Die  nordischen  Archäologen  unterscheiden  zwischen  Pal- 
ttäben  oder  Paalstäben  mit  scitliflKn   I,a|)i>cn,    zwischen  welche  der  Schaft 
gesteckt  wurde  (Fig.  a.)  und  Meissein  mit  Srlialtrc^hren,  in  welche  derselbe  gesteckt 
wurde  (Fig.  b.\       Diese  Hf)hll)cile,  wie  sie  K.  v.  Hkckf.r  nennen  möchte,  be- 
stehen aus  4   Theilen:  i.  der  Schneide  f)tler  Klins^e,   2.  der  Schaftröhrc,  3.  dem 
SchaftüHnungskanale,  4.  einem  Rmge  zur  bessern  Hcfestigung  des  Instrumentes 
an  der  Schaftung.    Die  Palstabe  gleichen  im  Grossen  und  Ganzen  den  Mustern 
der  Steinbeile  oder  Steinkeile,  die  Hohlbeile  waren  nur  in  Metall  ausführbar. 
Beide  Formen  kommen  in  Bronze  besonders  sehr  häufig  und  gleichzeitig  vor  und 
finden  sich,  nicht  nur  in  Europa,  sondern  eben  so  gut  in  China,  Japan,  Hindustan 
md  in  Kletn-Asien  (so  auf  Hissarlik).  In  der  Gr^isse  variiren  sie  von  5  Centim.  bis 

Jl6i^,  ZooL,  AadmveL  «.  Ednolaci«.  Bd.  n.  $ 
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35  Centim.;  unter  den  grOssten  ist  bekannt  das  Doppelbdl  von  Friedelsheim  in 
der  Rheinpfalz,  von  einer  Länge  von  38,4  Centim.   Die  verschiedenen  Formen 

und  Dimensionen  vgl.  bei  Lindenschmit,  Alterthümer  uns.  heidn.  Vorzeit, 
I.  Bd.  I.  Heft  3.  und  4.  Tafel,  und  Sacken,  I,eitfadcn  zur  Kunde  des  heidnischen 
Allcrthums,  i)ag.  84 — 87.  Ihre  Verwendung  war  jedenfalls  sehr  mannigfaltig; 
als  Waffe  ähnlich  wie  die  Kanasz  balta  der  ungarischen  Schweinehirten  und  ent- 
sprechend den  heutigen  Schäferschippen  verwendet,  dann  als  Werkzeug  zum  Hauen, 
Meissein,  Schneiden,  Abhäuten  u.  s.  w.;  es  ist  nach  Sacken  und  Becker  das  wahre 
Univenalinstrument  roher  Völker,  wie  später  die  eiserne  Axt  und  wie  heute  noch 
in  den  Urwäldern  Amerika's:  Waffe  und  Werkzeug  zugleich.  Als  Namen  aber 
wird  man  am  besten  SchaM)eil  und  Hohlbeil,  oder  Keil  (a)  und  Beil  (b) 
redpiren.     C.  M. 

Gelten,  s.  Kelten.     v.  H. 

Celtiberer,  s.  Keltiberer.     v.  H. 

Celtici,  Völkerschaft  T.usitaniens,  im  Süden  des  heutigen  Alemtejo,  zogen 
sich  aber  auch  östlich  über  den  Anas  hinüber  bis  zum  Baetis;  ein  anderer  Zweig 
wohnte  an  der  Nordwests])itze  Hispaniens  um  das  Promontorium  Celticum  oder 
Nerium  her  neben  den  Artabrcrn.      v.  H. 

Celto-Ligurer,  s.  Kelto-Ligurer.     v.  H. 

Cemoria,  s.  Rimula.    £.  v.  Iii 

Cenimagni,  von  Casar  ohne  alle  nähere  Bestimmung  im  südlichen  Bri- 
tannien genannte  Völkerschaft,    v.  H. 

Cenni,  ein  Stamm  der  Alemannen.     v.  H. 

Cenogenesis  =  Fälschungsgeschichte.  HAcKBL  unterscheidet  unter  den  Cha- 
rakteren ,  die  bei  der  Embryonalentwicklung  auftreten,  zweierlei  Sorten:  i. 
solche,  die  ein  Erbstück  des  reifen  Zustandes  früherer  Stammhalter  des  betrefienden 
Thierjihylums  sind,  z.  H.  die  vorübergehenden  Kiemcnspalten  der  1  .ungenw  irbel- 
thierenibryonen,  die  chorda  dorsuiis,  die  Urnicren  u.  s.  f  Die  Thatsache  dieser 
bestandigen  Vererbung  nennt  er  Palingenesis  und  derlei  Charaktere  palingene- 
tische;  2.  solche,  die  wie  der  Dottersadi,  die  Allantois,  Placenta,  Amnion  u.  s.  € 
unmöglich  ursprüngliche  Attribute  des  reifen  Zustandes  eines  früheren  Stamm- 
halters sein  können,  sondern  erst  durch  Anpassung  an  die  Veifaältnisse  des  Fötal- 
lebens und  nur  im  Interesse  des  Fötallebens  in  späteren  Epochen  der  Phyloge- 
nesis  sich  entwickelt  haben;  diesen  Entwicklungsprozess  nennt  er  Cenogenesis 
und  solche  Charaktere  cenogenetische,  weil  sie  gewissermaassen  eine  Fälschung 
des  ursprünglichen  dieser  Entwicklungsphase  kraft  der  Vererbung  zukommenden 
Bauplanes  sind.  Die  Cenogenesis  schafft  übrigens  nicht  bloss  positive  Charaktere 
wie  die  oben  genannten,  sondern  auch  negative,  d.  h.  sie  Hihrt  auch  zum  Ver- 
schwindon  resp.  zum  Verkümmern  von  Charakteren.  J. 

Cenomani,  jener  Stamm  der  gallischen  Aulerci,  welcher  zum  Theile  nacb 
Ober-Italien  auswanderte,  wo  er  sich  in  der  Gegend  von  Brixia,  Verona,  Mantua 
u.  s.  w.  niederliess,  sich  sehr  weit,  nördlich  bis  an  die  Grenze  Khaetiensy  nord- 
östlich bis  zu  den  Euganei,  östlich  bis  Venetia  tmd  sttdlich  bis  zum  Padua  (Po) 
ausbreitete  und  mit  sdnen  stammverwandten  Nachbarn  in  beständiger  Fehde 
lebte.     V.  H. 

Centetes,  Illicer.  i8ii  (gr.  kentdo  stechen)  =  CenUncs.  Desm.,  Setiger ^ 
Geoffroy  »Borstenigel«,  insectivore  Säugeigattung  aus  der  Familie  ^qx  Cenietina, 
PoMFL,  (Aculeata,  A.  Wagner),  die  als  eine  vermittelnde  IJebergangsform  zwischen 
Spitzmäusen  und  den  eigentUchen  igeln  (A.  Wagner)  auijgefasst  werden  kann.  Als 


Digitized  by  Google 


Centetiiia  —  CentialiMtioa. 


iKsentlidistes  liferkina],  das  die  Borstenigel  von  allen  übrigen  Insektenfressern 
scharf  abgrenzt,  gehen  die  relativ  langen  echten  Eckzähne,  von  denen  die  unteren 
in  Gruben  des  Oberkiefers  passen,  indem,  wie  bei  Camivoren,  die  unteren  vor 
den  oberen  eingreifen.  Ihre  äussere  in  gewissem  Sinne  schweinsartige  Erscheinung 

wird  auffallend  durch  den  besonders  langen  in  eine  s{)itzc  Srhnauze  ausgezogenen 
Kopf;  ein  Scluvanz  fehlt,  die  fünfzehigen  niedrigen  Beine  sind  mit  mässig  starken 
Krallen  bewehrt,  die  Oberseite  des  nicht  einrollbaren  Körpers  ist  mit  Borsten 
und  Stacheln  besetzt.  Schneidezähne  l  oder  \\,  Kckzähne  \  :  \  Hackzähne  §  •  f . 
Madagascar.  -—  Arten:  i.  C.  tunitJatus,  Schrkü.,  der  Tanrek,  25  Centim.  lang,  hell- 
gelb, die  Spitzen  der  die  vordere  Partie  des  Oberkörpers  bedeckenden  Stacheln 
ntme  die  dahinter  stehende  Bor^n  schwarzbraun  geringelt.  RUckenhaaxe 
bfionlich  mit  weiss  untermischt  Das  Gesicht  mit  der  nackten  Schnauze  braun. 
Der  Tanrek  ur^rttnglich  auf  Madagaskar,  eingeillhrt  auf  der  Moritztnsel,  Mayotte 
und  Reunion  in  buschreichen  gebirgigen  Gegenden,  gräbt  sich  Erdhöhlen,  ist 
scheu  und  furchtsam,  hält  vom  April  bis  November  Winterschlaf,  nährt  sich  von 
Kerfen,  Wünnem,  Eidechsen  u.  dergl.;  $  wirft  bis  16  Junge;  Sein  Fleisch  wird 
ton  den  Insulanern  sehr  geschätzt.  2.  C.  armatus,  Js.  Geoffr.,  stachlicher  Tanrek. 
Ca.  20 Centim.  lang,  schwärzlich^Tau,  weiss  getüpfelt.  Nacken  und  Oberseite  bis  zum 
Kreuz  mit  sehr  starren  an  letzteren  mit  sehr  feinen  etwas  biegsamen  Stacheln 
besetzt.    Madagascar.      v.  .Ms. 

Centetina,  To.mkl  (Ccntctcs,  s.  d.)  Familie  der  insektenfressenden  Säugethiere, 
die  nach  Ausschluss  der  Gattungen  Scktiot^  Brandt,  und  FUamogaU,  du  Chaillu, 
und  nach  Einbeziehung  der  Gattung  JErimueus,  Lnmft,  (Familie  JSrmaeei  aui, 
(s.  d.)  exehiHoe  Gymnura,  Horsp.)  der  von  A.  Wagner  aufgestellten  Familie  der 
ÄtulaUa  »gestachdte  Insektenfresserc  ent^richt  —  Charakteriart  wird  die  aus  den 
Gattungen:  PifiamogaUt  SoltfUfdon,  EchinogaU^  Erkuius  und  Centetes  bestehende 
Familie  durch  den  Mangel  eines  Jochbogens,  einer  buila  tympanica  /s.  tympanicum), 
durch  das  Getrenntsein  der  Unterschenkelknochen  und  durch  die  Bildung  der  Back- 
zahne, die  spitziger  und  schmäler  als  bei  Erinateus  und  Gymimra  (L  e.  Farn. 
Ennacei)  sind.      v.  Ms. 

Ccntralaraber,  s.  Araber.     v.  H. 

Centraiasiaten,  Name  ohne  jeglichen  ethnologischen  Werth,  umfasst  die 
nach  Abkunft,  Sprache,  Sitten  und  theilweise  selbst  Glauben  sehr  verschieden- 
aitigen  Volksstämme  des  Länderrauroes,  fttr  welchen  die  Bezeichnung  Centrai- 
Asien  —  wiederum  ein  überaus  schwankender  Begriff  —  Üblich  ist     v.  H. 

Centraiherzen,  i.  Bukycardia,  £.  HAckbl,  (gr.  pae^s  dick,  fleischig, 
kardid  Herz)  =  Cranhta  Schäddthiere  (gr.  kranion  Schüdel),  Hauptabtheilung 
der  Wirbelthiere  von  R.  Hacket.  (i866)  aufgestellt  gegensätzlich  der  2.  nur  durch 
das  Lanzettfischchen  (Amphicxus)  repräsentirten  Haui)tabtheilung:  }>SchädeUose< 
^Acrania*^  oder  Rohrlierzcn  (L(ptocardia).  —  Die  Centraiherzen,  denen  somit 
alle  zweifellosen«  Wirbchiücre  zugezählt  werden  müssen,  gruppiren  sich  dem- 
selben Forscher  zufolge  in:  I.  Unpaamasen  (Afonorhina) ,  oder  Rundmäuler 
{Cyclostomi}.  II.  l'aarna.sen  (Ampliirhina).  i.  Anamnia  (s.  d.)  Amnionlose,  um- 
fittsen  Fische  (Fisces)^  Lurchfischc  (Dipneusta),  Seedrachen  (UaJisauria),  Lurche 
(AmphiHa  2.  Amnwta  (s.  d.),  Amnionthiere,  umfassen  Schleicher  (ReptUia),  Vögel 
{Aäa)t  Säugethiere  (Mammalkt).     v.  Ms. 

Cenlralisation  im  physiologischen  Sinne  wird  das  Verhältnisa  der  Subordi« 
nation  des  Theilstttckes  eines  Thierkörpers  unter  ein  deren  Function  regierendes 
und  beeinflussendes  Centrai-Organ  genannt  z.  B.  die  Unterordnung  der  Muskeln 
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und  der  DrQsen  unter  das  Nervensystem.  Hierbei  handelt  es  sich  nicht  bloss 
darum,  ob  ein  Thierköqier  flbeihaupt  centralisiit  ist,  sondern  auch  um  die  Höhe 
der  Centralisation;  diese  hängt  i.  davon  ab,  ob  nur  wenige  oder  viele  Theile 
einem  Centraiorgan  unterstellt  sind,  2.  davon,  ob  das  Centraiorgan  einen  mehr 
oder  minder  mächtigen  Einfluss  auf  die  ihm  untergebenen  TlKile  auszuüben  ver- 
mag. —  Das  Hilfsmittel  zur  Ceutralisation  zusammengesetzter  1  hierlciher  bildet 
die  Entwicklung  der  Systeme,  von  denen  das  Nervensystem  wieder  das  wichtigste, 
weil  oberste  ist;  l'hiere  ohne  Systeme  wie  die  Cölentcraten  sind  deshalb  schlecht 
centralisirt  und  darum  von  geringerer  biologischer  Activität  als  die  SystemiUhrenden. 
Die  Höhe  der  physiol.  Centralisation  ist  ein  wesentlicher  Faktor  der  Oiganisalions- 
höhe.  J. 

Centralmark  (Centrai-Nervensystem),  miduUa  eentraSs,  s.  Nervensystem,  v.  Bifs. 
CentralpStelet    Achsenskelet,  Rflckgrat^  s.  Wirbelsäule,  fCMmmia  vertebraüs), 

und  Schädel  fcratuum).      v.  Ms. 
Central-Tupi,  s.  Tupi.     v.  H. 
Centraxonia,  s.  Axonia.  J. 
Centrepipeda,  s.  Axonia.  J. 

Centrina,  Cuvikk,  (lattung  der  Dornhaie,  Spinacidae.  Beide  Rückentlossen 
mit  einem  Dorn.  Eine  Hautfalte  längs  der  Seite  des  Bauches.  Mund  klein. 
Zähne  aufrecht,  dreieckig.  Nur  i  Art:  C.  Salvianiy  Risso,  Schuppen  bedomU 
Im  Mittelmeer.  Klz. 

Centriscus,  Linn^  Fisch-Gattung  der  Stachelflosserfamilie  Centrücklai,  GOn- 
THER,  die  von  den  Fistulariden  getrennt  wurde,  mit  denen  sie  den  vom  röhrenförmig 
verlängerten  Kopf  und  kleinen  Mund  gemein  hat  Körper  compress,  2  Rttckenflossen, 
weit  hinten ,  die  erste  mit  starkem  Dom.  Bauchflossen  klein.  Keine  2^hne.  Auf- 
fallend wenige  Wirbel  und  kurzer  Darm.  Gattung  C.  mit  kleinen  rauhen  Schupi>en. 
C  scohpax,  LiNN^,  Schnepfen-  oder  Messerfisch,  im  Mittelmeer,  20  Centim.  Eine 
andere  (iattung  ist  Amphisilf,  Crv.,  äusserst  compress,  blattarti?  dünn.  Statt  der 
Schuppen  ein  l'an/er  von  den  nicht  verbundenen  Knochen  gcluldet.  Schwanz- 
thcil  wie  {jeknic  kt;  sonderbare  (iestalt.    Vom  indisc  hen  Meere.  Klz. 

Centromorpha,  ÜACKtL,  =  Axonia,  (s.  d,).  J. 

Centroniae  (gr.  kenirmt  Stachel,  bei  den  Mathematikern  Mittelpunkt),  so  nannte 
P.  S.  PAU.AS,  der  unter  den  Zoologen  der  LiNNti'ischen  Periode  am  meisten 
Sinn  für  eine  natürliche  Classification  zeigte,  1766  beiläufig  in  einer  Anmerkung 
Miscellanea  zoologica,  pag.  153  eine  neu  zu  bildende  Ordnung  der  Würmer  mit 
äusseren  Gliedmaassen,  die  Gattungen  Actinia,  Echinus,  Asterüu  und  Eiurmus 
umfassend,  also  Thiere  von  radiärem  Körperbau,  ziemlich  entprechend  den 
Strahlthieren  im  Sinne  von  T..amarck  180 i  und  Sihweigger  1820.  (iRav  ver- 
suchte 1841  obisren  Namen  in  etwas  engerer  Bedeutung  filr  die  Echinodermen 
wieder  in  (ieltung  /u  bringen.      E.  v.  M. 

Centronotus,  l'i.« )i  ii-S(  hm  idi  k,  iiuuclliis,  Ch;\n  k,  =  Butterfisch  (s.  d.). 
LACEi'fci>K  nannte  C.  den  I.otsenfisch,  Naucrates.  Klz. 

Centropodinae,  s.  Sporenkukuke.  Hm. 

Centropyx,  Spix,  (gr.  kiniran  Stachel,  pyx  der  Hintern)  =  u.  A.  Acanthopy^a, 
Leach.  Eidechsengattung  der  Familie  Amwae,  Cuvibr,  mit  gekielten  und  in 
Dome  auslaufenden  grossen  Halsbandschildem  und  ebenso  beschaffenen  ven- 
traten  Schuppen;  Schenkel  unten  beschildert  Arten:  C.  eaUaraiuSt  Waoler,  und 
C  striaius,  Gray,  beide  aus  Süd-Amerika,     v.  Ms. 
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Centropyxis,  Stein,     Edunopyxls^  Clap.  u.  I^achm.,  WunelfÜsaexgattung  der 
Familie  der  Amoebina,  Ehbg.     v.  Ms. 
Centrostigma,  s.  Axonia.  J. 

Centrotrachelus,  Straih  11,  (gr.  Uutron  Stachel,  trdchclos  Hals)  Kidechsen* 
gittung  aus  der  Familie  der  A^i^uimiihie,  Gkav,  Gni|>]ic  Humtvaxtif,  Wiec;m.     v.  Ms. 

Centurio,  Gray  1842,  (lat.  nom.  propr.)  Run/elschwirrer,  südamerikanische 
Fledermausgattung  aus  der  Familie  der  Blattnasen,  FkyUos^mata,  Wagn.  Pet., 
mit  grossem  Kopfe,  nacktem  abgeflachtem  Gesichte,  das  mit  qrmmetrisch  ge- 
stdlten  Blättchen  bedeckt  ist,  mit  dreieckigem  Nasenblatte  (dieses  unten  ohne 
Rand).  Schneidexähne  |,  Eckzahne  \,  Backzähne  f.  Schwanz  fehlt  —  Arten: 
C  seMXf  Gray,  blassbraun,  unten  heller.  Tropisches  Süd-Amerika  (?).  C.  ßauh 
pilaris,  Pet.,  aschgrau,  Haare  gesprenkelt,  mit  gelber  Kehlbinde.  Cuba.   v.  Ms. 

Centuriosus,  Gray,  s.  Bus,  Linm^      v.  Ms. 

Ceperaken,  Ruthenen  mit  starker  sluvakischer  Beimischiinir,  auch  Sotaken  oder 
Avaken  (s.  d.)  genannt.  Der  Name  C.  kommt  von  dem  Gebrauche  des  Wortes 
»ceper«  statt  des  ruthenischen  »teperj«.      v.  H. 

Cephalaspiden,  (Agassiz)  M'Cüy,  Kopfschildschmclzschupj)er  (gr.  cepiuiie 
Kopf,  aspis  Schild),  Fischfamilie  der  Panzerschmelzschupper  (s.  l'lacoganoiden). 
Der  Kopf  ist  von  einem  einzigen  grossen  Knochenschilde  bedeckt,  der  Körper 
von  rhombischen  Schuppen;  Schwanz  heterocerk;  Brustflossen  strablenlose  Hau^ 
fiüten.  Sind  die  ältesten  fossilen  Fische,  resp.  Wirbelthiere,  vornehmlich  de- 
vooisch.  Ks. 

Ccphalobranchiata,  Latreillb,  (griech.  Kopf  kiemer),  Ordnung  der  Borsten- 
Würmer,  Cfuiftopoda  (s.  d.).  Kiemen  am  Kopf  sitzend  in  der  Form  langer,  sehr 
kontraktiler  l'uden  oder  fächerförmiger,  oft  sjiiralig  gestellter,  gefiederter  Lappen. 
Hicriicr  gehören  last  alle  Röhren  bewohnenden  Secw  iirnier,  nänili(  h  die  l-'amilien: 
IhntuUtJiK,  (^fATKKFAc.KS,  TcrehcH'hiiie ,  {jK\:mk,  J^Oi^ttiriariiiiaf,  Qr.\  1  rkkacis,  SaM/i' 
iLu,  ScHMARDA,  ScrpuHdott  Gkub£,  ausserdem  die  frei  lebenden  riurusidae^ 
GauBE,  (s.  d.).  Wd. 

Cephaloconus,  (gr.  kephaU  Kopf,  conus  Kegel)  tentakelartige,  bisweilen 
{Bunmodermon)  mit  Saugnäpfen  ausgestattete  Fortsätze  am  Kopfe  der  nackten 
FUgeUbsser  FUropoda  gymnosimaia,  Bladiv.    v.  Ms. 

Ccphalolepts,  Dum.  u.  Bibr.  (gr.  kiphaU  Kopf,  Uph  Schuppe)  Schlangen- 
gattung aus  der  Familie  der  Typhhpiäae,  J.  Müi.i.er,  ITnterfamilie  Epanodontia, 
Dum.  u.  Bibr.,  ausgezeichnet  durch  die  vollständige  Beschuppung  des  Kopfes, 
die  von  jener  des  Körpers  nur  wenig  differirt;  nur  an  der  unteren  Partie  des 
Schnauzenendes  liegt  ein  kleines  sc.  rostrale.  Die  einzige  Art  C  Uiuouphalust 
Dum.  u.  Hibr.,  lebt  im  französischen  Guyana.      v.  Ms. 

Cepbalolophus,  H.  Sm.  1827,  (gr.  kep/iah'  Kopf,  /op/ws  Leiste,  Htischel) 
=  Syhi-capra,  Oc,  afrikanische  Anlilopengattung  (Schopl'antilopen)  mit  kleinen, 
geraden,  meist  beiden  Geschlechtem  zukommenden  Hörnern,  grosser  Muffel,  mit 
Ungticher,  kahler  Furche  zwischen  Augen  und  Nase,  mit  einem  Haarbüschel  auf 
dem  Scheitel  (Wagner),  ohne  Kniebflschel,  mit  stark  zusammengedracktem 
Schnauzentheile.  —  ra.  so  Arten.  Die  wichtigste  ist:  C.  mergens,  Blaimv.  Der 
Hücker  bis  1,1  Meter  Tottallänge,  55  Centim.  Höbe.  Ohren  gross,  zugespitzt 
uberragen  die  q  Centim.  langen  Homer,  ol)en  »gräulich-olivenfarbig«,  unten 
weiss.  Färbung  variirt  nach  Localität  und  Jahreszeit.  Süd-Afrika.  C.  ocularis, 
Pet.,  Rrillenducker,  Mossambicjue.  C.  Cmiipbclliac,  Gray,  grauer  Ducker  i^Species?) 
Sod-Afrika.    C.  tUti/rons,  P£T.,  liochstimige  Antilope,  Mozambique.    C.  corotuUus, 


Digitized  by  Google 


CephdOD  —  Ccphalopodcn. 


GsAY,  rothstirnige  Schopfantilope.  C.  Madoqua,  Rüpp.,  Abyssmien.  C.  syhUul- 
iriXf  weissrückige  Schopfantilope,  Sierra  Leone  etc.     v.  Ms. 

Cephalon,  die  vorderste,  Sinnes-  und  Mundwerkzeuge  tragende  Region  des 

Körpers  der  Krcbsthiere  (s.  Crustacea).  K'^. 

Ccphalopeltis,  Joh.  Muij.kr  1832,  (gr.  kcphaU  Kopf,  pt'lte  Schild)  südameri- 
kanische, fusslose  Eidechscnijattung  aus  der  Familie  der  Lt'pidoskrnidac,  (Ir.^v, 
(Unterordnung  der  Amphishacnouka,  Gunther),  mit  zwei  grossen  K.opfschildem 
und  mit  grossen  Schildern  bedeckter  Brust.    C.  Ctn'irrl,  J.  Müll.     v.  Ms. 

Cephalophora,  Kopfträger,  Blainville  1816,  Ccphalis»  Lamarck  1801,  alle 
Mollusken,  welche  einen  Kopf  als  äusserlich  abgegrenzten  Kdrpertheil  zeigen, 
also  Cuvirr's  Cephalopoden,  Pteropoden  und  Gastropoden,  eine  mehr  künstliche 
als  natürliche  Abtheilnng,  von  MECKEL  183 1  und  v.  &ebou>  1848  durch  Aus- 
schluss der  Cephalopoden  natürlicher  gemacht  und  damit  gleichbedeutend  mit 
einer  geringen  Erweiterung  des  Begriffs  der  (iastropoden.     £.  v.  M. 

Cephalopoden,  KopffUsser,  Cuvit.R  17C78,  höchste  Klasse  der  Mollusken, 
cbarakterisirt  durch  überwiegende  Ausbildung  des  Kopfes,  der  mit  mehreren  Paaren 
armartiger  (ireiforgane  versehen  ist;  die  ('inn<:lien  über  dem  Schlünde  sind  zu 
einer  Art  Hirn  vereinigt  und  von  Knorpeln  Nt  hadelartig  umgeben;  an  jeder  Seite  des 
Kopfes  ein  grosses  Auge.    Am  Munde  ein  horniger  Ober-  und  Unterkiefer,  der 
letzt««  stärker  vorragend.  Der  Rumpf  ist  symmetrisch,  sackförmig,  an  der  Bauch- 
sttte  mit  einer  tiefen  taschenartigen  Einfaltung,  in  der  die  paarigen  Kiemen 
liegen.    Der  Fuss  bildet  durch  Vereinigung  seiner  Seitenränder  ein  trichter» 
förmiges  Organ  an  der  Bauchseite  des  Rumpfes  nahe  dem  Kopf(^  durch  welches 
das  in  rler  Kiementasche  enthaltene  Wasser  in  einem  starken  Strahl  awgetiieben 
und  dadurch  das  Thier  \n  entgegengesetzter  Richtung  im  Wasser  fortgestossen 
werden  kann.    Ausserdem  kommen  noch  seitlic  lu-  Flossen  als  Bewcgunusorgane 
vor.    Die  äussere  Haut  ist  bei  allen  lelienden  mit  contractilen  l'igment  /ellen 
(Chroniatoi)horen)  versehen,  welche  eine  der  Umgebung  sich  mehr  otler  weniger 
anpassende  Farbenänderung  am  lebenden  Thier  ermöglichen.    Eine  Schale  ist 
bei  manchen  gar  nicht  vorhanden,  z.  B.  Odopus,  bei  andern  ist  sie  eine  innere, 
in  der  Rttckenhaut  des  Rumpfes  verborgene,  hornig  bei  Loügo,  u.  a.,  kalkig  bei 
Sepia,  halb  äusserlich  bei  Spirula,  ganz  äusserlich  und  zur  Aufnahme  des  ganzen 
Thieres  hinreichend  bei  dem  Weibchen  von  Arganauta  und  bei  Nautilus;  sie  ist 
in  allen  Fällen  symmetrisch,  rechts  und  links  übereinstimmend,  sei  es  gerade 
oder  in  einer  Ebene  spiralgewunden,  mit  einziger  Ausnahme  der  fossilen  Turri- 
iUes,  Helicoceras.  Heteroceras  und  Cochhctras.    Wenn  die  Schale  äusserlich  ist^ 
ist  in  der  Regel  ihr  Innenraum  durch  periodisch  wiederholte  Scheidewände  in 
Kammern  gelheilt,  wovon  immer  nur  tlic  letzte  (Wohnkammer)  vom  lebenden 
Thier  erfüllt  wird;  nur  bei  Arjt^omiuta  sind  keine  Scheidewände  vorhanden.  Von 
inneren  Organen  ist  das  Vorhantlensein  zweier  Nebenher/en,  weh  he  das  venös 
gewordene  Blut  aus  den  KOrpervenen  aufnehmen  und  in  die  Kiemen  treiben, 
ausser  dem  allen  Mollusken  gemeinsamen  einfachen  arteriellen  Herzen  charakter- 
istisch. Die  Geschlechter  sind  immer  getrennt  und  die  Männchen  öfters  schon 
äusserlich  durch  Modification  eines  Armes  zu  einem  Begattungsorgan,  (s.  Hect»' 
eütyius),  zuweilen  auch  durch  geringe  Grösse  (Argonauia)  kenntlicS.   Die  Eier 
werden  gruppenweise  in  der  Form  von  Trauben  (Sepia  u.  a.)  oder  Kätzchen 
(Loligo)  an  fremde  Körper  angeheftet,  bei  Ar^i^onauta  in  den  inneren  Winkel  der 
Schale.    In  l'ebcreinstimmung  mit  den  Wirbelthieren  und  im  (Gegensatz  zu  den 
Übrigen  Mollusken  dient  nur  ein  kleiner  begrenzter  peripheriücber  Theil  des 
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Dotters,  die  Keimscheibe,  direkt  zur  Bildung  des  neuen  Thieres  und  der  übrige 
Theil  bleibt  als  Dottersack  äusserlich  abgeschnttrt  eine  Zeit  lang  neben  dem  her- 
amnidisenden  Embryo  bestehen,  bis  er  nach  und  nach  als  Nahrung  in  denselben 
aufgenommen  wird;  während  aber  bei  den  Wirbelthieren  der  Dottersack  in  den 
Bauch  des  Embrj'o  einmündet,  steht  er  bei  den  C.  mit  dem  Kopftheil  in  der 
Nähe  des  Mundes  in  Verbindung.  Alle  C.  leben  im  Meer,  diejenigen  ohne 
Schale  oder  mit  innerer  Schale  sind  in  der  Jetztwelt  durch  alle  Meere  verbreitet, 
wenn  auch  die  Gattungen  und  Arten  nicht  sehr  sahireich  sind,  und  tragen  in 
den  wiimeren  Meeren,  z.  B.  in  SUd-Europa  und  in  China,  nicht  unbedeutend 
nur  Nahrung  des  Menschen  bei.  Diejenigen  mit  äusserer  Schale  spielen  in  der 
Gegenwart  dne  geringe  RoUe,  eine  um  so  grössere  aber  in  der  Vorwelt,  wo  ae 
namentlich  in  den  palaeozoischen  und  mesozoischen  Formationen  zahlreiche 
Gattungen  und  Arten  und  darunter  viele  für  Beurtheilung  der  einselnm 
Schichten  wichtige  Leitfossilien  zeigen.  Unter  den  lebenden  zeigen  sich  zwei 
weiterg^reifende  Verschiedenheiten  in  der  Organisation:  i.  4  oder  5  Paar  Arme 
am  Kopf,  die  mit  muskulösen  Saugnäpfen  besetzt  sind;  hochausgebildete  Augen 
mit  Hornhaut  und  Linse;  ein  Paar  Kiemen,  ein  Tintenbeutel,  durch  dessen  Ent- 
leerung das  Wasser  getrübt  und  damit  das  Thier  den  Augen  seiner  Verfolger 
entzogen  wird.  In  der  Regel  keine  äussere  Schale,  bei  Spimia  eine  halb  äussere, 
gduumnerte,  bei  Argonauia  imd  zwar  nur  beim  Weibdien  eine  äussere,  nicht 
gekammerte.  Es  sind  das  die  Cryptodibra$uhia  von  Blainvillb  1824,  Dibramkiaia 
vonOvsN  183a  und  1838  o/dia  AutahiU/era  von  Okbigny  1834,  s.  Oeiopada  und 
Ikcatera.  —  2.  zahlreiche  kurze  Arme  ohne  Saugnäpfe;  gestielte  vorn  offne 
Augen  ohne  Hornhaut  und  Linse;  zwei  Paar  Kiemen;  kein  Tintenbeutel.  Eine 
äussere  Schale  mit  Kammern  und  einer  diesen)en  durchsetzenden  häutigen  Röhre 
(Sipho).  Nur  die  Gattung  Nautilus.  Tetrabrancfiitila,  Owen,  1832  und  1838, 
T(ntacuUfera,  Orbignv,  1840,  annäherd  auch  Siphoni/fra,  ürbionv,  1826.  Von 
den  ausgestorbenen  können  mit  Wahrscheinlichkeit  die  Belemnitcn  den  ersteren, 
die  Orthoceratiten  und  Ammoniten  mit  ihren  näheren  Verwandten  den  letzteren 
sngeiechnet  werden.     E.  v.  M. 

Cephatopten»,  s.  Kropfv<^.  Hk. 

Cepihaloia,  Carus,  (Geköpfte),  Familie  der  Fadenwflrmer,  Nematoden  mit 
dcudich  vom  Körper  geschiedenem  Kopf.  Hierher  die  Gattungen  CucuUamus, 
Müller,  Dispkarßgus,  Diesino.  Hhtriocephalus,  Diesing,  As^h€€phalus,  DlBSlNG, 
SkHotos,  DujARDiN.    Siehe  auch  Cucullanus,  Ceder,  Wd. 

Cephalothorax  (gr.  kephal^  Kopf,  thoraxV>xw%\\iox\i),  Kopfbnist;  bei  Krebsen 
tind  Arachniden  durch  Verschmelzung  der  Rückenseiten})latten  der  bei  den 
Insekten  als  Pro-meso-meta-thorax  getrennt  erscheinenden  Segmente  mit  dem 
(nur  bei  wenigen  Spinnen  gesondert  bleibenden)  übrigens  wie  bei  allen  Arthro- 
poden gleich&Us  durch  Verschmelzung  mehrerer  (in  der  Zahl  aber  verschiedener) 
Segmente  hervorgegangenen  Kopfe,  zu  einem  mehr  oder  weniger  noch  beweg- 
Bdien  oder  völlig  unbeweglichen  Panzer,    v.  Ms. 

CcphaloComi.  unbekanntes  Volk  Sarmatiens,  von  Ftolbuäos  erwähnt   v.  H. 

Ccphea,  PfiR.  u.  Les.,  ein  zu  der  Gruppe  der  Rkbostameae  imperviae  (s.  d.)  und 
der  Familie  der  Cepheidae  gehöriges  Medusengenus  mit  4  Genitalhöhlen,  8  Sinnes- 
organen und  4  Mundarmen,  die  sich  in  8,  wiederum  vielfach  ramificirte,  mit 
langen  Cirren  und  gestielten  Nesselköpfen  versehene  Aeste  theilcn.  Bhm. 

Cepola,  LiNNf:,  einzige  Gattimg  der  den  Blenniiden  verwandten  Stachelflosser- 
^biamiiie  Cepolidae,  BleekJ  (s.  auch  Bandhsche):  Körper  bandartig,  mit  sehr 
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kleinen  Cydoidschuppen.  Rücken  und  Afterflosse  lang,  mit  der  Schwanzflosse  zu- 
sammenstossend ,  mit  einfiurhen,  bie<;sanncn  Strahlen.  Bauchflosse  bruststandig. 
Kopf  kurz,  mit  grossen  Ati^en,  schiefem  Maul.  Zähne  in  einer  Reihe,  entfernt. 
Schwan/  länper,  als  der  Lcil).  C.  riibescttis,  I.innP;,  liandh^ch,  Flamme,  Tiietiia, 
50  Centim.  lang,  häufig  im  Millcimcer,  s<  hwimmt  schlangentormig,  wird  nur  als 
Köder  benutzt.    Andere  Arten  im  indischen  Meere.  Ri.z. 

Cerambycidae,  Bockkäfer,  eine  sehr  zalilreiche  Räfer-Familie  der  Tctra- 
meren  mit  7568  Arten.  Der  Körper  im  Allgemeinen  gestreckt,  Kopf  mittelgrac% 
die  Mandibdn  meist  kitfftig,  mit  ungetheilter  Spitze.  Das  Endglied  der  Maxillar- 
und  Labialpalpen  gewöhnlich  beUförmig.  Ftthler  bei  den  meisten  von  Körper- 
länge. Vier  Fussglieder,  von  denen  das  3.  immer  zweilappig  ist  Die  Käfer 
sind  gern  auf  BlUthen,  und  lieben  den  aus  Bäumen  fliessenden  Saft,  l^arven  lang, 
meist  walzig  mit  hornigem  starkkieferigen  Kopf,  auf  den  Brustringen  öfters 
mit  Hornplatten,  Küsse  klein  bis  fehlend,  leben  meist  in  dem  holzicjcn  Theil 
der  Pflanzen,  manche  auch  in  (irasern  und  weichen  Pflanzen.  Sie  werden  in 
drei  grosse  (;rui>[)en  eingetheilt.  i.  Prionini.  meist  plumpe  Gestalten,  unter 
denen  sich  die  grössten  Arten  befinden.  Kmer  der  grössten  Käfer  ist  'litanus 
gigOMteus^  L.  mit  17  Centim.  von  Cayenne,  ferner  der  indkche  Xixtithrus 
mieraetras  White  bei  Java;  artenreich  das  amerikanische  Genus  Parandra  mit 
35  und  MaUpd»m  mit  36  Arten.  2  Cerambiciuit  eme  Gruppe  von  sehr  grossem 
Um&nge,  mit  106  Gattungen.  Wichtige  geographische  Gattungen:  die  südameri- 
kanische Gattung  IhiSon,  Servillk  mit  26,  die  indische  Airotyrta  mit  51  .Arten, 
die  australische  Gattung /%<?/'<7<-</«///tf.  Nkwm.  mit  43  Ancn  3.  Lamü,  ebenfalls 
sehr  zahlreiche  Gruppe,  Wichtige  Gattimgen:  Die  indiMlie  Gattung  Tmfs'ister- 
uns  mit  52  meist  sehr  schon  ürefarbten  Arten,  das  asiati^.(-li-europaische  (ienus 
Dorcadion,  Dai  .m.  mit  15.}  Arten,  die  iiulisclie  (iattung  Batoctra,  C.\sr.  mit  52 
sehr  staulichen  Arten,  das  afrikanische  Genus  Tra^ocephala  mit  33  Arten,  SpJunura, 
Cast.,  indisch,  mit  183  Arten.     J.  H. 

Cerambyx,  Bockkäfergattung  mit  26  sehr  grossen,  stattlichen  Arten,  die  meist 
Europa  bewohnen.  3  in  Neu-HoUand,  4  in  Afrika  und  einige  in  Indien.    J.  H. 

Ceram-Insulaner,  Mischvolk  von  Papua  und  Malayen,  wobei  jedoch  das 
Papua-Blut  den  Malayen  förmlich  zum  Papua  umgestaltet  hat  Sprachlich  in 
zahlreiche  Idiome  geschieden.     v.  H. 

Ceram-Laut,  Insel  im  Osten  von  Ceram,  bewohnt  von  Halbmalayen  von  der 
Insel  Kihvarn  am  Ostendc  von  Ceram.     v.  H. 

Cerastes,  Waci  .,  (gr.  A7nis/tx  gehiirnte  Schlange),  nord  -  afrikanische 
Schlangenyatiuii^f  der  Fanulie  l'/pi-ruinc.  15nN\i  \RiK,  mit  der  .Art  C.  tux'}'ptiticus, 
Hornvij)er,  bis  70  Centim.  lang,  nut  autlallend  kurzem,  hinten  seiir  breitem 
Koi'fe,  mit  spitzigem  Home  Uber  jedem  Auge;  Oberseite  des  Kopfes  mit  warzigen 
Schuppen  bedeckt,  grosse  Lippen-  und  Kehlschilder;  Rückenschuppen  ziemlich 
stark  gekielt  Gelbgrau  mit  dunkleren  regellosen  queren  Flecken.  Bewohnt 
sandiges  Terrain.  Nordost<Afrika,  Syrien,  Arabien.  Schon  den  Alten  wohlbekannt 
Tst  Tags  (Iber  mei^t  im  Sande  veigraben,  verzehrt  kleine  Säuger,  Vögel  und 
Reptilien  (?).     v.  Ms. 

Ceratias,  Kropfr,  Gattung  der  Armflosser  mit  weichem  fibrösem  Skelet, 
von  der  Küste  von  Grönland.  Ki.z. 

Ccratites,  i'tjr.  ki-ras  Horn,)  Haan  1S25,  von  den  .Ammoniten  nur  durch 
die  schwach  ausgekerbten  Loben  und  glatten  bogentdrniigen  Sättel  verschieden, 
charakteristisch  für  den  Muschelkalk,  die  bekannteste  und  verbreitetste  Art  ist 
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C  ticdasus,  Brugui£re,  sehr  gross,  in  der  Regel  nur  als  Steinkeni  erhalten. 
L.  VON  Buch,  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1848.  Vergl. 
Ammonit.     E.  v.  M. 

Ccratium,  Schkank,  Flagellatengattiing  aus  der  Familie  der  Pfridincii,  Kmic. 
{CiUoßa^dlntiU  J  M.\  fler  un regelmässige  Panzer  mit  domenähnüchen  i-  ortsäUen. 
C  tripus,  NnzscH  u.  a.      v.  Ms. 

Ceratodes,  s.  Ami)ullaria.      E.  v.  M. 

Ceratodon.  Briss.  u.  Pai.l.,  (>;r.  kiras  Horn,  udoüs  Zahn)  ^NarwaU,  s.  Mo- 
nodon,  Linn  f.,  Monodontia,  Üuv.     v.  Ms. 

Ccratodus,  Agassiz,  roerlcwllrdige,  früher  bloss  in  ihren  Zahnresten  aus  der 
Trias-  und  Juraformation  bekannte,  erst  1870  durch  Krbfft  auch  in  einem  in 
den  Flössen  Neu-Hollands  (Queensland)  lebenden  Reprftsentanten,  C.  FoRsmi, 
don  »Banramundac  der  Eingeborenen,  beschriebene  und  in  ihre  Stellung  unter 
den  Bifmoi  (s.  d.)  richtig  eingereihte  Fischgattung,  also  auf  der  Grenze  zwischen 
fischen  und  Reptilien  stehend,  und  zwar  den  ersteren  noch  näher,  als  der  nächst- 
Tenrandte  T.cpidosiren,  Natterer.  Kiemen  vollkommen  blättrig  wie  bei  den 
Fi«;rhen,  die  Lunken  nur  einen  einzigen,  eincrSchvvimniblnse  ähnlichen  Sack  bildend, 
ui  ns  durch  die  direkt  mit  dem  Hei/en  verbundene  1. ungern ene  als  echte 
Luii|icn  char.'iklerisirt  (und  wahrscheinlich  auch  als  s  Iche  fungirend,  wenn  der 
Fisch  sich  im  dicken  schlammigen  Wasser  aulhält,  während  beim  Aufenthalt  in 
reinem  Wasser  mehr  nur  die  Kiemen  die  Athmung  besorgen).  Im  muskulösen 
Aitericnstiel  (bulbus  orUriosus)  mdirere  Kla])pcn,  wie  bei  den  echten  Ganoiden 
(nidit  loni^tudinal  wie  bei  den  Lqndosiren),  die  Ovarien  offen,  die  Eier  in  die 
Lcibeshöble  entleerend,  wie  bei  den  meisten  Fischen.  Sonst  alle  Charaktere 
der  Dipmi  (s.  d.).  Körper  aalfdnnig  mit  grossen  Schuppen  bedeckt.  Der 
Gaumen  trägt  ein  Paar  grosser  langer  Zahnplatlen  mit  5—6  scharfen  Zacken, 
der  Unterkiefer  zwei  entsprechende  Zähne,  beide  den  fossilen  Ceratoduszähnen 
äusserst  älinlith.  Ausserdem  am  Vomer  zwei  schiefe  Schneidezahnähnliche 
Zahulainellen  diese  fossil  noch  nicht  uehindcn).  His  1,40  Meter  lanc;.  Sehr 
schmackhatt,  nährt  sich  von  abgefalleneu  Blättern  \(jn  Myrtaceeti,  lebt  /uiii  Tlieil 
im  Schlamm  oder  schlammigen  Wasser,  soll  auch  einen  grunzenden  i  on  her- 
vorbringen. Klz. 

Cerato-litilophyta,  Klunzinger,  Unter&milie  der  Rindenkorallen  (Gorgoni- 
den)  mit  horniger  und  kalkiger  Achse,  aber  ohne  Theilnahme  der  Kalkkörper  an 
der  Bildung  der  Achse,  welche  ongegliedert  ist.  Dazu  gehören  2.  B.  Frimnoat 
Ptemura,  G^rgmtUa,  (Klunzimgbr,  Korallenthiere  des  Rothen  Meeres,  i.  Theil. 
1877.)  Klz. 

Ceratophora,  Gray,  (gr.  kfras  Horn,  phdros  Träger,)  auf  Bäume  steigende 
Eidechsentrattung  der  l-"amilie  Jji;amiihu\  (Irav.  Schnauze  verlängert  in  eine  Art 
von  weichem,  schuppigem  Horn.  Trommeltell  nicht  sichtbar.  Die  vordere 
Ruckenpartie  ohne  oder  mit  rudimentärem  Kannne.  Kelihvamme  unbedeutend. 
Schuppen  gross  rhomboidal  in  schiefen  Reihen  angeordnet.  C.  Stodartii,  (Jkav, 
Kopf  olivbraun,  Rumi)f  fahlbraun,  Schwanz  braun  geringelt.    Ceylon.      v.  Ms. 

Ceratophyta,  Gray,  Unteriamilie  der  Rindenkorallen  (Gorgoniden):  Achse 
m^^iedert,  nur  hornig.   (Gray,  Catal.  of  Lithophytes,  1870).  Klz. 

Ceratoptera,  Müller  u.  Henle,  Gattung  der  Rochenfamilie  Myiwbatidae, 
Gnippe  Ceraiopierma,  Günther:  Die  KopfBossen  stehen  am  vom  abgestutzten 
Kopf^  an  dessen  vorderem  Ende  das  weite,  mit  kleinen  Zähnen  besetzte  Maul 
^ittgt,  in  Form  ohrenähnlicher  Anhänge  oder  Hörner  jederseits  vor.  Schwan« 


Digitized  by  Google 


74 


Cerberus  —  CercarU. 


dünn,  am  Grund  mit  einer  Rückennosse.  ( lattung  CtratopUra  mit  Zähnen  nur  im 
Unterkiefer.  Schwanz  stachellos.  Cepluihptera,  Dumeril  =  Dicerohath,  Bi.Afyn'.,  mit 
Zahnen  in  l»ci(ien  Kiefern.  Cfph.  \^iornaf,  Risso,  Seeteufel,  \\w  Mittclmeer,  i,6  Meter 
breit.    .Manc  he  Arten  dieser  (Iruppe  erreichen  eine  vui^eheure  (jrosse.  Rlz. 

Cerberus,  Crv..  (mytliuhj^i.scher  Name)  in(h'sche  Schhm^engattung  aus  der 
Famihe  J lomalopsiJae,  Jan.,  mit  rundem  Körper,  be.schuppteui  Hinterkopfe,  Kiel- 
schuppen,  von  vorne  nach  rückwärts  an  (irösse  abnehmenden  UnterkieferzüliMii. 
Zwei  vordere  kleine  Frontalia  sind  vorhanden;  die  Karinen  liegen  rwischen  zwei 
Nasalschildem»  deren  innere  sich  in  einer  Mediannaht  bertthren,  ovovivipar. 
C  boaeformist  Dum.  u  Bibr.,  (C,  rkynckopSf  Günther)  ca.  i  Meter  lang;  lebt  aus- 
schliesslich von  Fischen,  Heimat:  Bengalen,  Java,  Sumatra,  Celebes  etc.   v.  Ms. 

Cercaria  (nr.  kfrkos  Schwei 0  nannte  zuerst  O.  F.  MOuj^r  1771  kleine, 
höchstens  bis  i  Millim.  messende,  schon  v<m  Swammeri>.\m  beobachtete,  mit 
einem  (einfachen  oder  |c:ec:al)elten,  s;crinpfelten  oder  behaarten^  Ruderschwanz 
versehene  Wtirmchcn  des  süssen  Wassers  von  sehr  cinfarlier  ( )rp;anisali()n:  Mund- 
örinun*:,  oft  mit  einem  liohrstachel ,  Schlumlkupf,  ge^^ahelter  Oarm  und  zwei 
SauL;na[jfe,  hier  und  da  Auuen,  auch  K.xkretioiiskanale,  al)er  keine  üeschlcchts- 
organe.  Man  stellte  sie  in  die  Nahe  der  gleit  litalls  geschwänzten  Spcrmatozoen, 
Samenthierchen,  die  man  ja  auch  Air  selbständige  Wesen  hielt.  1817  entdeckte 
aber  Bojanus  die  Herkunft  einer  solchen  C.  (C,  eehinafa)  aus  schlauchförmigen, 
gelben  Würmern,  die  die  Leber  der  Teichhomschnecke  bewohnen,  v.  Sikbold 
vermuthete  1837  zuerst  die  Zusammengehörigkeit  der  C.  mit  den  SaugwOrmem 
Distoma  und  S  ri  knstritp  stellte  dieselbe  1842  in  seinem  Buch  über  den  Generations- 
wechsel fest.  ^cif'K  111  wissen  wir,  dass  alle  die  verschiedenen  Ccrcarienformen, 
deren  über  40  beschrieben  sind,  in  die  complizirte  Kntwicklungsreihe  jener  Ein- 
geweidewürmer ^Dis/omn)  c;ehören.  Die  dem  Ki  entst  hliipften  Kinliryonen  der 
letzteren  wandern  namli(  h  in  Siisswasscrmollusken,  besonders  Limnacus,  Unio  und 
Anoiiottfa.  aber  auch  in  Seenuischeln ,  Ctirt/ii/tri,  Os/nu  ein  und  bilden  sich  in 
deren  Leber  imd  anderen  Kingeweiden  zu  solchen  Keimschläuchen  (Redia  und 
Sporccystis)  um,  die  in  sich  ungeschlechtlich  als  Amme  (s.  Ammenzeugung)  durch 
Sprossen  aus  der  inneren,  kömig  blasigen  Leibeswand  die  C.  hervorbringen. 
Diese  wandern  durch  den  Expulsionsschlauch  der  Redie  oder  Sporocyste  nach 
aussen,  gelangen  ins  freie  Wasser,  schwimmen  da  eine  Z«t  lang  (C*  armata  nach 
VAN  Beneden  acht  Tage)  herum,  wandern  dann  in  kleine,  wirbellose  Süsswasscr- 
thiere,  besonders  Mollusken  ein,  werfen  den  Schwanz  ab,  encystiren  sich,  werden 
auch  von  dem  betreffenden  Organe  des  Thieres,  in  das  sie  eingewandert,  mit 
einer  lientiuen  Cyste  umgeben  und  bilflen  sich  dann  allmählich,  gleichsam  in 
euiem  l'uppen/ustand ,  der  zwei  Jahre  dauern  kann,  zu  jungen  DistDUias  um, 
werden  aber  erst  in  einem  weiteren  Wohnthierc,  in  das  sie  —  sammt  ihrem 
Zwischenwirtli  gefressen  —  gelanjicn  und  in  dessen  \'erdauungskanal  die  Cyste  ver- 
daut und  sie  frei  werden,  zu  wirklichen,  geschlechtsreifen  Distomen.  Die  definitiven 
Wirthe  sind  meist  Wirbelthiere.  Dieser  Hergang  ist  bei  verschiedenen  Arten 
beobachtet  worden.  So  bat  Pacenstecher  die  encystirten  C.  der  Paluditta  vwi- 
para  an  Enten  verfüttert  und  so  innerhalb  fllnfeehn  Tagen  im  Daime  der 
letzteren  das  Distoma  echinatum  geschlechtsreif  erzogen.  Doch  giebt  es  auch 
C,  welche  direkt  in  ihren  eigentlichen  Wirth  einwandern.  So  z.  B.  nach  Möbius 
das  Distotna  othraceum  des  Härincrs.  Auch  werden  manche  C.  schon  in  der  Cyste 
geschlechtsreif,  so  C.  virgit/a  in  K[)hemeralarven  nach  I'i.ianin  und  das  einge- 
kapselte Distoma  agamos  in  Gammarus  puicx  nach  Linstqw.  —  Wieder  andere 
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C  encystiren  sich  nicht  in  Thieren,  sondern  an  Wasserpflanzen.  So  ist  es 
bOchst  wahrscheinlich,  dass  das  hckannteste  und  Lctalirlichste  Distoma,  das  Dis- 
tma  hepaticum,  der  Lebcregel  der  Schafe,  der  hin  und  wieder  auch  im 
Menschen  vorkommt,  mit  'gefressenen  Wasserpflanzen  in  die  'Schafe  uelanpt. 
Die  C.  dieses  Distomas  ist  noch  unbekannt.  Wkinland  vermiithet  dieselben  in 
einer  C.".,  die  er  in  Men^e  in  der  Leber  des  kleinen  Limiuius  truncatuius 
gefunden,  welcher  häufig  in  jenen  kleinen  Wiesenrinnsalcn  vorkommt,  an 
denen,  wie  Schäfer  behaupten,  sich  die  Schafe  besonders  »verhüten«,  d.  h. 
mit  dem  Leberegel  anstecken.  Ja,  derselbe  hält  es  für  leicht  möglich,  dass 
co^  das  Heu  von  solchen  wasserreichen  Wiesen  die  Schafe  noch  tnftciren 
kann,  sofern  die  encystirten  C.  äusserst  lebenszäh  sind.  —  S.  auch  unter 
^Ammenzeugimg«  u.  »SaugwUnner«.  Literatur:  Xi  rzst  ii,  Beitrag  zur  Infusorien- 
ktinde,  Halle  1817.  Bojanus,  Okens  Isis,  1818.  Von  Uak,  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  der  niederen  Thiere,  Nova  acta.  Tom  VHl,  iS:;;.  Von  Snnoin,  in 
RiKPAcns  Physiitlogie ,  1S57,  Kntwitkhm^  von  Monostomum.  S 11  f.nstri'P, 
Generationswechsel,  1842.  Sikhold,  Hand-  und  lUasenwürmer ,  l.eii)/.i.ü:  1854. 
DE  Lavai.k TTE,  Svmbolae  ad  IVematodum  cvolntionis  hisloriam,  Herlin  1855  (mit 
trefflichen  Abbildungen  einer  grossen  Anzahl  C),  dk  Fii.ippi,  Memoires  pour  servir 
\  l'histoire  g^netique  des  Trämatodes,  I— III,  Turin  1855—57.  Wagener,  Zur  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Eingeweidewürmer,  1855.  Moui.ign£,  De  la  reproduction 
chet  les  Trematodes  endoparasites,  Genive  1856.  Pagenstecher,  Trematoden 
und  Trematodenlarven,  Heidelberg  1857.  Lbuckart,  Die  menschliclien  Parasiten, 
Band  L  pag.  486  und  d.  f.,  Leipzig  1863.  Weinland,  Zur  Molluskenfauna  der 
Schwab.  Alb.,  pag.  loi  und  d.  f.,  1876.  Wi*. 

Cercaspis,  Waci.kr,  i<ix.  kerkos  Sclnvanz,  aspis  Schild^  ceylonische  Schlantjcn- 
gatt'.in;:  aus  der  l  aniihe  der  LyioJontuUic,  D.  u.  H.,  mit  i^ekielten  Kücken-  und 
Seiteiibchui>i)en  und  einreihii^en  Urostcgen.  Art:  carimitus,  Waoi.ir,  (Hiirria 
(artnata,  KiHi.)  schwarz  mit  quer  erweiterten  weis.sen  i  lecken.  Lange  ca. 
75  Centim.    v.  Ms. 

Ceroetae,  kleines  Bergvolk  des  Kaukasus  im  Alterthum.     v.  H. 

Cercoceln»,  Is.  Geopfrov,  (gr.  kirkos  Schwanz,  kebos  Eigenname)  »Manga- 
bcysc  Untergattung  des  afrikanischen  AfTengenus  Cercapithecus  Erxl.,  (s.  d.)  mit 
Shöckerigem  letztem  unterem  Backzahne,  mit  verlängerter  Schnauze  imd 
leistenartigen  Aujxenhöhlen  -  Wülsten;  repräsentirt  nach  Waoner  in  Afrika 
die  asiatischen  lau'^sclnvän/.igen  Makakos«.  Arten:  i.  C.  fulif^inosus,  Gkoi  frov, 
ratirheri:,'c  Meerkatze,  Mtihrenaffe;  oben  russfarltic;  oder  tief  scliieferfarbij;,  unten 
grau-  oder  gelbliclnveiss ;  Hände  schwarz,  (lesicht  ku|iferfarben,  Schnauze  schwärz- 
lich, obere  Augenlider  w  eiss.  Länge  1,25  Meter,  Schwanz  60  ("entim..  Hohe  40  Cen- 
tim. Westküste  Afrikas.  2.  C\  collaris  (Speeles :),  CiKAv,  die  weisshalsige  Meer- 
katze, schieferschwarz,  Oberkopf  dunkelkastanienbraun,  Wangen  und  ein  Hals- 
bandstreifen weiss.  West-Afrika.  3.  C.  Aethicps,  Linn£,  die  weissscheiteltge 
Meerkatze;  möglicherweise  gehören  2  und  3  zu  einer  Art  —  In  der  äusseren 
Erscheinung  und  Lebensweise  ähneln  die  C.-Arten  den  übrigen  Meerkatzen,  v.  Ms. 

Cercolabes,  Brandt,  (gr.  kirkos  Schwanz,  Idbo  ergreife)  ^r.reifstachler«, 
amerikanische  Untergattung  der  Familie  Ilystrichina,  A.  Wacner,  der  Unterfamilie 
Orcolabina,  Gray.  (s.  d.\  —  Die  Greifstachler  ])esitzen  einen  ziemlicli  schlanken 
mit  Stacheln  und  Haaren,  an  der  Unterseite  stets  mir  mit  steifen  Haaren  (Horsten) 
hedoc  ktcn  Kör|»er,  einen  langen,  hinten  beschuppten  ( Ireilschwanz,  umjespaltene, 
gaiu  behaarte  Uberlippe.  4zehige  l'  üsse  mit  langen  Sichelkrallen  (^Hinteriussc  mit, 
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Daumenrudiment),  subquadratische  Backzähne.  —  Die  zahlreichen  Arten  ver- 
theilen sich  auf  zwei  von  Fk.  Ci  vier  ursprüngHch  ^als  Gattungen  ^  nunmehr  nur 
als  Uniorgattun^'cn  betrachtete  (Iruppen.  1.  Sym-f/u-rt-s  (gr.  synähcs  ziisai-nnien 
wohiiciul),  5 (Ireifstachler«.  Mit  Ausnahme  von  l>amh-  und  Innenseiic  der 
Extremitäten  ist  der  ganze  Korper  mit  Slachehi  betle(  kl.  l'ie  Stirnuec^end  ist  enorm 
aulgcwoibt.  I.  C.  preJunstits ,  Linne,  der  Cuandu  mit  Schwan/.  i,i  Meter. 
Stacheln  (am  Rücken  12  Centim.)  drehrund,  gelblich  weiss  mit  braunem  Ringe 
unter  ihrer  Spitze.  Schnurren  schwarz,  Krallen  braun;  Heimat  Brasilien,  Guiana, 
Bolivia  etc.;  schlafen  Ta^  Uber  auf  Bäumen,  gehen  Nachts  auf  Nahrung  aus, 
die  in  Blättern  und  Fruchten  besteht,  klettern  langsam,  aber  geschickt  mit  Zu- 
hilfenahme des  Schwanzes.  Ihr  Fleisch  wird  geschätzt  Beobachtungen  Aber  ihre 
Lebensweise  stehen  noch  aus.  Hierher  gehören  auch  ausser  2.  C.  phitycentr»' 
tus,  Brandt,  flachstacheliger  Cuan(hi,  die  aus  brasilianischen  Knochenhöhlen 
stammenden  C.  (S.)  tnaj^na,  C.  (S.)  dubia,  Lund  und  C.  {S.)  fossiiis.  II.  S/f/itj^- 
f^urus,  (gr.  $f>/iii^\i^o  umscldiessen,  ura  Schwanz).  IJaumstachler«.  Unterseite 
behaart.  Stirngegend  wenig  gcw  ülljt.  3.  C.  vi/i'<>sii>,  Wa  i  kkh.,  der  Cuiy.  Total - 
länge  ca.  64  Centim.  Stachehi  an  der  Basis  citronengelb,  dann  dunkelbraun  und 
an  der  Spitze  orange.  Haare  rostbraun  in  eine  hellgelbe  Spitze  endigend,  unten 
etwas  trüber.  Heimat:  Brasilien,  Paraguay.  In  der  l^bensweise  scheint  der  C 
dem  Cuandu  zu  ähneln;  doch  ist  er  ausschliesslicher  Astbewohner.  Nur  die 
Eingeborenen  essen  sein  (in  Folge  Analdrüsensecretes)  stinkendes  Fleisch.  Ausser- 
dem: C.  paUidus.  Waterh.,  West-Indien;  C.  mlanurm,  Natt.,  Nord-Brasilien; 
C.  bicolor,  VON  TscH.,  Peru;  C.  novae  hispaniae,  Waterh.     v.  Ms. 

Ccrcolabina,  ^.KA^  ,  Philodtndra^  Brandt,  >Klettenitachelschweine«,  Unter- 
familie der  llystrichina,  A.  W.\(;nf.r,  (s.  d.)  umfasst  die  amerikanischen  (lattungen: 
ChiUtomys,  (Ik.w  i  s.  <l.  i,  d  rco/alws ,  Bh  and  i"  (s.  d.  )  und  En  thtzon,  ]•".  Cl  vikr 
(s.  d.).  Die  hierhergezahUen  Formen  sind  von  ziemlich  schlankem  Körperbau, 
besitzen  einen  kurzen,  vorn  abgestutzten  Kopf,  Hackzähne  mit  kurzen,  getheilten 
Wurzeln,  meistens  (ireitschwänze,  war/ige  Sohlen,  kurze  Stacheln.     v.  Ms. 

Cercoleptina,  Girakij,  (gr.  Kirkos  Schwanz,  Upics  ergreifend,  fassend)  s 
Venärifpüda,  Gray,  »Baumbären«,  Unterfamilie  der  bärenartigen  Raubthiere, 
^amilie  Ursida,  Wagn.,  Waterh.,)  die  Gattungen  Mlurus,  F.  Cuv.,  (s.  d.)  ArcHÜs, 
Temii.,  (s.  d.)  und  CertoUpies,  Ilug,  (s.  d.)  umfassend.  Die  Baumbären  sind 
kleiiK^  bis  mittelgrosse,  gestreckt  gebaute  Säuger  mit  langem  meist  zum  Greifen 
befähigten  Schwänze,  kurzen,  gekrümmten  Zehen  und  mit  katzenartig  retractilen 
Krallen.     v.  Ms. 

Cercomonas,  Duj.,  Flagellatengattung  aus  der  Familie  AMonadtna,  Kmhg. 
Thiere  frei  lebend  oder  parasitisch;  hierher  C.  intrstinaUs,  Lamul.,  im  Darm  des 
Menschen  bei  intensi\en  Diarrluien,  Cliolera,  Typhus.      v.  Ms. 

Cercomys,  1".  (  r\. ,  ,<4r.  /.•(/■^■<>s  Sclnvanz,  mvs  Maus),  sudanierikanihrlic 
Nagethiergatiiing  der  l  amilie  lühimytna,  W'ArLkH.  1  rugiatten,  mit  der  einzigen 
Art  C  cunicularis,  Ramsratte  im  äusseren  Ansehen  der  Wanderratte  ähnlich, 
16  Centim.  lang,  mit  dickem,  schuppigem,  nur  sehr  spärlich  behaartem  Schwänze, 
letzterer  etwas  über  Rörperlänge.  Die  Backzähne  sind  rundlich  und  gleich  gross; 
die  oberen  besitzen  an  der  Innenseite  eine  tiefi^  an  der  Aussenseite  3  Schmehs» 
lalten.  Bei  den  unteren  verhält  es  sich  umgekehrt  Färbung  gelbbraim.  Provinz 
Minas.     v.  Ms. 

Cercopidae,  eine  Familie  der  HalbHügler,  zu  den  Ilomoptera  gehörig;  die 
Fühler  endigen  mit  einer  Borste.  Nebenaugen  3  oder  fehlend.  Viele  haben  auf 
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dem  Kopfe  und  auf  dem  Halsschilde  höchst  merkwürdige  Fortsätze,  wie  bei  der 
Gittung  Leära,  und  Centrotus.  Die  Gattung  Cerecpis,  Fab.,  ist  nur  indisch  mit 
47  Arten.  Hierher  gehörte  früher  auch  C.  Soßguüiolenia,  L.,  die  in  Sttd-Europa 
lebL    J.  H. 

Cercopithecus,  Erxl.,  (gr.  Schwei&ffe),  ^Meerkatzen«,  afrikanische  Affen- 
gattung der  Familie  Catarrhmi,  Gboffr.,  (Subfamilie  Cyno^Uhecini,  Is.  Geofpr.,) 

ndt  massig  langen  Gliedmassen,  verlängertem  Vorderdaumen,  mit  Uackentaschen 
und  Gosässschwielen,  sehr  langem  Schwänze,  einfachem  Magen,  letzter  unterer 
Backzahn  4 spitzig,  sehr  selten  3  oder  5  spitzig.  \\.  Waonkk).  ca.  32  Arten. 
I.  Mioftitht  cus ,  Is.  Gfokfr.,  letzter  unterer  Hackzahn  3si)itzig.  C.  Talopoiti^ 
bcHkfcBEK,  der  Talapoin  olivgrün,  unten  weiss,  Gesicht  blass  Heischfarbig,  Nase 
schwarz.  II.  Cercopithecus,  letzter  unterer  Backzahn  4 spitzig,  a)  mit  olivfarbigem 
Fdle,  weissen  Wangenhaaren.  C.  cynosunts,  Scop.«  Malbrttck,  grünlichgelb,  unten 
wdss.  Aagenkreis  fldschiarben,  Kinn  weiss,  Afteigegend  rotb,  Hodensack  blau. 
Wesdcfiste  Afrika's.  3.  C  0gtryüurus,  Fr.  Cuv.,  rothsteissige  Meerkatze.  4.  C 
fnUmdüt  Is.  (jBOPtK.,  oUvengraue  Meerkatze.  5.  C.  grisec-viruHs,  graugrüne  Mec«w 
katze,  Kordofan,  Sennar,  Abyssinien.  Kinn  imd  Aftergegend  weiss,  Hodensack  grün. 
6.  C.  sabaeus,  Fr.  Cuv.,  grüne  Meerkatze,  oUvfarben,  (iliedmassen  grau,  Gesicht, 
Ohren,  Hände  schwarz,  Hodensack  grün.  Senegambien,  Inseln  des  grünen  Vor- 
gebirges. Hier  schliesscn  sich  an:  C.  rufo-oiridis  Is.  (iEOFFR.,  C".  /lavhius,  Pkt. 
fKkcrhandige  Meerkatze.  6".  Uirncri,  Is.  (Ieoffk.,  fall)e  Meerkatze.  !))  Kell 
roth,  weisse  Wangenhaare.  C.  ruber,  L.  (i.M.,  Patas,  C.  pyrrhonotus.  Kmk.  Nisnas, 
C.ochraceus  ockerfarbige  Meerkatze,  —  c)  versciiiedenfarbig,  Wangenhaare  geringelt, 
kdn  Bogenstieife  über  dem  Auge,  C.  Pagomas,  Bbhn.,  bärt%e  Meerkatze,  C. 
Bumdüi,  Gray,  gelbstimige  Meerkatze,  C  Samang»,  Wahlb.,  C.  labial,  Is. 
Geotfr.,  C.  aikiguiariSt  Sykes,  C.  erythrarchus,  Pbt.  Korv.  —  d)  mit  weissem 
Bogenstreifen  Über  dem  Auge.  C  Mona,  Schreb.,  C.  COn^bellif  Wat.,  C.  pala- 
Hmu,  Wagn.,  C.  Diana,  L.,  C.  Uucampyxt  Fisch.,  C.  JPiuto,  Gray.  —  e)  mit  röthlicher 
oder  bläulicher  Nase,  rotlicm  Schweife.  C,  crythrotis,  'Wat^  C,  Cephus^  L.,  mit  weisser 
Nase. —  f)  C.nictitans,  L.,  C.  Petaurista,  Scurf.h.,  C.  >ni'/finof^enys,i\v..\\,  C.  GRAY» 
III.  Cercocehus,  Geoffr.,  (s.  d.)  letzter  unterer  Hackzahn  5spit/ig.  C.  Juli^inosus, 
Geoffr.,  räucherige  Meerkatze,  tief  schietcrfarhig,  luitcn  gcll)li(  hgrau  ,  oberes 
.\ugcnli<l  weiss.  Mohrcnafte,  Westküste  Afrikas.  C".  collaris.  (Juan,  elioTidaher.  C. 
Atthiops,  I.iNNf.,  ebendaher.  Die  Meerkatzen  leben  in  grösseren  (ieseliscliaften  unter 
Führung  eines  alten  männlichen  »Lcitaffen,  <  sind  bildungsfähige,  muntere,  sehr 
kluge,  überaus  behende  lliiere;  scheinen  an  keine  bestimmte  Brunstzeit  gebunden, 
pAuizen  ach  auch  in  der  Gefangenschaft  fort.  Früchte,  Getreidesorten  aller 
Alt  sind  ihre  Nahrung,  Waldungen  in  Flussnühe  ihr  Lieblingsaufenthalt;  verstehen 
erfolgreich  den  Gefahren  der  Wildniss  zu  trotzen.  —  Vergl.  besonders  die  mei^r- 
hafte  Schilderung  ihres  Treibens  und  Gebahrens  in  Brehm's  Thierleben  i.  Bd. 
114— 115;  über  Systematik,  Schrebkr,  Wacnkk,  Saugcthiere.     v.  Ms. 

Cercosaura,  Wagf-KR,  1830  (gr.  Schwanz-Kidechse)  langschwänzige  ameri- 
kanische Kidechsengattung  der  Familie  EcpUopoda,  v,  Tscii.  (s.  d.).  Bekannteste 
Art:    C.  Oiclhila^  W.\(;i.kr.     v.  Ms. 

Cercosauri,  (iK.w,  Pe  r.  —  lüplcopoda,  v.  Tst  h.  (s.  d.)    v.  .\Is. 

Cerdiciates,  kleine  Völkerschaft  des  alten  Ligurien,  wahrscheinlich  in  der 
Gegend  des  heutigen  Cereto.    v.  H. 

Cerdagne-Vieh,  Unterrace  des  einfiUrbigen  Pyrenäenrindes  (s.  d.).  R. 

Corealien  oder  Brotfrüchte  nennt  man  die  zur  Brotbereitung  verwendeten 
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Culturgewächse.    Ihre  Samen  eignen  sich  zu  menschlicher  (und  Üuerischer) 

Nahrung  so  ganz  besonders,  weil  sie  nicht  bloss  alle  zu  einer  vollkommenen 
Nahrung  gehörigen  Nährstoffe,  sondern  auch  diese  im  annähernd  richtigen  Menge- 
vcrhähniss  enthalten  und  Uberhniijit  sehr  reich  an  Nährstofl'cn  sind  (d.  h.  sehr 
wenig  iinver(l.uili(  he  Holzfaser  cnilinltt-n  i.    Die  Nährstoffe  sind  a)  von  Kiweiss- 
stoffen:  losli(  lirs  rtlanzciiciw eiss,  gerinnendes  Ttlan/enfibrin  und  der  nur  (juell- 
bare  Kleber  ^Cilutin),  welch  letzterer  bei  der  iJroibereitung  und  aucli  der  Masse 
nach  der  wichtigste  Eiwcissstoff  ist,  er  erthcilt  dem  Mehl  der  Cerealien  seine 
.Fähigkeit  Teig  su  bilden,  bedingt  dessen  Zähigkeit  und  vom  Gehalt  an  ihm 
hängt  die  Grösse  der  Porosität  des  daraus  gebackenen  Brotes  ab  (je  weniger 
Kleber,  desto  compakter,  je  mehr,  desto  poröser  das  Brot).   Das  kleberreichste 
Cerealienmehl  ist  das  Weizenmehl,  weniger  besitzt  das  Roggenmehl,  und  Gerste 
und  Hafer  sind  noch  ärmer,  weshalb  letztere  das  schwerste  Brot  liefern, 
b)  Unter  den  stickstofflosen  Nährstoffen  überwiegt  weitaus  das  Stärkemehl, 
.das  beim  P>acken  des  Brotes  schon  zum  Theil  in  Stärkekleistor  libergeführt,  also 
-verdaulicher  wirtl   und  in  der  Brotrinde  sogar  n{)ch  weiter  m  die  löslichen 
Kohlenhydratformen,  Dextrin  und  Zucker,  übergeführt  wird,  weshalb  die  Rinde 
viel  verdaulicher  ist  als  die  Krume.    Neben  Stärkemehl  findet  sich  auch  etwas 
Zucker  vorgebildet  Das  Fett  ist  auch  nur  in  massiger  Menge  im  Cerealienmehl 
.vertreten.    Fettarm  rind  Weizen*  und  Roggenmehl,  auch  Buchweizen,  am 
fettreichsten  sind  Hafer  und  Mais;  dieser  Umstand  macht  Hafer  und  Mais  au 
einem  Dauerkraftfutter  für  Pferd  und  Mensch,  wenn  es  sich  um  schwere  Arbeit 
handelt,  aber  andererseits  auch  schwerer  verdaulich  und  deshalb  ungeeignet  bei 
sitzender  Lebensw  eise,  für  letztere  eignet  sich  das  fettarme  Weizenbrot  am  besten.  — 
Bezüglich  des  Nährstoftveriiältnisses  stellen  sich  Hirse  mit  i  :  5,  und  Weizen  mit 
I  :  5,4  am  günstigsten;  Haler  hat  i  :  6,  Roggen  i  :  6,6,  Gerste  und  Mais  i  :  7.3, 
Reis  ist  mit  i  :  11,4  am  ungünstigsten  gestellt  und  steht  ungefähr  mit  der  Kar- 
toffel auf  gleichem  Rang.    Im  Allgemeinen  ist  jedcx  h  auch  im  günstigsten  Fall 
(Weizeuj  das  Nährstotlverhaltniss  noch  ein  wenig  zu  weit,  so  dass  das  Brot 
immerhin  noch  dner  eiweissreicheren  Beispeise  bedarf.   Ein  etwas  günstigeres 
Nährstofiverhältniss  erhält  man  durch  Mitverarbeitung  der  Kleie,  bei  der  das 
Nährstoffverhältniss  etwa  wie  i :  4  ist  und  dann  sucht  man  neuerdings  durch 
das  sogen.  Grahambrot  einem  weiteren  Uebelstand  des  Brotes  abzuhelfen:  das 
Brot  enthält  zu  wenig  Rohfaser,  imi  die  filr  energischeste  Verdauungsthätigkeit 
nöthige  mechanische  Kit/lung  der  Magenwände  herbeizuführen.    Dies  erreicht 
man,  wenn  man  dem  Brot  unvollkommen  zerkleinerte  Getreidekömer  einbackt, 
resp.  Brot  aus  gröblich  gemahlenem  (ietreide  (S('lirt)t)  backt.  —  Beini  Backen 
des  Brotes  ist  tlie  Porosität  eine  Folge  der  vorrangigen  (iährung  des  Brotteiges, 
indem  durch  Zusatz  von  Alcoholhete  ein   Theil  des  Zuckers  in  Alcohol  und 
Kohlensäure  verwandelt  wird:  die  Gasblasen  der  letzteren  stellen  die  l'oren  her, 
der  Alcohol  entweicht  —  Das  Brot  soll  nicht  ungesalzen  genossen  werden,  da 
der  starke  Gehalt  desselben  an  Kalisalzen  dem  Organismus  viel  Kochsalz  ent- 
zieht. —  Die  Verdaulichkeit  des  Brotes  richtet  sich  insbesondere  nach  seiner 
Porosität,  dann  nach  seinem  Wassergehalt  (trockmies  altgebackenes  Ist  beaer, 
als  frisches),  weil  hiervon  der  Grad  der  Einspeichlung  abhängt,  auch  ist  die* 
Rinde  (s.  oben)  verdaulicher  als  die  Krume.  J. 

Cerebellum.  s.  Kleinhirn.     v.  Ms. 

Cerebero,  Isthmus-Indianer  in  C'o-ta  Rica.      v.  H. 

Cerebrin,  einer  der  chemischen  Bestandtheilc  des  Gehirns.    Eine  stickstotl- 
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bütjge  phosphorlose  zu  den  Glukosiden  zu  rechnende  Verbindung,  geruch-  und 

gesdunacklos,  in  Wasser  wie  Stärke  aufquellend,  in  kochendem  Alkohol  löslich.  J. 

Cerebrospinalflüssigkeit,  (Liquor  cerebrospinalis)  ist  die  in  den  Subarach- 
noidealraumen  (s.  Arachnoidea)  befindliche  wässerige  Oehirn-Rückenniarkstlüssig- 
keit,  die  von  den  J'hxns  chorioidc'i  (s.  d.)  sowie  von  den  Ttliic  ihorioiikac  (s. 
abgeschieden  wird;  dient  zum  Schut/c  des  nervösen  Centr:ili>r<i;:ines,  indem  es 
die  Furc'nen  und  Vertiefungen  des  letzteren  austiillt  und  hierdurch  den  knödiernen 
Umhüllungen  adaptirt;  läuft  bei  der  Ausathmung  (Kxspiration)  und  mit  jedem 
Pttlsschlage  also  im  Momente  des  vennehrten  Blutzuflusses  zum  Gehirn,  in  den 
von  theüweise  nachgiebigen  Wftnden  umgebenen  Rttckenmarkskanal  ab  und  tritt 
in  die  Schädelhöhle  zurück  zwischen  je  a  Pulsschlägen  sowie  im  Momente  des 
finathmens  (In^iriuion).  Vergl.  Henle  Handb.  der  syst  Anatomie.  3.  Band 
3.  Abthl.  und  Hyrtl,  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen,    v.  Ms. 

Cerebrum,  s.  Gehirn,    v.  Ms. 

Cereopsis,  Latham,  (lat.  ceretts  waclisgelb,  gr.  ops  Gesicht),  Kai)j)engans, 
Brehm.  Australische  V'ogclgattung  der  Familie  Anuridae ,  (s.  d.).  Einzige  Art: 
C.  NiK'iU  Hoiiatuiiac.  Laiham,  Huhnergans.  Plum|»,  kur/.lial>ig,  mit  selu  kurzem, 
starkem,  am  Grunde  hohem,  gewoll)tem,  heinnhe  ganz  von  grüngelber  NVach  -haut 
bedecktem,  abgestutztem,  schwarzem  Schnabel,  rothem  Auge,  hohen  schwarzen 
Laufen,  kurzen  Zehen,  breiten  Flügeln,  kurzem  Schwanz,  aschgrauem  Gefieder. 
Voibenschend  Landbewohner,  wasserscheu,  leicht  zu  beschleichen,  wegen  des 
toitreflBichen  Wildprets  eifrig  gejagt  und  vielerorts  ausgerottet.  Unverträglich, 
dnkisch  und  deshalb  in  ihrer  Heimat  seltener  auf  den  Geflügelhöfen  als  früher; 
fainfig  m  Thiergarten.  Brutzeit  je  nach  Klima  und  Temperatur  30—38  Tage.  Hu. 

Cereus,  s.  Actinien.  Klz. 

Cerianthus,  Dfi.le  Chuue»  Gattung  der  Acüniaria,  Familie  Cerianthidae, 
Diese  unterscheiden  sich  von  allen  übrigen  Actiniarien  (Actinidae,  M.  F^dw.  u. 
Haime)  durch  2  einander  gegenüberstehende,  nicht  nl>wechsclnde  Kreise  von 
Tentakeln,  von  denen  je  ein  Mund-  und  ein  Randtcntakel  mit  derselben  Kammer 
communiciren.  Die  Mesenierialt'alten,  wenigstens  cm  1  heil,  endigen  unten  schijn 
in  der  Mitte  der  Leibeshoide.  Korper  wurmformig,  lose  eingegraben,  hermaphro- 
ditiMih.  Larven  zuerst  mit  4,  dann  mit  6  Tentakeln  (tetra-  und  hexamcral). 
Gflttang  Ger.  mit  hinterem  Porus,  wodurch  die  Leibeshöhle  nach  aussen  commu- 
incift  Zwei  grössere  Mesenterialfidten  laufen  bis  zum  Grunde  der.  Leibeshöhle 
Nnab;  ihnen  entsprechen  am  Magen  von  den  Mundwinkeln  beginnend  Furchen 
tGonidialkaiiälet  (Andeutung  einer  bilateralen  Symetrie).  Eine  äussere  Haut- 
hülse, bestehend  aus  Schleim,  Epithel,  Nesselkapseln,  Schlamm  und  Sand.  2  Arten 
im  Mittelmeer,  so  Ccntim.  lang;  C.  bathymetricus ,  Muselev,  eine  Tiefsceform. 
Bei  der  anderen  Gattung  Saccanthus,  E[)W.  u.  Haim£,  fehlen  die  2  grösseren 
Mesenterialfalten  und  der  hintere  Porus.  Klz. 

Ceriornis,  Swainson,  (gr.  kcras  Horn,  ornis  Vogel).  —  Trai^opan,  Ci  vier. 
Gattung  der  zur  Familie  riiananidac  gehörigen  Prachthühner,  Lop/iop/iori/iae,  (s.  d,). 
Mit  gedrungenem,  tleischigem  Leib,  sehr  kurzem  Schnabel,  kräftigen,  bei  beiden 
Geschlechtern  kurz  gespornten  Läufen,  einer  Federholle  auf  dem  Kopf,  kurzem 
Schwanz,  reichem,  farbenprächtigem  Gefieder;  der  Hahn  besonders  ausgezeichnet 
durch  zwei  dttnne,  hohle»  aufrichtbare  Fleischfortsätze  an  den  Ohren  und  zwei 
grosse  Hautlappen  unter  der  nackten  Kehle,  die  sich  bei  den  liebesspielen 
strotzend  füllen  und  üppig  ßlrben.  Waldhühner  des  Himalayagebietes,  im  Sommer 
■■be  der  Schne^;renze,  im  Winter  im  immeigrünen  Waldgürtel,  hauptsächlich 
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von  Blttthen  und  Knosi)en,  dann  von  Beeren,  Körnern  und  Kerfen  sich  nährend. 

Pflanzen  sich  in  der  Gefangenschaft  fort,  Brutzeit  26  Tage.  5  Arten,  davon  im 
Londoner  Garten:  C.  SiUyra,  Blytu,  Satyrhuhn«  6'.  Temmimkü,  Gray,  C.  JHfythi, 
Jekik)n.  Hm. 

Ceris,  s.  Cerris.     v.  H. 

Cerithium,  Adanson  1757,  Uurnchenschnecke,  Nadehchnecke,  eine  Meer- 
achneckengattimg,  in  der  Ordnung  PttUm^mulaa,  Ui^rofdiiuiig  i?«r/r{^4rr»,  eine 
eigene  Familie  bildend:  Schale  langgestreckt,  aus  vielen  Windungen  bestehend, 
meist  durch  Knotenreihen  rauh;  Mündung  verhAltnissmftssig  klein,  unten  mit 
kurzem,  rttckwizts  gebogenem  Kanal;  Deckel  hornig,  o^,  mit  s — 3  Spiral- 
Windungen.  Früher  wegen  des  Kanals  näher  zu  Murex  gestellt,  aber  in  den 
Charakteren  der  Weichtheile,  des  Deckels  und  der  Radula  weit  näher  den  Mela- 
nien und  I-itorinen,  in  der  That  auch  Pflanzenfresser.  Monographie  der  lebenden 
Arten  von  KtFNKk  1S42,  von  Kkkvk  1865,  über  200  Arten;  noch  /ahlreiclicr  sind 
die  fohsilcn,  die  schon  in  der  Trias  beginnen.  hauidsiichHch  aber  in  der  'l'ertiär- 
zeit  verl)rcitet  sind.  C.  x'ixdntcui/i,  Lamakc  k,  gegen  66  Ccntini.  lang,  im  Grob- 
kalk von  Paris;  C.  vul^aium,  liKU(;uikKK,  bis  (ingerlang,  sehr  variabel  in  Grösse 
und  in  schärferer  oder  stumpferer  Ausprägung  der  Knoten,  lebend  hlufig  im 
Mittelmeer,  besonders  in  den  Lagunen  von  Venedig,  wo  es  earagoh  h»g0  fgtr 
nannt  und  gern  gegessen  wird,  wie  schon  vor  2^ieen  in  Troja.  C.  akuo,  LniNt, 
trüb  braunfleckig  wie  eine  Eule,  und  C  verUtguSt  LiMNfi,'  einfarbig  weiss,  beide 
auf  den  letzten  Windungen  glatt,  mit  etwas  längerem,  stärker  rückwärts  gebogenem 
Kanal,  der  deshalb  mit  dem  krummen  Fuss  eines  Dachshundes  verglichen  wurde, 
beide  im  indischen  Üccan.  Untergattung  Hittium,  Leach,  mit  nur  angedeutetem 
Kanal,  rundlichem  Deckel  und  mehr  gleichmässig  körnig-gegilterter  Skulptur, 
alle  Arten  klein,  hierher  C.  linnt,  HRUtiUifcRK,  {saibrum,  Oi.iv.,  rcttculatum,  Daiosta), 
10  —  11  Miüim.  lang,  häufig  in  Nordsee  und  Mittelnieer  an  Tangen;  C.  maniniiUa- 
iußn,  Kissü,  etwas  grösser,  in  Lagunen  von  Sardinien,  Sicilien,  auch  in  salz- 
haltigen Wasseigrttben  der  Oase  Siwa  von  Prof.  Zittbl  geftii^en.  Untergattung 
JPifianudis,  Defrance,  mit  kreisrundem  aus  zahlrdchen  Spiralwindungen  bestehendem 
Deckel  und  dunkelbrauner  Schalenhau^  in  Brackwasser  an  Flussmündungen  und 
in  Mangle*Sttmpfen:  C.  pahisfret  Ijnn^  über  10  Centim.,  jung  mit  Falten  in  der 
Mündung,  telescapium,  Linni^  nahezu  Trochus-förmig,  und  C.  sulcatum.  BkugliIirb, 
bei  dem  durch  Verwachsen  des  äusseren  Mimdrandes  mit  der  Columellarseite 
der  Kanal  zu  einem  ringsum  geschlossenen  I.oclie  wird,  alle  drei  häufig  in  Ost- 
Indien,  i'.  linr/ui/i,  15i<\  (,i  11  KK,  tertiär.  —  Der  Nnme  findet  sich  zuerst  liei 
F.  CoLi-MNA,  1616,  tiir  eine  hierher  gehörige  Schnecke  und  scheint  da  Schreib- 
fehler für  iCrvLii/m  oder  (orylhium  zu  sein,  was  beides  mit  noch  anderen  Varianten 
bei  PLINILS  u.  A.  für  eine  unbekannte  Meerschnecke  vorkommt,  s^vergl.  caragolo, 
Carychium),  aber  später  als  Diminutiv  von  gr.  keras,  Horn,  regelrecht  Ccnüum, 
aufgefasst  worden  zu  sein.     E.  v.  M. 

Cerodon,  F.  Covier  1825,  (gr.  Miras  Horn,  odous  Zahn),  Untergattung  des 
Genus  Cmm,  Klein,  Meerschweinchen,  s.  Cavia.    v.  Ms. 

Cerones,  wahrscheinlich  ein  Stamm  der  Caledonier,  nördlich  von  den  Epi- 
dü  ansäsng.     v.  H. 

Cerophaei,  nach  PtolbmAos  eine  Völkerschaft  im  nördlichen  TheUe  der 
Africa  proi)ria.      v.  H. 

Cerotin-Säure,  s.  Wachs.  J. 

Cerretani,  kleine  Völkerschaft  Hispaniens,  auf  und  an  den  Pyrenäen  wohn- 
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haft.  Das  französische  Cerdagne  (oder  Val  de  Carol)  in  der  Grafschaft  Roussillon 
bewahrt  ihren  Namen,    v.  H. 

Cerris,  Ceiis  oder  Serls,  Indtanerstamm  in  Sonora»  unterbalb  der  MUndung  ' 
des  Colorado,  längs  dem  Golf  von  Kalifornien,  näher  erforscht  durch  Bart- 
UTT.  H. 

Certhia,  Linn£,  (gr.  kerthios  Baumläufer).  Nach  Brehm  emsige  (ktttung  der 
Vogelfamilie  Certküdae,  in  welche  Andere  auch  noch  die  Gattungen  Siita  und 
Tuhodroma  einreihen.  Sehr  kleine  Vögel  mit  langem,  gestrecktem,  gebogenem, 
zusammengedrücktem,  oben  kantigem,  nadelspitzigem  Schnabel  und  einem  aus 
steifen  Steucrfcdem  gebildeten  Rutschsthwanz.  C.  fami/iaris ,  I.innk,  Baum- 
läufer, Bauni<,'rille,  Baumklctte,  Baumruischer,  Rindcnkleber,  Krü])er.  Ohne  den 
Schwanz  kaum  zaunköniggross,  oben  braungrau  mit  weissen  Tropfen,  unten  weiss, 
am  Bürzel  rostfarbig,  im  Flügel  eine  weissgelbe  Binde.  Von  der  Grenze  des 
noidischen  Waldgebietes  beider  Erdhälften  bis  zum  Mittelmeer  überall  in  Gegen* 
den,  wo  es  Kopfweiden  und  Pappeln  giebt,  in  Laubwäldern,  Baumgälten,  Park« 
sniagen,  auf  Promenaden  an  den  rauhrindigen  ^tämmen  ruckweise  aufwärts 
kletlemd,  nach  fdnen  Kerfen  und  Spinnen  fahndend.  Zutraulich,  immer  thätig 
und  wohlgcmuth  trotzt  er  bei  aller  Zartheit  den  Unbilden  des  Winters  und  er- 
liegt aus  Nahrungsmangel  nur  dem  Glatteis,  das  die  Stämme  verglast.  Seine 
Stimme  ist  die  der  Sitvogcl.  Er  Icltt  paarweise,  nach  der  Brutzeit  familien- 
weise und  wandert  nicht,  nistet  in  Baumhohlen,  Rissen  und  Spalten,  zuweilen 
an  Gebäuden,  macht  jährlich  zwei  Brüten,  die  aufs  liel)evollste  aufgezogen  werden. 
Gewöhnt  sich  an  die  Gefangenschaft,  ist  jedoch  für  dieselbe  nicht  empfehlens- 
weith.  Je  eine  verwandte  Art  in  Nord -Amerika  und  Indien:  C.  amerkana, 
BoNAPARTB,  C.  himalayanay  Vigors.  Hm. 

Certbiola,  s.  Cärebidae.  Hm. 

Cemmen  anris,  s.  Ohischmalz.    v.  Ms. 

Cervicaiira,  Sumdev.  u.  Blainv.,  (lat  Hirschziege)  ^  Jtedumea,  H.  Su., 

{Ctrvicapra,  Gray,  s.  Antilope)  »Hirschziegenantilopen«,  afrikanische  Gattung 
der  Unteriamilie  AntUopina  (s.  d.),  umfasst  mittelgrosse  oder  grosse  An- 
tilopenformen, bei  denen  nur  die  männlichen  Thiere  unten  geringelte, 
zurückgelegte  und  mit  der  Spitze  nach  vorne  gekrünimte  Hörner  tragen; 
alle  besitzen  eine  deuthche  MuHel.  'I  hrdnengrul)cn  äusserlich  nicht  sichtbar 
oder  fehlend.  I.  Von  Mittelgrosse,  Sc  liwanz  ganz  behaart  —  (l-Jcotragus,  Gka\). 
1.  C.  capreoius,  l-icirrsi.,  Reh-Antiloj^e,  Haar  wollig  und  gekräuselt;  Haui)tfarbc 
roobraun  oder  röthlichgrau,  Schnauze  und  Hömer  schwarz.  Totallänge  (incl. 
Schwanz^  1,50  Meter,  Schulterhöhe  74  Centim.  In  kleinen  Trupps  in  gebirgigem 
Tenain,  Cap.  2.  C,  eUctragus,  Sundev.,  Ried^Antilope  mit  2  Varietäten.  Haare 
itiaff,  oben  aschgrau  oder  röthlich  graubraun,  unten  weiss.  1,50  Meter  lang, 
95  Centim.  hoch.  Meist  paarweise  in  Sumpf-  oder  Riedgegenden  Stid-  und 
Mittel-Afrikas  lebend.  3.  C.  redunca,  Sundev.,  der  Nagor,  Haare  lang  und  weich, 
Hauptfarbe  röthlichgelb,  unten  weiss,  Hörner  braun;  hochbeinig,  von  Hirschkuh- 
grosse.  Nordwest-Afrika.  4.  C.  Bo/ior,  Rüpp.,  der  Hohor,  wahrscheinlich  Varie- 
tät der  vorigen.  —  II.  Grössere  oder  grosse  Formen  mit  ganz  oder  nur  an 
der  Spitze  behaartem  Schwänze,  ohne  Mahne:  —  diese  bilden  die  noch  wenig 
bekannte  Gruppe  der  Rückendrüsenantilopenv  Adcnota,  Gray:  C.  (Adcnota) 
mgfueros;  Abuck,  ist  von  Dammhirschgrösse,  trägt  einen  Fettbuckcl,  ist  dunkel 
onibeibnmD,  unten  gelblicbbraun,  in  der  Schläfe,  an  der  Nasenspitze,  an  den  Ohren 
und  am  Buckel  gelbtichweiss.  Am  oberen  weissen  Nil,  zieht  sich  zur  Regenzeit 

JtaR,  SooL,  AadmpdL  ■.  Bdnokfie.  Bd.  IL  6 
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ins  Inncrc  znriirk.  Ferner  C.  (A.)  Icucotii,  Pftkrs,  der  Adjel,  ii.  c.  a.  —  III.  (f rosse 
Arten  mit  Mahne.  Schwan/,  nni  Ende  mit  Haarpinsel.  —  Kobm,  H.  Sm.,  Wasser- 
buckc.  C.  fUipsiprymnus.  Si  nukv..  der  W  asserlxick.  lOlallange  2  Meter,  Scluvanz 
50  {.'entim.,  Höhe  1,30  Meter;  Haare  grob  und  fettig  (länger  am  Halse)  grau, 
am  Rucken  mit  rostbraunem  Strich.  MutVel,  Oberlippe,  Augengegend  und  eine 
schmale  Kehlbindc,  sowie  eine  Binde  vor  der  ^Vur/.el  des  Schwanzes  weiss. 
Hömer  bräunlich.  In  Sttd-  und  loner-Afrika  in  Trupps  von  S-'ia  Stttcken  am 
Ufer  schilfreicher  Gewässer,  schwimmt  vortrefflich.  Das  Fleisch  junger  Tliiure 
ist  geniessbar.  C.  Defassa,  Sundev.,  Defassa,  Bura,  von  Kuhgrösse,  Haare  straff 
und  borstig,  rothbraun  mit  Grau  untermischt,  unten  dunkler,  von  dem  Ohre  zur 
Kehle  herab  ein  gelblich-weisser  Streifen.  Hömer  graubraun.  Abyssinien,  Kor- 
dofan  etc.     v.  Ms. 

Cervina,  Gray,  Familie  der  Hirsche  (Gattung  Cervus,  \VAf;NKK).  schlankge- 
baute Wiederkäuer,  mit  periodisch  sich  erneuernden  Cleweihcn  l)eim  /  (Ausnahme 
bildet  das  Rennihier':  mit  c?  Anerkiaucn,  mit  Thränengniben ,  meist  mit  einer 
Haarbürste  an  den  Hinlerlüssen.  Kiauendrüsen  vorhanden  oder  lelUend.  Back/.ähne 


ylfics,  H.  Sn».,  (s.  d.).  Die  ('.,  \Va(;m:k.  umfassen  auch  Mosihus  und  'Irü^s^u/us. 
Das  \vesentli(  h.ste  Merkmai  der  Hirsciie  ist  das  (ieweih,  dessen  verschiedene 
Fonn  und  (irüssc  systematisch  vcrwcrthet  wird.  Dasselbe  ist  als  ein  Hautknochen 


nmg,  schliesslich  Ablösung  der  unteren  Knden  des  alten  Geweihes.  Anßinglich 
ist  das  Geweih  eine  gefassreiche,  von  behaarter  Haut  (Bast)  bekleidete  Masse, 


beim  ^  oft  Kck/.ähnc 
im  Oberkiefer.  $  mit 
4  Zitzen,  werfen  ein 
Junges,  Allantois  mit 
Cotyledonen.  —  35  (?) 
Arten.  Die  Hirsche 
fehlen  in  Süd-Afrika 
und  Australien.  Allge- 
mein unterschiedene 
Hau])tsippen  sind:  Cer- 
7'ii/us.  Hi.AiNv.;  Cen'i/s, 
I.innk;  {E/apnus,  Wau- 
nkk)  Dactyloccros,  Wac;- 
nkk;  Kangiftr.  H.  Sm.; 


(Z.  H.) 


Fig.  b. 


xmzusehen,  der  mit  seinem 
knotigen  Wulste  am  unte- 
ren (Stangen)  Ende  »der 
Roset  auf  einem,  oft  wal- 
zenförmigen stets  von  der 
behaarten  Kopfhaut  be- 
kleideten Fortsat/e  des 
Stirnbeines,  sogen.  Rosen - 
stock  aufsitzt.  Zwischen 
beiden,  d.  h.  auf  der  Spitze 
des  Slirn/a])fens  beginnen 
die  Neubildungen  des  (ic- 
weihes;  letztere  bedingen 
fortschreitend  die  Locke- 
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(Z.  15.) 


die  durch  Aufnalimc  von  Kalksnl/.cn  an  Festigkeit  gewinnt  und  durch  Ent- 
wicklung von   normal   mit  dem   Alu  r   an  /nhl   zunehmenden  Verzweigungen 
(Enden)  ausgezeichnet  ist.    S:\ch  beendeter  ( leweilibihUmp:  stirbt  die  Haut  ab, 
sie  wird  abgerieben,   und   die   lUuleinulation   hört   auf.     Haid   darauf  beginnt 
die  Brunit.     Dieser  Zusammenhang  mit  dem  Cieschlechtslebcn  ist  ausnahms- 
los.   EinseitiiT  castrirte,  Hirsche  setzen  nur  an  der  nicht  betroffenen  Seite 
auf.   Völlig  castrirte  bleiben  rücksichtlich  des  Geweihes  in  unveiändertem 
Zustande  —  mit  oder 
(dine  Geweih,  Blasius. 
Die  CJestalt    der  Ge- 
weihe ist  wiclitiger  als 
die  Endenzahl  ^lii.Asius), 
nur  die  mit  der  Hau|»t- 
stangc   in    \  erbindung 
stehenden  sind  betleu- 
lungsvoll:  abgesehen 
von  Abnormitäten.  Oft 
vird  die  gleiche  En- 
denzahl wiederhol^ 
oder  eine  Zahl  über- 
Sprüngen,  selbst  eine  geringere  Endenzahl  als  im  Vorjahre  gebildet  (»Zurück- 
setzen^).   Sehr  häufig  werden  am  Rehgeweihe  Abnormitäten  beobachtet  — 
Die  Bezeichnmig  der  »Sprossen«  kann  aus  Nachstehendem  entnommen  werden. 
Geweih  des 
(i'Elrh,  (Kig. 
a)  die  sucres- 
sive  Entwick- 
lung vom  2. 
Jahrean,  nach- 
dem   im  I. 
Herbste  die 
Rosenstöcke 
gebildet,  dar 
stellend.   D  i^ 
C'icweih  des 
5.  Jahres  zeigt 
tlic  kleine  vor- 
wärts gerichtete  l'asal-  und  die  autVechte  grosse  Ends<:haufel   (vergl.  Aires). 
Normale  Geweihbildung  des  Edelhirsches  ^Fig.  b)  -    ^^Spicsscr  bis  Zwülf- 
cnder)  links  —  Spiesshirsch;  dann  Gabelhirsch  mit  Augensprosse;  —  Sechsender 
(eine  Mittelsprosse  tritt  auf);  Achtender  (zeigt  eine  Endgabcl).  Der  Zehner  besitzt 
eine  zweite  kleine  Augensprosse  (Eissprosse),  diese  wird  beim  Zwölfer  bedeuten- 
der, die  Augensprosse  nähert  sich  sehr  der  Rose,  die  Hauptstange  zertheilt 
ach  am  Gipfel,  indem  sie  hinter  der  Zehnendergabel  kniefürmig  heraustritt,  es 
lüdet  sich  eine  3zackige    Krone  .    Dammwild,  allmähliche  Entwicklung 
des  Geweihes  (Fig.  c).    Kunde  Spiesse  im  2.  Frühjahre;  dann  Auftreten  von 
Augen-  und  Mittelsprosse;  hierauf  schaufelförmigc  l"'r\vciterung  der  Spitze,  die  sich 
nach  hinten   zertheilt,     Vom   5.  Jahre  dstige   s(  haufolaitiL'c  Krone  1  Schaufler). 
Geweih  des  Rehwildes  (Fig.  d).    i.  Winter -Üpiesscr  (s.  links),  —  dann 

6» 


Fig.  d. 


(7.  1«.) 
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Gabelbock  —  Sechserbock  (Hauptstange  ist  nach  hinten  gebogen,  theilt  sich 
zum  2.  Male  .  —  Achter,  Zehner  (obere  >Scchser' spit/en  sind  gabelit;  zcrtheilt.) 
Unter  der  Mittclsprosse  steht  eine  lange  »Perle«  bei  Hinzuzahlung  dieser  »Zwölf- 
ender*.    V.  Ms. 

Cervini,  auf  der  Westseite  der  Insel  Corsica  wohnhafte  Volkerschatt  des 
Alterthums.     v.  H. 

Cervulus,  Blainv.,  (Cervus  Hirsch)  =  Styharus,  H.  Sm.,  Prox,  (Og.)  Sund., 
eine  von  Sundevaix,  zuerst  als  selbständige  Gattung  bezeichnete  Gruppe  kleiner, 
sttd>asiatischer  Hirsch-Arten  ^ainiUe  Ctrvina,  Gray),  deren  Zahl,  je  nachdem  man 
den  rein  ilusserlichen  Merkmalen  grössere  oder  geringere  Bedeutung  beilegt 
zwischen  2 — 6  schwankt.  Die  C-Arten  sind  von  oder  unter  RehbockgrOsse, 
tragen  auf  langen  Rosenstöcken  kurze  mit  oder  ohne  kleine  Basalsprosse  aus* 
gestattete  Geweihe;  besitzen  (in  beiden  Geschlechtern)  sehr  grosse  Eckzähne, 
liefe  und  breite  i  luanengruben,  gefaltete  Stimhaut  und  mit  Knd(iuaste  versehenen 
S(li\vaii/.;  die  Haarbürste  an  den  HintcrfUssen  fehlt.  C.  Mnntjac ,  Zi.mm.,  der 
Muiitj.ik,  Minijak  oder  Kiedjang  etc.,  ist  oben  braun  in  verschiedenen  Niiancirungen, 
unten  und  am  Hinteren  weiss.  Haare  dicht,  glänzend  und  spröde.  Geweih 
gelblich-weiss.  Auf  Sumatra,  Java,  Boroeo,  Banka  und  auf  der  malayischen 
Halbinsel,  einzeln  (Böcke),  paarweise  oder  in  kletnen  Trupps;  bevorzugt  gebirgige 
Waldgegenden,  brunftet  im  MXiz,  Apifl;  wird  auf  die  verschiedenste  Art  seines 
schmackhaften  Fleisches  wegen  gejagt  (s.  Brehm,  Thierleben,  3.  Aufl.  3.  Bd.  1877). 
Beschrieben  werden  u.  a.  noch  C.  stylocerus,  Wagn.,  Kakur,  als  »indischere  Mint- 
jak,  wol  aber  identisch  mit  vcnigemv  C  Rtevesü,  Og.,  chinesischer  Min^ak.     v.  Ms. 

Cervus,  Wagner,  s.  Cervina.  Cenms,  Linn^  (Untersippe  Elaphus, 
Wagnkr),  Hirsche  im  engeren  Sinne;  mit  runden  verästigten  Geweihen, 
nackter  Muffel,  mit  Thränengniben  und  mit  Haarbürsten  an  den  Hiiitcrfussen. 
I.  C.  elaphus,  LiNNfi,  Edelhirsch.  Geweih  mit  2  Augensprossen,  einer  Mittel- 
sprosse und  Krone.  34  Zähne,  im  Oberkiefer  ein  Eckzahn.  Körperlänge 
2,3  Meter,  Höhe  1,5  Meter,  Schwanz  15  Centim.  Uebrigens  auch  bedeutend 
grössere  Exemplare  {Bcilye).  Behaarung  derb,  im  Sommer  braunröthUch,  im 
Winter  braungrau  und  länger.  Grossbritanien,  Skandinavien,  Mittel-  und  Süd- 
Eun^M,  im  Kaukasus  und  in  Sibirien,  vom  südlichen  Ural  bis  zur  Lena,  beson- 
ders häufig  am  Baikalsee.  Die  Hirsdie  lieben  aui^edehnte  dichte  Waldungen 
des  Flachlandes  und  der  Alpenvorlandschaft;  halten  sich  zu  Rudeln  vereinigt; 
»wechselnc  des  .\bonds  nach  ihren  Weid(- platzen  (Getreidefelder  etc.)  aus,  kehren 
bei  anbrechender  Morgendämmerung  nach  den  Standplätzen  zurück.  Nahrung 
(nach  der  Jahreszeit  verschieden):  Buchen-  und  Kichenmast,  Baumrinde,  Moos, 
Kukuruz,  Kartoffel  etc.  —  Wasserlachen  und  Salzlecken  werden  regelmässig 
besucht.  Brünften  im  Herbste,  bekämpfen  sich  wüthend;  das  stärkste  führt 
dann  an  Stelle  des  Lcitthicrs  das  Rudel;  >röhren<>  zu  dieser  Zeil  oti  ganze 
Nachte  lang.  $  setzt  im  Mai  i  höchstens  und  selten  s  Kälber.  Das  $  Kalb  heisst 
iWildkalbff  wird  im  Herbste  »Scbmalthier«,  im  2.  »Uebergehendthier«,  dann»Alt- 
thierc;  <f  Kalb  heisst  >Hirschkalb«,  im  i.  Winter  »Spiesser«  hierauf  »Gabelhirsch«, 
Sechsender  etc.  (Näheres  s.  Blasius,  Naturgesch.  der  Säugethiere  Deutschlands, 
Braunschweig  1857.  —  Ueber  Geweihbildung  s.  Cervina.)  —  a.  Nahestehende 
Formen:  C.  barbarus,  Bf.nn.,  nord-afrikanischer  Hirsch;  C.  canadensis,  Buss., 
der  Wapiti,  Nord-Amerika;  C.  ll  alikhii^  CuviER,  Burra  Singha  /^(^wrra  « gross) 
aus  dem  Himalaja.  C.  Stkn.  Tkmm.,  Jajianischcr  Hirsch  —  Rusa,  Rucen>us  = 
'Zackenhirsche,  Geweih  aufrecht,  dünn,  jästig,  2  Aeste  nach  vorne 
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gekehrt,  keine  Mittelsprossen.  5.  C,  DmtauceiU,  Cuvibr,  Bahnja,  Ba- 
lauiga  im  Sommer  goldjgrothbraim  unten  lichtgelb,  mit  dunkelbraunem 
Rückenstreifen  und  jederseits  eine  Reibe  kidner,  weisser  bis  gelber  Flecken; 

im  Winter  dunkelbraun.  Hinter-Indien.  Acclimatisirbar.  4.  Nahestehende  Formen 
C.  AristoteliSt  der  Samber,  Vorder-Indien  bis  Nepal  und  Sylhet,  Malakka,  Suma- 
tra  etc.    C.  equini/s,  Cuvikr,  Wasserhirse  Ii;  C.  Kuhiii,  NIült.fr,  auf  den  Bavians- 
Inseln;  C.  Hippdaphus,  Cuvier,  Mähnenhirsch,  Java,  Sumatra  und  einige  zweifel- 
hafte Arten   —  Axis,  Hüdos.,    Pelz   stets   gefleckt,    (leweihe   wie  bei 
Ruia.     5.  C.  Axis,  Erxlebex,  der  Axishirsch,  oberer  Ast  des  (ieweihes  nach 
innen  gewendet;  oben  grauroihlichhraun  mit  dunklem  Rückenstreifen,  unten 
gelbUcbweiss.   Sdtenflitchen  des  Körpers  mit  7  Reihen  weisser  Flecken.  Ost- 
indien und  Nachbaiinseln.    6.  C  pcrdnust  Znoi.,  Schweinshirsch,  Geweih  wie 
beim  AxiSt  ändert  sehr  in  der  Zeichnung  und  Färbung  ab.  Braun  bald  heller 
bald  dunkeler;  oft  mit  lichteren  Flecken.  Plump,  dickleibig,  kurze  Beine,  kurzer 
Hals.  Ost-Indien,  zumal  gemein  in  Bengalen  u.  a.  O.  —  Bletstocerus,  Gray.  Oberer 
oder  2.  Geweihzacken  direkt  nach  rückwärts  gerichtet,  an  der  Innen- 
seite des  Fersengelenkes  ein  kleiner  Haarpinsel.  Süd-Amerika.   7.  C. 
paluiiinosus ,  Desm.,   Sumpfhirsch,   fuchsroth,   Läufe  schwarz,   1,8  Meter  lang, 
1,1  Meter    hoch.     In  sumpfigen  (ic^cnden  des  südwestliclien  Brasiliens  und 
Paraguays.    S.  C.  i\i»if>esris.  Fr.  (.'i  vikk,  Pampashirsch,  kleiner  als  voriger,  oben 
üchtrothlichbraun,  unten  wcisslich;  lebt  in  trockenen  offenen  Ebenen  paarweise 
oder  in  kleinen  Rudeln.    2^hmbar.  9.  Die  nord-amerikanischen  Vertreter  dieser 
Gnqype  vereinigt  Wagner  unter  dem  Namen*:  MaerüHSt  Geweih  mehr  oder  weniger 
aufrecht,  an  der  Spitze  eingekrümmt    C.  maerüHs,  Say.,  langöhriger  Hirsch. 
Felsengebilge.    C.  Richardsaim,  Ain>.  Bachm.,  sgabeliger  Hirsch.  Westliches 
Nord-Amerika.  —  Eiaphurus,  A.  Milne  Edw.,  Augensprossen  fehlen.  Von 
der  Stange  tritt  ein  mehrere  Zacken  tragender  Ast  horizontal  nach 
hinten  ab.    Die  Haare  des  langen  Schwanzes  reichen  bis  zur  Ferse. 
10.  C.  Davidianus,  \.  Mii  xkKdw.,  Nord-China.  —  Reditncina  •=  .yfazanta,  Augen» 
'^jirnssen  vorhanden  ohneEi.s-undMittels])rosse,diein  3—  7  Zar kcn  ver- 
ästelten (ieweihe  sind  von  rückwärts  bogenförmig  nach  aussen  und  vor- 
wärts gekrümmt.    1 1.  C  vir^^inianus.  Gmei..,  Virginiahirscli.   Im  Sommer  gelbroth 
unten  heller,  Kopf  bräunlichgrau.  Im  Winter  oben  graubraun  unten  weiss.  Durch- 
schnittliche Grösse  i  Meter  80  C^tim.  Schwanz,  30  Centim.,  Widorristlidhe  i  Meter. 
Von  der  Ostkflste  Nord-Amerikas  bis  zu  den  Felsengebirgen  und  nach  Mexico. 
Aodimalisirbar,  fragliche  Arten:   C.  smiUs,  Puch.,  und  C  Uucurusy  Dougl.,  C, 
nem»raäs,  H.  Sm.,  kurdtdmiger  Hirsch.  Mittel-Amerika.  la.  C  mexUauus,  Gmbl., 
mexicanischer  H&sch.  13.  O  gymn^,  Wiegm.,  kahlöhriger  Hirsch.  —  CaprechtSt 
H.  Sm.,  (Subgenus  Wagner),       mit  drehrundem,  wenig  verzweigtem, 
rauhem,  gabelig  verästeltem  Geweih;  Augensprossen  fehlen.  Nasen- 
fcld  nackt,  breit,   32  Zähne,   die  Eckzähne  fehlen.    Th ränengruben 
verkümmert.   Körj)er  zierlich,  fast  ohne  Schwanz,  sehr  schlanke  Beine, 
die  hinteren  mit  Haarwulst.    Das  ziemlich  derbe  Haar  im  Sommer 
kurz    und    röthlich,    im   Winter    länger    und    grau;    am   Steiss  ein 
weisser  Spiegel.    13.  Nur  eine  altweltliche  Art  C.  capreolus,  L.,  Reh,  bis 
I  Meter  30  Centim.  lang,  am  Kreuze  bis  75  Centim*  hoch,  niedri|er  am 
Widerrist,  Geweih  oft  missbildet.  In  Europa  und  einem  grossen  Theile  Asiens. 
Ib  der  Ebene  und  im  Gebiige  bis  ttber  3000  Meter,  an  Lichtungen  reiche  Wälder, 
jsnge  Waldcultnren,  in  deren  Ntthe  saftige  Weiden  und  Felder  liegen,  sind 
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besonders  beliebt.  Das  Reh  lebt  in  Rudeln  bis  zu  lo  Stücken,  wechselt  des 
Abends  zur  Aesung  aus,  bnmftet  mitten  im  Sommer,  $  setzt  im  Mai  1—3  Kalber, 
diese  sind  weisslich  gefleckt,  die  $  heissen  im  x.  Herbste  »Schmalrehe«,  die  ff 
r  Schmalböckec,  im  nächsten  folgenden  Herbste  $  »Ricken  oder  Rebe  ,  o'  Spicss- 
böcke«,  später  Gabelbocke,  Rehböcke  (Blasius  1.  c.  pap.  457  u.  ff.).  —  Funifer 
Siil)p:enus),  Waoner,  mit  kurzem  fast  bis  zur  Basis  gabcli.^  gesjjaltcnem 
(Icwcihc  und  ■grossen  Thräncnjrruben,  Eckzähne  vorhanden.  14.  C. 
(Uitisicnsis,  D'üru.;  dicTaruea,  Andcs!-ir^(  Ii,  Totalläni^'c  Iiis  i  >reter  35Ceutini.,  Schul- 
tcrhölic  74  Centim.  braun,  woisslu  h  j^ctiipiclt,  unten  dunkler,  in  den  Weichen  und  an 
der  inneren  Seite  der  GHedniassen  weiss,  Behaarunu  rauh,  Schwan/  kurz.  Cordüleren 
Süd-Amerikas;  besonders  in  dem  (iurtcl  zwischen  4  bis  6000  Meter  über  dem  Meere, 
schläft  tagsüber  im  Gerolle;  lebt  von  Moosen  und  Kräutern.  Der  chilensische 
Hirsch  ist  mit  diesem  identisch.  —  C.  Subuh,  H.  Smitii,  =  Cmssus,  Gray;  Sub- 
genus  Wag.,  Spiesshirsche,  mit  zeitlebens  einfache  Spiesse  bildendem,  kurzem 
Geweihe,  kleinen  Thränengruben,  mit  gut  entwickeltem,  starkbehaartem  Schwänze, 
Haarschöpfe  auf  der  Stirn,  mit  Bürste  an  der  Innenseite  des  Hackens.  Unter 
Rehgrösse.  15.  C.  rufus,  Illc,  rother  Spiesshirsch,  rothgelbbraun  oder  gelblich- 
braungrau,  unten  grau.  Innenseite  der  T5eine  weiss.  Von  Paraguay  bis  Parana, 
peruanische  Urwälder;  steigt  nach  Tschudi  nicht  über  800  Meter;  nahestehend 
C.  rufinus,  Puchkran,  schwarzfiissiger  Spiesshirsch,  Kcuador.  C.  simplkkoniis,  In.., 
brauner  Spiesshir-ch,  (C.  Tschiid'n.  W.\(;m  k\  heisse  Tiefländer  Stul-Anierikas  und 
bis  50CO  Meter  ul)cr  dem  Meere  in  den  Curdilleren.  C.  nanus,  Lund.,  Brasilien. 
16.  C.  Fudii,  MoLiN,  der  Pudu,  Cliilc.  (Qr.  Waonek,  Säugthiere,  Supp. 
Bd.  5).     V.  Ms. 

Cerylalcohol,  s.  Wachs.  J. 

Ceryle,  Buik,  (gr.  kcryhs  ein  Meervogel).  Gattung  der  Familie  Eisvögel, 
Alcyonidatt  s.  Alcedinidae  (s.  d.).  Mit  längeren,  spitzigeren  Flügeln,  breiterem, 
längerem  Schwanz,  unscheinbarerem  Gefieder  als  Aicedo.  Etwa  16  Arten,  meist  in 
Amerika,  dann  in  Asien  und  Afrika.  C,  rudis,  Bou:,  Graufischer;  oben  schwarz 
imd  weiss  gescheckt,  unten  weiss  mit  schwar/en  Brustbinden,  Sclmabel  schwarz, 
Fuss  braun.  Als  Euroi)äer  in  (^iriechenland  und  Dalmatien  beobachtet,  häu6g 
im  Nilgebief,  n  nncntlich  im  Delta,  in  Syrien  und  Palästina  bis  weit  nach  Asien 
hinein.  Stiir.  t  su  ii  l»cim  l'isc  hiang  regelmässig  ins  Wasser  m^d  i^t  ganz  im  Gegen- 
satz zu  uuNcixin  F.is\ogcl  /ntraulich,  vortrii^lich  und  L;cscllig.  Um. 

Cesnola,  (IciiLial  ih  C'i^noi.a,  von  (icburi  ein  Turnier,  maciitc  als  ameri- 
kanischer Kcnsul  aut  K\]M  rn  in  Mitte  der  80er  lahre  bedeutende  archaologisrlic 
KiUtli  t  kungen.  Er  deckte  mit  iniermiidlicliem  Kifer  und  trotz  grosser  Schwierig- 
keiten, welche  ihm  die  Türken  in  den  Weg  legten,  die  Nekropolen  zu  Lamaka, 
Dali,  Alambra  mit  Tausenden  von  Urnen,  Waffen,  Schmucksachen,  Inschriften, 
Statuen  u.  s.  w.  auf,  und  veröffentlichte  seine  Entdeckungen  in  dem  Werke: 
Cyprus,  its  ancients  cities,  tombs  and  temples.  London  1877,  deutsch  L.  Stern, 
Jena  1879.  Die  Sammlungen  befinden  sich  zu  New-York,  Einiges  auch  im  britischen 
Museum  zu  London  (vergL  das  Nähere  u.  Kypem).     C.  M. 

Cespitos»  rasenftirmig  nennt  man  diejenige  Form  einer  Zoophyten-,  ins> 
besondere  Korallen-Kolonie,  wo  die  durch  Knospung  oder  Theilung  entstandenen 
Einzelpolyjiare  (ClaJocora ,  Mussä)  oder  auch  aus  vielen  solchen  bestehenden 
Aeste  (Mmircpora)  sich  von  einer  gemeinsamen  Basis  mehr  oder  weniger  parallel 
erheben.    Ctspito-JoHat  hcisst  die  Form,  wo  die  Hauptäste  einer  Kolonie  sich 
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horiM>atal  ausbreiten,  oft  gitter-  oder  blattartig  verwachsend,  und  die  Endzweige 
skh  dann  auf  dieser  Fläche  erheben  (Mädrepora).  Klz. 

Cestidae,  eine  die  Unterordnung  der  Taeniaten  repräsentirende  Familie  von 
Ctenophoren  (s.  d.),  die  sich  vor  Allem  durch  die  enorme  Verlängern n  :  ler 
Medianebenc  bei  aiisserster  lateraler  Compression  auszeichnet,  wodurcli  der 
Korper  die  Ciestalt  eines  langen  Bandes  erhalten  hat.  Auf  dem  oberen,  aboralcn 
Rande  des  bandförmigen  Korpers  ziehen  sich  2  Paar  l'!inimerri])pen  eiulanu,  die 
übrigen  fehlen.  Unter  ihnen  verlauten  2  Paar  aus  dem  Trichter  ausstrahlender 
Gefässe,  von  denen  sich  4  andere  abzweigen,  um  in  der  Mitte  der  Korper^eiten 
entlan?  zugehen,  um  sich  an  den  Kndcn  wieder  mit  den  ersteren  zu  vereinigen. 
Zwei  Gefa.sse  steigen  aus  dem  Trichi«.  r  l:ings  des  Magen.s  zum  oralen  Pol  herab, 
wo  sie  in  ein  an  dem  oralen  Rande  des  Korj^ers  verlaufendes  Ringgefäss  münden, 
«eldies  auch  mit  den  Vereinigimgspunkten  der  übrigen  Geßlsse  communicirt.  Die 
2  Senkfiiden  sind  mit  befransten  Nebenfilden  versehen.  Die  Geschlechtsorgane 
verlaufen  längs  der  aboralen  Gefässe.  —  Von  dem  allein  sicher  diagnosirten  Genus 
Osimm  ist  das  wasserklare,  mit  lebhaften  Schlängelungen  des  ganzen  Körpers 
schwimmende  Cestum  Vtturis,  Les.,  der  VenusgOrtel,  aus  dem  Mittelmeer  am 
bekanntesten.  Bh.m. 

Cestoidea,  s.  Bandwürmer.  Wd. 

Cestracion,  Cuvikr,  einzige  datlung  der  Haitischfamilie  Cistracioutidat-, 
GcKTHEr:  Keine  N'ickhaut,  kleine  Sprit/Inc  her,  z  Ktickenllossen  mit  Dornen,  die 
eiste  zwischen  Hnist-  und  Hauchtiosseu,  tlic  /weite  vor  der  Aftertlosse.  Nasen- 
ond  Mundhohle  zusammentliessend,  ()l)erlii>pe  \  ielgelappt,  Maul  vorn,  mit  kleinen, 
pflasterartigen,  bei  Jungen  mehrzackigen  Zahnen  besetz-t ,  von  denen  mehrere 
Reihen  in  Function  sind.  Kiemenspaltcn  eng.  Mehrere  Arten  im  Indischen  und 
Stillen  .Meere,  und  in  Australioi,  z.  B.  C.  PAUippi,  LACSPkDE.  Klz. 

Cetacea,  Blcmenbach  1779,  (gr.  kitos  wörtlich  Schlund,  Bauch,  dann  jedes 
Seeungeheuer)  =  Natantta,  Illicek,  Seesäugethiere.  —  Eine  durch  Anpassung  an 
das  Wasserleben  scheinbar  isolirt  dastehende  Säugerordnung,  die  indessen  vielfache 
Verwandtschaftsbeziehungen  zu  den  Ungulaten  (s.  d.)  darbietet  Obwol  in  ihrer 
änsseren  Erscheinung  in  gewissem  Sinne  fischähnlich,  l^nt  sie  jedoch  schon 
Aristoteles  von  denselben  sehr  wol  tmtcrschieden.  Vor  allen  übrigen  Säugern 
kennzeichnen  sie  sich  durch  den  Manuel  der  hinteren  Cdicdmaassen  rcsp.  eines 
entwickelten  Beckens,  an  dessen  Stelle  sie  !i  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  locker 
befestigte  rudimentäre  Sitzbeine  (r  j  vorfinden,  durch  den  liesitz  einer  horizontalen 
breiten,  lilirosknorijcligen  Schwanzflosse,  tlossenarliger  Vordcrglicdmaassen  und 
einer  nahezu  haarlosen,  derben  Haut.  \  «>n  letzterer  wäre  die  mächtige  Horn- 
schichte, sowie  der  Fetlreichthum  in  bindegewebigem  Theile  bemerkenswerth. 
Beim  Mangel  eines  Kreuzbeines  zerfällt  die  Wirbelsäule,  deren  Halsregion  ver- 
kämmezt  ist,  in  einen  Rücken-,  Lenden-  und  Schwanzabschnitt  —  Alle  auch  die 
langen  (Röhren)  Knochen  sind  marklos,  schwammig,  von  flüssigem  Fette  durch- 
drungen. —  An  dem  bisweilen  enormen  Kopfe  tritt  der  Schädeltheil  dem  häufig 
schnabeiartig  verlängerten  Gesichtsabschnitte  gegenüber  beträchtlich  zurück.  Die 
2  Scheitelbeine  verwachsen  mit  dem  Zwischenscheitelbeine  zu  einem  Knochen: 
Zwischenkiefer  sehr  entwickelt  und  in  die  I.änge  gezogen,  die  4 eckigen,  rudimen- 
tären Nasenbeine  entsprechend  der  oft  gestörten  Schadelsymmetric  häufig  un- 
gleich, Nasengange  fast  senkrecht,  das  harte  l-'clscnhcin  mit  dem  Schlafen-  und 
Pauckenbein  nur  lose,  nut  den  angren/Liiden  Knochen  meist  nur  durch  Knorpel 
verbunden.    Schlüsselbeine  fehlen.    Armknochen  kurz,  abgeplattet,  die  Finger 
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mit  6—12  Phalanpen.  Die  (13 — 19)  Rippen  sind  meistens  nur  den  Qucrfort- 
snt/.cn  der  Wirbel  (deren  Ei>i]ihysen  gesondert  bleiben)  direkt  angefügt;  nur 
etliche  (oft  nur  verbinden  sich  mit  dem  Brustbeine.  —  Das  kleine  Gehirn  ist 
sehr  uindungsreit  h.  Die  Sinnia  haben  3,  das  sogen,  echten  Wale  nur  2  Augen- 
lider. Thranendrusen  vorhanden.  Kein  Thränenkanal.  Ein  äusseres  Ohr  fehlt. 
Die  äussere  Nasenmiindung  (Spritzloch)  liegt  meist  auf  der  Höhe  des  Kopfes; 
der  trichterförmige  oder  konische  Kehlkopf  ragt  in  den  Rachen  (d.  h.  seine 
Spitze  wild  vom  weichen  Gaumen  umfasst)  und  communidrt  durch  diesen  mit 
der  Nasenhöhle.  Diese  Einrichtung  ermöglicht  gleichzeitigesSchlingen  und  Athmen. 
—  Speicheldrüsen  fehlen,  nur  Dugong  hat  eine  OhrspeicheldrOse.  Zungenpa- 
pillen fehlen;  der  Verdauungstrakt  ist  durch  die  Complicirtheit  des  Magens,  der 
bei  fleischfressenden  C.  bis  7  Abtheilungen  enthält,  ausgezeichnet.  Eine  Ctallen- 
blase  besitzen  die  Sirettia.  Ehe  die  Luftröhre  sich  thcilt,  tritt  ein  dritter  Bron- 
chus zur  rechten  Lunge.  Lungen  ungelappt.  Thymusdrüse  soll  durchs  ganze 
Leben  sehr  gross  sein.  Nieren  gelappt,  Hoden  in  der  T?auchhöhle;  Cebärmutter 
2hörnig;  Milchzit/cn  bei  den  Walen  in  der  Leistengegend,  bei  den  Sirenen  meist 
in  der  Brustgegend.  Be/.ahnung  verschieden;  ein  Milchiiebiss  ist  den  Sirenen 
eigen;  unter  den  eigentlichen  C.  dagejicn  bilden  sich  die  Zahnkeime  nur  bei  den 
Daiticclc  L\\  bleibenden  Zahnen  aus,  wertlen  aber  ni(  ht  gewechselt  (monophyo- 
dont);  ihre  Zahl  ist  bei  einigen  sehr  bedeutend,  so  bei  Dclphinus  delphu  btt  t88, 
hingegen  hat  der  Narwall  nur  einen  grossen  linken  Stosssahn.  Bei  den  Balaemdat 
entwickeln  sich  an  der  Oberkiefer-  und  Gaumenfläche  in  die  Mundhöhle  herab- 
ragende Homplatten,  deren  innerer  in  Fäden  aufgelöster  Rand  die  Elasmia 
(Fischbein)  vorstellt.  Die  mittleren  Homplatten  ereeichen  bein  Grönlandwal  eine 
I..änge  von  über  4,5  Metern.  Breite  Backzähne  besitzen  die  pflanzenfressenden 
C.  Sireniden).  Manche  der  hierherzählenden  Formen  haben  einen  sehr 
best  hränkten  Verbrcitimgsbezirk,  {IniOt  Manatus,  JJaiicffre  Gic.)\  wenige  sind  Kos- 
mopoliten, die  Mehrzahl  hijigegen  imtenu'mmt  regelmässige  ^^^anderungen.  Biolo- 
gisches s.  bei  den  ein/einen  <'inii)poii.  Mit  Rücksicht  auf  die  fossilen  Formen 
werden  drei  Untci ordiumgen  luiterschieden  iCakisV  i.  Unterordnung:  fleisch- 
fressende i^echte^  Wale,  Crtc,  l.iVNf,  C.  carnivpra.  Cl  vikr,  zahnlos,  mit  konischen 
Zähnen  oder  mit  barten.  Liiijjen  borstenlo.s,  Na.senüffmmgen  bis  auf  die  Stirn 
heraufrückend.  Kopf  vom  Rumpfe  nicht  abgesetzt.  Milchdrüsen  inquinal.  Mit 
den  2  Gruppen  DtntUtU  (Zahnwale)  (s.  d.)  und  Mystktk  (Bartenwale)  (s.  d.). 
2,  Unterordnung:  TUughäonüa  (s.  d.)  (gr.  zeugli  Joch,  cddn  Zahn)  ür/r/ Jochzähner, 
tertiäre  C.  mit  schmaJer,  verlängerter  Schnauze,  normaler  Nasenöflnung  und  mit 
zweiwurzeligen  Oberkieferbackzähnen.  3.  Unterordnung:  Sirema,  Iixiger, 
(s.  d.)  (C.  herbtWfrOi  Ct  vifr)  Pflanzenfressende  C.  Kopf  vom  Rumpf  abgesetzt 
Pie  dicke  Hatit  mit  spärlichen  Borsten,  Lippen  aufgewulstet,  Nasenöflfnungen  an 
der  Spitze  der  Schnauze,  Milchdrüsen  an  der  Brust.  Mit  Zahn  Wechsel.  Back- 
zähne mit  flacher  Krone  in  beiden  Kiefern.  Literatur:  F.  Ci  vikr,  Hist.  natur. 
des  Cetaces.  Paris  1836.  W.  Rapp,  Die  Cetaceen  zoologisc  h-anatomisch  darge- 
stellt. Stuttgart  und  Tübingen  1837;  I).  V.  Kschrh  ht,  Zoologiscli-anatoniisch- 
))hysiolo!ris(  lie  Untersuchtmgen  über  die  nordischen  Walthiere.  i.,eipzig  1849. 
ScHKi  i;i.k-\\  Ai;NKK,  Die  Säugethiere.  7.  Bd.  1846,  etc.  v.  Ms. 
Cetaceum,  s.  Walrath.  J. 

Cetais,  Indianer  Brasiliens,  vom  Tupi-Stamme,  östlich  vom  Rio  Negro  bis 
zum  Atlantischen  Ocean  hausend,     v.  H. 
Cete,  Linn£,  s.  Cetacea.     v.  Ms. 
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Cetei.  So  hiessen,  nach  dem  Flusse  Cetius,  die  alten  Einwohner  Mysiens.  v.  H. 

Cetiani,  nach  Ptolemäos  kleinere  Völkerschaften  Libyens,     v.  H. 
Cetin  u.  Cetylalcohol,  s.  Walrath.  J. 

Cetiosaurus,  Owen,  (gr.  keteios  walartig,  saura  Eidechse)  eine  fossile  opistho- 
coele  Crocodilinengattung  aus  dem  oberen  Jura  und  Wealden      v.  Ms. 

Cetolithi  (gr.  kitos  Wal,  liihos  Stein),  fossile  Felsenbeine  von  Wallischen.  v.  Ms. 
Cctomorpha  =  Cetacca.  J. 

Cetonidae,  Goldkater,  eine  grosse  Abtheilung  der  Scarabaeiden  mit 
96  Gattungen  und  967  Arten,  unter  welchen  sich  die  grOwten  Käfer,  wie  der 
Goliath,  belinden.  Körper  mehr  gedrungen,  von  mittlerer  Grösse,  in  den  Um* 
rissen  wappenschildförmig.  Flügeldecken  lassen  den  Steiss  unbedeckt  und  liegen 
am  Hinterleibe  ein&ch  auf.  Vorderhüften  springen  in  walzigkegelförmiger  Ge* 
stalt  hervor,  Gesicht  mit  dem  Kopfschilde  verwachsen,  Oberkiefer  aussen  hornig, 
innen  hautig.  Je  nach  dem  Ausschnitt  der  Flügeldecken  können  sie  in  kleinere 
Abtheilungen  getheilt  werden.  Ihre  engerlingartigen  T,arven  sind  häuHg  bei 
Ameisen.  Die  Käfer  finden  sich  gerne  auf  Blumen,  auch  zerfressen  sie  mit 
Vorliebe  die  schwammigen  (Jallen  der  Cynips  UrmitttUis.  Reich  an  Cetonien  ist 
Afrika  und  .Asien,  arm  Amerika.     J.  H. 

Ceuthorrhynchus,  (gr.  kcutlw  verbergen,  rhynchos  Rüssel).  Rüsselkäfergattung 
mit  204  kleinen,  fast  kugligen  Arten,  von  denen  193  europäisch  sind.  Schädlich 
treten  davon  auf  C  svlcitollis,  Gyll.,  Kohlgallenrüssler  Larve  in  verschiedenen 
Kohlaitenwurzeln,  C.  assimüs,  Pavk.  in  jungen  Rübsen  und  Rapssamen;  C  m^i, 
Koch,  in  den  Stengeln  von  Raps  und  Rübsen;  C.  macula  alba,  Herbst,  in  den 
Mohnköpfen.    J.  H. 

Ceutrones,  kleine,  der  Herrschaft  der  Nervier  unterworfene  Völkeischaft 
Galliens.     v.  H. 

Chabaranas,  eine  Horde  der  Guana-Indianer  (s.  d.).      v.  H. 

Chacksihoomas  oder  ( "h;u  ksi-oomas,  Indi.iner  der  Appalachenfamilie,  ver- 
wandt mit  den  Chickasaws;  erlöse  hen  (?V      v.  H. 

Chaco-Indianer,  Bewohner  der  südamerikanischen  Wiiste  (iran  Chaco, 
bässliches  Gesindel,  mit  niederer  Stirn,  hervorstehenden  Hackenknochen,  breitge- 
diflckter  Kaa^  hervoihängender  Unterlippe,  tätowirter  Wange,     v.  H. 

Chacoboe,  Amazonas-Indianer  am  Mamortf,  einem  Nebenflusse  des 
MadeinL     v.  H. 

Chaoopotas,  Cariben-Stamm  im  venezuelanischen  Staate  Barcelona,  v.  H. 
Chactas»  s.  Choctaw.    v.  H. 

Chacuyungo,  ausgestorbener  Stamm  der  Quito-Indianer.     v.  H. 

Chaden,  Sing  v.  Achdam   (s.  d.).     v.  H. 

Chaeanoetae,  unbekanntes  \'olk  des  ncirdlirhen  Sarmatien.     v.  H. 
Chaedini,  nach  Ptülemaos  eine  im  Westen  Scandinaviens  wohnende  Völker- 
schaft.    V.  H. 

Chaemae,  nach  Ptolem.^os  eine  in  Süden  der  Bructerer  hausende  germanische 
Völkerschaft,  wahrscheinlich  ein  Zweig  der  Chamaver  (s.  d).     v.  H. 
CliMiid,  s.  Chowees.    v.  H. 

Chaetodon,  (Lonift)  Cuvier,  (gr.  Bttrstenzahn)  Fischgattung  der  Stachel- 
lloneifiunilie  Sfmtm^mHes,  Gruppe  ChätodottünOf  mitungezMhntemGaumen.  Körper 
seitlich  abgeplattet,  scheibenförmig.  Eine  Rückenflosse  ohne  auflallend  verlängerten 

Stachel.  Vordeckcl  ohne  Dom.  Mund  klein,  nicht  rüsselartig  verlängert.  Kiefer- 
äüuie  bflrslenartig  (daher  der  Name).  Zahlreiche^  meist  schön  und  auflisUend  ge- 
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färbte  Arten  (besonders  häufig  ist  eine  Querbinde  durch  die  Aupen),  aus  denen 
Kaup  und  HiKKKKR  viele  Gattungen  bilden,  n\ir  in  den  tropischen  Meeren,  zu- 
mal an  (ien  bunten  K orallenklippen,  (daher  auch  Klippfisch  genannt).  Fleisch 
niclit  ^'esch.ü/t.  Ki.z. 

Chaetogaster,  ^^\\<.,  (yr.  I>oi.-,tenhauch)  Ciattiinf;  der  Horstenwurnier,  l  amilie 
J'.niiiytriiiJiu\  l.cl)en  im  .s'issen  Wasser.  Merkwürdig  durch  ihre  Kntwicklung. 
An  dem  eigentlichen,  aus  dem  Ki  hervorgegangenen  C,  der  23  Kingel  hat 
knospen  zunächst  bis  zu  12 — 16  Junge  hervor,  welche  aber  constant  nur  4  Ringel 
haben.  Dann  erst,  meist  im  zweiten  Jahre,  vermehren  ach  die  Stammindividuen 
und  nur  diese  sind  geschlechtlich  und  erzeugen  wieder  normale  Stammindividuen 
mit  %%  Ringeln.  Wo. 

Chaetognatha ,  Lfickart,  (gr.  «=  Borstenkiefer),  zweite  Unterklasse  der 
Ringelwürmer,  Anneliden.  Lei!  walzenförmig,  nicht  geringelt,  länglich,  beider- 
seits zutreschrirft,  etwas  fis(  l^ahnlu  h,  ziemlich  deutlich  in  Kopf,  Rumpf  und  einen 
mit  wimpernder  Flosse  versehenen  Schwanz  uesrliiedcn.  Koi)f  mit  zwei  Augen, 
^^•^"^•^  ofi    mit    Tentakeln.     Der    Mund  hat 

seitliclie,  hornige  Kieler,  vornen  liorsten. 
Das  einfache  Darmrohr  an  Mesentenal- 
faltcn  aufgehangen,  endet  mit  einem 
After  an  der  Schwanzwurzel.  Nerven- 
system ein  oberes  SchlundganglioUi  ein 
zweites  im  Bauch?  Zwitter.  Testikel 
in  beiden  durch  eine  Wand  getheilten 
Seiten  des  Schwan/es  gelegen,  eigiessen 
den  Samen  durch  Si)alten  nach  aussen. 
Die  Ovarien  srhlaurhtormig,  mit  blind 
emlender  Röhre  be^iinnend,  münden 
durch  zwei  seitliclie  l'ori  nach  Aussen. 
Kmbryo  augetdos,  ohne  Wimpern,  mit 
Borsten  am  Hinlerende  des  Leibes. 
Eine  der  wunderbarsten  Thierformen, 
die  man  bald  den  Würmern,  bald  den 
Mollusken,  bald  sogar  den  Wirbelthieren 

^adetta  draco,  Kroiin.   6  mal  vcrj;rö*^crt.   Vom    zugesellt  hat    I.EUCKART  hat  sie  ZUerSt 

Rucken  gesehen.  (N»:h  ü.  Hkrtwic.)  besondere  Ordnung  von  den  anderen 

Würmern  getrennt.  Gr-.f;F\n.\UR,  nennt  die  Ordnung  Oestelmintha,  Khler.s  betrachtet 
sie  als  Nematoden  und  erinnert  an  das  Ci.AP\Kti>K'sche  Nematoden-Genus  Chaeto- 
soma,  das  auch  Flossen  ha»,  als  Uebergang.  Raubthiere,  frei  an  der  Oberfläche  des 
Meeres  und  in  deren  Nahe  lebct\d.  Man  luiterscheidet  in  der  gai\zen  llnter- 
klasse  der  Ch.  nur  zwei  (»atimgen  mit  etwa  einem  Dutzend  Arten,  deren  \'er- 
l)reilung  in  den  Meeren  eine  sehr  ausgedehnte  zu  sein  scheint,  i.  Sagitta,  Sl-ABBEK. 
Mit  einer  Schwanzflosse  und  zwei  Paar  deutlich  von  einander  getremiten  Seiten- 
flossen. Dahin  5.  luxaptera,  D'Orbignv,  6 — 7  Centim.  lang,  der  grösste  bekannte 
Ch.,  vollkommen  durchsichtig.  Im  Mittelmeer  (Hafen  von  Messina,  Lanoerhans). 
Man  sieht  sie  mit  ihren  horizontal  ausgebreiteten  Flossen  ruhig  auf  der  Oberfläche 
des  Wassers  schweben,  bei  Beunnihigtmg  pfeilschnell  gerade  fortschiessen.  An 
dieser  grossen  Form  wurden  die  meisten  Beol>acl)tungen  gemacht  3.  Spadeäa, 
T.ANGFRUANs.  Mit  einer  Schwanzflosse  imd  einem  Paar  Seitenflossen.  Dahin: 
Sp,  cephalopUra^  Busul   Kleinste  aller  Gh.,  kaum  i  Centim.  lang,  Rumpf-,  und 
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Schwanz-Segment  gleich  gross.  K(>i)l"ka|)j»c  mit  2  tcntakclnrtiucn  Answtu'hsen. 
Sehr  häufig  um  Messina,  in  den  Scealgen  an  seichten  Stellen  des  Hafens.  Kann 
sich  mit  der  warzigen,  mit  Klebzellen  bedeckten  Bauchfläche  des  Schwanzsegments 
ttnd  mit  den  Flossen  an  fremden  Gegenständen  festhalten;  alle  anderen  Ch. 
sfaid  pelagische  Thiere,  diese  gehört  zur  Strandfauna.  Auch  die  Eier  setzt  sie 
nicht  im  freien  Wasser  ab,  sondern  klebt  sie  an  Pflanzen  an.  Dauert  wochenlang 
in  Aquarien  aus,  ist  in  den  europäischen  Meeren  sehr  verbreitet  Sp.  Aamaia, 
MöBars,  Nordsee,  mit  dem  Schleppnetz  aus  135  bis  337  Fadentiefe  mit  Schlamm 
heraufgeholt.  34  Centim.  lang,  2  Millim  breit.  Vor  den  Kieferborsten  liegt  eine 
Reihe  Domen.  In  der  Genitalgegcnd  zwei  Seitenflossen.  Lancerhans  hat  auf 
diese  Art  die  Gattung  gegründet.   I  itcrntur:  Kvohn,  Sagitta  bispunctata. 

Hamburg  1844.  Wii.m.s,  Observntiones  de  Sagitta.  IJerolini  1846.  Brs(  ii,  Heob- 
ac  htungen  über  niedere  Seetl<iere.  15erlin  1851.  Gi  (,i  nis \ik,  Entwicklung  der 
Sagitta.  Naturf.  (;es.  Halle  1857.  Khi.kks,  Borstenwiinner.  l.eii)zig  1846,  pag.  1 1. 
OerstedT,  Sagitta,  Videns.  Meddels.  fra  den  naturf.  Tor.  Kyobenhaven  1849 
tL  50.  KovALEWSRY»  Embryologische  Studien  an  Würmern  und  Arthropoden, 
Mem.  etc.  Petersbuig  XVI  1871.  BOtschu,  Entwicklung  der  Sagitta,  Zeitschr. 
wiss.  Zool  XXm.  1873.  Hertwig,  Die  Chaetognathen.  Jena  18S0.  Ijingerkans, 
Wiirmfauna  von  Bfaddra  in  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  34,  pag.  132—136 
(1880).  Wd. 

Chaetomys,  Grav,  (gr.  cAaite  Haar,  mys  Maus),  brasilianische  Nagergattung 
der  Familie  Hystrichina,  Wagner,  mit  der  noch  wenig  bekannten  Art:  Ch.  suh- 
sptnosus  =  Hystrix  subspinosa.  LicHT.,  welliger  Greifstachler  oder  liorstenstachel- 
schwein.  Etwa  80  Centim  lang,  von  denen  einige  30  Centim.  auf  den  bcschui>|)ten, 
kurzbeborsteien  (^,reifsrhwnn.<  entfallen.  Der  Körper  ist  hedcrkt  mit  dünnen, 
welligen  Stacheln  versc  hiedener  Starke,  Unterseite  mit  Horsteniiaaren ,  Farbe 
itickenwärts  gelblich,  graubraun  in  verschiedener  Nilancirung,  unten  graugelb. 
Backzähne  langer  als  breit.      v.  Ms. 

Chaetopoda,  van  Beneden,  (gr.  Borstenftisser),  grösste  und  wichtigste  Unter- 
klasse der  Anneliden  (RmgelwUrmer)  (s.  d.).  Umfasst  alle  eigentlich  so  genannten 
Wttnner.  Leib  langgestreckt,  walzenförmig,  meist  unten  platt,  durch  muskulöse 
Scheidewände  in  gleichartige  (homonome)  Ringel  (Segmente)  eingetheilt  Nur 
das  Kopf-  und  das  Schwanz-  Segment  in  anderer  Weise  (heteronom)  umgebildet 
Mond  und  Anus  stets  vorhanden,  an  den  beiden  Polen  gelegen.  Die  Zahl  der 
Secrmente  selten  .scharf  begrenzt,  bis  zu  Himderten;  ininier  neue  schieben  sich 
ein  mit  dem  Warhsflmm ,  al)er  nicht  am  Halse  wie  bei  den  ganz  anders  zu 
deutenden  Bandu  nnnketten  fs.  Haiidwiirmer),  sondern  zwischen  dem  letzten  und 
vorletzten  Segment.  Haulsysteni  meist  sehr  entwickelt.  Acusscre  Haut 
chitinos,  l>ei  den  im  Wasser  lebenden  Ch.  dünner,  bei  den  I,and-Ch.  dicker,  oft 
m  einzelnen  Theilen,  besonders  an  Anhängen  flimmeind,  /lunal  bei  den  I,ar\en. 
Ueberau  P<Hren  Air  die  Drii.sen  der  Cutis,  welche  Schleini  absondern,  zumal  m  dem 
CUtellum  der  Lumbridnen  (Regenwürmer;  und  auf  der  Kückenfläche  der  Serpuliden, 
bei  denen  sie  die  Kalkröhre  secemiren.  Nesselkapseln,  besonders  am  Kopf,  in 
den  Filblem  und  Cirren  zum  Tödten  oder  Betäuben  der  Beute  bei  vielen  Wasser- 
Ch.  nachgewiesen.  Die  Anhängsel  der  Haut  sind  bei  den  Ch.  ausserordentlich 
mannigfaltig,  bald  nur  Schuppen,  Ehtra,  dach  ziegeiförmig  auf  einander  gelegte, 
liemhch  harte  Schutzdeckplatten,  oder  faden-,  Watt-,  bäumchenförmig  umgebildet 
vnd  zu  Athemorganen  geworden.  Besonders  mannigfaltig  gebildet  sind  weiter 
die  zur  Qxtsbewegung  oder  zum  Schutz  dienenden  faden-,  nadel-,  pfriemen^ 
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Sichel-,  pfeil-,  messer-,  spatel form  igen,  kurzen  oder  l.inpen,  nie  fehlenden  Borsten. 
Zu  weiterem  Schutze  bilden  sich  manche  Familien  der  Ch.  eigene  Röhren,  ent- 
weder aus  Kalk,  den  sie  absondern  (Ser|)uliden),  oder  durch  Verkitten  von  Sand 
und  zertrümmerten  Muschelschalen,  oder  auch  nur  von  Sclilamm.  Die  Orts- 
bewegung der  Ch.  meist  kriechend,  oft  sehr  rasch  bei  ziemlich  entwickeltem 
Muskelsystem,  unterstützt  durch  die  Horsten  und  durch  fussst\immelartige  Erhaben- 
heiten auf  den  Segmenten  oder  schwimmend  durch  zu  Rudern  modificirte  Borsten. 
Saugnäpfe  selten  und  nie  in  der  Art  der  Blutigel  zur  Locomotion  dienend.  ]>as 
Nervensystem  der  Ch.  zeigt  stets  eine  Ganglienkette  mit  aumexeichnetea 
KopfgangUen,  einem  Schiandring  mit  Doppelgang^n  (Hirn  nach  Ehlers)  vor  dem 
Pharynx  gelegen,  das  Nerven  zu  den  Stnnesoiganen  sendet  Die  Bauchganglien- 
kette  in  der  Regel  einfach,  je  ein  Ganglion  für  ein  Segment,  bei  den  Serpuliden 
aber  doppelt  und  durch  Querbänder  strickleiterartii;,  ahnlich  wie  bei  den  Mala- 
kohdellen  unter  den  Bhitigeln.  Augen  sehr  häufig  vorhanden,  immer  mit  Pigment, 
Linse  und  Sehnerv,  nicht  selten  mit  Hornhaut,  Chorioidca  und  Retina,  meist  nur 
am  Ko\)(,  doch  öfters  auch  seitlicli  an  anderen  Leibesringen  (Eunice)  oder  an  den 
Branchieii  iSabella)  gelegen.  Als  (iehororgane  finden  sich  bei  den  Ch.  sehr  all- 
gemein Haut.säckchen  mit  Otolithen  am  Kopfsegment,  .als  i  astorgane  fatienförmige 
Tentakel  oder  Girren  am  Kopf-  oder  Mund-Segment  Verdauungssystem: 
der  Mund  der  Ch.  liegt  imftier  bauchständig  im  Kopfsegment,  wo  aber  dieses  in 
zwei  Theile,  ein  eigentliches  Kopf-  und  ein  Mund*Segment  zerftllt,  in  letzterem. 
Ein  weit  ausstülpbarer  Rüssel,  mit  Zähnen  zum  Fassen  der  Beute,  nicht  selten. 
Verdauungskanal  gerade,  in  der  Regel  ohne  ditferenzirten  Magen,  aber  meist  mit 
verzweigten  Anhängen,  Blindsäcken,  die  seitlich  die  Körpersegmentc  fOXitn  und 
oft  mit  gelben  oder  braunen  Leberdrüsen  besetzt  sind.  DasCirculationssystem 
der  Ch.  bald  ohne  bestimmte  Wandimgen  imd  Cef:isse,  so  bei  Glycfris  imd 
Tomoptcrii,  wo  der  ernährende  Chyhis  einfach  im  hohlen  Leibesraum  durch  das 
Flinnnere[)ithel  der  nauchhohlenwandung  in  Hewetrung  erhalten  wird,  bald  durch 
zwei  oder  vier  wohlausgebildete,  parallele,  contractile  Längsgcßisse  vermittelt,  die 
im  Kopf-  und  Schwanz-Segment  anastomosiren  und  das  meist  farbige,  rothc,  gelbe, 
grttne  oder  blaue  Blut  durch  fordaurende  Contraction  fortschaffen.  (Sehr  deudich 
am  Rttckengeläss  des  Regenwurms).  Ein  diflTerenzirtes  Herz  selten,  z.  B.  bei 
Aremcola  und  Pofynoe.  Einen  sonderbaren  langgedehnten  sackartigen,  den  Darm 
umgebenden  Gefiss-Sinus  beobachtete  Quatrefages  bei  einigen  Sabellkfen  und 
Serpuliden.  Die  Athmung  der  Ch.  vermittelt  sich  fast  ausschliesslich  durch  die 
äussere  Haut  und  deren  Anhänge,  besonders  die  Ciiri  dorsales  und  ventrales,  welche 
nicht  selten  an  einzelnen  Segmenten,  besonders  am  vorderen  zu  wirklichen 
kämm-  oder  büschelförmigen  Kiemen  sich  fortbilden.  Bei  der  Ordnung  der 
Kopf  kiemer  (Cfpiuilohranchiata)  bilden  die  Kiemen  Büschel  von  contractilen  Fäden 
und  Bäumchen,  üci  einer  (lattung  Colohranchtn  aus  dem  atlantischen  Ocean 
beobachtete  ScHiNuvkua  eine  merkwürdige  Darmathniung,  indem  der  hinterste 
Theil  des  Darmes  in  den  fünfzehn  leuten  Leibesringen  ein  lebhaft  schwingendes 
Flimmerepithel  besitzt,  und  mittelst  acht  ovaler  um  den  After  gestellter  Blätter  Wasser 
aufiiimmt  und  ausstösst  Eine  Luftathmung  durch  in  den  Mund  aufgenommene, 
durch  den  After  abgehende  Luftblasen  hat  Quatrefages  bei  HesUnu  beschrieben. 
Bei  den  meisten  Wasserchaetopoden  dient  ausserdem  noch  das  den  inneren  Leibes- 
raum durchspülende  Wasser  zugleich  zur  Athmung.  Als  Excretionsorgan, 
als  Niere,  ist  wol  ein  sehr  allgemein  liei  den  Ch.  vorkommendes,  mit  Flimmern 
ausgestattetes  Röhrensystem  anzusehen,  das  mit  trichterförmiger  Oefiiaung  in  der 
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Leibeshöhle  beginnl^  vielfoch  sich  windet  oft  ttat  träubchenfömugen  Anhängen 
venehen  ist  und  durch  eine  kleine  Oeffiiung  nach  aussen  mündet;  das  oft  auch 
za^eichy  aber  nicht  immer,  Samen  und  Eier  nach  aussen  leitet.  Man  hat  diese 
Oigane  Segnientalorgane  genannt  Die  Fortpflanzung  der  Cb.  in  der  Regel 
eine  geschlechtUche,  bei  manchen  aber  nebenher  auch  eine  ungeschlechtliche 
durch  Knosj)ung.  Letzteres  regelmassig  bei  der  bekannten  Siisswassergattung 
A'uis,  wo  die  entstandenen  Jungen  oft  lange  in  einer  Kette  an  einander  hängen 
bleiben,  was  si:hi;n  von  O.  F.  Mi  ij.ek  beobachtet,  aber  irrthunilich  als  Theilung 
gedeutet  wurde.  S.  auch  Chaeto^askr.  Auch  eui  Generationswechsel  tritt  öfters 
Ueibei  au(  in  der  Art,  dass  eine  geadileditsloae  Form  eine  andere  geschlecht- 
Hebe  durch  Sprossen  erzeugt.  Ein  merkwürdiger  Dimorphismus  oder  Polymor- 
phismus der  Individuen  findet  bei  Nereis  statt,  wo,  nach  CiAPARiDE,  je  nach  den 
Jahiesieiten  i.  geschlechtlich  getrennte  Individuen  auftreten  und  zwar  diese  in 
zwei  Formen:  grosse,  festsitzende,  die  eine  Rühre  bewohnen  und  kldnere,  welche 
6ei  schwimmen,  sodann  2.  hermaphroditische.  Bezüglich  der  geschlechtlichen 
Reproductionsorgane  der  Cii.  im  Allgemeinen  unterscheidet  Schmarda  drei 
Stufen:  a)  den  hermaphroditischen  Bau  bei  den  Lumbricincn,  wo  in  einer  beschränkten 
-Vnzahl  von  Segmenten,  die  das  sogen.  Clitellum,  den  sattelförmigen  Wulst  am 
Vurdertheil  der  Regenwurmer  l)ilden,  Eierstöcke  und  Hoden  nebeneinander  sich 
tinden,  letztere  in  ein  bis  drei  Paaren,  öfters  mit  muskulösem  Penis  oder  einer 
Borste  zur  Copula;  die  Eierstöcke,  vor  den  Hoden  gelegen,  mit  einer  Oeffnung 
TW  oder  anf  dem  Clitellum.  b)  Bd  den  meisten  Ch.  aber  liegen  die  Ovarien 
ond  die  Testikel  in  allen  Leibe^gmenten,  an  deren  innerer  Wand  oder  an  der 
Scbeidungsfalte  und  die  Geschlechtsprodukte,  nur  von  einer  dUnnen  Haut  um- 
geben,  welche  bei  der  Reife  berstet,  ergiessen  Eier  und  Samen  in  die  Ausführungs- 
gänge  der  oben  beschriebenen  Segmentalorgane,  c)  Die  Eierstöcke  erscheinen 
als  Trttttbchen  mit  regelmässigen  Eileitern  in  jedem  Ringel,  mit  Mündungen 
onten  an  den  P'ussstummeln  oder  auf  dem  Rücken  an  der  Hasis  der  Kiemen, 
oder  endlicli  die  Oviducte  aller  Ovarien  aller  Segmente  vereinigen  sich  zu  einem 
gemeinsamen  Üviduct,  der  am  Korperende  mündet.  Hei  einigen  wenigen  Ch. 
la'tcn  die  Ovarien  zur  Brunstzeit  aus  dem  Leibe  heraus  und  hängen  daran  als 
Traubchen.  Die  Spermatoi^en  der  Ch.  in  der  Regel  fadenförmig  mit  Knöpfchen, 
Ua  und  wieder  mit  Nebengeisselchen.  Die  Eter  mdst  dnzeln  abgeseut  oder 
b  Klümpchen  verdnigt,  auch  in  Schlttuchen  untergebracht  (Arenicola),  oder  in 
Cooons  (Regenwürmer).  Die  Entwicklungsgeschichte  der  Ch.  bald  ohne 
Metamorphose  (Regen wOrmer),  bald  durch  eine  Reihe  äusserst  mannigfaltiger 
Formen,  (die  meisten  Wasserwürmer).  In  letzterem  Falle  gewöhnlich  Reifen  von 
^Kfunpera  quer  um  den  Leib  der  Larven,  behufs  freien  Schwimmens,  auch  bei 
solchen,  die  später  festsitzen  oder  kriechen.  Je  nach  Anzahl  der  VVimperreifen 
unterscheidet  man:  a)  monotroche  Larven  mit  einem  Wim])erreifen,  b)  amphitroche 
mit  zwei  Reifen  je  einem  oben  und  unten,  c)  niesotroche  nui  einem  einzigen 
Wimperreifen  um  den  Mittelleil),  d)  polytroclie  mit  vielen  Reifen.  Zur  syste- 
nuuschen  Kintheilung  der  Ch.  kann  diese  Larvenausstattung  nicht  dienen,  man 
findet  verschiedene  Formen  bei  nächstverwandten  Arten.  Lebensweise: 
Weitaus  die  meisten  Ch.  von  denen  man  gegen  1500  Arten  kennt,  leben  im 
Mceie^  wenige  im  süssen  Wasser,  noch  weniger  in  der  feuchten  Erde;  die  mdsten 
frei,  eine  Anzahl  in  Röhren,  wenige  als  echte  Parasiten  oder  Commensualen, 
<L  h.  Mitesser,  ohne  den  Wirth,  in  dessen  Schutz  sie  leben,  zu  beeinträchtigen, 
fan  Meere  findet  man  sie  bis  zu  3000  Faden  Tiefe.  Von  fossilen  Ch.  sind  fast 
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nur  die  Kalkrohren  bewohnenden  Ser[iuliden  erhalten.  Diese  aber  schon  ans  den 
sihnisrlien  Schichten  bekannt  und  in  keiner  Meeresforniation  teiilcnd.  Sicher 
aber  hat  diese  ^anze  Thierklasse  schon  seil  ahesier,  ^euloj^isclicr  Zeit  in  den 
Meeren  eine  grosse  Rolle  gespielt.  Sysleinalik:  Wir  unterscheiden  vier 
Ordnungen  der  Chaelopoden  wesentlich  nach  der  Ausstattung  der  Athmungsorgane, 
die  aber  mit  den  ttbrigen  Organmtionsverschiedoiheiten  sich  gut  reimt,  i.  Abran- 
ekiaktt  Schmaroa,  d  h.  Jdemenlose,  2.  CepluUobranehiata,  Latreille,  Kopfkiemer, 
3.  Notohramhiata,  LATREa.Lc  Rückenkiemer,  4.  Gymim^t  Grube  (s.  d.)  — 
Literatur.  Hauptwerk,  aber  leider  nur  den  allgemeinen  Theil  u.  spedeU  die 
erste  Ordnung,  die  Nereiden  (wesentlich  unsere  NotobranchiiUd)  um(ie»send,  ist 
Ehlers,  die  Borstenwürmer,  Annelida,  Chaetopoda,  nach  systematischen  und  ana- 
tomischen Untersuchungen  daigesteUt  1.  Band  mit  24  Kupfertafebi  u.  748  Seiten 
Text  in  Quarte  1864 — 68.  Femer:  Savionv,  1,  C,  Syst.  des  Anntflides.  Descript. 
de  r  Egy|»te  XXI,  1820.  Ai'douin,  v.  et.  Münk-Edwards,  H.  Reci\erches  ]>our 
servir       I  hist.  n:it.   du  littoral  de  la  Fraiue.  II.  Paris  Oerstkd,  .\.  S. 

(ironlands  Annulata  dorsil)ranrln'ata.  1  )anske  Selsk.  Schriften  1843.  —  Qi  a  rKKKACKs, 
A.,  Etudes  siir  les  types  infer.  de  rembranchejnent  des  Annelides.  Ann.  des  sc.  nat.  3. 
Str.  XU,  XIll,  XI\'.  4.  ser.  II.  1848 — 1854.  u.  viele  andere,  kleinere  .M-handUmgcn, 
ebenda.  —  Grube,  E.  Beschreibimg  neuer  und  wenig  bekannter  Anneliden.  Arch. 
Natuig.  1845—65.  Anneliden  des  Paris.  Mus.  Arch.  Naturg.  XXXVL  1870  — 
JoHNSTON,  G.  Catalogue  of  the  Brit.  non  pan^t  Wooms.  London  1865,  1866. 
1867.  ~  KiNBERG,  I.  G.  H.  Ofvers.  Sw.  Akad.  Förhandl.  1855  u.  1857,  und  Fregatten 
Eugenia  Resa.  Zoolog.  —  Udekem,  J.  M^m.  Akad.  de  Bruxell.  XXII.  1855.  XXXV- 
1865.  —  Keferstein,  W.  Unters.  Uber  niedere  Seethiere.  Leipzig  1862.  —  Cu^parede, 
E.,  Olii^ot  haet.  mt^m.  Ac.  Gcnevc  XVI.  1862.  -  .Annelides  du  Port  Vendres. 
El).  X\  II.  1864.  —  (  hetopodes  du  golfe  de  Naples,  Mem.  See.  phys.  Genöve 
XIX— XX.  1S68.  Suppl.  El).  1870.  —  Histolog.  Untersuch,  über  den  Rcgemvurm 
Zeilschr.  wiss.  Zool.  XIX,  1S69.  Entwicklungsge.sch.  der  Chaetop.  El».  —  Striic- 
ture  des  Annelides  sctlentair  s.  (leneve  1837.  -  Mhrst  HsiKoht,  E.  mit  Ci.ai'Akki >i:. 
d.  Chaetop.  /.eits(  hr.  wiss.  Zool.  XIX.  i86().  —  Entwickl.  v.  Mitraria 
El).  XXI  1871.  —  EisKN,  (i.,  Skandinaviens  Oligochaet  h'auna.  I.  O  icrri- 
colae.  Oefvers.  Veten.sk.  Fürh.  1870.  —  \\  n.i.KMut.s-SuHM,  K.  v.,  Ent- 
wickl. einiger  polychaet  Anneltd.  Zeitschr.  wiss.  Zool  XXI 187 1.  —  Lankester,  CR., 
(Z.  Observat.  on  the  Organisat  of  Oligochaetous  Annelids.  Ann.  nat. 

bist  (4).  VII.  187 1.  —  Perrikr,  K.,  Lombric.  terrestr.  Arch.  du 
Mus.  VIII  u.  Arch.  Zool.  exp^r.  I.  1872.  u.  III.  1874.  —  Maren- 
zellbr,  E.  V.,  Adriatische  Annetiden.  Sitznngsber.  Wien.  Ak. 
I^XIX.  1874  u.  LXXIL  1875.  —  Panceri,  P.,  Catalogo  degli 
Annelidi.  Gcfirei  e  Turbell.  d'  Italia.  Ac  Napol.  VIL  1875.  — 
SCHMAROA,  L.  K.,  Neue  wirbello.se  I  hiere,  beobachtet  n.  r^e- 
sammelt  aur  einer  Reise  um  die  Erde,  Leipzig.  I.  i.  u.  2.  Abth. 
1859—61.  Wi). 

Chaetopteridae,  .Ai  ixu  ix  u.  Edw.vkds.  Eamilie  der  Borstcn- 
wiirmer.  Rorper  wurniförmiti,  <  ylindrisch  oder  platt  gedrückt,  aus 
dreierlei  versi  hieden  gebildeten  Scf^menlen  zusaninien|;esci/t,  t.la- 
Uutetopurui  inatro-   her  drei  verschiedene  Körperrcgionen.  Kopfsegment  flach,  kurz, 
pms,  ScHMAHUA.  In  mit  zwei  Fühlern  an  der  Unterseite.  Mundsegment  mit  kleinen 
SidAv'^^'r  i^n^^^  Flossen  versehen.  Mund  vorwärt»  gerichtet;  kein  Rüssel.  Borsten- 
Uittsse.         höcker  flossenfönnig.    Bauchdrren.    Kiemen  fehlen.  Darm 
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gldchmässig  gebildet,  in  der  Mitte  von  einem  schwarzen,  gewundenen  Oigan 
omgeben.  Am  Rücken  des  Leibes  Schleimdrüsen.  Der  Schleim  phosphorescirend. 
Die  seltsame  McsotroiJui  sexceulakt,  Mi  i.i.FK  mit  zwei  Wimperreihen  um  den 
I^ib,  ist  nach  Busch  die  Larve  eines  Chaetopierus.  —  Meerwürmer,  bauen  sich 
JH-Tgamentartipe,  mit  Sand  bekleidete  Röhren.  Heraiissjenommen,  zerstückeln  sie 
von  selber.  Hierher  Chacloptfrn^,  Clvikr,  67/.  Norvci^icm.  Saks,  an  der  nor- 
wegischen Küste.  Ch.  viacropus,  Schmarda,  Neu-Sud-Walcs.  S.  Abbildung  1  Spio- 
ckiutopUrus.  ScHMARn.\.  Wn. 

Chaetospira,  Lachmann,  s.  Stichotricha,  l'i  v.     v.  Ms. 

Chaetosoma,  s.  Rhabdophora.  Wd. 

CliaetiiorL  Nach  PtolemAos  Volk  im  früheren  Gebiete  der  Herroun- 
dureo.  H. 

Chagres,  Isthmus-Indianer  an  der  atlantischen  Seite  von  Panamä.    v.  H. 

Chagrin,  (aus  dem  Türkischen  oder  Persischen  franz.),  im  Orient  aus  der 
Rückenhaut  der  Pferde,  Esel  und  Kamele  bereite^  ein  hartes,  starkes,  im  Wasser 
schwellendes  Leder,  zu  Futteralen,  Scheiden  u.  s.  w.  benutzt.  Durch  Hestreuen 
mit  den  S.imen  von  Chenopodium  album  und  Pressen  erscheint  das  Leder  körnig, 
getippelt.  Unechtes  Ch.  wird  in  Ruropa  durch  Pressen  des  gewöhnlichen  Leders 
zwischen  pravirten  Kupferj)lalten  bereitet.  Kine  andere  Art  Cli.  erhält  m.in  aus 
der  rauhen,  körnigen  HaiU  einiger  Fische,  bc,>ontlers  der  Haiti^fbc,  aucli  einiger 
Rochen  (Nagelroche);  dies  dient  zu  Ucbcr/.iigen  von  Schnuu  kkasK  bcn ,  /.u 
Futteralen,  Säbelscheiden,  den  Nonvegern  zu  Pterdcgeschirr,  den  Islandern  zu 
Schuhen,  in  Indien  und  Arabien  wird  es  (zumal  die  Flossen  von  Haifischen)  zum 
Poliren  von  Töpferwaaren  und  zum  Abziehen  der  Messer  gebraucht  Klz. 

Ctud«  Neger  des  Nilgebietes,  am  Sobat,  angrenzend  an  die  Nikuar.     v.  H. 

Cbaibari,  s.  Kaibarstämme,    v.  H. 

Cfaaidiit.  So  nennt  sich  in  seiner  eigenen  Sprache  das  Völkchen  der  Sojoten 

(s.  d.).     V.  H. 

Chainez»  s.  Guanas.     v.  H. 

Chainouna  oder  Chainouqna.    Erloschener  Hottentottenstamm.     v.  H. 
Chakalmati,  Zweig  der  Huaxtcken  fs.  d.\      v.  H. 

Chalarothoraca,  H  KkTwic.  lU'sf ad icUe  SonnUngc  ,  (h(hiutig  der  /It/ifzon 
i^^  d.  .  .Skclei  zusammengesetzt  axx^  Spicuia  (s.  d.),  radialen  Stacheln  oder  tangen- 
tialen Nadeln.      v.  Ms. 

Chalaza,  s.  Albumen.  J. 

Chaldia  oder  Kalka-Mongolen.  Einer  der  zwei  Hauptzweige  der  Ostmongolen, 
im  Norden  der  Wüste  Gobi  wohnhaft;  in  83  Banner  eingethcilt,  wovon  ein  Theil 
anter  russischer  Herrschaft  steht  Ca.  4  Millionen  Köpfe;  jedenfalls  der  zahl- 
reichste aller  Mongolenstämme  und  an  Berühmtheit  und  Wohlstand  allen  anderen 
Toranstehend.  (S.  Mongolen.)    v.  H. 

Chalddes,  Wiecm,  Eidechsengattung  der  Familie  der  CkaleididM,  Wiegm.,  mit 
4  sehr  kurzen  Füssen,  die  vorderen  meist  mit  3  höckerartigen  Zehen,  die  hinteren 
cinzehig,  grift'elförniig;  mit  schwach  ausgeprägter  Seitenfurche,  verstecktem  Trommel- 
felle. Kopf  regelmässig  beschildert.  Arten:  Ot.  Cuvirri.  Waoler  an  allen  Füssen 
4  Zehen  mit  Nageln.  Siid-Amerika.  C/t.  S<-/t/r^v/ii.  Dum.  u.  Bibk.  an  allen  Füssen 
3  Stnmmelzehen.  Ust-Indicn.  C/i.  cophias,  Mkkrkm.  (ßavesccns ,  Bona'I'.')  die 
forderen  Fusse  mit  3  Stumniclzelien,  hinten  nur  2  zcbcnlose  Fussstummel.  Guyana. 
Ch.  Dorbii^ttyi,  I>UM.  u.  ßutu.  wie  hulier.    Chile.      \.  Ms. 

Chalcididae,  Wilum.,  vorwiegend  amerikanische  Eidechsenfamilie  der  Unter- 
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Ordnung  KhnocrmUa  (SUmmus)  Gthr.  Körper  lang  ^streckt,  Seitenfuiche  nur 
angedeutet  oder  fehlend;  Schuppen  wirtelstflndig  geordnet,  Kopf  legelmlsng  be- 
schildert, 2 spit/i^e  Zunge  schuppig;  Gaumenzähne  fehlen.  Nasenlöcherzwischen 
dem  Nasenschilde  und  dem  ersten  01)erli;)]>enschilde.  Tromroelfell  versteckt 
Die  kurzen  Gliedmassen  stehen  von  einander  beträchtlich  ¥reit  ab.  Hauptgattungen: 
Chalcides  (s.  d.)  und  Heterodactylus  (s.  tl  ).     v.  Ms. 

Chalcididae,  (sjr.  Frz).  Kine  ungemein  fn'osse  Familie  der  SchlupfNvesi)en, 
zu  denen  die  Mehrzahl  der  kleinsten  Schlnjifwespenvervvanchen  und  Immen  ühcr- 
haupt  gehören,  mit  Metallglan/  de>  KtJipcrs,  zierlich  gebrochenen  Fühlern  und 
sehr  einfachem  Flügelbau  mit  nur  einer  I  lügelader.  Die  ChaUidUr  oder  I^eroma- 
ßnen,  Nees»  schmarotzen  bei  kleineren  Insekten  von  jeglicher  Ordnung.  172  euro* 
päische  Gattungen  mit  unzähligen  Arten.  Interessante  Gattung  ist:  Ltuc^psis^ 
Fab.,  mit  Arten,  die  einer  echten  Wespe  täuschend  ähnlich  sehen.    J.  H. 

Chalcopeleia,  Rsichenbach,  (gr.  ehalkos  Erz,  ^eleia  Taube),  Erztaube. 
Afrikanische  Gattung  der  Taubenfamilie,  nahe  verwandt  mit  den  Turteltauben. 
Mit  mittellangem,  abgerundetem  Schwanz,  hohem  Lauf  und  metallisch  glänzenden 
Hinterschwingen.  4  Arten.  Am  bekanntesten:  Ch.  a/m,  Rrichembach,  Zwerg« 
taube,  Brehm.  Erdbraun  und  röthlichgrau  mit  stahlblauem  oder  metallgrünem 
Schulterfleck,  rothem  Auge  und  gelbrothem  Fuss.  Weit  über  Afrika  verbreitet 
bis  hoch  ins  Gebirge  hinauf;  streng  ahtjesrhlossen  i)aar\veise  im  tiichtesten  Unter- 
holz der  Urwälder.    Bei  uns  nicht  selten  m  der  Gefangenschaft,  wo  sie  brütet  Hm. 

Chalcophanes,  s.  kteridae.  Hm. 

Chalcophora,  Soi.if.r,  (gr.  Erzträger).  Eine  der  schön.stcn  Prachtkafergattungen 
mit  98  Arten,  von  den  4  Europa,  9  Amerika,  8  Afrika,  5  Australien,  72  der 
indischen  Fauna  angehören  und  zum  Schmuck  verwendet  werden.    J.  H. 

Chatoosoma,  Hope  (gr.  Erzleib).  Indische  Käfergattung  zu  den  Scaiabaciden 
(Dynastiden)  gehörig.  Ch,  ailas,  Laittt,  eine  der  schönsten  und  grössten  Käfer 
von  Java,  Sumatra  und  Luzon.    J.  H. 

Chaldfter.  1.  Die  Bewohner  von  Chaldäa  oder  Babylonien,  hauptsächlich 
des  südwestlichen  Theiles  der  heutigen  Paschalik  Basra  und  Bagdad.  Die  Ch. 
oder  Chasdim  gehörten,  wie  die  Assyrer,  zum  semitischen  Völkerzweige  und 
wanderten  wahrscheinlich  wie  diese  aus  Arabien  in  die  mesopotamische  Tiefebene 
ein,  wo  sie  die  Cultur  der  dort  vor  ihnen  ansässigen,  nicht  semitischen  Stamme, 
der  Akkad  (^s.  d.)  grösstentheils  annahmen,  dann  aber  sich  selbst  zu  einer  sehr 
ansehnlichen  Culturstut'e  emporarbeiteten,  l'm  die  Meteortjlugie  erwarben  sie  sich 
grosse  Verdienste.  Bereits  630  v.  (^hr.  sind  die  Ch.  das  herrschende  Volk  in 
Babylonien,  und  nach  ihnen  erhielt  das  Land  den  Namen  Chaldäa  und  der 
semitische  Dialekt  der  Babylonier  den  der  chaldäischen  Sprache,  welche  einen 
und  zwar  den  östlichen  der  zwei  Zweige  des  Aramäischen  bildet  Sprache  jetzt 
fast  völlig  ausgestorben,  doch  reden  noch  ein  verdorbenes  mit  türkischen  Elementen 
vermischtes  Chaldäisch  die  nestorianischen  Christen  zwischen  Mo»ul  und  Diarbekr 
bis  nordöstsich  zu  den  Van-  und  UrumiapSeen,  die  sich,  iuu;h  Peschbl  ohne 
Zweifel  unberechtigt^  Ch.  nennen.  Diese  Gh.,  türkisch  Kildani  geheissen,  gehören 
als  sogenannte  Nestorianer,  die  sich  aber  selbst  Nossara,  d.  h.  Nazarener  (Christen) 
nennen,  der  ursprünglichen  christlichen  Kirche,  als  Jakobiten  der  römischen 
Kirche  an.  Nach  'rniK.i.FM\XN  werden  die  Ch.  tibrigens  mit  Unrecht  als  eine 
nestoriam'sche  Sekte  bezeichnet,  so  dass  man,  in  Persien  vorzüglich,  den  Namen 
Nestorianer  cjenerell  für  jeden  Ch.  gebraucht.  Uebcr  den  l^rsprung  des  Volks 
ist  viel  gestritten  worden;  während  Einige  in  ihnen  die  nach  dem  babylonischen 
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Eni  verloteneii  zehn  Stimme  Isneis  finden  wollen,  halten  sie  andere  wohl  mit 
mdvRedit  für  die  m  das  Gebirge  versprengten  Nachkommen  der  alten  Assyrer. 
Keie  Ch.  sind  gegenwärtig  zumeist  persische  Unterthanen  und  leben  in  ziemlich 
btthcnden  VeihiOtnissen.   a.  Auch  Name  der  Chalyber  (s.  d.)    v.  H. 

ChaSeiiMt  Trou  Ch.  im  Lessethal  in  Belsen,  dne  der  wichtigsten  Höhlen 
Mätd-Earopa's,  ein  kleines  Pompeji  der  Renthierzeit.  Die  scharf  abgegrenzte 
»Colturschicht«  in  derselben  baig  Massen  von  Knochen  herrührend  von  Mammuth, 
Ren,  Pferd  mit  Tausenden  menschlicher  Artefakte,  als  Stein-  und  Knochenge- 
räthe,  einfache  Schmucksachen.  Die  Höhle,  i8  Meter  über  dem  heutigen  Wasser- 
spiegel gelegen,  diente  ohne  Zweifel  in  prähistorischer  Zeit  einer  Horde  zum 
dauernden  Aufenthalt.      C.  M. 

Chali,  nach  Ptolem.aos  eine  germanische  \  ölkerschaft  im  Süden  der  Cim- 
bera,  wahrscheinlich  eine  Unteraijthcihing  derselljen.      v.  H. 

Chalicomys,  Raup.,  (gr  chaJix  Kelch,  mys  Mau.s)  (  =  Chelodus  u.  Aulacodon) 
totüie  Bibelgattung.  Ms. 

Chalicotherium,  Kauf.,  (gr.  che^  Kelch,  ikir  wildes  Thier)  mioeene 
Sfaigergattui^g  der  Familie  der  Aiwploiherinay  Gray,  (s.  d).  ^  v.  Ms. 

Chalyber,  ein  um  den  jetzigen  Meerbusen  von  Vurlu  her  wohnendes,  sich 

Bergbau  und  FIschÜEmg  nährendes  Volk  des  Alterthums,  welches  die  Bear- 
bettong  des  Erzes  zuerst  erfunden  haben  sollte  und  von  dem  wahrscheinlich  die 
Griechen  in  den  ältesten  Zeiten  allen  ihren  Stahl  erhielten.  Das  kleine,  den 
Mossynoeci  unter>\'orfene  Volk  lebte  noch  zu  Xknophon's  Zeiten  fast  bloss  von 
seinen  Eisenbergwerken,  nach  Strabo  aber,  zu  dessen  Zeiten  es  seinen  Namen  in 
Chaldaei  umgewandelt  hatte,  auch  vom  Fange  der  Thunfische  und  Delphine. 
Die  Ch.  waren,  wie  fast  alle  Völker  in  l'ontus,  noch  sehr  uncivilisirt  und  roh, 
wie  schon  die  Sitte  beweist,  dass  sie  den  erschlagenen  Feinden  die  Kopfe  ab- 
idmitten  und  dieselben  unter  Tanz  und  Gesang  herumtrugen.  Uebrigeiis  waren 
96,  trotz  ihrer  schlechten  Bewaffiiung,  die  bloss  in  Helmen,  leinenen  Panzern 
ud  einem  kurzen  Säbd  bestand,  äusserst  muthig  und  tapfer,    v.  H. 

^^•««•i  bei  den  Alten  (gr.  theme)  mehrerlei  essbare  Muschelarten,  wahr* 
•dieiiilich  die  heutigen  Venus,  T^es,  vielleicht  auch  Cardhm  und  Telßma,  um* 
&Md,  seit  LnfNft  1758  und  Brugui^re  1789  auf  eine  Muschelgattung  beschränkt, 
wddie  mit  der  einen  Schale  (meist  der  linken)  angewachsen  ist,  eine  unr^el- 
missige,  nach  den  einzelnen  Individuen  wechselnde  Gestalt  und  bUUterige  Ober- 
fl^he  zeigt ,  daher  äus.serlich  den  Austern  sehr  ähnlich  ist ;  aber  sie  hat  im 
Innern  zwei  Muskeleindriicke,  die  Mantelränder  sind  hinten  verwachsen,  so  dass 
e:ne  besondere  After-  und  eine  l)csondere  Kienienöffnung  durch  IJrucken  der 
Mantelrander  von  der  allgemeinen  Mantelspalte  gesondert  sind,  das  Ligament  ist 
ausserUch  und  es  ist  jederseits  ein  dicker,  stumpfer,  tjuergestellter  Schlosszahn 
vorhanden.  Die  Gattung  verhält  sich  also  ähnlich  zu  Cardium  wie  Ostrca  zu 
Acftiii,  anatomisch-morphologisch  ftbereinstimmend,  aber  dtirch  die  festsitzende 
Lebensweise  ftusserlich  ganz  verschieden.  Zuweilen  sind  beide  Schalen  beinahe 
iteicfa^  die  Anheftung  nur  auf  den  Spitzentheil  der  einen  beschränkt,  z.  B.  Ch* 
innieffs  in  West-Indien;  in  der  R^el  ist  aber  die  eine  Schale  im  grösseren  Theil 
Quer  Ausdehnung  angeheftet,  starker  gewölbt  als  die  mehr  oder  weniger  flache, 
WvcgUche  obere,  und  ihr  Wirbel  mehr  oder  weniger  über  diese  vorspringend 
BkJ  Spiral  nach  vom  gedreht,  z.  B.  Ch.  ^i^ryphoides,  LiNNfi,  im  Mittelmeer.  Die 
angeheftete  gewölbte  Schale  ist  in  der  Regel  die  linke,  die  flache  bewegliche 
obere  die  linke,  doch  kommen  innerhalb  derselben  Art  auch  Individuen  vor,  bei 
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denen  es  umgekehrt  ist,  z.  B.  bei  der  westindischen  Ch.  mncerophiUa ;  bei  der 
Art  des  Mittelmeers  nennt  man  solche  verkehrte  Exemplare  sinistrorsay  Brocchi, 
oder  i^ryphina.  I.amarck.  l-clicnd  nur  in  den  wärmeren  Meeren,  besonders  auf 
Korallenriffen,  etwa  50  Arten,  s.  Monographie  von  Rfkvi.  1846;  fossil  von  der 
Kreideformation  an.    Hildet  mit  Diciras  die  Familie  der  ("lianiiden.      E.  v.  M. 

Chamaeleo,  (gr.  chamaiUon  nom,  propr.)  Lauk.,  ein  ca.  30  Arten  umfassendes, 
von  Günther  in  viele  Gattungen  gespaltenes  Eidechsengenus,  das  als  Vertreter 
einer  eigenen  Familie,  ChamaeUanits,  Wiegm.,  bezüglich  Unterordnung  CkamaeUmh 
Hdoit  Günther,  VermUmguts  auior,  (Wurmzüngler)  gilt.  Wesentlichste  Merkmale; 
Körper  hoch^  sattich  stark  comprimirt,  mit  faltaireicher  überaus  dehnbarer  cha- 
grinaniger  Haut,  Hinterkopf  pyramidenförmig  erhoben,  Trommelfell  von  der 
Körperhaut  bedeckt,  Augenlid  kreisförmig  ntir  gegenüber  der  Pupille  von  einer 
kleinen  runden  Oeffhung  durchbohrt.    Die  cylindrische  Zunge  weit  vorstreckbar 
über  Kopfeslange)  am  Ende  verdickt  imd  löffeLirtig  ausgehölt,  klebrig.  Beine 
sehr  dünn,   mit  5zchigen  (ircitrusscn  und  zwar  die  Zehen  zu  je  2  und  3  bis 
auf  die  Krallen  mit  einander  verbunden;  Srl.wan/  lang,  einrollbar  zum  Festlialten. 
Keine  Schenkel-  und  .Afterporen.  Eine  sogen.  Colvnnella,  d.  h.  ein  vom  Scheitelbein 
zum  Pteiygoid  ziehender  stabfurmiger  Knochen  feiiit.  Von  dem  einfachen  Scheitel- 
bein zieht  je  ein  Knochenbogen  zum  Zitsenbeüi.  ¥%bel  procoelisch.  Die  Zähne  ver- 
rnzf^taa^  innig  mit  dem  Kiefezrande;  am  Gaumen  lehlen  sie.  Die  hinteren  Hälften  der 
Lungen  mit  apfelförmigen,  hohlen  Anhängen.  Unter  anderen  Eigenthamlicbketten 
ist  die  seit  Alters  bekannte  plötsUche  Farbenvorändenmg  des  Ch.  bemerkenswertb; 
sie  ist  bedingt  durch  eine  hellere  oberflächliche  und  eine  dunklere  tiefergelegene 
subepidcrmoidale  Pigmentschichte,  deren  Lagebeziehungen  zu  einander  sich  in 
Folge  sehr  verschiedener  Einflüsse  —  Licht,  Erregung  etc.  —  ändern.    Ein  Ch., 
das  ich  längere  Zeit  frei  in  meiner  Wohnung  hielt,  änderte  in  auffälliger  Weise 
seine  Farbe,  wenn  es  von  der  ihm  als  Aufenthaltsort  zugewiesenen  Hlumenetagere 
aus  an  den  weissen  Fenstergardinen  emporkletterte,  —  von  dunkel  braungrau  zu 
hellgelb!  Gereizt  blälien  sie  sich  unter  Farbenwechsel  v walzenförmig auf,  werden 
fast  durchsichtig;  —  sind  übrigens  sehr  harmlos/  lassen  sich  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zähmen  und  leicht  erhalten,  wenn  man  ihnen  täglich  dasgewOnschte  Wasserbad 
gewährt;  Insekten  aller  Art,  Mehlwttrmer  iL  der^.  sind  ihre  Hauptnahrung;  sie 
erhaschen  die  Beute  durch  plötzliches  Vorschnellen  der  Zunge,  an  der  jene 
kleben  blabt  —  Bemeikenswerth  ist  auch  ihre  tHalbseitigkeitc ,  zu  gleicher 
Zeit  blickt  ein  Auge  nach  vorn  und  oben,  das  andere  nach  unten  und  rückwärts  1 
—  Mein  Ch.  vergiftete  sich  durch  das  Parotidensecret  eines  Salamanders,  den 
es  wüthend  am  Hinterkopfe  gefasst  und  verletzt  hatte,  unter  krampfartigen  Zu- 
ständen, die  ich  anderen  Ortes  bcsrliricb,  es  verendete  binnen  2  Stunden.  — 
Die  Ch.  legen  Eier,  die  sie  unter  der  Erde  verscharren.  —  Die  meisten  Arten, 
sind  Afrikaner;  zu  den  bekanntesten  gehören:  i.  C/i.  7'N/i;iiris,  Dai  d.,  Hinterkopf 
mit  einem  den  Nacken  überragenden,  3seitigen,  stumpf  pyramidenförmigen  Helm, 
der  >schneidige<  Rücken  mit  einem  Kamm  aus  feinen  Sägeschuppen,  di  an  der 
Ferse  mit  sporenartigem  Fortsatze.  Körperlänge  bis  32  Centim.  In  Andalusien« 
Nord-Afrika,  West-Asien  bis  Centr.-ü -Indien  und  Ceylon.  —  2.  Ck,  Semgaiensis, 
CuvKR,  mit  flachem,  nach  vorne  zu  fast  abgerundetem  Helme.   3.  Ck.  Verrutasus, 
CuviEK,  Helm  ähnlich  dem  von  Ch.  vulgaris;  mit  stark  gezähneltem  Rückenkamme; 
Körper  bedeckt  mit  kleinen  runden  Schuppen,  dazwischen  in  Längsreihen  geordnete 
auflallend  grössere.  Vorder-  und  Seitentheile  des  Kojjfes  sind  mit  grossen  circulären 
oder  polygonalen  Schuppen  bedeckt.  Madagascar.  4.  Ch.  bifidtts,  Brongn.,  Helm 
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flach,  halbkreisföimig,  Schnauze  sehr  verUingert  und  in  2  gerade,  seitlich  com» 
primiite  Fortsätze  geq>alten.   Molukken,  Indien  etc.     v.  Ms. 

Chamaeleopsis,  Wfecm.  (gr.  Chamaileou,  opsis  Anblick),  dendrobatc  (s.  Dtfh 
drohaiae,  Wiegm.)  mexikanische  Eidechscngattunp  der  Familie  der  Iguanidae,  («RAY, 
be/iehunirsweise  der  Unterfamilie  Corythophanae,  Fitzinckk,  (s.  d.)  —  olme  Nacken-, 
aber  mit  Ruckenkamm,  mit  2  Domen  iil»er  dem  Ohre  und  cinlacbcm  kleinen 
Kehlsacke;  mit  ungleiclien  gezähnelten  KückenschuiipL-n  tlirils  platt,  thcils  frtkielt\ 
in  queren  Reiben  angeordnet.  Art:  Ch.  Ilcrnandisu ,  \Vik(;.m.,  Corythophana 
chamaeleopsis,  D.  u.  13.,  Helmkantenkopf,  amerikanischer  Dom-Leguan,  2 1  Centim. 
lang  mit  auffifülendem  Farbenwechsel.  Mexiko.  Lebt  von  Rerfen,  bevorzugt 
Eichenwälder  und  etwas  felsiges  Terrain,   v.  Ms. 

Chamaesaura,  Wiegm.  (gr.  ckamai  auf  dem  Boden,  saura  Eidechse),  afrika- 
nische Eidechsengattung  der  Familie  der  Cfumaesaurit  Wiegm.  ^  Critochaicidae, 
FiTziNCER  (krikös  Ring,  chalkis  Erz)  4  scbwache,  kurze  Füsse  mit  i  n.ifrel tragen- 
den Zehe,  ohne  Seitenfurche.  Ch.  angtiinas  Schneid.,  capiscbe  Scbindel-Chalcide, 
mit  sehr  gestrecktem,  scldangenähnlichem  Feibe,  gekielten  Sr}ni]>j>cn,  beschilder- 
tem Kopfe.  01)en  l)rann  mit  gelblicher  Längsbinde,  unten  lichter.  47  Centim. 
lang.    Liebt  sandiges  Terrain.    Südliches  Afrika.      v.  Ms. 

Chamaesauri,  Wiegm.,  afrikanische  Eidechsenfamilie,  deren  wenige  Arten 
durch  schlanken,  runden  (Lörper,  in  Querreihen  angeordnete,  scharf  gekielte 
Schuppen,  durch  den  Mangel  einer  Seitenütrche,  sichtbares  Trommelfell  und  eine 
mit  fiMfigen,  dichten  Papillen  ausgestattete  Zunge  charakterisirt  sind.  Zwei 
Gattungen  CrkockaUU  (s.  d.)  und  Chamaesattra  (s.  d.).     v.  Vis. 

Chamaetortus,  Günther,  mittel-afrikanische  Schlangengattung  derFamilie  der 
D^tadidae»     v.  Ms. 

Chamauer-Vieh  (=  Wäldler-Vieh).  Hellfarbige  gelb  bis  grau  gefärbte  Rinder 
des  bayerischen  Waldes,  besonders  um  Cbnm  ihrer  Mastfilhigkeit  halber  gehaltet^- 
Abkömmlinge  der  Mürzthalerrace  (s.  d  1.  R. 

Chamavi,  eine  mit  den  Cheruskern  (s.  d.)  verbündete  und  nordlich  von 
ihnen  wohnende  germanische  \'ölkers(  luilt,  vielleicht  identiscli  mit  den  (inmbrivii 
der  germanischen  Volkssage.  Adelung  leitet  den  Namen  Ch.  von  »hamm«  her 
d.  L  eine  (Hederung,  ein  der  Ueberschwemmung  ausgesetzter  Ort     v.  H. 

Chambioib  oder  Chimbioäs,  Ximbioäs.  Zu  den  Carajds  gehörende  bdianer 
Brasiliens  am  Araguay,  genauer  bekannt  geworden  durch  Graf  Castelnau,  der 
flut  ihnen  in  friedlichen  Verkehr  trat,  während  sie  bis  dahin  als  geilihrliche 
Feinde  der  Reisenden  gefürchtet  wurden.  Sie  treiben  bedeutenden  Landbau,  so 
dass  sie  den  Reisenden  eine  grosse  Menge  Bananen  und  Mandinca  überlassen 
konnten.  Auch  verfertigen  sie  gute  Töjjferwaaren,  schönen  Federschmuck  mid 
kunstreiche  Hängematten.  Sie  sind  keine  .\nthropophagen,  sondern  belialten 
die  Kriegsgefangenen  als  Sklaven,  bis  sie  von  den  Angehörigen  ausgelöst 
werden.      V.  H. 

Chames,  Isthmus-Indianer,  an  der  pacifischen  Küste  von  Panamä.      v.  H. 

Chamicocos  oder  Chamococos,  Indianer  auf  dem  rechten  Ufer  des  Para- 
guay, im  Gran  Chaco.  Ob  sie  zu  den  Guck  (s.  d.)  zu  rechnen  sind,  ist  zweifel- 
haft. Kopfzahl  10— 15000.     v.  H. 

Chamies-liidianer,  im  sttd-amerikanischen  Staate  Cauca,  reden  einen  Dia> 
lekt  der  »Embera  Bede« -Sprache,    v.  H. 

Chamiscfaij,  Tscheikessenstamm  auf  dem  niederen  Lande  längs  dem  Kuban 
von  dem  Schapsugb  bis  zum  Unip.    v.  H. 

7* 
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Chatnococos,  s.  Chamicocos.    v.  H. 

Chamorro.    So  nannten  die  Spanier  die  alten  Marianen -Insulaner  (s.  d.) 
und  deren  Idiom,  welches  dem  Malaynschen  und  Tagalischen  nahesteht     v.  H. 
Champagner,  s.  geistige  Getränke.  J. 
Champignon,  s.  Schwämme,  essbare.  J. 

Champnoise-Vieh,  geringwcrthigei,  keineswegs  fcsttypirter  Kinderschlag  in 
der  Champagne;  wird  allmählich  durch  besseres  Material  verdrängt  R. 

Champsa,  Waoi,.  =  Alligator  Cuvier,  (s.  d.).     v.  Ms. 

Champfiodelphis,  Gerv.  (gr.  Champsa  Krokodil,  ätlphis  nom.  propr.)  miocene 
Säugergattung  der  Familie  der  Dei^hmida,  Duv.,  UnteffamiUe  JMjpJImma, 
Gray.    v.  Ms. 

Chafiabalt  Maya>bidianer  in  Guatemala,    v.  H. 

Chanca,  mächtiges  Indianervolk  im  Norden  derKechua,  wdches  sich  rühmte 
dereinst  einen  beträchtlichen  Theil  Amerikas  erobert  zu  haben,  und,  der  tolteki- 
schen  Verfassung  gemäss,  unter  drei  Königen  lebte.  Zeitweise  erstreckten  sie 
sich  auf  das  linke  Ufer  des  Apuriniae;  siiäter  bewohnten  sie  die  Umgegend  von 
Huamanna  und  Huanta.  Sie  zerfielen  in  die  Stämme  der  Hancohualla,  Utunsulla, 
Urumarca,  Vilca,  Y(juichana,  Morochuco,  Ta.snana,  Quiiiulla  imd  Pocra.  Bis  zur 
Zeit  Viracochas  bedrohten  sie  die  Macht  der  Inca,  und  ihr  letzter  König 
Huanca-Hualla  zog  sich  mit  8000  Anhängern  lieber  in  die  Verbannung  in 
das  Innere  des  Landes  zurttck,  ehe  er  das  fremde  Joch  annahm  und  die  eigenen 
Sitten  aufgab.  Die  Kechua  sind  einst  den  Ch.  unterworfen  gewesen,    v.  H. 

Chandana,  s.  Sumba.    v.  H. 

Chanes  oder  Chaneses,  spanische  Bezeichnung  fUr  die  Guanäs-bidianer 
(s.  d.).    V.  H. 

Changos,  Indianerstamm  der  peruanischen  Küste»  der  aber  wahrscheinlich 
nicht  zu  dem  Kechua-Stamm  gehört.     v.  H. 

Changrai  oder  Chiarai;  südliche  Nachbarn  der  Hanar  in  Hinter -Indien, 
nördliche  Nachbarn  der  Kadeh;  noch  sehr  wild  und  roh,  und  fast  gänzlich  un- 
bekannt.    V.  H. 

Changuenes,  Indianer  an  der  Bai  von  Chiriqui,  und  im  östlichsten  Ende 
dcb  Siauics  Costarica;  eine  zahlreiche,  kriegerische  und  äusserst  grausame  Nation» 
der  Schrecken  aller  benachbarten  Völker,     v.  R 

Chango»  Aymara-Indianer  an  der  Kttste  sttdlich  von  Arica.    v.  H. 

Chaones,  einer  der  vier  illyrischen,  nichtgriechischen  Hauptstämme  im 
alten  Epirus.    v.  H. 

ChapacuraSt  eine  nicht  klassificirte  Horde  der  Moxos-Indianer  (s.  d.)   v.  H. 

Chapoanas»  rohe,  wenig  bekannte  Indianerhorde  Brasiliens.     v.  H. 

Characiden,  Jon.  Mui.i.kr,  Salmlcr  (gr.  cftarax  Name  eines  unbekannten 
MecrfischesX  l'isclifamilie  der  Hauchflosser  (s.  Abdominales),  mit  beschupptem 
Korjtcr,  uhne  Barteln,  an  der  Begrenzung  der  Mundspalte  nehmen  auch  die 
t)berkieferkn()chen  (ossa  maxillaria;  Thcil;  l'seudobranchien  fclilen,  Plortneran- 
hange  vorhanden,  Schwimmblase  durch  eine  quere  Einschnürung  in  2  hinter  ein- 
ander gelegene  Kammern  getheilt;  &st  alle  besitzen  eine  Fettflosse.  —  Die 
Familie  zählt  ca.  47  Gattungen  mit  etwa  358  Arten,  sämmtlich  Süsswasseifische 
des  tropischen  Amerika  und  Afrika,  welch  letzterem  Erdtfaeile  jedoch  nur 
7  Gattungen  mit  35  Arten  angehören.  Die  meisten  sind  als  Nahrung  wichtig 
und  ein  Gegenstand  eifriger  Fischerei;  die  Unterfamilie  der  Sägesalmler  (s.  Senra- 
salmonini)  gehören  zu  den  gefrässigsten  imd  gefährlichsten  Raubfischen.  Ks. 
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Charadtani,  Nach  Plutarch  ein  Volk  Hispaniens  in  blossen  Höhlen  am 
Tagonius  wohnend,  vielleicht  in  der  Gegend  von  Alcala  und  Cucnca,  gehörte 
unstreitig  zu  den  Carpetanem.  Ihr  Name  hat  sich  in  der  Stadt  Caracena,  west- 
lich von  Cuenca,  erhalten.     v.  H. 

Charadriidae ,  Leach,  Regenpfeifer,  Familie  der  Ordnung  Stel/.vögel, 
GraUatores;  klein,  mit  grossem  Kopf,  kurzem  Hals,  kurzem  (xler  mittellangem» 
geradem,  vom  kolbigem  Schnabel,  mittelhohen,  in  der  Fersengegend  verdiAten 
Bdaen,  dreizehigen,  zuweilen  noch  eine  vexkümmexte  Hintenehe  tragenden  Fflssen 
nit  schwacher  Bindehaut,  spitzigen  Flttgeln,  dichtem,  glattem,  häufig  nach  der 
Jahreszeit  verschiedenem  Gefieder.  In  mehr  als  loo  Arten  weit  übw  alle  Erd- 
tbeOe  veibrdtet,  an  Meereskflsten,  Fluss-  und  Seeufem,  in  Mooren,  auf  Brachen 
und  Gedungen,  an  wasserreichen  Stellai  im  Gebirge;  Zug\'ögel;  sehr  lebhaft 
and  munter,  Tag  und  Nacht  in  Bewegimg,  nach  Kerb-,  Weich-  und  Wurmgethier 
jagend;  mit  helltönendem,  pfeifendem  Ruf.  Die  3  bis  4  buntscheckigen,  in  der 
Mitte  des  Nestes,  einer  einfachen  Bodenvertiefung,  mit  den  Spitzen  sich  berührenden 
Eier  werden  von  beiden  Alten  bebrütet.  Fleisch  sehr  delikat.  Hauptgattungen: 
1.  OtdicTKmus.  2.  Vanrllus.  3.  Chettusia.  4.  Hoplopterus.  5.  Charadrius.  6.  Cur  so- 
r'ms.    7.  Hyas.    8.  Giareoia.    9.  Stnpsiias.    10.  Hämatopus.  (s.  alle  d.).  Hm. 

Charadrios,  Lnrnti,  (gr.  charmdra,  Uferspalte),  Regenpfeifer,  im  engeren 
Sinn,  Vogelgattung  der  Familie  Qlarairädae  (s.  d.).  Kopf  hochstimig  mit  kurzem 
kolbigem  Schnabel,  grossem  Auge,  Lauf  mittelhoch,  Fuss  jzehig  mit  rudimentärer, 
böbeistehender  Ifinterzehe  oder  ohne  solche.  Bei  zweimaliger  Mauser  dn  Sommer- 
und  Winterkleid,  bei  beiden  Geschlechtem  wenig  verschieden,  der  Farbe  des 
Aufenthaltes  angepasst.  Die  Jungen  folgen  den  Alten  kurz  nach  dem  Ausschlüpfen, 
wissen  sich  bei  Gefahr  geschickt  zu  decken  und  werden  aufs  Zärtlichste  beschützt 
Bei  verständiger  Behandlung  liehenswürdicrste  Gefangene.  In  etwa  40  Arten 
ziemlich  gleichmässig  über  alle  Krdlheile  verbreitet.  Ucberall  wohnt  i.  Ch.  varius, 
NiTstH,  Kiebitzregenpfeifer,  Sclnveizerkiebitz  {C/i.  helveticus,  I.ichtenstf.in), 
Brachamsel,  Parder,  Scheck;  charakterisirt  durch  die  rudimentäre  Hinterzehe  und 
desshalb  von  Einigen  zu  einem  eigenen  Genus  Squatarola,  Cuvier,  gemacht 
Sommerkleid:  Gesicht,  Kehle,  Vorderhals,  Brust  und  Bauch  schwarz;  Stime,  Kopf 
uad  Hinterhals  weiss;  Rücken  schwarz  und  weiss  gefleckt;  Schwmgen  schwarz 
md  schwarzbraun;  Schwanz  weiss,  dunkel  gebändert;  Weibchen  unreiner.  Winter- 
kleid: Oben  dunkel  braunschwarz  mit  gelbweissen  Rundflecken,  unten  schmutzig 
weiss  mit  dunkeln  Strichen.  Schnabel  und  Fuss  schwarz.  Brutvogel  am  Gestade 
der  hochnordischen  Tundra  Quni)  verlässt  er  diese  Anfangs  September,  durch- 
wandert fast  die  ganze  Erde,  ist  in  Deutschland  im  October  und  November  und 
auf  der  Rückreise  von  März  bis  Mai.  Ausserdem  in  Kuropa  noch  7  Arten,  darunter 
selten:  2.  Ch.  fuhus,  Gmki.in,  Tundraregenpfeifer,  Brkhm,  ähnUch  dem 
Goldregenpfeifer,  aber  etwas  kleiner;  3.  Ch.  asiaficus,  Pallas,  Steppenregen- 
pfeifer, Brehm,  verwandt  dem  Momell,  aber  kleiner;  beide  zuweilen  auf  Helgoland. 
Bekannter  sind  in  Deutschland:  a)  grössere,  Brachregenpfeifer,  entfernt  vom 
üessendenWasserundvomBfeeiesstrand lebend.  \,Ch,auraius,Svcxßm,^i^rkarius 
viodpImriaiiStIJSKt,  Goldregenpfeifer,  Goldkiebitz,Heidenpfeifer,Fa8tenschleier, 
Bnchhennel*  Saathuhn,  grflnes  Dfltchen.  Fast  vonTurteltaubengr^isse,  oben  schwärz- 
lich, mit  kleinen  grün-  und  goldgelben  Flecken  ganz  ttberdeckt;  im  Sommer  Kehle, 
Vorderhals  und  Unterseite  tief  schwarz;  im  Winter  Hals  und  Brust  gelblich,  grau  ge- 
flcdt^  Unterleib  weiss.  Eigentliches  Brut-  und  Sommergebiet  ist  die  nordische  Tundra; 
tehr  vereinzelter  Brutvogel  im  deutschen  Norden  (Münsterland,  Lüneburger  Heide) 
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erscheint  er  in  Deutschland  und  der  Schweiz  im  October,  in  manchen  Jahren 
häufig,  in  anderen  selten,  und  zieht  in  kleinen  Schaaren  auf  junger  Wintersaat, 
nassen  Wiesen  und  iJiachfeklein  narli  Nahrung  umher;  einzelne  bleiben  bei 
gchiider  WittLruni;  aber  den  ganzen  W  inier,  z.  B.  am  Hodensee;  die  meisten  über- 
wnitern  :in  den  Kiisten  des  Mitfelmeeres  und  unter  entsprechenden  Breiten  von 
Asien  und  Amerika,  andere  ziehen  bis  Afrika,  Indien  und  Brasilien.  Rückkehr 
im  März.  5.  Ch.  morincllus,  LiNNt,  (span.  morinilo^  von  der  dunkeln  Farbe), 
Mornell,  Bfoiinell,  Citron,  Pomeranzenvogel,  Possenidsser,  dumima' Regenpfeifer, 
gelbes  Dütchen;  als  Alpenregenpfeifer,  Vertreter  des  Genus  Eudramias  (gr. 
Schnellläufer),  Geoffroy,  E,  müiUema,  Brehm  sen.  Amselgross,  hochbeinig  mit 
schwarzbrauner  Ropfylatt^  lichtem  Streifen  über  dem  Auge;  oben  bodenfiubig 
mit  rostrothen  Federrändem;  unten  im  V%ter  weisslich,  im  Sommer  schwarz  mit 
rostrother,  durch  einen  schwarzweissen  Gürtel  vom  grauen  Hals  geschiedener 
Brust.  Bnitvogel  im  Alpengebiet  wwd  in  der  Hochtundra  des  altw  eltlichen  Nordens, 
im  schottischen  Hochland,  in  Deutschland,  aber  dank  den  Kiersammlem  leider 
immer  seltener,  auf  den  kahlen  Geröllhalden  der  schlesichen  Ciebirge.  Zieht 
s(  hon  im  August  südw  ärts,  l)esucht  auf  der  Reise  kahle  riitten  und  Brachacker, 
ül)erwintert  wahrscheinlich  im  Gebirge,  in  den  Mittelmeeilandern,  kehrt  im  April 
wieder  heim,  bnitet  im  Mai  und  Juni  und  ist  spater  voll  zärtlichster  Liebe 
und  Sorge  für  die  Brut,  b)  kleinere:  Band-  oder  Uferregenpfeifer,  auch 
als  eigenes  Genus  AegialiUs  (gr.  Uferbewohner),  Born,  an  den  Kies-  und  Sandufem 
der  Flüsse  und  an  der  Meeresküste.  Sommer-  und  Winterkleid  wenig  veischieden, 
oben  erd-  und  sandfarbig,  unten  weiss,  mit  schwarzem  Halsband.  6.  Ch,  fiwior 
Ulis,  Beckstein,  minart  Boie,  Flussregenpfeifer,  Strandpfeifer,  Griesläufer,  Fluss> 
schwalbe,  Scelerche;  kaum  feldlerchengross  mit  dickem  rundem  Kopf,  schwarz- 
weissem  Stirnl)and,  gelbem  Augenring,  schwarzem  Schnabel  und  röüilich  grauen 
Beinen.  Beinahe  in  der  ganzen  alten  Weit  Im  Norden  fast  immer  an  Binnen- 
gewässern, in  Deutschland  die  häufigste  Art,  am  liebsten  gesellig  an  den  Sand- 
und  Kiesufem  breiter  offener  Flüsse  und  Landseen;  brütet  bis  nach  Sütl-Kuropa 
hinab  auf  nackten  Kiesrücken.  7.  C/i.  hiaticula,  LiNNfi,  Halsband-,  Sandregen- 
pfeifer, Seelerche,  Rraglein;  dem  vorigen  ähnlich  aber  etwas  grösser,  mitschw  arz- 
und  weissbuntem  Kopte,  orangefarbigem,  an  der  Spitze  ^ch^varzem  Schnabel  und 
röthlichgelbem  Fuss;  ein/cln  oder  paarweise  Sccstrand-  und  Dünenbewohner, 
Brutvogel  in  ganz  Europa;  sonst  in  Afrika  und  Asien  bis  nach  Australien. 
8.  Ch,  cantianus,  Latham,  Seeregenpfeifer;  feldlerchengross,  mit  weissem 
Stimansatz,  zwei  schwarzen  Flecken  statt  des  Halsbandes,  schwarzem  Schnabel 
und  Fuss;  lebt  einzeln  und  bevorzugt  Schlammboden,  ist  Brutvogel  an  den 
Meeresküsten  und  findet  sich  mit  Ausnahme  von  Australien  in  allen  Erd- 
theilen.  Hm. 

Chara-gotto,  Indianerstamm  südlich  von  Cumana,  mit  den  Cariben  ver- 
wandt.    V,  H. 

Charakter  wird  einmal  in  ({ualitati  vem  Sinne  in  der  zoologischen  Termino- 
logie gleichhedeuteiul  nut  Merkmal.  Kennzeichen«,  gebraucht  t"ür  alle  Eigenschaften 
formale  und  functionelle ,  an  welchen  man  ein  Lebewesen  nach  Art,  Gattung, 
Alter,  Geschlecht  etc.  erkennt,  man  spricht  deshalb  von  Art-Ch,  Gattungs-Ch., 
Geschlechts-Ch.  u.  s.  f.  Da  der  qualitative  Charakter  das  wichtigste  Objekt  der 
systematischen  Zoologie  ist,  so  knüpft  sich  hieran  eine  reiche  Terminologie,  ins- 
liesondere  seit  durch  Darwin  die  wissenschaftliche  Zoologie  veranlasst  wurde,  die 
Charaktere  nicht  als  bloss  gegebene  aufzufassen,  sondern  sich  mit  der  Genes» 
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und  der  Umbildung  der  Charaktere  zu  befassen.    So  bildet  z.  B.  die  Lehre  von 
der  Divergenz  und  der  Converijenz  des  Ch.,  der  Latenz  und  Evidenz  des  Ch., 
Stabiiitat  und  Labilität  des  Ch.,  Anpassung  des  Ch.  u.  s.  f.  eine  wichtige  Rolle  in 
der  Transmutationslehre  (s.  darüber  die  Artikel  I  )iverpenz,  ('onvergen/,  Latenz,  Evi- 
denz etc.).  —  In  der  Physiologie  hat  das  Wort  dieselbe  Bedeutung,  man  bezeichnet 
eben  damit  die  physiologischen  KigentlnuiiHrhkeiten,  welche  das  kennzeichnende 
Merkmal  der  beiretüenden  Lebewesen  bilden.  —  Ausücr  in  obigem  qualitativen 
Sinne  wird  das  Wort  auch  in  quantitativem  Simie  gebrauchL  Wenn  man  sagt 
•ein  TMer,  em  Mensch  hat  Charakter«,  so  will  man  damit  ausdrucken,  dass  die 
das  Objekt  kennzeichnenden  Merkmale  (mori)hologische,  physiologische  oder 
pqidiologuche)   sehr  entwickelt  sind  und  zwar  entweder  nach  Raum  oder 
nach  Zei^  d.  h.  dass  das  Merkmal  entweder  sehr  hervorragend  ausgeprägt 
ist  (so  nennt  man  ein  Thier,  bei  dem  z.  B.  das  Racenmerkmal  sehr  ent- 
«ickelt  ist,  ein  Charakterthier  der  Race)  oder,  wenn  es  sich  um  Merkmale  der 
Function  handelt,  dass  das  Merkmal  sehr  constant  und  regelmässig  auftritt;  z.  B. 
sagen  wir  >der  Mensch  hat  Charakter«   »im  psychologischen  Sinne«,  wenn  sein 
psychologisches  Verhalten  ein  sehr  regelmässiges  ist.   Umgekehrt  sprechen  wir  von 
Ch.ir.ikterlos  i.  wenn  bei  einem  Thier  die  Art-,  Kace-,  (ieschlechts-  oder  sonstigen 
Charaktere  schwach  ausgeliildet  sind,  2.  wenn  dasselbe  ein  (iemiscli  von  Cha- 
rakteren zeigt,  die  sonst  auf  verschiedene  Individuen  oder  Racen  u.  s.  f.  vertheilt 
sind,  wie  das  z.  B.  bei  Racenkreuzung,  Bastardirung  u.  s.  i.  eintritt,  3.  wenn  es 
m  seinem  fimctioneUen  Veihalten  grosse  Labilität  zeigt  J. 

Charakter  des  Vliemes,  bei  SchafzOchtem  gebräuchlicher  terminus  fOr 
die  Totalität  des  WoUbesatzes  der  Schafe  bezüglich  dessen  Dichtigkeit^  Standes, 
Haarwuchses,  Stapelbaues  und  der  Fettschweissbeimengung,  ohne  Rficksicht  auf 
da  Feinheitsgrad.  R. 

Charases,  Ochs.  (gr.  gefurcht)  Tagfalteigattung  der  Familie  Nymphaliden 
mtt  sehr  grossen»  stattlichen,  geschwänzten  Arten,  von  denen  nur  i  (Jasius)  in 
Söd-Europa  vorkommt,  ;?5  in  Afrika,  23  in  Asien  und  3  in  Australien.     J.  H. 

Charcas,  ein  .Ayniara-Dialekt  in  Bolivia.      v.  H. 

Charigurina,  erlöse  liener  Hottentottenstamm.     v.  H. 

Chariides,  s.  Charudes.     v.  H. 

Charmoise  -  Schaf,,  ein  seit  mehreren  Deccnnicn  auf  der  Charmoise  von 
M.  Malinci£  gezüchteter  Schlag  mit  langer  i'ertiawoUe.  Aus  Paarung  des  fran- 
iteischen  Landschafes  mit  englischen  Böcken  hervorgegangen  hat  es  Aehnlich« 
kdt  mit  den  Southdowns  (s.  d.)  und  kann  frtthreif  gemacht  werden.  R. 

Charmeivelenke  (Cbamiere)»  Winkelgelenke  oder  Ginglymi  (gr.  f^ttgfym^s 
Thfliangel)  sind  einaacige  Gelenke,  deren  Bewegung  nur  in  Beugung  oder  Streckung 
besieht   (Finger,  Zehen).  (S.  a.  >Gelenkec  und  »Knochenverbindungenc)  v.  Ms. 

Charolais-Vieh  (ss  Nivemais-Vieh).  Die  werthvollste  Rinderrace  Frankreichs, 
iwzugsweise  in  den  Depart.  Charolles  und  Niövre  gezOchtet.  Farbe  hell,  meist 
weiss;  Haut  mittelfein,  geschmeidig;  Kopf  kurz,  breitstimig;  Hals  kurz  mit  kleiner 
Wamme;  Stock,  Rucken,  Lende  und  Hecken  breit  und  gerade;  Rumpf  gut  abge- 
rundet; Schultern  und  Schenkel  fleischig;  Glieder  kräftig,  jedoch  unten  ziemlich 
fein.  Korper  mittelgrtjss,  schwer  und  in  vielen  Dingen  den  englischen  Durhams 
ahnlich.  Diese  Eigen.schaft  wurde  bei  der  Tendenz  nach  Er/.ielung  von 
Fldschfonnen  durch  rationelle  Aufzucht  auf  den  futterreichen  Weiden  sowie 
durch  Beimengung  vmi  Durhamblut  erreicht.  Man  nennt  die  Race  daher  auch 
die  »Durhams  Frankreichs«  und  führt  seit  1864  ein  Heerd-Buch  über  dieselbe. 
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Milcherpiebigkeit  gering,  Arbeits-  und  >Tastnut/ung  vorzüglich.  Die  Ochsen 
werden  auf  der  W  eide  gemästet  und  haben  64 — 66§  Schläcbteigewicht  K. 

Charrib,  s.  Karift"      v.  H. 

Charruas,  Indianer,  verwandt  mit  den  Puclches,  hauptsächlich  am  linken 
Ufer  des  Uruguay,  von  seiner  Mündung  an  bis  etwa  zum  30''  südi.  Br.  wohnend; 
früher  sehr  zahlreich,  jetzt  stark  zusammengeschmolzen.     v.  H. 

Charudes  oder  Chariides,  germanische  Völkerschaft  im  Gebiete  des  heutigen 
Aarhuus.     v.  H. 

Charybdaeidae,  mit  den  Gattuoigeii  Ckarybdtua  (OL  matsupialis)^  P£r.,  aus 
dem  liifittelmeer  und  Tamoya,  Fr.  M.,  aus  Brasilien,  eine  eigenthümKche  Medusen- 
Familie,  welche  von  Claus  namentlich  wegen  des  Besitzes  von  tMesenteiialfilm- 
menten«  (s.  d)  zu  den  Acalephen  (s.  d.)  gerechnet  wird.  Charybiaea  hat  eine 
hoch  gewölbte  Umbrelle,  deföi  Rand  in  4  lange,  tentakeltragende  Zipfel  ausge- 
zogen ist,  während  sich  zwischen  diesen  in  schwachen  Einschnitten  ebensoviel 
Sinnesorgane  finden.  Die  Radiärgcfässe  scheinen  nach  Claus,  als  sehr  weite,  in 
den  Tentakel radien  nur  durch  schmale  Gallertstreifen  getrennte  Taschen,  zusammen 
mit  den  Mundarmen  rmd  altemirend  mit  den  Filamentgruppen  in  die  Radien  der 
Sinnesk(>r])er  zu  fallen.  Bhm. 

Chasaken,  s.  Kaizaken.     v.  H. 

Chasaren,  s.  Chazaren.     v.  H. 

Chasdim,  s.  Chaldäer.     v.  H. 

Chasmarhjmchus,  s.  Kropfvögel.  Hm. 

Chasowaren,  s.  Samojeden.     v.  H. 

Chasta-Scotons,  bidianer,  nunmehr  in  Malhuer  Reservation,  Oregon,  v.  H. 
Chwtay,  s.  Shaste.    v.  H 

Chasuari,  mit  den  Cheruskern  verbündete  kleine  germanische  Völkerschaft, 

nördlich  von  der  Chatten,     v.  H. 

Chasutas,  Amazonas-Indianer  am  Huallaga.     v.  H. 

Chatae,  skythisches  Volk,  südwestlich  von  den  Issedonen.     v.  H. 

Chatak,  einst  ein  kriegerischer  Afghanenstamm  am  unteren  Kabul-Fluss  sowie 
in  dem  ("lelüet  westlich  vom  Atok,  jetzt  aber  sehr  zusammengeschniol/en;  sie  haben 
sich  au(  Ii  '■".^ar  durch  literari>che  Ik^strebungen  ausgezeichnet.      v.  H. 

Chätel-Parron,  eine  Cirotte  in  I'erigord  am  Ufer  der  Vtfz^re  untersucht  von 
Il.-MLLKAi ,  der  hier  Reste  von  .Mammuth,  Höhlenbär,  Höhlentiger,  Höhlenhyäne, 
Ken,  Steinbock,  Gemse,  Hirsch,  l'ferd,  Auerochs,  Wolf,  Fuchs,  vermischt  mit 
rohen  Steingeräthen  ähnlich  denen  von  Moustin  und  Greneixe  aufdeckte.  Eisen- 
und  Manganerzbrocken  dienten  wahrscheinlich  zum  Färben  und  TIttowiren  des 
Körpers  (vergl.  Dawkins:  pag.  268 — 276  im  Allgemeinen).  C  M. 

Chateni,  nach  Plinius  Völkerschaft  des  alten  Arabien,    v.  H. 

Chatbain,  Insel  östlich  von  Neu-Seeland,  seit  1835  von  Maori  bewohnt, 
welche  die  eingeboraen  Moriori  oder  Mahori  vertilgten  oder  auftogen.  Gegen- 
wärtige Bevölkerung  sehr  gemischt:  Maori,  Moriori,  von  denen  es  bloss  mehr 
80  Köpfe  giebt,  Kanaken,  Weisse,  Chinesen.     v.  H. 

Chatino,  Dialekt  der  Mixteken  (s.  d.).      v.  H. 

Chatiukai,  Stamm  der  Tscherkessen,  zwischen  den  Flüssen  Belaja  und 

Schisch.      V.  H. 

Chatramotitae,  Volk  des  alten  Arabien,  östlic  Ii  von  Aden,  im  eigentlichen 
Vaterlande  des  Weihrauchs  und  der  Myrrhen.     v.  H. 
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Chatrtieit  Völkerschaft  Alt-Indiens,  zwischen  Indoskythien  und  dem  Gebiete 

der  Caspiräer,  nordwestlich  von  den  Pulindae.     v.  H. 

Chatten  oder  Catti,  mächtiger  germanischer  Volksstamm,  zugleich  ein  Haupt- 
stamm der  Hermionen  (s.  d.),  von  Casar  aber  fölschlich  zu  den  Sueven  gezahlt. 
Von  kräftigem  Körper  und  kriegerischer  Gesinnung,  kriegslustig  und  kriegs- 
geübt, wurden  sie  von  den  Römern  zwar  oft  befehdet  aber  nie  völlig  über- 
wunden. Ihre  Wohnsitze  scheinen  sich  vom  Westerwalde  und  Rothhaargebirge 
Im  Westen  bis  zur  fränkischen  Saale  im  Osten,  und  vom  ICam  im  Süden  etwa 
bis  an  die  Quellen  des  EUson  und  bis  zur  Weser  erstreckt  zu  haben,  so  dass  sie 
stao  im  heutigen  Hessen  und  vielleicbt  noch  im  nordAstUchsten  Striche  von 
Bayern  wohnten.  Ihr  Name  hat  sich  in  dem  der  Hessen  erhalten.  Um  die 
IGlle  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  verloren  sie  sich  unter  den  Franken,    v.  H. 

ChauGliiles,  kriegerischer  Indianerstamm,  2851  von  den  Kalifomiem  fast 
ausgerottet.     v.  H. 

Chauci  oderCauchi,  Chauken,  Germanenstamm,  östl.  Nachbarn  der  Friesen 
i^s.  d.)  zwischen  Amisia  und  Albis,  im  lieutigen  Oldenburg  und  Hannover,  uestl. 
von  den  Saxones,  nordwestlich  von  den  Angrivariern  wohnend  und  durch  die  ihr 
Gebiet  durchströmende  Visurgis  (Weser),  in  Majores  und  Minores  geJieilt,  so  dass 
die  Ersteren  auf  der  West-,  Letztere  auf  der  Ostseite  des  Flusses  sassen.  Die 
Schildeningen  dieses  Volkes  durch  die  Alten  lauten  sehr  verschieden.  Nach 
TAcnvs  waren  die  C  das  angesehenste  und  «n  trotz  sdner  Gerechti|^t  und 
Friedfertigkeit  doch  auch  durch  seine  Tapferkeit  ausgezeichnetes  Volk  Germaniens. 
PuNiüS  dagegen  beschreibt  sie  als  ein  armes  beklagenswerthes  Volk,  das,  weil 
sem  Land  fast  stets  von  den  Meeresfluten  überströmt  wird,  seine  Wohnungen 
nur  auf  Hügeln  oder  künstlich  aufgethürmten  Erdhaufen  hat.  bloss  vom  Fisch- 
(ange  lebt,  nur  in  Zisternen  aufgefangenes  Regenwasser  l)csitzt,  und  nichts  als 
Torf  brennt.  Diese  Schiklenmg  gilt  aber  wol  nur  von  den  unmittelbaren  Küsten- 
bewohnem.  Die  C.  trieben  starke  Schit^ahrt,  aber  auch  Seeräuberei  an  der 
gallischen  Küste  und  waren,  schon  von  Tiberius  vuuerworfen,  eine  Zeit  lang 
treue  Anhänger  der  Römer,  bis  diese  sie  durch  ihren  Uebermuth  zum  Aufstände 
iditen.  Sie  wurden  nie  wieder  unterworfm  und  ihr  Name  verschwmdet  im  3. 
Jahrhundert,  wo  sie  unter  Dmius  Juuanus  Gallien  verheerten;  später  verschwinden 
se  unter  den  Saxones.    v.  H. 

Chauditees,  Zweig  der  Flachkopfindianer  an  den  Kettle-Fillen;  ihr  wahrer 
Name  ist  QuaripL     v.  H. 

Chauken,  s.  Chauci.     v.  H. 

Chauliodus,  Bfoch,  Schneipkk,  (gr.  chaullos  hervorstehend,  odus  Zahn), 
Gattung  der  Lachsfische  (s.  Salmoniden),  .S[)ecieller  der  Sternoptychiden,  mit 
dünnen,  hinfälligen  Schuppen;  die  Rückenflosse  fast  vor  den  Bauchfiossen.  Eine 
mittelmeerische  Art,  26  Centim.  lang,  Ks. 

Chaulotaei,  arabisches  Volk  des  Alterthums,  Nachbarn  der  Nabatäer.     v.  H. 

Chanranaei»  skythisches  Volk,  Nachbarn  der  Chatae  und  der  Isse» 
öooen.    V.  H. 

ChmiSt  Gray,  Katzenluchse,  s.  Lynz.    v.  Ms. 

Chanvau.  In  dieser  Höhle  in  Belgien  zwischen  Namur  und  Dimmt  stiess 

Prof.  Spring  auf  fossile,  bunt  durcheinandei:g^mischte  Knochen  von  Mensch  und 
Thier,  verkittet  durch  die  Stalagmitenmasse.  Die  Knochen  gehören  Hirsch,  Ochs, 
Schaf,  Eber,  Hund,  Hase,  Damhirsch  an.  Alle  Knochen  sind  mehr  oder  minder 
durch  Feuer  calcinirt   Die  langen  Knochen,  auch  die  menschlichen,  sind  des 
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Markes  wegen  aufgeschlagen,  die  marklosen,  |)latten  sind  unzerbrochen.  Auf 
(irund  dieser  lictraclitung  behaii|)tet  Spring  den  Kannil)alismus  dieser  Höhlen- 
bewohner und  lialt  die  Menschenknochen  fiir  Ueberreste  vom  Kannibalenmahle. 
F.  Garrigou,  E.  Piltte,  pRUNifeRES,  F.  Rkgnault,  A.  Roljon  und  andere 
französische  Archäologen  unterstützen  Spring's  Ansicht  durch  ihre  Untersuchungen 
Aber  die  Anthropophagie  der  RenthierftanzoBen;  auch  Richard  AndrAe  spricht 
sich  dafür  aus.  vom  DOcker  u.  K.  Vogt,  wollen  an  Knochen  aus  pommeriscben 
Urnen  Spuren  des  KannibaUsmus  gefunden  haben,  Wurmbramd  ii.  Stsbmstrusb 
dagegen  glauben  Zweifel  aufrecht  erhalten  zu  müssen.  (Veig^  Dawkivs,  die 
H()hlen  und  die  Ureinwohner  Europas,  pag.  i6  und  pag.  173.)     C  M. 

Chava,  Central-Bantu,  in  14"  s.  Br.  33**  ö.  L.  v.  Gr.     v.  H. 

Chavantes  oder  Xavantes,  Indianerhorde  Brasiliens  am  Tocantins,  zur 
Famihe  der  Oes  gehörig,  machte  sich  in  den  Kriegen  mit  den  portugiesischen 
Ansiedlern  durch  ihre  besondere  (irausanikcii  bemerkbar.  Ein  Theil  der  Ch., 
im  Norden  der  Provinz  Gojaz  wohnhaft,  hat  das  Guistenthum  angenommen;  sie 
sind  ein  grosser,  starker,  hässlicher  Stamm.  Die  nicht  bekehrten  Ch.  sind 
Kannibalen,    v.  H. 

Chawanesen,  Indianer  Nord-Amerikas,  mit  den  Creeks  oder  Muscoghees  ver- 
bunden.   V.  H. 

Chawteoh  Bakowas«  Indianer  Central-Kalifomiens.    v.  H. 

Chayen,  Indianer  Centrai-Kaliforniens.     v.  H 

Chayldsaht,  Abtheilung  der  Nutka>lndianer.     v.  H. 

Chaymas,  zahlreicher  Indianerstamm  im  Departement  Maturin  (Venezuela); 
ihr  Ct'ntral{)iinkt  ist  Carijie,  wo  sie  festes  Zusammenhalten  und  möglichste  Zu- 
rückhaltung gegen  Fremde  be\sahren;  dennoch  hat  sicli  schon  anderes  Blut  in 
ihren  Adern  gemisclit,  und  nur  die  in  den  entlegenen  Bergen  wohnenden  Familien 
haben  sich  rein  erhalten.  Die  Ch.  sind  zum  grössten  Theil  von  kleiner  Statur, 
sehr  breitschulterig;  der  verhältnismässig  grosse  Kopf  ruht  auf  sehr  kurzem  Halse; 
alle  Körpertheile  sind  sehr  muskulös;  Krüppel  sind  eben  so  sdten  als  hSssUche 
Ch.  Männer  und  Frauen,  fast  immer  in  freier  Luft  lebend,  besitzen  eine  treflKche 
Gesundheit  A.  Göring  betont  die  Gleichförmigkeit  ihrer  Physic^omien.  Im 
Mannesalter  angelangt,  scheint  eine  Reihe  von  zwanzig  Jahren  kaum  wesentliche 
Veränderungen  der  äusseren  Erscheinung  herbeizufUhren.  Die  Augen  sind  merklich 
schief  gestellt.  Der  Charakter  der  Ch.  ist  ernst;  Komisches  zwingt  ihnen  bloss 
ein  kur/cs  Faclien  al);  docli  neigen  sie  sehr  zu  fabelhaften  Geschichten  und 
besitzen  eigene  Sagen.  Gokinc;  schreibt  ihnen  auch  Sinn  für  Naturschonheiten 
zu.  Hei  längerem  Zusammensein  werden  sie,  nach  ihrer  Art,  sehr  zutraulich  und 
zeigen  eine  seltene  Anhänglichkeit.  Sie  sind  gute  Jäger  und  treiben  sich  als 
solche  sehr  viel  in  den  Wäldern  herum;  sie  filhren  fast  alle  alte  Fenetachloss- 
flinten,  selten  noch  Pfeil  und  Bogen.  Hauptbeschäftigung  aber  ist  Ackerbau, 
d.  h.  der  Anbau  aller  tropischen  Feldeizeugnisse,  besonders  Kafiee  und  Tabak, 
aus  welchem  die  Frauen  sehr  geschickt  Cigarren  wickeln.  Ihnen  liegt  der  ganze 
Haushalt  ob  namentlich  die  Zubereitung  der  Nahrungsmittel,  das  anstrengende 
Matsstossen  in  Holzmörsem,  das  Zerreiben  zu  Brei  zwischen  Steinen  und  das 
Garmachen  der  beliebten  »Arepa«  (Maisbrot)  und  des  Cassavebrotes  aus  den 
Wurzeln  der  Vi/r<7  amars^a.  Doch  ist  das  Verhältniss  der  Frau  zum  Mann  kein 
.sklavisches,  sondern  ein  freundliches;  el)enso  herrscht  zwischen  Eltern  und  Kindern 
die  grosste  Anhänglichkeit.  Das  weibliche  Personal  der  Familie  entzieht  sich 
anfänglich  den  Blicken  der  Fremden,  und  iässt  sich  erst  nach  längerer  Bekannt- 
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Schaft  zu  aemlich  eilisilbigeii  Gesprächen  herbei.  Itianche  Ch.-Iiidiaiierm  ist 
recht  hübsch,  von  sehr  regebnSsagem  Wuchs  und  feiner  Gesichtsbildung.  Im 
Allgemeinen  sind  sie  aber  eben  so  gedrungen  und  breitschulterig  wie  die  Männer; 
das  Gesicht  ist  oft  sehr  breit,  der  Ausdruck  ernst  aber  gutmUthig.  Hautfarbe 
nicht  sehr  dunkel,  mehr  röthiichbraun.  In  Caripe  tragen  die  Frauen  Kleider  von 
europäischem  Sclinitt,  meist  Baumwollenstoff,  sehr  l>untlarl)ig,  weit  ausgeschnitten 
und  mit  sehr  kurzen  Aermeln,  welche  den  Oberarm  grosstentheils  freilassen. 
Dis  reiche  tiefsrhwarze  Haar  flechten  sie  in  zwei  lange  Zöpfe,  die  auf  dem 
Rucken  hängen.  L  m  den  Hals  tragen  sie  mit  \ Drliebc  blaue  Tcrlenschnüre  und 
zuweilen  von  lebenden  Leuchtkäfern  zusammengesetzte  Ketten;  in  den  Ohren 
nwdtte  Gehänge,  auch  oft  von  bUnen  Glasperlen.  Zu  Hause  tragen  sie  mnst 
dunkelbhuie  Gewünder»  die  aber  nur  bis  unter  die  Achselhöhle  reichen  und  den 
gniieii  oberen  Theil  der  Brust  freilassen.  Im  Felde  bedecken  sie  sich  mit 
Sbohhaten  wie  die  Männer.  Diese  tragen  gewöhnlich  nur  Hemd  und  Beinkleid, 
gehen  m  ihren  Htttten  aber  meist  bis  auf  die  Httften  nackt  und  in  den  Wäldern 
entledigen  sie  sich  fast  aller  Bekleidung,  was  ihnen  am  liebsten  zu  sein  scheint. 
Bei  kühler  Wittenmg  hülicn  sie  sich  in  den  bekannten  Poncho,  in  Venezuela 
Cobija  genannt.  Die  Wohnungen  der  Ch.  sind  einfache  Hütten  mit  Wänden  aus 
Flechtwerk  von  Palmenblättern,  selten  aus  Lehm.  Selbstgestrickte  Hang;ematten, 
Chinchörros,  dienen  als  Schlafstätten.  Nur  wenige  (ierate,  meist  aus  den  Frucht- 
schalen  der  Cresceniiii  cuJeU  bestehend,  füllen  den  fensterlosen  dunkeln  Wohnraum. 
.\usserdem  bereiten  sie  Wasserkriige  aus  l  lion.  Je  näher  die  Wohnungen  ilem 
Orte  Caripe  liegen,  desto  mehr  stösst  man  auc  h  auf  eingeführte  Gcräthschaften, 
Der  Kochherd  aus  zusammengestellten  Steinen  befindet  sich  oft  ausserhalb  des 
Wohnraumes,  der  mit  allen  Hausthieren,  Schweinen,  Hunden,  Hühnern  und  Papa- 
geien, getheilt  wird.  Das  Leben  der  Ch.  ist  ungemein  einfach;  Sonntags  erquicken 
sie  sich  gern  an  den  unheilbringenden  Aguardiente,  welchem  sie  sehr  zugeneigt 
and;  doch  kommen  nie  Ausartungen  vor.  TansvergnUgen  führen  oft  Familien 
zusammen;  besonders  aber  wenn  der  Santo  (Namenstag)  irgend  eines  hübschen 
Qu-Midchens  gefeiert  wird,  gestaltet  sich  die  Zusammenkunft  zu  einer  Festlich- 
kdt  Man  trippelt  indess  mehr  als  man  tanzt,  ohne  sich  zu  umfassen;  nur 
absatzweise  reicht  man  sich  die  Hände.  Die  Musik  auf  kleinen  (Uiitarren  imd 
»Maracas«  ist  eintönig,  und  immer  wiidi  rliülen  sit  h  die  schnellen  Takte.  Der 
gjösste  Aufwand  und  die  ausgelassenste  Heiterkeit  herrschen,  wenn  es  in  einer 
Familie  einen  lAngelito-t  (l,ei<:he  eines  kleinen  Kindes)  yiebt.  Wie  überall  in 
Venezuela  wird  dann  ein  \  elorio  gefeiert,  zu  dem  man  alle  Nachbarn  und 
Freunde  einladet.  Die  Ch.  sind  Katlioliken,  scheinen  jedoch  nur  von  den 
Aeuiserlichkeiten  des  Christenthums  angezogen  zu  werden  und  emen  tieferen  Ein> 
bück  in  die  Religion  nicht  zu  haben.  Protestanten  halten  sie  nicht  fllr  Christen. 
Sie  sprechen  alle  spanisch,  nur  selten  das  Idiom  ihrer  Ahnen.  Nach  C  F.  Appum 
hatte  letzteres  einige  Verwandtschaft  mit  den  Tamanacu  und  dem  MacuschL  H. 
Chayopines,  Indianer  Nord-Mexicos,    v.  H. 

Chazaren,  ein  gegenwärtig  nicht  mehr  existirendes  Volk,  hiess  bei  den 
Orientalen  Chosar,  bei  Jornandes  Aga/zir  (Akatziri,  Akatiri),  Kaziri  genannt; 
nach  den  eigenen  Ueberliefenmgen  Abkömmlinge  des  Ciiosar,  des  siebenten 
Solines  von  Japhki.  Während  der  N'ölkerwanderung  lagerten  die  ('Ii.  um  den 
Kaukasus,  zwischen  dem  Kaspisc-hen  und  dem  Azowschen  Meere,  südwärts  bis  an 
die  Ka.->pischen  Thore,  und  machten  häufig  Einfälle  in  Armenien  und  Iberien. 
Es  war  ein  tapferes,  mächtiges,  von  Vieluucht,  Jagd  und  Raubzitgen  lebendes 
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Volk,  getheilt  in  Stämmen  mit  eigenen  Fürsten,  die  aber  wieder  unter  einena 
allgemeinen  König  >Chakan  standen.  Doch  war  dieser  nur  der  nominelle 
Herrscher;  die  eigentliche  Macht  bcsass  dcrFiirst:  «Isa<.  Im  Laufe  des  8.  Jahr- 
hunderts gericthen  die  Muliamedaner,  bei  ihrem  Vorrücken  gegen  den  Kau- 
kasus, in  einen  harten  Kampf  mit  den  Ch.  Sie  konnten  dieselben  jedoch  nicht 
unteijociien,  sondern  im  Gegentheile,  die  Macht  der  Ch.  wuchs  immer  mehr,  so 
dass  ihr  Reich  im  9.  Jahrhundert  vom  Jaik  bis  sitm  Dnjepr  und  Bug  und  Tom 
sadlichen  Ende  des  Kaukasus  bis  zur  mittleren  Wolga  und  Oka  sich  erstreckte. 
Die  Ch«  standen  lange  mit  den  Bulgaren  (s.  d.)  und  normannischen  Russen  in 
freundschaftlichem  Verkehre,  bis  ne  mit  anderen  Völkern  den  Mongolen  unter- 
lagen und  dabei  ihre  Sprache  und  Nationalität  einbüssten.  In  der  Geschichte 
des  Mittelalters  sind  sie  bemerkenswerth  durch  den  vergleichsweise  hohen  Cultiir- 
grad,  den  sie  erreichten,  und  ihre  eigenthümliche  Regierungsform.  Die  Ch.-Cha- 
kane,  wie  die  Grossen  des  Volkes,  waren  vom  Nlani  zum  Judenthum  übergetreten, 
Hessen  aber  jeder  Religion  im  Staate  (iereclUigkcit  widerfahren.  lieber  die 
Nationalität  der  Ch.  hat  man  lange  gestritten;  jetzt  zweifelt  man  kaum  mehr  an 
ihrem  ugrischen  Charakter.  Nach  Ihn  Fozlak  wich  die  Sprache  der  Ch.  von  der 
tOrkischen  und  persischen  ab  und  hatte  mit  kefaier  von  irgend  einem  Volke 
etwas  gemein,  was  jedoch  gewiss  nicht  buchstäblich  zu  nehmen.  Doch  halt 
RöSLBR  wenigstens  dafür,  dass  das  Chasarische  keine  türkische  Sprache  gewesen 
sein  könne.  Wir  kennen  von  ihr  bloss  das  einzige  Wort  tSarkel«  —  den  Namen 
der  chazarisclicn  Hauptstadt,  jetzt  Bjelajaweza  — ,  welches  nach  dem  Zeugnisse 
CoNSTANn.v's  soviel  als  VVeissenburg  bedeutet.  Nun  hat  im  Tschuwaschischen 
Sarakil  oder  Sorkil  die  nämliche  Bedeutung,  desgleichen  im  Wogulischen,  woraus 
man  auf  den  ugrischen  Charakter  der  Ch.  folgert  und  in  den  heutigen  Tschu- 
waschen die  ärnili(  lien  Reste  des  einst  so  mächtigen  Volkes  erblicken  will. 
Andererseits  lässt  sicli  aus  den  F'.irstentiteln  Chakan,  Beg,  imd  aus  dem  Worte 
9Khatun«  (türk.  Frau),  sowie  aus  dem  Umstände,  dass  die  Byzantiner  die  Ch. 
gewöhnlich  »Türken«  nennen,  endlich  aus  der  Mittheilung  Ibm  Dhastas,  dass  die 
frühere  Religion  der  Ch.  der  türkischen  Religion  ähnlich  gewesen  sei,  schliessen, 
dass  sie  ein  türkisches  Volk  waren.  Faxil  Hunfalw  will  die  Erklärung  für  diesen 
Widerspruch  darin  finden,  dass  die  arabischen  Schriftsteller  zwischen  »weissenc 
und  tschwarzenc  Ch.  unterscheiden,  woraus  hervorzugehen  scheint,  dass  die  Ch. 
nicht  aus  einem,  sondern  aus  mehreren  Stämmen,  vielleicht  auch  aus  mehreren 
Völkern  bestanden.  Dass  in  ihrem  grossen  Reiche  eine  bedeutende  ethnogra- 
phische Mengung  gewesen  sein  muss,  bemerkt  auch  Ron.  Roslkr.  Der  ugrische 
Charakter  kommt  also  wol  nur  den  eigentlichen  Ch.  zu,  und  es  ist  wol  möglich 
da.ss  die  Kabaren  oder  Kavaren,  die  gegen  die  eigentlichen  Ch.  sich  empörten, 
aber  zur  Flucht  gezwungen  mit  den  Magyaren  sich  vereinigten,  kein  Ch.-Stamm 
sondern  ein  türkischer  Stamm  gewesen.  Hunfalw  nimmt  an,  dass  die  türkischen 
Elemente  im  Magyarischen  von  den  Kabaren  abstammen.  Das  Andenken  an 
die  Ch.  bewahren  in  Russland  viele  Ortsnamen  und  selbst  in  Ungarn  finden 
unter  diesen  sich  Spuren  davon,     v.  H. 

Cheatteee,  auch  Cheahtocs,  Chetkos,  Chiteos.  Indianer  Nord-Kalifor> 
niens.     v.  H. 

Cheche-het,  Abtheilung  der  Puelche  (s.  d.),  im  Südosten  zwischen  den 

Flüssen  Hueyque  und  Colorado  wohnend.     v.  H. 

Chedochogs,  Indianer  Central-Kalifomieos.     v.  H. 
Chedschen,  s.  Giljaken.     v.  H. 
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Cheenales,  Indianer  am  Nutka-Sund.    v.  H. 
Chehalis,  s.  TsihaÜish.    v.  H. 

CheilinuSt  (LACEPtoE)  Cuvier,  Gattung  der  Lippfische  aus  dem  indischen  und 
sdllen  (kenn,  grossschuppig,  mit  unterbrochener  Seitenlinie,  9 — 10  Stacheln  in 
der  Rückenflosse.  Ch.  undulatus,  RüPPELL,  vom  Kothen  Meer,  erreicht  die  mon- 
ströse Orösse  von  1,5  Meter!  KiJZ. 

Cheiracanthidae ,  Diksing,  (griech.  =  mit  handformig  verzweigten  Dornen). 
Familie  der  Fadenwürnier,  Nematoden.  T,eib  cylindrisch  nach  hinten  verdünnt. 
Vordere  Hälfte  desselben  mit  kleinen,  handformig  verbreiterten,  zwei-  bis  fiinf- 
lähnigen,  seididien  Domen  bewehrt,  die  nach  hinten  immer  kleiner  worden. 
Kopf  vom  Leib  durch  eine  Einschnürung  getrennt,  fiut  kugelig,  mit  kurzen,  ein- 
fiiÄen  Dörnchen.  Mundöfihung  endständig  mit  zwei  Lippen.  Sdiwanz  des 
Mümichens  eingerollt,  innen  concav  mit  zwei  Reihen  Papillen.  Spicula  einfiich, 
konisch,  länglich.  —  Cheiracam^m  rt^usiusy  Diesing,  lebt  in  den  Magenwinden 
unserer  wilden  Katze  (Felis  catus,  LiNNft)  und  diesen)e  Art  auch  in  dem  Puma 
(Fdis  concolor)  in  Brasilien.  Merkwürdige,  geographische  Verbreitung  eines  Ein- 
geweidewurmes! —  Pterygodermatides  plagiostoma,  Wkdi..,  im  Dünndarm  des  ägyp- 
tischen Igels,  mit  auffallenden,  flügeiförmigen,  chitinösen  äeitenanhängen,  die  an 
die  von  BrancheUion  denken  lassen.  Wd. 

Chekasschees,  Abtheilung  der  Salish-lndianer.     v.  H. 

Chekilis,  s.  Tsihailish.     v.  H. 

Cheine  (gr.),  die  Scheeren  der  Krebse  und  Scoipionen,  die  Oidat  caneronm 
wuen  fiflher  offictnell,  sie  enthalten  jedenfalls  neben  dem  Kalk  noch  den  sped* 
fischen  Dufistoff  der  Krebse,  dessen  physiologische  Wirkung  sich  in  der  That- 
sacfae  zeigt,  dass  viele  Personen  durch  Krebsgenuss  sich  idiosynkrasische  Afiec- 

tionen  zuziehen.  J. 

Chelekee,  s.  Cherokee.     v.  HL 

Cheles,  Zweig  der  Maya-Indianer.     v.  H. 

Chelidon,  Üoik,  (gr.  Schwalbe),  dattung  der  Schwalbenfamilie  HirunJinidae 
(s.  d.),  Schnabel  kurz,  breit,  auf  der  Firste  stark  gebogen;  Lauf  befiedert,  Zehen 
kraftig,  Flügel  lang,  Schwanz  ziemlich  kurz,  gegabelt.  Etwa  20  Arten.  Allbe- 
kannt: Ch.  urbica,  BoiE,  (lat.  stadtisch),  Mehlschwalbe,  Dach-,  Dreck-,  Fen.sier- 
Kirch-,  Stadtschwalbe  etc.  Oboi  glänzend  stahlblau,  unten  und  am  Bürzel  rein 
weiss,  Lauf  weiss  befiedert,  Schnabel  schwarz,  Fuss  fleischroth;  Gefieder  der  Jungen 
Datier  und  unreiner.  Im  Norden  der  alten  Welt  mit  Winterquartieren  in  Inner- 
Afiika  und  Sttd-Asien.  Sie  kommt  meist  etwas  später  an  (Ende  April  und  Anfimg 
Mai)  und  bleibt  etwas  länger,  als  die  nahe  verwandte  Rauchschwalbe,  Hirundo 
rustka,  (s.  d.);  bevorzugt  bei  uns  die  Städte  und  baut  ihr  viertelkugeliges,  aus 
Koth  und  Lehm  ohne  Stroh  fest  und  glatt  gemauertes  Nest  so  unter  passende 
Vorspninge  aussen  an  die  Häuser  (  äussere  Hausschwalbe!),  dass  es  von  oben 
geschützt  und  nur  noch  ein  Schlupfloch  ollen  i'<t,  eins  neben  das  andere,  im  Ge- 
birge auch  an  Felswände.  Die  4 — 6  rein  weissen  Eier  werden  vom  Weibchen 
allein  in  12 — 13  Tagen  ausgebrütet.  Sanfter  und  stiller  als  die  Rauchschwalbe,  mit 
idilechter  Stimme  begabt,  kreist  sie  mit  Vorliehe,  namentlich  bei  Regenwetter, 
kodi  in  den  Lüften  nach  Nahrung,  selten  zwischen  den  Häusern  und  am  Boden; 
itt  cmj^ndlicher  gegen  die  Frflhlingsunbilden  als  jene  und  weit  öfter  trifit  man 
aftorene.  Sammlung  vor  der  Abreise  im  August  auf  hohen  Gebäuden.  Dummen 
Leuten  gilt  das  allerdings  zeitwdse  mancherlei  Ungeziefer  beherbergende  Nest 
als  Brutstätte  der  Bettwanzen.  Hm. 
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Chelidoptera,  s.  Biicronidae.  Hm. 

Chelifer,  Gkofjr.,  (lai.  sc  heerentragend)  Bücherscorpion,  Gattung  der  spiimen- 
artif:en  Thicre  zu  den  PscuJoscorp'wnes  freböriix.  Nach  L.  Koch.  1873,  europ. 
Cliernetiden,  12  curo|taischc  Arten,  meist  nützliche  Thiercben,  welche  von  kleinen 
Insekten,  besonders  Mill)en  leben.     J.  H. 

Chelmo,  Cuviur,  Sclmabeltist  h,  Galtung  der  Squamipinues,  Gru])i)e  Chäto- 
dontina.  Wie  ChäiodoHt  aber  mit  langer,  schmaler,  oft  fast  röhrenförmiger,  nur 
vom  Zwischen»  und  Unterkiefer  gebildeter  Schnauze.  Im  ostindischen  Meere  und 
in  Polynesien.  Chelmo  rastraius,  Lomti,  Spritzfisch,  20  Centim.,  lebt,  wie  Toxotes 
von  Ufer-Insekten,  die  er,  wie  dieser,  filngt,  indem  er  10— ao  Centini.  weit  aus 
dem  Schnabel  einen  Wasserstrahl  darauf  spritzt  Er  wird  deshalb  in  Ost-Indien 
zum  Verc^tlgen  in  Wasserbecken  gehalten.  Der  Fisch  geht  auch  in  Flüsse.  Klz. 

Chelocrinus,  (tr  hufartiger,  zweigespaltener  IJlienstcrn),  H.  v.  Meyek,  1837, 
Crinoid  des  norddeutschen  Muscitelkalks,  nächstverwandt  mit  EnfHnus,  vergl. diesen, 
aber  durch  nur  do|)pelte  /,\vi'is|i.Tlfnng  der  Radien,  wodurch  die  Anzahl  der  Arme 
20  wird,  versc  iiieden,  übrigen^  zuerst  in  einem  abnormen  Exemj^lar,  F.ncrinus 
Schlotheimi,  QrKSSTKDT,  bekannt  ge\M)rden,  bei  wt  h  hcm  eine  dritte  Zweispaltung 
an  einzelnen  Radialglicdern  eintritt  und  dadurch  die  Zahl  der  Arme  unregelmässig 
wild  Beyrich,  Crinoideen  des  Muschelkalks  in  den  Abhandlungen  der  Berliner 
Akademie  1857.    E.  v.  M. 

Chelomeles,  D.  u.  B.  (gr.  chtU  Zange  mihs  Glied)  australische  Eidechsen- 
gattung der  Familie  der  SeüuüidiOt  D.  u.  B.  (s.  d.)  mit  a  zehigen  FUsaen  und 
ohne  Gaumeneinschnitt,  einfachen,  conischen  Zähnen,  glatten  Schuppen,  conisdiem 
zugespitztem  Schwänze.  Ch,  4'lineatus.  T).  und  B.  Oben  falb  mit  4  srlnvarzen 
Längsstreifen,  Bauchschuppen  weiss  und  grau  eingefasst  TotalUmge  30  Centim. 
—  Neuholland.      v.  Ms. 

Chelone,  Hrongn,,  Schildkrötcngattung  der  GkAV  schcn  Familie  Chtloniadae. 
Da.s  eiförmige  Riickensc  hild  und  das  breite  Hrustschild  je  aus  13  Platten  bestehend, 
sind  verbunden  durch  4—5  Stcmolateralplatten.  25  Marginalia.  Kiefer  bald  ganz- 
randig,  bald  gezälmt.  Kopf  regelmässig  beschildert.  Die  platten  Schwimmbeine 
I — a  krallig.  Wichtigste  Arten:  i.  Ch,  viriäist  Tem.,  bis  a  Meter  lang,  und  bis 
500  Kilo  schwer,  Füsse  mit  i  Kralle,  Unterkiefer  gezähnt.  Rttckenschale  grün- 
lich, Brustschale  gelb.  Atlantischer  Ocean;  gelegentlich  im  Mittelmeere.  Lebt 
von  Seepflanzen.  Fleisch  geschätzt  a.  Ch.  imMcata,  D.  und  B.,  bis  95  Cen- 
tim. Füsse  2 krallig.  Kiefer  ganzrandig.  Scheibenplatten  decken  sich  mit  ihren 
Rändern.  Kastanienbraun.  Liefert  das  Schildpatt  des  Handels.  Tropische  Meere, 
vereinzelt  an  europäischen  Küsten  (S(  hkkihkk).    Ausserdem  2  Arten.     v.  Ms. 

Chelonia,  Flem.  =  Chelone,  Brong.,  (s.  d.)  CheUnUa,  BRONGsReptiUenordnung: 

Schildkröten  (s.  (l.\     v.  iMs, 

Cheloniadae,  Gkav,  eine  Familie  der  Schildkröten,  ausschliesslich  Meeres- 
bewülmer;  z.eiciuien  >i(  h  aus  durch  ein  flaches,  herzförmiges  Rückcnschild,  ein  aus 
losen  Kn()(  lien  bestchciulcs  IMastron;  kräftige  platte  S(  iiwimmtüsse  (deren  vordere 
weitaus  langer  als  die  hinteren)  mit  2  rudimeniaien  Krallen,  lippenlose  Rieter; 
weder  der  Kopf  noch  die  Füsse  kjtenen  in  die  Schale  zuxflckgezogcn  werden. 
Trommelfell  versteckt  unter  der  Körperhaut;  letztere  entweder  rauh  lederartig 
(Sphargidinae,  s.  d.)  oder  mit  dicken  Homschildem  (ChäotMnae^  s.  d.).    v.  Ms. 

Chelonier,  s.  Schildkröten,     v.  Ms. 

Cheloniinae,  Bonaparte,  Unterfamilie  der  Cheloniadae t  Gray;  Panzer  mit 
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legelmässigen  Hornschädera,  1—2  krallige  FOsse.  Hieriier  CMelone,  Bronc,  (s.  d.) 
und  ThalassochefySt  FrcziNGBR,  (s.  d.).     v.  Ms. 

Chcloniscus,  Wacl.,  (gr.  ch^fys  Schildkröte,  öniskos  Kellerassel)  =  der  Unter- 
gattung Prionodontes,  CuviER  8.  Dasypus»  LiNii£,  der  Edentaten-FamUie  Entama- 
phai^a,  Wahn.      v.  Ms. 

Chelophora,  K.  Hac  kh  ,  1866  fq;r.  r//<7V  Klane,  p/ion'o  traco"^' Htiftra^er;  erste 
Ordnung  der  /.(nioplaccntnlcii  dcciduaten  Saugctliicre  (l^cciäinUci  /.onoplait-nialuy) 
umfasst  die  Unterordnungen  der  Lamnungia  Klippdachse,  Toxodonia  Pfeilzälmer, 
Conyo^natka  Winkelkiefer;  IVobosädea  Elephanten.     v.  Ms. 

Chelura,  Phiuppi,  Bohrflohkrebs  (gjc.  chtU  Spaltung,  Scheere,  ura  Schwans) 
Gattung  der  Granätflohkrebse  (s.  Crevetttna),  mit  Verschmelzung  mehrererSegmente 
des  Pleons;  die  vorletzten  Pleopoden  mit  schuppenfönnigem  Stiel,  die  letzten 
dnästig.  Die  einzige  Art,  Ch.  terebrans^  Phiuppi,  etwa  8  Millim.  lang,  richtet  an 
den  europäischen  Küsten  in  dem  Zimmerwerk  der  Uafenbauten  bohrend  die 
grössten  Verwüstungen  an.  Ks. 

Chelydidae,  (»r.av,  (Chelydae  Aut;  —  Paludifirs  plninnfercs.  DtM.  u.  Birk.) 
>Lurchschildkrüteu«  bilden  eine  durcli  fol<j;cnde  Merkmale  charakterisirie  Familie 
der  Schildkröten«  (s.  d.):  Der  meist  verknöcherte  mit  Hornplatten  bekleidete 
Carapax  verwächst  mit  dem  Plastrone,  welches  bisweilen  aus  zwei  beweglichen 
Tb^en  besieht  und  stets  13  Homplatten  besitzt;  mit  beiden  Schalen  ist  das 
Becken  fest  verbunden.  Weder  der  flache  Kopf  noch  die  Extremitäten  retractil, 
können  aber  unter  dem  seitlichen  Carapaxrande  geboigen  werden.  Zehen  frei, 
durch  Schwimmhaut  verbunden  und  bekrallt.  10  recente  Gattungen,  44  Arten. 
Wichd^te  Gattimgen :  Chelys,  Dum.,  (s.  d.),  Platemys,  D.  u.  B.,  (s.  d.),  Sternothoi* 
rui,  Bei-l.,  (s.  d.),  Fodocnemis,  Wagl.,  (s.  d.),  Feltocep/ialus,  D.  u.  B.     v.  Ms. 

Chelydra,  Sc  hwkigc.,  =  Emysaurus  Dum.  u.  Bfbr.  u.  a.,  Srhildkrötengattung 
mit  der  einzigen  recenten  nord-amerik.ini.schen  Art  Cli.  scrpcntina,  Ac,  Schna])i)- 
schildkrote  .lus  der  Familie  Chersemydae ,  Strauch,  das  kleine  kreu/ftirmij^e 
Plastron  des  Thieres  ist  ohne  bewegliche  Klappe  und  bedeckt  nur  die  Mitte  der 
Bauchseite.  Kchlschild  doppelt,  zwischen  Axillar-  und  Inguinalplatte  eine  Stemo- 
costalplatte.  Der  flache  Carapax  mit  3  Höckerreihea  Am  langen  Schwänze 
em  zackiger  Hornkamm;  vorne  5,  hinten  4  KraJlen  und  Schwimmhäute,  s  Bart- 
fiden  unter  dem  Kinn.  Oben  dunkelbraun,  unten  gelbbraun.  Totallänge  bis 
130  Centim.,  Gewicht  bis  25  Kgr.  Das  Thier  lebt  in  stehenden  und  fliessenden 
Wlssem,  von  kleinen  Wasserwirbelthieren,  ist  überaus  bissig,  schwer  in  der 
Gefangenschad  zu  erhalten,  da  es  meist  die  Nahrung  verschmäht  Auch 
a  pliocäne  Arten  sind  bekannt.     v.  Ms. 

Chelys,  Du.m.  u.  Buir.,  stid-amerikanische  Schildkrölengattung  mit  der  ein- 
zi^'en  Art  Ch.  Matamata,  Dumerii.,  (Ch.  fiinbruüa.,  Schwkkx;,  Spix  u.  a.),  iFransen- 
schildkrote,  Matamata<,  aus  der  Familie  Chelydidae,  (Jkav,  (s.  d.).  Carapax 
länglich  eiförmig,  mit  3  Höckerkielen,  am  Rande  gezähnt,  mit  Nuchal-  und 
doppelter  Caudalplatte,  Plastron  lang  und  schmal,  hinten  gabelig  ausgeschnitten. 
Dotveite,  flache  Kopf  ist  beschildert  trägt  einen  Hautlappen  über  dem  Trommel- 
felle. 2  Kinn»  und  4  Kehlbarteln;  seitlich  am  Halse  ausgefranste  Hautlappen, 
Nase  rOsseKÖrmig  verlängert,  Mund  ist  weit  gespalten,  Kieferscheiden  sind  schwach. 
Länge  des  Thieres  bis  zwei  Meter,  (?)  oben  braun,  (Carapax  oft  mit  röthUch 
violettem  Anfluge),  unten  hellbraun  bis  schmutzig  gelblich.  Guyana,  Nord* 
Brasilien.  In  Sümpfen  und  in  fliessendem  Wasser.  Dass  sie  berbivor  sei,  leugnet 
Brehm,  letzterer  hält  Puppig's  Angabe,  dass  sie  sich  von  Fischen  und  Fröschen 
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nähre^  fllr  glaubwürdiger.  Nähere  Beobachtungen  auch  Aber  ihr  Gebahren  in 
der  Gefangenschaft  stehen  noch  aus.  Ihr  Fleisch  wird  von  den  Eingeborenen 
(Farbigen)  gegessen.     v.  Ms. 

Cheljrtherium  obscurum,  H.  v.  Meyer,  noch  fragliche  fossile  Schildkröten- 
art aus  dem  oberen  Keuper.     v.  Ms. 

Cbemeguabaplndianer,  am  Rio  Colorado  in  Süd-Kalifornien,  mit  besonderer 
Sprache.     v,  H. 

Chemegue,  siid-kalifomischeü  Idiom;  man  unterscheidet:  das  eigentliche  Ch., 
dann  Ch.  Cajuala  und  Ch.  Sebita.      v.  H. 

Chemehueves,  s.  Chimehwhuebes.     v.  H. 
Cheines,  s.  Jemes.     v.  H. 

Chemnitzia,  Orbigny  1839,  Schneckengattung  zu  Ehren  des  Conchyliologen 
JOH.  Hieronymus  Chemnitz  in  Kopenhagen,  der  das  von  Martdü  begonnene 
grosse  Werk  »Conchylien-Kabinet«,  1780— 1795,  fortsetzte,  benannt,  Familie  der 
PyiamidelUden,  kleine  schlank  thurmförmigeSchalenmitzahlreichennichtgewölbtei^ 
meist  vertikal  gestreiften  Windungen  und  kleiner  MUndung  mit  vertikalem,  am 
Grunde  eckig  abgesetztem  Columellarrand;  die  lebenden  nicht  leicht  ttber 
S  üfiUim.  lang,  meist  weiss,  im  Mittelmeer,  der  Nordsee  und  West-Indien  zu 
Hause.  Zuweilen  werden  auch  einige  weit  grössere  platte,  aber  ähnlich  gethürmte 
Schnecken  des  Juras  und  Muschelkalkes,  bis  über  50  Millim.  lang,  früher  als 
Melania  Heddingtonensis ,  Schlothe'tmü  und  scalata  bezeichnet,  sowie  die  palae- 
ozoischen  Loxoncmcn,  Phillips  184  i,  zu  dieser  Gattung  gestellt,  was,  wie  überhaupt 
die  systematische  Stellung  so  mancher  ausgestorbener  Gastropoden,  bis  jetzt  gar 
nicht  zu  entscheiden  ist.     E.  v.  M. 

Chenalopex,  Stephens,  (gr.  chen  Cians,  alopex  Fuchs)  Fuchsgans.  Gattung 
der  Schwimmvogelfamilie  Anseridae  (s.  d.).  Ch,  aegypäatus,  SrsPHBMS,  Nilgans. 
Von  der  Grösse  einer  Mittelgans,  schlank,  dflnnhalsig,  hochbeinig.  Schnabel  halb 
enten-,  halb  gänseartig;  am  Flügelbug  ein  Homhöcker.  Gefieder  bunt:  Kopf 
und  Hals  weiss  und  rostbraun,  RQcken  schwarzgrau,  Bauch  gelblich,  dunkel 
gewellt,  Flttgel  weiss  mit  metallglänzendem  Spiegel  und  schwarzer  Spitze,  Schnabel 
blauroä),  Fuss  roth  oder  gelb.  In  ganz  Afrika  mit  Ausnahme  des  Westens,  in 
Vorder-Asien,  als  Irrgast  jeweils  in  Süd-Europa;  häufig  am  mittleren  und  oberen 
Nil,  immer  in  der  Nähe  des  Wassers,  am  liebsten  im  Uferwald,  wo  sie  auf 
Bäumen  brütet;  läuft,  schwimmt  und  taucht  meisterhaft,  weidet  wie  unsere  Wildgans 
und  gründelt  wie  die  Enten,  ist  scheu  und  vorsichtig  und  liefen  sclimackhaftes 
Wildpret.  Leider  ist  der  stramme,  scliöne  Vogel  in  der  Gefangenschaft  einer 
der  unverträglichsten  und  bösartigsten.  Hm. 

Chenocholsäure,  eine  der  zwei  gepaarten  Säuren  der  Wirbelthiergalle  ist  der 
beiden  gemeinschaftliche  Paarling,  wie  es  scheint,  speciüscher  Natur.  Dm  des 
Menschen  wird  Cholsäure  genannt,  die  der  Gftnsegalle  Chenocholsäure,  die  der 
Schweinsgalle  Hyocholsäure.  J. 

ChenopuB»  Gänsefiiss,  Pmuppi  1836,  s.  Aporrhais.    E.  v.  M. 

Chenouques,  s.  Chainouna.    v.  H. 

Chöpangs,  Volksstamm  von  sehr  niedriger  Cultur  im  Innern  Nepals;  lebt 
in  dichten  Hochwäldern,  nährt  sich  nur  von  erlegtem  Wilde  und  von  Früchten; 
Die  Bereitung  des  Eisens,  dessen  sie  sich  jetzt  wenigstens  zu  ihren  Pfeilspitzen 
bedienen,  ist  den  Ch.  unbekannt;  sie  erhalten  dasselbe  im  Tausche  nicht  ohne 
Schwierigkeit.  In  ihren  Körperformen  unterscheiden  sich  die  Ch.  nur  wenig  von 
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den  anderen  Dschunc;elbc\volinem;  aber  ihre  S]iin<  lie  hat  Hodgson  als  deutlich 
mit  dem  Til)eti.schen  /.usammenhängend  erkannt.      v.  H. 
Chepewyans,  s.  Chippewyans.     v.  H. 

Chepo,  Isthmus-Indianer  an  der  pacifischen  Seite  von  Panamä.     v.  H. 

Cherentes,  Indianerhorde  Brasiliens,  zur  Familie  der  G^s  gehörig,  bilden 
(fie  östlichen  Vorposten  der  Chavantes  (s.  d.)  bis  nach  Piauhy  und  Maranhao 
hin,  vorsugsweise  auf  dem  rechten  Ufer  des  Tocantins.     v.  H. 

Cheribonesen,  auf  Java,  sprechen  ein  Gemisch  von  Javanisch  und  Sunda- 
nesisch.     v.  H. 

Chermes,  L.,  Tannenlaus,  Halbfliiglergattiing  der  Homoptera  mit  4  Arten, 
die  bekannteste  ist  Ch.  abictis,  I,.,  welche  die  grünen,  später  braun  werdende 
Gallen  an  den  Fichtenzweigen  bilden.     J.  H. 

Cherohakah,  s.  Nottoway.      \.  H. 

Cherokee  (spr.  Tschiroki),  Cherokesen  richtiger,  oder  Chilake,  Chelekee,  das 
nöidltdiste  Volk  des  appalachischen  Stammes  am  Holston  River,  scheint  in  der 
Reihe  der  nord'^amerikamschen  Stämme  isolirt  dazustehen,  wenn  nicht  lifittelglieder, 
&  seine  Spiache  mit  den  südlichen  vorbinden  wttrden,  für  uns  verloren  gegangen 
and.  Die  Ch.  bewohnten  Jahrhunderte  lang  die  südlichen  Abhänge  und  Thäler 
der  Alleghanies,  die  Gebirgsgegenden  von  Carolina,  Georgien  und  Alabama,  <lie 
malerischeste  und  gesundeste  Gegend  im  Osten  des  Mississi])i)i;  1730  unterwarfen 
sie  sich  den  Briten,  1755  traten  sie  ihnen  ein  grosses  Stück  Land  ab.  Nach  wieder- 
holten Kriegen  und  mehrfachen  Abtretungen  von  Ländercien  wurden  sie,  nach- 
dem sie  181 2  tapfer  lür  die  Unabhängigkeit  der  Vereinigten  Staaten  gegen  die 
Engländer  gefochten,  damals  ihrer  15000,  durc  Ii  Verträge  auf  einen  Cicbirgsstrich 
von  21000  Quadrat  Kilom.  beschränkt,  liaupLsächlich  innerhalb  Georgiens,  wo 
etva  9000  verblieben,  während  6000  unter  dem  Häuptling  Jol-lee  sich  Uberreden 
fiessea,  sich  mitten  im  jetzigen  Arkansas  niederzulassen.  Später,  1 838,  man  schätzte 
damals  ihre  Gesammtzahl  auf  etwa  37000,  wich  aber  auch  der  zurückgebliebene 
Rest  der  militärischen  Gewalt  und  verliess  das  Land  seiner  Väter.  Doch  befinden 
•ch  noch  einige,  welche  durchaus  nicht  abziehen  wollten,  in  Georgien.  Die'Anderen 
aber  wurden  in  das  Indian  Territory  gefiihrt,  dessen  nördlichsten  Theil  sie  noch 
innehaben  und  erhielten  Unterhaltsmittel  auf  ein  Jahr.  Der  ihnen  zugewiesene 
l>istrikt  umfasst  42000  Quadrat  Kilom.,  und  dort  sind  sie  an  Zahl,  Intelligenz  imd 
Industrie  sehr  fortgescliritten,  so  dass  sie  jetzt  die  ci\ ilisirtosten  aller  Indianer  sind. 
Freilich  hal)en  sie  schon  so  viel  weisses  Blut  alisurbirt,  dass  sie  nach  Thkod. 
KikcHHOKF  von  den  Weissen  kaum  zu  untersclieiden  sind;  auch  wollen  die  Mäd- 
d»en  der  Ch.  nur  Weisse  heiraten,  und  die  meisten  derselben  bleiben  lieber 
ledig,  als  dass  sie  einen  reinen  Indianer  zum  Mann  ndimoL  Die  Oi.  treiben 
fldssig  Ackerbau,  haben  grosse  Dörfer,  gut  eingerichtete  Häuser,  zahlreiche  Rind- 
vidi«  und  Schafheerden,  gute  Pferde;  sind  geschickte  Handwerker,  betreiben 
Sfigemflhlen,  fertigen  ihre  Kleider,  Ackergeräthschaften  u.  dergl.  selbst  an,  und 
produciren  aus  den  Salzquellen  ihres  Gebietes  viel  Salz,  womit  sie  nebst  ihren 
landuirthschaftlichen  Erzeugnissen  nach  New  Orleai^s  Handel  treiben.  Sie  haben 
eine  geschriebene  republikanische  Verfassung,  geschriebene  Geset/.e  und  eine  gut 
organisirte  Regienmg.  Die  executive  Gewalt  liat  ein  auf  vier  Jahre  gewählter 
Häuptling  oder  Gouverneur,  die  legislative  Gewalt  der  (irosse  Rath,  der  jährlich 
neu  gewählt  wird  und  aus  einem  Senat  und  dem  Hause  der  Repräsentanten  ])esteht, 
so  dass  in  crsterem  je  zwei,  in  letzterem  je  drei  Mitglieder  aus  jedem  ihrer  acht 
Distrikte  sich  befinden;  dazu  besitzen  sie  einen  höchsten  Gerichtshof,  Distrikts-  und 
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Geschworenengerichte,  kurz  Rechtspficjjc  und  Verwaltung  sind  ganz  derjenigen 
der  Vereinigten  Staaten  nachgebildet.    Schon  1826  hat  ein  Ch.,  Namens  Gl^s, 
ein  SUbenalphabet  erftindeiii  mittelst  dessen  die  Sprache  derCh.  mit  Leichtigkdtzu 
lesen  und  zii  schreiben  ist;  theilweise  aber  haben  sie  auch  die  englische  Sprache  und 
zum  Theil  die  Kleidung  der  Weissen  angenommen.  Von  den  Vereinigten  Staaten 
erhalten  sie  für  die  im  Osten  abgetretenen  Gebiete  Jahigelder,  sowie  Handweilcer« 
meister  und  WerkfUhrer  zu  gewerblichen  Betrieben.   Die  Missionäre  haben  die 
Ch.,  wie  die  übrigen  Nationen  des  Indianerterritoriums,  dem  Namen  nach  zur 
christlichen  Religion  bekehrt  und  auch  sonst  civilisatorisch  mit  solchem  Erfolge 
unter  ihnen  gearbeitet,   dass  die  Ch.  Kirchen,   30  recht  gute  Schulen  mit 
1100  Schülern,  ja  selbst  eine  Zeitung  besitzen;  sie  haben  eine  eigene  Druckerei, 
eine  vollständige  Ifehersetzung  der  Bibel,  Almanache,  Kirclienliedcr  u.  s.  w.  Auch 
besitzen  sie  etwa  760000  Dollars  in  Staatsi)apieren,  von  denen  sie  jährlich  die 
Zinsen  beziehen.    1876  gaben  die  officiellen  Ausweise  für  die  Ch.  eine  Gesammt- 
zahl  von  1 7  5 1 7  Köpfe  an,  wovon  300  in  Nord-Carolina,  Georgia  und  Tennessee, 
die  Uebrigen  im  Indianerterritorium  leben.  Da  der  Census  von  1860  die  Ch. 
auf  39556  Köpfe  veranschlagte,  so  sind  dieselben  in  rascher  Abnahme  begriffen, 
was  ai  coostatiren  wichtig  ist,  da  H.  von  Holst  neuestens  die  Thatsache  des 
Aussterbens  der  Indianer  in  Abrede  gestellt  hat.    v.  H. 

Cheraemydae,  Strauch,  Schildkrötenfamilie  umfasst  die  Familien  der  »Land* 
Schildkröten«  (Cherslnae,  s.  d.)  und  ^Flussschildkröten«  (Emydaef%  d.)  der  Autoren, 
als  Unterfamilien.  Bei  den  hierher  gehörigen  Formen  ist  der  ovale,  gewölbte 
Carapax  völlig  ossificirt,  das  Plastron  mit  Ausnahme  von  lyxis.  Bell,  (s.  d.)  und 
Cinixys,  Bkll,  (s.  d.)  zu  einem  meist  unbeweglichen  Stücke  verwachsen,  beide 
Schalen  sind  mit  Hornj>latien  bekleidet,  das  Becken  ist  frei,  Kopf  und  (Uied- 
maassen  sind  retractil,  letztere  erscheinen  als  Gang-  oder  als  Schwimmfüsse,  und 
sind  stets  bekrallt.     v.  Ms. 

Chersinae,  WiEGM.,  »lAndschildkröten«,  Unterfamilie  der  Ci^r^^^o^,  Strauch, 
(s.  d.)  zeichnen  sich  aus  durch  den  Besitz  von  schwielensohligen  Klumpfüssen 
(pedes  claoaü)  mit  5,  selten  4,  vorderen  und  4  hinteren,  stumpfen  Krallen  (bis 
zu  denen  die  iZehen  verwachsen  sind).  Der  sdir  convexe  Carapax  (tnsweilen 
höber  als  breit)  trägt  13  Discoidal  (Scheiben)  und  23—25  Randplatten  und  ist 
durch  Knochennaht  verbunden  mit  dem  meist  flachen,  12,  selten  xi  Honq>latten 
tragenden  Plastrone.  Schwanzspitze  oft  mit  einem  Nagel  bewaffnet;  stets  kräftige 
hornige  Kieferscheiden  (  Oberschnabel-  =  Khinotheca,  »UnterschnabeU  =  Gna- 
thothcca) :  Keine  Lippenbildung.  Der  beschilderte  Kopf  kurz  und  dick,  Trommel- 
fell frei,  gross  und  kreisförmig.  Halshaut  schlaff  und  faltiij.  I)ie  hierher  gehörigen 
Formen,  die  sich  aut  vier  recente  Hauptgattungen  (Jestudo,  jy.xis ,  Cinixys, 
Matiouriai  vertheilen,  sind  vorwiegend  herbivor,  harmlos  und  schwertällig,  halten 
in  den  gemässigten  und  kalten  Klimaten  Winterschlaf.     v.  Ms. 

Chersophis,  Fn  z,  (gr.  chirm  sich  auf  der  Erde  aufhaltend,  o/>/Us  Schlange). 
Schlangengattung  aus  der  Familie  der  V^ridae,  Bonap.     v.  Afe. 

Clienus,  Wagl.,  s.  Testudo,  L.,  ebenda  s.  Chersina,  Gray,  Chelonoides  und 
Cheisobius,  Fitzinger,    v.  Ms. 

Cher^dniB,  Citv.,  (gr.  chirsydros  wörtl.  am  Lande  lebende  Wasserschlange) 
Gattung  der  Schlangenfamilie /4^rff^i;r</f«a,  Warzenschlangcn  {Acrochardidat^  Bomp., 
s.  a.  d.)  mit  zusammengedrücktem  Körper.  Bauch  schmal,  schneidig,  d.  h.  mit 
medianer,  kielähnlicher  Hautfalte,  Unterseite  des  Schwanzes  mit  vertikalem  Haut, 
säume.    Art:    Ch,  fasciatm  (^ranuiatus,  Gthk.),  Cuvier,  der  gebänderte  Akro- 
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chordus  Ost-Indien,  asiatische  Inseln,  mil  Vorliebe  in  süssem  Wasser.  Nährt  sich 
von  Fischen.  Zu  den  Wanenschlangen  gehören  noch :  Die  Gattung  Acrockorius, 
Bornstedt,  mit  der  Art  A,  Jauamcus,  Hörnst.,  auf  Java  u.  a.  O.  Körper  rund- 
lich, Bauch  platt;  Schuppen  nicht  wie  bei  der  vorigen  Art  mit  höckerigem,  sondern 
mit  dornigem  Kiele.  Bis  s  Meter  50  Centim.  lang.  Wird  selten  beobachtet  Gilt  für 
terrestrisch,  soll  jedoch  'I'kfum)  das  Wasser  nie  freiwillig  verlassen.  XcnodermMS, 
Reinhardt,  unterscheidet  sich  von  den  obigen  Formen  durch  den  Besitz  von 
GüStro-  und  UrosUi^en.    X.  jtnum'iciis,  Rkinh.    Java.     v.  Ms.  % 

Cherusker,  das  berühmteste  aller  Volker  im  alten  (lermanicn,  wohnte  südlirli 
von  den  Chamavi  und  verdankte  als  Anwohner  des  H.nr/cs  vielleicht  diesem 
(iei)irt;e  seinen  Namen.  Die  Cirenzen  ihres  (lebietes  sind  nur  .schwer  /.u  bestimmen, 
da  die  Alten  keinen  gehörigen  Unterschied  zwischen  den  cigenüichen  Ch.  und  den 
bloss  zum  Cb.-Bunde  gehörenden  Völkerschaften  machen,  die  man  aber  am 
richtigsten  doch  wol  von  Visurgis  (Weser)  im  Westen  bis  zum  Albis  (Elbe)  im 
Osten,  und  vom  Melibocus  im  Norden  bis  in  die  Nfihe  der  Sudeten  im  Süden 
reichen  lässt  Anfangs  waren  die  Ch.  Freunde  der  Römer,  wurden  aber  später 
die  heftigsten  Feinde  und  vernichteten  die  Legionen  des  Vanis  im  Teutoburger 
Walde.  Von  da  an  treten  sie  an  die  Spitze  der  germanischen  Völker  und  stifteten 
den  Ch.-Bund.  Innere  Unruhen  und  S|)alt\mgen  untergruben  aber  ihre  Macht 
und  na(  lidem  sie  den  Chatten  und  Longobarden  erlegen,  traten  sie  in  den  Hinter- 
grund; .seit  dem  4.  Jahrhundert  verschwinden  sie  in  der  Geschichte.      v.  H. 

Chetcoes,  Indianerstamm  in  Oregon.      v.  H 

Chetimacha,  ausgestorbene  und  unklassihcirte  Jndianerhordc  Louisianas,  v.  H. 
Chetiter,  Autochdimienstanmi  in  der  Mitte  und  im  Süden  Kanaan^  bei  An- 
kunft  der  Hebräer,     v.  H. 

Chetkos,  8.  Cheattes.    v.  H. 

Chetlcsseiitims,  Indianer  Nord-Kaliforniens,    v.  H. 

Chettusia,  Bcktaparte,  (besser  Chätusia  von  gr.  chatte  Schopf),  Rennkiebitz, 

Brehm.  Gattung  der  Regeni)feifer,  Charadriidaej  durch  stärkeren,  längeren 
Schnabel,  höheren  Lauf  und  spitzigere  Flügel  von  den  eigentlichen  Kiebitzen 
(Vanellus)  verschieden.  C/i.  _c^ri-i^aria.  (^rav,  Ste])i)enkiel)itz,  Brkum.  Von 
Süd-Russland  und  dem  l)ena(  hbarten  Asien  wandert  er  im  Herbst  nach  Afrika 
und  Indien  und  kommt  dabei  gelegentlich  nach  Süd-Europa.  Er  lebt  an  Steppen- 
seen und  \n  trockenen  Grasebenen  von  wirbellosem  Klcingethier.  Andere  Arten 
(etva  ein  Dutzend)  in  .^ien  und  Aürika.  Hm. 

Chevericbes  oder  Gbariches,  Zweig  der  Schoschoni-Indianer.     v.  H. 

Cheviot-Sdiafie  (Cheviot  Breeds)^  grosse,  längs  der  Cheviot-Berge  in  England 
gezüchtete  Thierc  mit  gut  entwickelten  Fleischformen,  aufrecht  stehenden,  langen 
Ohren,  nackten  Köpfen  und  Beinen  und  langer,  glänzender,  grossbogig  gewellter 
Wolle.  R. 

Chevvsuren>  dieses  merkwürdige  Volk,  welches  kaum  5000  Köpfe  stark,  in  dem 
wilden  Theile  des  Kaukasus  nördlich  von  Tioncti  und  in  den  Thälern  der  Zufluss 
der  sogen.  Chewsur'schcn  Aragwa  wohnt,  und  sich  von  Jagd  und  etwas  Schafzucht 
nährt,  ist  Max  von  Tfiii  i  kmann  zufolge  in  seiner  Krscheimmg  der  malerischste 
Kcst  au.N  dem  Mittelalter,  den  der  Kaukasus  aufzuweisen  hat.  Mit  seinem  Ketten- 
panzer, seinem  Helm,  aus  einer  concaven  Eisenplatte  mit  Nackenberge  aus 
Ringen  bestehend,  die  nur  die  Augen  frei  läss^  seinen  kleinem,  runden,  eisenbe- 
schlagenen  Schilde,  seinen  Arm-  und  Beinschienen  gleicht  der  Ch.  lebhaft  dem 
Reisigen  aus  den  Kreuzsügen.   Dazu  kommt  noch  der  Rock  von  schwarzem 
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WoUenzeuge,  bis  zu  den  Knieen  reichend  und  auf  Bnis^  Schultern  und  Aermebi 
mit  aufgenähten,  kleinen  rothen  Kreuzen  geschmttckt  Aus  dieser  Tracht,  wie 
aus  dem  Umstände,  dass  die  Ch.  seit  unvordenklichen  Zeiten  Christen  sind,  hat 
man  schliessen  wollen,  dass  sie  von  versprengtem  Volke  aus  den  Kreuzzügen 
abstammen;  dem  entgegen  steht  jedoch  ihre  S]>rache,  welche  kartalinischen 
Stammes  ist.  Cii  stav  Radde,  welcher  die  eingehendste,  auf  Autopsie  gegründete 
Arbeit  übti  die  (  h.  geliefert  hat,  sagt,  dass  sie  ebenso  wenig  wie  die  Swanen, 
ein  körperlich  typisch  gebildetes  Volk  sind,  sondern  dass  sich  an  ihnen  ent- 
schieden die  verschiedenartigsten  Xarhbnrelenientc  betheiligten,  in  der  bei  lie- 
trachtung  der  Individuen  enorme  DitVerenzen  sich  zeigen,  wogegen  sie  alle  ein 
hoher  Grad  von  Wildheit,  scheuer  Blick,  selbstbewusste  Haltung  auszeichnet 
An  der  Südseite  des  Grossen  Kaukasus  fielen  Radde  alle  bis  dahin  gesehenen 
Ch.  durch  ihren  schwachen  Wuchs  auf;  in  Guro  aber,  an  der  Arguej-Quelle,  wan- 
delten zwischen  solchen  höchstens  mittelhohen  Männern  Riesen  umher,  deren 
Hände  und  Ffisse  durch  ganz  enorme  Grdsse  auffielen.  Auch  traut  man  den  Ch. 
auf  den  ersten  Blick  nicht  die  grosse  Stärke  zu,  die  sie  besitzen  und  die  sie 
befähigt  in  voller  Armatur  mehr  als  einen  Centner  Steinsalz  über  die  steilsten 
lind  unwegsamsten  Gebirgspartieen  zu  schleppen.  Nicht  weniger  geübt  und 
gewandt  als  im  Lastentragen  sind  sie  in  allen  kör])erlichen  Anstrengungen,  welche 
die  Natur  des  Hochgebirges  bedingt.  Den  Männern  an  Kraft  stehen  die  Weiber 
wenig  nach;  sie  sind  es,  die  fast  ausschliesslich  arbeiten,  und  alle  Geschäfte 
liegen  ihnen  ob,  mit  Ausnahme  des  Ackcrns  und  der  Heumaht.  Das  Weib  darf 
nidit  im  Hause  oder  im  hdmatlichen  Dorfe,  sondern  nur  in  eigens  dazu 
bestimmten  endegenen  Hütten,  »Satschechic,  und  fast  ohne  alle  Hülfe  gebären. 
Die  schwangere  Frau  gilt  als  unrän  und  ist  als  solche  sammt  ihrem  Manne  von 
den  Festen  ausgeschlossen.  Nach  der  Geburt  bleibt  dat  Mutter  mit  dem  Kinde 
noch  längere  Zeit  in  der  Geburtshütte  und  siedelt  dann,  noch  ehe  sie  die  Hütte 
des  Mannes  betreten  darf,  in  ein  »Sarorewlo«  über.  Es  sind  dies  bei  jedem 
Dorfe  befintllirhe  Häus(  hen  mit  der  si)eciellen  Bestimmung,  die  Wöchnerinnen 
und  diejenigen  Mädchen  aufzunehmen,  welche  in  Menstruation  sind.  Die  Geburts- 
hütte al)er  wird  verbrannt.  Gleich  nach  der  (ieburt  wird  die  Anzeige  davon 
durch  einen  Boten  den  Verwandten  gemacht,  welche  sodann,  aber  nur  falls  es 
sich  um  einen  Knaben  handelt,  ein  Schaf  opfern  oder  einen  kleinen  Geldbetrag 
der  Geistlichkeit  entrichten.  Während  die  Mutter  allein  bleibt,  traktiert  der 
Vater  die  Nahestehenden  eine  ganze  Woche  hindurch  mit  Schnaps  und  Bier, 
nimmt  aber  selbst  in  den  ersten  7  Wochen  kdnen  Antheil  an  irgend  einer  Fest- 
lichkeit. Ist  nach  Ablauf  ^eser  Frist  das  Kind  noch  am  Leben,  so  wird  es 
durch  den  russischen  Priester  getauft],  wobei  jedoch  christliche  Namen  selten, 
mit  Vorliebe  Thiemamen  gewählt  werden.  Die  £hen  sind  kinderarm,  die  Liebe 
tler  Eltern  zu  den  Kindern  aber  sehr  t^ross,  zumal  den  Söhnen  gegenüber. 
Liebkosungen  der  Rinder  indess  geschehen  im  (Iclieimen.  Die  Mädclien  iieluncn, 
sobald  >ie  stark  genug  sind,  an  den  liäu^liclicn  Üeschäftigungen  Theil,  lernen 
Spinnen  und  Weben,  sonst  nichts;  die  Knaben  dagegen  werden  von  jimg  auf 
in  gewähltem  Sprechen  geübt  und  erlernen  frühzeitig  das  Fechten  sowie  das 
Umgehen  mit  dem  Gewehre.  Schon  in  der  Wiege  werden  Ehebündnisse 
geschlossen,  d.  h.  die  Eltern  bestimmen  die  zukünftigen  Paare.  Die  Ehe  wird 
aber  nicht,  und  darauf  wird  strengstens  gesehen,  vor  dem  so.  Jahre  des  Mädchens 
angetreten.  Auch  gilt  es  für  eine  grosse  Schande,  wenn  dem  jungen  Paare  vor 
Ablauf  der  ersten  4  Jahre  ein  Kind  geboren  wird.   Auch  später  darf  erst  nach 
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abermals  3  Jahren  eine  zweite  Geburt  stattfinden.  Mehr  als  3  Kinder  sind  selten 
in  einer  Familie.  Die  Ch.-Bfttdchen  gelten  für  keusch.  Unverheiratet  niederzu- 
kommen gilt  fiir  eine  so  grosse  Schande,  dass  sie  selten  überlebt  wird.  Das 
Freien  findet  nach  einem  bestimmten  Modus  ';tatt;  das  Stehlen  der  Madchen  ist 
noch  im  Sclnvuncre,  oftmals  aber  geht  der  l'roforma-Entfiihrung  ein  formelles 
Freien  durch  Andere  um  ihre  Hand  voran.  Bei  der  Trauung,  die  am  heimat- 
lichen Heerde  vollzogen  wird,  steckt  oder  heftet  der  Priester  die  Kleider  des 
jungen  Paares  an  einander.  Das  Verhältniss  des  Mannes  zur  Frau  bleibt  in  der 
eisten  Zdt  der  Ehe  ein  geheimnissvolles  und  es  gilt  für  eine  Schande,  wenn  der 
Hann  seine  Frau  öffentlich  liebkost  oder  mit  ihr  spricht  Bemerkenswerth  ist, 
dass  der  geschlechtliche  Umgang  vollständig  nackt  stattfindet  Die  Ehen  and 
besonders  fest;  zumal  der  Mann  geniesst  grosse  Vorrechte  vor  dem  Wdbe,  das 
er  jederzeit  Verstössen  kann,  wenn  es  ihm  nicht  gefiült  Die  verstosscne  Frau 
kehrt  ins  Elternhaus  zurück  und  kann  wieder  heiraten.  Ist  das  Weib  nnit  dem 
Manne  nicht  zufrieden,  so  kann  es  ihn  wol  verlassen,  muss  ihn  aber  entschädigen. 
Das  Beerahniss  wird  gegenwärtig  im  Wesentlichen  nach  den  \'orschrilten  der 
russischen  Kirche  begangen,  doch  kommt  noch  manclimal  die  echt  chewsurische 
Manier  der  Todtenbestattung  vor.  Schon  der  Sterbende  wird  ins  Freie  getragen, 
WO  er  den  Geist  aufgiebt;  dann  nach  3—4  Tagen  kommen  die  Nachbarn,  ihr 
Beileid  su  sagen  und  audi  bekohlte  WehkU^rinnen  finden  sich  ehi;  endlich 
setzt  man  die  Leiche  in  Steingräben  bei;  das  Pferd  des  Hingegangenen  folgt 
dem  Treuerzuge.  Nach  der  Beerdigung  erfolgt  eine  kleme  Bewirtiiung,  an  die 
ach  Wettrennen  oder  Scheibenschiessen  reihen.  Einige  Wochen  später  begeht 
man  Gedächtnissfeste  zu  Ehren  des  Todten.  Wie  man  aus  allen  diesen  ersieht, 
herrschen  bei  den  Ch.  Clebräuche,  welche  durch  den  Koran  geboten,  andere  die 
sich  auf  a'.ttestamentarisclie  Anordnungen  zurück  führen  lassen,  noch  andere,  die 
im  Christenthuni  wurzeln,  endlich  solche,  die  in  einem  oria:incllen  Heidenthum  ihre 
Krklarung  fmden.  Obgleich  die  Ch.  mit  Stolz  sich  Cliristen  nennen,  so  sind  nach 
Kai>i»k  die  S]uiren  des  Christentiiums  bei  ümen  doch  nur  sehr  gering  und  überdies 
mehrfach  entstellt.  Auch  haben  die  russischen  Priester  bislang  nur  geringen 
Einfluss  erlangt  Vielmehr  herrscht  vollständig  und  leitet  nach  eigenem  Gut* 
dünken  die  religiösen  Ueberzeugimgen  und  alle  daraus  entspringenden  Handlungen 
etne  geschlossene,  emheimische  Priesterkaste  mit  ausgebildeter  ICerarchie,  deren 
5Gt8:li^r  allerdings  eben  so  roh  und  unwissend  sind,  wie  die  Ch.  selbst.  Sie 
bedienen  sich  der  noch  vorhandenen  heidnischen  Opferaltäre  (»Kapischtschec, 
'Dschwari«)  und  erhalten  die  Verehning  heiliger  Haine  u.  dergl.  Allerlei  Aber- 
glauben  geht  natürlich  im  Scfiwange.  Schwere  Verbrechen  sind  fast  immer  noch 
die  Ergebnisse  der  Blutrache,  welche  obschon  durch  das  russische  Gesetz  rück- 
sichtslos verfolgt,  doch  noch  nicht  beseitigt  wurde.  Jedes  Verbrechen  kann  voll- 
ständig fiurch  Bezahlung  gesühnt  werden  und  als  Einheit  der  Bezahlung  gilt  der 
Preis  einer  Kuh.     v.  H. 

Chevet,  Indianer  im  südlichen  Arizona  und  Sonora;  unklassifiadrt     v.  H. 

Cheyteniies,  Indianervolk,  mit  den  Blackfeet-  oder  Schwaizfussuulianem  der 
weidichste  Zweig  der  grossen  Algonkinfamilie.  Ursprünglich  am  gleichnamigen 
Fhnse,  im  Gebiete  des  V^nnipeg-See's  ansässig,  wurden  »e  um  1770  von  dort 
dnzch  die  Assiniboins  vertrieben;  1830  waren  sie  am  Platte  und  Missouri;  sie 
sprechen  ein  dem  Arapahoe  verwandtes,  sehr  schwer  zu  erlernendes  Idiom,  das 
auch  dem  Algonkin  sich  nähert;  firüher  ward  es  oft  fälschlich  zum  Dakota  gestellt. 
Jetzt  befinden  sich  die  Ch.  theils  in  der  Ch.oRe8erve  (Indian-Terhtory),  theils  in 
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Red-Cloud  Agency  (Wyoming).  Die  Ch.  sind  ein  schöner  Menschenschlag,  der 
Natur  nach  grösser  als  alle  übrigen  Indianer  der  Ebenen,  die  Osagen  ausgenommen. 
Sie  sind  im  Allgemeinen  reich  an  Pferden,  die  sie  trefflich  zu  behandeln  wissen. 
Die  an  ihnen  gemachten  Krziehungsversuche  sind  nicht  befriedigend  ausgefallen; 
1871  zählte  man  unter  ihnen  bloss  8  Schüler,  obwol  die  Zahl  des  Stammes  etwa 
3500  K()j»fe  betragen  muss.      v.  H. 

Chiamela,  (Ikay,  (gr.  i/iia  Si:lihii)f\vinkel,  mcio  nachsinnen),  4zehige,  indische 
Eidechsengattung  aus  der  Familie  der  ScincoiJea,  Dum.  u.  Bibr.     v.  Ms. 

QliflqpaiielBen,  die  alte  Bevölkerung  von  Chiapas  (Mexico),  höchst  wahrschein- 
lieh  ein  Toltekenvolk,  welches  bei  seiner  weiteren  Verbreitung  nach  Süden  Uber 
Guatemala  und  Nicaragua  unter  dem  Namen  Fipiles  wieder  auftaucht  Zur  Zeit 
der  Ankunft  der  Spanier  bildeten  sie  eine  mächtige  Republik,  welche  durch  die 
Gewalt  der  Waffen  die  Zotjues,  Tzendales  und  die  Quelenes  unterjocht  hatte, 
Völker,  welche  ihnen  an  Civilisation  und  Kunst  nachstanden.  Ihre  Traditionen 
halten  sie  für  die  ersten  Bevölkerer  der  Neuen  Welt  und  sind  besonders  merk- 
würdig, wegen  ihrer  Aelmlichkcit  mit  den  biblischen  Sagen;  sie  reden  von 
vWodan  ,  dem  Knkel  eines  berühmten  (Ireises,  welcher  zur  Zeit  der  grossen 
Ueberschwenimung,  wobei  der  grossere  Theil  des  Menschengeschlechts  umkam, 
sich  und  seine  Familie  auf  einem  Müsse  rettete.  Wodan  half  an  der  Errichtung 
eines  grossen  Gebäudes  arbeiten,  welches  die  Menschen  aufttthren  wollten,  um 
den  Himmel  zu  erreichen.  Die  Ausführung  dieses  Unternehmens  wurde  unter- 
brochen, jede  Familie  erhielt  von  da  an  eine  verschiedene  Sprache  und  der 
grosse  Geist  »Teotlc  befahl  dem  Wodan  das  Land  Anahuac  zu  bevölkern.  Die 
Ch.  glaubten,  dass  sie  von  Norden  ins  Land  gekommen,  in  Soconusco  aber  sich 
getrennt  hätten;  ein  Theil  sei  weiter  gezogen  nach  Nicaragua,  der  andere  im 
I.nndc  geblieben.  Das  Volk  wurde  von  keinem  Könige,  sondern  von  zwei 
militärischen,  durrh  die  l'riester  ernannten  Anführer  regiert.  Die  letzten 
mexi«  anis(  lien  Konige  imterw.irfen  sie  il-.rem  Reiche.  Die  Ch.  h.ntten  die  näm- 
liche l'>ilders(  linft  und  Zeitrechnung  wie  die  Mexicancr,  nur  bedienten  sie  sich 
anderer  Figuren  zur  Bezeichnung  der  Jahre,  Monate  und  Tage.  Sie  unterwarfen 
sich  freiwillig  den  Spaniern,     v.  H. 

Chiafai,  s.  Changrai.     v.  H. 

Chiasma  opticum  s.  Ch.  nervorum  opHc(fntm  Sehnervenkreuzung,  besteht 
in  dem  Faseraustausche  der  beiden  Sehnervenstränge,  d.  h.  ein  Theil  der  Nerven- 
fasern des  (z.  B.)  rechten  Sehner\en  tritt  zur  Netzhaut  des  linken  Auges  und 
vice  versa  treten  Fasern  des  linken  Seluierven  zum  rechten  Auge;  hierbei  kömmt 

es  meistens  zu  einer  wirkliclien  kreuzweisen  Durehflechtung  der  Fasern.  In- 
dess  sintl  l'ebcrgange  von  einf  (  i  er  Durc  hbohrung  bis  zur  Geflechtbildung  ver- 
schiedenster Art  l)ekannt  geworden  (s.  Sehnerven).      v.  Ms. 

Chibcha,  von  den  Spaniern  irrthümlich  Muyscas  genannt,  was  in  der  Ch.- 
Sprache  bloss  xMcnschen«  heisst,  waren  unter  allen  autochthonen  Stämmen  der 
Hodiebene  von  Bogotä  in  Sttd-Amerika  die  mächtigsten,  zugleich  aber  auch  die 
ersten,  die  zu  Grunde  gingen;  sie  hatten  ein  weites  Reich  gegründet  und  eroberten 
alle  Gaue  zwischen  Serinza  in  6^  nördL  Br.  und  Suma  Pas  in  4^  südl.  Er. 
Hauptstadt  war  Funza,  von  wo  aus  sie  die  umli^enden  Gebiete  eroberten.  Vor- 
her war  unter  den  Raren  jener  Gegend  keine  Fusion  eingetreten,  und  die  auf- 
gefundenen Schädel  zeigen  mannigfaltige  Verschiedenheiten  in  ihrem  Bau.  Zwei 
ganz  scharf  geschiedene  Typen  sind  jene  der  T.lano  de  la  Iglesia,  in  I,a  Picota 
am  Ufer  des  Bio  Tunjuelo  und  die  welche  sich  in  Menge  zu  Fontibon  in  der 
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Umgdnmg  der  Lagune,  besonders  aber  am  Cerrito  viel&ch  in  Gemeinschaft  mit 

Thongeräthen  und  Gold«  und  Sübergegenständen  vorfinden.    Die  Ch.  besassen 
kdn  Vieh,  lebten  von  Ackerbau,  Gewerbefleiss  und  Handel,  brachen  Steinsalz 
und  ▼erftihtten  es  auf  weit  entfernte  Märkte.    Ihre  Cultur  war  ansehnlich,  doch 
nicht  jener  der  Azteken  oder  Peruaner  gleich;  sie  verstanden  sich  trefHich  auf 
Meiallarbeiten,  kannten  die  Bronze,  aher  nicht  das  Kisen.    Das  Ch.-Volk  zerfiel 
in  drei  unabhängige  Nationen  mit  jjatriarchalischer  Rcf^ierune:,  und  einige  von 
Kaziken  beherrschte  Stämme,  den  ersteren  fast  alle  zinsptlichtig  und  durch  Waffen- 
gewalt unterworfen.    Drei  Oberhäupter  theilten  sich  in  die  höchste  Gewalt:  Der 
iZipa«;  er  gab  Gesetze,  handhabte  die  Justiz,  befehligte  die  Truppen  und  war 
entschieden  der  mächtigste  Gewalthaber  von  allen;  der  »Zaques  er  genoss  fast 
die  nämlichen  Prärogativen;  endlich  der  »Jeque«  oder  Pontifex.  Ausserdem  gab 
er  noch  die  »Usaqnesc  oder  Gouverneure,  d.  h.  die  Herrsdier  der  unterworfenen 
Va&erschaften.  Der  Zipa  hatte  ihnen  das  Recht  der  Erbfolge  in  ihrer  Familie 
belassen  und  nur  für  denFall  eines  fehlendenNachfolgers  die  Ernennung  eines  solchen 
sich  vorbehalten.  Die  Ch.  verehrten  die  Sonne,  der  sie  Menschenopfer  darbrachten. 
Alle  fünfzehn  Jahre  fand  das  Opfer  des  >Gueza<  statt;  es  war  dies  ein  Jüngling, 
den  sie  mit  grosser  Sorgfalt  erzogen,  um  ihm  dann  am  Opfertage  das  Herz  aus- 
zureissen.     Die  Priester  waren   dabei   niaskirt.     Nach   einem  errungenen  Siege 
^i"urden  die  jüngeren  (befangenen  getödtet  und  zu  Khren  der  Sonnengottheit  mit 
ihrem  Blute  die  Ojjfcrsieine  bespritzt,  auf  welclie  die  ersten  Strahlen  der  aufgellen- 
den Sonne  fielen.    Dies  geschah  jedoch  nicht,  weil  sie  etwa  die  Sonne  für  den 
Weltschupfer  hielten;  vielmehr  war  nach  ihrer  Meinung  anfänglich  das  Licht  in 
dnem  Dinge  eingeschlossen,  das  sie  nidit  zu  beschreiben  vermochten,  das  sie 
aber  >Chiminigagua<,  Schöpfer,  nannten.   Die  eisten  daraus  hervoigegaogenen 
Geschöpfe  waren  einige  Vögel,  welche  in  ihrem  Fluge  durch  die  ganze  Welt 
ans  den  Schnäbeln  das  licht  hervorstiessen,  welches  die  Erde  seither  erleuchtet 
Die  Ol.  verehrten  auch  den  Mond  und  veriegten  ihre  Sintfluth  in  die  Zeit,  wo 
noch  die  Sonne  allein  am  Himmel  wandelte.  Damals  waren  sie  noch  völlige  Bar- 
baren, als  ein  alter  langbärtiger,  fremder  Mann,  i  Bochica«  oder  »Nemterequetebac 
zu  ihnen  kam,  sie  in  ein  Volk  verschmolz,  ihnen  Cultus  gab  und  sie  Mais  und 
Quinoa  j)flanzen   lehrte.     Seine   schöne   aber   böse  Begleiterin,     Chia  oder 
»Huythaca    rief  aber  zur  Vereitelung  dieser  Anstrengungen  eine  l  eberschwemniung 
henor,   worauf  sie  der  erzürnte  Hochica  als  Mond  an  den  Himmel  versetzte. 
Dann  erbaute  er  Städte  und  fiihrte  den  Sonnen-  und  den  Monddienst  ein.  Galt 
Buchica  als  der  specielle  Wuhlthäter  und  Beschützer  der  Usaques  und  Familien- 
oberhäupter, so  war  Chibdiacnm  mit  der  Obsoige  für  das  ganze  Volk,  ins- 
besondere  flir  die  Arbeiter,  Kaufleute  und  Silberkünstler  betraut  Ausserdem  gab 
es  noch  verschiedene  Schutzgottheiten  und  auch  dem  Regenbogen  »Cuchavirac 
wurde  göttliche  Verehrung  gezollt   Sonnentempel  mit  steinernen  Säulen  hat 
man  zwar  aufgefunden,  doch  waren  sie  ohne  Pracht,  denn  die  Ch.  zogen  es  vor 
ihre  Opfer  im  Freien  zu  feiern;  doch  gab  es  noch  einige  Götzentempel  in  deren 
Nähe  die  Jeques  (Priester)  wohnten  und  worin  sie  thöneme  Götzenbilder  oder 
einfache,  kleine  Gefässe  zur  Aufnahme  der  Gaben  aufstellten.  Die  Priester  wurden 
seit  ihrer  frühesten  Jugend  in  Seminarien,  t^Cucasc,  und  unter  sehr  strengem  Regime 
erzogen.    Diese  Cucas  waren  der  Hort  der  Ch. -Wissenschaft.    Die  Ch.  theilten 
den  Tag  in  vier  Theile;  drei  Tage  bildeten  eine  Woche,  die  stets  mit  einem 
grossen  Markte  zu  Turmcijue  beschlossen  wurde.    Zehn  Wochen  bildeten  eine 
nnseren  Monaten  entsprechende  Mondperiode,  »Suna«,  d.  i.  »Grosser  Weg«, 
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genannt,  nach  deren  Alilnuf  Opfer  dnri^ebrarht  wurden.  Zwan/ic;  Suna  bildeten 
das  Civiljahr.  Die  Ch.  hatten  eigem-  Zahlwörter  von  Kins  l)is  Zehn,  dann  setzten 
sie  >ghicha ;  (d.  i.  Fuss)  hin/u  ;  fiir  /wan/ig  hatten  sie  das  besondere  Wort  vgüetas. 
Polygamie  war  erlaubt  und  in  üeljung  vom  einlachen  BUrger,  der  nur  wenige 
Flauen  erhalten  konnte,  bis  zum  Zipa  hinauf,  der  ihter  eine  grosse  liCenge  besas& 
Sie  hiessen  »Tygttic,  aber  nur  Eine  von  ihnen  war  des  Zipas  Gemahlin.  Jeder 
unerlaubte  Umgang  mit  einer  TygOi  sollte  mit  dem  Tode  bestraft  weiden,  was 
aber  meist  in  eine  Geldbusse  umgewandelt  wurde.  Thronerbe  war  der  Schwester* 
söhn.  Hochzeiten  wurden  in  Gegenwart  des  Jeque  vollzogen,  und  die  dabei  vor» 
kommenden  Ceremonien  erinnern  stark  an  die  christlichen.  Dagegen  waren  die 
Vorstellungen  von  Jenseits  ganz  materieller  Natur.  Sehr  mannigfaltig  war  die 
Art  des  Hegral)nisscs;  oft  beerdigte  man  die  Todtcn  in  hockender  Stellung,  bald 
streckte  man  den  Leichnam  der  Länge  nach  aus.  Starli  ein  Zii)a,  so  l)alsamirten 
die  Jetjues  seinen  Leichnam  ein,  indem  sie  die  Kingeweidehöhle  mit  geschmolzenem 
Harze  füllten;  dann  brachten  sie  ihn  in  ein  unterirdisches  Pantheon.  Mit  den 
Leichen  der  Vornehmen  wurden  zugleich  die  Lieblingsweiber  und  Diener  begraben, 
dazu  legte  man  Lebensmittel,  Waffen,  Schmuck  und  die  beliebte  Chicha.  Sechs 
Tage  betrauerte  man  den  Todten,  dessen  Sterbetag  alljährlich  gefeiert  ward. 
Todtschlag,  Raub  und  Blutschande  wurden  mit  dem  Tode,  gemeiner  Diebstahl 
bei  Männern  mit  Peitschenhieben,  bei  Weibern  mit  Abschneiden  der  Haare  bestraft. 
Vom  Verdachte  des  Khebruchs  nnisste  das  Weib  durch  ein  Gottesgericht  sich 
reinigen.  Die  KlcidiriL;  bestand  bei  den  Frauen  aus  einer  bis  zu  den  Knieen 
reichenden  Art  Baumwollentunika,  Saya  ,  meist  weiss,  bei  den\'ornehmen  schwarz 
oder  roth.  Die  Ch.  waren  geschickte  l-'arbcr,  deren  Leistungen  sich  durch  ausser- 
ordentliclie  Dauerhaftigkeit  aus/eichneten.  Viereckige  HauinwoUentücher  dienten 
den  Männern  als  iMäntel.  1  )as  Haupt  l>edcckten  sie  mit  Hüten  von  Stroh  oder 
Thierfellen.  Zum  Schmuck  dienten  goldene  oder  silberne  Halbmond^  die  mitten 
auf  der  Stime  befestigt  Nvurden.  Schmuck  in  Nase  und  Ohren  durften  aber  nur 
die  Jeques  und  Usaques  tragen.  Im  Kampf  und  bei  festlichen  Gelegenheiten 
trugen  die  Ch.  Knpfennasken  von  vorzüglicher  Arbeit;  den  Arm  verzierten  ver* 
schiedene  Armbänder;  endlich  war  auch  das  Bemalen  des  Körpers  gebräuchlich. 
Die  Sprache  der  Ch.,  von  wehher  Dr.  EzF.QiriKi  Urk  oechf.a  eine  ausfuhrliche 
Grammatik  vertasst  hat,  war  sanft  und  fliessend,  wohlklingenrl  und  wortreich.  Ob- 
wol  sie  /ur  Zeit  der  Entdeckung  mehr  als  2  Millionen  Köjife  l)ildcten  und  von 
ausgezeic  hneten  KrieL^s'iäuptlingen  angefahrt  wurden,  sind  sie  doch  von  JUAN  DE 
Qui:sAi»A  und  <einen  if)6  S])aniern  besiegt  worden.      v.  H. 

Chiaqes,  Isthmusindianer  in  Daricn,  pacilische  Seite.     v.  H. 

Chicachas,  s.  Chickasaws.     v.  H. 

ChicacQtra,  Isthmusindianer  in  Panamä.    v.  H. 

Chicalancas,  ein  Zweig  der  Tolteken  (s.  d.).    v.  H. 

Chicfailop,  Indianerhorde  Sttd-Kalifomiens.     v.  H. 

Chichimeken,  allgemeiner  Name,  der  so  viel  wie  Barbaren  hdsst;  für  eine 
Menge  von  Stämmen  in  den  Bergen  nördlich  vom  Thale  von  Mexico.  Die  wilden 

Ch.  waren  eine  der  drei  verbündeten  Nahuanationcn  zur  Zeit  der  spanischen  Er- 
olierung,  und  ihr  Reich,  das  sie  unter  ihrem  grossen  König  Xolotl  auf  den 
Trümmern  des  Toltckcnstaales  errichleten,  bliihtc  vom  11.  bis  ins  15.  Jahrhundert, 
in  welcher  Zeit  es  in  dem  der  eigentlichen  Azteken  aufging.  Wer  die  Ch  eigentlich 
waren,  ist  nicht  klar.  Es  scheint  nicht,  dass  sie  ursprünglich  Nalnia  gewesen. 
Don  Francisoo  Fdibntel  weist  nach,  dass  die  C.  die  Toltekensprache  erst  an« 
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nahmen,  iirspn'injrlich  aber  ein  jetzt  iinliekanntes  Idiom  redeten.  Nach  F.  Mullkr 
gehörten  sie  wahrscheinlich  zu  den  Tarasken  (s.  d.),  der  einheimischen  Bevölkenmg 
von  Michoaran.  Einzelne  Familien  dieses  Stammes  findet  man  in  Querdtaro 
und  in  Xalisco,  schwache  Reste  in  San  Luis  Fotosi,  Nuevo  Leon  und  Tamauli- 
pas.     V.  H. 

ChiGkahomonies,  erloschenes  Indianervolk  vom  Algonkinstamme,  Powhattan- 
Giupfie^  in  Virginia,    v.  H. 

Chickaaacws,  Chikasaws  (spr.  Tschikasahs)»  Chicachas.  Appalachen-Indianer 
der  Vereinigten  Staaten,  südlich  vom  Cumberland  River,  redeten  dieselbe  Sprache 

wie  die  Choctaws  (s.  d.).  Nach  ihren  Traditionen  sind  sie  aus  Westen,  von  jen- 
sett  des  Mississippi  gekommen  und  bis  Alabama  gesogen.  In  allen  ihren  Ver- 
theidioimgskriegen  blieben  sie  Sieger.  Den  Franzosen  in  Louisiana  waren  sie  die 
gefiirchtetsten  Feinde,  den  encrlischen  Kautleuten  aus  (Carolina  aber  treue 
Freunde.  1786  schio.'isen  sie  ein  Freiindsrhaftsbündniss  mit  den  Ver- 
einigten Staaten.  Nach  mehrlachen  Alttretungen  von  I,and  gegen  Geld 
nUimten  sie  alles  Land  zwischen  dem  Mississippi  und  dem  Nordufer  des 
Temiessee,  später  den  Rest  ihres  Beatzthmnes  in  Mismssippi  und  wanderten 
1837—1838  nach  dem  Westen  von  Arkansas  aus.  Ihre  R^erung  war  «ne  erb- 
lidie;  an  ihrer  Spitze  stand  ihr  »Minko.«  1837  verbanden  ne  sich  politisch  mit 
den  Choctaws,  von  deren  Nation  sie  seidier  einen  Theil  bilden  und  deren  Ge- 
setzen sie  unterworfen  sind.  Beide  Stämme  zogen  zusammen  nach  dem  Süd-Westen 
des  Indianer-Territoriums,  wo  sie  noch  sind.  Sie  haben  eine  gemeinsame  gesetzt 
gebende  und  Rathsversammlung,  und  werden  wie  ein  einziger  Stamm  regiert 
In  Intelligenz  und  ('ivilisaticm  haben  sie  viele  Fortschritte  irt-macht.  Die  Fonds 
lur  ihr  abgetretenes  Land  reielien  hin  um  Jedem  ihres  Stammes  Kr/ieluing  zu  geben 
und  sie  in  Ackerbau  und  Iiulnstric  zu  fördern.  Sie  besitzen  1 4  Schiden  mit  etwa 
500  Schulern  und  geluuen  zu  den  wenigen  Indianern  deren  Roplzahl  sich  gehoben 
hat  1866  betrug  sie  4500,  nach  der  Schätzung  von  1876  aber  6000.  v.  H. 
Chicklegats,  Horde  der  Nutk»-Indianer.    v.  H. 

Chicoras,  mit  diesem  Namen  bezeichneten  die  Spanier  die  einheimischen 
Stämme  an  der  Küste  von  Georgien  und  Carolina.  Wahrscheinlich  identisch  mit 
Utdiees  (s.  d.).     v.  H. 

Chicoratas,  nord-mexicanische  Indianer.     v.  II. 

Chicriabäs,  Xicriabas,  Zaqruabas,  Indianerhorde  Brasiliens,  zur  Familie  der 
Gis  gehörig.      v.  H. 

Chicuras,  nord-mexicanische  Indianer.      v.  H. 

Chiculae,  Indianerhorde  in  Central-Kalifomien.     v.  H. 

Chiennes,  Indianer,  südlich  vom  Teufelsee  und  westlich  vom  Red-River, 
verwandt  mit  den  Algonkin.     v.  H. 

CUgantiialga,  s.  Natchez.    v.  R 

Chiguan,  Indianerhorde  in  Central-Kalifomien.    v.  H. 

Chihnocfaihtu,  Indianeihorde  Sttd-Kaüfomiens.    v.  H. 

Chilake,  s.  Cherokee.     v.  H. 

Chilenos,  Abtheilung  der  araucanischen  Aucas-Indianer  Süd-Arn erika's,  welche 
«m  die  Quellen  des  Rio-Negro  do  Sul  in  Patagomen  wohnen,  dann  aber  auch 
in  den  Pampas  am  Salcado  und  seinen  Zuflüssen,  wohin  sie  erst  nach  der  spanischen 
Besiedlung  des  Landes  von  Westen  her  eingewandert  sind.  Mit  dem  gleichen 
Namen  Ch.  bezeichnet  man  gegenwärtig  im  Spanischen  auch  alle  Bewohner  und 
Burger  des  Freistaates  Chile  überhaupt.     v.  H. 
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ChileniBche  Völkentifanme  —  Chilotae. 


Chilenische  Völkerfamilie.  Sic  umfasst  mehrere  ziemlich  zahlreiche  Völker- 
schallcn,  welche  die  Hochthäler  der  Anden  von  Nordost-  und  Ost-Chile  bewohnen 
und  sich  von  da  aus  nach  Siid-Cliile  und  Fatagonien  erstrecken.  Nach  ihrem  Haupt- 
volk, den  Arautanern,  nennt  man  sie  jetzt  lieber  die  araiicanisclie  (Iruppe,  zu 
welcher  man  auch  die  Aucas  oder  Moluches  und  die  Tehuenchen  zahlt,     v.  H. 

Chflidugu,  genetischer  Name  der  Araucaner  (s.  d.)     v.  H. 

Chilina,  Gray  1831,  SUsswasserschnecke^  FamiHe  Limnaeiden,  im  Allgemetneii 
emer  Umnaea  ähnlich,  aber  dickschalig  mit  einer  oder  zwei  starken,  weissen 
Falten  an  der  Coluroelle;  Schale  aussen  immer  gesättigt  brami,  öfters  mit 
schwarzer  Zickzackzeichnung.  Nur  in  Sttd-Amerika  von  Chile  und  dem  La  Plata 
an  bis  zur  Magellanstrasse  vorkommend^  hauptsachlich  in  ffiessendem  Wasser. 
Name  entweder  nach  dem  Vorkommen  in  Chile  oder  von  gr.  (heihs  lippe.  E.  v.  M. 

Chilions,  Apache  Indianer  in  Arizona.     V,  H. 

Chilkaht-tcna,  Athajjasken-Indianer  am  Lynn  Kanal.     v.  H. 

Chilkotin,  Hurtle  der  1  aculli-Indianer  (s.  d.).     V.  H. 

Chillates,  Indianer  des  N'utka-Sundes.      v.  H. 

Chiilicothe,  erloschener  Algonkin-lndianerstamm,  verwandt  mit  der  Kicka- 
poos.     V.  H. 

ChiMuckittequaws,  Indianer  am  Columbia-Strome.     v.  H. 
ChiUiilahs,  Indianer  in  Kord-Katifornien.     v.  H. 
ChiUwayhooks,  Horde  der  Nutka-Indianer.    v.  H. 
ChiUychaiidiza,  Zweig  der  Chinook-Indianer.     v.  H. 
Chilobothrus,  Dum.  u.BmR.  (gr.  ckeilos  Lippe,  MAbv;  Grube),  Schlangengattung 
der  Familie  ßoidae,  D.  u.  B.  Art:  Ch.  inomahiSy  D.  u.  B.  Jamaica,  Porto-Rico.   v.  Ms. 
Chilodipterus,  s.  Apogoninae.  Ki.z. 

Chilodon,  Yauw..,  hypotriche  Infusoriengattung  aus  der  Familie  der  ChüuHy- 

äoäonta,  Stkix,  (s.  d.)  Ch.  cucullulus,  Ei^bg.     v.  Ms. 

Chilomeniscus,  Copk,  fcheilos  Lippe,  meniscus  Scheibe),  nordamerikanische 
Schlangengattung  der  Subfamilie  Coroneliinac,  Gthr.,  —  Familie  Colubridae, 
Gtiir.     v.  Ms. 

Chilonycteris,  Gray,  (gr.  c/tei/os  l.ippo,  nyckris  Fledermaus).  La])penmund. 
Fledermausgattung  der  Familie  Mormoj>is,  Pk  i  lr.s,  aus  dem  tropischen  Amerika. 
Die  vome  nackte  Schnauze  ist  schief  abgestutzt,  Nasenlöcher  nach  vor-  und  ab- 
wärts gerichtet,  Unterlippe  meist  mit  zwei  queren  Hautlappen,  Ohren  gross,  spitz, 
stark  ausgerandet,  weit  von  einander  abstehend,  bis  zum  Mundwinkel  reichend, 
am  inneren  Rande  mit  2  Falten.  —  Schneidezähne  |,  Eckzähne  |,  Backzähne 
|.  —  Schwanz  kflrzer  als  die  bis  zur  Mitte  des  Schienbeines  reichende  Flug- 
haut. Arten:  i.  Ch.  quadridens,  Gundlach,  der  vierzackige  Lappenmund,  Cuba, 
2.  C/i.  /it/i\^inosa,  Gray,  russbrauner  Lappenmund,  Hayti,  (fragliche  Art),  3.  Ck, 
cinnamomca,  C.uNiM..,  zimmtfarbiger  Lappenmund  Cuba,  4.  Ch.  rubiginosa,  Natt., 
rostrother  Lappenmund,  Mato  grosso  in  Brasilien,  5  ;  Ch.  s^ymnonotiis.  N.\tt.,  nackt- 
riickiger  Lappenmund,  Mato  grosso.  6.  Ch.  pfrsonata,  maskirter  Lappenmund; 
unterscheidet  sich  vom  vorigen  durch  den  behaarten  Rücken.  7.  Ch.  (PhyUodia, 
Gray,)  Parnellü,  Gr.\v,  blattnasiger  Lappeninund;  an  der  lJnier]ij)pe  nur  ein 
einfaches  Querblatt  mit  fleischigem,  lanzettförmigem  Anhange  auf  der  Uber- 
seite der  Nase,  Jamaika,     v.  Ms. 

ChilOBcylltum,  s.  Scylltum.  Klz. 

Chilotae,  Wiegm .,  (gr.  cheUos  Lippe)  =  Fmßiuies,  D.  u.  B.  s.  die  Schildkröten- 
familie  Triot^hidae,  Gray.    v.  Ms. 
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Chats,  Zweig  der  Chmook-Indianer  (s.  d). 

Qumaera,  Lome,  Seekatze,  Gattung  der  Knorpelfische  (Ckcndro^iygii)» 
Ordnung  H^hetphaU,  J.  Müller,  mit  der  einagen  Familie  Clumaeniae:  Chorea 
ienaäs  pexsistirend,  ungegliedert    Nur  eine  Kiemenöfiriung  mit  rudimentftrem 

Deckknoniel.  Oberkiefer  -  Gaumenapparat  mit  der  Schädelkapsel  verwachsen 
(Holouphali).  Oben  2,  unten  i  Paar  Zahnplatten.  Körper  gestreckt,  haifisch- 
artig, bei  Kruachsenen  mit  nackter  Haut.  Keine  Aiigcnlider.  Mund  klein, 
:nren.  Vordere  Rilckenflossc  mit  einem  Stachel.  Die  Mannchen  haben  ausser 
ti<.m  Copulationsorgan  an  den  HaucliHossen  noch  ein  cigenthüniliclies  Fanporgan 
am  oberen  Theil  der  Sclinau/,e.  Die  ^Vcibcllcn  leiten  l'.icr  niit  liorn;irti£;cr  Kapsel. 
Nur  2  lebende  Gattungen,  andere  besonders  im  Jura.  Ciatlung  Ch.  (LlNNt) 
CoTiER,  mit  weicher,  stumpfer  Schnauze,  ohne  Anhang,  mit  langem,  oben  und 
unten  dne  niedere  Flosse  tragendem  Schwanz  (homoceik).  Ch.  moHUr^süt  Limit» 
der  Schwanz  endigt  in  einen  langen  Faden.  Grösse  bis  i  Meter;  Europa,  bcson- 
deis  im  Norden,  auch  am  Kap,  in  Japan.  Die  andere  Gattung  ist  CalhrrhyiuhMS, 
GiONOv,  mit  einem  Anhang  an  der  Schnauze  und  mit  aufwärts  gewendetem 
Sdiwanzende,  das  nur  unten  eine  Flosse  hat  (heterocerk),  in  der  Slldsee.  — 
Diese  Fische  (Hohc^haU)  nehmen  eine  mittlere  Stellung  ein  zwischen  den  Pla- 
giostomen,  denen  sie,  zunächst  den  Haifischen  im  Habitus  und  im  Bau  der  (Ge- 
schlechtsorgane gleichen,  und  den  Ganoiden,  mit  denen  sie,  insliesondere  denen 
des  süssen  Wassers,  /,.  R.  Crratodus,  die  einzige  äussere  Kicniens|)aUc,  das  noto- 
chordale  Skelett,  die  Verschmelzung  des  Claumen -  Kictoraiiparales  mit  dem 
Schädel  gemein  haben;  auch  die  He/alinung  ist  älinlic  h  dem  CcratoduSy  der  innere 
Bau  i^Darm,  Herz,  Sehnerven  1  ist  bei  den  genannten  3  Abtheilungen  der  JhläkAß 
thyes,  GuNTHFR,  derselbe.  Ki.z. 

Chimakum,  Indianer  in  Washington  Territorium,  an  der  Küste.     v.  H. 

Chimalpaneken,  Volk  der  Naliua  (s.  d.).     v.  H. 

Chimalquays,  Indianer  Nord^Kalifomiens.    v.  H. 

Chinumgo,  s.  ftGlvago.  Hm. 

Chinumos,  Guaranihorde  in  Ecuador,    v.  H. 

Chimarros,  s.  Cimarros.    v.  H. 

Chimbivis,  s.  Chambiois.     v.  H. 

Chimbo,  erloschener  Volksstamm  in  Quito,     v.  H. 

Chimborazovogel,  s.  Cami)>io|)terinae.  Hm. 

Chimehwhuebes  oder  Chimehueves,  Chcmehueves.  Schoschoni-Indianer 
mit  den  Cahuillo  verwandt,  leben  im  siidiistlichcn  Kalifornien  und  in  Arizona, 
am  Rio  Colorado,  zwischen  den  Yumas,  mit  den  Cutschanas  (s.  d.),  I'ah-Utahs 
's,  d.).  die  aber  nach  Balduin  Moi.lhausen  in  ihrem  Aeussern  keine  Verschieden- 
heit zeigen.  Er  beschreibt  sie  als  einen  schonen  Menschenschlag,  freundlich, 
iuuner  höflich,  die  Männer  selten  unter  2  Meter  hoch,  die  Frauen  hingegen  klein 
und  dick.  Sie  sind  dunkel  kupferfarben  und  bemalen  sich  das  Gesicht  schwarz 
nut  einem  rothen  Streifen  von  der  Stirn  über  die  Nase  bis  zum  Kinn.  Die  Haare 
tr^en  die  Männer  über  den  Rücken  in  Stricke  gedreht  und  mittelst  Lehm  zu- 
sammengetrocknet,  die  Weiber  kurz  abgeschnitten;  auf  der  Stirn  ist  das  Haar  bei 
beiden  Gesdilechtem  gestutzt.  Die  Männer  tragen  an  einer  Schnur  um  die  HüAen 
einen  Schurz,  der  nach  hinten  schweifartig  vorragt  als  einzige  Bekleidung,  die 
Weiber  einen  kurzen,  aus  Baststreifen  gemachten  Fransenrock;  letztere  färben  die 
lippen  blau  und  schmUcken  das  Kinn  mit  blauen  Punkten  und  Linien.  Diese 
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Indianer  fuhren  nebst  Hogen  und  Pfeilen  eine  kurze  harte  HoUkeule;  die  härtesten 
Steine  schlafen  sie  /u  zierlichen  Pfeilspitzen.      v.  H. 

Chimmesyas  oder  Tsimsheeans,  Indianer  der  amerikanischen  Nordwest-Küste, 
enge  verwandt  mit  den  Ilaidali  (s.  tl.)  imd  in  Verbindung  mit  dem  nördlichen 
Zweige  der  TacuUi  oder  Chippewyan.  Ihre  Wohnsitze  liegen  zwischen  53 — 55° 
n.  Br.  Ihre  Sprache  ist  sonor  und  emphatisch.  In  die  Unterlippe  stecken  sie 
em  Stack  harten  Holzes  oder  Elfenbein.  Sie  umiassen  die  kleineren  Stämme  der 
Sebassas,  Neecelowes^  Nass  u.  A.    v.  H. 

Chinumpums,  Indianerh(»de  zwischen  dem  Kaskadegebirge  und  dem  Nord- 
zwei^e  des  Columbia,     v.  H. 

Chimu,  I.  Kechua-Dialekt.    2.   s.  Yungas.     v.  H. 

Chinaluger,  lesgliischc  Völkerschaft  Transkaukasiens.  Kopfzahl:  2200.  Nach 
N.  VON  Skiih  itz  bilden  sie  allein  unter  ihren  Nachbarn  eine  besondere  ethnische 
Individualität,  während  alle  Anderen,  wie  die  Krj'scr,  Budajer,  Oskeken,  Haputliner 
blosse  Cietneinden  bilden  und  /usammen/ufassen  sein  diirften.      v.  H. 

Chinama,  Central-Hantu-Volk  am  Südost-Üfer  des  Ban|jweolo-See's,  30 — 31*^ 
östL  Br.  V.  Gr.     v.  H. 

Chinantecas,  Aboriginer-Volk  Mextco's,  im  Nordosten  von  Oaxaca.    v.  H. 

Chtnarro,  Indianerstamm  im  Bolson  de  Mapimi  in  Mexico,    v.  H. 

Cbindu,  peruanisches  Urvolk,  zur  nämlichen  Familie  wie  die  Chimu  oder 
Yungas  gehörig,  mit  denen  sie  der  Weiden  wegen  häufig  in  Fehde  lagen;  man 
findet  die  Ch.  noch  an  der  Küste  in  der  Gegend  um  Lima;  sie  sprechen  ein 
dem  Kecliua  verwandtes  Idiom.  Nach  ihnen  hicss  eine  der  vier  Abtheilungen 
des  Inra-Reiehes:  Chinchasuyo.      v.  H. 

Chinchilla,  Bk.w.,  =  F.riomys,  T.icHTKNsr.,  Wollmaus,  süd-amerikanische 
Nagergattunp  der  Familie  Hasenmause'  ,  Lagosfomi,  \Vik(.m.,  Cliincliill'nm,  Waterh. 
s.  a.  d.  mit  der  Art  Ch.  lanigcra,  BKNSK.r,,  Cl)inciuila  ^^aiiere  Autoren  unter- 
scheiden eine  grössere  und  kleinere  Form;  eine  specifische  Differenz  ist  jedoch 
nicht  vorhanden).  Körperlänge  bis  40  Centim.  Backzähne  }  \  mit  3  Schmelv 
lamellen.  Vorderf&sse  5  zehig,  Hinterfiisse  4  zehig.  Tarsen  unten  nackt  Ohren 
gross,  nackt,  oval.  Schwanz  am  Ende  büschelig.  Pelz  sehr  fein  und  weich, 
hellgrau  mit  schwarzgrau  gemischt,  seitlich  und  am  Rücken  sind  die  Haare  über 

2  Centim.  lan?.  Heimat:  Bolivia,  Peru,  Chile.  Leben  in  Gebirgsgegenden,  zumal 
auf  -^tcinicrem  Terrain  in  Höhlen,  Spalten  etc.,  meist  in  grossen  Gesellschaften, 
sind  überaus  gewandte  Kletterer,  nähren  sich  von  Moosen,  Kräutern  etc.  Sind 
zahmbar:  ihr  Fleisch  wird  gegessen;  der  l'clz  ist  ein  Handelsartikel.      v.  Ms. 

Chinchillina,  WArKRn.,  =  Callomys,  Ts.  (Ikohk.,  Hasenm.mse,  süiianierika- 
nische  Familie  der  Nagethierc  spec.  der  Unterorduung  HystruhiJa,  W .\  \  ¥.kh  ,  die 

3  Gattungen  ChSmhUla  (s.  d.),  Lagidium  (s.  d.)  und  Lagostomus  (s.  d.)  umfassend. 
In  der  äusseren  Erscheinung  Kaninchen  ähnlich  mit  verschieden  bmgem,  buschigem 
Schwänze,  langen  Hinterbeinen.  Pete  dicht  und  weich.  Ohren  mittelroäasig  oder 
sehr  gross.  FOsse  5,  4  oder  3  zehig,  Nägel  (exc.  Lagpshmus)  schwach.  Backzähne 
\,  zusammengesetzt,  wurzellos.  FSetrieUUia  und  fronialia  sind  brdt,  f&ratnma 
infraorbitalia  sehr  gross.  Bei  Cliinchilhi  ist  die  Bulla  iympanica  enorm  entMrickelt. 
Schlüsselbeine  vollkommen.  Der  Blinddarm  ist  gross  und  eingeschnürt.  Die 
Rvithc  besitzt  bei  fM^'idium  einen  Knochen.  Bei  Lagosfomus  ist  die  Scheide  ah- 
getheilt.  (\Va(;ni:r).  Leben  gesellig  in  Erdhöhlen,  die  sie  meist  Abends  ver- 
lassen.    V.  Ms. 

Chinesen,  im  Allgemeinen  die  Bewohner  von  China  (richtiger  gesprochen 
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Schina  ,  des  ältesten  .liLi  gegenwärtig  aui  Krdcn  existirenden  Staaten.   In  ethno- 
logischer Hinsicht  bilden  die  Ch.  bloss  einen  Theil  dar  verschiedenen  Völker, 
«eiche  auf  dem  Räume  des  heutigen  China  leben  und  diesem  Reiche  unter- 
irorfen  sind.  Von  allen  diesen  sind  aber  sie  das  merkwürdigste  und  wichtigste, 
denn  sie  sind  das  älteste  lebende  Culturvolk  der  Erde.  Nur  die  eigentlichen  Ch., 
die  aber  wahrscheinlich  gegenwärtig  schon  ein  Misch  volk  sind, — denn  es  haben  unter 
den  Stämmen  des  kolossalen  Reiches  vielfache  Mischungen  stattgefunden  —  haben 
■ir  hier  im  Auge.    Diese  i^ehören  zur  mongolischen,  richtiger  lioch-asiatischen 
Kace  und  sind  nach  der  Tradition  vom  Westen  in  die  Becken  des  Hoangho  und 
Yang-tse-Kiang  eingewandert,  wo  sie  die  vvahrscheinHch  stammverwandten  Miao-tse 
(s.  d.)  vorfanden  und  verdrängten.    ()l)/war  die  beglaubigte  (xeschichte  der  Ch. 
bis  auf  Yao  oder  2357  v.  Chr.  zurückgeführt  wird,  reicht  die  mit  Sicherheit  fest- 
gestellte Chronologie  doch   nur  l»is  775,  höchstens  841  v.  Chr.  zurück.  Die 
chinesische  Reiciischronik  beginnt  sogleich  mit  völlig  geordneten  Zustanden; 
von  der  rohen  Barbarei,  deren  die  Sagen  gedenken,  hat  die  Geschichte  keine 
Erinnerung  bewahrt  Die  Ch.  haben  soweit  bekannt  ein  von  jeher  wohl  organi- 
sirtes,  durchdachtes  Staatswesen  besessen,  das  sich  selbstredend  nur  bei  einer 
schon  hoch  entwickelten  Gesittung  aufbauen  konnte.   Von  Alters  her  sind  sie 
im  Besitz  einer  sehr  compUdrten  Schrift  und  einer  ungemein  reichen  Literatur, 
die  aber  der  ganzen  Naturanlage  des  Volkes  gemäss  zu  praktischen  Dingen  strebe 
daher  denn  auch  viele  unserer  epochemachenden  Erfindungen  und  Entdeckungen 
schon  den  alten  Ch.  bekannt  waren.  Dieses  ungemein  hohe  Alter  dieser  reichen 
chinesischen    Cultur  hat  !)ei   oberflächlichen   Keurtheilern  die   viel  verbreitete 
Meinung  von  ihrer  Erstarrung  erweckt.    Das  Irrigt'  dieser  HclK\u|)iung  ist  aber 
leicht  nachzuweisen  (s.  Hki  i.wai.d.   Culturgcschichte.  II.  Bd.,  S.  149 — 152).  Jahr- 
hundertelang abgeschlossen  von  dem  \'erkelire  mit  fremden  Nationen,  ausser 
mit  eitugen  Nachbarvolkern  haben  ilie  Ch.  der  Gegenwart  die  Culturschatze  der 
Vergangenheit  zwar  wenig  vermehrt,  aber  ungeschmälert  erhalten;  auch  sind  die* 
seUien  das  Produkt  eigener  Erfindung.  Gegen  Fremde  herrscht  im  Innern  Chinas 
audi  heute  noch  gewaltiger  Hass  und  in  manchen  Theilen  kann  ein  Europäer 
nur  mit  Lebensgefahr  reisen.  Wohin  er  aber  auch  dringt,  überall  stösst  er  zwar 
anf  die  breite  Basis  der  gleichförmigen,  chinesischen  Gesittung,  dass  aber  die 
Errangenschaften  europäischer  Wissenschaft  selbst  bis  dahin,  wenn  auch  sehr 
langsam  durchsickern,  hat  Rob.  K.  Douglas  gezeigt  (Pojmlar  Science  Review.  , 
'873,  S.  375 — 384),  allerdings  mir  in  materieller  Beziehuug.   Der  nachstehenden 
Charakteristik  dient  Frikd.  Mli.i  er's  ethnograpliische  Beschreibung  der  Ch.  zur 
Unterlage.    Die  Kleidung  besteht  in  einem  Hcm<l  aus  Seide,  Baumwolle  oder 
Linnen,  und  weilen  Beinkleidern  aus  denselben  Siotfen,  ilann  einem  Kamisol 
bei  den  Aermeren,  oder  einem  kaftanähnlirhen  Rocke  darüber,  im  Stoffe  je  nach 
Klima  und  Jahreszeit  verschieden,  bei  den  Reicheren.   Den  Leil»  umac  hliesst  ein 
Gfiltel,  von  dem  bei  Vornehmen  der  in  einem  Futteral  befindliche  Fächer  nebst 
einem  Tabakbeutel  herabhangt.   Den  Kopf  deckt  im  warmen  Klima  und  im 
Sommer  ein  trichterförmiger  Hut  aus  Bambu  oder  Reisstroh,  im  Winter  eine 
halbkugelförmige  Sammtkappe  mit  aufgestülptem  Rande.  An  den  Füssen  Stiefel 
oder  plumpe  Schuhe  aus  Seide,  Nanking  oder  Linnen  und  mit  dicken  Pappsohlen. 
Während  der  Arbeit  trägt  der  Landmann  einen  breitkrämpigen  Hut  und  einen 
kurzen  Mantel  aus  Riedgras.    Füsse  bis  an  die  Schenkel  hinauf  nackt.  Frauen- 
tracht: langer  Baumwollen-  oder  Seidenrock,  grün  oder  rosenroth.    Gelb  ist  die 
Farbe  der  kaiserlichen  Familie,  Weiss  ist  die  Irauerfarbe.   Kleidungsschnitt  un- 
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veiünderlich.    Haupthaar  seit  der  Mandsclui-Eroberung  (1644)  geschoren  bis  auf 
einen  Büschel  am  Scheitel,  welcher  als  Zopi  über  den  RUcken  hängt.    Die  An- 
hänger des  I,ao-tsc  haben  aber  diese  Mode  nicht  angenommen.   Bei  den  W  cibcrn 
bleibt  das  Haar])is  /ur  Verheiratunj^  lose,  in  frei  herabhän^fcnden  Lorken;  nachher 
wird  es  in  einen  Knoten  gebunden  und  mit  /.wei  kreuzweise  gestec  kten  \adeln  am 
Hinterhaupt  befestigt.  Reinliclikeit,  insbesondere  Baden  ist  völlig  unbekannt.  iJie 
Wohnungen  sind  eigentlich  bloss  vergröbserte  und  aus  festem  Material  aufge> 
führte  Zelte,  woran  namentlich  die  Bedachung  erinnert  fast  nie  ttber  ein  Stock- 
werk hoch,  mit  kleinen  Zimmerchen,  deren  Papierfenster  nicht  auf  <Ue  Gasse 
sehen.  Im  Norden  werden  sie  im  Winter  durch  unterirdische  Oefen  geheizt. 
Bei  Reichen  herrscht  grosser  Luxus  der  Ausstattung  und  sind  geschmackvoll  an« 
gelegte  Gärten  beliebt.    Anlage  von  Dörfern  und  Städten  ttbexall  gleich:  einige 
ungepflasterte  Strassen,  keine  höheren  Gebäude  oder  Thürme,  und  um  das  Ganze 
ein  Erd-  oder  Backsteinwall.  Der  Ch.  ist  pantophag.  Hauptnahrungsmittel:  Reis, 
dann  Kohl.     Beliebt  sind  Schwein  und  Hund.     Bei  Reiclien  herrscht  gros.ses 
Raffinement  im  Tafelluxus;  Butter  unbekannt,  dafür  Ricinusol.    Allgemeines  Oe- 
tränk:   Thee,  dann  warmer  Reisbranntwein  (vSamtschu  ),  im  Norden  Kumyss 
und  Branntwein  aus  Schöpsenfleisch.    Weinbercitung  unbekannt     Die  bereits 
klein  geschmttei^  Speisen  wanden  auf  Platten  in  n^ffbmugen  Gefifssen  auf- 
getragen und  mittelst  zwder  Stäbchen  gegessen.  In  grösseren  Städten  ezistaTeii 
billige  Speisehäuser  fttr  das  Volk.  Reizmittel:  Tabak,  von  Männern  und  Frauen 
geraucht,  dann  Opium,  dessen  Genüsse  neueren  Meldungen  zufolge  indess  nicht  in  so 
starkem  Masse  gefröhnt  werden  soll,  als  sonst  behauptet  wird.  Der  Ch.  ist  Ack  e  r- 
bauer  par  excelUnce;  fast  jedes  Fleckchen  Land  ist  auf  das  Sorgfältigste  bebaut 
und  mit  menschlichen  Excrementen  oder  Küchenabfällen  gedüngt.  Viehzucht  fehlt 
gän/lich,  daher  Rind  und  Pferd  selten,  dafür  .Seidcn/u(  ht  und  Baumwollanbau,  an 
Flüssen  und  Küsten  Fischerei.   Familienverhältnisse:  der  Ch.  hat  bloss  eine 
rechtmässige  Frau,  darf  aber  Beischläteriiinen  halten,  deren  Kinder  völlig  legitim 
sind.    Der  orientalische  Harem  mit  seinen  Kunuchen  ist  aber  ganz  unbekannt. 
Eunuchen  dürfen  in  China  bloss  gewisse  Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie  und 
die  Familien  der  höchsten  erblichen  Fürsten,  der  Hsi^wang,  in  Dienst  nehmen. 
Die  Operation  der  Entmannung,  welche  Hoden  und  Penis  entfernt,  hat  vor 
Kurzem  G.  Carter  Stent  beschrieben.   Verlobungen  werden  schon  in  zarter 
Jitgend  vollzogen;  die  förmliche  Werbung  muss  aber  durch  gewisse  Unterhändler 
geschehen,  dann  wird  beidoi  Theilen  das  Horoskop  gestellt  und  darnach  Tag 
und  Stunde  des  unter  einer  Reihe  von  Festlichkeiten  begangenen  Hochzeitsfestes 
bestimmt.    I'eide  Theile  sollen  in  Rang  und  Veimöp;cn  einander  möglichst  gleich- 
stellen und  müssen  Ch.  sein.    Heiraten  mit  Fremden  sind  gesetzlich  verljoten. 
Scheidung  auf  gesetzlich   «jenau   bestimmte  Fälle  beschränkt.     Die  ( hincsische 
Familie  ist  ein  Staat  im  Kleinen,  mit  dem  unvmischränkt  gebietenden  H.uisvater 
an  der  Spitze;  Auflehnung  gegen  ihn  ist  todeswürdig;  er  ist  aber  aucli  zu  Krhaltung 
und  zum  Scbvtx  der  Familienglieder  verpflichtet  und  flir  deren  AuilUhrung  verant- 
wortlich, wogten  ihm  auch  deren  Verdienste  zu  Gute  kommen  und  Eltern  für  die 
Verdienste  ihrer  Kmder  noch  im  Grabe  geadelt  werden.  Das  Umgekehrte  kommt 
nie  vor.  Der  Ch.  will  einen  Sohn  besitzen;  dessen  Geburt  gilt  als  hohes  Ereig- 
niss,  jene  eines  Mädchens  aber  als  Unglücksfall.   Aermere  setzen  de.shalb  die 
Mädchen  gleich  nach  der  Geburt  aus.    Auch  Kindertödtung  und  noch  mehr 
Fruchtabtreibnng  gehen  im  Schwange,  worüber  Dr.  K.  Martin  dankenswerthe 
Mittbeilungen  gemacht  hat.   Die  Kinder  werden  früh  zu  bescheidenem,  stttigen 


Digitized  by  Google 


Chineieii. 


Betragen  angehalten  nnd  mit  den  ersten  Elementen  des  Lebens  bekannt  gemacht  Für 
lAibeinittelte  giebt  es  billige,  öffendiche  Schulen,  an  manchen  Orten  sogar  mit 
Nacbtstunden  um  den  Tageserwerb  nicht  zu  beeinträditigen.   Im  Leben  sind 
beide  Geschlechter  streng  geschieden.   Die  Frauen  von  der  Oeffentlichkeit  ganz 
auafescblossen  und  auf  die  Familie  beschränkt  ohne  deshalb  eine  untergeordnete 
Stellung  einzunehmen.  Manche  Frau  hat  ihren  Gemahl  stark  unter  dem  Pantofifel. 
Sie,  wie  die  Madchen  ziert  Bescheidenheit  und  Einge/ogenheit.    Viele  Mädchen 
sber  ergeben  sich  der  zwar  gesetzlich  verbotenen  aber  doch  reichlich  vorhandenen 
Prostitution  auf  den  berüchtigten  lUumcnschiffen  (Vergl.  (ri  sr.  Schlkcfi..,  Jets 
OW  de  prostitutie  in  China.    Hatavia  1866.  4.1.    Der  cliirKsiclie  Staat  ist  eine 
Fanilie  im  (iro.s.sen,  mit  dem  Kaiser  als  Oberhaupt  an  der  S|)it/e.     Der  ('Ii. 
betrachtet  seinen  Kaiser  ledi^dich  als  seinen  Vater,  dem  das  Beste  seiner  <j;r(),sscn 
Familie  wirklich  am  Her/en  liegt.   Begeisterung  für  eine  bestimmte  Dynastie  und 
deren  Zwecke  ist  ihm  völlig  fremd.   Daher  denn  auch  China  seine  Dynastie  so 
oft  wechsdn  konnte  und  jede  dennoch  stets  gehoisame  Unterthanen  gefunden 
hat  Daher  aber  gilt  auch  jeder  ausserhalb  des  Staates  Stehende,  jeder  Fremde, 
fir  rechtlos.   Besondere  Verehrung  gemessen  Alter  und  Erfahrung,  die  höchste 
das  lilHssen.  Der  aus  allen  Volksschichten  hervorgehende  Gelehrtenstand  bildet 
die  eindge  Aristokratie,  d.  h  verleiht  persönlichen  Adel  und  ebnet  den  Weg  su 
Amt  und  Auszeichnungen.   Die  Staatsbürger  verfallen  in  4  Klassen:  i.  Gelehrte; 
2.  Ackerbauer,  3.  Handwerker,  4.  Kaufleute.    Als  »unehrliche  gelten  Henker, 
Dienstboten,  öffentliche  Mädchen,  Scliausjdeler  und  X'acjaljundcn.    In  den  ersten 
Stand  einzutreten  steht  jedem  Staatsburger  frei;  aus  ihm  werden  die  Cantlidatcn 
för  die  verschiedenen  Aemter  gewählt  ;  die  Knischeidung  erfolgt  durch  Pnifuiigen, 
deren  es  eine  gan/e  Reihe  giel)t.    Der  Kaiser  regiert  unums(  hrankt  in  Ueber- 
einstinmmn  1;  mit  den  Satzungen  der  Weisen  und  vergiebt  selbständig  die  einzelnen 
Stellen.  Unmittelbar  unter  ihm  stehen  13  hohe  Körperschaften,  davon  8  Ministe- 
lien,  und  unter  diesen  eine  Reihe  von  Behörden  in  fortlaufender  Rangstufe. 
An  der  Spitte  jeder  Provinz  steht  ein  Generalgouvemeur  (Vicekönig).  Die 
öfientlichen  Zustände  und  die  Handhabung  der  Gesetze  sind  schlecht  Nirgends 
existieren  so  viele  geheime  Gesellschaften,  nirgends  sind  Piraterie  und  Bettel  so 
entvidtelt  wie  in  China.  Verwalttmg  und  Justiz  sind  vereinigt.  Die  Strafen  «nd 
mitnnter  barbarisch.    Bambuhiebe  entehren  nicht.     Tüdesstrafcn  sind  Hängen, 
Köpfen  und  Spiessen.   Militärmacht  relativ  unbedeutend  und  lauste  kläglich,  soll 
jetzt  durch  europäische  Offiziere  sehr  verbessert  sein.    Auch  die  Hewalfnung  ist 
jetzt  meist  die  europäische,  sowol  im  Landheere  als  in  der  Marine.  Industrie 
hochentwickelt:  die  technischen  Fertigkeiten  von  Alters  her  gepflegt,  Handel  vor- 
viiegend  Binnenhandel.    Krankheiten:  hauj)tsächlich  Hautausschläije,  wegen  der 
grossen  Unreinlichkeit.    Heilkunde  steht  auf  tiefer  Stufe,    l  odienbesiattung  sehr 
feierlich,  geschieht  in  Holzsärgen,  die  in  Gräber  an  unfruchtbaren  Orten  versenkt 
«erden.   Die  Trauerzeit  dauert  27  Monate;  im  Frühjahr  und  Herbst  wird  den 
Verstorbenen  auf  den  Gräbern  geopfert  In  Hinsicht  der  Religion  sind  zu  unter- 
scheiden: die  als  offiziell  geltende  Volksreligion,  welcher  die  alte,  auf  blosse 
Verehrung  der  Naturkräfte  hinauslaufende  Religion  ohne  Tempel,  Götterbilder 
und  Priester  zu  Grunde  liegt,  und  die  von  Kung-fu-tse  reformirte.  Seine  Lehre,  die 
ediisch  reformirte  alte  Volksreligion,  ist  die  eigentliche  Religion  der  Gebildeten, 
vährend  einzelne  Philosophen  sowie  das  gemeine,  ungebildete  Volk,  erstere  dem 
Tao  d.  h.  dem  mystischen  Niederschlag  der  alten  Volksreligion,  letzteres  vor- 
wiegend dem  Buddhismus  in  der  Gestalt  des  Foismus  anhangen.   Dabei  ist  das 
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Volk  in  hohem  Grade  abergläubisch,  hält  viel  auf  Wahrsagerei  und  lässt  sich 
durch  den  seltsamen  Aberglauben  des  »Feng-shui« ,  den  man  als  Geomantie 
bezeichnen  kann»  in  Allem  und  Jedem  beeinflussen,  (s.  darüber  Eitel,  Feng-shui; 

er  the  rudiments  of  natural  science  in  China.    London  1873.  8.).    Im  Sttden 
Chinas  hat  der  Islam  sich  ausgebreitet  und  aucn  im  Westen,  in  der  Dsun^rCl 
giebt  es  chinesische  Muhammedancr.   Kndlich  laufen  Posten  katholisc  her  (ilaubens- 
l)oten,  meist  Fran/oscn,  in  ununterbrochener  Kette  von  der  l'inücbuug  Pekings 
bis  zur  \\'c>ii^Teii/.e  des  Reiclies  und  zahlreiche,  blühende  (lenieinden  eingeborner 
Christen  existiren  überall  im  Innern  des  un^elu-iiren  Landes.  —  Das  bürgerliche 
Jahr  ist  ein  Mundjahr  mit  abwechselnd  12  und  13  Monaten.   Die  Woche  zerfallt 
in  7  l  äge,  der  Tag  in  12  Stunden,  Ruhetage  kennt  man  nicht   Als  allgemein 
gefeierte  Feste  können  bloss  4  gelten:  Neujahrsfest,  Lateraenfest,  Frühlingsfest 
und  Todtenfest  —  Die  Sprache,  aus  einalbigen  Stammwörtern  bestehend,  durch 
deren  gaiuc  bestimmte  Stellung  innerhalb  des  Satzes  der  Mangel  an  Flexion  ersetzt 
wird,  zerfiült  in  2  Hauptrichtungen:  i.  Volkssprache,  2.  Schriftsprache,  neben 
welcher  noch  die  Umgangssprache  der  Gebildeten  (Mandarin-Dialekt)  als  dritte 
gelten  kann.    Die  Volkssprache,  welche  gegenwärtig  in  mehrere  Mundarten  zer- 
lallt, die  in  der  Aussprache  von  einander  so  stark  abweichen,  dass  sie  keinen  un- 
mittelbaren Verkehr  im  täglichen  Leben  zulassen,  ist  weniger  abgeschliffen  als 
die  Schrift-  und  gebildete  Umgangssprache  und  steht  also  dem  Ursprünge  viel 
näher.  —  Trotz  mancher  örtlichen  Schwankungen  hat  sich  in  China  ein  im 
Wesentlichen  einheitlicher  Racentypus  zum  fast  gänzlichen  Ausschluss  anderer 
Elemente  über  das  grosse  Reich  verbreitet  (Die  Ursache  erklärte  F.  v.  Richthofbm 
in  den  Verhandl.  d.  Beii  Ges.  für  Anthrop.  1873,  pag.  37— 48O  Unter  den  ver- 
schiedenen Zweigen  des  Volkes  verdienen  die  Hakka  (s.  d),  welche  neben  den 
Hoklo,  und  Punti-Ch.  in  Kwangtung,  leben,  Erwähnung.   Die  Ch.  sind  klein, 
untersetzt,  selten  über  1,50  Meter  hoch,  aber  gut  gebaut,  wenn  auch  mit  einer 
Neigung  zum  Fettwerden.    Gesicht  rund,  Augen  klein,  weit  von  einander  ab- 
stehend, tiefliegend,  fast  s<  liielend,  schwarz  und  sichtlich  schief  gestellt,  Augen- 
lider unbehaart.  Brauen  aber  dicht,  Hackenknochen  her\'orstehend,  Stirn  niedrig, 
zusammengedrückt,  Nase  klein,  Lipjjen  tleischig,  di( ker  als  bei  den  Europäern; 
Haar  grob,  straff  und  schwarz,  Bartwuchs  si)ärlich,  Gesichtstaibe  gelblich  oder 
bei  Frauen  krankhaft  weisslich,  im  Süden  dunkelbraun.   Der  Ausdruck  des  Ge- 
sichtes ist  leer,  ihre  ganze  Erscheinung  xvürdelos.   Zu  einem  stattlichen  Manne 
gehören  nach  chinesischen  Begriffen  ein  dicker  Leib,  lange  Nägel  und  kleine 
Fasse.  Bei  den  Frauen  werden  letztere  durch  Einschnüren  gewaltsam  verkrüppele 
eine  Stte  womit  die  Ch.  einzig  dastehen.    Nach  allgemeiner  Annahme  soll  die- 
selbe im  10.  Jahrhundert  unserer  Aera  aufgekommen  sein,  doch  ist  ni(  hts  Gewisses 
darüber  zu  erüfihren.  Verbreitet  ist  diese  Fusssclmürung  nicht  bloss  bei  den  Vor- 
nehmen, sondern  sogar  unter  den  niedersten  X'olksklassen,  aber,  wie  Wfi.ckf.r 
feststellt  (Archiv  f.  Anthrop.  Bd.  IV.  pag.  142 — 144)  nur  bei  den  Chinesinnen  des 
Mutterlandes.    Nach  den  l'nlersuchungen  dic>cs  (ielehrten  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  bei  Damen,  wenn  sie  die  elegantere  Form  des  geschnürten  Fusses 
besitzen,  dessen  Maass  nur  gegen  7,5  Cm.  und  selbst  noch  weniger  beträgt;  die 
untere   Sohle    des    Schuhes    nur  etwa  6,5   Cm.     Die   Nachtheile  dieser 
Verkrüppelung  auf  Gang  und  Lebensweise  sind  sehr  übertrieben  worden. — 
Die  Ch.  and  fleissig,  geschickt,  klug,  vorsichtig,  im  Allgemeinen  äusserst 
mässig,  aber  auch  betrügerisch,  ränkevoll,  reizbar,  feige,  wollüstig  und  un- 
mässig  im  Opiumgenuss.    I^e  sind  überaus  höflich  und  sehr  stobc  auf  ihr 
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Land  und  ihre  uralte  Cultur;  dazu  kommt»  dass  ihr  Reich  fast  den  vierten 
Tbeil  der  gesammten  Menschheit  umfasst.  Allerdings  ist  Genaues  über  die  Be- 
TÖlkentngsziffer  nicht  zu  erfahren.  Die  Angaben  schwanken  sogar  zwischen  200 
und  537  Millionen  Köpfe  (nach  Sir  G.  Bowrino  die  letzte  Zählung);  sicher  ist 
indc^s,  dass  China  dichter  bevölkert  ist  als  die  dichtesten  Theile  Europa's  und 
obendrein  die  Bevölkerunc:  in  raschem  Wachsen  bej^riffen  ist,  was  zur  Ueher- 
vöikerung  fuhrt.  Letztere  er/.eui^t  eine  f3;e\visse  Gleicligüliigkcit  gegen  das  Leben, 
woraus  sich  wieder  einzelne  barbarische  Sitten  erklären.  Sic  erzeugt  aber  auch 
die  grossartige  Auswanderung,  welche  die  Söhne  des  himmlischen  Reiches 
nach  allen  Richtungen  der  Windrose  zerstreut  (Vergl.  F.  Ratzbl,  Die  chine- 
sische Auswanderung.  Breslau  1876.  8).  Angesiedelt  haben  diese  sich  längs  der 
Kflste  der  Insel  Hainau,  an  der  Westküste  der  Insel  Formosa,  im  Königreiche 
Siam,  auf  der  Halbinsel  Malakka,  namentlich  in  Singapur,  und  in  anderen  Theilen 
Knter-Indiens  wie  in  Französisch-Cochinchina,  auf  Java,  der  Prinz-Walesinsel  bis 
zur  Insel  Ceylon,  in  Australien  und  mehreren  Eilanden  des  Stillen  Ozeans,  end- 
lich selbst  in  Kalifornien.  Fleissiger,  thätiger  als  die  Ein^ebornen  haben  die  Ch. 
fast  überall,  wo  sie  einmal  festen  Fuss  fa-^sen,  Handel  und  Gewerbe  in  ihren 
Händen  und  repräsentiren  die  \vohlhal)endste  Klasse  der  I5evölkerung.  In  Ländern, 
wo  Europäer  und  deren  Nachkommen  herrschen,  wie  in  Kalifornien  und  Austra- 
lien haben  sie  allerdings  eine  solch  glänzende  Stellung  nicht  errungen,  immerhin 
machen  de  der  europttischen  Arbeit  in  sehr  vielen  Städten  Concurrens,  welche  an 
viden  Orten  eine  starke  Antichmesen-Bew^ung,  ja  selbst  z.  B.  in  Queensland 
legislatorische  Maassnahmen  g^;en  die  chinesische  Einwanderung  veranlasst  hat 
Da  in  ihrem  weiten  Vaterlande  ohnehin  fast  alle  Klimate  vertreten  sind,  besitzen 
die  Ch.  mehr  als  andere  Menschen  die  Fähigkeit,  sich  in  den  verschiedensten 
Zonen  zu  akklimatisiren.  Ihre  Absicht  geht  aber  fast  nirgends  dahin,  sich  eine 
neue  Heimat  zu  gründen,  sondern  stets  streben  sie  mit  ihren  Ersjjarnissen  nach 
dem  alten  Vaterlande  /tinickzukehren  und  lassen,  falls  der  Tod  sie  in  der  l'  remde 
überrascht,  womöglicli  wenigstens  ihren  Leichnam  daliin  /nnickbrlMuen.  Auch 
wandern  fast  bloss  Männer  aus,  und  verbinden  sich  nicht  mit  den  eingebornen 
Weihen.  Die  wemgen  weiblichen  Auswanderer  führen  mdst  ein  zügelloses 
Leben,    v.  H. 

Chiiiesisdse  Hühner,  kleme,  weissbefiederte  Thiere  von  wolligem  Aussehen 
md  guter  Nutzung.  R. 

Chinesischer  Hund,  nach  Fitzinger  (Der  Hund  und  seine  Racen.  Tübingen 
1876.)  ist  derselbe  wahrscheinlich  aus  Vermischung  des  grossen  Fariah-Hundes 
mit  dem  orientalischen  Hirtenhunde  her\'orgegangen  und  ähnelt  am  meisten  dem 
Ersteren  (s.  d.).  Farbe  tief  schwarz,  auch  an  Zunge,  Maul  und  Rachen.  R. 

Chinesisches  Mövchen,  beliebte  Taube  mit  Kulenkü])fchen,  grossen  Augen, 
orangefarbener  Iris  und  einer  sogen.  Halskrause  vom  Kinn  bis  zur  Brust.  R. 

Chinesische  Schafe.  Die  im  Jahre  1863  nach  Frankreich  eingeführten 
erwiesen  sich  als  genügsame  und  fruchtbare  Thiere  der  Fettsteissrace  (s.  d.). 
Durch  Kreuzung  mit  Merinos  lieferten  sie  gute  Produkte  mit  dichterer  und  feinerer 
WoUe  R. 

CbinetiBdics  Schwein,  Abkömmling  des  wilden  indischen  Schweines,  dessen 

Formen  namentlich  im  Schädelbaue  noch  deutlich  hervortreten.  Die  Domes- 
ticatioii  und  die  auaMrordentlich  günstige  Fütterung  und  Haltung,  welche  die 

Chinesen  ihren  Schweinen  angedeihen  lassen,  brachte  dasselbe  auf  eine  hohe 
Stufe  der  Vervollkommnung.   Es  ist  das  wichtigste  Hausthier  in  China  und  liefert 
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der  Srmeren  Bevölkerungsklasse  fost  ausschliesslich  die  Fleichnahrung.  Dos  rasche 
Wachsthiun  und  die  leichte  Mästbarkettt  begdnstigt  durch  Phlegma,  .verleiht  den> 
selben  eine  hohe  wirthschaftliche  Bedeutung.  So  führen  nicht  allein  sämmtliche 
englische  Schweineracen  chinesisches  Blut,  dasselbe  ist  vielmehr  fast  auf  der 

ganzen  Erde  verbreitet.  Mehr  Bedeutung  als  die  reine  Race  haben  ihre  Kreusungs- 
produkte.  Sie  haben  die  Neigung  zur  Frühreife  in  der  Anlage  ererbt,  ohne 
gleichzeitig  die  Nachtheile  der  reinen  Race:  schlechte  Fruchtbarkeit,  Empfind- 
lichkeit gegen  klimatische  Einflüsse  und  eine  bei  uns  nicht  belichte  ölige  Be- 
schaft'enheit  des  Fettes,  so  ausgesprochen  an  sich  zu  tragen  als  diese.  —  Kopf 
kurz  und  breit,  mit  autrechter  Stirnc  und  concaven  Nasenriicken ;  (>hrcn  klein 
und  beweglich;  Hals  kurz,  dick;  Leib  lang,  walzig;  Füsse  fein,  kurz,  aber  stammig; 
Rücken  gerade  oder  leicht  eingesenkt  Im  Mastzustande  überragt  der  Speckkiüs 
den  Kopf  und  der  hängende  Bauch  berührt  nahezu  den  Boden.  Farbe  meist 
schwarz  oder  schwarzgrau,  zuweilen  auch  schwarz  und  weiss  gestreift  oder  scheckig; 
Haut  nur  spärlich  mit  Borsten  besetzt  Lebendgewicht  des  ausgewachsenen  Thieres 
IOC — 125  Kgr.  R. 

Chinga,  s.  Mephitis.     v.  Ms. 

Chine,  so  nennt  man  in  Peru  die  Mischlinge  von  Indianern  und  Negern; 
sie  sind  nur  wenig  besser  als  die  Zambos  (s.  d.).  In  der  Korix-'rbildung  stehen 
sie  hinter  ihnen  zurück,  denn  sie  sind  klein  und  etwas  schmächtig.  Gesichts- 
bildung häuslich,  Nase  und  Mund  die  des  Negers,  Stirn,  Wangen  und  Augen  die 
des  Indianers.  Haar  schwarz,  struppig,  aber  weniger  gekräuselt  als  das  des  Mu- 
latten. Die  Ch.  sind  heimtückisch,  grollend,  falsch,  blutdürstig.  Eine  Beleidigung 
vergessen  sie  nie  und  brüten  so  lange  auf  Rache,  bis  sich  eine  günstige  Gelegen- 
heit darbietet  Sie  sind  sehr  ge&hrliche  Feinde.  Man  unterscheidet  noch  ver- 
schiedene Gattungen  Ch.,  je  nach  den  Mischungsverhältnissen  der  Eltern.  Das 
Produkt  eines  Weissen  und  einer  Ch.  ist  eine  Ch.  blanca;  jenes  eines  Indianers 
mit  einer  Mulattin  eine  Ch.  oscura,  mit  einer  Ch.  aber  ein  Ch.-Cholo.  Mulatte 
mit  Mestiza  erzeugt  Gh.,  die  ziemlicli  hell  sind,  Mulatte  mit  Ch.  aber  etwas 
dunkle  Ch,     v.  H. 

Chinook,  (spr.  i  schmuk  Indianer  Nord-Anierika's,  ;im  oberen  Oregon.  tViihcr 
an  beiden  l't'ern  des  CoUinibia,  von  seiner  Mündung  bis  /.u  den  Cirand  H.iUcs; 
in  zahlreiche  Horden  zersplittert.  Die  eigentliciien  Ch.  hausen  auf  der  Nordsciie, 
die  Clatsops  im  Süden  und  längs  der  Küste.  Die  Sprache  der  Ch.  veränderte 
sich  je  mehr  die  einzelne  Stämme  landeinwärts  sassen,  ist  aber  in  allen  Dialekten 
sehr  complicirt  und  schwierig  auszusprechen.  Dies  führte  zur  Erfindung  des 
sogen.  Ch.-}argon,  einer  Art  Lingua  franca,  deren  sich  die  reisenden  Händler 
bedienen  und  die  in  Oregon,  Washington,  Idaho»  Montana  und  auf  Vancouver  das 
allgemeine  Verständigtmgsmittel  bildet.  Ihr  Bau  ist  ungemein  einfach  und  ihr 
Vocabular  ist  auf  Ikx  hstens  etwa  500  Wörter  beschränkt,  von  welchen  bloss  200 
Ch.  sind;  von  den  übrigen  sind  40  französisch,  70  englisch,  40  Chehalis  und  der 
Rest  anderen  Indianeri\  entnommen.  Die  Ch.  sind  jetzt  fast  alle  erloschen;  1873 
gab  es  noch  einen  kleinen  Trupp  derselben  in  Chehalis  Reservation  in  Was- 
hington.    V.  H. 

China,  i.  anderer  Name  für  die  Atnah  (s.  d.),  9.  s.  Schin.    v.  H. 

Chinwan,  d.  h.  »rohe  Wildec,  so  nennen  die  Chinesen  einen  unbezähmten 
streitbaren  Volksstamm  in  den  mneren  Gebirgen  der  Insel  Formosa.  Man  ver- 
muthete  früher  in  ihnen  Verwandte  der  Philippinen-Bevölkerung.  A.  Schbtbug, 
der  zuerst  ihre  Sprache  untersucht  ha^  gelangte  jedoch  zu  dem  Eigebnisse,  dasa 
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die  Ch.  nur  den  sechsten  llidl  ihres  Wortschatzes  von  ihren  malayischen  Nach- 
barn entlehnt  haben,  sonst  aber  durch  ihre  Sprache  sich  von  ihnen  trennen  und 
der  Bevölkerung  des  chinesischen  Festlandes  körperlich  sehr  nahe  stehen,    v.  H. 

Chioglossa,  HARitozA  du  H<)t.\(;K,  l'crlenmolch  fr/iio  r,  ^^/ossa  Zunpc\ 
Ciattung  der  Läiiirszuhnler  (l,urthe,  s.  Mccodonra^  mit  einer  in  Portugal  vor- 
kommenden Art  C.  /usi/tinicd,  Harh.,  ohne  Olirdnise:  Zunge  vorn  und  auf  einem 
centralen  Stiele  festgewachsen.  Schwärzlich,  mit  milchweissen  Punkten  übersäet. 
Z«d  kupferrothe  Längsbinden  parallel  auf  dem  Rücken  hinziehend,  von  der 
SchwanzwuTzel  an  zu  einer  vereinigt  Länge  etwa  13  Centim.  Ks. 

Chipewyans,  s.  Qüppewyans.    v.  H. 

Chipisdins,  Indianer  Central-Kalifomiens.    v.  H. 

Chipivos  (spr.  Tschipiwos),  noch  wenig  bekannte»  wilde  Indianer  Perus,  im 

Osten  der  Cordillerc.     v.  H. 

Chipletacs,  Indianerstamm  Central-Kalifomiens.     v.  H. 
Chippäyans,  s.  Chippewyans.     v,  H. 

Chippanchickchicks,  Indi.merstamm  im  Innern  von  Columbia.     v.  H. 

Chippewyans  oder  Chipewyans,  auch  Cheppewäer,  Chepayans,  Chipi>äyans 
und  Chippewayans  genannt  Indianervolk  der  grossen  Athapaskafamilie,  dessen 
kriegerische  und  diemals  sehr  volkreiche  Stämme  mit  ihren  vielen  Abtheilungen 
wischen  der  Hudsonsbai  und  dem  Felsengebirge  über  das  ganze  Flussgebiet  des 
Ifadtenzie  und  des  Kupferminenflusses  so  wie  einem  Theil  des  Takutsche-Tesse 
fcrbreitet  sind.  Durchgehends  sehr  tapfer.  Unter  sich  und  mit  den  Eskimo 
Ahlten  sie  häufig  Kriege.  Alle  gleichen  einander:  Körpergrösse  nach  Ccneral» 
major  Letrov  durchschnittlich  1,69  Meter,  im  Allgemeinen  sehr  hässlich,  beson- 
ders das  schöne  Gesclilecht;  junge  Damen  pflegen  oft  sehr  fett,  alte  dagegen  sdir 
mager  zu  sein.  Die  Manner  tragen  iibelaussehende  Schnurrbarte,  spitze  Haar- 
büschel am  Kinn,  das  raulie  schlichte  Haupthaar  aber  in  natiirliclier  Lange.  Die 
Kinder  sehen  aus  wie  Fettrollen  und  beschäftigen  sich  beständig  mit  dem  Kssen 
von  Mii^ethier-  oder  Klentleisch,  wenn  sie  nicht  gerade  am  mütterlichen  Husen 
saugen,  eine  Geptlogenheit,  die  bis  in  die  späte  Kindheit  fortgesetzt  wird.  Alle 
sind  tretniche  Jäger,  wie  denn  auch  die  Jagd  ihr  einziger  Emähiungszweig  ist 
So  lange  sie  Fleisch  haben,  ist  ihr  Leben  nichts  als  ein  unendlich  langes  Mahl. 
Bei  ihnen  existiren  gewissermaassen  Stände,  Vornehme,  MitUere  und  Niedrige. 
Niemand  darf  eine  Frau  seines  Standes  nehmen.  Sie  tragen  eine  Art  von  Hemd, 
das  bis  zum  Knie  reicht,  mit  Glasperlen  und  Muscheln  verziert;  Unterkleider  und 
Sandalen.  Ihre  Vogelfedem  am  Kopte,  der  Schmuck  in  der  Nase,  die  kupfernen 
Halsbänder,  die  reichliche  IV-malung  der  Haut  erinnern  an  die  südlicheren  Stämme, 
Polygamie  ist  sehr  verbreitet.  Kinc  scharfe  ümgren/ung  der  Ch.  scheint  noch 
nicht  gelungen;  .sehr  häufig  werden  sie  mit  den  ihnen  allerdings  überaus  ähnlichen 
und  ebenfalls  der  Athapaskafamilie  angehörenden  Kutsclun-  ^s.  d.j  oder  Loucheux- 
Indianer  zu  einem  Volke  zusammengeworfen,  die  meisten  Ethnologen  betrachten 
aber  die  letzteren  als  einen  besonderen  Zweig  der  Athapasken,  der  eben  so 
ielbstandig  ist  wie  die  Ch.  Noch  häufiger  werden  diese  der  Namensähnlichkeit 
wegen  mit  den  Chippeways  verwechselt,  welche  zur  Algonkinfamilie  gehören 
und  besser  Odschibwäys  genannt  werden,    v.  H. 

Chippeways,  s.  Odschibwä.    v.  H. 

Chiputcas,  Indianer  Central-Kalifomiens.    v.  H. 

Chiquimulas,  Indianer  der  Chortifamilie  in  Guatemala.     v.  H. 

CbiquttOSt  zahlreiches  halbwildes  indianervoik  ii^ud-Amerikas,  welches  in  dec 

9* 
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weiten  Region  der  nach  ihm  benannten  Provinz  Bolivias  herumirrt  Nach  Cbar- 

LEVODC  und  Anderen  intelligent  und  unabhängig,  tapfer,  kriegerisch,  in  männlichen 
Uebungen  geschickt.  Sie  bewolmten  die  Hiitjel  und  höheren  Tafelländer,  lebten 
familienweise  von  Ackerbau  und  Jagd,  und  verfligten  über  viele  Hülfsmittel. 
Ein  grosser  I  heil  der  Ch.  ward  durch  die  Jesuiten  zum  Christenthum  bekehrt, 
und  unter  der  Leitung  der  Missionare  erwarben  sie  viele  industrielle  Fertigkeiten, 
bebauten  das  Feld,  errichteten  Manufakturen  und  trieben  einen  gewmnreichen 
Handel  mit  den  benachbarten  spanischen  Niederlassungen.  Nach  d'Orbignv  und 
Anderen  sah  es  in  den  Plätzen  der  Ch.  in  jeder  Hinsicht  besser  bestellt  aus  als 
bei  den  Spaniern  selbst.  Diese  chiistianisirten  Ch.  waren  frinnen  50  Jahren  eiik 
völlig  civili»rtes  Volk  geword»f  dessen  Sprache  die  Missionfire  zu  einem  allge> 
meinen  Verständigungsmittel  in  jenen  Theilen  Amerikas  ausgebildet  hatten.  Nach 
der  Vertreibung  der  Jesuiten,  als  die  Pflege  aufhörte,  welche  die  Patres  ihnen 
angedeihen  Hessen »  begannen  die  Ch.  wieder  su  sinken  und  sehr  viele  fielen 
wieder  in  die  Barbarei  ihrer  Väter  zurück.  Zu  Beginn  unseres  Jahrhunderts,  34 
Jahre  nach  der  Ausweistmg  der  Jesuiten,  waren  mehr  denn  zwei  Drittel  der  ur- 
sprünglichen Bewohner  aus  dem  Cli. -Lande  verschwunden  und  man  schätzt  gegen- 
wärtig ihre  Zahl  auf  bloss  etwa  25000  Köpfe.      v.  H. 

Chiricagüis,  Stamm  der  Apachen-Indianer  (s.  d.).      v.  H. 

Chirichota,  Indiauersiamm  in  Guatemala.      v.  H. 

Chiriguanos  (Xiriguanos  oder  Sirigu.uios),  Guarani-Indiancr  im  Norden  des 
Rio  Pilcomayo  in  Bolivia,  zwischen  18— 2  2"^  sUdl.  Br.,  an  der  Ostgrenze  des 
ehemaligen  Inka-Reiches;  stammen  aus  Paraguay  von  den  dortigen  GuaranL  Die 
Verwandtschaft  mit  letzteren  beweist  ausser  der  Sittenähnlichkeit  zur  Genüge  ihre 
Sprache.  Sie  selbst  nennen  sich  Abas  oder  Ababas,  d.  h.  die  Männer  oder  die 
Leute.   Zu  ihnen  gehören  als  verwandte  Horde  die  Guaragos  (s.  d.).     v.  H. 

Chiripos«  Isthmusindianer  in  Costarica.     v.  H. 

Cliiriqui»  Isthmusindianer  in  den  gleichnamigen  Beigen,  im  Süden  von 

Costarica.     v.  H. 

Chirocentriden,  s.  Chipeiden,  Ks. 

Chiroderma,  I'f.t.,  Fledermaus'^Mttunc:  (resp.  Untergattung)  der  Familie 
Phyllostoinata  dem  (  Ikokfkon  sclien  (iciuis  StctuHitmui  (s.  d.  i  nahestehend.     v.  Ms. 

Chirodota,  (gr.  mit  Händen  begabt  ),  Ks(  ns(  noi/iz  1S20,  eine  Gattung  der 
Holothurien  ohne  Füsschen  und  ohne  sog.  Lungen,  Familie  Syiiaptiden,  mit  hand- 
formig  verzweigten  Fühlern  und  ausgezeichnet  radförmigen  Kalkkürperchen  in 
der  glatten  Haut;  diese  machen  schon  die  schwimmende  Larve  (Auncularia,  s.  cL) 
kenntlich.  Etwa  15  Arten,  Ck,  iaem,  Fabiu  in  Grönland,  Ch,  ptUtuida,  Vahl,  im 
nördlichen  Norwegen,  Ch,  roH/tra,  Pourtaijss,  lebendiggebärend,  in  Florida  u. 
Brasilien.    E.  v.  M. 

Chirogaleus,  incl.  Hapalemur,  (gr.  cheir  Hand,  gaU  Marder)  Katzenmaki, 
Säugergattimg  der  Familie  Lemurida,  Is.  Gfoffr.  Bekannteste  Art  Ch.  furcifer^ 
Blainv.  Der  VVaUmy,  Gabelmaki.  lotallänge  bis  70  Centim.,  Schwanz  bis 
40  Centim.,  oben  hellgelblich  grau,  Brust  und  Bauch  gelblich  oder  lichtfahlgrau. 
Schwan/  und  Hände  grau.  Madagascar.  Lzbt  in  Waldungen,  fiihrt  eine  nächt- 
liche Lebensweise,  schläft  in  hohlen  Bäumen,  soll  den  Honig  lieben.  Biologie 
wenig  erforscht.  —  Ausserdem  noch  4 — 5  Arten.      v.  Ms. 

Chirolepidini,  Pandlr,  (gr.  cheir  Hand,  lepis  Schujjpe},  aut  eine  devonische 
Fischgattung  ChiroUpis  begründete  Familie,  unter  die  Domschmelzsclmpper  (s. 
Acanthodiden)  einzureihen.  Ks. 
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Chiromys,  Cuvier,  (gr.  cheir  Hand,  mys  Maus),  mada.?asrnrensisrlie  Säuger- 
gattunp  mit  der  einzigen  Art  Ch.  madagascaricnsis,  Dfsm.,  i^Lemur  pstlodactylus, 
Slükkbk.r)  Fingeitliier,  Aye-Aye,  welche  als  Repräsentant  einer  eigenen,  bald  den 
Nagern,  bald  den  Halbaffen  eingereihten  Familie  {Chiromyiiia ,  Bonap, ,  Lcpto- 
dactyla,  Illiger,  etc.)  angesehen  wird.  Das  Fingerthier  ist  in  seiner  äusseren 
Erscheiniing  zweifellos  einem  Halbaffen  ähnlicher,  als  einem  Nager;  überdies  hat 
Fkius  zum  Theil  die  osteologische  Uebereinstimmung  des  Ajre-Aye  mit  den 
Halbaflen  nachgewiesen.  Das  Thier  erreicht  etwa  Hasengrösse,  besitzt  einen 
Uen^  Iveiten  Kof^  mit  kurzer,  etwas  zugespitzter  Schnauze,  grosse  nackte  Ohren, 
nach  vorne  gerichtete  Augen  und  einen  langen,  grossbuschigen  Schwanz.  Das 
Gebiss  ähnelt  jenem  der  Nagethiere  und  folgt  im  ausgebildeten  Zustande  der 
Formel:  \  grosse  zusammengedrückte,  aber  ganz  mit  Schmelz  bekleidete  wurzellose 
Schneidezähne,  ^  Eckzähne,  ^  Backzähne.  Nur  zwei  Zitzen  in  der  Weichengegend. 
Die  5  freien  Finger  und  Zehen  tragen  —  mit  Ausnahme  der  opponirbaren  mit 
einem  Plattnagel  bekleideten  grossen  (Hinter)  Zehe  —  Krallnägel;  der  4.  Finger 
and  die  4.  Zehe  sind  am  längsten,  der  3.  Finger  ist  am  dünnsten.  Hautfarbe 
Ininnlichschwan.  Gesicht  röthlich-fahlgrau.  Das  Fingerthier  ist  auf  Madagascar 
beschränkt,  führt  eine  nSchtliche  Lebensweise,  liebt  besonders  die  Bambus- 
«dduQgen;  nährt  sich  von  Kerfen,  Wttrmem  und  vom  Ivlarke  des  Bambus-  und 
Zockerfohres.  Seines  Afittelfingers  bedient  es  sich,  um  aus  einer  kleinen  Höhlung 
oder  Spalte  etwaige  Nahrung  hervorzuholen;  mit  seinen  Händen  schöpft  es  die 
flüssige  Nahrung  in  den  Mund.  Näheres  über  die  wenig  bekannten  biologischen 
Details  s.  in  Brf.hms  Thierleben  2.  Aufl.  i.  Band.     v.  Ms. 

Chironectae  =  Armflosser,    (s.  d.)  Klz. 

Chironectes,  Cirv.,  =  Antennarius,  Commkkson,  s.  Armllosser.  Ki.z. 

Chironecles,  Illig,  (gr.  cheir  Hand,  n^ktes  Schwimmer),  Schwimmbeutler, 
Beutelthiergattung  der  Familie  Didelphidae,  W.aterh.  {Scansoriay  Ow.,  Pedimana^ 
A.  Wagner)  »Beutelratten«  aus  der  Unterordnung  der  RaubbeuÜer  Rapacia, 
A.  Wagner,  (s.  d.)  Art:  CA.  varugaiits,  III.,  der  gebänderte  Schwimmbeutler. 
HiiM&sse  mit  Schwimmhäuten,  oben  grau  mit  6  schwarz-  oder  kastanienbraunen 
Qoerbinden,  unten  weiss.  Körperlänge  bis  40  Centim.,  Sdiwanz  fast  ebenso  lang. 
Von  Rio  Janeiro  bis  Honduras.  Lebt  von  Fischen  und  Vegetabilien  (?).  — 
Ci-vTER,  Fischgattung  aus  der  Ordnung  der  Aeanth^Urit  J.  Müller,  (Familie 
PtdUulaÜ^  (Cuvier)  Gthr.).     v.  Ms. 

Chironomus,  Mv.,  (gr.  Handbeweuen),  Fliegengattung  mit  75  Europäern. 
Zuckmücken  mit  auffallend  langen  Vorderbeinen,  welche  sie  während  der  Ruhe 
weit  vorgestreckt  und  in  zuckender  Bewegung  halten.  Bekannteste  Art  ist 
CI.  pluitwsuSt  Dkg.  Federmücke,  deren  rothe,  wurmförraige  Larven  oft  zu 
Tausenden  im  stagniienden  Wasser  leben.    J.  H. 

Cliiroptera,  s.  Flatterthiere.    v.  Ms. 

Qiirotes,  DumEril,  (gr.  ciUiröUs  mit  Hand  versehen),  (Bimamts,  Oppbl., 
•Zweihänderc),  HandwOhle,  einzige  Gattung  der  amerikanischen  Eidechsenfomilie 

der  Chirotidat,  Gray,  zur  Unterordnung  Amphisbiunoidea,  (Fitzinger)  Gthr.,  (s. 
Doppelschleicher)  gehörig,  mit  der  einzigen  S])ecies  Ch.  canaliculatus,  Cuvier; 
Körper  wurmförmig,  ventral  etwas  abgeflacht,  ca.  25  Centim.  lang,  mit  fünfzehigen, 
kleinen  Vorderextremitäten  (i.  —  4.  Zehe  bekrallt),  mit  Brustbein  und  seichter 
Lateralfurche;  die  Zähne  sind  pleurodont  (s.  d.),  sogen.  Praeanalporen  (s.  d.)  sind 
vorhanden.  Färbung:  oben  gelblich  mit  kastanienbraunen  Flecken,  unten  weiss- 
lich.  Mexico.    Lebensweise  unbekannt.     v.  Ms. 
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Chiroteufhis  (gr.  Hand-Tintcnfisrb),  Oriucnv  1841,  pelagische  Gattung  von 
Ceph<ilopcKlen,  ausgezeichnet  durch  sehr  hinge  Fangarme,  welche  in  ihrer  ganzen 
T.äntTc  SaiKTnäpfe  tragen,  aber  nni  Knde  keulenförmig  angeschwollen  sind.  Mittel- 
meer  und  Atlantischer  (Icean.      K.  v.  M. 

Chirotherium,  Kai  t,  ct.  chrir  Hand,  thcrion  I'hier),  eine  aussrhhesslich 
auf  versteinerte  Fahrten  hej^nindete  (lattnnf:,  welche  man  den  Wie  kelzahnern 
(s.  Labyrinthodonta)  zurechnen  m  müssen  glaubt.  Die  Fahrten  tuiden  sich  in 
der  triassischen  Formation.  Ks. 

Chirothidae,  Gray,  s.  Chiiotes,  DuMtRn..     v.  Ms. 

Chini,  Isthmustndianer  an  der  pacifischen  Kttste  von  Panamä.     v.  H. 

Chinimas,  s.  Yumas.     v.  H. 

Chirurg,  s.  Acronuridae.  Klz. 

Chirupa,  Horde  der  Maypures-Indtaner  am  oberen  Orinoco.     v.  H. 
Chisedek,  ausgestorbener  Stamm  der  Montagnais-Indianer  an  der  Sieben- 
inselbai in  Labrador.      v.  H. 

Chitaraga,  Isthnuisindianer  in  Panamä.      v.  H. 

Chitareros,  ein   den  (  hibrha  (s.  d.)  stammverwandtes  Indianervolk,  am 
Zuila,  im  Nordosten  der  l'antagoros  (s  d.).      v.  H. 
Chitcheah,  Clan  der  Kutschin  (s.  d.).     v.  H. 

Chitin  (gr.  cMion  Gewand),  Name  des  Stoffes,  aus  dem  die  ttiissetste 
Körperschicht  und  die  Auskleidung  der  Luftwege  der  GliedeTthtere  gebildet  ist 
Formel  Cig^Hj:  NO,,.  Eine  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  (auch  Alka- 
lien) unlösliche  Substanz,  nur  löslich  in  concentrirter  Salz-  und  Salpetersäure. 
Beim  Kochen  mit  Schw-efelsäure  liefert  sie  Ammoniak  und  Traubenzucker.  J. 

Chitinhaut  ist  die  äussere  aus  Chitin  bestehende  liedeck  ime  der  Glieder- 
thiere,  die  sich  auch  mehr  oder  weniger  weit  in  die  bfidcn  Knden  des  Darm- 
rohrs  hinein  fortsetzt  und  bei  den  trarheaten  Gliederthieren  auch  in  die 
Tracheen  (s.  d.).  Sie  ist  ein  Absonderungsprodukt  der  obersten  Zellschicht 
des  'I  hicrkörpers  (des  Exoderms),  welch  letztere  man  deshalb  nicht  Epidermis, 
sondern  Hypodermis  oder  Chitinogenmembran  (s.  d.)  nennt.  Die  Ch.  ist  nur, 
wo  sie  sehr  dünn  is^  stnicturlos,  in  der  Regel  zeigt  sie  eine  oft  sehr  zierlidie 
•  Structur  (z.  B.  R^enwurm);  diese  besteht  i.  in  concentrischer  Schichtung  in  oft 
sehr  zahlreichen  Lagen  (bei  den  dicken  Panzern  der  Krebse),  2.  in  Anwesenheit 
zahlreicher  die  Membran  senkrecht  durchsetzender  Porenkanäle  feinsten  Kalibers. 
3.  oft  in  Felderung,  z.  H.  sehr  j^ewöhnlich  bei  den  Chitinschalen  der  Eier,  auf 
den  facettirten  Augen  der  Gliederthiere  u.  s.  f.  ;  die  F.ncetten  sind  der  Ausdruck 
des  Zcllmosaik  der  t'hitinof,'enmembran.  —  Die  harten  l'anzer  der  Käfer.  Krebse 
und  sonsti'jrer  hartschaliger  ( iliederthiere  kommen  dadun  h  zu  Stande,  dass  die  Ch. 
nicht  bloss  aus  \ielen  I,a?cn  l»esteht,  son<lern  auch  no(  h  mit  kohlensaurem  Kalk 
imprägnirt  ist.  —  Alle  die  hei vorraüenden  Hnutori^ane  der  Gliederthiere  sind 
Auswüchse  der  Ch.  und  bei  den  Krebsen  sendet  sie  auch  Fortsätze  und  zwar 
öfters  sehr  lange  in  die  Tiefe  des  Körpers,  die  bei  den  Muskeln  die  Stelle  von 
Sehnen  vertreten.  Die  Ch.  ist  einem  regelmässig  wiederkehrenden  Abstossungs- 
prozess,  der  sogen.  Häutung,  unterworfen  (s.  Häutung).  J. 

Chitinogenmembran  wird  bei  den  Gliederthieren  die  oberste  Zelllage  des 
Körpers  genannt,  weil  sie  die  Chitinbedeckung  (s.  Chitinhaut)  dieser  Thiere 
bildet,  man  heisst  sie  auch  Hypodermis,  Sie  besteht  stets  aus  einer  Zelllage, 
allein  schon  sehr  früh  verschmelzen  die  Zellen  substanziell  zu  einem  sorgen. 
Syncytium  (s.d.)  imd  nur  die  Kerne  der  Zellen  bleiben  isolirt  und  regelmässig 


Digitized  by  Google 


Chiton. 


I3S 


lerstreat  m  der  zusammenhängenden  Frotoplasmaschicht  Die  Hautoigane  der 
Gfiedeithiere,  wie  Haare,  Schuppen,  Stacheln,  Borsten,  sind  die  chitinösen  Um- 
bfinungen  von  Fortsätzen,  welche  die  Zellen  der  Ch.  getrieben  haben.  Die  Zell- 
fortsätze  ziehen  sich  dann  aber  häufig  aus  der  Chitinscheidc  zurück,  so  dass  die 

Gebilde  dann  einen  Hohlkanal  haben,  der  aber  bei  vielen  durch  Schrumpfung 
sdne  Lichtang  verliert.  Bei  den  Würmern  scheinen  die  Stac  hcln  umgekehrt  in 
drOsenartigen  EinwärtsstUlpungen  der  Cb.  zu  entstehen,  ähnlich  wie  die  Chitin- 
sehnen der  Krebse.  J. 

Chiton  (^T.  im  Sinne  von  raii/crhemd,  Ilia.s  13.  439,  440-)»  I'i^'Nfi  1758, 
Käferschne  rke,  die  ein/ifie  S(  hnccke,  deren  Schale  aus  mehreren  (8)  hinter- 
einander liegenden,  beweglichen  Stücken  zusammengesetzt  ist  Kopf  rundlich, 
ohne  Fühler  und  Augen,  daher  and»  nur  ein  einfacher,  dicker,  bogenförmiger 


Nenrenstnwg  ttber 
dem  Schlund  statt 
der  Cerebralgang- 
lien.  Radula  mit 
Udnem  Mittelzahn 
md  8  Seitenzäh- 
nen ,  wovon  der 
iweite  und  iünfte 
besonders  stark 
und  hackig  umge- 
bogen, erstcrer 
nwist  dreizackig. 


(Z.  19). 


I. 


Chiton  olh'oeeus  von  oben  {\  nat.  Grösse). 
I  entes,  8  leUtes  (achtes)  Schalensttick. 
M  MHtelfeld,  S  Seitenfeld  der  mittleren 
Schaknstücke.  R  Rand  >ifs  Mantel-  mit 
Kalk»chuppen  bedeckt.  11.  Derselb«  von 
Kiemen  als  lange  unten,  a  Mund,  b  Kiemen,  c  Fnss,  d  Mantel- 
tt^t^^    von    Blätt-  Kin'-t'Ine  Sch.ile  derselben,  l  erste 

.  ,  .  (vorderste),  5  fUnfte,  8  leUte.  g  Gelenk- 
cnen  jeaeiaeitS  fortslttze.  IV.  Nervensystem  von  ChUvm 
niSChcn  Mantel-  cinern4S  nach  IUKKisr,.  R  Ruccalj:;nnj;lien, 
wmmJk  ggfi  PuM.  S  Schlundring,  K  Kiemen-  oder  Mantelncrven, 
uuu  riMs-  F FlignMnr«!!,  doich  QucTstrSnge  Strickleiter^ 
Seite.    Herz   me»  artig  verbunden, 

flian,  After  elien- 

Jalls  median  .im  hinteren  Körpereniie.  Jederseits  ein  starker,  langslaufender  Nerven- 
a.st  für  den  Mantel  und  die  Kiemen,  und  ein  anderer  für  den  Fuss,  der  letztere 
mit  dem  der  anderen  Seite  durch  Querstränge  strickleiterartig  verbunden.  Ge- 
schlechter getrennt,  aber  die  beiderlei  Geschlechtsorgane  so  ähnlich,  dass  sie 
nur  durch  naikroskopische  Untersuchung  des  Inhalts  zu  unterscheiden  sind;  bei 
manchen  fehlt  der  Eileiter,  er  wird  dann  durch  eigene  Oeffiiiuigen  der  I<eibeshöhle 
nach  aussen  ersetzt  (Dall),  ähnlich  wie  bei  den  lachsartigen  Fischen.  Das  eben 
aus  dem  Ei  geschlüpfte  Junge  seigt  noch  keine  Schale,  im  Gegensatz  zu  den 
flbfigen  Schnecken,  bald  bilden  sich  7  Querfurchen  auf  der  RUckenfläche,  zwischen, 
▼or  und  hinter  welchen  dann  d:e  Schalenbildung  stattfindet;  zuerst  überwiegen 
die  vorderen  Schalen  die  hinteren  an  Grösse  (Loven).  Betreffs  der  systema- 
tischen Stellung  stehen  sit  li  zwei  Ansichten  gegen(ibcr:  Ci;vif.r  1817  vereinigte 
Chiton  und  Fatello  wepeii  ihrer  Uebereinstimmun!::  in  Kiemen  und  Gesrlilechts- 
organen  zur  Ordnung  Cyclobranchia  und  Tküschki.  stützte  diese  Zusammenstellung 
von  Seiten  der  Radula  (s.  Docoglossa).  Dagegen  stellte  sie  schon  Blainvii.le 
iSf  6  und  T834  allen  anderen  Mollusken  gegenüber,  ihrer  äusseren  Längsgliederung 
und  strengeren  Symmetrie  im  Eingeweidesystem  wegen  als  eigenen  Mitteltypus, 
MthiUnüahftt  (mit  den  Cirripeden)  zwischen  Gliedeithiere  und  Weichthiere,  und 
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in  ähnlicher  Weise  wiederum  neuerdings  H.  v.  Ihering  1876  hauptsächlich  auf 
(iriind  der  Anordnung  des  Nervensystems  als  eigene  Uebcrgangsstufe  Amphineura 
(mit  Neomenia  und  Cluittoderma)  von  den  niedrigeren  Würmern  zu  den  Mollus- 
ken. —  Die  Chitonen  leben  alle  im  Meer,  oft  ul>er  der  Kbbegrenze,  an  Felsen 
und  können  sicii  wie  manc  he  Asseln  kugelartig  zusammenrollen,  eben  durch  die 
Beweglichkeit  der  Schalenslückc,  deren  Hinterränder  dann  starker  von  den 
folgenden  abstehen.  Sie  finden  sich  in  allen  Zonen,  besonders  reich  an  Arten 
und  gross,  9— 11  Centim.  lang,  in  den  südlichen  ausseitropischen  Meeren,  aa 
den  Küsten  von  Chile,  Neu'HoUand  und  Neu-Seeland,  dem  Kap,  aber  auch  im 
Norden  des  stillen  Oceans,  Kamtschatka  und  Alaschka.  Fossile  Arten  kennt 
man  verfaältnissmässig  wenig,  doch  angeblich  vom  Silur  an.  Unter  dm  lebenden 
unterscheidet  man  jetzt  zahlreiche  kleine  Gattungen,  theils  nach  BeschaflTenheit 
des  beiderseits  die  Schalen  umfassenden  und  zusammenhaltenden  ziemlich  breiten 
Mantelsaumes  (limbus,  früher  iigamentum),  theils  nach  Gestalt  und  Zähnelung  der 
Gelenkfortsätze  an  den  Sclialenstücken.  Der  Mantelsaum  ist  bald  mit  regel- 
mässig geformten  Kalkschuppen  bedeckt:  LepidopUurus,  Risso,  z.  B.  Ch.  squa- 
mosus, \..,  in  West  Indien,  7  Centim.  lani:,  siculus,  Gray,  oder  sulcatus,  Risso,  im 
Mittclmeer,  2^—3  Centim.,  bald  mit  kleinen  Kalkpartikcln  körnig-sandig  besetzt: 
LeptochitoHt  Gray,  und  Irachydermon,  Carpenter,  mehrere  kleine  Arten  in  Nord* 
see  und  Mittelmeer,  bald  ganz  glatt,  lederartig:  Tonkia,  Gray,  hauptsichlich  in 
Chile,  und  Tcnkeäa,  Casp.,  Ch,mar$Mreus,  Fabr,  nordisch,  oder  er  tragt  zahlreiche 
kurze  Stacheln:  Aeamtk^kura,  Guild.,  z.  B.  Ch,  s^mger,  Pow.,  im  rothen  und  indi- 
schen Meer,  oder  AtanthopUura,  Guild.,  z,  B.  Ch,  sphuger,  Sow.,  im  rothen  und 
indischen  Meer,  hat  längere  Homstacheln:  Canth^Uura,  Swainson,  wie  Ch.  aat- 
ieaha,  L.,  in  Chile  und  sphtosus,  Brug.,  im  malaischen  Archipel,  oder  eine  be^ 
stimmte  Anzahl  von  Büscheln  feiner  glasglänzender,  grünlich-weisser  Stacheln: 
Acanthoihift's,  Risso,  z.  B.  Ch.  fascicularis,  L1NN6,  in  den  europäischen  Nfeeren 
und  der  grossere  Ch.  Garnoti,  Blainvilij;,  am  Kap.  Bei  einigen  werden  die 
Schalenstücke,  obwtjl  gut  ausgebildet,  von  den  w  eu  hen  Theilcn  des  Mantels  bei- 
nahe oder  ganz  bedeckt,  z.  15.  Chptochiton  Std/eri,  NhDDKNDORK,  Aleuten,  bei 
anderen  sind  sie  rudimentär  und  zum  Theil  einander  nicht  mehr  berührend,  ob- 
wol  von  aussen  sichtbar:  ChitontUus,  Lamarck,  in  Neu-HoUand.  Sehr  selten 
findet  man  Individuen  mit  nur  7  Schalenstücken  als  Abnormität  Literatur:  Cuviek, 
m^mtoires  sur  Tanatomie  des  mollusques,  Artikel  Chiton  1S17.  —  Reeve,  con* 
chologia  iconica,  Bd.  IV.  1847;  194  Arten  beschrieben  und  abgebildet  —  Loven,  in 
Oefversigt  of  K.  Vetenskaps  Akademiens  Handlingar  1846,  Radula  und  1856  Ent- 
wicklun  '.  —  Dai.i.,  scientific  rcsults  ofthe  Exploration  of  Alaska  1 879,  Systematik 
und  Rek.ipitulation.      E.  V.  M. 

Chitonellus,  s.  Chiton.      K.  v.  M. 

Chiuchiu,  Indianer  Sud-Kali forniens.      v.  H. 

Chituae,  nn(  Ii  I'toi.omaos  eine  \'olkerschait  Mauritaniens.      v.  H. 

Chiwaner,  (.  hiwesen,  Khivanesen.  AUiiemeiner  Name  für  die  Bevölkerung 
des  Chanates  Ctiiwa  in  Tiirkest.m;  ethnisch  ziemlich  bunt  /usammen^esetzt,  besteht 
sie  aus  einer  ansässigen  und  einer  nomadisirenden.  Krstere  lebt  in  Dörfern,  Städten 
und  Meiereien  auf  den  Oasen  an  den  Ufern  der  Kanäle,  welche  aus  dem  Amu- 
Derja  hergeleitet  sind,  letztere  nomadisirt  in  beschränkter  Anzahl  in  den  an  die 
Oasen  grenzenden  Steppen.  Einige  der  Nomaden  führen  ein  bloss  halbnomadisiren- 
des  I^ben,  indem  sie  Aecker  und  Felder  bestellen.  Die  sesshaften  Bewohner 
bestehen  aus  Usbeken  (s.  d.),  Sarten  (s.  d.),  Eraniem  (s.  d.)  und  einer  sehr 
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beschränkten  Anzahl  von  Tadschik  (s.  d.).  Die  Nomaden  und  Halhnomaden 
«ind  Kirpsen  (s.  d.),  Karakalpaken  (s.  d.)  und  Turkmenen  i/^.  d.  .  Andere 
Völkerschaften  als  Afghanen,  Juden,  Inder,  tritft  man  hier  nicht  an.  Die  i^esanuntc 
Bevölkerung  mit  Ausnahme  der  nomadisirenden  Turkmenen  in  den  »)stlichen  und 
sud-westlichen  I  heilen  des  Chanates  kann  man  auf  ungefähr  700000  Ropfe 
schätzen.     v.  H. 

Qterots,  Volkistamm  maurischer  Hefkunft  im  ftansönschen  Departement 
Saftne  et  Loire,  v.  H. 

Cbiios,  Indianerstamm  im  nördlichen  Mexico,    v.  H. 
ChUn      Kleiber,  s.  Sitta.  Hm. 

CUaenius,  Bonelli,  (gr.  chlaina  Decke),  Laufkäfergattim<;  mit  383  Arten 
von  denen  33  europäisch,  je  Uber  100  indisch  und  afrikanisch,  60  amerikanisch 

und  7  neuholiändisch  sind.     J.  H. 

Chlamidococcus,  Al.  Br.,  (Chlamidomonas,  Wwv.^.a,  F;ai:ellatenj.iattun,G:  aus 
der  Familie  der  Voivocina,  Ehbi;.  Solitäre  mei>.t  rundliche,  grünliche  oder  rothe 
Individuen  mit  rothem  Stigma.    Ch.  pluvialis.     v.  Ms. 

Chlamydodera,  s.  Laubenvögel.  Hm. 

Chlamydiodon,  Ehbc.,  marine,  hypotriche  Infusoriengattung  der  Familie 
OhmiMmUat  Stein.  Art  Ck,  Mifem^sjme,  Ekbg.    v.  Ms. 

GUamidodonta,  SmM,  (Chhntydodonädae),  eine  hypotriche  Infusorienfamilie. 
KAiper  formbeständig,  öfter  gepanzert  Schlund  fischreusenartig  oder  glatt  und 
tm.   Körper  hinten  oft  mit  beweglichem  OritTel.     v.  Ms. 

Chlamydophorus,  Harl.,  (gr.  chlamys  YA€\i\phoreo  trage)  I'anzerthier,  Mantel- 
gürtelthier, Schildwurf,  Gürtclmaus,  (  hilenische  Säugethiergattuni^  ans  der  Ordnung 
der  Edentata  oder  Zahnlücker  und  zwar  zur  I'  amilie  der  Kntoniopha^^a ,  \V(;n., 
(s.  auch  Dasypodidae,  Ctngulata,  Effodientia)  gehörig.  Die  Chlamvdophuren  sind 
sehr  kleine  (erst  1824  entdeckte)  Edentaten  mit  ^  wurzellosen,  wnlzcnturnugen 
Backzähnen,  fünfzehigen  Füssen  und  einem  aus  zahlreichen  Querreihen  (24,  aus* 
icUiesBlicli  der  5  unbew^gHchea  des  Kopfes  und  der  5—6  halbkreisförmig  gestellten 
des  Beckenabschnittes),  rechteckiger  oder  rautenförmiger  Homschilder  bestehenden 
donslen  Panser,  der  nahe  der  Schnauzenspitse  bannend  bis  zum  Hintertheil 
entreckt  ist  und  da.«elbst  jähe  abfilllt  Der  Panzer  ist  nur  am  Vordertheile  des 
Kopfes  und  am  Beckenabschnitte  mit  den  darunter  liegenden  Knochen  fest  ver- 
bunden, er  liegt  im  übrigen  der  Körperhaut  —  wie  eine  Art  Sattel,  der  seitlich 
aufklappbar  ist  —  nur  lose  auf,  ist  mit  ihr  nur  läims  der  Riukenmitte  häutig  ver- 
bunden. Der  kurze,  steife  Schwanz  liegt  in  einer  Auskerbun:,'  des  hinteren  l'anzer- 
abschnittes  bauchwärts  umgeschlagen.  Abgesehen  vom  I'an/er  wird  nahezu  der 
ganze  Kurper  mit  ziemiith  langen,  seidenartigen,  weissen  Ha.iren  bedeckt. 
Aeussere  Ohren  kaum  entwickelt.  Die  Art  Ch.  iruncatus,  Haki..,  wird  gegen 
14  Centim.  lang  und  ca.  5  Centim.  hoch.  Aehnelt  in  der  Lebensweise  unserem 
Manlwurie.  Die  Jungen  sollen  unter  dem  Panzer  geborgen  werden,     v.  Ms. 

Ctailaiiiydossiirus,  Gray,  0^.  ehlamys  griech.  Oberkleid,  saurds  Eidechse), 
dcodrobate  Eidechseogattung  der  Familie  Agamidat^  Gray,  mit  4seitig  pyramidalem 
Kopfe,  gekielten  im  Quincunx  stehenden  Schuppen,  mit  Schenkelporen,  mit  seit- 
Hchem,  grossem,  gefaltetem  (plisst^e),  am  Rande  ausgezacktem,  sehr  beweglichem 
Halskragen  und  kleinem  Nackenkamme.  Kein  Kehlsack.  Kinzige  Art:  Ch. 
Kingii,  Grav,  *Rrauseneideciise  ,  bis  1  Meter  40  Centim.  Totallänge;  Schwanz 
konisch,  Zehen  sehr  lang;  Farbe:  eine  Mischung  von  gelbbraun  und  schwarz. 
\iti  Klagen  scheint  eine  Schutzvurriclitung  zu  sein.    Austrahen.     v.  Ms, 
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Chlamydotherium,  Sund,  (pr.  chlamys  priech.  Oberklcid,  ifUr  wildes  Tliicr), 
fossile  Saii<:ier<:attnnp  aus  der  Ürdnunc  der  f'.Jcritti/n ,  ("rviKR,  der  (irui)j>e  der 
flurteltliierc  i^s.  Dasyjjus)  sich  niisrliliessend.  Arten:  67/.  ^{'i^'^s,  Iand,  von  der 
(Irosse  eines  Nashorns.  C/i.  I iumholdtt,  l  iM),  von  der  Grosse  eines  Tapirs; 
beide  slamnicn  aus  brasilianischen  Höhlen.      v.  Ms. 

Chlamys,  Knoch,  fast  ganz  süd-amerikanische  Blattkäfergattung  mit  196  Arten, 
nur  5  afrikanisch-indisch ;  gedrungene,  dicke  KäfermitrunzeligenFlflgeldecken.  J.  H. 

Chloraemidae,  Quatrbfages,  Familie  der  Borstenwflnnert  identisch  mit 
JPkerusidaet  Grube,  (s.  d.).  Wd. 

Chlorogonium,  Ehbg.»  Flagellatengattung  aus  der  Familie  der  Astaskua,  Ehbc, 
mit  steifem  sclündelförmigem  Körper,  9  Geissein  und  einem  Pigmentflecke  in 
deren  Nähe.    Chi.  euchlorum^  Ehbg.     v.  Ms. 

Chlorophthalmus ,  Bonaparte,  (irr.  chloros  priingelb,  ophthalmos  Auge), 
Gattun':  der  Lachsfische  s.  Salmoniden),  sj)ezieller  der  Scopeliden,  Saurus  und 
Aulopus  nahe  verwandt,  von  letzterem  nur  durch  das  grössere  Auj^e  und  die  ge- 
ringe Zahl  von  Strahlen  in  der  Rückenflosse  unterschieden.  Eine  Art  im  Mittel- 
meer. Ks. 

Chinus,  8.  Khmous.    v.  R 

Chnagmutes,  Zweig  der  Koniaga  (s.  d.).    v.  H. 

Choom  Chadela  Pomos,  Indianer  Central-Kalifomiens.    v.  H. 

Choanae,  »hintere  Ausmündungen  der  Nasenhöhle«,  thintere  Nasenöfüiungen.c 
Diese  liegen  bei  den  Lurchfischen  sowie  bei  den  Perennibranchiaten,  bei  welchen 
sie  einer  festeren  Begrenzung  noch  entbehren,  in  der  vordersten  Parthie  der 
Mundhöhle;  sie  durchbohren  hier  einfacli  die  Lippen;  bei  den  übrigen  Ami)hibien 
sind  die  Choanen  von  festen  Rielertlicilen  l)e^;ren/.t,  indess  auch  der  Lage  nach 
näher  an  das  vordere  Mundhöhlenende  uesch(;hen  —  es  sind  diese  Befunde 
direkt  ableitbar  aus  niederen  ürganisationsverhaltni.ssen,  die  bei  den  Selachiem 
bestehen.  (Gegenbaur.)  Etwas  mehr  nach  der  Mitte  zu  gelagert  findet  man  die 
hinteren  Nasenöffnungen  bei  den  meisten  Reptilien  und  Vögeln  —  nicht  mehr 
in  die  secundäre  Mundhöhle  (s.  d.),  sondern  in  den  Pharynx  (s.  d.)  münden  sie 
bei  den  Krokodilen  und  Säugethieren.  Uebergänge  verschiedener  Art  sind  durch 
die  successive  vorschreitende,  schliewiidi  bei  Krokodilen  und  Säugern  vollständige 
Abgrenzung  der  Nasen-  und  Mundhöhle  durch  die  in  der  Mittellinit  si(  h  ver- 
einigenden Oberkiefer-  Gaumen  und  Flügelbeine  gegeben.  Vergl.  auch  die  Artikel 
Nase,  Mundhöhle,  (iaumen.     v.  Ms. 

Chobail,  irrtluinilichc  Hc/eiclinunp  der  Imoscharh  (s.  d.).      v.  H. 

Chochona,  auch  Chochontes,  Choctios  und  Cluichon,  s.  Tlapanecas.    v.  H. 

Chochonis,  Zweig  der  Chinook-Indianer  (s.  d.).      v.  H. 

Chockrelatan,  Indianer  Nord-Kaliforniens.     v.  H. 

Chocktaco,  s.  Choctaw.     v.  H. 

Chocoes,  Indianer  Süd-Amerika's,  welche  von  der  Mündung  des  San  Juan 
bis  zu  den  Quellen  des  Baudö  mit  Negermischlingen  zerstreut  wohnen,  in  Popayan» 
(Neugranada).   Sie  sind  noch  unklasstficirt   Bancroft  möchte  sie  indes  au  den 

Isthmusindianern  stellen.      v.  H. 

Chocreleatan,  Zweig  der  Chinook  (s.  d.).     v.  H. 

Chocouyem  oder  Chocuyem-Indianer  Central-Kalifomiens  am  Rio  Sacrap 

mento.      v.  H. 

Choctaw  oder  Chactas  (sj)r.  Tschaktai,  Indiancrvolk  Nord-Amerikas  zum 
Appalachenstamrae  gehörig,  lebte  im  westlichen  Alabama  und  in  Centrai-Mississip- 
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pi  vom  Tombidgeeflusse  bis  zuin  Misnssippi,  zwischen  31—33**  nördl.  Br.  Mit 

den  verwandten  Stämmen  der  Alibamons,  Timuqiias  it.  .1.  nehmen  sie  den  ganzen 
Raum  am  Golfe  von  Mexico  vom  atlantischen  Ocean  bis  zum  Mississippi  ein. 
Der  Sage  nach  sind  sie  aus  einem  Berge  her\  orciegnn^en,  den  sie  für  heilig  halten. 
I)ie  Chaktas  oder  eii^entlichen  Ch.  bebauten  den  Hoden  und  lebten  hauptsächlich 
von  Ackerbau.  Sie  waren  irrobknochig,  thätig  unri  l>cti  ugerisch.  Wegen  ihrer 
Gewohnheit  den  Kindern  die  Stirn  mittelst  Sandsacken  plattzudrücken  erhielten 
sie  von  den  Franzosen  den  Namen  Flachkopf-Indianer.  Anfangs  dieses  Jahihunderts 
waren  die.Ch.  die  mSchtigsten  aller  Indianerstämme  in  den  Vereinigten  Staaten 
and  der  einzige,  welcher  niemals  mit  diesen  in  Conflict  gerathen,  noch  von  den- 
selben unteijocht  worden.  Von  jeher  nannten  sich  die  Ch.  Freunde  der  Weissen. 
Es  is  der  Ruhm,  das  stolze  Wort  eines  Ch.  zu  sagen,  dass  nie  ein  Weisser  von 
Angehörigen  ihres  Stammes  skalpirt  wurde.  Im  letzten  Bürgelkriege  fand  aller- 
dings eine  Ausnahme  statt;  die  Ch.  traten  auf  Seiten  der  Secessionisten;  sie  ver- 
stehen daher  heute  unter  ihren  weissen  Freunden  nur  die  Siidländer,  nicht  die 
Y.ankees.  DieCh.  und  die  Chickasaws  (s.  d.),  welche  die  gleiche,  mit  einem  eigenen 
Alphabet  versehene  Sprache  s]jrechen,  und  gewöhnlich  als  Ch.-Volk  bezeichnet 
werden,  und  schon  seit  lange  in  den  südöstlichen  Theil  des  Indianerterritoriums 
flbersiedelt  sind,  stehen  auf  einer  höheren  Stnfe  der  Civilisation  als  irgend  ein 
anderer  der  südlichen  Stämme.  Sie  besitzen  Schulen,  Gjrmnasien,  Kirdien  und 
«ohldiätige  Anstalten,  sowie  eine  seit  1838  angenommene  geschriebene  Ver- 
temg;  welche  ein  paar  Jahre  darauf  bis  in  alle  Einzelheiten  jener  der  Vereinigten 
Staaten  gleich  gestaltet  wurde.  Sie  wählen  alle  vier  Jahre  ein  Oberhaupt,  und 
haben  einen  nationalen  ?esetzgebenden  Körper  von  40  Mitgliedern,  sowie  einen 
regelrechten  Gerichtshof  und(ieschworenengerichte.  Unter  dieser  Regierung  machten 
sie  rasche  Fortschritte  in  Ackerbau  und  mechnnischen  Fertigkeiten,  desgleichen 
in  Kopfzahl,  Wohlstand,  Intelligenz  und  Gcsirnuig.  1861  zählten  sie  einschliess- 
lich der  Chickasaws  25000  Köpfe  und  5000  Negersklaven.  Der  Bürgerkrieg 
brachte  sie  auf  1 7  000  herunter,  wovon  1 2  500  Ch.  Gemäss  eines  Vertrages  vom 
Jabie  1866  sollten  die  Sklaven  den  Ch.  und  den  Chickasaws  einverleibt  werden, 
wogegen  diese  eine  Entschädigung  von  300000  Dollars  erhalten  sollten.  Bis  187z 
haben  es  aber  die  Ch.  unterlassen,  die  Freigelassenen  aufzunehmen.  Ihre  Kopf- 
ahl wurde  1876  auf  16000  veranschlagt.  Sie  sind  protestantische  Christen, 
lleisrig,  mäsfiig  —  berauschende  Getränke  kommen  im  Innern  gar  nicht  vor  — 
machen  in  allen  Beziehungen  gute  Fortschritte  und  nehmen  allmählich  amerika- 
nische Sitten  und  Kleidung  an,  lernen  auch  Knglisch,  so  dass  ihre  eigene  S])rache 
2veifelsohne  verschwinden  wird.  Cyrus  Bvincton  hat  eine  Grammatik  derselben 
vcrfasst.      v.  H. 

Chocho,  s.  (luichon.      v.  H. 

Chocolade  besteht  aus  geriebenen  gerösteten  Cacaobohnen  und  Zucker  mit 
oder  ohne  Zusatz  von  Gewürz.  Die  ersteren,  die  Früchte  des  Cacaobaumes  (TAe^ 
hMKa  Qua»)  verdanken  ihre  Eigenschaften  als  Nalirungsmittel  fUr  den  Menschen 
1.  ihrem  grossen  Reichthum  an  Nährstoffen  (i8|f  Eiweiss,  55^  Fett,  23!  Stärke 
and  Zucker),  lücksichtlich  dessen  zu  bemerken»  dass  der  Fettgehalt  der  Bohnen 
sOein  rdativ  zu  gross  ist  Um  also  eine  richti.^  zusammengesetzte  Nahrung  zu 
gewinnen,  muss  einmal  Ziuker,  dann  Eiweiss  lum  das  richtige  Verhältniss  von 
Eiweis«»  und  Stickstoff  losen  Nährstoffen  herzustellen)  beigefügt  werden.  Letzteres 
geschieht  durch  flie  Milch,  mit  der  die  Chocolarle  getrunken  wird.  Allein  da 
<lie  .Milch  ebenfalls  Fett  enthä.lt,  so  ist  der  Fett|^chait  der  Müchchocoladc  immer 
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noch  zu  hoch,  weshalb  mm  entfettetes  Cacaopulver  statt  Chocolade  anwendet^ 
wenn  die  Verdauungskraft  nicht  gross  genug  ist  Air  die  Bewifitigong  des  FettUber- 
srhusses,  2,  einem  Alkaloid,  dem  Theobromin,  welches,  ganz  ähnlich  den 
Alkalouien  von  Thee  und  Kaffee  und  den  Bestandtheilen  der  Fleischbrühe,  die 
Errej^'ijarkeil  des  Nervensystems  erhöht,  und  somit  einen  belebenden  Einfluss 
hat,  der  auch  der  Verdauung  zu  Gute  kommt.  Neben  dem  Theobromin  wirkt 
noch  ein  aromalisches,  ätherisches  Oel  als  Nervmum.  J. 

Choemimnees,  Indianerstamm  Central-Kalifomiens.     v.  H. 

Choeringaina,  s.  Goeringaiqua.    v.  H. 

Ctaoeronwryx,  Pombl,  Säugetfaieigattung  der  fossilen  Anoplotherien. 
(s.  d.).    V.  Ms. 

Choeromor|dui,  E.  HAouel  1866,  (gr.  choiros  Schwein,  morphi  Gestalt)^ 

Schweinförmige  Säugethiere,  erste  Section  der  Unterordnung  der  paarzehigen 
Hufthiere  Ungulata  artiodactyla  umfasst  die  Familien  der  Lophiodonta,  Anoploth^ 
rida,  Anihracothfrida,  Setigera  seu  Suillida.  Obesa  und  Xiphodonta.      v.  Ms, 

Choeromorus,  Lartkt,  fossile  Saugerjiattung  aus  dem  Süsswasserkalk  von 
Sansans  mit  den  2  Arten  Ch.  mamiUatus  nnd  Ch.  simpUx\  steht  den  Borsten- 
thieren  Suina,  Gray,  nahe.      v.  Ms. 

Choeronycteris,  Lichtst.,  s.  Anura,  Gray.    v.  Ms. 

Choeropotamua ,  Cuv.,  fossile  Säugergattung  der  Familie  Borstendiiere 
Suina,  Gray,  mit  den  Arten  Ch.  parisietuis,  Cuv.,  und  Ch.  4tfitus,  Gbrv.  Unteres 
Miocen.  Pariser  Becken,  Insel  Wight     v.  Iib. 

Choerops,  Rüppell,  Gattung  der  Lippfische  (Labridat),  Gruppe  Chöropima, 
Günther.  Die  Seitenzähne  fliessen  in  eine  Kante  zusammen.  In  den  indischen 
und  australischen  Meeren.  Klz. 

Choeropus,  ügii.bv,  (gr.  choiros  Schwein,  pous  Fuss),  Beutelferkel.  Beutel- 
thiergattung der  Familie  der  Haftbeutler  Syndactyiina,  H.  Wagn.,  (s.  d.),  ausge- 
zeichnet dftrih  schlanken  Körper,  zarte,  dünne  Beine;  die  vorderen  sind  2 zehig, 
die  hinteren  verlängerten  4zehig,  aber  nur  eine  Zehe  ist  entwickelt,  gestreckte,  spitze 
Schnauze,  grosse  Ohren,  ziemlich  kurzer  und  dttnner  Schwanz,  abwärts  gerichteter 
Beutel.  Ch.  tastanotis,  Gray,  StutzbeuÜer,  Körperlänge  ca.  99  Centim.,  Schwanzlän^ 
18  Centim.  Der  lange  und  weiche  Pelz  ist  oben  braun  oda  braungnu,  unten 
weiss  oder  gelblich-weiss  gefiürbt  Der  Schwans  oben  schwais,  unten  bräunlich- 
weiss.  Heimat:  West-  und  Süd- Australien.  Ueber  die  Lebensweise  ist  noch  wenig 
bekannt,  soll  hierin  aber  den  Bandikuts  »Perameles«,  (s.  d.)  ähneln.     v.  Ms. 

Choerotherium,  Lartet,  miocene  Säugethiergattung  der  Familie  der  Borsten* 
thiere  Suina,  Gray.      v.  NTs. 

Chohoptins,  Indianer  des  Innern  von  Kolumbia.      v.  H. 

Choichoren.  L  iiter  der  Dynastie  Han  tlieilte  man  das  Haus  der  Hunnen 
in  ein  reclues  und  ein  linkes,  spater  unterschied  man  östliche  und  westliche 
Tukin,  innere  und  äussere  Ch.     v.  H. 

Choiteeu,  Indianerhorde  Central-Kidifomiens.    v.  H. 

Chokanzen,  die  Bewohner  des  früheren  central^asiatischen  Chanatas  Chokand. 
Der  Name  hat  keine  ethnische  Bedeutung,     v.  H. 

Chokemnies  oder  Chokiamauves,  Indianerstamro  Central-Kalilomiens.   v.  H. 

Chokisllgna,  Indianerstamm  Süd-Kaliforniens.     v.  H. 

Chokoyem,  Indianer  Nord-Kaliforniens,  im  Sonoma-Thale.    v.  H. 

Chol,  s.  Choles.     v.  H. 

Cholalsäure  =  Cholsaure,  (s.  d.).  J. 
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Oioles  oder  Cbols,  ziemlich  zahlreiches  Indianervolk,  welches  an  den 
Grenzen  yon  Yucatan  und  des  früheren  Staates  Verapaz  wohnt,  spricht  ein  mit 

dem  Maya  verwandtes  Idiom,  das  Chol.     v.  H. 

Cholesterin,  Gallenfett,  ein  in  rhombischen,  seidenglänzenden  Täfelchen 
ki}'stalli5irendcr,  fettähnlicher  Stoff,  den  man  als  einen  vielatomis^en,  einwerthip;en 
Alkohol  ansieht  und  im  Eidotter,  Gehirn,  Galle  und  Roth  findet.  Sein  Zusammen- 
hang mit  den  anderen  Bestandtheilen  des  Thierkörpers  und  seine  physiologische 
Bedeutung  ist  noch  völlig  dunkel.  J. 

Choletelin,  so  nennt  R.  Maly  das  letzte  Oxjrdationsprodukt  des  Bilirubin, 
diies  der  Far1>sloffe  der  Thiergalle.  J. 

Choletle-Viefa,  s.  Vendöer-Race.  R. 

Cholicas,  Indianexstamm  Süd-Kalifomiens.     v.  H. 

Choloepus,  Iluc,  .  (gr.  cholos  hinkend,  pous  Fuss),  (Bradypus,  F.  Cuvier^ 
Zweizehenfauldiier,  sttd-amerikanische  Säugethiergattung  aus  der  Ordnung  der 
Edentata,  Cuvier;  Familie  der  pflanzenfressenden  Edentaten  Bradypoda,  Blumenb., 
(s.  d.)  (Tardigrada,  Illig.);  charakterisirt  durch  schlanken  Körper,  kurzen  Hals, 
grossen  Kojjf  mit  stumpfer  Schnauze,  2  Sichelkrallen  an  den  Vorder,-  3  an  den 
Hbterextremitätpn.  —  Zähne  \\  von  diesen  ist  je  der  erste  Zahn  (Backzahn) 
eckzahnartig,  lang,  und  greift  der  obere  vor  dem  luiteren  ein;  die  weiteren 
4  Backzähne  oben,-  sowie  die  drei  unteren  zeigen  abgedachte  Kronen.  Der 
Schwanz  ist  äusserlich  nicht  sichtbar.  Nur  6 — 7  Halswirbel,  aber  aa — 24  rippen- 
tngende  Wirbel,  3—4  Lumbal-,  7  Sacral-  und  bis  5  Caudalwirbel.  Art:  Ch,  tU' 
datfyüu,  Iluoer,  (Bradjfus  didaetyims,  Linn«),  Unau  61  bis  70  Cenfim.  laAg.  Haaie 
sehr  lang,  braun,  grau;  Schnauze,  Hand  und  Fusssohlen  nackt,  erstere  dunkler 
fldscbfarbig,  letztere  sind  fleischroth.  Bei  jungen  Thieren  ist  der  Pelz  seidenartig 
weich  und  hellbraun.  Heimat:  Guiana  und  Surinam.  Bezüglich  der  Lebensweise 
s.  Bradypoda.  —     v.  Ms. 

Choloidinsäure,  ist  ein  Zersetzungsprodukt  der  in  der  (ialle  der  Thiere  ent- 
haltenen Chülsaure  (s.  d.),  welches  sich  in  den  Kxcrementen  fmdet,  auch  aus 
ersterer  durch  Kochen  mit  Salzsäure  oder  Erliiucen  Uber  195"  ausserhalb  des 
Körpers  erhalten  wird.  J. 

Chokmes,  Amazonas-Indianer,  am  Huallaga.    v.  H. 

CfaoloB,  1.  s.  Mestizen,  2.  Isthmusindianer  an  der  padfischen  Küste  von 
Duien.    v.  H. 

CholoBOC,  IndianeiBtamm  Sttd-Kalifomiens.    v.  H. 

Cholsäure  oder  Cholalsäure,  ein  Bestandtheil  der  beiden  Säuren  in  der 
Galle  der  Thiere,  der  Glycocholsäure  und  der  Taurocholsäure,  aus  denen  man 
äe  so  abspalten  kann,  dass  Taurin  resp.  Glycin  abföllt.  Sie  soll  in  geringen 
Mengen  im  Koth  und  bei  Rückstauung  von  Galle  ins  Blut  (Icterus)  auch  im  Harn 
vorkommen.  Ihre  Constitution  ist  unerkannt.  Ueber  195"  erhitzt  ver\vandelt  sie 
iich  unter  Abgabe  von  i  Ae(iu.  Wasser  in  Choloidinsäure,  bei  295"  in  Dyslisin 
(1  d.).  Die  Cholsäuren  der  Galle  verschiedener  Thiere  stimmen  unter  sich  nicht 
völlig  überein,  man  nennt  die  der  Schweinsgalle  deshalb  Hyocholsäure,  die  der 
Ginsegalle  Chenocholsfture.  J. 

Cboliillecas,  eines  der  Nahoa-Völker  im  piicolumbischen  Mexico,    v.  H. 

Cholutecas»  einer  der  vier  Stämme  der  Chorotega  (s.  d.),  wohnt  an  der  Bai 
»flu  Fonseca.     v.  H. 

Chondracanthiden,  Milne  Edwards,  Hornlauskrebse  (gr.  Chondros  Knori)el, 
umtka  Dom),  Familie  der  Sackspaltfiissler  (s.  Ateietmeta)«  meist  ohne  deutliche 
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Gliederung»  die  Pereiopoden  auf  2  rudimentäre  Paare  reducirt,  erste  Antennen 
kvtttf  2~3gliedrig»  zweite  Antennen  und  beide  Kieferfiisspaare  Klammerhaken. 
Die  zwerghaft  kleinen  kfännchen  zeigen  eine  deutlichere  Gliederung.  Die  Weib> 
eben  schmarotzen  auf  Fischen  und  Weichthieren,  die  Männchen  leben  ange- 
klammert an  den  Wcibclien.    to  Ciatt\inc:en  mit  32  Arten.  Ks. 

Chondrigene  Substanz,  bildet  die  Hauptmasse  (Intercellularsubstanz)  der 
bleil)en(ien  und  eml)ryonalcn  Knorpel  der  Wirbelthiere  und  findet  sich  ausserdem 
in  der  Hornhaut  des  Auucs.  Ks  ist  ein  Albuminoid,  das  beim  Kochen  den 
gelatinirenden  Knorpelleim  Cliondrin  )  liefert.  \'on  demKnochenleini  ^Cilutin)  unter- 
scheidet sich  der  KnorpcUeim  vor  allem  durch  seine  ünfälibarkeit  durch  Gerb- 
stiire,  der  einzigen  Säure,  durch  welche  gerade  das  Glutin  gefiLllt  wird,  wahrend 
Essigsäure  das  Chondrin  fiül^  aber  das  Glutin  nicht  Bei  der  Zersetzung  (auch 
der  durch  Verdauunj^  liefert  das  Chondrin  Leudn  und  statt  des  Ldmzuckers 
(Glycin)  eine  wahre  gährungsfiihige  Zuckerart,  die  Chondroglycose.  Man  kann 
deshalb  das  Chondrin  als  stickstoffhaltiges  Glucosid  betrachten.  J. 

Chondrin,  s.  chondrigene  Substanz.  J. 

Chondrodactylus,  Petkrs,  {gr.  c/wnJrös  Knorpel,  dActylos  Finger),  Eidechsen- 
gattung der  Familie  der  GeckotiJae,  (iRAV,  s.  Stenodactylina,  FlTZ.     v.  Ms, 
Chondroglycose,  s.  Chondriirene  Substanz.  J. 

Chondropterygii,  Ci  vikk,  Knorjjelfische,  —  Selnc/iii,  AkisTo  rr.i.Ks,  J.  Mi  llkr, 
Elastnobranchti,  Bunaparte,  Abtheilun^  der  Fische,  die  Ilolocephali  ^^s.  Chimära) 
und  ^aghUamiUa  (s.  d.)  (Rochen  und  Haie)  umfassend.  Neuerdings  betrachtet 
Günther  diese  und  die  Gano!den  je  als  besondere  Ordnung  seiner  Büaekhik^s, 
Skelett  knorpelig,  Schädel  eine  Knorpelkapsel  ohne  Nähte.  Kiemen  blätterig,  auf 
Bögen,  an  die  äussere  Haut  angewachsen,  ohne  Kiemendeckel.  Sie  stehen,  be- 
sonders durch  Entwicklung  des  Gehirns,  Bildung  der  Eingeweide  und  die  Fort- 
pflanzung hoch  unter  den  Fischen.  Meerbewohner,  selten  im  süssen  Wasser,  in 
Flussmündungen.    Fossil  erhielten  sich  nur  die  Zähne  und  Stacheln.  Klz. 

Chondrostei,  Jon.  .\h  i  i.kk,  Störschmelzschup])er,  (sjr.  (7/<?//</r^'^  Knorpel,  ostt'on 
Knochen),  Unterabtheilung  der  Fisci5^'ru])pe  der  Sehmelzschupper  (s.  Ganoiden), 
mit  unverkno(  herter  Chorda,  wenif^en  oder  tehlenden  Kiemenhautstrahlen,  einer 
knorpehgen  Schadelkapsel,  die  jedoch  von  Hautknochen  umschlossen  ist,  mit 
sehr  kleinen  Zähnen  oder  ohne  solche;  Schwanz  hcteruccrk;  Flossen  mit 
Schindehi  (fukrä),  d.  h.  stachelförmigen  Schuppen  z.  Th.  besetzt.  Diese  Ab- 
theilung enthält  die  drei  Familien  der  Rüssebtöre  (s.  Acipenseriden),  der  Nackt- 
störe (s.  Antaceopsiden)  und  der  Spatelstöre  (s.  Spatulariden),  beginnt  mit  Ver- 
tretern der  zweitgenannten  im  Lias  und  ist  mit  den  andern  beiden  noch  gegen- 
wärtig in  3  Gattungen  (ca.  24  Arten)  Ober  die  ganze  nördliche  Hemisphäre 
verbreitet.  Ks. 

Chondrostoma,  Agassiz,  Nase,  (gr.  c/tonJros  Knorpel,  Stoma  Mund),  (lattung 
der  Karpfenfische,  ohne  Barteln,  Mund  untcrstandi^',  quer,  Unterkiefer  mit 
schneidender  Knorjjclbekleiduiig,  5,  6  oder  7  Schlundzähne  jederseits.  7  Arten. 
2  in  der  türkischen,  2  in  der  italienischen,  i  in  der  pyrcnäischen  Halbinsel, 
I  in  West-Asien,  i,  unsere  Nase,  in  Europa  nördlich  der  Alpen.  Ks. 

Chondnila,  Beck  1837,  Verkleinerung  von  Chotubms,  (gr.  Kom,  Graupe), 
CuviER  1817,  ein  Namen,  der  schon  bei  den  Tangen  vergeben  ist,  Untergattung 
von  BtiUmhuu,  (s.  Bulimus).  Die  einzelnen  Arten  haben  ungefähr  die  Grösse, 
Gestalt  und  Farbe  von  Weizen-  oder  Gerstenkörner.     E.  v.  M. 

Chondnis,  s.  ChondruU.    £.  v.  M. 
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Chones,  Zweig  oder  Unterabtheilung  der  Mten  Oe&otri  (s.  d.)  in  der  italischen 
Landschaft  Chonia.     v.  H, 

Chonetes  (von  gr.  cMane  Trichter),  Fischer  v.  Waldheik  1837,  fossile 
Bntchtopode,nXchstverwandtniit7VMätf'/Kf,  Schale  breit  viereckige  mitlanggezogenem, 
gndem  Scblossrand,  welcher  an  der  Bauchachale  hohle  Stacheln  trfigt.  Nur 
pabeozoisch,  z.  B.  in  der  Eifel  und  im  Beigkalk  Schlesiens.     E.  v.  M. 

Choneziphius ,  Duv.,  fossile  Cetaceengattung  der  Familie  HyperoodotUma, 
Gray,  mit  der  Art  C/t.  planirostrh,  Duv.,  aus  dem«Crag.     v.  Ms. 

Chonos,  die  ursprünglichen  Bewohner  der  Insel  Chiloe  an  der  Westküste 
Fatagoniens;  es  sind  nur  mehr  wenige  Reste  davon  vorhanden.  Sie  gehören 
.rum  Stamme  der  Araucaner  (s.  d.).      v.  H. 

Chonquiros,  s.  Chontatjuiros.     v.  H. 

Chontal  oder  Chondales,  indianische  Urbewohner  der  nördlichen  Ufer  des 
Sees  und  des  gebirgigen  Innern  von  Nicaragua.  Thomas  Bblt  glaubt,  dass  die 
Lenca>Indianer  (s.  d.)  identisch  seien  mit  den  alten  Ch.  der  Nahuatl  oder  Axteken. 
Sw  scheinen  niigends  Steinbauten  aufgeführt  su  haben,  wie  die  umgebenden 
Nachbarvölker,    v.  H. 

Chontaqtdros  oder  Chonquiros,  auch  Piros,  Indianer  Sfld-Amerikas,  Nach- 
barn der  Campas  (s.  d.),  im  Gebiete  des  Ucayale,  treten  dort  auf,  wo  der  untere 
Apurimac  mit  dem  Quillabamba  sich  vereinigt.  Sie  wissen  mit  dem  Ruder  so 
gewandt  umzugehen,  wie  irgend  ein  Schiffer  in  der  Welt.  Ihre  Wohnungen  Hegen 
unweit  vom  Ufer  der  Flüsse,  jedem  Auge  sichtbar,  denn  die  Ch.  fürchten  sich 
vor  keinem  anderen  Stamme.  Ilire  grossen,  geräumigen  Hütten  bieten  einen 
zierlichen  Anblick,  nach  Osten  und  Westen  sind  sie  ganz  orten,  nach  Norden  und 
Süden  neigt  sich  das  Dadi  bis  etwas  über  .Manneshöhe  hinab;  das  Ganze  ruht 
auf  Pfeilern  und  ist  ungemein  luftig.  Zur  Bedeckung  werden  Palmenblätter  ver- 
wendet Gewöhfüich  wird  in  der  Nähe  der  Hütte  ein  Stück  Landes  urbar  gemacht, 
und  mit  Bananen,  Zuckerrohr,  Baumwolle,  Tabak  und  Rocou  bepflanzt,  doch 
nimmt  eine  solche  Plantage  stets  nur  einen  kleinen  Raum  ein  und  wird  schlecht . 
unterhalten.  An  den  Querbalken  im  Innern  der  Htttte  hängen  grosse  und  kleine 
Körbe,  Bifaiskolben,  Erdnüsse,  Koloquinten  und  im  Rauch  gedörrtes  Fleisch,  meist 
vom  Peccari,  das  mit  Vorliebe  genossen  wird.  Dazu  kommen  allerlei  von  den  Frauen 
gewebte  Sachen:  Umhängetaschen,  Säcke,  Kapuzen,  welche  an  den  Röcken  zum 
Schulz  gegen  die  Sonnenstrahlen  befestigt  werden,  rohe  Baumwolle,  gesponnenes 
Garn,  Bogen,  Pfeile,  Ruder,  Keule,  Federschmuck,  Hals-  und  Armbänder,  Trommeln, 
Flöten  u.  dergl.  Nach  P.\ul  M.VKtov  sollen  die  Ch.  gleichen  Ursprungs  mit  den 
Campas  oder  Antis-Kechua  sein,  -  Abkömmlinge  eines  und  desselben  (irundstammes, 
MitgHeder  derselben  Familie  .  Unter  dem  Namen  Chichirenis,  Piros  vmd 
Simirinchis  be^absen  sie  im  16.  Jahrhundert  das  Land  an  beiden  Ufern  des  untern 
Xauja  oder  Mantaro,  der  aus  dem  Chinchaysen  am  Ostabhange  der  Kordiliere 
de  Bombon  abfliesst  Wahr  ist:  der  Typus  der  beiden  Völker,  Ch.  und  Campas 
ist  ähnlich,  nicht  minder  die  Bekleidung  und  mancher  Brauch,  die  Sprache  ist 
aber  ganz  verschieden.  Die  alten  Missionäre  wissen  viel  von  dem  kriegerischen 
Mnthe  und  der  Wildheit  der  Ch.  zu  berichten.  G^enwärtig  sind  sie  Erzdiebe, 
wunderlich  und  unl)erechenbar,  störrig,  kennen  keinen  Zwang,  in  ihrem  Gebahren 
liegt  etwas  Ueppig-Uebermüthiges,  sie  sind  lärmend  und  schwatzhaft;  ein  völliger 
Gegensatz  zu  den  sanften,  melancholischen  Antis  und  zu  den  schweigsamen, 
zunickhaltenden  Kechna  der  (iebirge.  Der  Cli.  ist  aber  kräftiger  und  gedrungener 
von  Gestalt  und  viel  beweglicher;  er  hat  kurzen  Hais,  breite  Schultern  und  stark 
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ausgewilkte  Muskeln.  Die  Frauen  bekleiden  «ch  nur  mit  einem  Streifen  1>aum- 
wollenen  2U;uges,  den  sie  selber  weben  und  braun  ftiboi.  Dieser  Schurz  reicht 
von  den  Httften  bis  auf  die  Hfilfte  des  Oberschenkels;  Gegenstand  des  Putses 
sind  hauptsächlich  Glasperlen,  die  als  Hals-  und  Armbänder  getragen  und  in 
peruanischen  und  brasilianischen  Ortschaften  gegen  Wachs  und  Thran  vom  La- 
mantin  oder  Schildkrötenfett  eingetauscht  werden.  Vollendete  Stutzerinnen  hängen 
auch  ein  paar  Silber-  und  Ku]>femiünzen  an  sich,  und  diese  müssen  bis  auf  den 
Nabel  hinab  baumeln.  Die  sehr  hässlichen  Frauen  sind  meist  1275  Millun.  hoch. 
Haar  grob,  straff,  schwarz,  mit  gelblichem  Schein  und  über  den  Augen  in  gerader 
Linie  abgeschnitten.  Haut  dick  und  rauh.  Bei  der  (ieburt  wird  der  Nabelstrang 
ungeschickt  abgeschnitten  und  bei  vielen  wächst  der  Nabel  faustdick  hervor. 
Gesicht  rund,  Stirn  eng  und  schmal,  Backenknochen  weit  vorstehend,  Augen 
klein,  schräg,  enggeschlitst^  das  Weisse  darin  hat  einen, gelblichen  Anflug  und  oft 
sind  Augenwimpern  und  Brauen  ausgerissen.  Nase  sehr  platt  oder  ttbermflssig 
gebogen,  Mund  gross,  Lippen  dick,  Zähne  kurz,  blendend  weiss.  Die  Farbe  des 
Gesichts  ist  wie  Sepia  mit  etwas  Ockergelb  versetzt,  Wangen  und  Ränder  unter 
den  AuG:en  oft  mit  Genipa  schwarz  gefilrbt,  desgleichen  Hände  und  Füsse  bis  zu 
den  Knöcheln.  Die  Männer  mischen  unter  die  Cienipa  auch  Rocou  und  beschmieren 
sich  mit  diesem  Schwarzbraun.  In  allerlei  Handfertigkeiten  sind  die  Ch.  weit 
geschickter  als  die  Campas.  Die  Ch.  leben  vereinzelt,  selten  wohnen  mehr  als 
drei  Fainilien  neben  eiiiaiuier.  Frulier  L!;ab  es  wol  Dörfer  von  6  —  7  Hütten,  aber 
diese  sind  l;inusi  verschwunden.  Das  \'(>lk  war  in  Stämmen  getheilt,  diese  zerfielen 
in  Familien,  alles  vereinzelte  sich.  Häuptlinge  giebt  es  nur  im  Kriege.  Die 
Todten  wirft  man  ins  Wasser,  zuvor  aber  in  einen  Kahn,  den  man  mit  Sand  und 
Steinen  belastet  Vielweiberei  ist  gestattet,  jedoch  Ausnahme;  mehr  als  vier 
Frauen  sind  selten.  Die  älteren  sind  gleichsam  Au&eherinnen  der  jüngeren,  mttssen 
aber  die  schwersten  Arbeiten  verrichten,  während  jene  nur  spinnen  und  weben. 
Die  religiösen  Ansichten  sind  roh  und  ohne  inneren  Zusammenhang.  Manche 
Ch.  sind  zum  Christenthum  bekehrt  und  zeigen  sich  sogar  missionsfireundlicb, 
bleiben  aber  dabei  die  alten  Gauner.     v.  H. 

Choomedocs  oder  Chimedocs,  Indianer  Centrai-Kaliforniens.     v.  H. 

Choomteyas,  Indianerstamm  Central-Kalifomiens.     v.  H. 

Choomwits.  Indianerstamm  CentrahKaliforniens.      v.  H. 

Chopunnish  oder  ('opunnisch,  Indianer  des  Innern  von  Kolumbia.    v.  H. 

Choques,  in  uiKkin  Zustande  lebendes  Indianervolk  in  den  östlichen 
Theilen  der  Vereinigten  Staaten  von  Kolumbia.      v.  H. 

Chor,  Name  der  Mongolen  bei  den  Tibetanern,     v.  H. 

Chora,  s.  Cora.    v.  H. 

ChcMrasmier,  altes  Volk  Sogdiana's  an  den  Quellen  des  Jaxartes  und  auf 
dem  östlichen  Ufer  des  Oxus,  also  im  Gebiete  des  heutigen  Chiwa.    v.  H. 

Chorda  doraalis,  Ck  perUbrMÜt «  Achsenstab,  Achsenstrang,  Rflckenstrang; 
Wirbelstrang,  Wirbel»  oder  Rückensaite  oder  Notochord  (primäre  Wirbelsäure, 

Jäger)  repräsentirt  die  ursprünglichste  im  einfachsten  Falle  völlig  ungegliederte 
Anlage       lrmtn^\ie\^tQ%  (EnioskeUton)  der  Wirbelthiere:  als  solche  erscheint  sie 

in  die  Längenachse  des  Thieres  oberhalb  des  Darmschlauches  und  seiner  Anhänge 
und  unter  dem  centralen  Nervensysteme  eingelagert.  Das  Chordagewebc,  dem 
Knorpel  nahe  verwandt,  gehört  dem  grossblasigen  oder  zelligen  Bindegewebe  an 
(s.  d.).  —  Am  einfachsten  verhält  sich  die  Chorda  bei  den  Ascidienlarven  und 
dem  Amphioxus,  DiA'crenzirungen  treten  bereits  bei  den  Petromyzonten  auf. 
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(S.  Wirbelsäule.)    Vorübergehend  erscheint  sie  in  der  Embryonalentwicklung 

sämmtlicher  Vertebraten.     v.  Ms. 
Chordaeaden,  s.  Chordula.  ]. 

Chordascheide  nennt  man  die  den  Arhsenstab  ('('liorda^  iimschliessende 
bindegewcbii^e  Hülle,  von  der  einerseits  dorsale  das  Centrainervensystem,  anderer- 
seits ventrale,  in  die  Rörpermuskulatur  sich  einlagernde,  die  Rumpforgane 
bergende  Fortsätze  abtreten.    (Näheres  s.  Wirbelsäule.)     v.  Ms. 

Giordathler  (Om-donium),  E.  Haecrel,  eine  hypothetbche,  der  geschwänzten 
AadklBenlarve  nach  Haeckel  nahestehende  und  durch  den  Besitz  einer  Qiorda 
ausgezeichnete  Wurmform,  aus  der  sich  divergixend  die  Asddien  (Seescheiden) 
md  die  Wirbelthiere  entwickelt  haben,     v.  Ms. 

Chorda  tympani,  ein  aus  dem  nertms  i/adalis*.  (s.  d)  entspringender  und 
im  Zuntjennerv  n.  lingtial'is  endender  Nerv.      v.  Ms. 

Chordeiles  oder  C"hordediles,  Swainson  (Ktymolo^ie?  ,  nämmerun*is- 
••chwalben,  Brkhm.  Amerikanische  Ciattuniz  der  Capriinuli^uinc  ;s.  d.V  Nach 
Körperbau  und  Lebensweise  Bindeglieder  /wischen  den  Naclitsc  Ins alhen  und  den 
Seglern,  Cypselidae.  Schnabel  sehr  klein,  last  ganz  in  den  Roplledern  versteckt,  mit 
venigen  feinen  Borsten,  I.^uf  klein  und  schwach  mit  kurzen  Zehen,  grossentheils 
befiedert;  der  ausgeschnittene  oder  gabelförmige,  kräftige  Schwanz  meist  kürzer  als 
die  langen,  spitzen  Flügel;  Gefieder  derber  und  knapper  als  bei  den  übrigen  Ver- 
wandten. IG  Arten»  meist  Süd-Amerikaner.  In  Nord-Amerika  sehr  bekannt: 
Gl.  Virginianust  Swainson,  der  Nachtfalk.  Dunkel  baumrindenfarbig,  mit 
weissem  Halsschild,  von  der  Grösse  unseres  Ziegenmelkers.  Vom  Norden  der 
Union  bis  West-Indien  und  Brasilien  an  den  verschiedensten  üertliclikeiten, 
icllist  in  Städten  und  Dörfern,  wo  er  sogar  /uweilen  auf  flachen  Darliern  ohne 
jede  Unterlage  bnitet.  Jagt  nach  Seglerart  Kerbthiere,  namentlich  morgens  und 
abends,  und  ruht  bei  Nacht.  H.m. 

Chordonier,  s.  Chordathier.     v.  Ms. 

Chordula,  Chordulation.  Haeckbl  hat  zuerst  flirdie  ontersten  Entwicklungs- 
stadien vielzelliger  Thiere  eigene  die  Endigung  »ula«  tragende  Bezeidinungen  ein- 
geführt: z.  B.  Morula,  Planula,  Gastrula  (s.  d.),  und  weiter  vollgeschlagen  i.  fttr 
die  Thierformen,  welche  zeitlebens  auf  einer  diesen  Embrsronalstadien  ent' 
sprechenden  Entwicklungsstufe  stehen  bleiben,  einen  Namen  zu  wählen,  der  statt  der 
Endsilbe  »ula«  die  Endsilbe  »aeaden«  (Planaeaden,  Clastraeaden)  trä!;t.  G.  JAcer 
hat  diese  ganz  zweckmässige  Bennenungsweise  weiter  fortgebildet  durch  Fixirung 
zweier  weiterer  Entwicklungsstadien:  i.  Neurula  resj).  Neuraeaden  (s.  d.\  2. 
Chordula  resp.  Chordaeaden  —  Chordula  nennt  er  das  Kntwicklungsstadium, 
in  welchem  eine  Chorda  dorsali-  (s.  d.)  aufgetreten  ist,  aber  die  Se'jrmentirung 
der  .Muscularis  noch  nicht  begonnen  hat;  Cho  rdaeaden  sind  die  Thiere,  welche 
dne  Chorda  behalten,  aber  nicht  zur  Segmentirung  ihrer  Muscularis  gelangen, 
das  lind  die  Asddien.  —  Chordnlation  ist  der  Prozess  der  Chordabildung,  die 
Choida  entsteht  als  eine  mediane  Abdifferenarung  aus  dem  Mesoderm.  Sie  darf 
«ol  zum  Theil  als  eine  Consequenz  der  Neurulation  (s.  d.),  d.  h.  der  Bildung  der 
Neuralfalte  betrachtet  werden,  indem  i.  das  Faltenthal  einen  von  oben  wirkenden 
Omck  auf  die  medianen  Zellen  des  Mesoderms  ausüben  und  2.  die  Bogen- 
spannung  im  Faltenberg  durch  Abdrängung  der  rechts  und  links  davon  Hegenden 
Mesoderm  Zellen  eine  ZusammenhanüstrennunE:  hc^ünstiien  resj).  erzeugen  wird. 
Üiesc  Pressuti«;  und  I,f)sl6sung  ist  zwar  sicher  nicht  die  einzige  Ursache  der  Chor- 
dulaiiun  aber  eines  ihrer  mechanist  hen  Momente;  ein  weiteres  Moment  ist  näm- 
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lieh  die  typische  Disposition  des  Ftotoplasmas  all  der  einschlägigen  Thiere,  die 
darin  besteht^  dass  Zellen,  welche  an  Punkten  maximaler  Gewebsspannung  liegen, 
sich  durch  Bildung  von  Knorpelsubstans  diesem  Druck  widersetsen;  s.  Scelet- 

bildung.  —  G.  Jäger,  Zool.  Briefe.  J. 

Chori,  Indianer  Nord-Kaliforniens.     v.  H. 

Choringen  oder  Khorim-Burjäten,  Nebenstanun  der  Burjaeten  (s.  d.),  welcher 
als  sehr  wohlhabend  gilt.      v.  H. 

Chorioidea,  Gefässhaut  des  Auo;es,  ist  der  hintere  grössere  zwisclien  Netz- 
haut und  weisser  Augenhaut  (Sclera)  liegende  Abschnitt  der  Tunica  vasculoui 
(vergl.  Auge).  Sieht  man  von  dem  der  Netzhaut  zugehörigen  einfachen,  ])igmen' 
tirten  Pflasterepithel  ab,  so  besteht  die  im  Durchmesser  etwa  o,o8--o,i6  Mm. 
haltende  Ch.  aus  4  Schichten:  i.  einer  glashellen  Grensschichte  Lamna  vitrea; 
2.  der  Membrana  eharwca^iUaris ,  d.  i.  ein  dichtes  Capillaigeftssnetz,  erzeugt 
durch  die  Ciliaraiterien;  3.  der  eigentlichen  Chorimdia^  die  ausser  durch  den 
Reichthum  an  Arterien  und  Venen  gröberen  Kalibers  durch  ein  Netzwerk 
sternförmiger,  meist  schwarz  pigmentirter  Bindegewebszellen  charakterisirt  ist; 

4.  der  Menüfrana  suprachorioidea  oder  Lamma  fusca,  einem  elnstisrhen  Faser- 
netze mit  eingestreuten  farblosen  und  pigmenthaltigen  Zellen,  das  die  Ch.  mit 
der  Sclera  verbindet.     Literatur:    Frky,  Handbuch  der  Histologie.     (ikAUK  11. 

5. AF.MiscH,  Han(ll)uch  der  ges.  Augenheilkunde,  i.  Bd.  Uenle,  Handbuch  der  syst. 
Anat.  des  Menschen,  2.  Bd.  etc.      v.  Ms. 

Chorioidealspalte,  d.  i.  eine  während  der  Kmbryonalentwu  khuig  des  Wirbel- 
thierauges, nach  Schluss  der  Augenblasenspalte  tnoch  eine  Zeit  lang  bestehende 
Lficke  der  Pigmentschichte«  der  Aderhaut;  sie  erscheint  alsein  vom  Pupillen- 
rande bis  zur  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  an  der  unteren  inneren  Seite  der  C. 
verhuifender  unpigmentirter  Strrifen;  sie  schwindet  beim  menschlichen  Fötus  in 
der  7.  Woche,  beim  Hühnchen  vom  9.  Tage  an.  Bisweilen  persistirt  diese  Spalte, 
ein  Zustand,  den  die  Augenärzte  als  Cohboma  choriaitltae  bezeichnen.  Vergl.  vor 
allem  Köm.iker,  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen  und  der  höheren  Thiere. 
Leipzig  W,  Engelmann  1879.  pag.  681.     v.  Ms. 

Chorion  ist  der  Name  der  Eihaut  insbesondere  der  des  Säugethiereies. 
Man  hat  aber  hierbei  zweierlei  zu  unterscheiden:  i.  das  l'rochorion,  wie  es 
Haeckel  nennt,  besteht  aus  zwei  Lagen,  der  Zona  pdlucida  und  der  auf  ihr 
liegenden  ditken  Kiweisshüllc ;  es  ])ildet  die  äussere  Umhiillung  des  noch  un- 
difterenzirten  Saugcreies,  die  es  an  seinem  Bildungsheerde  und  in  den  Eiwegen 
aufgelagert  erhält.  2.  das  echte  oder  wahre  Ch.  (DeuUraeharum,  JAgir),  dasselbe 
ist  ein  Entwicklungsprodukt  des  Eies,  resp.  der  Keimscheibe.  Diese  umwächst 
nämlich  den  Dotter  vollständig  als  Keimhautblase,  nun  wird  aber  nur  ein  kleines 
Segment  derselben  zum  Embryoleib  umgebildet  und  schnürt  sich  vom  übrigen 
Theil  ab.  Die  Grenze  zwischen  beiden  Theilen  ist  der  Nabel,  speziell  der  Haut- 
nal)el,  wo  beide  zusammen  hängen.  Nach  AbschnOning  des  Embryo  differenzirt 
sich  (k  r  Rest  der  Keimhautblase  bei  den  Amnioten  noch  einmal  in  zwei  Theile: 
der  den  Embryo  zunächst  umgebende  Theil  wird  beim  Versinken  des  Embryo 
in  die  Keimhautbl.ise  eingestülpt  und  bildet  eine  neue  Kmhryonalhtille ,  das 
Amnion  (s.  d.i.  Der  nicht  eingestülpte  Theil  der  Blase,  der  sich  über  der  Kin- 
stid|)ungsstelle  wieder  schliesst,  ist  das  wahre  Ch.,  das  jetzt,  nachdem  das  Prd- 
cliorion  rcsorbirt  wurde,  die  äu.sserste  Hülle  der  Leibesfrucht  bildet.  An  diesen» 
Ch.  entwickeln  sich  zottige  Anhänge,  die  Ch. -Zotten,  entweder  auf  der  ganzen 
Oberfläche  einzeln  oder  büschelweise  gruppirt,  oder  es  erhaltai  mir  einzelne 
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Stellen  solche  Zotten  (Ch.  frondosum),  während  andere  glatt  bleiben  (Ch.  lan>e). 
In  diese  Zotten  dringen  die  Nabelgefässe  ein  inid,  indem  sich  die  Zotten  in  die 
Schleimhaut  des  Uterus  einsenken,  entsteht  die  I'lacenta  (s.  d.).  J. 

Choristopoda,  Dana  (gr.  choristos  gesondert,  pus  Fuss)  Arthrostracu 
(s.  d.i.  Ks. 

Chorologie  der  Organismen  nennt  Haeckel  die  Lehre  von  der  räumlichen 
Verbreftung  der  Organismen  auf  der  Erdoberfläche  in  wagerechter  und  senkrechter 
Richtung.  Sie  zerföUt:  i.  in  den  statistischen  Theil,  der  sich  mit  der  Be- 
schreibung der  jetzt  zu  recht  bestehenden  Vertheilung  der  Organismen  beftsst, 
s  Thier-  und  Pflanzengeographie,  als  deren  Begründer  in  erster  Linie  Alex.  v.  Hum- 
Boinr  zu  nennen  ist,  2.  in  den  aetiologischen  Theil.  welcher  von  den  activen 
und  passiven  Wanderungen  der  Organismen  und  den  dabei  thätigen  Faktoren 
handelt.  Der  wichtip^ste  Regrihider  dieses  Thcils  ist  Charles  Darwin  und  bildet 
derselbe  einen  wichtif^en  Absclmitt  in  der  Traiisnuiiations-  und  Descendenzlehre, 
indem  die  Wanderungen  der  ( )rLraiiisiiien  dadurt  h,  dass  sie  einen  Theil  der  Descen- 
denz  der  Einwirkung  anderartiger  Lebensbedingungen  aussetzen,  die  wesenthchste 
Bedingung  für  die  Spaltung  einer  Art  in  geographisch  vikarirende  Racen  und 
später  in  geographisch  vikarirende  Arten  sind.  S.  die  Kap.  Wanderungen,  Trans> 
mntation  u.  s.  f.  J. 

Choromi*  Indianerstamm  Central-Kalifomiens.     v.  H. 

Choropos,  Indianer  Brasiliens,  am  untern  Parahyba,  im  Nordosten  von  Rio 
de  Janeiro,     v.  H. 

Chorotega,  die  indianischen  Aboriginer  Nicaraguas,  von  welchen  berichtet 

wird,  dass  ihre  S])rarhc  von  der  mexikanischen  verschieden  gewesen  sei.  Sie 
nmiasscn  die  vier  Stamme  der  Cholutecas,  der  Nagrandans,  der  Dirians  und  der 
Drotinas  :  s.  d.).  Die  Ch.  bedienten  sic  h  des  fast  bei  allen  cultivirten  und  einigen 
barbarischen  Nationen  Amerika's  gebräuchlichen  X'igintesimalsystems  zum  Zählen, 
Ob  die  Ch.  die  Erbauer  der  von  einer  hohen  Cultur  zeugenden  Ruinen  in  Chiri- 
qui  und  Veragua  sind,  lässt  Abb^  Brasseur  de  Bowboubg  dahingestellt   v.  H. 

Giorti,  Indianervolk  vom  lifayastamme,  in  Guatemala,     v.  H. 

Chorwaten  oder  Chrobaten,  ein  mit  den  Serben  nahe  verwandter  Zweig  der 
Slaven,  welcher  aus  dem  heutigen  Russland  zwischen  634— -638  n.  Chr.  in  Illyrien 
and  Dalmatien  einwanderte,  WO  sie  zu  dem  griechischen  Kaiserthume  in  Unter- 
thänigkeitsverhältniss  lebten,  nachdem  sie  die  Awaren  vertrieben.  Sie  sind  die 
Vorfahren  der  jetzigen  Kroaten  (s.  d.)  und  Slavonier  (s.  d.)  und  haben  sich  in 
einzelnen  (iliedern  nach  Böhmen,  Mähren,  Kärnten  und  Kussland  verbreitet,    v.  H. 

Chorys,  s.  Alauda.  Hm. 

Choschot,  einer  der  vier  Stämme  der  Oelöten,  Uelod  oder  Kalmyken  in 
den  Sandwüsten  im  Norden  der  Ordos,  um  den  blauen  See  ^Kukuhor).     v.  H. 
Chota,  s.  Cora.    v.  H. 
ChoapDamaii,  s.  Hau-khoin.    v.  H. 

Cbovaras»  Indianer  am  oberen  Uruguay,  zur  Tupi-Guarani-Gruppe  ge- 
httrig.    V.  H. 

Chovaa,  Indianer  am  oberen  Uruguay,  zur  Tupi-Guarani-Gruppe  gehörig.  v.H. 
Chowan,  erloschener  Stamm  der  Catawba-lndianer  in  Süd-Karolina.  v.  H. 
Chowaresmier,  im  Mittelalter  Name  für  Einwohner  und  Herrscherhaus  von 

Chüwarezm,  namlicli  das  heutige  Clianat  von  Chiwa.      v.  H. 
Chowchillas,  Imlianerstamm  Cenlral-Kalilorniens.      v.  H. 
Chowclas,  Indianer  Ccnual-Kaliloruiens,  am  Fresno-River.     v.  H. 
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Chow-e-shak,  Indianer  Noid-Iüüifoniiens  am  Eel-River.  Ihre  Sprache  ist 

venNandt  mit  jener  der  Stämme  am  Clear-Lake.     v.  IL 

Chowees,  eigentlich  Chänd,  ein  Stamm  der  Pawnee-Indianer.     v.  H. 

Chowig-na,  Indianerstamm  SUd-Kalifomiens.     v.  H. 

Chrendi,  ru  htiger  wol  Chahndi,  Volk  des  Alterthums  an  der  westlichen 

Grenze  tiyrkaniens.      v.  H. 

Chrobaten,  s.  Chorwaten.     v.  H. 

Chromatische  Abweichung  des  Auges.  Fraunhofer  entdeckte,  dass  das 
Auge  fOi  verschiedenfarbige  einfache  Strahlen  ▼erschiedene  Brennweiten  besitzt 
Nach  den  Untersuchmigen  von  Helmholtz  ist  der  Unterschied  ein  sehr  beträcht* 
lieber:  die  grösste  Sehweite  seines  Auges  betrug  fttr  rothes  licht  3  Meter,  für 
violettes  50  Centim.  und  fUr  flberviolettes  nur  einige  Centim.  Daraus  ergeben  sich 
Farbenzerstreuungserscheinungen  beim  Sehen,  die  übrigens  für  gewöhnlich  vom 
Sensorium  ignorirt  werden,  d.  h.  nicht  zum  Bewusstsein  gelangen,  nämlich  anders- 
l'arbige  Säume  um  die  Ohjerte  /..  R.  eine  weisse  Fläche  hat,  wenn  sie  jenseits 
des  AcconiodatiiMispunktes  liegt,  einen  schwachblauen  Saum,  wenn  sie  innerlialb 
des  Accomodationspunktes  liegt,  einen  rothgelben  u.  s.  f.  2.  Wenn  ein  Bild  aus 
Hecken  von  Farben  verschiedener  Brechbarkeit  besteht,  so  macht  dasselbe  einen 
plastischen  Eindruck,  weil  wir  um  die  verschiedenen  Farbenflecke  deutlich  zu  sehen, 
die  Accomodation  unseres  Auges  ebenso  abwechselnd  verändern  mOssen,  wie  wenn 
wir  Objecte,  die  in  verschiedenem  Abstand  liegen,  abwechselnd  betrachten: 
Tothe  Stellen  treten  zurück,  violette  hervor  u.  s.  f.  J. 

Chromatophoren  (Farbstoflfträger)  sind  pigmentführende  Zellen  des  Inte- 
gumentes,  deren  Protoplasma  in  Folge  von  Bewegungserscheinungen  einen  oft 
sehr  auffallenden  Farbenwechsel  hervorruft.  Bekannt  bei  Fischen,  Amphibien, 
einigen  Reptilien  (Chamaeleon),  dann  bei  manchen  Pteropoden  und  allen 
Ccjibalopoden.  In  den  zwei  zuletzt  genannten  Fallen  sind  die  belretieaden 
pigmentreichen,  rundlichen  Zellen  mit  peripheren,  radiären  Muskelfasern  versehen, 
deren  Zusammenziehung  eine  verschiedenartige  ^mehr  flache)  »Stemform-»  der 
Zelle,  ferner  eine  Umlagerung  des  Pigmentes  bewirkt  Ein  Erregungscentrum 
scheint  das  Gatigiiom  opikwm  zu  sein,  denn  neuerdings  ist  von  französischen 
Forschem  nachgewiesen,  dass  die  Schollen  die  Ftthif^eit^  ihre  Farbe  der  Unter- 
lage anzupassen,  verlieren,  wenn  man  sie  der  Augen  beraubt  —  Nilheres  s.  tu  a. 
bei  R.  Klemensiewicz,  Beitr.  zur  Kenntn.  des  Farbenwechsels  der  Cephalopoden. 
78.  Bd.  der  Wiener  Sitzungsber.  3.  Abthl.,  Juniheft  1878,  und  Dr.  Krukenberg, 
Vergl.  phys.  Studien  an  den  Küsten  der  Adria.    Heidelberg  1880.     v.  Ms. 

Chromis,  Cuvikr,  Gattung  der  Stacheltlosscr  mit  verwachsenen  Schlund- 
knochen (Acanthoptcri  pliaryngognathi) ,  Familie  Chromid(s,  Muller:  Eine  Rücken- 
flosse, meist  mit  vorwiegend  entwickeltem  stachligem  Theil.  Seitenlinie  ganz 
oder  fast  imterbruchen.  3  oder  mehr  Stacheln  in  der  Afterflosse.  Keine  Zaiuie 
am  Gaumen,  die  unteren  Sdilundknochen  durch  eine  mitdere  Längsnaht  ver- 
bunden. Schuppen  meist  ctenoid.  4  Kiemen,  keine  Nebenkiemen,  keine  Blind- 
därme oder  wenige.  Sämmtlich  SUsswasserfische  der  heissen  Zonen  Afrika*s  mid 
Amerika's,  wenige  aus  Asien.  Gattung  Ckrmms:  Kieferzähne  compress,  die  der 
äusseren  Reihe  etwas  grösser,  gelappt,  dahinter  kleine,  unentwickelte  Zähne  in 
mehreren  Reihen.  Schupijen  cycloid.  Chr.  nUotüus,  HaSSelquist,  »Boitin  der 
Aegypten  Kopf  breit,  dick.  Schuppen  unter  dem  Auge  in  2  Reihen;  weisslich, 
mit  breiten,  schwarzen  Querbinden,  sehr  wohlschmeckend,  bis  70  Centim.  lang, 
im  Nil.    Audare  Arten  in  Afrika,  eine  Art  auch  im  See  Genezareth  in  Syrien  Q). 
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Zu  denelben  Familk  gehören  Acmra^  fferüs,  Oehia,  Cnnkkkia  it.  a.  Hauptsäch- 
lich ans  Mittel-  und  Süd-Amerika.  Klz. 

Chromlü,  d.  h.  Griechen.  So  nennen  die  Türken  das  Volk  der  Laaen  (s.  d.) 

in  Kleinasien.     v.  H. 

Chronologie  der  Urgeschichte,  Bei  Beginn  der  urgeschiclulichen  I'orschunjEr 
war  man  geneigt,  möglichst  grosse  Zeiträume  für  die  einzelnen  Funde,  besonders 
die  der  Steinzeit  und  der  Pfahlbautenperiode  anzunehmen.  Man  warf  mit 
Tausenden  von  Jahren  herum  wie  der  Knabe  mit  Seifenblasen.  Diese  Ansicht 
gründete  ach  auf  den  Schluss,  den  man  aus  der  Beobachtung  des  gegenwärtigen 
Wachsthums  besonders  von  Torfmooren  auf  die  vergangenen  Perioden  zog. 
Wenn  in  einem  Moore  eine  Münze  aus  dem  13.  Jahrhundert  in  einer  Tiefe  von 
i»5  Meter  Uegt  und  ein  Bronzebeil  in  einer  solchen  von  9  Meter  gefunden  wird, 
so  schloss  man,  mttssten  Tiefe  und  Zeit  bei  jedem  der  beiden  Funde  in  demselben 
Verhältnisse  stehen,  und  wenn  1,5  Meter  Moorschicht  in  600  Jahren  wachsen,  so  ent- 
stand die  9  Meter  tiefe  Schicht  in  3000  Jahren.  Allein  dieser  Schluss,  den  besonders 
FoRF-L  auf  die  Dauer  der  jüngsten  geologischen  Epoche  anwandte,  ist  deshalb 
irrig,  weil  die  Entstehung  der  Moorschichten  und  das  Waclisthum  derselben  in 
Abhängigkeit  stellt  von  wechselnden  klimatologischen  Verhältnissen.  Eine  Ein- 
schränkung der  Zeiträume  befürwortete  in  Deutschland  der  bekannte  Paläontologe 
Oskar  Fraas,  und  auch  vom  archäologischen  Standpunkte  aus  sprach  sich 
Ludwig  Lindenschiiit  ge^  die  Präsumirung  allzu  hohen  Alters  für  die  Schweizer 
Pfthlbauten  aus;  die  letzten  derselben  und  zwar  solche  mit  Stdnartelacten  setzt 
LofDENscHMii'  in  den  Anfang  unserer  Zeitrechnung,  während  Schwei/er  und 
französische  Forscher  denselben  ein  Alter  von  4 — 5000  Jahren  geben.  —  Neuestens 
haben  die  Untersuchungen  von  RtN^  Kerriler  an  den  Schlammschichten  in  der 
Ausmündung  der  Loire  zu  Penhouet  interessante  Aufscbltisse  gegeben.  4  Meter  tmter 
dem  Meeresniveau  entdeckte  derselbe  1874 — 1876  mehrere  dolichocephale  Schädel, 
Bronzeschwerter,  Töpferarbeiten,  Geräthe  aus  Hirschgeweih,  Ankersteine  u.  s.  w., 
2,5  Meter  oberhalb  dieser  Schicht  fand  er  inmitten  römischer  Thongefässe  eine  Münze 
vom  Kuier  Tetricus;  daittber  lagerte  eue  SchlammschiGht  von  5,5  Meter  Mächtig- 
keit. Aus  den  regelmässig  verlaufenden  Schlammschichten,  sowie  den  angegebenen 
Funden  zog  Kerriler  de»  Schluss,  dass,  wenn  die  Münze  vom  Ende  des  3.  Jahr- 
konderti  n.  Chr.  herrührt,  die  Bronzen  ausdem  7.  und  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  her^ 
rühren  müssen.  Für  je  ein  Säculum  gewann  er  eine  Schlammschicht  von  35  Centim.  — 
Man  kann  aus  diesen  sicheren  Beobachtungen  schliessen,  dass  die  chronologische 
Bestimmung  jedes  einzelnen  Fundes  abhängig  ist  von  sorgföltigen,  topographischen 
und  geologischen  Studien  an  dem  betreffenden  Orte,  dass  es  aber  unwissen- 
>>chaftli(  h  erscheint,  die  Schichtdicke  im  Allgemeinen  als  chronologischen  Anhalts- 
punkt zu  betrachten.  Hkllwald  und  Fraas  halten  dafür,  dass,  abgesehen  von 
den  Resten  des  tertiären  Menschen  in  Amerika  und  an  eituelnen  Punkten  Europa's 
die  Chronologie  der  Urgeschichte  wSti  bequem  in  den  Rahmen  weniger  Jahr- 
taosende  fisssen  lässt;  spedell  die  Funde  der  Steinzeit  in  Europa  scheinen  nicht 
Ober  die  Periode  hinauszugehen,  in  der  an  den  Gestaden  des  Nil  und  des 
Ettphrat  sich  bereits  einflussreiche  Cultnrstaaten  gebildet  hatten  (veigl.  v,  HELii- 
VALD,  Der  vorgeschichtliche  Mensch,  pag.  109 — 112,  und  Archiv  f  Anthropologie, 
7  Bd.  Anhang  Versammlung  d.  deutschen  Anthropologen,  WurmbraMD,  pag.  73 — 78 
und  Hellwald  und  Virchow,  pag.  78 — 81).     C.  M. 

Chrotopterus,  Pf.tfrs,  s.  Vamjjynis,  (jkoffr.     v.  Ms. 

Chrudimer  Pferd,  ein  unter  dem  Eintluss  des  böhmischen  Gestüts  Kladrub 
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in  der  Gegend  von  Chnidim  und  Pardubitz  gezüchtetes  schwereres  Thier  mit 
hübschen  Formen ;  vorzugsweise  für  schwere  Cavallerie  und  Train  verwendet.  R. 

Chrysaeus,  Hoi)i;s.  (gr.  chtystuos  golden),  s.  Canis.     v.  Ms. 

Chrysaora,  VtK.  und  I.es.,  eine  Gattung  von  Monostomeen-Medusen  (s.  d.) 
aus  der  Familie  der  IMa^tJae  (s.  d.),  welclic  sicli  von  der  (ialiung  Pela^^ia  haupt- 
sächhch  dadurch  uuteist  lieidet,  dass  sich  im  Verlauf  der  Kntwirkhmg  jeder  der 
i6  umbrellaren  Randlappcn  je  /uisclien  einem  radialen  Augen-  imd  einem  inter- 
mediären l  entakelgeluss  wieder  in  zwei  besondere  Lappen  spaltet,  und  dass  ITI 
dem  Spalt  ein  neuer  Tentakel  entsteht.  In  Folge  hiervon  besitzt  Chrysoüra  33 
Randlappen  und  24  Tentakel,  von  denen  immer  je  3  zwischen  3  Randkörpem  stehen. 
Die  Stellung  der  Mundarme  und  der  Ovarien  ist  dieselbe  wie  bei  Felagia,  Der 
Typus  der  Gattung,  die  etwa  33  Centim.  im  Durchmesser  haltende  6Ar.  kyoseeila^ 
Link£,  ist  im  Mittelmeer  nicht  selten,  besitzt  röthlichbraunes  Pigment,  sehr  lange, 
gefältelte  Mundarme  und  ist,  wie  Derbys  entdeckte,  hermaphroditisch,  indem  »ich 
die  Samenzellen  in  kleinen,  gell)Ii(  hen  Säckchen,  besonders  längs  der  Mundarmc, 
sodann  im  Magenraum,  an  den  Filamentet»  und  (lelasstaschen  bilden.  Uhm. 

Chrysemys,  eine  von  Gray  aufgestellte  Schildkrötengattung  zu  CUmmys, 
WAr.LKR,  gehörig.      v.  Ms. 

Chrysidae  (gr.  golden),  (loldwe^pen,  HaiUiliiglerfamilie  zu  den  (Irabwespen 
gehörig,  mit  glänzenden  .Meialllarben,  rollen  sich  kugelförmig  zusanunen;  Weibchen 
mit  fernrohrähnlich  ausziehbarem  l^egeslachel,  die  fusslosen  Larven  schmarotzen 
in  den  Nestern  der  bienenartigen  Aderflügler,  45.  Kuropäer.  Gattung  Chrysis^  LntNfi, 
mit  30  Europäern  und  vielen  Exoten,  bekannteste  Ch.  ignita,  Linn«,  welche  bei 
der  Mauerwespe  schmarotzt    J.  H. 

Chrysochloris,  Cuvier.  (gr.  chryids  Gold,  cUor6$  grünlich),  Goldmull,  afri- 
kanische Insektivorengattung  der  Familie  Ta^ina  (Maulwürfe)  =  Aspalax,  Wagl. 
(des  Oebisses  wegen  von  einigen  Autoren  als  besondere  Familie:  T>Chrysochloridae€ 
beschrieben.)  In  der  äusseren  Erscheinung  unserem  Maulwurfe  ähnlich,  unter- 
scheiden sich  die  (loldinulle  von  diesem  durch  das  Fehlen  eines  Srhw.-in/i";,  die 
liildimg  der  Vorderpfoten  und  den  H.m  des  Russeis.  —  Die  Vorderpfote  ist  4hngerig, 
die  Hinterpfote  5 fingerig;  bei  crsterer  besitzt  der  erste  und  zweite  Finger  zwei,  der 
dritte  und  vierte  nur  eine  l'halange,  nur  der  drille  Finger  ist  mit  einer  sehr 
grossen,  breiten,  sichelförmigen  Kralle  bewaffnet,  wahrend  die  sehr  verkürzten 
inneren  und  äusseren  Finger  nur  unansehnliche  Krallen  tragen.  Der  Rüssel  ist 
fast  nackt,  i'igmentlos,  ca.  8  Milltm.  lang,  4  Millim.  breit  und  durch  einen  Knorpel 
gestützt;  zeigt  papillenartige  Erhabenheiten  mit  Tasthaaren  und  zahlreiche,  feine 
Kömelimgen,  die  eigenthUmlichen  Nervenendapparaten  (ähnlich  denen  bei  Tatpa 
s.  d.)  entsprechen.  Die  Augen  sind  verdeckt,  Ohrmuscheln  fehlen.  36 — 40  Zähne; 
Schneidezähne  |,  Lttckenzähne  \,  Hack  zahne  \  oder  %.  —  Arten:  1.  Ckr, 
inaurata,  I.ichtrnst. ,  grünlicher  GoldmuU  oder  Goldwurf,  dimkelbraun  (selten 
heller),  mit  grünlichem  oder  goldigem  metallischen  Schimmer;  Kör])erlänge 
12  14  Centim.  Kap-Colonie  —  2.  Chr.  oMusirosfris.  Vv.\v.v.s,  stumpfschnautziger 
(ioldwurf,  dunkelbrann  mit  kupfrigem  oder  grünlich  goldigem  Metallglanze. 
Seitliche  Partien  tles  Kopfes,  Lippen,  Kinn  und  Kehle  sind  gelblichweiss.  Nase 
bräunlichgelb.  Schnauze  stumpf,  sehr  breit.  Korperlänge  10^  Centim.  Mozam- 
bique,  in  flachen  Gegenden,  vorzugsweise  von  Käfern  sich  nährend.  —  3.  Chr. 
vUlosa,  SMfFH.  Borstiger  Goldwurf  mit  langem,  straften  Pelze.  Glänzend  gelblich- 
braun  mit  Dunkelbraun  gesprenkelt  Körperlänge  ca.  13  Centim.  Fort  Natal. 
Noch  genauer  zu  untersuchende  Arten  Q)  sind:  Chr.  rutikms,  Wagn.,  Ckr,  albi- 


Digitized  by  Google 


ChryBOchroa  —  Cbiycooutris. 


miHif  Waom.,  Ckr,  damareMsu,  Ocilb.,  u.  a.  —  In  der  Lebensweise  ähneln  alle 
Goktwurfe  dem  europttischen  Maulwürfe  (s.  Talpa).     v.  Ms. 

Chrysochroa,  Sol.,  <gr.  cärys^s  GcHd).  Eine  Gattung  der  herrlichsten 
Prachtkäfer  mit  47  meist  indischen  Arten,  von  denen  die  bekannteste  und 
schönste  C4r.  ocellatay  Fab.,  ist.     J.  H.. 

Chrysococcyx,  Boie,  (gr.  chrysds  (^toV\,  kokkyxY^\\V.\3k\  Goldkukuk,  Gattung 
der  Kukuksvögel,  Cuculitiae:  in  etwa  12  Arten  gleichmässip:  auf  das  heisse  Afrika, 
.\sien  und  Australien  vertheilt;  klein,  schlank,  von  ausserordentlicher  Metall- 
farbenpracht. Am  besten  beobachtet:  CJi.  cupreus.  Gkav,  der  Didrik,  mit  (iold- 
und  Kupferglanz,  sehr  gemein  in  .Süd-Afrika,  weniger  in  den  Urwäldern  der 
Mitte,  in  Abessynien  in  der  Nähe  der  Wohnungen;  unruhig,  mit  bachstelzen- 
ihnKchem  Flug;  frisst  wie  seine  Verwandten  haarige  Raupen,  unterlegt  sdne 
Eier  anderen  Vögeln,  nistet  aber  auch  nach  neuesten  Beobachtungen,  was  für 
gelegentliches  Selbstbrttten  spricht  Hm. 

ClirysoQron,  H.  Sii.,  (gr.  ehrys^s  Gold,  kyoH  Hund),  s.  Canis  u.  Canidae.  v.  Ms. 

Cbrysodomus,  s.  Neptunea.    E.  v.  M. 

Quysomela,  Lnrnti,  Gattung  der  Blattkäfer,  meist  der  alten  Welt  gehörig, 
von  327  Arten  sind  127  nord-asiatisch,  129  europäisch,  67  afrikanisch,  67  austrat 
üscb,  4  amerikanisch.     J.  H. 

Chrysomelidae  ^gr.  chrysos  dold,  mdolonthe  ein  Käfer),  Familie  der  Blatt- 
kaier  mit  632  Gattungen  und  ioi()6  Arten.  Zu  den  Tetrameren  gehörig,  an  allen 
Füssen  4  (iHeder,  Fühler  bei  den  Meisten  höchstens  von  halber  Körperlänge, 
bei  wenigen  langer,  gewohnlich  fadenförmig  oder  gegen  das  Knde  verdickt.  Das 
Fussglied  meist  2 lappig;  sind  fast  durchweg  Blattfresser.  Ihre  Larven  fressen 
n  der  Regel  ebenfiüls  oberflächlich  an  Blättern,  dieselben  skelettirend,  und  sind 
dann  befiisst  und  geftrbt  oder  in  einen  Kothschleim  gehüllt,  bei  einigen,  ins* 
besondere  den  Erdflöhen  leben  die  dann  fiurblosen  Larven  eingebohrt  in  Blatt- 
Drinen  oder  Stengeln.  Am  reichsten  an  Ch.  ist  SUd-Amerika.    J.  H. 

Cluysomitris,  Boie  (gr.  mit  goldener  Binde),  Zeisig,  Gattung  der  Vogel- 
(amilie  Fringiiiidae,  Finken,  Gruppe  FrifigiUmat.  Mit  gestrecktem,  scharf  zuge> 
spitztcm,  schwach  gewölbtem,  vorne  zusammengedrücktem  Schnabel,  langen, 
spitzigen  Flügeln,  kurzem,  leicht  ausgeschnittenem  Schwanz,  kurzen  Beinen, 
lieber  20,  meist  neuweltliche  Arten,  einige  in  Asien,  eine  allbekannte  europäische: 
Chr.  spinus,  Boie,  (gr.  spinos  Zeisig)  Fringilln  spinus,  Ijnni-';,  Zeisig,  Krlenzeisig, 
Krlenfink,  Engelchen,  der  kleinste  unserereinheimischen  Finken.  Altes  Männchen: 
oben  lebhaft  olivengrün  (»zeisiggrün «^);  Scheitel  und  Kehle  schwarz,  Genick  asch« 
grau.  Wangen  und  Oberbrust  gelb,  Bauch  weiss,  an  den  Weichen  sdiwarse 
Scfaaftstriche,  Flügeldecken  schwarzgrau '  mit  gelben  Querstreifen,  Schwingen 
biannschwan  mit  gelbem  Saum,  Schwans  hellgelb  und  schwarz.  Weibchen  und 
Jinge  matter,  viel  mehr  gestrichelt.  Ganz  lichte,  ganz  schwarze  und  schwarz» 
gelbe  Spidarten.  Von  der  Mitte  Skandinaviens  im  ganzen  bewaldeten  Europa 
und  Nordost-Asien;  in  Deutschland  Strichvogel,  der  atisschliessUch  im  Berg- 
tannenwald nistet  und  in  best  verstecktem,  gut  gebautem  Nest  zwei  Brüten  macht 
(Anfang  Mai  und  Ende  Juni);  während  der  Stricbzeit  (Iberall,  im  Winter  in  Flügen 
mit  Vorliebe  auf  Uferbaumen,  besonders  Erlen.  Die  meisten  der  zahlreichen 
Winiervögel  sind  nordische  Gäste,  besonders  aus  Russlaiid.  Nahrung:  Gesäme 
der  Nadelhölzer,  Birken,  Erlen,  (^elsamen  aller  Art,  namentlich  von  Korl)t)luthern, 
während  der  Jungenpflege  K.erfe,  liauptsächlich  Biattiause.  Ein  allbeliebter  Stuben- 
fogel,  immer  munter  und  gut  aufgelegt,  meisenartig  gewandt,  gesellig,  schnell 
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vertraut»  gelehrig,  verträglich,  sehr  geeignet,  Wildlinge  anderer  Art  einzugewöhnen, 
anspruchslos  in  der  Ernährung,  unermüdlich,  wenn  auch  nicht  hervorragend  im 
Gesanii  mit  charakteristisclu  r  F.tKlstrophc  (»Stnimpfweber-).  Pfl.in/.t  sich  leic't 
in  der  (icfan genschaft  fort;  Bastarde  mit  Kanarienvögeln  sind  den  Citronfinken 

älinlich.  Hm. 

Chrysopa,  I  h  aui.  i  ut.  iiiii  iioldcTicn  Au^cn},  N'et7.flüj,'ler-(iattunp  zi?  den 
Hfincrohiiiiac  :,'el)«)rig,  mit  io6  Artfü,  d.won  .15  in  F.iiro|)a  i^nacli  Brai  kk 3,^  in 
Amerika,  15  Asien,  i>  Afrika  und  4  in  Aii>tralien  vorkommen.  Die  bekannten, 
zarten  Netzflügler,  welche  an  den  Fenslern  in  Häusern  sehr  häufig  gesehen 
werden,  ihre  Eier  an  Stielen  legen  und  deren  Larven  durch  Vertilgung  von 
Blattläusen  sehr  nützlich  sind,  daher  auch  Blattlauslöwen  genannt  werden.  J.  H. 

Chiysopelea,  Boie  (gr.  ehrysds  Gold,  piUios  schwarz),  Schlangengattung  der 
Familie  der  Dendrophidae,  Gthr  ,  mit  den  Arten  Ch.  ümata,  Boib,  Indien,  Java, 
Sumatra  und  C/i.  rhothpleuron^  Boie,  Amhoina,  Bourou-Bomou.     v.  Ms. 

Chiysopetalidae ,  Ehi  kks  (gr.  goldblärterijic) .  Familie  der  Borstenwiirmer, 
zwischen  den  Anij'liinomidcn  und  Ai)lirtiditiden.    Mit  i:l;in/enden  Schuppen  ge- 
sc  hnuirktc,  am  Hoden  krieclicndc  i^nicht  s<  liwimmende j  See-Anneliden.  Kopf- 
kippen deutlich  a!i'^eset/.t,  mit  Aucjen  und  !•  iilileranhän^en.   Das  ibls^ende  Segment 
mit  Fühlercirren,  Fiisse  ein-  und  /.vveiruderig.    Auf  dem  Rücken  jedes  Segments 
eine  Gruppe  von  fächerartig  angeordneten  Paleen,  d.  h.  nach  oben  plaltenartig 
verbreiterten  Borsten  oder  Schuppen,  die  an  die  Schmetterlingsschttppchen 
erinnern.  —  Chry$opetalumt  Ehlers,  Leib  kurz,  mit  wenig  Segmenten.  CA.  fragUt^ 
Ehlers,  prächtig  goldglänzend,  häufig  bei  Fiume.    Weibchen  zur  Sommerszeit 
mit  rothvioletten  Eiern;  diese  in  allen  Segmenten,  reife  aber  nur  in  den  letzten; 
treten  aus  denselben  aus  durch  einen  auf  der  Rücken tiäd.e  des  Ruders  nicht- 
veit  von  dessen  Basis  gelegenen  l'orus.    Anatomie  und  Abbildung  in  Ehi.kr's 
Prachtwerk:  die  Borstenwürmer,  pair.  Si  u.  d.  f.   Tal).  II.  —  Rhavania,  Schmarda. 
l.eib  gestreckt  mit  vielen  Se;;menien.    A'.  myriaUpis,  Schmarda.    (Neue,  wirbel- 
lose 'Ihiere,  II.  pa^.  164,  Fig.  323.)  W». 

Chrysophrys,  Clvikr,  Gattung  der  Stachelflosserfischfamilie  SparüUu.  Kiefer 
vom  mit  kegelförmigen  Fangzähnen,  an  den  Seiten  mit  3-5  Reihen  abgerundeter 
Mahlzähne,  zum  Zerbrechen  von  Schalthteren  eingerichtet  Wangen  beschuppt 
Die  Gattung  ist  nicht  scharf  von  Pagrus  abzugrenzen.  Gegen  20  Arten,  meist 
in  den  Tropenmeeren.  2  Europäer:  Ck,  auraia,  Linn£,  Goldbrasse,  Dorade, 
Orada^  silbrig  mit  vielen  croldgelben  lüngsstreifen,  zwischen  den  Augen  ein  gold- 
glänzender  Streifen.  Im  Mittelmeere  und  im  Atlantischen  Meere,  seltener  im 
Norden.  Sehr  wohlschmeckend,  schon  bei  den  Alten  als  Leckerbissen  berühmt, 
aut  l   in   Teic  hen  gezogen.    40-- 50  C'cntini.  Ki.z. 

Chrysothrix,  K ai  h  {^r.  c/msrh  (io'd,  t/irix  Haar),  Saimiri,  süd-anierikanische 
AtTengattung  der  Unterlannlie  .  Im  iurac,  Waun.,  mit  nach  hinten  sehr  verlängertem 
Hinterhaupte,  schlankem  Körper,  langen  Extremitäten,  sehr  langem  Schwänze 
und  grossen,  nahe  nebeneinander  stehenden  Augen;  die  drei  auch  von  J.  A.  Wagner 
unterschiedenen  Arten:  Ch.  enhmophaga,  d'Orb.,  (der  Saguhy),  Ck,  tUgrwittaittt 
Wagn.,  (der  schwarzbindige  Sumiri)  und  Ch,  sciurea,  iJMNfi,  (der  gemeine  Saimiri, 
Todtenköi>fcl  en)  werden  von  der  Mehr/ahl  der  Autoren  als  nicht  specifisch 
diflferirende  Formen  angesehen  und  nur  die  letztgenannte  Art:  Ch.  sciurea.  dem- 
nacl  al  einziger  Vertreter  der  (iattunir,  anerkannt.  Diese  erreicli^  eine  Totallänge 
von  So  Cenlini.,  ist  oben  schwarzrothlich  oder  bei  .alten  Individuen  lebhaft 
orangeroth,  unten  wcisslich,  an  der  äus.«>eren  Seite  der  Extremitäten  grausprenkelig. 
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Die  Variationen  der  Haarfarbe  sind  übrigens  betraclulicl».  -  In  (iuiana,  Brasilien, 
Botim  und  Peru.  —  Ueberaus  furchtsame,  in  Gesellschaften  lebende  Thiere; 
Heben  die  Nähe  bewaldeter  Flussufer,  nähren  sich  von  Kerfen,  kleinen  Vögeln, 
Koospen,  Früchten  etc.,  sind  leicht  zähmbar,     v.  Ms. 

Chiysotis,  s.  Amaxonen.  Hm. 

Chuchacas,  s.  Queies.    v.  H. 

Chochitacs,  Indianerstamm  Centrai-Kaliformens.     v.  H. 

Chuchon,  Indianeridiom  in  Mexico.  Nach  Or<»z(  o  v  Berra  hcisst  dasselbe 
in  Oaxaca  Chocho,  in  Puebla  Popoloco,  in  Guerrero  Tlapaneco,  in  Michoacan 
Teca,  in  (Guatemala  Pupulncn,  imfl  endlicli  in  früheren  Zeiten  Yope.     V.  H. 

Chuchu,  Moxos-I  )ialekt  in  der  Mission  S.  Xaverio.      v.  H. 
Chuchuren ,   von   den  Coministadores   zuerst  bei  Nombre  dc  Dios  ange* 
troffenes  In<lianervc)lk,  zur  ]sihmus!,'rui)j)e  gehörig.      V.  H. 
Chuelches,  s.  TchueU  hen.      v.  H. 

Chuetas,  mu  h  Majorka  vertriebene  Juden,  welche  1435  ^^^^  Christen- 
thuni  zum  Scheine  annahmen,  insgeheim  aber  nach  mosaischem  Gebote  lebten, 
den  Verfolgungen  der  Inquisition  ausgesetzt,  allgemein  geächtet,  von  allen  Ehren- 
ddien ausgeschlossen  und  auf  eine  bestimmte  Strasse,  eine  Art  Ghetto,  beschränkt 
Seit  9.  Februar  1785  durch  ktaigliche  Verordnung  völlig  emandpirt,  wirkt  die 
dngelebte  Sinnesart  gegen  sie  noch  bis  heute  nach.  Die  Qi.  waren  hauptsäch- 
lirh  Goldschmiede,  Grosshändler  und  Schnittwaarenkrämer.  Ihr  Name,  ein  vom 
Volke  gegebener  Schimpftiame,  bedeutet  wörtlich  >Specklein.<  Chuetass  Diminutiv 
von  Chnya,  im  majorkanischen  Dialekt  »Speck«.     v.,  H. 

Chugatshes,  s.  Tschue:atschen.     v.  H. 

Chulam,  Zweig  der  Kabar(iiner  (s.  d.)  am  Nordablianj^'e  des  Butzil.     v.  H. 
Chulian,  Indianer  vom  Araucanerstamme  in  den  gebirgigen  Strichen  Süd- 
Amerika's,  sudlich  vom  42'^  südl.  Br.      v.  H. 

Chulpuns,  Indianerstamm  Central-Kalifomiens.     v.  H. 
Chomanas,  Amazonas-Indianer  am  Rio  TefS6.     v.  H. 
Clnniiaa  oder  Kachumas,  Indianerstamm  Sttd-Kalifomiens.     v.  H. 
Cbumbiaa,  Indianerstamm  von  Centrai-Mexico,    v.  H. 
Chumilaha,  Indianerstamm  Guatemalas,     v.  H. 

Cfanmipy,  unklasstficiite  Indianer  am  Sfldufer  des  Rio  Vermejo.     v.  H. 
Chompache,  Indianerstamm  in  Sttd-Kalifomien.    v.  H. 
Chumacfau,  Indianersumm  Süd-Kaliforniens.     v.  H. 

Chun,  einer  der  zwei  Awarenstämme  bei  ihrem  ersten  Auftreten.      v.  H. 

Chunchus,  Bezeichnung  litr  die  im  Osten  der  ])crnanisclien  Kordillere 
bausenden  wilden  Indianerstamme,  welche  nicht  Kechua  reden.      v.  H. 

Chunemnes  oder  Clumcmmes,  Indianer  in  Central-Kalifornien.      v.  H. 

Chuni,  im  Altertiiume  ein  Volk  des  europäischen  Sarmatien,  zwischen. 
Borysthenes  und  Poritus.     v.  H. 

Chunnapon»,  s.  Chimnapums.    v.  H. 

Cbunui^,  Vilela-Indianer  aus  der  Familie  der  Guaycuru,  am  Rio  Ver- 
mejo.   V.  H. 

Chun-Zak-Yoc,  Indianer  Guatemalas  .  v.  H. 

Chiq»can»  Indianerstamm  in  Central-Kalifomiens.     v.  H. 

Chupumne,  Central-Kalifomische  Indianer,  am  Ostufer  des  Rio  Sacra* 
Biento.     V.  H. 

Churitae,  nach  Ptolemaos  eine  kleinere  Völkeischalt  im  Innern  Lybiens.  v.  U. 
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Cbunnutee  —  Cicada. 


Chunnute^,  Indianerstamm  Central-Kalifomiens.     v.  H. 

ChuiTO-Schaf  =  gemeines  spanisches.  Grosse,  kiäftige,  den  Muflons  ähn- 
liche, häufig-  braun-  oder  schw.ir/wr»lH-o  Thiere  \on  grosser  Widerstandskraft 
und  Genfigsamkeit.  VermuthUch  durch  Kreuzunc:  der  Muflons  mit  den  Merinos 
entstanden,  besitzen  sie  weniizer  feine  Wolle  als  die  letzteren  und  sind  an  Kopf, 
Bancli  und  Untcriüssen  nac  kt.  Ihr  Hauptverbreitungsbezirk  ist  das  östliche 
Küstenland  Valencia  und  Catalonien.  R. 

Churwälsch,  s.  Rhätoromanisch.      v.  H. 

Chusaiten,  d.  h.  die  Getrennten,  siid-arahische  Erül)erer,  Herren  und  Ver- 
walter des  Tempels  zu  Mekka,  erhielten  diesen  Namen,  weil  sie  dort  zurUck- 
blieben,  während  die  anderen  Stämme  nach  Syrien  und  Mesopotamien  zogen,   v.  H. 

Chuacans,  Indianerstamm  Central-Kalifomiens.    v.  H. 

Chtttdiins,  Indianerstamm  Central-Kalifomiens.     v.  H. 

Chwachamaju,  Indianerstamm  Kaliforniens  am  Kap  Mendocino.     v.  H. 

Chylus  =  Milchsaft,  wird  die  Flüssigkeit  genannt,  welche  die  Lymphgefässc 
des  Darms  während  der  Verdauung  enthalten  Er  untersclieidet  sich  von  der  im 
nüchternem  Zustand  aus  den  Darmwänden  kommenden  narmlymphe  besonders 
durch  die  stark  milchige  Triibnn^',  die  von  dem  resorbirten  Fettstaub  herrührt, 
aber  nur  vorlianden  ist,  wenn  die  Nahrung  Fett  enthielt,  sonst  vmterscheidct  sich 
der  Ch.  nicht  sehr  erhehlicli  von  der  I.ymplie,  weslialb  auf  diese  verwiesen  wird.  J. 

Chylusdarm  i^Magendarm),  vollendet  das  \  erdauuntjsijeschäft,  »Cli.  der  Iso- 
poden«  heisst  der  gleichmässig  erweiterter  Mitteldarm  derselben  etc.     v.  Ms. 

Chylingetässe  fFasfi  lactea^  s.  cß^li/era),  Milchsaftgefässe,  werden  jene 
Lymphgefilsse  (s.  d.)  genannt,  denen  die  Aufgabe  obliegt,  den  bei  der  Verdauung 
erzeugten  durch  seinen  Gehalt  an  Nahrungsfett,  farblosen  Blutzellen  (Chylus- 
körpeichen)  und  Eiweisskörpem  ausgezeichneten  milchweissen  Chylus  (s.  d.) 
aus  der  Darmwand  au&usaugen  und  dem  Blutstrome  beizumischen.  Chylus- 
gefässc  kommen,  mit  Ausnahme  der  Rohrherzen,  allen  Wirbelthicren  zu.     v.  Ms. 

Chyluskörperchen,  Lymphkörperchen  «  farblose  Blutzellen.  S.  auch 
Blut.     V.  M'^ 

Chylusmagen  =  erweiterter  Abschnitt  des  Mitteidannes  bei  vielen  Arthro- 
poden.    V.  Ms. 

Chymifikation,  \'er\vandlung  der  Speisen  in  Speisebrei,  s.  Verdauung.  J. 

Chymus  =  Spei-ebrei,  s.  Verdauung.  J. 

Ch3mau8,  Indianer  Central-Kalifomiens.     v.  H. 

Ciagisi,  dakische  Völkerschaft  in  der  Gegend  von  Aigidava.     v.  H. 

Cllmne)rB>  zu  diesem  Stamme  gehörten,  bis  auf  einzelne  Striche  von  Hayti, 
die  Bewohner  der  grossen  Antillen.  Nach  Friedrich  Müller  gehörten  die  C, 
zu  welchen  auch  die  Taini,  die  tEdlen«,  die  friedfertige  Bevölkerung  von  Hajrti 
und  den  umliegenden  Inseln  zu  zählen  sind,  nicht  wie  vielfach  behauptet  wird 
zum  Mayastamme,  sondern  hingen  eher  mit  einem  der  isolirten  Völker  Süd- 
.\merika's  zusammen.  Es  war  ein  sanfter,  weichlicher,  schlichter  und  zutraulicher 
Menschenschlag,  das  vollständige  Widerspiel  ihrer  Nachbarn,  der  wilden, 
kriegerischen  aber  begabten  Cariben  (s.  d  ).      v.  H. 

Cicada,  T  inn^,  Cicnde,  Hauptgattung  der  Familie  der  Singzirpen  (CicaJina 
stnduliintia,  s.  d.)  neuerdings  in  zahlreiche  Untereattungen  zerlegt.  Nach  dem 
britischen  Katalog  224  Arten  in  den  Tropen  aller  Krdtheile  ziemlich  gleichmässig 
vertheilt,  in  Süd-Europa  18  Arten.  Grosse  plumpe  Thieie  mit  vier  grossen 
glasigen  Flügeln,  deren  Männchen  an  der  Basis  des  Hinterleibes  ein  mächtig 
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Cicadina  —  Cicindelidae. 
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entwickeltes  Stimmorgan  besitzen,  mit  dem  ne  ein  der  Kinderrtttsdie  ähnliches 
GetSosch  hervorbringen.  Hie  grossen  mit  starken  Grabbeinen  verselienen  l^rven 
leben  unterirdisch  an  den  Wurzeln  ihrer  Nährpflanzen  (meist  Baume),  die  sclieuen 
Iniai^ines  saugen  an  den  'Priehen  oder  Hlättern,  wodurch  manche  einen  i>Manna« 
genannten  Ausfluss  erzeugen.  Die  bekanntesten  europäischen  Arten  sind: 
C.  orni  Linnf,  Mannacicade  an  der  Mannaesche  und  C.  Iiaematodes  Linni^,  Wein- 
ziirner,  I.aure,  an  der  Rebe,  geht  bis  Süd-Deutschland  herein  und  singt  zur  Zeit 
der  Rebenblüthe.  Da  sie  nur  in  den  besten  Lagen  vorkommt,  ist  dies  maiklfer- 
grosse  Thier  der  Stolz  des  süddeutschen  Weingärtners.  J.  H. 

Cicadina,  Zirpen.  Familie  der  Hm^ra  (HalbflUgler);  Fühler  nach  der 
Spitze  hin  dttnner  weidend,  am  Ende  borstenförmig.  Nebenaugen  3.  Kopf 
gross  mit  stark  vorgequollenen  Augen.  Flügeldecken  meist  glasartig,  vielnervig. 
Sie  bilden  mit  den  Pflan/enläu.sen  (Pl^tophthina)  die  Unterabtheilung  der  Ho- 
mopUra  oder  Cileichflügler.  Selbst  zerfallen  sie  in  vier  Unterfamilien:  1.  Ci(. 
striiliihintid.  TiUKM.,  Singzirpcn,  grosse  tropische  durch  ihren  lauten  ('jcsang  aus- 
j;c/,eichnete  Thiere,  von  denen  gegen  500  Arten  aus  allen  Welttheilen  bekannt  sind. 
Hauptgattung  C'/V(///</  ;s.  d.\  2.  Fulgorina.  Hikm.,  Leuchtzirpen  (s.d.),  ^.  Mem- 
bracina,  Burm.,  Buckelzirpen  (s.  d.),  4.  Ctcutiellina ,  Burm.,  Kleinzirpen 
(s.  d)     J.  H. 

Cicatricula,  Narbe  oder  Hahnentritt,  Name  der  kleinen  weisslichen  Stelle 
an  der  Oberfläche  der  Dotterkugel  des  Vc^eleies.  Letztere  besteht  nämlich 
aus  zweierlei  Substanzen:  i.  weissem  Dotier,  welcher  der  Hauptsache  nach 

Bildungsdotter  ist.  2.  gelbem,  welcher  bloss  die  Bedeutung  von  Nahrungsdotter 
hat  Die  Narbe  besteht  aus  weissem  Dotter,  enthält  in  sich  den  Kern  der  Ei- 
gelbe  (das  Keimbläschen)  und  der  weisse  Dotter  setzt  sich  von  der  Narbe  aus 
als  diinner  Strang  bis  ins  Centrum  des  Dotters,  wo  er  als  kleine  centrale  Kugel 
endigt.  Da  der  weisse  Dotter  spezifisch  leiciiter  ist  als  der  gelbe,  so  behauptet 
die  Dotterkugcl,  sobald  sie  schwimmt,  was  sie  in  dem  fast  fltissigen  Kiwei.ss 
thut,  stets  die  gleiche  (Jrientirung  im  Raum,  nämlich  mit  der  Narbe  nach  oben, 
man  mag  das  Ei  drehen  wie  man  will;  die  Dotterkugel  ist  geocentrisch  differen- 
at  (s.  geot.  Diff.)  J. 

Ciotrix,  s.  Narbe.  J. 

Cidda,  Bl.  Schn,  s.  Chromis.  Ku. 

CichorienkafFee,  aus  der  gerösteten  Wurzel  von  Ckhorium  mifhus  bereitet, 
wird  als  Surrogat  für  echten  Kaffee  verwendet.    Kr  hat  ähnliche  physiologische 

Wirkung  wie  der  letztere  allein  schwächere:  Während  die  Inhalation  von  echtem 
Katfee  (gerostet  meine  Nervenzeit  in  10  Minuten  im  Durchschnitt  um  55}} 
steigerte,  beträgt  die  Steigerung  durch  Inhalation  von  Cichoriencntlee  nur  20%. 
Die  Wirkung  lässt  auch  beim  Cichorienkaflee  früher  nach,  währeiul  beim  echten 
KaAee  die  10.  Inhalationsminute  noch  eine  Steigerung  von  87]^  anzeigt,  ist  sie 
beim  Ctchorienkaflfee  in  diesem  Zeitmoment  nur  noch  um  5j(  hdher  als  vor  Be- 
ginn der  Einathmung.  Deutlich  ist  bei  dem  CichorienkafFee  auch  die  Beförderung 
der  Stuhlentleenmg.  J. 

Cidndelidae,  Sandlänfer,  eine  eigene  den  Laufkäfern  nächstverwandte, 
fttther  auch  diesen  zugerechnete  Käferfamilie  mit  35  Gattungen  und  803  Arten, 
von  denen  35  euroi)äisch  sind.  Sehr  schnell  laufende  und  meist  sehr  gut 
fliegende  räuberische  Käfer,  deren  Larven  meist  in  Röhren  von  Sand  von  In- 
M.'kton  leben.  Kuhler  1 1  gliedrig,  borstenförmig.  Oberkiefer  hinter  ihren  Spitzen 
dreuahnig.    Unterkiefer  einlappig  mit  emem  bewegliciieu  Zahn  an  der  Spitze. 
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Cicinnunis  —  Ciconük 


Kiefertasler  zwei,  der  vordere  3>,  der  hintere  4gKederig.  Lippe  einwärts  gebogen 
ohne  Nebenzungen.  Laufbeine  verlängert  mit  dünnen  Schienen  und  5  Tarscn- 
gliedern,  welche  letztere  dttnn  und  lang  sind.  Hinterleib  aus  6  Ringen  be- 
stehend, von  denen  die  3  vordersten  fest  und  unbeweglich  mit  einander  ver- 
wachsen sind.  Specitischer  Geruch  Irvii  litatherartin.  Typische  Haupt|;attung: 
Cicimif/a  VtVA>vvv..,  mit  34  europäischen,  70  atrikanischcn,  163  indischen,  86  nord- 
und  50  sudameiikanischcn  und  15  austrahschen  Arten,  die  ausserdem  noch  sehr  zur 
V'ariation  imd  Bildung  ganz  guter  T.okalvarietätcn  geneigt  sind,  so  hat  C.  campcs- 
tris  20,  C.  hybrida  31  Lokal vaneuien.     J.  H. 

Ciciimanis,  Vieu^lot  (gr.  Kikmaos  Haarlocke,  ura  Schweif),  Schnirkel- 
schweif,  Brehm,  Gattung  der  Paradiesvögel.  Eine  Art:  C  regius,  Vocillot» 
Königsparadiesvogel,  kleindrosselgross,  glänzend  braunroth,  mit  goldgrttnenD 
Brustkragen  und  weissem  Bauch,  scharf  gekennzeichnet  durch  die  zwei  langen, 
fadenförmigen,  in  rundliche,  spiralig  gelockte  goldgrüne  Fahnen  endigenden 
mittleren  Schwanzfedern;  häufig  im  nördlichen  Neuguinea  und  auf  einigen  be- 
nachbarten Insehi.  Hm. 

Ciciones,  Guarani-lndianeihorde,  im  Norden  von  Santa  Cruz  de  la 
Sierra.      v.  H. 

Cicones,  besonders  beriihnue  alte  thrakische  Völkersciiait  am  Hebrus  und 
längs  der  Küste  bis  /um  Lissas.      v.  H. 

Ciconia,  Linne  (lat.  Storch),  Klapperstorch  Brkh.m,  Gattung  der  Vogel- 
famiHe  Ck^midae  (s.  d.).  Körper  stämmig,  Schnabel  lang,  kegelförmig,  gerade,  sehr 
zugespitzt,  mit  scharfen,  eingezogenen  Rändern;  Fuss  hoch  und  stark,  weit  über 
das  Fersengelenk  hinauf  nackt;  Zehen  kurz,  äussere  und  mittlere  am  Grunde 
durch  eine  Spannhaut  verbunden;  Flügel  gross  und  stark;  Schwanz  kurz  und 
breitfedrig;  Gefieder  voll  und  derb.  7  Arten,  darunter  die  beiden  einzigen 
Europäer  der  Familie,  2  in  Afrika,  i  in  Asien  und  Afrika,  i  in  Süd>Asien  und 
Australien,  i  in  Süd-Amerika,  i..  C.  alba,  LiNNr,  Hausstorch,  Klapperstorch, 
Adebar,  Heilebar,  Kbeher,  Ebinger,  Honoter,  Langbein.  Weiss  mit  schwarzen 
Schwingen,  rotliem  Schnabel  und  Fuss,  nacktem,  schwarzem  Augenkreis;  Weib- 
chen kleiner  als  Männchen.  Mit  Ausnahme  des  Nordens  als  Brut-  oder  als 
Zugvogel  in  der  ganzen  alten  Welt,  Irrga.st  in  Knglaiul,  erscheint  in  Deutschland 
von  Ende  Februar  an  im  N'erlaul  des  März  einzeln  oder  j)aarweise,  rüstet  sich 
Ende  Juli  zur  Abreise  und  zieht  von  Mitte  August  bis  Anlang  September  in 
Heerschaaren,  die  zuweilen  nach  Tausenden  zählen,  wieder  ab,  meist  über  dem 
Bereich  der  menschlichen  Sehkraft  fliegend,  erreicht  nach  wenigen  Tagen 
Ägypten  und  Innerafrika,  obwohl  wahrscheinlich  viele  schon  in  Spanien  über- 
wintern. Der  gewaltige  aus  Domen,  Reisholz  und  Rasenstücken  zusammengefügte 
Horst  steht  auf  hohen  Gebäuden,  hier  und  da  auf  Bäumen,  aber  nie  weit  ent- 
fernt von  menschlichen  Wohnungen,  die  3 — 5  weissen  glatten  Eier  werden  von 
beiden  Gatten  abwechselnd,  hauptsächlich  jedoch  vom  Weibchen  in  28 — 31 
Tagen  au.sgebrütet,  und  dann  die  anfangs  grauweiss  wolligen  Jimgen,  deren  volle 
Entwicklunc;  2  Monate  dauert,  wohl  bewacht  und  gut  gefuttert.  Rvihig  und  ge- 
messen in  Hallung  und  (lang  ist  der  Storch  einer  der  herrlichsten  Flieger:  Hals 
und  Schnabel  gerade  nach  vorn,  die  Heine  nach  hinten,  die  Schwingen  weit 
gespannt,  meist  ohne  Flügelschlag  dahinschwimmend  oder  wolkenhoch  spiralig 
sich  hinaufschraubend  In  der  Noth  zischt  er  heiser,  wie  die  Gans,  beim 
Klappern  schlägt  er  den  Schnabel  zusammen.  Zärtlicher  Gatte  und  Vater,  scheu, 
vorsichtig,  tapfer,  mordlustig,  eifersüchtig  macht  ihn  allein  die  Reise  verträglich 
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gegen  die  Genossen.  In  der  Jugend  Idcht  su  zähmen  brOtet  er  bei  geigneter 
Einrichtung  in  der  Gefangenschaft,  paast  in  Gärten,  aber  nicht  auf  Geflügelhöfe 
und  in  die  Nahe  von  Kindern.  AuflÜlend  war  im  Wiener  Thiergarten  das  mehr^ 
jßMgt  liebesrerhältniss  eines  Storches  und  einer  Pelikanin.  Unsere  Storchen« 
Schonung  stammt  ohne  Zweifel  aus  dem  Moigenlande,  von  wo  der  als  Strassen- 
reiniger  und  Schlangentödter  geheiligte  Vogel  dem  Mensclien  und  der  Boden- 
kultur nach  Westen  folgte,  welch  letztere,  zumal  die  Wiesenbewilsserung,  die 
Vermehrung  seiner  Nahrun;?  —  Frösche,  Fische,  Nattern,  Eidechsen,  junge  Feld- 
vögel, Mäuse,  Maiihviirff,  Insekten,  namentlich  Bienen  —  «^rossentheils  begünstigt; 
Urwald,  hohen  SunipTwuchs,  '["rockniss  meidet  er.  Warniintj:  Man  iiberschal/.e 
den  Schaden,  <ien  er  etwa  durch  Wet^tangcn  niit7.1iclicr  Tliiere  anstiftet,  nicht  und 
lasse  den  herrlichen  Staffagevogel  der  Landschaft,  dem  Volk  und  den  Kindern 
ären  Liebling!  2.  C.  nigra^  Belon,  Waldstorch,  Schwarzstorch.  Metallisch 
Kbwarzgrün  mit  weisser  Unterseite,  rothem  Schnabel  und  Fuss;  kommt  in  Grösse 
md  Lebensart  mit  dem  vorigen  ttberein,  hält  sich  mit  Vorliebe  an  Fischkost  und 
borstet  einzeln  oder  in  nicht  allzusehr  gedrängten  Kolonien  auf  hohen  alten 
Binmen,  am  liebsten  in  ruhigen  Feld-,  Au-  oder  Sumpfwäldern,  doch  auch  in 
solchen  des  Gebirges.  \or\  Skandinavien  bis  weit  nach  Asien  und  Afrika  ver- 
breitet; häufiger  Brutvogel  in  der  norddeutschen  Ebene,  selten  im  deutschen 
Süden,  nie  in  der  Schweiz,  regelmässis:  in  den  Donauniederungen  von  Ungarn 
und  weiter  hinab;  im  europäischen  Westen  und  Süden  nur  auf  dem  Zug.  —  Der 
afrikanische  Dcjrf-  und  Hausstorch  ist  C.  Abäimii,  LiCHTENSTElN,  der  Simbil, 
ihnhch  dem  vorigen,  aber  kleiner.  Hm. 

Ciconiidae,  Honapakte,  Störche,  Familie  der  Stelzvögel,  mit  plumpem 
Körper,  dickem,  sehr  langem  Schnabel,  zu  dem  die  verkümmerte,  am  Cirunde 
des  Unterkiefers  festgewachsene  Zunge  in  keinem  Verhältniss  steht,  langem  Hals, 
hohen  Beinen,  kurzen,  mit  stumpfen  Nflgeln  versehenen  Zehen,  grossen  Flflgeln. 
20  Arten  in  5  Gattungen,  von  denen  die  meisten  Afrika,  SQd-Asien  und  das 
winnere  Amerika,  eine  Australien  und  zwei  neben  Afrika  und  Asien  auch  Europa 
bewohnen.  Im  Sttden  Strich-,  im  Norden  Zugvögel,  am  liebsten 'in  waldigen, 
wasserreichen  Ebenen,  fehlen  beinahe  ganz  im  Gebirg  und  in  Steppen,  gehen 
abreitend  mit  Anstand,  fliegen  schön  und  hoch,  Hals  und  Keine  geradeaus  ge- 
streckt, wissen  sich  dem  Menschen  gegenüber  klug  und  selbständig  in  die  Ver- 
hältnisse zu  schicken,  leben  gesellig,  sind  gewerbsmässige  Räuber,  bauen  aus 
dunem  Hol/.werk  und  aus  Rasen  umfangreiche  Nester  auf  Bäumen  und  (iehäuden, 
legen  wenige  grosse  eiiitarhige  Kier  und  sind  in  der  Gefangenschaft  theure  Kost- 
(^anger.  5  Gattungen:  i.  Tantalus.  2.  Ciconia.  3.  MycUna.  4.  LxptoptUus. 
(s.  d.).    5.  Anastamus  (s.  Klaifschnabel).  Hm. 

Cidcria,  Til  (Beiname  des  Ceres),  umfangreiche  Schmetterlingsgattung  der 
Familie  Gcometriden,  Spanner,  mit  149  Arten  in  Europa,  80  in  Nord-Amerika 
nach  Packard,  Report  Unit  stat  Survey  Vol.  la  1876  meist  unter  andern 
Genus-Namen.    J.  H. 

Cidaris  (gr.  Art  Turban),  Klein  1734,  Leske  1778,  Türkenbund,  regel- 
wäaakgsx  Seeigel  mit  schmalen,  nur  eine  Porenreihe  enthaltenden  Ambulakren  und 
einem  grossen  Höcker  und  entsprechenden  Stachel  auf  jeder  Interambulakraltafel, 
daher  zwei  Vertikalreihen  grosser  Stacheln  in  jeder  biterambulakralzone.  Die 
gru>sen  Höcker  zeigen  in  der  Mitte  eine  Vertiefung,  in  der  ein  Band  liegt,  rlas 
Sich  an  die  Basis  des  Stachels  ansetzt,  und  sie  sind  meist  von  einem  Rreis 
kleinerer,  platter  Stacheln  paüisudenartig  umgeben;  die  grossen  Stacheln  sind 
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lang  konisch  oder  bei  fossilen  auch  kurz  und  dick,  fast  eiförmigr  (frQher  Juden- 
steine»  tapides  Judaici,  genannt);  sie  zeigen  immer  eine  ausgezeichnete  warzig- 
streifige Skulptur.  Zahlreiche  fossile  Arten,  Cidariten  (Ciäarites),  einige  schon 
palaeozoisch,  die  meisten  und  ausgezeichnetsten  in  Jura  und  Kreide,  in  der  Regel 
mit  strahlenförmig  gestreiften  Hö(-kern,  z.  H.  C.  coronata  und  ( Rhabdocidaris) 
nobilis  im  weissen  Jura,  die  tertiären  und  lehendeti  mit  glatit  ii  Hoc  kern,  /.  B. 
C.  papUlata  Lk.sK.K  =  hystrix  Lamakck  in  Nordsee  und  Mittchueer,  in  der  1  lefe, 
60—280  Faden,  andere  in  den  tropischen  Meeren.  Doch  zeigt  auch  die  lebende 
Rhabdocidaris  rtcems  Troschel  1877  radial  gekerbte  Höcker.  E.  v.  M. 
Cidariten,  s.  Cidaris.    E.  v.  M. 

Cider,  d.  h.  aus  Obst  bereiteter  Wein,  auch  Obstmost,  in  Schwaben  kurz- 
weg Most  genannt,  gehört  zu  den  leichten  alkoholischen  Getränken  und  steht  im 
Alkoholgehalt  etwa  neben  dem  Bier.  Gut  zubereitet  ist  der  Cider  ein  sehr  zweck- 
mässiges, kühlendes,  die  Schweissahgabe,  Diurese  und  Stuhlentleerune:  befördern- 
des Getränk,  das  in  seiner  nervösen  Wirkiim,-  das  Mittel  zwischen  ^\  ein  luid  Hier 
hält,  es  belebt  nicht  so  stark  wie  Wein,  aber  meiir  als  die  mcisfci'.  Hiere,  übrigens 
sind  die  Cidersorten  nach  Heluuidlunj:  und  Kruchtsorte  uni,'eniLiii  auch  in  ilirer 
physiologischen  VV^irkung  verschieden,  die  zuträglichsten  sind  naturlich  die 
moussfamiden.  J. 

Cidiues,  Indianerstamm  Brasiliens,  bei  Coimbra.    v.  H. 

CUebensü,  Völkerschaft  des  Altertums,  auf  Corsica,  am  östlichen  Abhänge 
der  Aurel  M<Hites,  aber  sttdlich  von  der  Vanacent     v.  H. 

Ciliarkörper,  Corpus  fiiiare,  s.  Auge.      v.  Ms. 

Ciliarxnuskel,  Musculus  cUiaris^  Tensor  Chorioideae,  Anspanner  der  C  'lionoidca. 
ein  glatter  an  der  Grenze  von  Cornea  und  Scicra  entspringender  Muskel,  dessen 
Fasern  3  N'erlaufsrichtungen  zeigen:  i.  von  der  Sclera  nach  innen  zu  gezählt,  cme 
äusserste  meridionale,  aus  zahlreichen  platten  parallelen  Hüntleln  bestehend,  die 
ui  der  Richtung  der  .Meridiane  des  Bulbus  verlauten  und  durch  beilliche  Aus- 
läufer unter  einander  anastomosiren,  einige  Bündel  gehen  nach  hinten  ins  Stroma 
der  Chorioidea  ab.  2.  eine  mittlere  (nicht  scharf  abgegrenzte)  Farthie,  dmn 
Bttndel  strahlenförmig  diveigiren  und  einen  Uebeigang  von  der  meridionalen  zur 
drculfiren  Faserrichtung  bilden.  5.  einen  inneren  zugleich  vorderen  Theil 
(MOLLEk'scher  Muskel),  dessen  Faserrichtung  rein  circulär  ist  und  parallel  dem 
Comealrande  verläuft.  C.  m.  dient  der  .Akkomodation  des  Auges.  Das  gegen- 
seitige Verhältniss  dieser  Muskeln  ist  individuell  verschieden.  (Bei  Myopen  können 
die  Circulartasern  ganz  fehlen,  der  C.  m.  ist  dann  lang  und  dünn,  bei  Hyper- 
metropen  aber  \  des  Muskels  einnelimeti,  der  C.  m.  ist  tlann  kurz  und  dick. 
Nach  vorne  geht  der  C.  m.  in  eine  kurze  breite  Sehne  über,  die  sich  zwischen 
FoNTANA'schen  Raum  (s.  d.)  und  Sinus  venosus  Schlemmü  in  die  Cornea  verliert.  — 
Die  Iris  hat  ebenfalls  2  Verlaufoichtungen  glatter  Muskelfasern,  die  indess  nur 
ftinctionell  scharf  getrennt  sind:  i.  eine  in  der  Pupillarzone  gelegene  circuläre, 
der  hinteren  Pigmentschtchte  anli^ende,  von  ihr  nur  durch  eine  feine  Binde- 
gewebslage  getrennte,  1,3  Millim.  breite,  das  ist  der  Sphinäer  pupillae  (s.  Auge), 
2.  eine  aus  diesen  Bttndeln  hervorgehende  radiäre  Lage:  DUataior  pupiUatt  dessen 
pupillarer  Anfang  bogenförmig  (unter  sich)  vertlochtene,  den  Sphincter  ein- 
srhliessende  Bündel  bildet,  die  vom  Sjjhincter  mehr  gegen  die  vordere  Iristlache 
zu  liegen,  radiär  zu  einer  .\Iuskei|>latte  vereinigt  bis  gegen  das  Ciiiarband  ziehen, 
hier  sich  wieder  in  Bündel  autlösen,  gegen  den  Bupillarrand  eine  Strecke  weil 
umkehren  und  sich  dann  untereinander  verdechten.  —  Bei  anderen  Säugern  ist 
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der  Ciliannuskcl  durchaus  geflechtartig  (Frey,  Flemminc)  am  stärksten  bd 
Raubthieren,  schwächer  bei  Wiederkäuern  und  Nagern.    literatur:  s.  »Cho- 

rioideac.     v.  Ms. 

Ciliata,  Khb(..  (Stomatoda.  ^w.)  Wimperinfusorieiv.  /usammcnfassender  Name 
lür  alle  jeiie  Infusorien,  deren  Beweuungsorgane  Wimpern  sind;  nach  der  An- 
ordnung dieser  unterscheidet  man  i.  llolotriclia  Stkin.  (ianze  Körperoherfläche 
didit  mit  feinhaarigen  Wimpern  bcseut,  diese  kürzer  als  der  Körper,  scheinbar 
in  LäQgnreihen  stehend,  s.  Heter^kha  Stein.  Wie  vorhin»  aber  mit  einer  Zone 
bonlen>  oder  grifTelfönniger  adoraler  Wimpern.  3.  Hypotrkha  Stein.  Bilateral, 
Rlickenfläche  convex,  nackt,  bisweilen  fein  bewimpert;  Bauchseite  flach  mit  ver- 
schieden gestalteten  Wimpern.  Mund  ventral,  After  dorsal.  4.  BtrUrkha  Stein. 
Oidinind,  nackt,  mit  adoraler  Wimperspirale  oder  ringförmigem  Wimpergürtel, 
hinter  welchem  bisweilen  ein  zweiter  oder  iscjürte  Wimperbüschel.  Die  C 
bilden  nach  einigen  Autoren  eine  Ordnung;  Hai  ckfi.  fuhrt  sie  1879  in  seinem 
neuen  System  der  l'rotisten  als  6.  Klasse  resp.  in  Nal.  Schü|)fungsgesch.  7.  Aiifl. 
als  3.  Klasse  seiner  III.  Prütistenhauj)tklasse  ^ Inj usona«  auf,  zu  welchen  er  auch 
die  hla^ellata,  Catailacta  und  Gregarituu  nebst  den  als  »Infusorien,  allgemein 
respectirten  Acinetae  (Sucioria)  rechnet.  Claus  giebt  in  der  4.  Auflage  seiner 
»C^undzOge  der  Zoologie«  und  in  seinem  9Kleinen  Lehrbuch  der  Zoologie«  1879 
die  Bezeidinung  Ciliata  ganz  auf  und  unterscheidet  die  frtther  genannten  Ciliaten- 
abdieilungen  wohl  als  ebenso  viele  Inflisorienordnungen,  zu  denen  als  5.  die 
SnOßria  kommen,   s.  auch  »Infusoria«  »Protozoa«  »Protistac.     v.  Ms. 

Cilices,  die  frühesten  Einwohner  der  kleinasiatischen  Landschaft  Cilicien, 
wahrscheinlich  syrischer  Abkunft;  sie  zogen  sich,  als  seit  Alexanders  Zeiten  immer 
mehr  Griechen  längs  der  Küste  sich  ansiedelten,  von  dieser  allmählich  in  die 
(icbirge  des  Taurus  zurück,  wo  sie  unter  dem  Namen  £leutherociUces  stets  als 
freie,  unabhängige  Bergvölker  forlleljten.      v,  H. 

Cilioflagellata,  J.  Müller,  Wimper-Geissler,  (Haf.ckel  Syst  der  Protisten, 
1879)  Ordnung  der  Flageliata  (Geisseiinfusorien)  (s.  d.).  Um  die  Mitte  des  von 
dner  aklappigen  Schale  umschlossenen  Zellenleibes  zieht  ein  Wimperkranz,  der 
sowie  die  lange  Geissei  zwischen  den  Schalenhfllften  frei  hervortritt  Hierher 
BtrUStmm  und  CeraHum,     v.  Ms. 

Cimarron,  IsÜimus-Indianer  in  Danen.     v.  H. 

Cimarrones,  Name  flUr  die  verwilderten  Pferde  der  sttd*amerikanischen 

Pampas.     v.  Ms. 

Cimarros,  Cimarrones  oder  Chimnrros.  Name,  mit  welchem  man  gewisse 
Sti.nme  auf  den  Inseln  Luzon,  I-eyte,  Saniar  und  anderen  Philippinen,  dann  die 
Bewohner  des  Laclronen-  oder  Marianenar<  hipels  bezeic  hnet.  Es  ist  übrigens  kein 
ethnischer  Name,  sondern  scheint  wie  z.  B.  Alfuren  die  uncivilisirten,  heidnischen 
und  ontesahaften  Tagala*  und  BisaywrtÜmnie  zn  bezdchnen.     y.  H. 

Ctmbeni.  Berflhmte  germanische  Völkerschaft  des  AlterÜiums,  hatte  nach 
den  meisten  Autoren  die  ganze  Chersonesus  Cimbrica  (Jtttland)  inne,  nach  Pro- 
ueiiAos  aber  nur  den  ftussersten  Norden  derselben,  während  er  in  den  südlicheren 
Strichen  noch  mehrere  andere  Völkerschaften  auffilhrt.  Von  dort  sollen  die  C 
ihre  grossen  Wanderzüge  unternommen  haben,  zu  welchen  sie  der  Sage  nach 
«ne  grosse  Ueberflutung  ihrer  W'olmsitze  durch  das  Meer  veranlasste.  Der  lange 
Streit,  ob  die  C  zu  den  (Icrmancn  oder  zu  den  Kelten  zu  rechnen  seien,  wofür 
auch  nianclic  Argumente  zu  s])rechen  schienen,  ist  jct/t  Wold  der  ffauj»tsache 
lucb  2U  Gunsten  der  erstercn  Ansicht  entschieden.  Die  Sitten  der  C.  waren  echt 
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germanisch.  Mit  ihnen  zogen  in  den  Krie<^  ihre  Weiber,  unter  diesen  Priesterinnen 
und  Prophetinnen  in  weissen  Röcken,  leinenen  Oberkleidern,  ehernem  Gürtel 
und  harfiiss.  \'on  diesen  wurdcu  die  Kriegsgefangenen  geopfert  und  aus  ihrem 
Bhite  und  Kingeweide  geweissaijt.  In  der  Schlacht  standen  die  Frauen  auf 
Karren,  mit  Fellen  überspannt,  die  /u^deicli  als  l'aukcn  dienten.  Viehliaute.  deren 
gehörnte  Häupter  gleich/eilig  den  Kopfpul/  bildeten,  waren  ihre  Mäntel.  Die 
Reiter  trugen  nebenbei  noch  hohe  Büsche.  Ihre  Schilde  waren  weiss  ange- 
malt    V.  H. 

Ciiäbex,  Ol.  (gr.  bienenartiges  Thier).  Gattung  der  Blattwes{>en  mit  la 
deutschen  Arten  (v.  Zaddach.»  Abband.,  Königsberg  1862),  deren  grosse  22  nissige 
Afterraupen  beim  Berühren  aus  den  Gelenken  einen  grflnen  Saft  ausspriuen. 

Diese  Gattung  enthält  die  grössten  Blattwespenarten.   J.  H. 

Cimex,  I,.,  C;.ittung  der  Halbflügler  Hemiptera  =  Acanthia  (s.  d.).     J.  W 

Cimochelys,  Owen,  (gr  kfimal  liege,  chelys  Schildkröte)  fossile  Schildkröten- 
gattung der  Familie  ChdonUxdac  (iKAV,  aus  der  Kreideformation.      v.  Ms. 

Cimoliomis,  Owk.s,  (gr.  Kdmni  lieue.  omis  Voijer',  ein  von  t)wi.N  auf  einen 
aus  der  Kreidefurmatiun  staumienden  Obcrarnikuociien  hin  gegründetes  Vogel- 
genus,  das  sich  indess  später  als  identisch  mit  der  Pterosauriergattung  ^ßteradtttyhis,* 
Cuv.,  und  der  Art  /t.  iiomdeus,  Pictbt,  (C.  äwmetkus.  Owrn),  angehörig,  heraus* 
stellte.    V.  Ms. 

Cinclidae,  s.  Acontia.  Klz. 

Cinclidae,  s.  Cindus.  Hm. 

Cinclus,  Bechstein,  (gr.  Kingkios.  bei  Aristotele.s),  Wasserschwätzer. 
Einzige  (iattung  der  Vogelfamilie  Cinclidae,  Brkhm,  von  Anderen  als  Litiflimif. 
Caban'is,  den  Drosseln  zugesellt;  mit  schlankem,  srluvininuogelartig  woi«  Ii  mid 
dicht  befiedertem  Körper,  ziemlich  düiuiem,  vor  den  durch  einen  H.iutdec  kel  ver- 
schliessbaren  Naseidöchern  .stark  zusamnien<.;eth urktciii ,  etwas  aufsteigendem, 
hakig  zugespitztem  Schnabel,  kräftigem,  langzehigemLauf,  sehr  kurzen,  abgerundeten 
Flttgeln  und  stummelartig  gestutztem  Schwanz.  Von  10  Arten  9  in  Asien  und 
Amerika,  eine  in  Europa  mit  mehreren  LokalvarietSten;  Standvögel,  alle  von  ähn- 
licher Lebensweise.  C.  aquoHtus,  Bechstein,  Wasserschwätzer,  Wasserstaar, 
Wasser-,  Bach-,  Seeamsel.  Staarengross  mit  erdbraunem  Kopf  und  Nacken, 
schiefergrauem  Oberkörper,  schneeweisser  Kehle  und  Brust,  dunkelbnunem  Rauch; 
allenthalben  in  Kuropa  als  Standvogel  im  Mittelgebirge  und  bis  hoch  tiinauf  in 
die  Ali)en  an  rasch  laufenden  F"lüssen,  Wald-,  Wild-  und  Mühlba(  heii,  ;un  liebsten 
an  Strudeln,  Wasserfällen,  Stauwerken.  Hochbegabt  hat  er  in  Haliuiv^,  Heiielnnrn 
und  Humor  viel  vom  Zaunkönii?,  läuft  flink  wie  die  Bachstelze  auf  rfersteiiien 
und  im  seichten  Wasser,  watet  bis  an  den  Kopf  hinein,  schwimmt  und  taucht, 
stürzt  sich  in  den  tollsten  Strudel,  läuft  mit  halbgeöffneten  Flügeln  am  Grunde 
dahin  und  fliegt  nach  Art  des  Eisvogels  reissend  schnell  und  gradaus  niedrig  Uber 
dem  Wasser;  baut  hart  an  letzterem  unter  Brückenbogen,  in  Felsenspalten, 
Mauerlöchem,  an  Wehren,  zwischen  alten  Mühlrädern,  selbst  hinter  Wasserfiülen 
aus  Erd-  und  Wassermoos  ein  grosses  backofenförmiges  Nest,  brütet  zweimal 
(April— Mai  und  Juni)  und  behauptet  streng  sein  Revier,  in  dem  er  von  bestimmten 
Lieblingsplätzen  nach  Wasserkerfen,  Fischlaich,  auch  nach  kleinen  Fischen  ja«jt, 
und  wo  er  selbst  in  der  .starren  Winterszeit  sein  volles  Lied  singt.  Ks  ist  erfreu- 
lich, dass  von  einzelnen  (iegenden,  z.  B.  von  Thüringen,  eine  weitere  VerbreUunu 
des  herrlichen  Staffagevogels  gemeldet  wird.  Erfahrenen  Vogehvirthcn  gelingt 
seine  Erhaltung  in  der  Gefangenschaft.    Wohl  als  Varietäten  sind  anzusehen 
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C  alHf^ßis,  Salvin,  in  den  Alpen  und  den  Gebiigen  Sfld>Europa*Sy  und  C.  melam- 
futtTf  BucHM  sen.,  im  Norden,  Ingast  in  Deutschland.  Hm. 

Cinetochilina,  Stfjn  (CinetocMiUdae),  Familie  der  bolotrichen  Infusorien. 
Mand  bauchständig,  rechts  gelegen,  mit  undulirenden  Hautklappen  zum  Ergreifen 

der  Nahrung.    Hauptgattimg  Cinetochilum     v.  Ms. 
Cingalesen,  s.  Sinp^halesen.     v.  TT 

Cingulata,  Ii  i-ioFK  iSii  (lar.  (7>/v//////// ('«lirtcl),  (iürtelthicre,  F'\imilie  der  zahn- 
armen  Saui^ethiere,  umfxsst  die  (»attungen  Dasypus,  L.,  und  ChlamydophoruSf  Harl., 
s.  Entomophaga  Wagn.     v.  Ms. 

Cinixys,  Beix  1815  (gr.  kineo  bewege  mich,  ixys  Weiche,  Lende),  Gelenk- 
KhUdkrSte,  Schüdkrdtengattung  der  Familie  Chersmydae,  Strauch,  Unter&milie 
CterstMoe,  Wsgm.,  ausgezeichnet  durch  die  Beweglichkeit  des  Hintertheiles  des 
Rockenschildes;  letzterer  karm  vollständig  an  das  aus  einem  Stttck  (und  is  Platten) 
bestehende  Plastron  angedrückt  werden.  Vorderfiisse  mit  5  Krallen,  Zehen  ver« 
wachsen,  Hinterfiisse  mit  4  Krallen,  mit  halber  Sohle  den  Boden  berührend. 
3  der  aethiopischen  Region  (Wallace)  angehörige  Arten.  C.  Homcana,  Bell., 
Fnizer  länglich  oval,  ohne  Xuchalplatte.  Schwanz  lang  ohne  Nagel,  hellkastanien- 
braun,  (lljer  30  Contim,  lang.  Guinea,  am  Gabun  etc.  C.  Erosa,  Gray. 
A    C.  BtUhifuu  (iRAV,  mit  Nuchalplatte,  Schwanz  sehr  kurz  mit  Endnagel.      v.  Ms. 

Cinosternum,  Spix  KitUo  bewege  mich,  stirnon  Brust),  Klappschiid- 

kröte,  amenkanische  Schikikrötengattung  der  GRAv'schen  Unterfamilie  Emydae, 
(Sumpfschildkröten)  mit  ovalem  elfschilderigem,  in  drei  Abschnitte  zerfallendem 
Plastrone;  der  mittlere  aus  den  sogenannten  Bauch-  oder  Abdominalplatteu  be- 
stehende Abschnitt  ist  fix,  an  ihm  sind  die  beiden  übrigen  Abschnitte  beweglich. 
Das  Rflckenschild  (Carapax)  ist  beträchtlich  und  gleichmässig  gewölbt,  meistens 
mit  Nuchalplatte  und  stets  mit  doppelter  Caudalplatte.  Kopf  mit  einem  dünnen 
Schilde.  4 — 6  Bartfäden  an  Kiim  und  Kehle.  Der  beim  männlichen  Thiere 
lange,  beim  weiblichen  kurze  Schwanz  trägt  einen  Endnagel.  Breite  Schwimm- 
hinte,  an  den  Vorderfilssen  5,  hinten  4  Krallen.  Arten:  C.  pensyhanicum^ 
Wacler,  15 — 16  Centim.,  mit  sehr  schneidenden  Kiefern,  sehr  gemein  im  öst- 
lichen Theile  Nord-Amerika's,  in  Sümpfen,  nährt  sich  von  kleinen  Amphibien 
und  Fischen,  Kerfen  und  Würmern,  leicht  zähmbar.  C  scorpioides ,  Wagl., 
skoqiionsc  hwänzige  Deckelschildkröte,  in  Sümpfen  und  an  Flussufern,  (im  meri- 
dionalen  Amerika),  Surinam.    C.  hirtipes,  Wagl.,  Mexiko,  u.  a.     v.  Ms. 

Cionella  (lat  Diminutiv  von  gr.  kion  Säule),  Jeffreys  1829,  kleine  europäische 
Lsndschnecke,  Familie  HtHeidm,  mit  länglicher,  glänzend  glatter  Schale,  gradem 
Mflndungsrand,  schlankem,  schwach  gestreiftem  und  kaum  gezähnelten  Kiefer 
and  ungefiOir  quadratischen  Zähnen  in  geraden  Querrdhen  auf  der  Radula;  be- 
tannteste  Art:  C  luhica,  O.  F.  Müller,  (Zua  l  LbachX  6  Millim.  lang,  doch 
n  der  Grösse  ziemlich  varürend,  bräunlichgelb,  stark  glänzend,  weit  verbreitet 
in  Europa,  von  Lappland  bis  Neapel,  unter  Steinen  und  Moos,  auch  in  Nord- 
Amenta  wieder  auftretend.  Etwas  grössere  Arten  mit  verhältnissmässig  längerer 
Mündung  und  deutlich  abgestutztem  unterem  Ende  des  Columellarandes  (Unter- 
gattung Firussacia,  Risso),  in  den  Mittelmeerländern,  z.  B.  C.  folliculus,  Gronov., 
kleiner  4^  Millim.)  luid  schlanker,  mehr  oder  weniger  unterirdisch  lebend, 
daher  weibS  und  mit  verkümmerten  Augen  ist  C.  acicula,  O.  F.  Müller,  Unter- 
gattung Actcuia,  Risso,  oder  C\ucUianeJIa,  Beck  (s.  d.),  auch  in  Deutschland 
ziealich  allgemein,  nebst  mehreren  nahen  Verwandten  in  Sfld-Euiopa.  AUe  diese 
Auen  wurden  sonst  bald  als  BuSmus,  bald  als  Athatma  aufgeführt  oder  einaelne 
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Arten  als  Ty])en  besonderer  Gammgen  herausgegriffen,  ohne  Rttckaacht  auf  die 
andern.    Vergl.  auch  Ateca,     £.  v  M. 

Cionocrania  =  Kianocrania .  Stanntus  (gr.  K'wn  Säule,  cranion  Schädel), 
2.  Unterordnung  der  Eidechsen  <s.  Sauria)  wörtlich  Säulcnschädel,  der  Name 
bezieht  sich  auf  das  Vorhandensein  eines  unzweckmäussigerweise  als  tColumella,*- 
(s.  d.)  bezeichneten  stabformigen  Knochens,  der  von  der  Schettelbeinplatte  zur 
oberen  FUche  des  Pteiygoid  ^Flügel)beines,  daselbst  einlenkend,  eistredtt  ist 
Die  Kionokranier  umCusen  weitaus  die  wichtigsten  und  aahlreichsten- Formen  der 
Saurier.  Stammius,  (Handb.  der  Zootomie,  3.  Theil,  Berlin  1856)  unterscheidet 
die  fünf  Familien  der:  Latetüna,  Ckakiäea,  Scmcoitka,  Fatkfghssa,  AteaMeta; 
von  denen  die  Pachyglossa  in  3  tTribus« :  fgiuumdfa  und  Agamida,  letztere  mit 
den  2  'Sectionen«  FkurodotUa  und  Acrodonia,  zerfällt  werden.  Victor  Carus, 
(Handb.  der  Zoologie,  Leipsig  1868  — 1875)  bringt  eine  Eintheüung  in 
17  Familien.     v.  Ms. 

CipOS,  Amazonasindianer  am  Purus.      v.  H. 

Circaetos,  Vieillot  (gr.  kirkos  Weih,  attoi  Adler),  Schlangenbussard; 
Vogelgattung  der  zur  Falkenfamilie  gehörigen  Bussarde  (s.  d.),  Bindeglied  zwischen 
diesen  und  den  Adlern  und  deshalb  theilweise  den  letzteren  zugezXhlt  Kräftig 
gebaut,  kurzhalsig,  grossköpfig;  Schnabel  stark,  langhakig,  ungezahnt;  Lauf  hoch, 
oben  befiedert,  kurzzehig,  mit  kuKsen  stark  gekrUmmten  Krallen;  Flfl^l  breit, 
lang,  Schwanz  breit,  nuttellang,  gerade  abgeschnitten;  Zügel  mit  Borsten  besetzt; 
Gefieder  grossfedrig,  locker,  Federn  am  Hinterhals  nach  Adlerart  zugespitzt 
II  altweltliche  Arten,  10  in  Südost- Asien  und  .\frika,  1  in  Eurojia:  C.  gulliius, 
Vieillot,  =  Aquila  brachydtutyla ,  Meyer  und  Wolf,  Schlangenbussard, 
Sclilangcnadler.  Mittelgross,  oben  braun,  unten  weiss  mit  schwach  lichtbraunen 
Quertlecken,  Schwanz  dreifach  scliwarz  gebändert,  Wachshaut  und  Fuss  lichtblau, 
Iris  gelb,  um  das  Auge  ein  weisswolliger  Flaumkreis.  Früher  in  Deutschland 
wenig  beachtet;  weil  wahrscheinlich  mit  der  weissbauchigen  %>ielart  des  kleineren 
Mäusebussards  verwechselt,  kennt  man  ihn  jetzt  allerwärts,  aber  flberall  selten, 
als  Brutvogel  in  grftoseren  Waldungen;  in  der  Schweiz  nur  als  Zugvogel  und 
vereinzelt;  gehört  mehr  dem  Süden  und  Westen  Europa's  an,  kommt  zu  uns 
Anfimg  Mai  und  wandert  im  September  nach  Afrika;  die  über  den  Sommer 
weiter  ostwärts  wohnenden  gehen  nach  Süd-Asien.  Er  gleicht  im  ganzen  Wesen, 
selbst  in  der  Stimme,  am  meisten  dem  Mäusebussard,  ist  vorzugsweise  Reptilien- 
fresser, jagt  Froscl\e,  Fische,  Krebse,  kleine  Säugetliiere  und  Vögel,  horstet  auf 
Bäumen,  selten  auf  Felsen,  und  brütet  ein  einziges  sehr  grosses  Ei  in  28  Tagen 
aus.  Wird  jung  aufgezogen  sehr  zahm  und  zutraulich,  bleibt  alt  eingefangen 
langweilig.  Hm. 

Circaasier,  irrige  Bezeichnung  iUr  die  Adighe  (s.  d.^  oder  Tscherkessen, 
aus  dem  Namen  Tsarkasoi  der  byzantinischen  Geschichtschreiber  entstan- 
den.    V.  H. 

Circe  (gr.  mythologischer  Name),  Schumacher,  181 7,  Muschel  aus  der 
Familie  der  Vener iden,  aber  die  Mantelbucht  kaum  angedeutet,  Schale  meist 
stark  zusammengedrückt,  linsenförmig,  mit  kleinen  spitzigen  Wirbeln,  z.  B. 
C.  scripta,  LiNNf.  (Venus),  Skulptur  concentrisch,  wozu  öfters  bogenförmig  aus- 
strahlende, dichotomische,  gröbere  Runzeln  kommen,  z.  B.  divaricata,  Chemnitz, 
pe€ihuiia,  Linn£.  Die  meisten  Arten  im  indischen  Ocean  und  rothen  Meer,  eine 
kleine,  C.  mimmm,  Montagu.  (CyrUH,  Scacchi),  bis  xo  Millim.,  in  Nordsee  und 
Mittelmeer.    £.  v.  M. 
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Circees,  s.  Sazas.    v.  H. 
Circolfttion,  s.  KiebUiut  J. 

Circnlatioiweiweisa.  "Prot  Van  unterscheidet  mit  Bezug  auf  den  Eiweiss- 
ansats  im  Körper  zwischen  Organeiweiss  und  Circulatioaseiweiss. 
Enteres  ist  das  Constituens  des  Protopolasmas,  letzteres  das  in  den  Säften  des 
Köipers  circulirendc.  Diese  beiden  Sorten  betheiligen  sich  am  täglichen  Eiweiss- 

rerbrauch  des  Körpers  in  sehr  ungleicher  Weise.  Nach  Vorr  soll  von  ersterem 
pro  Tag  nur  etwa  i  ^,  vom  letzteren  efwa  70  verbrauc  ht  werden.  7,n  dieser  Unter- 
scheidung kommt  VoiT  besonders  durch  den  Gegensatz  zwischen  dem  minimalen 
Stoflfverbrauch  mi  Hunger/ustand,  wo  fast  nur  Organeiweiss  zur  Zersetzung  übrig 
itt  und  dem  enorm  gesteigerten  Eiweissverbrauch  bei  reichlicher  Fleisch* 
mhrung.  J. 

CircomaiialdrfiBen  nennt  A.  Gay  (Sitzungsber.  d.  Kais.  Acad.  d.  V\^ss.  in 
Wieui  63.  Bd.  2  Abth.  pag.  329)  einen  die  Aftemittndung  des  Menschen  um- 
gebenden Kranz  von  mit  Cylinderzellen  bekleideten  Schwcissdriisen.     v.  Ms. 

Circnmpolaritat.  In  der  Thieigeographie  wurde  die  Verschiedenheit  der 

Faunen  in  den  verschiedenen  geographischen  Breiten  mehr  nur  als  eine.  Folge 
der  klimatischen  Verschiedenheiten  der  Breitenzonen  betrachtet.  G.  Jac;kr  (Zoolog. 
Briefe)  findet  in  ihr  ausserdem  noch  den  Ausdruck  eines  thiergeschiclitlichen 
Prozesses,  den  er  so  schildert.  —  Wenn  man  von  der  Theorie  ausgeht,  die  Erde 
sei  früher  feuertlüssig  gewesen  und  von  Thieren  erst  bewohnt  worden,  als  sie 
äch  genügend  abgekOhlt  habe,  und  diesen  Abkühlungsbetrag  haben  die  Polar- 
gqsnden  früher  erlangt  als  die  Aequatorialg^genden,  so  eigiebt  sich  mit  Noth- 
ivendigkeit»  dass  die  ersteren  cUe  Schöpfungscentren  der  Thierwelt  sind,  die 
übrige  Erdoberfläche  erst  von  den  Polen  aus  bevölkert  worden  ist.  Hieraus 
cigjebt  sich  femer:  i.  dass  wir  scharf  zwischen  einer  nordcircumpolaren  und  einer 
södcircumpolaren  Thierwelt  zu  unterscheiden  haben.  2.  Die  ersten  Faunen,  die 
an  den  Polen  auftraten,  waren  Thiere  eines  heissen  Klimas.  Diese  wurden  mit 
zunehmender  Erkaltung  der  Erdkörper  successive  aeciuatorwärts  verschoben, 
während  an  den  Polen  neue  an  niedrigere  Temperaturen  angepasste  Formen  ent- 
standen. Mit  Vorrücken  der  Kälte  traf  auch  diese  das  Loos  aequatorwärts  zu 
«mdem  und  Formen  Platz  zu  machen,  welche  noch  grössere  Kälteresistenz  sich  ver- 
Khaflten  u.  s.  f.,  em  Flozess,  den  man  die  Polflttchtigkeit  der  Organismen 
nennen  kann.  3.  Bei  dem  Vorschieben  der  Polarfounen  gegen  den  Aeqnator 
erweiterte  sich  der  Wohnbezirk  derselben  zum  Ring  und  dieser  Ring  difiismzirte 
sich  in  Abschnitte  nach  den  verschiedenen  Positionen  der  geographischen  Länge. 
Dies  hat  für  eine  bestimmte  Species,  die,  so  lange  sie  am  Pol  einen  geschlossenen 
Wohnbezirk  einnimmt,  eine  geschlossene  Art  ist,  zunächst  eine  Zersplitterung  in 
geographisch  vicarirende  auf  verschiedener  geographischer  Länge  wohnende  Racen. 
spater  in  derlei  Arten,  in  letzter  Instanz  sogar  in  verschiedene  geographisch 
vicarirende  Gattungen  zur  Folge,  im  allgemeinen  wird  diese  Divergenz  den  höchsten 
Betrag  enreichen,  wenn  der  Ring  bis  zum  Aequator  vorgeschoben  sein  wird. 

unterscheiden  demgemäss  drcumpolare  Arten,  circumpolare  Gattungen, 
ciiaimpolaie  Familien  u.  s.  f.  4.  Weiter  folgt  daraus,  dass  wir  die  fossilen 
Stunnformen  ftr  drcumpolare  Gattungen,  Familien  u.  s.  f.  am  Pol  zu  suchen 
haben.  5.  die  Aequatorialaooen  müssen  den  grössten  Reichthum  an  Formen 
besitzen,  weil  eine  fortgesetzte  Arteinwanderung  von  beiden  Polen  dahin  statt- 
tand.  6.  Die  Nord-  und  Südcircumpolaren  Thicrwelteti  stauten  sich  nicht  bloss 
am  Aequator  auf,  sondern  es  haben  durch  die  difierenten  Wegsamkeitsverhält« 
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nisse  tiefe  Uebergriffe  der  beiden  Tliicrwclten  in  die  entgegengesetzten  Halb- 
kugeln stattgefunden  (z.  B.  seitens  der  Nordcircumpolaren  Ins  nach  Australien) 
u..  s.  f.    Näheres  s.  G.  Jager's  Zoologische  Briefe.  J. 

Circus,  LACEPtiDE  (gr.  Kirkos  Weih),  Feld  weih,  Brehm;  Vogelgattung  der 
zur  Falkenfamilie  gehörigen  Weihen,  Mihinae  (s.  d. )  Habicht-  oder  Bussardgross, 
schlank,  schmachtig;  Schnabel  klein,  etwas  zusammengedrückt,  stark  gekrümmt, 
stumpfzahnigi  Fuss  hoch,  dünn,  kurzzehig;  Flügel  schmal,  lang,  stumpf;  Schwanz 
breit,  gerade  abgeschnitten  oder  schwach  gerundet;  Gefieder  weich;  Gesicht 
eulenartig  von  einem  Federschleier  eingefasst  Färbung  nach  Alter  und 
Geschlecht  sehr  verschieden.  Bindeglieder  zwischen  Tag-  und  Kachtraubvögdn, 
in  der  Abenddämmerung  am  lebhaüesten»  Charakterthiere  des  Flachlandes,  welche 
die  Nähe  des  Wassers  lieben,  das  Bergland  und  den  Wald  meiden  und  nicht, 
wie  alle  anderen  Raubvögel,  in  der  Hohe,  sondern  auf  dem  Erdboden  im  Feld, 
hohen  Gras  und  Rohr  unordentlich,  kunstlos  nisten  und  3 — 6  Eier  legen.  In 
unsicher  schwankendem  Flug  über  tlen  ebenen  Hoden  hinrevierend;  durchweg 
schädlich,  aber  überall  eine  Zierde  der  Landschaft.  Ueber  ein  Dutzend  Arten 
in  allen  Erdtheilen,  zur  Hälfte  in  Afrika  und  Amerika,  je  eine  in  Asien  und 
Australien,  4inEuropa,  Asien  und  Afrika,  in  Mitteleuropa  Zugvögel;  in  Deutsch- 
land besonders  im  Norden,  dann  in  Oberschwaben  und  am  Rhein,  Marchfeld, 
Böhmen,  Mähren,  i.  C.  tyanntSt  Büchstbin,  =  C.  fyigargus^  Lomti,  Kornweih, 
Blau-,  Wetssweih,  Blaufalk,  Mehl-,  Martinsvogel  etc.  Altes  Männchen  oben 
licht  aschblau,  unten  weiss,  Genick  braun  und  weiss  gestreift,  2. — 6.  Schwung- 
feder schwarz;  mittlere  Schwanzfedern  hellgrau,  äussere  schmal  gebändert. 
Weibchen  oben  braun  oder  braungrau,  Nacken  rostfarbig,  Unterseite  rostgelb- 
lich  mit  braunen  Langsstreifen,  Schwanz  dunkel-  und  hellbraun  gebandert;  Auge, 
Wachshaut  und  Fuss  bei  beiden  gelb;  Junge  dem  Weibchen  ähnlich  mit  braunem 
Auge.  Von  Süd-Schweden  in  ganz  Mittel-Europa  und  entsprechend  Mittel-Asien 
Brutvogel,  im  Sttden  nur  auf  dem  Zug,  als  1/i^ntergast  in  Afrika  und  Sttd-Asien 
bis  zum  Gleicher.  Sein  Revier  ist  das  Feld,  wo  er  kleine  Nager,  junge  Hasen, 
junge  und  alte  Bodenvögel  (u.  A.  Rebhflhner  und  junge  Fasanen),  Kriech- 
und  Kerbthiere  jagt  Der  unordentliche  Hcwst  steht  mHten  im  Getrnde 
oder  hohen  Gras,  in  jungen  Schlägen,  zuweilen  im  Rohr,  und  die  4 — 5  eulen- 
artig bauchigen  Eier  werden  von  Mitte  Mai  an  vom  Weibchen  in  3  Wochen  aus- 
gebrütet. Er  erfordert  einen  geübten  Schützen,  findet  sich  leicht  in  die  Ge- 
fangenschaft, dauert  aber  in  der  Regel  nicht  lange  aus.  In  Südost-Europa,  resp. 
Asien  und  Nord-Afrika  lebt  unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  der  nahe  ver- 
wandte blassere  2.  C.  paUidus,  Svk.es,  =  6".  Swainsoniti,  Smith,  Steppen  weih, 
Blassweih,  selten,  jedoch  selbst  als  Brutvogel  in  Deutschland.  3.  C.  cineraceus, 
CuviSR,  Wiesenweih;  kleiner,  schlanker,  langflügliger  als  C.  cyaneus;  beim 
alten  Männchen  rostrothe  Schaftstriche  auf  dem  weissen  Bauch  und  ein  schwarzes 
Querband  über  den  Flttgel  (daher  Bandweih,  Bandvogel);  Junge  unten  unge- 
fleckt, rostroth.  Verbreitungsgebiet  mehr  est-  und  südostwärts,  in  Deutschland 
viel  seltener  als  der  Kornweih,  am  häufigsten  in  der  norddeutschen  Ebene,  auf 
Wiesen  und  ausgetrockneten  Sümpfen.  4.  C.  aetmf^osus,  Savigny,  =  C.  ru/us, 
BkissoN,  Rohr  weih,  Rost-,  Sumpf-,  Moos-,  Brandweih,  Rostfalk,  Enten-,  Fisch- 
gcici,  Simiptbussard.  Etwas  grösser  als  der  Kornweih;  altes  Männchen  vor- 
herrsclicnd  rostbraun,  am  Kopf  weiss  und  schwarzbraun  gestrichelt,  Schwingen 
zweiter  Ordnung  aschgrau,  Schwanz  röthlichgrau,  nicht  gebändert;  Auge  gelb; 
Jugendkleid  gleichmfissig  dunkelchokoladebraun,  Scheitel,  Genick  und  Kehle 
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gelblicbweiss  oder  rostgelb,  Auge  nussbnuin.  Von  Süd -Schweden  an  allent- 
halben in  Europa  in  sumpfigen  Niederungen,  im  Westen  von  Asien  häufiger 
als  im  Osten,  in  Deutschland  von  März  bis  October,  in  Süd-Europa  und  Nord- 
Afrika  Standvogel,  Wintergast  in  Inner-Afrika  und  Süd-Asien.  Zur  Brutzeit  nur  an 
grossen  Landsee'n,  Rohrteichen  und  Sümpfen,  nachher  oft  weit  cntiernt  vom 
Bruiort  im  oflfenen  Feld;  die  schädlichste  von  allen  Weihen,  ärgster  Räuber 
an  Waner*,  Sumpf-  und  Feklvdgehi  und  deren  Brut  sowie  an  laicbenden 
Fachen.  Hm. 

CMono»,  s.  Sirionos.    v.  R 

CinratiiMdae,  Qerstedt  (von  Grrus  Lockenhaar).  Familie  der  Borsten- 
wflnner,  Choi^poda.  Kopf  klein  ohne  Anhänge,  Schlund  zahnlos,  wemg  aus- 
stülpbar. Kiemen  fadenförmig,  roth  oder  crelb.  Hlin  Rücken-  Und  Bauch-Geftss. 
Blut  roth,  Leibeshöhle  durch  eine  fortlaufende  Reihe  von  Dissepimenten  in 
Kammern  getheilt,  in  denen  sich  die  Eier  befinden.  Die  beiden  Hälften  des 
Nervenstranges  wie  bei  Nerds  dicht  nebeneinander  gelegen  ((lKri;i  :-.  Darm 
pfropfzieherartig  in  eine  enge  Spirale  gelegt.  Meerwürmer,  im  Schlamm  unter 
Steinen,  auch  im  Sande  lebend,  meist  ganz  in  Schleim  gehüllt;  nie  glänzende 
Falben.  Htetfaer  Gt^ra^tbu,  Lamarck,  C.  Lßmarciu  an  den  Kttsten  Europas.  ~~ 
AKdnimaimtisaigen,  sptndelfbrmigen,  kemlosenBlutkörperchen;  (tmaCirr Asterts, 
Mteaetria,  Hätrtirrtu,  Wd. 

Girren  (lat  Grrus  ^  Lockenhaar}  nennt  man  bei  den  BorstenwUrmern, 
Chaa$p0da,  die  meist  neben  den  Borstenbttndeln  auftretenden  liaeären  oder  blatt- 
ftimigen  Organa  weldie  ohne  Zweifel  zum  Tasten  dienen  und  sich  am  Mund- 
segment tmd  am  Kopflappen  meist  zu  eigentlichen  FUhlem  ausbilden.  Die 
linearen  Cirrren  sind  pfriemenförmig  und  dann  noch  vor  der  Spitze  verdickt 
oder  fadenförmig  und  dann  glatt  und  einfach  oder  selten  mit  Nebenfädchen 
oder  gegliedert,  ähnlich  wie  bei  den  Insekten,  oder  rosenkranzartig.  Die  blatt- 
förmigen Girren  erscheinen  oval  oder  herzförmig,  immer  ganzrandig  und  sind 
meist  kurz  gestielt.  Man  unterscheidet  nach  der  Lage  Bauch-  und  Rücken-Cirren. 
Afkerdrren  heinen  spedell  die  häufig  auftretenden  zwei  langen  Girren  am  letzten 
Ldbessegment  —  Ferner  heisst  Cirrus  qpedell  bei  den  Band-  und  Saug- 
wttrmern  das  in  der  Regel  haarföm^ge,  minnliche  Zeugungsorgan.  Wd. 

Girren  (lat  Ranken)^  bd  den  Crinoiden  die  gegliederten  fadenförmigen 
Aahiqge  des  Stieles»  welche  hauptsächlich  zum  Anhalten  an  andere  Gegenstände 
tu  dienen  scheinen.    £.  v.  M. 

Cirriü  heissen  sowohl  die  Barteln  (s.  d.),  als  auch  rankenartig  frei  vor^ 
stehende  Flossenstrahlen  (s.  OrrhiUs)  sowie  allerlei  Hautläppchen  oder  Fransen  an 
der  Haut  und  an  den  Flossen  der  Fische,  die  letzteren  dürften  wohl  mimetische 
Bedeutung  haben.  Klz. 

Cinliiiiatfaea,  s.  Antipatharia.  Klz. 

Cirrhites  (Comnierson)  Cuvier,  Rankenbarsch,  Gattung  der  Stachelflosserfisch- 

ixmXxtCirrhitiäa^.  Körpercompress,  gestreckt,  mitCycloidschuppen.  HechelfÖrmige 
Zähne  in  den  Kiefern,  ofl  auch  an  Gaumen  und  Vomer.  Eine  Rückenflosse, 
der  weiche  und  stachlige  Theil  fast  gleich  entwickelt.  Die  5—7  unteren  Strahlen 
der  Bnistflosse  unverästelt  und  kräftig,  rankenartig  frei  aus  ihrer  Verbindungs- 
membran  vorragend.  C.  mit  Zahnen  am  Vomer,  nicht  am  Gaumen,  und  Fang- 
zihnen  im  Zwischenkiefer.  Vordeckel  gezähneH.  In  den  indischen  Meeren.  In 
dieselbe  Familie  gehören  GrrhiikhtfySf  indisch,  femer,  Ckiraiuimtt^  Cuvibr,  Val., 
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von  Australien,  und  ChiMaetylus  (LacMdb),  Cuvier,  ebendaher,  von  Cap,  Chili 

und  China.  Klz. 

Cirripedia,  Burmeistf.r,  Rankenfussler  (lat.  cirnts  Ranke,  pes  Fuss),  Unter- 
abthcilung  der  Krebsthicre  (s.  Crustacca\  mit  Haftantennen  oder  der  ganzen 
Stirn  auf  Thieren  oder  anderen  Korpern  lestgeheftet,  als  Naii])lius  mit  eigen- 
thumlichen  btirnhornern  versehen,  an  deren  Spitze  vermuthlich  (Ültdrüsen  aus- 
münden. Der  Nauplius  verwandelt  sich  dann  in  eine  sogen.  Cyprisfönnige 
Larve,  mit  einer  muschelartigen,  den  Körper  fast  völlig  einschliessenden  lifantel» 
duplicatur,  6  ^altästigen,  sum  Rudern  benutzten  Pereiopodenpaaren  und  einem 
3gliedrigen  fusslosen  Pleon.  Das  einsige  Antennenpaar  befilhigt  durch  Haft^ 
läppen  und  die  Mttndung  einer  Kittdrüse  das  Thier,  nach  längerem  Umher- 
schwflrmen  sich  festzusetzen,  worauf  die  Antennen  im  Wachsthum  surflckbleiben, 
die  Stirn  sich  mit  an  die  Anheftungsfl.iche  anlegt  und  eine  weitere  Verwandlung 
beginnt,  bei  welcher  die  l'ereiopoden  ganz  oder  theilweise  eingehen,  oder  aber 
auch  sicli  in  Rankentll^^e,  d.  h.  Strudelorgane  zur  Herbeischaffung  der  Nahrung 
verwandeln.  Die  Mantclduplicalur  kann  durch  Ralkablagerungen  verstärkt,  selbst 
zu  einem  festen  (ieliause  werden,  aber  auch  weich  bleiben,  ja  sogar  schvrän» 
den.  Die  innere  Oiganisation  ist  sehr  verschieden  entwickelt,  worttber  die  Untere 
abtheilungen  zu  vergleichen.  Doch  sind  alle  Hermaphroditen,  wenn  schon  bei 
einigen  noch  sog.  Complementftrminndien  vorkommen.  Bekannt  sind  37  Gattungen 
mit  gegen  200  lebenden  und  56  fossilen  (vom  Oolith  an)  Arten.  Alle  C.  sind 
Meeresbewohner,  viele  davon  (an  30  Arten)  scheinen  eine  kosmopolitische  Ver* 
breitunir  zu  haben.  Den  atlantischen  Meeren  gehören  53,  den  west-amerikanischen 
23,  den  indisciien  41,  den  polynesischen  30  Arten  an,  wobei  6  Gattungen,  deren 
Anlieftungskorj^er  nicht  stationär  sind  (Schifte,  Thiere),  weggelassen  wurden;  112 
in  den  Tropen,  Ö8  in  den  gemässigten  Regionen.  Die  ökonomische  Bedeutung 
beschränkt  sich  auf  die  Hindemisse,  die  einige  Gattungen  durch  Anheftung  an 
Kielen  der  Schiffiahrt  bereiten.  Unterabtheilungen:  TA^racüa,  AMommaäa,  ItAtMo- 
pedunnttata,  Apoda,  Literatur:  Darwin,  Monograph  on  the  subdass  Cirripedia. 
London  1851  und  54.  Ks. 

Cinobrandiiata  (lat.  Fransen-Kiemer),  Blainvillg  1894,  Ordnung  der  Gastro- 
poden, s.  Dentalium.     E.  v.  M. 

Cirrodes  oder  Cirradae;  alte  Völkerschaft  Sogdianas»  südöstlich  von  den 
Anieses,  nach  dem  Oxus  hin.     v.  H. 

Cirrostomi,  Owen,  (lat  cirrus  Locke,  Ranke,  gr.  sloma  Mund)  »  Lepto- 

cardii  (s.  d.).  Ks. 

Cirroteuthis  (lat.  u.  gr.  Fransen-Tintenfisch),  Eschricht  1836.  achtarmiger 
Cephalopüde  aus  Grönland,  der  durch  Vorhandensein  einer  kleinen  Ruckenschulpe 
und  durch  kleine  Seitentlosseii  autVällig  sich  den  zehnarmigen  nähert^  Arme  fast 
bis  zur  Spitze  durch  eine  Schwimmhaut  verbunden.      E.  v.  M. 

Cirrus,  männliches  Hegattungsorgan  der  Plattwürmer.      v.  Ms. 

Cirrus  (lat.  Ranke,  Franse;,  J.  So\vi;kbv  1S15,  fossile,  noch  etwas  zweifelhafte 
Schncckengatlung,  Familie  Trochiden,  linksgewunden,  kreiselformig-konisch,  letzter 
Umgang  rasch  erweitert,  etwas  unregelmässig.  C.  noJosus,  im  untern  Oolitli  Eng- 
lands, ähnliche  in  Frankreich  und  seltener  in  Sfld-Deutschland  (Quenstedt).   E.  v.M. 

Cirrusbeutel  nennt  man  den  das  Begattungsorgan  der  Band-  und  Satig* 
Würmer  umschliessenden  (Hohl-)  Raum,  in  den  dasselbe  zurückgezogen  werden 
kann.  (Penisscheide  heisst  er  bei  den  Planarien.)    v.  Ms. 
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Ciasü,  die  alten  Bewohner  der  Landschaft  Qasia,  des  fruchtbarsten  Theiles 

von  Susiana.     v.  H. 

Cistensänger,  s.  Cisdcola.  Hm.  * 
Cisticola,  Lksson  (lat.  Cistus,  mediterrane  Pflanzengattung),  Ci  stensänger. 
Vogelgattung  der  Buschsänger,  Dryomoicinae  (s.  d.),  mit  kurzem,  zartem,  leicht- 
gebogenem Schnabel,  kurzen,  gerundeten  Flügeln,  kurzem,  wenig  gerundetem 
Schwanz,  hohem,  langzehigem  Fuss.  Ueber  20  Arten,  meist  in  Afrika,  dann  in 
Alien  und  Austiatien;  in  Sod-Europa,  Afrika  und  Asien:  C.  tetOnkoia^  Bonapartb, 
»C.  emrsäutiSt  Blvth,  Cistensänger;  rohrsängeigxoss,  braun,  rostfarbig  und 
gmuschwarz,  unten  weiss;  häufiger  Standvogel  in  Sfld-Euiopa,  namentlich  Spanien, 
in  Nord-Afrika  und  Indien.  Läuft  mausaitig  flink  im  hohen  Gras,  Reis,  Klee, 
Rohr,  schlüpft  wie  der  Zaunkönig,  klettert  an  Halmen  auf  und  ab,  nährt  sich 
von  kleinen  Kerfen  und  näht  zwischen  die  Blätter  der  (irasb'isc  he  mit  Sjiinn- 
webtaden  und  Pflanzenwolle  einen  Nestbeutel,  in  dem  er  jährlich  drei  Brüten 
macht.  H.M. 

Cistoboci,  Dakische  Völkerschaft  des  Alterthums,  um  Katancsich  im  nörd- 
licfaen  Theile  der  Moldau,     v.  H. 

Ciitodo»  Dum.  u.  Bibr.,  s.  Temqpene  Mnutni  und  Emys,  Wagler.    v.  Ms. 
Citaraes,  Indianer  Süd-Amerika's  am  Rio  BueL    v.  R 
Citharoedi»,  s.  Holacanthus.  Klz. 

Citrinella,  Bonaparte  (lat  cUrt^  Citrone),  Citronzeisig.  Gattung  der 
Vogelüamilie  FringilUdae,  Gruppe  Fringillincu,  Bindeglied  zwischen  Grünling  und 
Zeisig;  wenige  altweltliche  Arten:  3  afrikanische  und  eine  europäische:  C.  al- 
f'ma.  Bonaparte,  =  Fringilla  citrinella,  LiNNf.,  Citronfink,  Citronzeisig,  Zitrin- 
chen,  Schneevögelchen.  Häntlinggross;  Schnabel  etwas  kürzer  und  dicker  als 
beim  Zeisig.  Männchen  oben  bräunlich  olivengrün,  Kopf,  Kehle  und  Brust 
gelbgrün,  Nacken  und  Halsseiten  aschgrau,  Unterseite  ungefleckt.  Schwingen 
imd  Sdiwansfedem  sdiwarsbraun  undschwan,  licht  gesttumt;  Weibchen  trOber, 
Bdir  giau.  Regelmässiger  Bewohner  von  SÖd-Euiopa;  hat  sich  auch  in  den 
West*A]pen,  im  Jura  und  im  Schwarswald  angesiedelt,  wohnt  hier  im  Sommer 
oben  an  der  Holzgrense  und  auf  den  Hochweiden,  nistet  im  Nadelholzdickicht^ 
njweilen  an  Sennhütten,  steigt  flir  die  ungttnstige  Jahreszeit  in  die  milderen 
Thäler  lierab,  theils  als  Zug-,  theils  als  Strichvogel,  nährt  sich  von  Gesäme  ver- 
schiedenster Art,  namentlich  solchem  von  Alpenpflanzen;  nach  Art  des  Zeisigs 
munter  und  gewandt,  bald  zahm  und  zutraulich,  ist  er  ein  besserer  Sänger  als 
dieser,  dauert  aber  nur  ausnahmsweise  lang  in  der  Gefangenschaft.  Hm. 

Citronfink,  s.  Citrinella.  Hm. 

Cttrongans  »  Fuchsente.  Hu. 

Citronvogel  as  Charadrius  morinellus,  s.  Charadrius.  Hm. 

Cilroiiseisig,  s.  Gninella.  Hh. 

Civette  (Zibete,  Zibetkatie),  s.  Viverra.    v.  Ms. 

Cladobates,  Citvikr  (gr.  kiddos  Ast,  baino  schreite),  Spitzhömchen,  asiatische 
Siugergattung  der  Insectivorenfamilie  der  Scandentia,  Brandt  (Tupajae,  Peters); 
Eichhömchenähnlich,  aber  mit  langer,  mehr  oder  weniger  zugespitzter  nackter 
Schnauze  mit  geschlossenen  .Augenhöhlen,  grossen  vorspringenden  Augen,  fünf- 
zehigen Füssen,  sehr  langem  zweizeilig  behaartem  Schwänze,  dichtem  weichen 
Pelze,  4  Zitzen,  38  Zalmen,  (Schneidezähne  |,  Eckzähne  |,  Lückenzähne  ^,  Back- 
dlme  I).  —  Indischer  Archipel,  Vorder-  und  Hinter-Indien.  —  Insekten-  und 
Fiflchtefiessende,  Baumbewohnende  Tagthiere.  ~~  Arten:  i.  C.  Tam,  Waon., 
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die  Tana,  Körper  35  Cendm.,  Schwanz  20  Centiin.,  Hauptfarbe  rothbraun,  unten 
lichter.  Sttoiatra,  Bomeo.  —  a.  C/errugmeiu,  Raffl.,  rostfarbiges  Spitzhömchen. 
Körper  ca.  20  Centim.,  Schwanz  13 — 14  Centiin.  rothbraun  und  schwarz  gespren- 
kelt unten  licht  rostfarbig.  Java,  Sumatra,  Borneo,  Singapore  etc.  —  3.  C.  EUwü^ 
Waterh.  ,  vorderindisches  Spitzhömchen.  Körpergrösse  wie  vorhin,  Schwanz 
24  Centim.,  lichtrothbraun,  Bauch  p;old2;c]h  l)cini  lichtgelb  beim  $.  Oest- 
liclie  Cihats.  —  4.  C.  javavkus,  Wa(;n.,  Körper  16  Centim.,  Schwanz  18  Centim., 
falilgell),  schwarz  gesi»renkeli,  unten  ockergelblich.  Java,  Sumatra,  Borneo- 
5.  C.  Belan^tri,  \Va(;n.,  Körper  19,  Schwanz  ca.  20  Centim.,  ha.senlarbig,  unten 
fahlgelb.  Pegu.  —  6.  C.  murinusy  .Mull.,  Schleg.  (DendrogaUf  Gray),  kleines 
Spitshöfnchen*  Körper  10^  Cendm.,  Schwans  ca.  10^  Cendm.,  letzterer  nahezu 
rund,  an  der  unteren  Fläche  mit  kurzen,  seitwärts  und  oben  mit  längeren 
Haaren,  diese  an  der  Spitze  dnen  Pinsel  bildend.  Oben  meist  gelblichbraun, 
unten  weisslich.  Westküste  Bomeo's.  Hieriier  gehört  auch  die  tertiäre  Gattung 
Oxyi^omphius,  H.  V.  McYBR.   Weisenau,     v.  Ms. 

Cladocera,  Latreille,  Wasserflöhe  (gr.  c/ados  Zwei.u,  i^i'ras  Horn),  Unter- 
abtheilung der  Kiemenfiissler  (s.  Branchiopoda),  mit  ungefiedertera  seitlich  zu- 
sammentrcdrücktem  Körper  und  einer,  meist  den  letiiteren  umschliessenden 
Schalenduplicatur;  das  2.  Antennenpaar  stellt  ein  grosses,  zweiästiges  Ruder- 
werkzeug dar;  auf  die  Mundwerkzeugc  folgen  noch  4 — 6  Paar  Schwimm-  (zu- 
weilen Schreit-)  flisse,  fast  immer  mit  Kiemenanhängen.  Man  kennt  von  ihnen 
31  Gattungen,  zumeist  europäische,  da  die  Erforschung  der  anderen  Continentc 
hinsichtlich  der  sehr  kleinen  Thierchen  noch  höchst  unvollkommen  ist  Fossile 
angebliche  Cladocerenreste  aus  den  paläozoischen  Foimadonen  sind  sehr  zweifei» 
haft.  Die  meisten  sind  Sttsswasserbewohner  und  bevorzugen  stehende  Gewässer; 
Poäau,  Evadiu,  Fmäia  leben  im  Meere.  Sie  schwimmen  frei  umher,  theils  auf 
dem  Rücken,  theils  auf  dem  Bauche  und  dann  ruckweise.  Im  Sommer  findet 
man  nur  Weibchen,  welt  hc  ohne  Begattung  aus  den  sogen.  Sommereiem  eine 
sehr  schnell  sich  entwickelnde  Brut  hervorbringen,  im  Herbst  erst  treten  die 
meist  kleineren  Männchen  auf,  und  nun  werden  die  minder  zahlreichen,  befruch- 
teten W'intereier  in  den  unter  der  Schalenduplicatur  befindlichen  Brutrauni  abge- 
legt, welche  erst  im  Frühjahr  die  Jungen  ausschlüpfen  lassen.  Metamorphose 
findet  nur  an  den  als  Naupiius  aus  den  Wintereiern  schlüpfenden  Jungen  der 
Ltptodora  statt.  Ihre  ökonomische  Bedeutung  beschränkt  sich  darauf,  dass  sie 
(ast  ausschliessliche  Nahrung  der  in  See'n  lebenden  lachsartigen  Edelfische 
bilden.  Ks. 

Cladocoodda,  Haeck.,  Markschalen -Radiolarien,  Wurzelfilsserfamilie  der 
Ordnung  RaMolaria^  J.  Müller.  Von  einer  Gitterkugel,  die  von  der  Centrai- 
kapsel umschlossen,  treten  Radialstacheln  ab.     v.  Ms. 

Cladocora,  (Ehrb.),  M.  Edw.  u.  Haime.,  Gattung  der  Steinkorallen  aus  der 
Familie  der  Oculinaceen,  Verrill,  (der  Asträiden  nach  M.  Edw,  u.  H  ).  Colo- 
nie  rasenförmig  mit  seitlich  freien  röhrenförmigen  Einzelpolyparen,  durch  seilliche 
Knosj)ung  entstanden,  l'ali  vor  allen  Sej)ten  ausser  denen  des  letzten  Cyklus. 
Mit  einigen  verwandten  Gattungen  bilden  sie  eine  Ciruppe  Cladocoraccen  (s.  Astran- 
giaceen).  C".  cespitosa,  L.,  im  Mittelmeer,  wo  sie  grosse  Stre«  ken  iiberdeckt  und 
fusshoch  sich  häuft;  andere  Arten  in  West-Indien  und  fossil  m  der  Kreide  und 
im  Tertiär.  Rlz. 

Cladonema,  Dujardim,  mit  der  Species  C  radkUum,  Dujardin  (s=  Stauri' 
dium  productum,  Duj.),  ein  sehr  ausgezeichnetes  Hydroidengenus  aus  der  Familie 
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der  Gymnoblasten  (s.  d.)  von  den  KOsten  des  MitteUneeres  und  der  Nordsee. 
Die  spärlich  verzweigten  Pdypenstöckchen  zeichnen  sich  durch  die  8,  in  zwei 
aitemirende  Kreuze  gestellten  Tentakel  der  Hydranthenköpfchen  aus,  von  denen 
die  vier  oralen  länger  als  die  basalen  nnd  mit  Nesselknöpfcben  versehen  sind. 
Die  zwischen  beiden  Tentakelkränzen  sprossenden  Ocellaten-Medusen,  der  Familie 
^tx  CiadonemitUu  (s.  d.)  angehörig,  haben  8 — 10,  resp.  4 — 5  gabelspaltigc  Radiär- 
kanäle  und  fallen  besonders  durch  1—3  mit  kräftigen  Saiigorganen  versehene 
Forf>at/e  an  den  'rentakell)asen  auf,  mit  denen  sich  die  Meduse  —  ähnlicli  wie  der 
Planoblast  der  Clavatella  proUj(ra,  IliNt  ks,  i  s.  d.^  —  anzuheften  vermag,  wahrend 
sie  die  langen,  mit  Nebenästchen  und  Nesselknöpfen  besetzten  Tentakel  hoch 
über  die  L'mbrella  eniporbtreckt.  Der  C.  sehr  nahe  steht  die  Gattung  Dendrih 
MMa,  HcKL.,  (p.  stybitndron)  von  den  Canaren.  Bhm. 

Cladoncmidae,  Ggb.,  zu  den  Oceaniden,  Ggb.,  den  Anthomedusen,  Hckl.» 
^hörige  Familie  craspedoter  Medusen,  mit  dichotom  verzweigten  oder  gefiederten, 
d.  h.  gleich  den  Senkfitden  der  Ctenophoren  mit  Nebenfliden  versehenen  Ten- 
takeln, 4 — 8  dn£ichen  oder  4 — $  gabelspaltigen  Radialkanälen  (Fteranemidae, 
Dtndronemidaty  HCKI»),  4 — 8  Geschlechtsorganen  in  der  Magenwandung  und  ein- 
&cher  oder  mit  Armen,  resp.  Lippen  versehener  Mundöfihung.  Soweit  die  Onto- 
genie  bekannt  ist,  wird  sie  durch  Generationswechsel  mit  Tubularien-Ammen  (s.  d.) 
vermittelt.  Die  interessantesten  Gattungen  CiavaUUa  (EUnthcria),  Ocnarta  und 
Uaäotuma  (s.  d.).  Biim. 

Cladophis,  A.  Dum.,  westafrikantsche  Schlangengattung  der  Familie  Dryophi- 
äeu,  Gthr.,  s.  Dryophis,  Bult.     v.  Ms. 

Cladus  (,Stammast)  HAECKEL'scher  Klassificationsterminus,  den  er  zmschen 
Phylum  (gleidkbedeutend  mit  Cuvuer's  Typus)  und  Classis  einschaltet,  s.  Classi- 
fication.  (Haeckzl,  Gener.  Moiphol.  II,  400.)  J. 

Clakaimiis  oder  Oackamas,  Horde  der  Chinook-Indianer  (s.  d.)^  uisprttnglich 
im  Williamette-Thale,  jetzt  lebt  ein  kleiner  Theil  in  Grande  Ronde,  (Oregon),   v.  H. 

Clalam  oder  Tsclallum,  Indianerstamm  im  Süden  von  Vancouver  sowie  auf 
dem  Festlande  am  Pugetsunde.  Sie  selbst  nennen  sich  NuskUyum  und  ihre 
Sprache  ist  ein  Dialekt  des  Selish,  weicht  aber  von  andern  desselben  Stammes 
wesentlich  ab.      v.  H. 

Claxnatores,  s.  Schreivögel.  Hm. 

Clanculus,  Montfurt  181  i,  Untergattung  von  Trochus  (s.  d.).      E.  v.  M. 

Clangula,  Flem.ming  ^lat.  clangor  Klang),  Schellente.  Gattung  der Tauch- 
entenfamiUe,  FuUguiiäac  ^^s.  d.;.  Schnabel  kopflang,  schmal,  hochrückig,  höcker- 
los; Fuss  niedrig,  langzehig,  breitspurig;  I  lügel  roittellang,  Schwanz  zugenindet; 
Kopf  buschig  befiedert;  der  Flügelschlag  tönt  wie  ein  Blechrolle nge- 
geschirr.  Von  den  3  nordischen  Arten  in  Deutschland  häufig  als  Winteigast: 
I.  C.  f^amchn,  Boie,  Schellente,  Klang-,  Klingel-,  Hohl-,  Kobelente,  Dickkopf, 
Goldäuglein,  Backelmann.  Altes  Männchen:  Rttcken  und  Schultern  schwarz, 
Unterseite  und  Spiegel  weiss,  Kopf  und  Oberhals  schwarzgrün  glänzend  mit 
weissem  Wangenfleck;  Schnabel  blauschwarz,  Fuss  rothgelb,  Auge  gelb;  Weib- 
chen an  Kopf  und  Oberhals  braun,  sonst  meist  grau.  Brutvogel  in  der  ganzen 
nordischen  Tundra  wandert  sie  alljährlich  südwärts  iT\  beiden  Erdhälften  und 
überwintert  an  sal/igcn  und  süssen  Gewässern,  sehr  häutig  z.  B.  an  den  Schweizer 
Seen,  ist  in  Deutschland  von  November  bis  .April  und  wandert  nur  in  strengen 
Wintern  noch  weiter  nach  Süden;  zuweilen  Hrutvogel  in  Norddeutscliland;  gleicht 
in  der  Lebensweise  den  Verwandten,  von  denen  sie  das  hell  kUngende  Flugge- 
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räusch  selbst  m  dunkler  Nacht  unterscheiden  ISsst;  taucht  nach  Wasserthieren  in 
beträchtliche  Tiefen  und  wird  fllr  Fischbnitteiche  schädlich;  Fleisch  sMh  und 

thranig.  2.  C.  islandica.  Bonaparte,  Spatelente,  etwas  grösser  als  die  vorige, 
aber  älmlirh  gefärbt,  mit  beitem  Nagel  am  Schnabel;  auf  Irland,  in  Grönland 
und  Labrador,  seltener  Irrgast  an  der  norddeutschen  Küste.  3.  C.  a/öro/a.  ]ehyss, 
Büffelente,  die  kleinste,  .nirh  in  der  Färbung  sehr  abweichend;  in  Polar- 
Amerika,  wurde  schon  in  Knjjland  crlc^^t.  Hm. 

Claportiden,  Latrkfi.i.k  (chiporU  franz.  nom.  propr.),  -=  Onisciden  (s.  d.).  K.S. 

Classensprung,  ein  unter  Schafzüchtern  gebräuchlicher  Terminus  für  eine 
besondere  Methode  der  Paarung.  Zu  einer  Mutterklasse  (s.  Classification)  weiden 
behttls  Erhaltung,  beziehungsweise  Veibessening  der  Woll-  oder  Ktfrperbeschaffen- 
heit  in  der  Nachkommenschaft  eine  Anzahl  geeigneter  Böcke  ig^bracht,  wobei 
dann  eine  weitere  Ueberwachung  des  Sprunggeschäftes  nicht  stattfindet  V^rd 
einer  Anzahl  (ca.  60 — 70)  Mutterschafe  nur  ein  Bock  zugetheilt,  so  heisst  diese 
Methode  auch  >  Harem sprung«.  R. 

Classification  wird  im- Allgemeinen  jede  Sonderung  einer  Masse  v^schieden- 
artiger  Objekte  nach  dem  Prinzip  der  Aehnlichkeit  und  Unähnlichkeit  genannt. 
Man  bildet  ebenso  viele  Abtheilungen  als  wesentliche  Verschiedenheiten  vorliegen 
und  bringt  in  jede  Abtheilung  alle  die  Objekte,  welche  das  gleiche  Abtheilungs- 
merkmal tragen.  Die  Anwendung  dieses  Verfahrens  auf  das  Thierreich  beginnt 
eigentlich  erst  mit  LiNNfi  und  /war  in  der  Form  des  Systems,  d.  h.  die  ge- 
schaffenen Abtheilungen  sind  nicht  gieichwerthig,  coordinirt,  sondern  Abtheilungen 
niederer  Ordnung  werden  zu  solchen  höherer  zusammengefasst,  diese  so  noch 
höheren  und  so  fort  Die  LiHN&'schen  Abthethmgen  sind  von  unten  nach  oben: 
Varietät,  Art  (Species),  Gattung  (Getms),  Ordnung  (ordc),  Klasse  (elassis). 
Die  erste  wesentliche  Erweiterung  dieser  Scala  stammt  von  Cuvbr:  er  stellte 
einerseits  Uber  die  Klasse  den  Typus  (vier  Typen:  Wirbelthiere,  Gliederthiere, 
Weichthiere,  Strahlthiere)  und  schob  andererseits  zwischen  Ordnung  und  Gattung 
die  Familie  ein,  aber  nicht  als  ein  künstliches  Schablonenfach,  sondern  an  sie 
knüpft  sich  der  bald  sich  immer  schärfer  ausbild6nde  Gegensatz  zwischen  dem 
sogen,  künstlichen  System,  das  sich  nur  an  äusserliche  und  zwar  möglichst 
bequeme,  d.  h.  für  Sammlungs/wecke  praktische  Merkmale  hält  und  dem  natür- 
lichen System,  das  die  innerlichen  und  die  entwicklungsgeschichtlichen 
Merkmale  höher  stellt  und  zur  Bildung  sogen,  natürlicher  Familien  ver- 
wendet, mit  denen  sich  die  anfangs  unbestimmte  später  mit  der  Vertiefung  des 
Studiums  der  vergleichenden  Anatomie,  vergleichenden  Entwicklungsgeschichte  und 
vergleichenden  Paläontologie  immer  bestimmter  werdende  Vorstellung  von  einer 
realen  natttrlichen  Verwandtschaft  verband.  Seit  dem  Durchbrach  der 
DARwiN'schen  Abstammungslehre,  welche  nicht  bloss  nrischen  den  Gliedern  der 
natürlichen  Familie,  sondern  «wischen  allen  Organismen  reale  Blutsverwandt« 
Schaft  annimmt,  istClassification  gleichbedeutend  mit  Ermittlung  des  genealogischen 
oder,  wie  Haeckel  es  nennt,  phylogenetischen  Zusammenhangs  der  Lebewesen 
geworden.  Man  darf  jedoch  den  Werth  dieser  genetischen  Classification  nicht 
ül)ers(  liät/oii,  die  vmgeheuren  Schwierigkeiten,  wclclic  sich  einer  Reconstruction 
des  .Suuiiiuhaimis  entgegenstellen,  lassen  ein  befriedigendes  Resultat  dieser  Be- 
strebungen erst  in  einer  ziemlich  fernen  Zukunft  erhoffen,  weshall)  die  Gegen- 
wart zur  Hefriedigung  der  praktischen  Aufgaben  des  Sammlers  und  Con- 
sovators  die  künstliche  Classification  nicht  entbehren  kann,  und  auch  die  Zu- 
kunft wird  sich  ihr  nie  ganz  entschlagen  können  und  beides  nebeneinander 
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Ahien  müssen  und  zwar  so,  dass  die  systematischeii  Schilderungen  des  Thier* 
rdcKs  sich  an  die  genetische  Classification  halten,  die  der  Pnuds  des  Sammeins 
und  Bestimmens  gewidmeten  Darstellungen  (BestimmungsUbellen)  an  die  kttnst« 

liehe  Classificationsmethode.  J. 

Classification,  Bonitur,  zUchterische  Termini.   Im  Thierzuchtbetriebe  über- 
huipt,  besonders  a])er  in  Schäfereien  ist  es  pcbrävirhlirh,  das  vorhandene  Zvicht- 
maten.ll  nach  Leistung,  sowie  nach  Körper-,  beziehungsweise  auch  nach  Woll- 
l>e:ichattenhcit  in  Klassen  /ai  gnipinren,  um  in  der  Nachkonuncnscliatt  das  Voll- 
kommene  in   einer  Zucht  conserviren,  das  Unvollkommene  und  Fehlerhafte 
dag^en  successive  verbessern  und  ausgleichen  zu  können.   So  bringt  man  m 
Schafheerden  die  Mtttter  in  mehrere  Klassen,  deren  Zahl  jedoch  verschieden  ist 
und  sich  vorsugsweise  nach  dem  Grade  des  Adels  sowie  der  Ausgeglichenheit 
der  Köxperformen  und  der  Vliesse  richtet  Jeder  dieser  Mutterklassen  wird  eine 
bestimmte  Bockklasse  sur  Paarung  zugetheilt    Ba  ferneren  und  gut  ausge- 
^Bchenen  Heerden  genügt  eine  Eintheilung  in  3  Klassen,  und  wird  wol  hierbei 
die  grosse  Mehrzahl  der  Mütter  in  die  erste  kommen.    Ist  die  Ausgeplichcnheit 
in  Körper-  und  Wollbeschaffenhcit  innerhalb  einer  Heerde  nur  gerinp,  und  sind 
viele  Kehler  in  der  Nachzucht  zu  beseitigen,  so  werden  mehr,  l)eisi)ielsweise  limf 
Muttcrklassen  zusammengestellt,  was  etwa  nach  folgendem  Modus  zur  Durchfiihrung 
gelangen  kann.  —  In  die  erste,  »Klite-  oder  Normalklasse«  bringt  man  alle 
jene  Thiere,  die  in  den  oben  angegebenen  Eigenschaften  möglichst  vollkommen 
dem  Ideale  des  Züchters,  dem  Gewünschten,  entsprechen.  Man  sucht  hierdurch 
den  N<Mrmalcharakter  einer  Heerde  zu  erhalten  und  heisst  die  hiersu  verwendeten 
Widder  »Normal-  oder  Constansirungsböckec.  —  In  die  zweite  K-lasse 
stellt  man  gewöhnlich  jene  Mütter,  welche  sich  der  Elite  nähern,  dieselbe  aber 
nicht  erreichen,  sondern  in  Wollbeschaffenheit  und  -Besatz  zu  wünschen  übrig 
lassen.    Zur  Paarung  werden  gleichfalls  Normal-  und  sogen.  Classcnböcke  (s.  u.) 
zugetheilt.    Die  dritte  Klasse  wird  durch  Mütter,  welche  in  Form  und  Wolle  be- 
reits Zeichen  von  »Ueberbildungi  erkennen  lassen,   d.  h.  an  denen  ein  uner- 
«flnscht  hoher  Grad  von  Feinheit  bemerkbar  ist,  gebildet.    Die  hierfür  ver- 
wendeten Widder:   »Classen-,  Verdichtnngs-  oder  KraftbAcke«  mflssen 
ach  durch  breiten  und  tieften  Rumpf,  gutes  Fundament,  sowie  durch  vorsttglichen 
Wolldiamkter  ausseichnen;  hierbei  darf  der  Feinheit^grad  der  Wolle  auch  etwas 
unter  der  Norm  sein.  —  Die  vierte  Klasse  besteht  aus  Müttern  mit  leichten 
Wollfehlem;  denselben  werden  solche  Böcke  zur  Paarung  zugetheilt,  welche 
möglichste  Vollkommenheit  in  Wollhaar  und  Vliess  zeigen.    Sie  heissen  »Re- 
gulirungsböcke «.  —  Diejenigen  Mütter  endlich,  welche  sich  durch  unschöne 
Formen  und  gröbere  Wolle  auszeiclinen,  stellt  man  zu  einer  fünften  Klasse  zu- 
sammen und  theiit  ihnen  »Veredlungsböcke«   zu,   welche  gerade  in  den- 
jenigen £igenschaften  des  Körpers  und  der  Wolle  hervorragend  gut  gebildet 
and,  wekhe  bei  den  Mattem  su  wOnschen  ttbrig  lassen.  —  Alle  jene  Böcke, 
wdche  nicht  zur  Nonnalklasse  gehören,*  sondern  den  Zweck  haben,  Fehler  der 
Itttter  in  der  Nachkommenschaft  ausaugleichen,  heissen  tCorrectionsböcke«.  — 
Du  Classificationsgeschäft  wird  häufig  durch  eigens  hierzu  l^estellte  Sach- 
vecMlndige:    »Classificatorent,  tBoniteurs«  bethätiget^  und  legt  man  Aber 
diesen  Akt  ein  »Classificationsregisterc  an.  R. 

Clathrulina,  Cienkowski,  Wurzelfüssergattung  der  Ordnvmg  Heliozoa,  Hajsck. 
Art  (/.  dt'garu.  Skelet  ist  eine  Kieselgitterkugel,  welche  einem  röhrenförmigen 
ötttie  aulsitzt     v.  Ms. 


»72  Clatbrulinidae  QausiUa. 

CUrtfarulinidae,  WuraelfÜsserfamilie  aus  der  Ordnung  der  HeUonM^  Haeckel, 
Sonnenthierchen.     v.  Mb. 

Clathurella  (lat.  r/aMrwx  Gitter,  gr.       Schwanz?),  Carpf.ntf.r  1857,  =  Vi' 
francia,  Millet  1826  (schon  bei  den  Rryo/oen  vergeben)  =  Rhaphiloma,  Rrusina 
1865,   Pleurotomiden-Gattung  ohne  Deckel,  Ausschnitt  abger\indet  und  diclit  an 
der  Naht,  Kanal  kurz,  Skulptur  gegittert,  schon  auf  den  ersten  Umgangen  deut- 
lich.   Mittelmeer  und  Nordsee,  z.  B.  ntnulala,  Remeri,  (CorJieri,  Payraudeau), 
purpurca  und  linearis  (Montagu);  in  massiger  Tiefe.      E.  v.  M. 

Clatset,  Ciassets  oder  Macaw,  auch  Macah,  Küstenindianer  am  Pugetsund, 
um  Cap  Flatteiy.     v.  H. 

Clataops  oder  Ciastops;  Chinookindianer  «wischen  dem  Cowlitx-Fluss  und 
dem  Grossen  Ocean.  Einige  befinden  sich  nun  in  Chehalis  Reserve  (Washington), 
andere  in  Grande  Ronde  (Oregon),    v.  H. 

Clausilia*  (von  lat.  daudire  schliessen),  Draparnaud  1805,  Schliess- 
schnecke  oder  Schliessmundschnecke,  Landschnecke  aus  der  Familie  der 
Ffeliciden,  thurmfbrmig,  mit  10 — 12  langsam  zunehmenden  Umgängen,  in  der 
Regel  linksgewunden,  mit  ausgebogenem  ringsum  zusammenhängendem  Mündungs- 
rand und  Falten  im  Innern  der  Mündung,  die  mit  einem  eigenthümlichcn  Schliess- 
apparat  in  Verbindung  stellen:  es  befindet  sich  nämlich  ein  im  Umiiss  Mmformiges 
ringsum   freies   elastisches  Kalkplättchen  (Schliessplättchen,    Clausilium)  im 

Innern  etwa  \  Umgang  rückwärts  von  der  Mündung, 
wenn  das  Thier  jenseits  desselben  zurückgezogen 
ist,  das  Lumen  schliessend,  dagegen  zur  Seite  ge- 
druckt, wenn  das  Thier  sich  vontreckt  An  seinem 
Orte  festgehalten  und  in  seiner  hin-  und  hergehen^ 

I  Schah  cncr  ClausiLe  in  natürL    ^  »CW^  geleitet  wild  diCSCS  SchUcSSpUtttchen 

Giitose.   u  Mündung  von  vom.  eben  durch  die  faltenartigen  Vorsprttnge  in  der 

m  von  der  Rückseite,  a  obere  Mündung,  von  denen  folgttide  die  hauptsächlichsten 
Gr;™f..,'„:T"JÄ!'  ««d:  ..  obere  »nd  untere  I  .n,cl.e.  W/.  ,u. 
Schliessplättchcn  aus  dem  Innern  pcrior  und  inferior,  zwei  spirallautende  Palten  auf  der 
(Z,  20.;     der  Mündung.  Mündungswand  (dem  in  die  Mündung  hereinragen- 

den Theil  des  vorletzten  Umgangs),  die  untere  steil  aufsteigend  und  stärker,  die 
obere  nahe  der  obern  Mündungsecke,  mehr  horizontal  und  nach  rückwärts  meist 
bald  unterbrochen;  ihre  etwas  verschobene  Fortsetzung  in  die  Tiefe  hei&st 
Spirallamelle,  lamella  spiralis,  bei  merklicher  räumlicher  Unterbrechung 
Jumta,  ohne  solche  conjumta.  Unterhalb  der  untem  Lamelle  tritt  oft  noch  eine 
&st  senkrechte  Columellarfalte  bis  an  den  Bfündungsrand  hervor.  3.  Die 
Gaumenfalten,  pßcae  palataks,  spiral  an  der  Innenseite  der  Aussenwand  des 
letzten  Umgangs,  oft  schon  von  aussen  als  weisaliche  Linien  durchtcheinend,  die 
obern  der  Naht  parallel  und  meist  länger,  die  untem  mehr  schief  herabsteigend 
und  kürzer;  die  oberste  stärkste  heisst  auch  Prinzipalfalte,  darüber  dicht  UBter 
der  Naht  noch  feinere  Suturalfalten.  3.  Mond  falte,  lunella,  eine  quer  zur 
Spiralrichtung  gehende  bogenförmig  gekrümmte,  ebenfalls  oft  schon  von  aussen 
sichtbare  Verdickung  an  der  Innenseite  der  Aussenwand,  dem  äussern  Rand  des 
Schliessplättchens  als  Stütze  dienend;  von  ihr  gelien  nacli  vorn  die  Gaumcnfalten 
aus,  nur  die  IVinzipalfaltc  beginnt  öfters  schon  weiter  hinten.  Nicht  bei  allen 
Clausilien  sind  all  diese  Falten  ausgebildet;  die  beständigsten  sind  die  obere  und 
untere  Lamelle.  —  Die  Clausilien  leben  an  Felsen,  BaumstSmmen  und  unter 
Steinen,  hauptsächlich  in  den  wärmeren  Gegenden  des  palaearktischen  Reichs, 
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dnxeliie  Arten  noch  im  mittleren  Norwegen  und  Schottland,  mehrere  durch  ganz 
Ifittel-Europa,  sehr  viele  in  Dalmatien  tmd  Griechenland  mit  seinen  Ihsdn, 
während  Spanien  und  Nord-Afrika  aufbllend  arm  an  Arten  ist;  femer  noch  in 

Vorder-Asien,  Japan  (zahlreich  und  hier  die  grössten,  bis  über  4  Cenrim.  lang), 
Vorder-  und  Hinter-Indien  und  dem  malaiischen  Archipel  bis  Halmahera,  endlich 
dne  sehr  abweichende  Untergattung,  Nrnia,  Adams,  in  Centrai-Amerika.  Die 
henorragendsten  europäischen  Gruppen  sind:  Clausiliastra.  Pfkifker,  (Dyodonta, 
Hartmann),  glatt,  braun,  ohne  Mondfalte,  /..  R.  C.  laminata,  Montagu,  (bid(ns, 
Mlxi^er"),  durch  einen  grossen  Tb-eil  von  Kuropa;  Ddima,  Hartmann,  braun  oder 
biaungelb,  glänzend,  oft  mit  weissen  Papillen  an  der  Naht,  Mondfalte  gut  ausge- 
Ixklet,  Dalmatien,  Krain,  Ober-Itatten,  z.  6.  C.  liala,  G.  v.  Martens  {alboguttu- 
kkf  Wagner),  häufig  am  Sttdabhang  der  Alpen  und  in  Weinheim  (Baden)  durch 
eingeführte  Reben  äkklimatisirt;  Medora,  Adams,  bläulich,  in  Diümatien,  z,  B. 
C  muaratut,  Zkgler,  eine  der  grössten  in  Europa,  bis  beinahe  3  Centim.; 
A&maria,  Vest,  weiss  oder  bläulichweiss,  Griechenland,  namentlich  auf  den 
hseln  zahlreich;  Papi/li/era,  Hartmann,  ohne  Gaumenfalten,  blass  gefärbt,  mit 
weissen  Papillen  in  der  Naht,  z.  B.  CL  papillaris,  MOllik,  (bidau,  Linm£),  an  den 
meisten  Mittelmeerkllsten,  und  Uucostigma,  Ziegi  er,  im  mittlem  Appennin;  Aiinda, 
Adams,  fein  trcrippt,  glanzlos  graubraun,  Mündung  unten  rinnenförmig,  Mittel- 
und  Südosi-Kurojja,  z.  B,  C.  biplicata,  Monta(.u,  (similis,  Oiarpentif.r)  ohne, 
und />/i(tj/ii.  DKAF'ARNArn,  mit  Fältchen  rings  am  Mlindungsrand,  beide  16 — iSMillim. 
lang,  Iphigtnia,  Gray,  (Pirostoma.  Vest)  ähnlich,  aber  meist  kleiner  und  dunkler 
bis  schwarz,  Mündung  unten  abgenmdet,  verkehrt  bimförmig,  Nord-  und  Mittel- 
Europa,  z.  B.  C.  nigricans,  Pulteney,  rug^  und  dubia,  Drafaskaud,  erstere 
mehr  in  Nord-Deutsdiland  und  Skandinavien,  die  beiden  andern  in  F^rankreich 
imd  Sdd-Deutschland,  panmla,  Studbr,  8  Millim.,  Schweiz  und  Süd-Deutschland, 
an  Kalkfelsen.  Im  Ganzen  ttber  600  lebende  Arten  und  eine  ziemliche  Anzahl 
leitiSrfossQer  vom  Unter-Eocän  an  aufwärts,  darunter  mehrere  den  japanischen  an 
Grösse  gleiche  und  auch  sonst  ähnliche,  z.  B.  C.  buUnmdfs,  A.  Braun,  36  Millim., 
Untermiocän,  im  Mainzerbecken  und  grandis,  Klein,  43  Millim.,  Obermiocän,  in 
der  oberschwäbischen  Molasse,  Gruppe  Triptychia,  Sandbergf.r.  Nur  sehr  wenige 
lebende  Arten  sind  normal  rechtsgewunden,  so  die  griechischen  C.  Vbithi, 
Rossmassler,  Agesiiaus  und  Menelaus,  Martens,  von  den  linksgewundenen 
findet  man  hier  und  da  als  grosse  Seltenheit  ein  rechtsgewundenes  Exemplar, 
z.  H.  C.  nigricans,.  Vergl.  auch  Baleoclausilien.  —  Literatur;  Rossmassler,  Ico- 
nographie  der  Land-  und  Süsswasser-Mollusken  1835^1844.  Ad.  Schmidt, 
Kritische  Gruppen  der  europäischen  Clausilien  1857  und  System  der  europäischen 
dansilien  1868.  Vest  in  den  Verhandl.  des  siebenbOigischen  Vereins  f.  Natur* 
«issenachaft  in  Hennannstadt  1867.  BOttgbk,  Qaunlien-Studien  1877  (in  den 
Pslaeontographica)  und  qrstemat.  Verzeichniss  d.  lebenden  CUuinlien  1878.  E.  v.  M. 

Clantinättt,  altes  Volk  Vindelikiens,  das  aber  wol  richtiger  nach  Rhätien  zu 
fosetzen  ist     v.  H. 

Clava,  Gm.,  ein  zu  der  Unterabtheilung  der  Gymnoblasten  (s.  d.),  der  Familie 
der  Clavidae  gehöriges  Hydroidengenus,  dessen  Hauptcharakter  in  der  kriechenden 
Hvdrorhizn  (s.  d.),  den  kurzen  Hydrocatilen  (s.  d.)  und  den  langen,  keulen- 
förmigen Hydranthen  (s,  d.)  bestehen,  wcU  lie  mit  unregelniässig,  d.  h  nicht  in 
einen  oder  mehrere  Kränze,  gestellten,  der  Nesselknüpfe  ganz  entbehrenden 
Tentakeln  besetzt  sind.  v.  Koch  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  diese 
Tentakelstellung  eine  fttr  die  Hydroiden  primitive  sd,  die  Omi^  deshalb  als 
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der  Urform  derselben  nabestehend  /u  betrachten  wären.  Die  nicht  niedusnid 
differenzirten  (ionophoren  (s.  d.)  ents])nngen  in  traubigen  Gruppen  an  der  Basis 
der  Polypenköpfchen  und  enthalten  bei  den  S  gewöhnlich  nur  je  ein  Ei.  Eine 
der  schönsten  und  grössten  Formen  aus  dem  Genus  Clava  ist  die  vorzüglich  im 
nöfdlicben  Thette  der  Noidsee  voikommende  C.  sforntOa,  O.  F.  Müller,  deren 
Hydxorhixa  aidi  durch  Ausbrdtang  des  chitiingeii  Perisarcs  (s.  d.)  zu  einer 
fllchenaxtigen  Basis  verbindet  Bhm. 

ClavagelU  (von  lat  ckma  Keule)  i8ia»  Bobnnuschel,  mit  GaOroekaena  ver* 
wandt,  stark  klaffend,  kurz,  die  eine  (linke)  Schale  im  Bohrloch  fest  angekittet, 
die  andere  frei  und  beweglich.  Einige  Arten  lebend  im  Mittelmeer,  besonders 
bei  Sicilien  und  Malta,  andere  fossil,  von  der  Kreide  an.      K.  v.  M. 

Clavatella,  Hinlks,   mit  der  Species  C.  prolifera,   H.,    ein   höchst  merk- 
würdiges, zu  den  Gymnoblasten  (s.  d.)  gehöriges  Hydroidengenus,  dessen  l'olyj)en- 
generation  sich  haupuachhch  in  von  der  Ebbe  zurückgelassenen  i  umpeln  und 
Lachen  an  der  Küste  der  Nordsee  und  des  Mittelmeers  findet   Die  einzelnen 
Hydranthen  entspringen  mit  sehr  verlängerter  Basis  von  einem  kurzen,  aus  einer 
kriechenden  Hydrorhiza  sich  erhebenden  Hydrocaulus  und  tragen  einen  Kranz 
von  6-^,  mit  starken  Nesselknöpfen  versehener  Tentakeln.  Die  an  der  Basis 
der  Hydranthen  sprossenden,   äusserst  variabeln   und  von  der  gewöhnlichen 
Medusenform  in  sehr  eigenthümlicher  Weise  abweichenden  Planoblasten  wurden 
schon  vor  der  Entdeckung  der  C.  von  Qi  ATREFAr.Fs  unter  dem  Namen  Eleutheria 
dichotoma  besclirieben.    Ihre  ganz  unentwickelten,  zum  S(  hwimmen  untaugliche 
Umbrella  reicht  noch  nicht  einmal  bis  zum  Mvmdrand  des  kurzen,  der  T>ippen 
oder  Mundarme  ganz  entbehrenden  Magens  herab.    Die  durch  einen  breiten 
Ringkanal  verbundenen  4 — 8  Radialkanäle  sind  dementsprechend  nur  sehr  kurz, 
setzen  steh  aber  in  gleichviel,  gegen  das  Ende  zu  in  radialer  Richtung  getheilte 
Tentakd  fort  Bei  der  Vierzahl  der  Kanäle  können  noch  vier  interradiale  Ten> 
takel  vorhanden  sein.  Der  proximale  Tentakelast  trägt  gewöhnlich  einen  Saug- 
napf, der  distale  einen  Nesselknopf,  doch  können  auch  beide  entweder  Nessel« 
knöpfe  oder  Saugnäpfe  tragen.    An  der  äusseren  Seite  der  Tentakelbasen  je  ein, 
seltener  zwei  mit  lichtbrechendem  Körper  versehene  Ocellen.    Die  wenigen  und 
verhältnissmässig  grossen  Hier  bilden  sich  in  der  Magenwand  und  treten  in  eine 
Art  Bruthöhle  über  seinem  Axialpol  zwischen  Umbrella  und  Entodermalgewebe 
des  flach  gewölbten  Atriums.    Der  Ringkanal  ist  ausserdem  der  Sitz  einer  in 
gewöhnlicher  Weise  vor  sich  gehenden  Proliferirung  von  Medusenknospen.  Mit 
Hülfe  der  Tentakel  kriecht  die  MleuilUria  langsam  auf  Algen  und  Steinen  umher, 
indem  sie  sich  der  medialen  Aeste  als  Haftoigane  bedient  die  distalen  nach 
aussen  stredct  und  somit  eine  Stellung,  wie  die  ihr  vielfach  nahestehende  Ckuh' 
mma,  annimmt   Ausserdem  heftet  sie  sich  aber  häufig  mit  ihrem  aboralen  Pole 
fest,  sodass  sie  dann  einem  kleinen  Polyp  oder  einer  Scyphistoma  (s.  d.)  sehr 
ähnlich  sieht.    Gestalt  und  Lebensweise  lassen  die  Eieutheria  als  eine  Art 
Intermediärform  zwischen  Meduse  und  Polyp  erscheinen  und  darf  man  in  ihr 
vielleicht  einen  sehr  alten,  der  Stammform  aller  Hydroiden  nicht  fem  stehenden 
Typus  erblicken.  Bhm. 

Clavaten,  s.  Belemniten. 

CUmcula  (pimin.  vom  lat  €lmis  SchlOsselchen)  —  Schlüsselbein,  s.  Schulter- 
gOrtel.    V.  Iis. 

Claviferidae,  Keulenkäfer,  mit  16  europäischen,  i  indischen  und  a  noid- 
amerikanischen  Arten.  Diese  kleinen  Thiere  leben  in  Ameisencolonien,  z.  B.  der 
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europ.  Cl.  iesüums,  Frsysslbr  bei  gelben  Ameisen,  als  ▼oUstttndige  HaosUueie, 

die  von  den  Ameisen  au%|eftlttert  werden.  Die  Gegenleistung  des  Clav^[er  ist  die 
Absondemog  eines  Nektar  aus  den  Haarbüscheln  ihrer  Flügeldecken,  welchen 
die  Ameisen  ablecken.  Sie  gehören  zu  der  Pentameren-Kiiferfamilie  der  Fsiie- 
fhidat.  M.  Leav.     J.  H. 

Clemmys,  Wagler,  1830  (gr.  kUmmys  Schildkröte),  amphibiotische  Schild- 
krölengattung  der  Familie  Chersemydaf,  Strauch,  mit  flachem  Carai)ax,  der  mit 
dem  einfachen  imbeweglichen  l'lasiron  durch  Knorhennath  verbunden  ist.  Bnist- 
schale  mit  12  grossen  Platten  bedeckt.  Axillar  und  In(|uinalschilder  vorhanden. 
Der  lange  Schwan/  ohne  Nagel;  an  den  Vorderfüssen  4 — 5,  an  den  Hinterfüssen 
4  Krallen.  —  Bekannteste  Art  C  caspica,  Wagler,  mit  eiförmigem  schmutzig  oliv- 
grtnem  Puixer,  länglichem  Ptastnme,  mit  gelben  Längsbinden  am  Halse;  Total- 
ttage  ca.  3a  Centim.  Von  Ragusa  an  sttdwSrts  in  Griechenland;  dann  im  süd- 
lichen Russland  bis  zum  casfuschen  Meere  etc.  Liebt  langsam  fliessende  und 
Hebende  Wässer;  unrd  auch  (wie  Schrkibbr  mittheilt)  in  heissen  QuellentOmpeln 
mit  einer  Temperatur  von  3a  R.  gefunden.  Nahrung  vorwiegend  Fische.  C, 
teditm,  Str.,  —  £/»vs  tectum,  Bell,  lebte  bereits  in  der  Miocenperiode,  findet  sich 
beute  noch  in  Ost-Indien.  —  Ueber  40  Arten,  unter  diesen  ca.  30  amerikanische, 
die  übrigen  altweltlich.  —     v.  Ms. 

Cleodora  (gr.  Personenname),  Pf.ron  und  I<e.sueur  1810,  die  uisprüngliche 
Cüo  von  Browm  1876  und  LtNNf:  1767,  PteropodenG;attuni(  ohne  vorstehenden 
Kopf,  miteintac  h  konischer  gla.shellcr  Schale,  deren  Rücken-  und  Hauchseite  gleich 
erscheint.  Hauhg  in  den  wärmeren  Meeren,  z.  B.  Mittelmeer;,  West-Indien, 
tropische  Zone  des  atlantischen  und  stillen  Oceans,  die  einzelnen  Arten,  wie  viele 
pelogische  Thiere,  von  weiter  geograjjhischer  Verbreitung.  C.  pyramiiiaiat  Linn£, 
ßameeoüUa,  Lesueur),  Schale  von  der  Rücken-  zur  Bauchseite  plattgedrückt,  mit 
scharfen  Seitenkanten.  Bei  der  Untergattung  CtuHs,  Rang  1828,  ist  die  Schale 
im  Durchschnitt  rund  und  schlanker,  C.  suMata,  Quov  und  Gaimard,  gerade, 
platt,  mit  dorsalem  Vonq[>rung  an  der  Mündung,  sinata,  Rang,  queigestreift, 
virgmig,  Rang,  kommaförmig  gebogen.  Aehnliche  Schalen  kommen  fossil  vor, 
scher  tertiär:  Vaginella,  Daudin  1803;  zweifelhafter  sind  die  palaeozoischen  viel 
grösseren  JiiigmmaUus,  Barrandb  1847.  M. 

ClepaidriiM,  s.  Gregarina.    v.  Bfs. 

CBepsinidae,  Grube  (gr.  sich  hineinschleichen).  Familie  der  Blutigel 
(Discä^k^ra)  mit  vorstreckbarem,  kieferlosem,  rohrförmigem  Rüssel,  den  man 

herausdrücken  kann.  Mund  im  Grunde  der  vorderen  Haftscheibe,  Darm  und 
meist  auch  der  Magen  mit  Blindsäcken.  Blut  farblos,  vergleiche  dagegen  Hirth 
dima.  After  ül)er  dem  hinteren  Saugnapf.  Zwitter.  Die  Genitalöffnungen  nahe 
hinter  einander.  Augen  stets  vorhanden.  Leben  parasitisch  auf  Fröschen,  Fischen 
und  Weichthieren,  zeitweilig  auch  an  Wasserpflanzen.  Dahin  Gattung  CUpsine. 
Die  vordere  Haftscheibe  wenig  vom  Leib  abgesetzt,  der  Leib  breit,  einrollbar. 
Viele  Arten,  besonders  nach  der  Anzahl  der  Augenpaare  (es  giebt  i — 4)  und 
nach  der  Zahl  der  Magenblindsäcke  zu  unterscheiden.  CUpsine  bioculata,  MOLLfr, 
mit  zwei  Augen,  glatt,  blassgrttnlich  mit  bräunlichen  Punkten.  Gemein  in  den 
Sümpfen  Deutschlands  an  Wasserschnecken,  auch  an  Schilfblättern.  Trägt  die 
SM^geschlttpften  Jungen  an  der  concav  eingerollten  Bauchseite  mit  sich  herum.  — 
C  emmplmtata,  Linn«,  mit  3  Paar  Augen.  Olivenbraun,  braun  punktirt,  mit  Längs- 
■oben  gelber  und  schwarsbrauner  Flecken.  Häu%  bei  uns  im  stehenden  Wasser« 
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besonders  an  Tellerschnecken  (Fümorbis).  Manche  rechnen  auch  die  Fischegel 
(FUcicola)  hierher,  die  wir  .ils  eigene  Familie  betrachten,  s.  Piadcolidae.  Wo. 

Cleridae  (kliros  das  Insekt),  Käferfamilie  mit  75  Gattungen  und  607  Arten. 
Körper  mit  weicher  Bckleidunp,  welche  in  mehr  oder  weniger  dicht  stehenden 
aufgerichteten  Haaren  bestellt  [  usse  mit  4,  selten  mit  5  Gliedern.  Kuhler  sage- 
förmig.  Ihrer  LebenNweise  n.u  h  sind  es  Carnivoren,  entweder  leben  sie  und 
ihre  Larven  vom  Raub  lebender  Insekten  (Citrus)  oder  von  todten  trockenen 
Thierstofien  (Corynetes)  oder  parasitisch  wie  Trkhoäes  bei  Bienen.  Typische 
Gattung:  Oerus,  Geoffrov,  mit  109  Arten  worunter  5  Euiopfter,  deren  gemeinste 
C/ormUarku,  L.,  Borkenkäferwolf,  Larve  und  Käfer  nähren  Mch  von  den  Borken- 
käfern insbesondere  des  Nadelholses.  Sonstige  Gattungen:  Pebnmm  Spdc,  mit 
sahireichen  Arten  in  Amerika;  Coryf^etes,  Hrbst,  von  der  2  an  trockenen  Tliier- 
resten  lebende  Arten  (ruficoUis  und  ru/ipes)  durch  den  Handel  über  alle  £rd- 
theile  verbreitet  wurden;  TrichotUs  (s.  d,)     J.  H. 

Cleveland -Pferd,  ein  aus  dem  alten  schweren  Yorkshirejjferd  durch 
Kreuzung  mit  Vollblut  entstandenes  und  bis  gegen  <iic  Mitte  dieses  Jahrhunderts 
in  sich  fort  gezüchtetes  starkes  Pferd  von  brauner  Farbe  ohne  Ab/eichen.  Bei 
etwas  schwammiger  Textur  und  vorzüglichem  Fimdamente  war  es  von  grosser, 
stattlicher  Figur  und  ruhigem  Temperamente.  Ks  vereinigte  in  sich  Kraft  mit 
Ausgiebigkeit  des  Ganges  und  war  dieser  geschätzten  Eigenschaften  wegen  nicht 
nur  das  gesuchteste  Wagenpferd  Englands»  sondern  auch  beliebtes  Zuchtmaterial 
ftir  Frankreich  und  Deutschland.  So  ist  dasselbe  z.  B.  der  Oldenburger  Zucht 
SU  Grunde  gelegt  worden.  Die  Eisenbahnen,  die  verbesserten  Strassen  und  die 
Idchteren  Landkutschen  machten  die  Nachfrage  nach  dem  ^Clevelandbraunenc 
immer  geringer,  so  dass  derselbe  zur  Zeit  nur  mehr  in  vereinzelten  Exemplaren 
zu  finden  ist.  K. 

Clichy,  E.  Bertrand,  entdeckte  1868  in  einem  Steinbruch  bei  Clichy  im 
Seinebecken  in  einer  Tiefe  von  5,45  Centim.  einen  fast  vollständiLjen  Schädel 
mit  andern  Skelettheilen.  Darüber  lagen  unberührte  Schichten  von  Sand,  Thon 
RoUkieseln.  In  demselben  Niveau  hatte  man  vorherhäufig  Knochen  von  Mammuth, 
Rhinozeros,  Pferd,  Hirsch,  Rind  angetroffen.  Der  Schädel,  einem  Weibe  ange- 
hörend, hat  eine  encmne  Dicke,  14—15  Centim.,  ist  niedrig,  wenig  geräumig  tmd 
nach  hinten  ausgebaucht.  Auch  am  Schienbein  zeigt  sich  die  Aehnlichkeit  mit 
den  Anduropoiden:  es  ist  seitUch  staik  abgeplattet  (plaQrknemisch).    C.  M. 

Cliketat,  s.  Kliketat    v.  H. 

Clima»  s.  Klima.  J. 

Climacostomum,  SteD!,  heterotriche  Infusoriengattung  der  Familie  Spirost^ 
midae.  Gl.«  C.  mretu,  St.,  u.  a.     v.  Ms. 

Clio  (gr.  mythologischer  Name),  Browne  1756,  Ijomt  1767,  eigentlich 
a  Cleodara  (s.  d.),  aber  frUher  meistens  fUr  Cliontt  Ymaja,  gebraucht.    E.  v.  M. 

Clione  (abgeleitet  von  Clio),  Pallas  1774,  Pteropodengattung  ohne  Schale» 
mit  vorstehendem  Kopf,  der  zwei  Augen,  zwei  Fühler  luid  drei  Paar  kürzere, 
zurückziehbare  -»Kopfkegel«  (Anheftungsorgane?)  tragt;  Rumpf  gerade,  konisch 
zugespitzt,  ohne  Endlappen.  C.  borea/is,  Pallas,  2 — 3  Centim.  lang,  durchsichtig 
bla-ssbläulich,  Kopf  und  Kumpfspitze  rothlich,  sehr  zahlreich  im  nördlichen  Eis- 
meer, als  Nahrung  des  echten  Walfisches  bekannt,  See-Gottespferd  bei  Friedr.  Mar- 
tins, Spitzbergische  Reisebeschreibung  16751  oft  auch  unter  dem  allgemeineren 
Namen  Walfischaas  mit  Lmacma  u.  a.  verstanden,  ausftthriidi  beschrieben  von 
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EscBRiCHT,  Anatom.  Untersuchungen  Uber  C,  ^r.  1838.  4.  ^e  grossere  Art, 
C  msiraBs,  BKUGUitRE,  an  der  Südküste  von  liladagaskar.    £.  v.  Id. 

CUteUum  (lat  s  Sattel)  heisst  der  Geschlechtssattel  oder  Gürtel  der 
Regenwürmer,  d.  h.  jene  verdickten,  meist  auch  intensiver  gefiü-bten  Ringel  des 
Vorderkörpers,  die  zumal  zur  Zeit  der  Fortpflanzung  anschwellen.  Sie  enthalten 
die  Ovarien  und  die  Testikel.  Oben  auf  dem  C  oder  vor  demselben  liegt  die 
weibliche  Genitalöffnung.  Wo. 

Clitoris,  Kit/ler,  weibliches  Wollustorgan  —  bei  Säugethieren,  vielen  Vögeln, 
(.Anaüden,  den  Fenelopideii,  Ijei  Tinamus,  den  Ratiten  u.  a.)  Schildkröten,  Kroko- 
dilen, Eidechsen  und  Schlanf^en  in  verschiedenem  (irade  der  Ausbildung  \()r- 
handen;  entspricht  der  niamilichcn  Ruthe  (penis,  s.  d.)  entwickelt  sich  bei  den 
Säugethieren  aus  dem  sogenannten  »Gcschlechtshöcker«  (Phallus^  s.  d.),  besteht 
im  Wesentlichen  aus  s  <—  mit  geringen  Ausnahmen  ^  von  den  &t2bemcsn  en^ 
ipnqgenden  und  sich  median  vereinigenden  Schwellkörpem,  einer  Eichel,  Vor- 
hant  und  doppeltem  Bändchen  nebst  einem  unbedeutenden  Muskelappaiate 
(umsathu  iseJUa-tapemasus);  wird  innervirt  von  den  Geschlechtsnerven  {mervi 
pudtndaUs),  Normal  bleibt  in  den  meisten  Fällen  der  Kitzler  unduichbohrt  und 
ist  beim  entwickelten  Säugethiere  von  unbedeutender  Grösse;  ausgenommen 
etliche  Affen  (Ateles),  bei  denen  er  ausnehmend  lang  ist  und  vor  der  Sclieide 
herabhänget.  Hei  den  I.emuriden  aber,  sowie  bei  manchen  Nagern  (Murida, 
s.  d.)  und  den  Maulwürfen  wird  die  C.  von  der  Harnröhre  constant  durchbohrt. 
Bei  Schildkröten  und  Krokodilen  ist  die  C.  durch  einen  ventral  in  der  Kloaken- 
hohle gelegenen,  daselbst  befestigten,  dorsal  aber  gefurchten  unpaaren  fibrosca- 
vemösen  Körper  repräsentirt,  der  in  ein  verschieden  gestaltetes  freies  Ende 
(Eichel)  ausläuft;  ähnlich  gestaltet  ist  sie  beim  Strauss  (Siruihio)  s.  penis. 
Em&cher  gebaut,  häufig  ungefurcht  ist  sie  bei  den  übrigen  hier  m  Fkage 
kommenden  Vögeln.  —  Bei  Schlangen  sowol  wie  bei  Eidechsen  sind  die  weib- 
lichen WoUnstoigane  meistens  abortiv  und  ähnlich  den  Ruthen  (s.  ptmt)  m  paari- 
ger Anordnung  vorhanden,  übrigens  noch  nicht  genau  durch  grössere  Gnq[>peii 
hindurch  verfolgt  —  Nach  Rathke  verschwinden  sie  bei  den  Schlangen  und 
Kidechsen  noch  während  des  Fruchtlebens  spurlos,  sind  indess  von  Stannius  (u.  a. 
bei  Trigonocephalus),  von  LcYDiG  (fUr  Laurta  u.  Anguis)  sehr  genau  beschrieben 
worden,     s.  »Copulations-  und  Genitalorgane«.      v.  Ms. 

Cloake,  Erweiterung  des  Enddarmes  (^Mastdarmes),  in  welche  nebst  den 
Fäcalien  auch  Harn  und  Geschlechtsprodukte  entleert  werden,  eine  solche  Ein- 
richtung (d.  h.  eine  Einmündung  der  Harn-  und  Genitalausführungsgange  in  den 
Mastdarm)  findet  sich  unter  den  Wirbelthieren  bei  den  Selachiern,  Amphibien, 
Reptilien,  Vögeln  und  Monotremen  zeitlebens,  bei  sämmtlichen  Säugethieren  aber 
als  embryonaler  Zustand»  indem  sich  der  Enddarm  mit  dem  Uifaamsacke 
{AHantoU,  s.  d.)  direkt  verbindet  Auch  bei  manchen  wirbellosen  Thieren  wird 
von  tQoakenbUdung«  gesprochen,  so  bei  Holothurien,  Mantelthieren  u.  a.    v.  Ms. 

Clofho»  Gray,  (Chtho  mythologischer  Name)  a  Eektdna,  Parzenotter, 
Scfalangengattung  der  Familie.  ^V^eridae*,  Bonap.,  mit  länglich-ovalem  Kopfe, 
der  mit  kleinen,  gekielten  Schuppen  besetst  ist  und  auf  dessen  oberer  Seite  die 
einander  genäherten  Nasenlöcher  liegen.  Die  Schwanzschilder  (Urostega  s.  d.) 
sind  zweireihig.  Arten:  C.  arietans,  Merrem,  Puftotter,  bis  163  Centira.  lang, 
sandgelb  mit  schwarz  umsäumten  theils  mehr  regelmässigen  (  Winkelzeichnungen  ) 
theils  unregelmässigen  Hecken.  Afrika  vom  17  '  nordl.  Br.  bis  an's  Ka]).  Trage 
aber  bcbr  gefürchtete  Gift.-^chlange,  vermag  sich  bis  zum  doppelten  Körperumlang 
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auftttbUUien,  daher  auch  »  Vipera  inßata*.  (Burchell)  genannt.  Ueber  die  Lebensweise 
stehen  noch  genauere  Beobachtungen  aus;  nährt  sich  von  kleinen  Wirbelthieren. 
Ueber  das  Gebahren  des  Thieres  in  der  Gefangenschaft  berichtet  u.  A.  Brehm 
(»Thierlebenc).  C.  gnOaniea,  Dun.  et  Bibr.»  C  a/ruauda.  Dum.  et  Bdr.,  C. 
airop0s,  Gray,  C.  tnaurUanUa,  Dum.  et  Bibr.,  C.  tkgansy  Merrem.,  C.  tn^mata, 
Smtth.  —  2.  Cht  ho,  Fauj.,  ist  eine  tertiäre  Muschelgattung  der  Ordnung  Veneraaa, 
Stol.    Familie  Gloss  'uiae,  Stol.     v.  Ms. 

Clupea,  (Artedi),  Cuvikr,  Maring  (lat.  nom.  pr.),  Gattung  der  Häringsfische 
(s.  Cluj^eulen)  mit  gesägter  Rauchkante;  Afterflosse  mit  weniger  als  30  Strahlen; 
Schwanzflosse  gegabelt;  Oberkiefer  nicht  vorragend;  Zähne  fehlen  oder  sind  hin- 
fällig. 61  Arten,  alle  im  Meere,  einige  in  die  Flüsse  eintretend.  Der  mit  Zähnen 
am  Vomer  oder  Gaumenbein  ausgestatteten  Untergattung  C.  geliorcn  29,  und 
zwar  9  atlantische,  17  indische,  i  kaspische,  i  westamerikanische  Arten,  der 
gänzlich  zahnlosen  Untergattung  Ahsa  (einschliesslich  OpUtkmuma)  32,  und 
zwar  14  atlantische,  4  pactfische,  14  indische  Arten  an.  An  unsem  Küsten  findet 
sich  der  Häring  und  die  Sprotte;  in  unsere  Flüsse  steigen  der  Maifisch  und  die 
Finte,  (s.  d.)  Ks. 

Clupelden,  Cuvier,  Häringsfische  (lat  clupea  Name  eines  häringsartigen 
Fisches,  vielleicht  des  Maifisches),  Familie  der  Bauchflosscr,  (s.  Abdominales), 
mit  beschupptem  Körper,  nacktem  Kopf,  ohne  Hartein,  ohne  Fettflosse;  der 
Oberkiefer  (os  maxillarc)  betheiligt  sich  an  der  Begrenzung  der  Mundspalte; 
Magenblindsack  und  zahlreiche  Pförtneranhänge  sind  vorhanden;  Schwimmblase 
einfach,  Kiemenoftnungcn  sehr  weit;  6 — 30  Kiemenhautstrahlen,  deren  Zahl  vor- 
zügliches Gattungsmerkmal;  der  Bauch  ist  meist  in  eine  schneidende,  durch  vor- 
stehende Schuppen  selbst  an  eine  Säge  erinnernde  Kante  zusammengedrückt. 
Im  engeren  Sfame  um&sst  die  Familie  18  Gattungen  mit  ca.  160  Arten,  welche 
Aber  alle  Meere  der  Erde  verbreitet  sind,  einige  treten  auch  in  die  Flüsse  ein; 
focsil  finden  sie  sich  seit  dem  Tertiär.  Die  Häringsfische  sind  Raubfische^ 
welche  sich  freilich  grösstentheüs  mit  wirbellosen  Thieren  (zumal  Copepoden) 
begnügen,  doch  auch  andere  Fische  angreifisn.  —  Dieser  Familie  zugezählt  wurden 
früher  eine  ganze  Anzahl  kleinerer  Fischgruppen,  die  man  gegenwärtig  vielfach 
als  besondere  Familien  aufRihrt  So  die  Hyodontiden,  Günther,  mit  einer  Art 
aus  nord-amerikanischen  Süsswässem,  ohne  Blindsack,  mit  nur  einem  Pförtner- 
anhang; die  Chirocfntriiün,  Gi  nther,  mit  einer  Art  aus  den  indischen  Meeren, 
ohne  Pförtneranhänge;  die  Ahpoccphalidett,  Gunther,  mit  einer  Art  :s.  Alepoce- 
phalus)  aus  den  Tiefen  des  Mittelmcercs,  ohne  Magenblindsack  und  Schwimm- 
blase; die  Noiopteridettt  Cuvier  und  Vai.kn(  iennes,  mit  einer  oder  zwei  Gattungen 
und  5  Arten  aus  den  SUsswassem  West-Afrika's  und  Indiens,  mit  beschupptem  Kopf, 
spitz  zulaufendem  Schwänze  und  dner  umen  in  mehrere  Kammern  getheilten 
Schwimmblase;  die  HaSsamrukn,  G<)nthsr,  mit  einer  Art  aus  der  atlantischen 
Tiefitee,  mit  den  bei  vorigen  genannten  Merkmalen,  nur  dass  die  Schwimmblase 
ein&ch  ist;  endlich  die  Osiwghssiden,  Günther,  mit  knochengepanzertem 
Kopfe,  mit  3  tropischen  Sttsswassergattungen  (2  'amerikanische,  x  afinkanische, 
indische,  i  australische  Art,  von  denen  manche  mehrere  Centner  schwer 
und  mehrere  Meter  lang  werden).  Dem  eigentlichen  Häring  (s.  d.),  verdankt  es 
diese  Familie,  dass  sie  die  ökonomisch  unbedingt  wichtigste  unter  allen  Fischen 
genannt  werden  muss;  aber  auch  der  an  Körpergrösse  ihn  weit  übertretTende 
Maifisch,  die  Sprotte,  der  Pilchard,  die  Sardelle  bilden  in  unscin  (iegenden  ein 
wichtiges  und  verbreitetes  Nahrungsmittel  und  die  Conservirung  der  drei  letzt- 
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RDUuiteti  einen  blühenden  Industriesweig.  In  Sttd-Amerika  ist  der  Riesenhäring 

(s.  d.)  von  Bedeutung.  Ks. 

Clydesdaler-Pferd  (Elephantenpferd),  das  vorzüglichste  Karrenpferd  Eng- 
lands, hauptsächlicli  im  Thale  des  Klüsschciis  Clydo  im  südlichen  Schottland 
gezüchtet.  —  Diese  Kace  entstammt  wahrschcmlich  einer  Kreuzung  il.imischer 
Hengste  mit  den  einheimisclien  schweren  I .anarkstuten;  später  wurde  holländisches 
und  wahrscheinlich  auch  etwas  Vollblut  zugeluln  t.  Die  Thiere  sind  bei  aller  Masse 
durchaus  nicht  plump  und  unedel.  Grösse  ca.  1  Meter  75  Centim.,  Skelet  stark, 
Rumpf  hteat,  Fnndainent  gut,  Temperament  lebhaft,  Gang  eneigisch  und  aus- 
giebig; an  Schnelligkeit  übertrifil  der  Qydesdaler  alle  anderen  schweren  Racen. 
Farbe  braun  bis  schwarzbraun  mit  grossen  weissen  Abzeichen  am  Kopfe  und 
den  Extremitäten.  —  Die  stark  entwickelten  Kötbenhaare  reichen  weit  nach  vorne 
und  oben  und  bedecken  so  ziemlich  den  ganzen  Huf.  Auf  diese  Weise  erscheinen 
die  Unterfusse  tatzenähnlich.  —  Das  Clydesdaler-Pferd  ist  nicht  nur  als  werthvolles 
.Arbeitsthier  sehr  gesucht,  sondern  wird  auch  als  Zuchtmaterial  zu  Kreuzungen 
vielfach  verwendet.  Halb-  und  VoUbluthcngste  erzeugen  mit  Stuten  dieser  Race 
Wagen])terde  und  selbst  Hunters,  und  deren  Hengste  mit  den  kleinen  Hoch lands- 
stuten  vorzügliche  Ackerpferde.     R.  ' 

Clymenia  (gr.  Cfymem  Personennamen),  Münster,  1839,  ausgestorbene 
Nautilus-Xhnliche  Cephalopoden  mit  von  aussen  sichtbaren  Windungen,  an  denen 
der  Sipho  central,  d.  h.  zunächst  der  vorhergehenden  Wnulung  gelegen  ist  (da- 
her auch  Eudas^ktfniies,  .Ansted  1840,  genannt);  Scheidewände  mit  nach  vom 
concaven  Rändern  und  einem  sattelartigen  Vorsprung  in  der  Peripherie. 
Paläozoisch,  hauptsächlich  devonisch  (Clymenien-Kalke),  in  Westfalen,  Sddesien 
lind  am  Fichtelgebirge.    E.  v.  M. 

Clymenidae,  Qlatrefaces,  Familie  der  Borstenwürmer.  Identisch  mit 
Maldanidae.  Savkjnv,  (.s.  d.).  Wd. 

Clypeaster  (lat.  und  gr.  Schildstem) ,  Lamarck  1801,  =  Echinanihus, 
(Leske),  Gray  1825,  halbregelmässiger  Seeigel,  länglich-fünfeckig,  oben  mehr  oder 
weniger  gewölbt,  unten  etwas  ausgehöhlt  Afteröffinung  in  oder  nahe  unter  dem 
Ifintenande,  Ambulacralbl^  er  der  Oberseite  breit,  AmbulacraUurchen  der  Unter- 
sdte  einiadi.  C  rosaeeus,  Linn£,  grösste  Art,  bis  16  Centim.. Ung,  5  hoch,  West- 
indien,  kleinere  und  flachere  Arten  in  Ost-Indien.  Auch  tertiär-fossiL     E.  v.  Bl 

Clypeus  (lat.  Schild),  Lbske  1778,  fossiler  halbregelmässiger  Seeigel,  mit 
ichmalen  Ambulacralzonen  vom  Scheitel  zum  Mund;  After  auf  der  Oberseite  in 
einer  Vertiefung  des  hintern  Interambulacrtims,  die  entsprechende  Genitalplatte 
verkümmert.  C.  sinuatus,  Leskk,  im  braunen  Jura  (great  oolithe)  der  Schweiz 
und  des  mittlem  Rheinthals.      E.  v.  M. 

Clytia,  Lamoureux,  ein  zu  der  Unterabtheilung  der  Calyptobla.sten  (s.  d.),  der 
Familie  der  Campanulariidcu  ^s.  d.),  gehöriges  Hydroidengenus.  Die  Hydrantlien 
der  wenig  verzweigten  Poly-penstöckchen  haben  eine  tief  glockenförmige  Hydrodieca ' 
uod  einen  starken,  vpm  Tentakelkranz  umgebenen  Rossel.  Die  sich  lösenden, 
n  den  Entco^äat,  Gqb.,  und  zwar  den  Obäidai,  Hcxl.  (s.  d.),  gehörigen  Medusen 
grossen  an  einem  von  einem  gertngdten  Gonangium  umgebenen  Blastostylus, 
haben  eine  glockenförmig  gewölbte  Umbrella,  einen  ziemlich  kurzen  Magen, 
vier  Radiärkanäle,  die  in  ihrem  unteren  Drittel  die  Sexualorgane  tragen  und  eine 
\on  der  V'ierzahl  ausgehende,  mit  zunehmendem  Alter  stctic^  wachsende  Zahl  von 
Tentakeln  und  Sinnesbläschen.  Ueberall  häufig  an  den  Küsten  der  Nordsee  und 
des»  atlantischen  Oceans  ist  6'.  Johnstoni,  Alx>£R,  deren  9  Mülim.  im  Durchmesser 
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haltende  Meduse  unter  sehr  vielen  verschiedenen  Namen  beschrieben  worden 

zu  sein  scheint  Bhm. 

Clytra,  LArcH.  Blatdcäfeigattung,  typisch  flir  die  Unterfamilie,  der  Ciytrini, 
letztere  umfasst  400  Arten,  von  denen  112  afrikanisch,  98  asiatisch,  88  amerikanisch 
und  90  curo])äisch  sind.  Die  meisten  haben  als  Larve  einen  Sack,  den  sie  mit 
herumschleppen.     J.  H. 

Cnemidophorus,  \VAt;Li;R  (gr.  knanidophoros  Beinschienen  tragend),  Ameiva, 
CuviER,  »Schienencidechsen«  im  engeren  Sinne;  Gattung  der  Ameivae,  Cuv.  (s.  d.), 
mit  kammlosem,  rundlidttm  Schmmse,  mit  cylindiischen,  3  zackigen  Zähnen,  bis- 
weilen mit  Gaumenzfthnen.  HinterfUsse  5  zehig.  Die  mit  Zungenscbdde  versehenen 
Formen  werden  gewöhnlich  unter  Ameiva,  die  einer  Scheide  entbehrenden  und 
Gaumenzähne  tragenden  unter  Oiemidopkorus,  susammengefasst  Ca.  60  Arten; 
darunter  als  bekannteste;  Ameha  fC.)  vulgaris,  Lichtenst.,  durchschnittlich  etwas 
grösser  als  unsere  Lacerta  viridis,  dieser  in  der  Lebensweise  ähnlich,  am  Rücken 
grasgrün,  seitlich  auf  blauem  oder  braunem  Grunde  in  senkrechten  Streifen  schwarz 
und  gelb  gefleckt.  Brasilien  und  Guyana.  C.  sexlineatus,  D.  B. ,  Tnragira, 
sechsstreifige  Ameive,  von  etwa  32  Centini.  Totallange,  wovon  18 — 19  Ccntim. 
auf  den  Schwanz  entfallen.  Der  dunkelbraune  Rücken  mit  je  3  seitlich  liegenden, 
gelben  Streifen,  unten  bläulich,  (>ulargegcnd  weiss.  Nord-Amerika  incl.  Mexiko. 
Martinique.  C  nmrimu,  D.  B.,  Guyana,  Antillen.  C  laurMdts,  D.  B.,  Sttd- 
Ameiika,  u.  a.    v.  Ms. 

Cnidae  (gr.  Nesseln),  Cnidoblasten,  Nematocysten,  Fadenschläuche^  Nessel* 
seilen  oder  Nesselkapseln  bei  den  eigenüichen  Coelenteraten  oder  Cmdaria, 
Bläschen,  welche  eine  Flüssigkeit  und  einen  zusammengewickelten,  vorschnell- 
baren, oft,  aber  nicht  immer,  nesselnden  Faden  (ecthoraeum  Gosse)  enthalten. 
Letzterer  kann  nach  dem  Willen  des  Thieres  oder  in  Folge  eines  äussern  Reizes 
plötzlich  hervorgeschnellt  werden,  wobei  er  sich  um  eine  in  der  Nähe  befindliche 
Beute  schlingt,  diese  festhält  oder  (fast  wie  durch  einen  elektrischen  Schlag)  er- 
starren macht.  Nach  der  Grosse  und  F'orm  der  Schläuche,  der  Länge  und  Lage 
der  Fäden  darin,  ob  diese  glatt  oder  bewaffnet  sind,  unterscheidet  man  ver- 
schiedene Arten  von  Nesselzellen;  besonders  merkwQrdig  and  die  von  Cerianikus, 
vreldie  sich  an  einem  Ende  in  einen  langen,  dicken  Schlauch  ausstülpen.  Die 
Grösse  der  Nesselkapseln  ist  0,02—0,07  Millim.  Sie  gehören  dem  Ectoderm  an, 
und  sind  besonders  entwickelt  und  zahlreich  an  den  Tentakeln  z.  B.  bei  Actinia 
mtsembryanthemum,  in  i  Fangarm  mehr  als  4  Millionen,  und  (bei  den  Anthozoen), 
an  den  Gekrösfäden  (craspeda).  Die  Nesselwirkung  ist  oft  sehr  stark,  auch  der 
menschlichen  Haut  fühlbar,  bei  manchen  Actinien  und  Medusen.  Literatur: 
Go.ssE,  Actinologia  britannica  1860,  Möbius.  Klz. 

Cnidaria,  nach  Milnk  Kdwakus  und  H.41.ME  die  eigentlichen  Korallen  oder 
Anthozoen  im  Gegensatz  zu  den  Podactinien.  Neuerdings  begreift  man  unter 
diesem  Namen  die  eigentlichen  Coelenteraten  LEtncART's  (s.  d.),  also  ohne  die 
Schwämme.  Sie  besitsen  Nesselzellen,  einen  Mund  und  eine  verdauende  innere 
Letbeshöhle.  Dahin  gehören  die  AnihozoSn,  Hydromedusen,  Siphonophoren  und 
Ctenophoren.  Klz. 

Cnidocil.  Der  feine  Tastfaden,  welcher  seitlich  aus  der  Oeffiiung  vieler 
Nesselkapselzellen  von  Polypen  und  Medusen  hervortritt  und  anscheinend  in  den 
protoplasmatischen  Wandbelag  derselben  übergeht.  Seine  Berührung  veranlasst 
eine  ümstülpung  der  Kapsel  und  das  Hcraussclinellen  des  Nessclfadens.  Bhm. 

Coach-dog,  eiue  englische  Bezeiclmung  des  dalmatiuischeu  l'igerhundes.  K. 
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Coagulation  =  Gerinnung,  d.  h.  Ausscheidung  einer  gelösten  Substanz  aus 
der  Losung  in  Form  einer  mehr  oder  weniger  zusammenhängenden  Masse  von 
ädiger  Struktur  (Coagulum),  welche  in  ihren  Maschenräumen  entweder  das 
Totum  oder  einen  grossen  Theil  des  flüssigen  Lösungsmittels  mechanisch  fett- 
baiL  Die  Coagulation  spielt  in  der  Physiologie  deshalb  eine  sehr  wichtige  Rolle, 
«eil  alle  Imbibitionsflflssigkeiten  der  lebenden  Substanz  und  alle  Ciicolations- 
ÜQssigkeiten  coagulabel  sind,  insofern  sie  alle  eine  Ijösung  coagulabler  Etwdss* 
Stoffe  bilden.   (Näheres  s.  Etweiss  und  Blut).  J. 

Coahuilas,  Indianer  des  mexikanischen  Staates  Coahuila,  zugleich  mit  etwa 
4400  Köpfen  in  Kalifornien,  am  Colorado  in  Arizona,  endlich  in  der  Klamath 
RcNerve  in  Oregon  verbreitet  Ihre  Spraclic,  das  Coahuiltero  oder  auch  Tejano, 
ward  tnilier  von  Candela  bis  zum  San  Antonio-Flusse  ges])rochen.      v.  H. 

Coanpa-Indianer,  am  Rio  Colorado  del  Norte.     v.  H. 

Coati  (Rüssel-  oder  Nasenbär)  s.  Nasua  Storr.     v.  Ms. 

Cob»  ein  nicht  festtypirtes,  edles,  englisches  Pferd,  von  starker  Mittclgrosse, 
gedrungener  Form,  grosser  Kraft  und  vonOglichem  Gange;  hält  ungefähr  die 
Mitte  zwischen  Hack  (s.  d.)  und  Pony  und  wird  als  Reit>  und  Zugpferd  ge- 
braucht R. 

Cobandi,  kleine  germanische  Völkerschaft  der  jütischen  Halbinsel,  nach 
PrOLEMAOS  wahrscheinlich  bloss  eine  Unterabtheilung  der  Cimbem.     v.  H. 
Cobaris,  ehemaliger  Name  der  Campos-lndianer  (s.  d.)*     v.  H. 
Cobeus,  Barr^-Indianer  in  Guyana.  ^  v.  H. 

Cobitis,  Artedi  (gr.  nom.  pr.),  Gattung  der  Karptcnfische  (s.  Cyprinidcn; 
auch  Acanthopsiden),  im  gegenwärtigen,  engeren  Sinne  durch  einen  kleinen  ge- 
spaltenen Stachel,  welcher  aufgerichtet  werden  kann,  durch  6  Barteln,  und  eine 
Serandete  oder  gerade  abgeschnittene  Schwanzflosse  charakterisirt  a  Arten  in 
SQd«Asien,  i  (s,  Steinpdtzker)  in  Europa  und  Japan.  Ks. 

Cocamas,  a.  Ucayales.    v.  H. 

Cocamillas,  s.  Ucayales.    v.  H. 

Cocapas,  s.  Cocopas.     v.  H. 

Coccia,  Günther  (zu  Ehren  Cocco's  gebildeter  Name)  Gattung  der  Lachs- 
fische IS.  Salmoniden),  specicller  der  Sternoptyrbiden,  durch  das  Fehlen  einer 
rudimentären  stachligen  Rückenflosse,  schuppenlosc  Haut  und  einen  in  den 
Oberkiefer  cinklappenden  Unterkiefer  charakterisirt.  Eine  3 — 4  Centim.  lange 
mittelmeerische  Art.  Ks. 

Coccidaeb  SchikUäuse,  Famifie  der  Halbflügler,  Hemipüra,  FQhler  zwischen 
den  Augen  eingefügt,  meist  kurs,  6~ii  gliedrig,  Rttssel  bei  den  Weibchen  kurz, 
aber  deutlich,  bei  den  Männchen  nicht  zu  erkennen.  Letztere  sind  meist  sehr 
Uda  mit  4  oder  %  Flügeln;  die  Weibchen  sind  völlig  flflgellos  mit  einem  Schilde 
veisehen.  Signorbt  Annal.  soc  Entomol.  France  1868  pag.  841  ftlhrt  265  Arten 
ittf,  von  denen  27  asiatisch,  12  amerikanisch,  7  afrikanisch,  16  neuholländisch 
und  165  europäisch.  Die  Männchen  machen  eine  volle  Meta.moq^hose  durch, 
indem  sie  sich  in  einem  Gespinnst  verj)uppcn,  die  Weibchen  dagegen  bleiben 
gt-'wissermassen  Larven,  die  sich  nacli  der  Begattung  meist  auf  ihrer  Nährpflanze 
dauernd  festsaugen,  mehr  oder  minder  stark  aufschwellen  und  —  ähnlich  den 
panatischen  Crustaceenweibchen  —  eine  Rückbildung  durch  Verkümmern  der  Beine, 
Venchwmden  der  Ringlung  erfahren,  so  dass  sie  oft  gar  nicht  mehr  einem  Thiere 
gleichen,  sondern  einem  Auswuchs  ihrer  Nährpflanze.  Die  so  monströs  umge- 
bildelen  Weibchen  bilden  noch  als  todte  vertrocknete  Masse  eine  HflUe  oder 
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CoceineUtdae  —  Coccns. 


Decke  Rtr  die  abgelegten  Eier  und  erst  die  beweglichen  meist  mit  feinen  Haaren 
besetzten  Länchen  kommen  aus  der  Hülle  hervor.  Nach  Leucart  können  sich 
die  Eier  auch  ohne  Ik^frurhtung  also  |>artlicnit!zenetisch  entwickeln.  Für  die 
Industrie  sind  mehrere  Arten  in  dopijelter  W  ci.se  bedeutsam  geworden  i.  durch 
einen  eigenthümlichen  rothen  Farl)stoff  (Cochenille  s.  d.),  2.  durch  den  von  ihnen 
erzeugten  Saftausfluss  der  Naiir]>Hanze  (Schellak,  iManna  s.  d.)  Typische  Gattung 
Coccus  (s.  d.),  Hauptliteratur:  Bouch£,  Zur  Natuigesch.  der  Scbildläuae,  Stettin, 
entom,  Zeitg.  V.,  pag.  293;  Förster,  Ueber  Schildlftuse,  Verb,  des  naturf.  Ver.  der 
preuss.  RheinUmde  Vm.  pag.  $51.    J.  R 

CocdneUidae,  Kugelkäfer.  Küferfamilie  mit  103  Gattimgen  und  366  Arten. 
Zu  den  dreizehigen  (Trimeren)  gehörend,  an  allen  Ftlssen  3  Glieder.  Kopf  jählings 
in  die  Schnauze  übergehend.  Fühler  wangenständig  unter  den  Kopf  zurückziehbar, 
nur  so  lang  als  Kopf  sammt  Halsschild.  Letztes  Clied  der  Maxillartaster  mit 
abgestutztem  Knde,  gewöhnlich  sehr  gross,  variiren  sehr.  Hie  meisten  der  Larven 
leben  von  Blattläusen,  daher  sind  sie  nutzlicli,  die  in  Deutschland  gemeinsten 
Arten  führen  den  populären  Namen  Marienkäfer,  Herrgottskäfer.  Bei  der  Be- 
rflhnmg  geben  sie  einen  safrangelben  stark  riechenden  Saft  von  sich,  dem  das 
Volk  gewisse  HeilkrKfte  zuschreibt  und  welcher  Veranlassung  is^  dass  nur  wenige 
Insekteniressende  Vögel  ae  Tersehren.  Typische  Gattung  CoecimUa,  Linn<,  mit 
65  Arten,  von^enen  27  Amerika,  17  Indien,  3  Afrika,  4  Australien  und  15  Europa 
angehören.    J.  H. 

Cocconagae,  indisches  Volk  des  Alterthums,  südlich  vom  Ganges  und  den 
Mandalae  (s.  d.).     v.  H. 

Coccothraustes,  Ukisson  Cgr.  Kokkos  Rem,  tlirauo  zerbrechen;,  Kernbeisser. 
(iattung  der  Finkentamilie,  FrhigilliJac,  Clrupj)e  FritigtUinac.  Cledrungen,  dick- 
köpfig, mit  auftallend  dickem,  kreisellörmigem,  scharlschneidigem  Schnabel, 
kurzem,  stämmigem  Fuss,  breiten  Flügeln  und  sehr  kurzem  ausgeschnittenem 
Schwans.  Wenige,  meist  altweltliche,  besonders  asiatische  Arten;  in  Europa, 
Asien  und  Nord-Afrika  C,  vulgariSt  Fallas,  ^  iMoa  co€coikra$tsiu,  Lnni^  Kern- 
beisser, Kirschkern-,  BoUenbeisser,  Kirschbicker,  Kirschfink,  Finkenkönig, 
Dickschnabel,  Klepper,  Leske,  Lysblicker  etc.  Fast  singdrosselgross;  Zügel  und 
Kehle  sammtschwarz,  Nacken  hellasdigrau,  Rücken  chokoladebraun,  Unterseite 
licht  grauroth,  Flügel  schwarz,  braun  und  weiss  gefleckt,  Schwär«  schwaia 
tmd  weiss;  Schnabel  im  Frühling  blau,  im  Herbst  korngelb;  Fuss  fleisch- 
farbig; weisse  und  semmelgeibe  Varietäten.  Brutvogel  im  gemässigten 
Europa  und  .'\sien,  der  Knde  October  südwärts  wandert  und  im  März 
wiederkommt;  nördlicher  wohnende  uberwintern  in  Deutschland,  im  Sommer 
Bewohner  des  Laubwaldes  und  benachbarter  Baumhöfe  der  Walddörfer, 
namendich  solcher  mit  Kirschbäumen,  im  Heibst  und  Winter  in  Gärten; 
ausschliesslich  Baumvogel;  Nest  gross,  gut  gebaut  gern  auf  Budienästen  dicht 
am  Stamm;  je  nach  Witterung  eine  oder  zwei  Brüten  (Mai  und  Juli).  Nahrung: 
Kerne  von  Kirschen,  Schlehen,  Traubenkirschen,  Vogel-,  Mehlbeoren,  Kfispeln; 
Buchen-,  Ahorn-,  Ulmen«,  Erlensaamen,  Baumknospen;  in  den  Gärten  plündert  er 
auch  die  Gemüsebeete,  namentlich  grüne  Erbsen,  im  Feld  Raps  und  Rübsen. 
Scheu,  verschlagen,  keck,  immer  gut  gedeckt,  mit  seinesgleichen  verträglich, 
ein  erbärmlicher  Sänger  mit  knirrenden  und  schirkenden  oft  wiederliolten  Lock- 
tönen; gewohnt  sich  leicht  ein  und  wird  zalim,  beisst  aber  sehr  emptindiich  bis 
aufs  Blut  Hm. 

C0CCU8,  Lamt  (gr.  Schale),  eine  Gattung  der  Cocdden  (s.  d.),  Klasse  der 
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Hcmiptera.  Nützliche  Arten  sind:  C.  cacti,  L.,  Cochenillclaus  auf  6>/'//w/m  rt^ra/r^/Z^rr 
besonders  in  Mexico  cultivirt,  von  dort  nach  vcrschiedctien  Landern  verpflanzt, 
iiefert  den  l^ekannten  rothen  Farbstoff  Carmin;  die  Ausfuhr  von  Cochenille  aus  Süd- 
Amerika  betrug  früher  jährlich  über  Millionen  Gulden.  C,  lacca,  Kerr.,  Gummi- 
lack-Schildlaas,  welche  in  Ostmdien  ^saiFkus  reHghsus  lebt  und  Sdiellack  liefert; 
C  Ukis,  L.,  Kennesschildlaus,  welche  geschätzten  Farbstoff,  Alkexmes,  enthält, 
aus  Sfld-Europa.    J.  H. 

Coocyginae,  Coccygus,  s.  Fenenkukuke.  Hm. 

Coccygomorphae  (gr.  Kokkyx  Kukuk,  morpht  Gestalt),  Kukuksvögel 
nennt  Huxley  diejenige  Ordnung  der  Vögel,  welclie  Reichenbach  unter  dem  passen- 
deren Namen  Levirostres,  Leichtschnäbler  (s.  d.),  zusammenfasst.  Hm. 

Coccystes,  Gloger,  (gr.  Kokkystcs  Kriiher,  Schreier)  Heherkukuk,  Brehm. 
Gattung  der  Kukuksvögel,  Cuculidae;  in  der  Gestalt  an  unseren  Kukuk  und  Hebet 
erinnernd,  mit  kopflangem,  am  Grunde  breitem,  seitlich  stark  zusammengedrücktem, 
leicht  gebogenem  Schnabel,  starkem,  vom  und  oben  befiedertem,  hinten  nacktem 
Fuss,  spitzigen  Flügeln,  langem,  keilförmigem  Schwanz  und  einer  Federhaube 
auf  dem  Kopfe.  Von  7  Arten  4  in  Aftika,  a  in  Asien,  eine  in  Süd- 
Europa,  Afrika  und  Vordei- Asien:  C.  ^ndarius,  Gloger,  Strausskukuk, 
Brehm,  =  Cuathts  glandarius,  LiNNit,  Langschwanzkukuk,  BREHM  der 
Vater,  der  ihn  zuerst  als  deutschen  Vogel  beschrieb.  Etwa  dohlengross,  giau, 
graubraun,  löthlichgelb  und  weiss;  häufig  in  Afrika,  besonders  im  mittleren 
Nilgebiet,  nicht  selten  in  Arabien  und  Palästina,  in  kleinen  lichten 
Waldungen,  gewolinlich  gesellig;  in  Euroiia  Brutvogel  auf  der  Pyrenäenhalbinsel, 
Gast  in  Italien,  Süd-Frankreich,  Griechenland,  seltenster  Irrgast  in  Deutschland. 
Er  unterlegt  seine  Eier  zum  Ausbrüten  verschiedenen  Rabenvögeln:  der  Nebel- 
krähe, der  gemeinen  und  maurischen  Elster,  der  Blauelster  und  dem  Kolkraben; 
geirdhnt  sich  jung  bei  Weichfutter  an  die  Gefangenschaft.  Hm. 

Cocliabolhs  oder Enimagas,  Horde  der Guajrcuru-Indianer  (s.  d.)  inChaca  t.  H. 

Gochenawagoes  oder  Cocknawagas.  Zweig  der  Mohawkindianer  (s.  d.), 
jetzt  gänzlich  in  der  Algonkin  Minsis  aufgegangen.     v.  H. 

Cochenille  ist  das  getrocknete  Weibchen  der  Cochenillelaus  (Coccus  cacti), 
das  bis  zur  Hälfte  seiner  Masse  aus  einem  prachtvoll  rothen  Farbstoff,  der  Carmin- 
säure,  besteht  und  ein  eiförmiges  samenartig  aussehendes,  und  flaches  oder  ge- 
höhltes Korn  vorstellt,  an  dem  nach  dem  Aufweichen  die  Leibesringelung  und 
6  kurze  Füsse  deutlich  werden.  Die  beste  Sorte  ist  die  Jaspeada  oder  silbergraue 
Sort^  die  mit  einem  feinen  weissen  Puder,  der  natürlichen  Fettwachsabsonderung 
der  Thierchen,  fiberzogen  ist;  die  Rnugrida,  welche  durch  Tödten  der  Thier« 
in  heissen  Wasser  diesen  Puder  verloren  hat  und  dunkelbraun  aussieht,  ist  ge- 
rioger  und  die  schlechteste  Sorte  heisst  Nigra,  weil  sie  in  zu  grosser  Ifitze  getrocknet 
idiwarz  geworden  ist.  —  Die  Cochenillelaus  lebt  auf  der  mexikanischen  Fackel- 
distel (Opuntia  tücätulli/er)  dort  Nopal  genannt,  überzieht  fast  die  ganze 
Pflanze  mit  einer  weisslichen  tadig-flockigen  Wachsabsonderung,  in  welche  die 
Eier  gelegt  werden  und  nuu  ht  in  der  Saison  4 — 5  Generationen.  In  der  Regen- 
zeit ruhen  die  befruchteten  Weibchen.  Die  Zucht,  früher  nur  in  Mexiko  betrieben, 
ist  jetzt  auch  auf  den  westindischen  Inseln,  in  Süd-Spanien,  Algier,  Java  und 
Teneriffa  heimisch.  J. 

Codieymas,  Caribenstamm  um  BizceloDa  in  Venesula.  H. 

Codiimi,  spr.  Kotschimi;  einer  der  drei  Hauptstämme  der  Aldcalifomier,  im 
Neiden  des  Landes;  ursprfinglich  am  Golf  von  Loreto  ansitssig;  ihre  sehr  schwierige. 
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Gochin-Bantams  —  Cochinchina-Huhncr. 


an  Kehllauten  reiche  Sprache  erstreckte  nch  aber  bis  in  die  Mitte  der  Halbinsel 
und  unterscheidet  sich  von  allen  übrigen  niederkalifomischen  Mundarten,   v.  H. 
Cochin-Bantams,  s.  Bantams.  R. 

Cochinchina-Hühner,  Cochins.    Ein  Stamm  dieser  Race  wurde  zuerst  im 
Jahre  1843  ""^  Kngland  in  den  Besitz  der  Könic^in  eingeführt  und  vcm  hier  aus 
weiter  verbreitet.    Die  Abkömmlinge  dieser  Thierc  haben  jedoch  mit  den  meisten 
heutigen  Cochins  nur  noch  die  (Uösse  und  die  gelben  Läufe  gemein.  T,et/tere 
Race  aber  soll  von  Hühnern,  die  im  Jahre  1847  von  englischen  Züchtern  aus 
dem  Hafen  von  Schanghai  eingeführt  wurden,  abstammen.  —  Hahn:  Kopf  klein; 
Schnabel  kurz,  papageischnabelähnlich;  Kamm  einüetch,  straff  aufrecht  mit  ge- 
wölbtem und  symmetrisch  gekerbtem  Rande;  Kinnlappen  dttnn,  und  wie  die 
Ohrlappen  lang  herabhängend,  Hals  kurz,  etwas  nach  vorwärts  getragen;  Rumpf 
massig,  tief,  bei  kurzem  Rücken  und  brditem  Sattel,  nach  dem  Schwante  hin  ent- 
schieden aufiteigend;  Flügel  klein,  dicht  angezogen;  Brust  breit  und  voll,  tief  herab- 
hängend; Unterschenkel  stark,  dicht  mit  flaumigen  Federn  besetzt,  welche  kugel- 
förmig hervortreten;  Fersen  weich  befiedert;  Läufe  kurz,  dick,  weit  seitlich  angesetzt 
und  an  ihren  Aussenseiten  bis  zur  Aussen-  und  Mittelzehe  dicht  mit  Federn 
besetzt;   Schwanzfetlern  klein,   weicli.  mit  wenig  Kielen;   sie  werden  flach  und 
niedrig  getragen,    Gewicht  des  ausgewachsenen  Tlueres  5 — 7  Kil.  —  Henne: 
Kopf  mit  Kamm  und  Lappen  sehr  klein;   Schnabel   kurz,  gebogen;   Hals  sehr 
kurz,  nach  vorwärts  getragen;  Rumpf  grosser  und  massiger  als  der  des  Hahns; 
Schultern  mehr  hervortretend;  Rücken  flach,  weit  und  kur;;  Bürzel  sehr  breit, 
voll  und  convex;  Flügel  klein,  die  Spitzen  derselben  in  der  weichen  Rumpfbe- 
liederung  fast  verborgen,  Schwanz  sehr  klein,  fast  horizontal;  Brust  tief;  Füsse 
wie  beim  Hahne,  Gewicht  der  ausgewachsenen  Henne  4| — 5^  Kilo.  —  Es  werden 
verschiedene  Farben  gezüchtet.  —  Die  citronengelben  (Lemon-buff-)  und 
zimmtfarbenen  (Cinnamon-)  Cochins  haben  in  beiden  Geschlechtem  einen 
schönen  gelben  Schnabel  bei  rothem  Kamme,  Ohr-  und  Kinnlappen;  Läufe  hell- 
gelb,  zwischen   den  Schildern  einen  Stich  in's  Rotlie.    Beim  Hahn  sind  Brust 
und  Untertheil  citronengell),  bc/.w.  zimmUarl>en  mit  verschiedenen  Nuancen,  die 
anderen  Körpertheile  in  gleicher  Farbe  tief  und  gesättigt  schattirt.    Die  Hennen 
haben  die  entsprechende  F'arbe  ohne  weitere  Zeichnung.  —  Bei  den  rebhuhn- 
farbenen  (Partridge  C.)  ist  der  Schnabel  gelb  oder  hornfarben,  die  Nackttheile 
des  Kopfes  sind  prächtig  roth,  die  Läufe  gelb.   Hahn:  Halsfedem  heUroth  mit 
breiten  schwarzen  Streifen  in  der  Mitte  jeder  Feder,  Rücken-,  Schulter-  und  Bug- 
fedem  tief  roth  und  dunkel  schattirt;  Schwingendeckfedem  metallisch  glänzend, 
grünschwarz;  Schwingen  a.  Ordnung  an  ihrer  Aussenfahne  schön  rothbraun,  an 
der  Innenfahne  und  Spitze  schwarz.  Die  ersten  Schwingen  dunkelrothbraun  an 
der  Aussen-  und  schwärzlich  an  der  Innenfahnc.    Sattelfedem  roth  und  orange 
wie  die  Halsfedem.    Brust,  Untertheile,  Unterschenkel,  Befiederung  der  Läufe 
imd  Schwanz  glänzend  schwarz.  —  Henne:   Halsfedern  hell,  gold-  und  orange- 
l:irl)cn  mit  breiten  schwarzen  Mittelstreifen.    Das  übrige  Oefieder  und  die  l,;iut"e 
zeigen    auf  brauner  Cirundfarbe  dunkelbraune   bis   schwarze  liaUjmondlurmigc 
Sprenkelung.  —  Die  weissen  Cochins  haben  einen  gelben  Schnabel  und  gelbe 
F'üsse,  perlfarbene  oder  hellrotlie  Iris  und  ein  weisses  Getieder;  die  schwarzen 
bei  gelbem  und  homfarbenem  Schnabel  und  schmutziggelben  Füssen  schwarzes 
glänzendes  Gefieder,  nebst  rothen  oder  dunklen  Augen.  — Die  Kukukscochins 
haben  gelben  Schnabel  und  desgleichen  Läuf^  hellrothe  Iris  und  blaugraues 
Gefieder  das  in  dunklerem  Blaugrau  queigeq>renkelt  ist  —  Die  Cochinchinas 
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sollen  vorzügliche  T.egerinnen  sein;  ihr  Fleisch  gilt  als  weniger  zart  als  das 
mancher  anderen  Race.    (Dr.  Baldamus,  lUustrirte  Federviehzucht.  Dresden 

1876.)  R. 

Cochinchinesen  so  viel  wie  Indochinesen  (s.  d.),  Bezeichnung  fUr  die  Völker 
in  Annam  und  Kambodscha.      v.  H. 

Cochitas,  Indianer  Sinaloa.s,  unklassificirt.      v.  H. 
Cochitemi,  Stamm  der  Queres-Indianer  (s.  d.).   v.  H. 
Cochlea,  Schnecke,  s.  Gehörapparat    v.  Ms. 

Coddea,  lat.  Schnecke,  bei  Linn£  in  der  ersten  Ausgabe  seines  Systems 
1735  Gattungsname  für  alle  Schalthiere  mit  deutlich  spiralgewundener  Schale 

ohne  Scheidewände,  in  ähnlicher  Weis^  doch  meist  mit  besonderer  Beziehung 
auf  die  Landschnecken,  von  früheren  und  späteren  Systematikem  gebraucht, 
jettt  ganz  aufgegeben.     E.  v.  M. 

Cochleaten,  s.  Orthoceratiten.      K.  v.  M. 

Cochlicella,  (lat.  Diminutio  von  Lochlca),  Ffui  ssac  1821,  Risso  1826,  Land- 
schneckc  aus  der  Familie  der  Hclit  iden  mit  thiirmlurmig  verlängerter  Schale, 
daher  firtther  zu  BuUmus  gerechnet,  aber  in  Färbung  und  Zeichnung  näher  der 
Gruppe  XeropkUa  von  HeliXt  womit  sie  auch  durch  Zwischenglieder  (Helix  cO' 
Midut,  Drapaknaud)  verbunden  ist;  Kiefer  und  vielspaltige  Anhangsdrüse  wie 
bei  Meäx,  aber  kern  Pfeilsack.  C,  aeuütf  O.  F.  Müller,  häufig  in  Süd-Europa, 
auf  trockenem  Boden,  gern  in  der  Nähe  des  Meeres.     E.  v.  M. 

Cochlides  (gr.  Verkleinenmg  von  kochhs  Schnecke),  Pai.l.\s  1766,  eine  natür- 
liche Ordnung  der  linndischen  Klasse  der  Würmer,  die  Schalthiere  mit  einfaclier 
Schale,  die  Nacktschnecken  (Limax)  und  die  nackten  Cephalopoden  (Sepia)  in 
sich  vereinigend,  also  ganz  den  kopftragenden  Mollusken  späterer  Systeme  ent- 
sprechend.    E.  V.  M. 

Cochliophagus,  Dum.  u.  Bibr.  (gr.  kochlias  Muschel,  phagos  Esaer),  süd- 
amerikanische Schlangengattung  der  Familie  der  DtpsMUdoit  Gthk.  Art:  CockUo- 
fktgn  iiuufutfasciaiust  D.  «.  B.    v.  Ms. 

Codiliopodiuiii,  Hbrtwig  u.  Lessbr,  Rhizopodengattung  der  Familie  Arctäh 
dae  C.  peüutübim,  H.  u.  I..,  C.  /äSwxMi.,  Hertwig  u.  Ijesssr^  in  Arch.  f.  mikr. 
Amu.  10.  Band  Supplementheft,  1874.     v.  Ikfe. 

Cochloceras  (gr.  Schneckenhom),  Haueh,  schneckenartig  gewundene  Form 
V  n  .Anunoniten  aus  der  Trias  des  Salzkanunerguts,  analog  den  Turriliten  aus 
der  Kreideformation.     E.  v.  M. 

Cochlodesma,  s.  Thracia.     E.  v.  M. 

Cochlostyla  (gr.  kochlos  Schnecke,  stylos  im  Sinne  von  Säule  wegen  der 
vortretenden  Columette),  Fbrüssac  18t  1,  Pfbiffbr  1841,  Landschneckengattung, 
«eiche  in  der  äussern  Form  der  Schale  von  gedrttckt'kuglig  zu  thurmartig-ver* 
liqgert  varürt,  mit  nndurchbohrter  gerade  herabsteigender  wuktiger  Columelle 
<md  au^bogenem  Mundsaum,  immer  lebhaft  gefilrbt  und  oft  gebindert,  einige 
Arten  grün,  viele  hydrophan  (s.  d.).  Pfeil  einfach,  kein  Flagellum,  eine  ovale 
Anhangsdrüse  statt  der  viellappigen  bei  Hdix\  Niere  lang,  bandförmig.  Auf  die 
Philippinen  beschränkt,  aber  hier  über  200  grösstentheils  schöne  und  ansehnliche 
Arten.  Früher  unnatürlich  zwischen  IJelix  und  Bulimus  vertheilt.  —  C.  Semper, 
Reisen  im  Archijiel  der  Thilippinen,  Theil  U.  Landschnecken,  3.  u.  4.  Heft 
1874  u.  1877.      E.  v.  M. 

Cochnichnos  oder  Cosninos,  roher,  räuberischer  Zweig  der  Apachen  (s.  d.) 
milchen  den  S.  Francisco  Mountains  und  dem  grossen  Colorado,  physisch  ver* 
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kümmert,  leben  fast  mir  von  den  Beeren  der  Ceder,  den  Nüssen  von  Uhus  täu- 
Jis,  Grassanien  und  Wurzeln  der  mexikanischen  Agave.      v.  H. 

Cochylis,  Tr.  (gr.  Schnecke),  Gattung  der  Kleinschmetterlingsianiilie  Tor- 
tridden  mit  98  Arten,  die  meist  in  Samen  und  Früchten  leben.  Wichtige  Art: 
C.  amtiguiUm,  Hb.,  Jiüterana,  Tr.,  Traubenwickler,  deren  Raupe  als  Sauer- 
wurm oft  grossen  Schaden  in  den  Weinbergen  anrichtet  und  oft  in  3  Generationen 
in  den  Blfldien,  den  unreifen  und  den  reifen  Beeren  erscheint    J.  H. 

Cocinas,  Isthmusindianer  in  Darien  und  im  KUstenlande  zwischen  der  Bucht 
von  Venezuela  und  dem  Rio  Hacha,  haben  zu  lihxtx  Muttersprache  die  englische 
erlernt.     v.  H. 

Cocker,  eine  dem  King-Charles'  und  dem  zottigen  Wachtelhunde  zukommende 
Bezeichnung.  R. 

Cocknagawas,  s,  Cochenawagoes.     v.  H. 
Coco,  s.  Guck.     V.  H. 

Cocolis»  sehr  wenig  bekannter  kleiner  Negerstamm  der  senegambischen 
Kttste.    V.  H. 

Coco-llaricopaplndiaiier,  im  südwestlichen  Theile  der  Veremigten  Staaten, 
▼on  Bartlbtt  beschrieben,     v.  H. 

Cocon  wird  die  Httlle  genannt,  welche  die  Larven  vieler  Insekten  (namentp 

lirli  Falter,  Hymenopteren,  auch  Käfer)  sich  verfertigen,  um  die  Puppennihe 
darin  zu  halten.  Das  wesentlichste  Material  hierzu  sind  Absonderungen  der 
Larve  selbst  und  zwar  meist  ist  es  das  Secret  der  Si^inndrüsen,  die  Seiden- 
substanz, die  in  Kadenform  verarbeitet  wird,  seltener,  z.  B.  bei  manchen  Kafer- 
larven  erhärteter  Darmschleim  oder  Mundspeicliel.  Der  C.  besteht  entweder  nur 
aus  diMen  Absonderungen  oder  es  werden  fremde  Gegenstände  wie  Holzmehl* 
Blattstttcke,  Kothballen  u.  dergl.  mit  dazu  verwandt  J. 

Coconocos,  unklassifidite  Indianer  um  Popayan  m  Neu-Gnnada.  H. 

Cooopahs,  Indianer  zu  Port  Isabel  in  Kalifornien  und  am  Colorado  in 
Arizona,    v.  H. 

Cocossates,  antiker  Volksstamm  Aquitaniens,     v.  H. 

Cocuannas,  ziemlich  zahlreiche,  aber  wenig  bekannte  Indianerhorde  des 
Inneren  von  Brasilien.     v.  H. 

Codonella,  pelagische,  penrrichc  Infusoriengattung  der  noch  fraglichen 
Familie  (bez.  Gruppe)  der  Codonelliäa,  Hakck.,  diese  steht  naiie  den  TtrUtnnoäea, 
Clap.  u.  Lachm.,  (s.  a.  d.).     v.  Ms. 

Codonidae,  Hau.,  Familie  von  craspedoten  Medusen  aus  der  Ordnung  der 
ÄM^iomAtme,  Hcxl.  (von  TkMwr«- Polypen  au^eammte  Craspedoten  otme 
Randbläseben  oder  Otolithen,  mit  Ocellen  und  Geschlechtsorganen  in  der 
Magenwandung).  HauptcharakCere:  Umbrelle  hochgewölbt,  Magen  laqg  und 
beweglich,  MundöfTnung  einfach,  ohne  Arme  oder  Lippen,  4  Radialkanäle, 
Tentakel  unverästelt,  hohl,  Geschlechtsorgane  (Gonaden)  die  Magenwandung 
röhrenartig  umfassend,  ohne  in  Radialabtheilungen  zu  zerfallen,  selten  (Dipurena, 
Bathycodon)  transversal  getheilt.  Wegen  der  grossen  Einfachheit  des  Baues 
von  Haeckel  als  Prototyj)us  der  CraipeJotae  angesehen.  Nach  der  Anzahl 
der  Tentakel  in  die  Unterfamilien  Sarsiadac,  Dttumiäae,  Euphysidae,  Amaltfuuidae 
zerfallend,  (s.  d.).  Bhm. 

CodoniDiii  (griech.  Glöckchen),  Hcrl.,  typische,  zu  den  Sarsiaden  (s.  d.) 
gehörige  Form  der  Codoniden>Medusen  (s.  d.),  mit  4  penradialen  Tentakeln, 
mittellangem  Magen  und  hoher,  mit  einem  Apicalaufeatz  versehener*  UmbreUa, 
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wegen  ihres  primitiTen,  mit  den  Jugendstadien  anderer  Sarsiaden  übereinstimmenden 
Baues  als  der  Stammform  derselben  nahestehend  anzusehen.  C.  cadonophorum, 
HcKL.,  von  Corfu  mit  Tochterknospen  an  den  Tentakelbasen,  C.  gcmmi/erum, 
HcKL,  (Sarsia  gemmifera,  Foto.)>  von  den  britischen  Küsten  mit  solchen  an 
der  Magenwandung.  Bhm. 

Codonorchis  (Codon  (;iocke,  onhls  Hoden),  Hckl.,  merkwürdiges,  ai  den 
Tiariden  ^s.  d.)  gehöriges  Genus  von  i  icfsee-Medusen,  durch  nur  a  gegenständige^ 
perradiale  Tentakel,  vor  Allem  aber  durch  die  Bildung  der  Gonaden  oder  Sexual- 
oigane  ausgezeichnet,  die,  wahrscheinlich  durch  Spaltung  von  4  primSren,  perra- 
£alen  Wülsten  entstanden,  als  4  interradiale  Lappen  nicht  nur  den  grössten 
Theil  des  ICagens,  sondern  auch  den  proximalen  Theil  der  Sulnimbrdla  zwischen 
den  4  Radialkanälen  einnehmen.  C.  octaedrus,  Hckl.,  atlantische  Küste  von 
Frankreich  in  20  Meter  Tiefe.  Bhm. 

Codosiga,  Clark,  Gattung  der  Cylicomastiges  (s.  d.)  t oloniebildend,  klein, 
farblos.  Kinzelthiere  nackt,  mit  langer  vorderer  innerhalb  eines  Kragens  ent- 
springender (ieissel.  Nahningsvacuole  zur  Aufnahme  fester  Körper,  contractile 
Vacuoien  und  Nucleus  vorhanden.    C.  Botrytis,  Khbg.     v.  Ms. 

Codonostom  (eodon  Glocke,  Stoma  Mund),  nennt  Allman  die  Oeflhung, 
doch  welche  das  Innere  der  Umbrellarglocke  mit  dem  umspülenden  Meerwasser 
communiart  Bei  den  craspedoten  Medusen  ist  dieselbe  durch  das  Velum  (s.  d.) 
mehr  (s.  B.  Cfyda,  EctopUura)  oder  weniger  (z.  B.  CampanuBna)  verengt,  und 
entsteht  bei  den  durch  Sprossung  erzeugten  Medusen  durch  einen  centralen 
Durchbruch  der  in  der  Knospe  anfangs  völlig  geschlossenen  Velaranlage,  während 
sie  bei  den  übrigen  primär  vorhanden  ist  und  erst  später  durch  den  sich  bilden- 
den Velarring  eingeengt  wird  (Gcryonidae,  Hakckki  ,  Fol,.).  Bhm. 

Coeca  pylorica  oder  Appeudices  pyloricac,  Pfurtiicranhänge:  blinddarmartige 
Ausstülpungen  des  Zwölffingerdarms,  welche  bei  den  meisten  Fischen  sich  finden. 
Sie  hängen  neben  dem  Pförtner  des  Magens  und  sondern  eine  zShe  schleimige 
FlQssigkeit  ab.  Sie  fehlen  bei  den  Plagiostomen  und  Cyclostomen,  bei  den 
Plcctognathen  und  Lophobranchü,  aber  auch  bei  vielen  Knochenfischen,  z.  B. 
den  Labiiden,  dem  Hecht,  den  Karpfen.  Manche  Fische  haben  nur  i,  andere 
mehrere,  wieder  andere  sehr  viele  solche  Blinddärme,  in  letzterem  Fall  vereinigen 
sie  sich  oft  zu  einem  gemeinschaftlichen  Gang  und  sind  auch,  z.  B.  bei  manchen 
Scombriden,  miteinander  zu  einer  büsrheligen  drüsigen  Masse  ven^'achsen,  emer 
Bauchspeicheldrüse  ähnlich,  welche  aber  daneben  noch  vorhanden  sein  kann.  Sie 
können  bei  derselben  Fischgattung  vorkommen  oder  fehlen,  z.  B.  bei  Ophidium.  Klz. 

Coccilia,  Jon.  Müllkr,  Blindwühle,  (nom.  propr.;,  Gattung  der  Sehl  eichen  lurche 
(s.  Apoda),  mit  vorspringender  Schnauze,  kurz  conischen  Zähnen.  Augen  dufcb  die 
darüber  ziefaende  Haut  sichtbar.  9  Arten,  wovon  8  im  tropischen  Amerika,  eine 
in  Indien.  Sie  leben,  Ähnlich  wie  RegenwOrmer,  in  der  Erde  und  nähren  sich 
von  Kerbthieren.  Einige  Arten  weiden  an  60  Centim.  lang.  Ks. 

Cocciliidgn,  Bonapartb  (Cattiäai,  Waglbk),  BUndwflhlen  (lat  €0e€us  blind)» 
einzige  Familie  der  Schleichenlurche  (s.  A])()da).  Ks. 

CoedamusÜ«  nach  Ptolemäos  eine  Völkerschaft  Mauretaniens.     v.  H. 

Coelacanthiden,  Acassiz,  Hohlknochenschmelz.schupper  (gr.  coUos  hohl, 
acant/ur  Dorn),  FischfamiHe  der  Runds(hmelzschui)per  (s.  Cyclolepidoti),  aus- 
v.hhesslich  fossil,  reicli  vertreten  im  Devon  und  in  der  Steinkohle,  doch  bis  zur 
Kleide  vorkommend;  meist  homocerk;  da  die  fossilen  Knochen  dieser  Fische  hohl 
Bod,  muss  man  auf  eine  unvollständige  Verknöcheruug  des  l^elets  sddiessen.  Ks, 
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Coelenterata,  Darmlosc  Eigener  Typus  des  Thierreichs.  Nach  dem  Bc 
griindcr  dieser  Abtheilung  R.  Leukart  fallen  sie  mit  den  jetzipjen  Cnidaria  (s.  d.) 
zusammen,  wrilirend  man  neuerdinj^s  auch  noch  die  Schwämme  hinzubrinf^t.  So 
sind  die  C.  Thicre  mit  difTerenzirien  Orj^ancn,  von  radiärem  Körperbau,  welcher 
freilich  bei  den  Schwamnien  meist  wenip  hervortritt,  bei  anderen,  wie  Rippen- 
quallen, fast  bilateral  werden  kann,  mit  centralem  Verdauungsraum  i^uhne  eigent- 
lichen, mit  eigener  Wandung  versehenen  Darm)  und  mit  peripherischen  Kanal* 
System.  Sie  sind  fast  alle  Meerthiere.  (S.  auch  Coelom.)  Klz. 

Coelerini,  allem  Anscheine  nach  eine  Unterabtheilung  der  Callaici  Bra- 
carii  (s.  d.).     V.  H. 

Coeleae,  Thrakische  Völkerschaft  im  alten  Makedonien,    v.  H. 

Cölibat,  Ehelosigkeit  kommt  bei  sich  selbst  überlassenen  sexual  entwickelten 
Thieren  nicht  vor,  ausser  als  vorübergehender  Zustand  zwischen  zwei  Brunst-  oder 
Brutperioden,  z.  B.  der  Buchfink  heisst  FringUla  eoeUhs,  weil  Winters  die  Männ- 
chen am  Brutort  bleiben,  die  Weibchen  südlich  auswandern.  Beim  Menschen 
verdient  in  einer  Encyklopädie  der  Naturwissenschaften  das  Cölibat  nur  in 
so  weit  eine  Erwähnung,  als  ihm  die  naturwissenschaftliche  Thatsache  der  Mono- 
und  Homosexualität  zu  Gnmde  lietit.  Unter  den  Menschen  giebt  es  nicht  bloss  ein- 
zelne Individuen,  sondern  nahc/n  ^nnze  Völker  H.  Nul>ier,  Indianersiainme 
Nord-Amerika's  u.  s.  f.),  bei  denen  die  instinktive  Sym|)athie  /wis(  hen  Mann 
imd  Weib  niclit  bloss  teliit,  sondern  das  Oegentheil  eingetreten  ist:  instinktive 
Antipa^ie.    s,  G.  Jager,  Entdeckung  der  Seele,    a.  Aufl.  J. 

Coelodendrida,  Haeckel,  »Rührenbaum-Radiolarien«,  Wurzelfiisser- Familie 
der  Ordnung  Radhlari»f  Müller.   Von  der  intracapsulären  Gitterschale  treten 
hohle  die  Centraikapsel  perforirende  Radtalstacheln  ab;  letztere  vermittefas  die  Ver- 
bindung zmschen  der  intra-  und  eztra-capsulären  Sarkode.   Codadendrum  rowtO' 
Messina.    v.  Hs. 

CoelodoQ,  LuND.  (gr.  Küilot  ausgehölt,  Zahn),  i.  diluviale^  sfldameri- 
kanische  Säugethiergattung  der  Familie  der  Riesenfaulthiere  Grmigrada,  Owen, 
s.  Megatheriida,  PicTBT.  s.  CothdoHf  Carpbnter,  Muschelgattung  der  Familie  der 
Anatinidae,  Gray.     v.  Ms. 

Coelogenys,  F.  Cuvifr  (gr.  koilos  ausgehöhlt»  gH^s  Kiefer),  südamerikanische 
Nagethierc^attunc;  der  Familie  Dasyprottina,  Watfrh.,  der  Subungulata,  Wagner, 
mit  der  einzigen  lebenden  Art  C.  pcica,  Rknoger,  die  Paka  und  den  fossilen, 
aus  brasilianischen  Knochenhöhlen  stammenden  Formen.  C.  laticeps,  Lund.,  und 
C.  major,  LuND.  Die  Pakas  sind  hochbeinige  Nager,  bis  70  Centim.  lang,  35  Centim. 
hoch,  mit  kurzem  dickem  Kopfe,  grossen  Augen,  kleinen  Ohren,  mit  Backentaschen, 
die  durch  eine  etwa  gänsekielwnte  Oeflhungmit  einer  vom  Jochfortsatse  des  Ober- 
kiefers gebildeten  Höhle  communidren;  Vorder-  und  Ifinterextremitäten  sind 
Sxehig,  der  Schwans  stummelartig,  die  Behaarung  borstig,  dünn,  anUegend, 
4  Zitsen  sind  vorhanden.  Die  |  Backzähne  sind  schmd^tig.  Der  PeU  ist 
oben  hellgelbbraun  Ins  schwarzbraun,  unten  weissUch;  seitlich  liegen  von  der 
Schultergegend  an  bis  zum  Schenkel  längliche  oder  runde  gelb-weisse  Flecken. 
Heimat:  Ouiana,  Brasilien,  Peru,  Paragtiay,  südUrlic  Antillen,  Die  Paka  bewohnt 
einzeln  oder  in  Paaren  selbst  gegrabene,  meist  an  Flussufein  liegende  Höhlen, 
verlässt  dio^e  Abends,  um  seine  aus  n erschiedencn  Vcgctabilien  bestehende  Nahrung 
zu  suchen.  %  wiiii  im  Sommer  1—2  Junge;  die  Paka  ist  leicht  zähmbar  wird 
auch  des  schmackhaften  Fleisches  halber  eifrig  gejagt,     v.  life. 
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Coetom,  Haeckel's  Bezeichnung  fUr  den  Hohlraum  xwUchen  Hautmiiskel- 
scfahnch,  und  Dannschlaucb,  der  entweder  wie  bei  den  Weichthieren  und  den 
meisten Gliedeithieren,  einen  einzigen,  wennaachoftsehrcomplicirtenRaumdarstellt^ 
oder  wie  bei  den  höheren  Wirbelthieren  in  mehrere  gegeneinander  abgeschlossene 
Rlamlichkeiten  zerfiUlt  Die  früheren  Autoren  nannten  ihn  ausgehend  von  seiner 
GGedening  bei  den  höheren  Wirbelthieren  — /V^-tfri^m/^aZ-höhle,  G.Jäger,  (Allge- 
meine Zoolog.  Bd.  I.)  nennt  ihn  Perigastrium.  Das  C.  kommt  nicht  allen  Thieren  zu, 
sein  Auftreten  bildet  einen  so  wesentlichen  Fortschritt  zu  höherer  Leibesorgani- 
sation, dass  man  die  Thierc  mit  Recht  in  die  mit  einem  solchen  verNchcnen 
höheren  Thiere  und  die  einen  solchen  entbehrenden  niederen  /erlegt.  Hakckel 
nennt  erstcre  Coelomaten,  letztere  Acoelomicr;  die  früheren  Autoren  liatten  nur 
für  die  letzteren  einen  zu^anuiienfassenden  Namen  nämlich  Coelenicraien  und 
danm  anknüpfend  fasst  G.  Jäger  die  mit  einem  C.  (Ferigastrium)  versehenen 
htiheien  Thiere  als  Enteraten  zusammen.  J. 

Codomaten,  s.  Coelom.  J. 

Coelopeltis,  Wagler  (gr.  K^ihs  ausgehöhlt,  piUe  Schild),  »Grubennattemc, 
Schlaagengattung  der  Familie  J\ammcphidae,  Gthr.  (WOstenschlangen)  mit  der 
in  sfldL  Europa  und  in  Nord-Arrika  lebenden  Art:  C.  lacertina^  Wacl.,  (Eidechsen- 
ostter)  ausgezeichnet  durch  eine  tiefe  vor  den  Augen  gelegene  KopfTurche,  durch 
d«n  vom  Halse  wenig  abgesetzten  nach  vorne  zu  rasch  verjtingten  Kojif,  durch 
die  in  19  Längsreihen  angeordneten  der  Länge  nach  gefurchten  (im  Alter  fast 
lüffcl förmigen)  Schu|)|)en.  Die  derben  \'<)rder/.ähiic  sind  gleichlang,  die  hinteren 
oberen  gefun  hl.  Die  Kidechsennatter  erreicht  eine  Lange  Non  i  Meter  26  Centim., 
tntt  in  mehreren  Varietäten  auf  Xach  Schreihkr  (Herpelulugia  europaea,  Braun- 
idiweig  1875)  ^l^r  echten  C.  laceriina,  deren  Grundfarbe  oben  von  hellem 

Graugelb  bis  zum  »grünlich  01iven£urb^^<  oder  »Braungelb«  varürt,  der  Körper 
»entweder  einfarbig  oder  durdi  dunkle  Flecken  verschiedenartig  gezeichnete; 
bei  der  ersten  Varietttt  ist  die  untere  Seite  meistens  gelblich  mit  schwarz  ge- 
linderten Schildem,  bei  letzterer  (der  gefleckten)  »emfarbig  wdssgelb«  oder  mit 
ichvärzlichen  nach  vorne  zu  Längsreihen  bildenden  »Lftngsflecken«.  —  (NtthiMres 
a.  a.  O.).  Die  als  C.  Neumayerit  FlTZ.«  bezeichnete  Spielart  ist  oben  stets  ein- 
farbig dunkel  oliv-  oder  nussbraun,  unten  oft  rötldich  ;  seitlich  finden  sich  häufig 
kreideweisse«  nach  vorne  zu  Längsstreifen  bildende  Flecken.  — Die  Eidechsen- 
natter ist  sehr  bissig,  schwer  zähmbar,  lebt  von  kleinen  Wirbelthieren,  bevorzugt 
trockene  Lücalitatcn.     v.  Ms. 

Coelops,  Blyth,  Leisiennase,  Javanische  Mcdcrmausgattung  der  Familie 
*Rhinolophina^f  Wagner,  »Kammnasen*;  Art:  C.  I^/Uhii,  Blyth.,  die  russige 
Kammnase.  —     v.  üfe. 

Coenendiym,  ein  gemeinsames  Stratum  fUr  gleichzdtig  entstehende  Knospen 
amichst  bei  Kolonien  von  Coelenteraten,  besonders  Anthozote.  Es  ist  nur  eine 
Ansbrdtmig  oder  Wucherung  der  allgemeinen  Körperwand  der  Polypen,  gewöhnlich 
nehr  oder  weniger  starr  durch  eingestreute  Kalkkörper  (Sartosonta  nach 
l^c.  DuTHnsRs)  oder  verkalkt,  wie  bei  den  Steinkorallen.  Klz. 

Coenobium  SS  Zellenholde  (Haeckel).     v.  Ms. 

Coenonynq;>ha,  Hb.  (gr.  gemeiner  Falter).    Tagfaltergattung  der  Satyriden 

mit  18  meist  europäischen  Arten  (i  .'\merikaner).  C.  Paniphi/us,  Linni^;,  Kamm- 
grasfalter in  Europa  Uberall  gemein,  hat  sich  bis  Nord-Asien  und  Afrika  ver- 
breitet.    J.  H. 

Coenosarc  (Koinös  gemeinschaftlich,  Sarx  Fleisch),  die  aus  exudernialem 
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und  entodeimalem  Gewebe  bestehenden  Theile  eines  Polypenstocks,  ivekhe  sich 
nicht  scharf  zu  der  oder  jener  der  einzelnen,  den  Stock  constituirenden  Person« 
rechnen  lassen«  Dieselben  nehmen  häufig  die  Form  eines  SympiMSmm  an,  d.  K 
eines  scheinbaren  Axengebildes,  an  welchem  die  einzelnen  Personen  als  Seiten* 
q;irossen  zu  entstehen  scheinen  (z.  B.  bei  den  Cincinnus<^rmen  von  Obelia  dkho- 
toma,  LiNN^),  wenn  sie  auch  in  Wahrheit  nichts  anderes,  als  die  basalen  Theile  der 
mit  ihrer  oberen  Hälfte  seitlich  gebogenen,  einzelnen  Polypenpersonen  sind.  Bhm. 

Coenurus,  Ridoij'hi  (gr.  gemeinsamer  Schwanz).    C.  ci-rfhralis,  Rrnoi.pHi, 
Gehirnblasenwurm,  Qiiese,   Drehwurm,   nicht  selten  im  (ichirn  junger  Schate. 
Gehört  !ils  Larvenform  in  die  Kntwicklungsrcilie  eines  Hundebandwurms,  Tiunia 
coenurus,  Kuchknmkister.    Erscheint  als  dünnhäutige,  Taubenei-  bis  Huhncrei- 
grosse  Blase  mit  einer  wässrigen,  oft  röthlich  gefärbten  Flüssigkeit  gefüllt,  an 
deren  innerer  Obei^he  die  4— 5  Millim.  langen  Scolkes  (Kopf  und  Hals)  jener 
Taeme,  in  grosser  Anzahl,  bis  zu  400  und  mehr  hervorsprossen,  später  ach  aus- 
stülpend aussen  an  der  Blase  hängen.  Die  Scolices  zei^n  schon  deutlich  de 
4  &Hignäpfe  und  die  24—32  ui  einer  Doppelreihe  Auf  dem  Rostellum  stehenden 
Haken.  Das  Schaf  steckt  sich  mit  diesem  Blasenwurm  an,  wenn  es  mit  seinem 
Futter  die  mit  dem  Koth  des  Hundes  abgesetzten  Eier  oder  ganze  ProglottideD 
der  Taenia  coenumus,  welche  auf  der  Weide  leicht  an  die  Futterpflanzen  gelangen 
können,  verschlingt.  Die  hnrtc  Srliale  des  T;\cnien-Fies,  welchem  nach  Experiment 
ein  Aufenthalt  im  Freien,  bei  feuchtem  Bi)dcn  von  4  Wochen,  bei  trockenem  von 
14  Tagen  nichts  schadet,  wird  im  Magen  des  Schafes  durch  den  Magensaft  auf- 
gelöst; der  winzige  Embryo  frei,  bohrt  sich  mittelst  seiner  sechs  ?.mbryonalhak- 
chcn  durch  die  Magen-  oder-  Darm-Wand  durch  und  gelangt  so  in  das  Capillar- 
s]rstem  und  in  die  BlutcirkuUition  des  Schafs.  Nur  jene  Embryonen,  die  in  dem 
Gehirn  hängen  bleiben,  entwickeln  sich  weiter  zum  Cffenmrus.  Schon  30  Tage 
nach  der  Aufnahme  der  Eier,  finden  sich  reife  Scolices  an  der  Blase.  Fristt 
der  Hund  die  Cfemtrus'BUM,  so  entwickelt  sich  daraus  in  seinem  DUnndann,  wie 
zuerst  KüCHENMBiSTER,  dann  auch  von  Siebold  und  I^eucxart  durch  Experimente 
nachgewiesen,  die  schon  nach  6—8  Wochen  geschlechtsreife  Taenia  Coenurus, 
Küchenmeister,  34  Centim.  lang,  bis  3  Millim.  breit,  oft  in  ungeheurer  Aiuahl 
bis  7M  640  Stück,  bei  Fressen  einer  grossen  Blase  (von  Sieboi  dV   Dieser  Wurm, 
der  natürlich  hauptsächlich  bei  Schäferhunden  auftritt,  ist  duicli  die  bekannten 
Bandwurmmittel  (s.  Taenia)  leicht  zu  vertreiben  und  so  die  grosse  (iefahr  der 
Ansteckung  der  Schafe  wenigstens  auf  eigener  Weide  zu  verhüten.    Die  vom 
Coenurus  herrührende  Blasen-  oder  Dreh-Krankheit,  die  in  Süd-Deutschland  z.  B. 
von  3 — 10  Procent  der  Lämmer  (in  alten  Schafen  kommt  die  Ansteckung  nie  vor) 
lebensgefilhrlich  ergreift,  äussert  sich  schon  vom  Anfang  der  dritten  Woche  in 
träumerischem  Senken  des  Kopfes  und  Starrt>lick  auf  den  Boden,  von  Kopfweh 
in  Folge  des  Wandems  der  jungen  Quese,  dann  in  einem  taumelnden  oft 
schusselnden  Gang,  Kniesturz,  Ueberpurzeln,  oft  mit  Krämpfen,  endlich  in  einem 
regelmässigen  Rundgang,  Drehen  des  jungen  Schafs  und  zwar  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  als  der,  wo  d«  Wurm  im  Gehirn  sitzt.    Sich  selbst  überlassen, 
ist  das  Schaf  verloren,    Trepaniren  und  Anstechen  des  Wurmsacks,  von  alten 
Schäfern  von  jeher  mittelst  des  bekannten  lYeifenräumers  oder  mittelst  eines 
Bohrers  versucht,   kann  Hülfe  bringen,  wenn  die  Operation  früh  genug  vorge- 
nommen  che  der  Blasenwiirm  durch   seinen  Druck,   durch  Verschiebung  und 
Schwindenmachen  der  (iehirnsubstanz  zu  bedeutende  Störungen  im  (.iehirn  ver- 
ursacht hat  und  wenn  der  Sitz  des  Wunnes  oberflächlich  genug,  um  vom  Trepan 
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cndcht  zu  werden.  Oft  sitzt  er  aber  tief  in  der  Basis  des  Gehirns  oder  gar  im 
oberen  TheB  des  Rflckenmarks  verborgen.  Auch  könnoi  Drehenchemimgen 
«ime  Oeimnts  von  anderen  Ursachen  hervorgerufen  werden.  Wenn  der  Wurm 
sdur  oberflächlich  sitzt,  so  ist  oft  der  SchMdellcnochen  selbst  an  jener  Stelle  durch 
Drack  der  Bhise  verdttnnt  und  dies  ist  natürlich  die  günstigste  Prognose  für  die 
Trepanation.  Auffiülend  ist,  dass  in  der  Regel  nur  eine  Quese  sich  findet^  doch 
kommen  auch  mehrere  vor.  Haubner  fand  bei  der  Sektion  von  Lämmern,  die 
er  mit  Bandwurmgliedern  gefüttert,  3 — 4  Tage  nach  den  ersten  Erscheinungen  der 
Krankheit  stets  viele  Blasen  im  Gehirn,  ungefähr  von  der  Grösse  eines  Nadel- 
knopt'es,  theils  frei,  an  ilen  Gefiissen  der  Gehirnwandungen,  theils  in  oberfläch- 
lichen Wund-Kanalen  (ofVenl)ar  vom  Wandern  der  Brut  herrührend)  einj^ebettet. 
»Das  ganze  Lamm  (Herz,  Lungen,  Muskeln  u.  s.  w.)  war  dabei  mit  einge- 
kapselter Bandwurmbrui  durchzogen *.  Bei  späteren  Sektionen  fanden  sich  weniger 
aber  grössere  Blasen  im  Gehirn  und  Haubner  vermuthet,  dass  die  übrigen 
sboitiv  SU  Grunde  gegangen.  Wie  die  reife  Taenia  (pemtrus,  ausser  im  Darm  des 
Hundes»  auch  noch  in  dem  des  Fuchses,  des  Wolfes  und  des  Ikfarders  vorkommen 
soH»  so  findet  sich  auch  seine  Larve  der  Coetmrus  cerebraUSt  ausser  im  Gehirn  des 
Sdiafes,  auch  in  dem  von  anderen  Wiederkäuern,  des  Mufflons,  d.  h.  des  wilden 
Schafs,  auch  der  Gemse,  des  Renthiers,  des  Dromedars  und  nach  von  Siebold 
uod  Dr.  Gierer  gar  nicht  selten,  wenigstens  in  Süd«Deutschland,  im  bayerischen 
Kreis  Schwaben,  auch  in  dem  des  jungen  Hausrindes,  weniger  bemerkt,  weil 
alle  solche  Drehkälber  bei  Zeiten  an  die  Fleischer  verkauft  werden.  Auch  hier 
trepanirte  Giekek  mit  Erfolg;  von  30  drehkranken  jungen,  bis  zu  drei  Jahre 
alten  Rindern  genasen  ihm  28.  Dieser  Coenurus  des  Rindes  ist  bedeutend  grösser 
als  der  der  Schafe,  bis  zu  Faustgrösse.  Ausser  bei  den  genannten  Wiederkäuern 
kommt  derselbe  Coenurus  selten  auch  im  Gehirn  des  Pferdes  vor.  Ja  auch  im 
Kaninchen  entwickelt  er  sich,  wie  Leuckart  nachgewiesen.  Dagegen  gehört 
der  von  Weinland  aus  dem  Gehirn  des  Menschen  beschriebene^  mit  drei- 
Schern  Hakenkranz  versehene  Blasenwurm  nicht  hierher,  sondern  ist  ein  echter 
Qtakereuf,  ebenso  der  von  Köber  im  menschlichen  Hirn  gefundene  Qfstieercus 
iurknatus.  —  Literatur:  TscHUDl,  Die  Blasenwürmer,  Freiburg  1837.  8.45^49» 
unter  dem  Namen  Polycephalus  coenurus;  von  Siebold,  Band- und  Blasen-Würmer, 
Leipzig  1854.  Levckart  die  Blasenbandwürmer  und  ihre  Entwicklung.  Giessen 
1856,  und  menschliche  Parasiten,  Leipzig  1863 — 66.  Küchenmeistf.r,  Parasitendes 
lebenden  Menschen,  Leipzig  1855.    Weitere  Literatur  s.  Bandwürmer.  Wd. 

Coeninas,  Tupi-Indiancr,  im  brasilianischen  Rio  Negro-Thale.     v.  H. 

Coeur  d'A16nes,  s.  Skitsuish.     v.  H. 

Cöfanes,  Amazonasindianer  Ecuadors,  östl.  vom  Chimborazo,  an  den  unteren 
Abhängen  des  Cayambi.  Sie  haben  tapfer  gegen  die  Spanier  gekämpft  und  viel 
Bhit  der  Missionäre  vergossen,  rind  aber  jetzt  an  Zahl  sehr  vermindert  und  lassen 
von  ihrer  Wildheit  ab.     v.  H. 

Cogni,  germanischer  Volksstamm,  vielleicht  identisch  mit  denGothinero  des 
Taotus.    V.  H. 

Cogttinache,  Dialekt  des  Opata  (s.  d.).     v.  H. 

Cohans,  s.  Guanäs.     v,  H. 

Cohors  (Rotte),  HAECKEL'scher  Classificationsterminus,  eingeschaltet  zwischen 
Gattung  (genus)  und  Art  (Speeles)  s.  Classification  (Hacic£l  gener.  Morph.  II. 

pag.  400).  J. 

Cohuixken,  Indianer  Mexikos,  von  der  Küste  von  Acapulco  bis  zum  Lande 
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der  Ctthlakeii,  nach  Frudricb  Müller  höchst  wahnchetnlich  aim  Aztekenstamme 
zu  rechnen,    v.  H. 

Coibas,  IsÜirousindianer  in  Panamä.     v.  H. 

Coitus  =  Begattung  (s.  d.).  J. 

Colac  oder  Koliijon.    Horde  Australiens,  in  West-Victoria.     v.  H. 

Colacium,  Khug.,  Fla^eilatengattung  der  Familie  Astasiaca,  Eubc.  C.  vesiat- 
losum,  Ehbo.     V.  Ms. 

Colapiani,  eine  der  bedeutenderen  Völkerschaften  im  alten  Pannonien,  um 
die  Mündung  des  Colapis  her.     v.  H. 

Colaptes  (gr.  k»l^tes  Meissel),  Swadison,  Kukuksspecht,  Brehm,  Vogel- 
gattuDg  der  Familie  Spechte,  Hcidae,  Grosse  Arten  mit  mittellangem,  Idcht  ge- 
krümmtem, zusammengedrucktem,  auf  der  Firste  scharf  gekieltem  Schiutbel, 
hohem,  starkem  Lauf,  feinen  KiRUen,  glattem  Scheitel,  kurzen,  stumpfen  FlUgeln, 
nicht  sehr  steifem  Schwan/..  (lohen  häufii;'.'r  und  gewandter  als  die  Verwandten 
auf  dem  Erdboden;  daher  der  Name  Erdspechte.  Von  24  Arten  2  in  Afrika, 
3  auf  Cuha,  die  anderen  in  Amerika,  beinahe  Uber  das  ganze  Festland  ver- 
breitet. Bekannteste  .Xrtcn;  i.  C.  auratus,  Swainson,  Golds])echt,  jUicker* 
der  Deutscli-Amerikancr.  \'on  der  (Iro^se  unseres  Grauspechts;  Scheitel  und 
Nacken  graubraun,  im  Genick  ein  hochrolher  üufcisentleck,  grosser,  schwarzer 
Bart,  breites,  schwarzes  Brustschild,  Kehle,  Hals  und  Wangen  hell  rostbraun, 
Rttcken  und  Blantel  graubraun,  schwarz  gewellt,  Bauch  dttster  semmelfarbig  mit 
schwarzen  Treffen,  Steuer-  uhd  Schwanzfedern  schwarz  mit  lichten  Randflecken, 
Bttrzel  weiss  und  schwarz,  Schäfte  der  Schwung-  und  Steuerfedern  gold- 
gelb. In  Nord-Amerika  der  verbreitetste  Specht;  auf  der  Osthälfte  von  Texas 
bis  Neu-Schottland  und  vielleicht  Grönland;  im  Süden  Stand-  oder  Strich-,  im 
Norden  Zugvogel  (Marz  und  April  —  September  und  Oktober).  Sehr  tjesellig 
und  verträglich.  Die  südliclien  brüten  nach  Audibon  zweimal,  die  nordlichen 
jedenfalls  nur  einmal  am  Waldrand.  Gewandt  im  Klettern  und  Schreiten;  neben 
Kerfen  Liebhaber  von  saftigen  Früchten,  junger  Saat  und  Getreide.  Das  nach 
Ameisen  riechende  Fleisch  wird  häufig  gegessen.  Brutvugel  und  Eier  holt  sich 
der  Waschbär  aus  den  Nisthöhlen  heraus.  Sehr  liebenswürdige  und  anziehende 
Gefangene,  die  sich  m  entsprechendem  Raum  bei  DrosseUutter  mit  viel  Ameisen- 
eiern  Wohlbefinden.  Bkehm's  Goldspechte  schritten  sogar  einmal  zur  Fortpflanzung, 
das  Weibchen  legte  s  Eier,  starb  aber  bald  darauf.  Ihm  sehr  ähnlich  und 
Grenznachbar  ist  i.  C.  mexUanus,  Swainson,  Kupferspecht,  dunkler  in  den 
Farben,  Schäfte  der  Flügel-  und  Steuerfedern  orangeroth.  Von  Mexiko 
nordwärts  auf  der  Westhälfte.  Nach  allen  Angaben  in  Lebensweise  und  Betragen 
mit  dem  vorigen  vollkommen  übcreinstinmiend.  Dagegen  berichtet  HAUssuRt 
die  höchst  interessante,  von  Breh.m  im  »»Thierleben  vollinhaltli(  Ii  miigetheilte 
Thatsache:  S.  traf  im  April,  in  der  an  Kerbthieren  aruibien  Zeit,  in  der 
Landebene  von  Perote  nordwestlich  von  Verakruz  eine  grosse  Menge  von 
Kupferspechten,  alle  damit  beschäftigt,  aus  den  abgestorbenen,  inwendig  hohlen 
Blüthenschäften  der  zahllosen  Agaven  und  Aloen,  die  sie  früher  augenscheinlich 
sehr  sinnreich  mit  meilenweit  hergeholten  Eicheln  angefiiUt  hatten,  diese  heraus- 
zuholen, sie  an  den  Stämmen  in  selbstgebohrte  Löcher  hineinzustecken  und  aus- 
zupicken. Aehnliches  treiben  unsere  Buntspechte,  die  in  Ermangelung  von 
Insektennahrung  Fichtenzapfen  in  die  Stamme  einklemmen,  um  deren  Samen 
auszuklauben,  KrcKpechte  im  vollsien  .Simi  ^daher  das  eigene  Genus  Geoco- 
lapUSf  SwAiNbuNj,  die  auf  dem  Boden  jagen,  sind:  3.  C.  campestris,  BüKMEisrJiR, 
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Feldspecht,  schwarz,  braun,  gelb  und  schmutzig  weiss;  jagt  in  den  offenen 
Tiiftai  v«m  SOd-Amerika  Termiten  und  Ameisen,  ist  aber,  wie  die  Verwandten, 
Höhlenbrüter.  C.  plwtuettt,  Stephens.  Von  der  Grösse  des  Grttnspechts,  oliven» 
fiubfg^  weiss  und  roth;  lebt  in  Sttd-Afrika,  namentlich  um's  Kap,  in  baumlosen 
Ebenen  gesellig.  Hm. 

Colaria  =  Eurystomus  (s.  d.).  Hm. 

Colchattas,  erloschener  Indianeistamm,  verwandt  mit  den  Creek  (s.  d.). 

wanderte  von  Westflorida  na<  h  dem  Mississippi,     v.  H. 

Colchi,  Bewohner  des  südHchen  Kaukasuslandes  im  Alterthume.  Wegen 
ihrer  dunklen  Ilauthirbe,  ihrer  krausen  Haare,  der  Aehnlichkeit  ihrer  Sitten  und 
Sprache  mit  den  agyptisclien,  namentlich  der  Sitte  der  Heschneidung  und  ihrer 
grossen  üesclucklichkeit  in  der  Leinweberei  hielt  sie  Herodot  für  Ueberreste 
des  sesoetrischen  Heeivs,  also  ägyptischen  Ursprungs.  Die  heutige  Ethnologie 
weos  mit  diesen  C.  leider  nichts  anzufangen,  «rbtickt  aber  deren  Nachkommen 
in  den  jetzigen  Lasen  (s.  d.).  Ein  Nebensweig  der  alten  C  sass  östlich  von  den 
BfKies  in  Klein-Asien  und  war  durch  seinen  berauschenden  Honig  berfihmt  v.  H. 

Coldui,  nach  Strabo  ein  mächtiges  Volk,  das  /.wischen  dem  Gabreta  Möns, 
dem  sarmatischen  Gebirge  und  dem  Danubius  im  südöstlichsten  Striche  Ger- 
maniens wohnte  und  im  Osten  die  Markomannen  zu  Grenznachbarn  hatte,    v.  H. 

Coleophoridae  (gr.  Sack  ira^^end),  Gruppe  der  Kleinschmetterlinge,  157 
europäische  Arten  und  nach  Siai.m.  16  nordamer.  —  Kopfhaar  glatt,  Palpen  nicht 
lang,  Flügel  länglich  mit  starken  Kränzen.  Die  Raupen  leben  in  Säcken  aus 
Pflan/entheilen  verfertigt,  die  täuschend  leblosen  Objekten  gleichen.  Die  Gattung^ 
CoUophora,  Hb.,  enthält  bis  auf  i  Art  atte;  die  wichtigste  Art  ist:  C.  loriaUa, 
Hb.,  Lerchenmotte,  welche  die  Nadeln  der  Lerchen  minirt  und  oft  in  solch  un> 
geheurer  Bfeiige  vorhanden  ist,  dass  ganze  Waldungen  entnadelt  werden.    J.  H. 

Colepa,  Ehrbo.,  holotridie  Lifusoriengattung,  nach  Ehrbg.  eine  besondere 
Familie  yCoUpina^  bildend,  mit  gepanzertem  tonnenförmigem  Kdrper,  Iftqgsfiütigem 
kurzen  Schlünde.    C.  hirhtSy  Ehrbg.     v.  Ms. 

Coleoptera,  s.  Käfer.     J.  H. 

Coletiani,  Völkerschaft  des  alten  Pannonien.     v,  H. 

Colhua  oder  Culhua.  Zweig  der  Tolteken,  soll  nach  den  Chichimeken  nach 
Mexiko  von  Norden  her  eingewandert  sein.     v.  H. 
Coli.    Ein  Name  der  Colchi  (s.  d.).     v.  H. 

Coiima,  barbarisches  Indianervolk,  welches  im  neunten  Jahrhundert  n.  Chr., 
dm  btfamus  von  Panami  durchwandernd,  an  den  Kttsten  Ecuadors  erschien  und 
doit  mehrere  Stfldte  gründete.  Brassbur  de  Bourbourg  hält  die  C  flir 
Bniikanischen  UrsprungB.     v.  H. 

Colias,  Fab.  (gr.  Beiname  der  Aphrodite).  Tag&ltergattung  der  Pieriden 
mit  40  Arten,  von  denen  16  meist  den  hohen  Norden  von  Amerika,  14  Europa 
wid  10  Indien  bewohnen.     J.  H. 

Coliidae,  Grav,  Mäuse vögel,  schwer  zu  klassifizirende  Vogclfamilie  aus 
der  Ordnung  der  Leichtschnäbler,  Verwandte  der  Pisangfresser,  Musophagiäae, 
tiiuige  Gattung:  Colius  (s.  d.).  Hm. 

Colinhuhn,  s.  Ortyx.  Hm. 

Colins,  Brissom  (pr.  J&iSh^r  Specht),  Mäusevogel,  Klammervogel,  einzige 
Gtttuqg  der  Familie  C&lädae  (s.  d.).  Vögel  v<m  Ilnkengrösse  mit  kurzem,  dickem, 
gewftlbtem,  gegen  die  Spitze  zusammengedrücktem  Schnabel,  kurzem,  krüftigem, 
laag-  und  starkzehigem  Klammerfiiss  mit  äusserer  und  mnerer  Wendezehe,  kurzen 

JiM^  Zool,  äaäkngdL  «.  Bihnnhiito.  Bd.  D.  13 
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gerundeten  Flügeln,  sehr  langem  stufigen  Schwanz,  zenchlissenem,  haai&hnlichem, 
mehr  oder  weniger  mausgrauem  Gefieder.  SämmdicHe  7  Arten  bewohnen  in 
kleinen  Gesellscfaaflen  Afirika  vom  16°  ntfrdL  Br.  bis  aar  Südspitae;  sie  durch- 
schlüpfen mänseartig  sonst  undurchdrini^he,  von  Schmarotserpflansen  didit 

tibersponnene  Büsche  und  Räume  im  Unvald,  in  der  Steppe  und  selbst  inmitten 
der  Ortschaften;  auch  sind  sie  sichere  und  gewandte  Kletterer,  wie  Meisen  und 
Papageien,  jjfcilgeschwinde  Flieder.  Zum  Schlafen  s(jlleii  sie  sich  ahnlich  wie 
die  Fledermäuse  mit  einem  Ik'in,  den  Kopf  nach  unten,  an  die  Zweite  hangen  und 
dabei,  indem  sich  einer  an  den  andern  klammert,  mitunter  Klumpen  oder  Ketten 
von  6 — 7  Stück  bdden.  lilätter,  Knospen,  jimge  Triebe  und  süsse  Früchte  sind 
ihre  Nahrung,  weshalb  sie  in  Gärten  und  Pflanzungen  schädlich  werden  können. 
Die  gesellig  aus  Gras,  Bast  und  PflanaenwoUe  im  dichtesten  Gebüsch  erbauten 
Nester  enthalten  2—3  Eier.  Bnitgeschflft  nicht  beobachtet  Fleisch  schmackhaft. 
Bekannteste  Arten:  i.  C.  macrourust  Gray,  im  Norden  des  Wohngebiets;  auf 
dem  Scheitel  eine  Haube,  im  Nacken  ein  himmelblauer  Fleck,  a.  C.  capmsis, 
Brisson,  im  Süden;  wird  am  Cap  zuweilen  gefangen  gehalten.  Beide  werden 
des  Fleisches  wegen  verfolgt  Hm. 

Colla.    FÜgentlicher  Name  der  Aymara  (s.  d  ).     v.  H. 

Collagen,  leimgebende  Substanz,  eines  der  Albuminoide  is.  d  1,  enthält  in 
100  Theilen:  C  50,76;  H  7,15;  N  18, .p;  So,56;  023,21.  Als  solches  existirt 
es  nur  in  Form  organisirter  Gewcbsclcmente  i  meist  l'asern,  seltener  Lagern),  die 
als  sekundäres  zwischen  die  zelligen  Elemente  eingcUagertes  Protoplasmaprodukt 
ein  Gerüste  oder  Stratum  (Ur  die  seiligen  Elemente  Inklen.  In  seinem  Vor- 
kommen scheint  das  C  auf  den  Typus  der  Vt^belthiere  beschränkt  au  sein  und 
bildet  hier  die  albuminoide  Grundlage  aller  sogen.  Bindegewebsformen  (echtes 
Bind^webe,  Knochen»  Sehnen,  Fischschuppen  u.  s.  f.).  Durch  Kochen  wird 
das  C.  in  Leim,  Glutin  Übergeführt,  dessen  charakteristisches,  einzig  ucheres 
Erkennungsmerkmal  ist,  dass  eine  warme  Lösung  desselben  beim  Erkalten  gela- 
tinirt.  Von  dem  ebenfalls  «jelatinirenden  Knorpelleim  (C'hondrin)  unterscheidet 
das  Glutin  seine  l  allbarkeit  durch  Gerbsäure.  Schwefelsäure  und  kaustische  Al- 
kalien zerlegen  das  Glutin  in  Leucin,  Cilycin  imd  Ammoiuak,  eine  Formel  ist 
jedoch  für  dasselbe  noch  nicht  gefunden.  Innerhalb  des  lebenden  Organismus 
seines  Erzeugers  bildet  sich,  als  Alterungserscheinung,  aus  dem  C.  allmählich  unter 
Verlust  des  Schwefelgehaltes  das  beim  Kochen  unlösliche  Elastin  (s.  d.);  im 
Vadauuqgstzakte  eines  andern  Organismus  schmilzt  das  C  au  einer  difiündirtMuren 
nicht  mehr  gerinnungsfilhigen  Lösung:  Leimpepton.  Als  Nahrungsst«^  kommt 
dem  C.  kein  gewebsbildender  ]riastischer  WerÜi  au,  sondern  nur  der  eines  Brenn- 
matenals  gleich  dem  Fett  und  den  Kohlenhydraten.  J. 

Collateralgefasse  heissen  solche  Blutgefässe  (Arterien  und  Venen),  welche 
eine  Nebenverbindung  des  Hlutvvcges  zwischen  zwei  Funkten  herstellen,  so  dass, 
wenn  der  Hauptweg  geschlossen  oder  l)eengt  ist,  das  Blut  auf  ihm  den  gleichen 
Ort  erreichen  kann.  Bei  den  Arterien  komnU  dies  relativ  selten  vor,  dagegen 
in  ausgedehnterem  Masse  bei  den  Venen,  namentlich  verdient  hier  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  die  Hautvenen  der  Säugethiere,  die  ziemlich  stark  entwickelt 
sind,  dn  Collateralweg  lur  die  tiefen  die  Arterien  breitenden  Venen  sind. 
Letztere  sind  bei  angestrengter  Körperbew^;ung  an  bestimmten  Stellen  ihres 
Verlaufes  einem  verengernd  wirkenden  Seitendruck  durch  die  Muskelzusammen- 
Ziehungen  ausgesetzt  und  die  Hautvenen  bieten  jetzt  dem  Blut  einoi  Nebenweg; 
auf  welchem  es  diese  Druckstellen  umgehen  kann.  Bei  Thieren  und  Menschen, 
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«ddie  anstrengende  Arbeit  venichteiii  kommen  deshalb  diese  coUateralen  Haut- 
venen  ni  stSikerer  Entwickelung  und  diese  mtd  wngekehit  za  einem  äusserüch 
nchdbaren  Kennxeichen,  dass  diese  Geschöpfe  an  angestrengte  Aibeit  gewöhnt, 
also  leistungsfiütig  sind,  insbesondere  bei  den  Pferden  aditet  der  Käufer  deshalb 

auf  dieses  Kennzeichen.  —  Unter  Collateralk reislauf  versteht  man  in  der 
Chirurgie  spedell  den  Fall,  dass  sich  nach  Unterbindung  oder  sonstiger  Ver- 
sclihessung:  eines  Blutgefässes  durch  allmähliclie  Auswcitiinc;  schon  voiiianilener 
ideincr  Geiasse  oder  Neubildunc:  von  solchen  ein  neuer  l^hitweg  lierstellt.  J. 

Colletes,  Latr.  (gr.  der  Anleimende),  vSeidenbienen,  (initung  der  (irab-  oder 
Afterbienen.  5  Europäer,  bauen  in  Erdlüciier  fingcrhutahnliclie,  diinnhäutige, 
seidenartige  Zellen  m  einer  langen  Röhre  verbunden.     J.  H. 

CoUibeitB.  Ein  den  Cagots  (s.  d.)  fthnUdier  Pariastamm  in  Aunis  und 
Bas-Poitou.     V.  H. 

CoUiculus  seminalis  gal&ttßgims,  Crisia  urOAralis,  Viru  monUuum, 

der  Sdmepfenkopf  oder  Samenhf^el,  eine  an  der  unteren  Fläche  des  »Vorsteher* 

drüsenabschmttes<!^  {Pars  prostaHea)  der  Sttttgerhamröhre  median  emporragende 
Erhabenheit,  auf  welcher  die  Samenausspritzungskanäle  und  zu  deren  Seiten  die 
Ausfiihrungsgänge  der  Vorsteherdrüsen  münden.  In  der  Mittellinie  (d.  i.  zwischen 
den  Ausspritzungskanalcn)  liei^i  der  Eingang  zum  rudimentären  »Uterus  masculi- 
Must,  s.  Sinus  prostatkus.      v.  Ms. 

Collidae,  Haelkel,  Radiolarienfamilic  »Gallert-Radiolaricn«.  Kein  Skclet  oder 
nur  zusammenhangslose,  die  kugelige  Centralkapsel  umlagernde  Spkutae.    v.  Iis. 

Colfina,  Amasonasindianer  in  der  Umgebung  von  Ega  und  am  Jurua.  lilit 
den  benachbarten  Tucuna  haben  sie  die  ^tt^  ihre  Middien,  wenn  die  ersten 
Zeichen  der  Mannbaiwerdung  sich  seigen,  au  behandeln  als  ob  sie  ein  Verbrechen 
belangen  hätten.  Man  sendet  sie  hinauf  in  die  Girao  unter  das  rauchige  und 
sdinratsige  Dach,  wo  sie  bei  sehr  magerer  Diät,  oft  einen  ganzen  Mtmat  laqg 
verbleiben  müssen.     v.  H. 

CoUiquation  (von  lat.  liquidus  flüssig),  wird  theils  die  krankhafte  bis  zum 
Zerfliessen  gehende  Erweichung  der  Gewebe  (l.rweicliungsbrand)  genannt,  theils 
ein  krankhafter  Körperzustand,  der  durch  hochgradige  Schwäche  und  das  Auf- 
treten massenhafter  meist  übelriechender  Exkretionen  (colliquative  Diarrhoe,  coli. 
Schweiss)  charakterisirt  ist  J. 

CoIÜa,  Hügel  (ridge)^  nach  Dana  die  Erhebung  «wischen  s  oder  mehreren  Zellen 
daerSleinkorallenkolonie,  alsodieMauersammtdendiesettberragendenSepten*  Klz. 

CoUocalia,  Gray  (gr.  haila  Leim,  kaUa  Nest),  Salangane  (Insel  Salang, 
itsdich  von  Idalakka).  Vogelgattung  der  Familie  Qfpselidae  (s.  d.).  Kleine,  un- 
ansehnlich düster  gefärbte  Segler  mit  sehr  kleinem,  starkhakigem  Schnabel,  sehr 
würzen,  schwachen  Füssen,  nach  hinten  gerichteter  Daumenzehe,  ziemlich  langen 
Schwingen,  gerade  abgestutztem  oder  leii  ht  ausgeschnittenem  Schwanz;  berühmt 
durch  die  e^sbaren  Nester,  zu  deren  HersteUung  sie  das  gummiartige,  zähe,  fadcn- 
ii^hende  Secret  ihrer  sehr  entwickelten  SpeicheUhüsen ,  namentlich  der  Unter- 
zungendruscn,  verwenden,  nicht,  wie  man  früher  annahm,  Tang  oder  gallertartige 
Seelhiere.  Von  13  Arten  eine  auf  Madagaskar  und  den  benachbarten  Inselgruppen, 
&  Obiigen  in  Sttdost-Asien  und  Polynesien.  Am  bekanntesten:  i.  C  niä^a, 
GtAY  (lat  nestbauend),  ^  C.  estuUnia,  Lnoik  (lat.  essbar),  Salangane  par 
eueUcnce,  Lawet  der  Javaner;  kaum  grösser  als  unsere  Uferschwalbe,  oben 
<lnikel  russfarbig,  metallisch  schimmernd,  unten  rauchgraubraun,  mit  schwach 
vx^eschnittenem  Schwanz;  auf  dem  südostasiatischeo  Festland  und  den  biseln; 

13* 
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nistet  schwannweise  in  kaum  zugänglichen  Felsenhöhlen  über  dem  brandenden 
Meere  und  Innern  des  Landes.  Das  Nett  hat  die  Form  des  Viertels  eber  Ei- 
schale, ist  ob«n  offen,  leimaitig  mit  wellenförmiger  Querstreifung,  dttnn,  durch- 
scheinend, weisslich,  briUinlich  bis  schwarz  und  enthält  ohne  Unterlage  s,  selten 
3  glänzendweisse,  UUiglich  spitzige  Eier,  die  von  beiden  Eltern  abwechselnd  bc> 
brtttet  werden.  Auf  Java  jiüirlich  bis  zu  4  Brüten.  Kein  Nest  wird  zweimal  be- 
nützt. Das  Einsammeln,  >Pflttcken<  der  Nester  geschieht  mittelst  an  den  Ge- 
wölbzacken befestigten  Leitern  und  Hefert  3 — 4  Ernten  im  Jahr.  Nester  erster 
Qualität  enthalten  Junge  mit  keimenden  Federn,  zweiter  nackte  Junge;  solche  mit 
flüggen  Junc:en  sind  schwarz  und  unbraiirhbar.  Der  Gcsammtwertli  der  beinalic 
ganz  nach  China  eingeführten  Ausbeute  wird  auf  6  Millionen  Mark  gesthät/t. 
2.  C.  fuciphaji^a,  Si  haw  (  lat. Tang),  Kusappi  der  Javaner,  verwebt  in  den 
Nestbau  Ptlanzenstofte,  nistet  an  zugänglicheren  Stellen,  als  die  vorige,  /uweilcn 
selbst  unter  Hausdächem,  z.  B.  in  Batavia.  Hm 

Collosphaera,  J.  MOller,  Radiolariengattung  der  Ordnung  Sphaerideae, 
Haeckel,  »Kugel-Strahlinge«  (Familie  Cclhspkaerida,  Habckel).     v.  Ms. 

CoUosphaerida,  Habckel,  »Gesellige  Gitterkugel-Radiolarienc.  Je  eine 
Centralkapsel  wird  umschlossen  von  einer  einfachen  Gitterkugel.  15.  Fanülie  der 
Radiolarien  nach  Habckel's  älterem  Ssrsteme.     v.  Ms. 

CoUozoiun,  Haec  KEi.,  Radiolariengattung  der  Ordnung  Pancollae,  Hafckel, 
»Oallert-Strahlinge«,  der  Familie  Sphaerozoida,  J.  Müller  (s.  d.).  Skeletlos, 
Centralkapsel  meist  mit  centraler  Oelkugel.  Art:  C.  incrme,  Haeckei.,  u-  a.     v.  Ms. 

Colobi,  Völkerschaft  Aethiopiens,  am  Vori^eltin^c  Ha/.ime.      v.  H. 

Colobranchus,  S(  hmaroa  (gr.  Darmkiemcrl  l'hysioh)gisch  —  durch  Darm- 
athmung  —  merkwürdige  Gattung  der  Borstenwiirnier  (Chactopodix).  Familie 
Nerimäac,  Quaikefages  —  Vier  Fühler,  vier  Augen.  Den  Alter  umgeben  acht 
ovale  BUittchen,  welche  ein  FUmmeiepithel  tragen,  das  sich  in  den  Darm  hinein 
fortsetzt,  dessen  untorer  Theil  in  der  Länge  der  letzten  1$  Leibesringe  mit  einem 
lebhaften  Flimmerepithel  bekleidet  ist  Also  eine  vollkommene  respiraiw  per 
anum,  —  Eine  Art  aus  dem  atlantischen  Ocean.  Wo. 

Coiobocentrotus  (gr.  mit  verstammelten  Stacheln),  Brandt,  s.  JMo- 
phcra.         V.  M. 

Colobotis,  Brandt  1844  (gr.  Kolobös  abgestutzt  cus  Ohr),  Unteigattung  des 
Genus  Spermophilus  (Zisel),  Cuvikr  (s.  d.V     v.  Ms. 

Colobus  (gr.  kolobös  abgestutzt),  i.  C,  Alb.,  eine  westindische  Gattung  der 
Lungenschnecken  aus  der  Familie  der  Helicidae,  Gray.  2.  C,  Ii.i.k;.,  Stummcl- 
affen,  afrikanische  Affengattung  der  Familie  Catarrhini,  Gkofi  k.,  und  der  l'nter- 
familie  Cyriopithtu  ini,  Is.  Gkokkr.  (s.  d.),  welche  sich  von  den  asiatischen  Schlank- 
affen ^Semnopithecus*.  (s.  d.)  durch  den  Mangel  eines  entwickelten  Daumens  an  den 
Vorderhftnden  unterscheidet  11  Arten.  Bekannteste:  i.  C,  GuereMo,  ROppel, 
der  Guereza,  schwarx  mit  weisser  Gesichtsbinde  und  langer  seitlicher,  von  der 
Schulter  bis  zur  I^nde  erstreckter  weisser  (fast  mantelartiger)  Mähne,  und  weisser, 
buschiger,  langer  Schwanzquaste.  Körperläi^^  74  Centim.,  Schwanzlänge  80  Centim. 
Abyssinien.  Lebt  in  kleinen  Heerden  bis  zu  15  Stücken,  auf  hohen  Bäumen,  geht  bis 
3000  Meter  iL  M.  (Brehm).  2.  C.  polycomos,  ScHREBBR,  weissschwänziger  Stummel- 
affe. Schwarz,  lang  behaart,  Bart  und  Schwanz  weiss.  Aufrecht  95  Cent.  hoch. 
Goldk(iste.  3  C.  Satanas.  Schwarzer  Stiimmclaffe.  Ganz  schwarz,  ca.  82  Centim. 
lang,  Schwan/.  95  Centim.    Fernando  Po.  etc.     v.  Ms. 

Colocolo,  s.  Felis.     v.  Ms. 
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ColOQKulac,  Horde  Australiens,  in  Weat'Victortt.  v.  R 
Colooie,  dieser  Ausdruck  wird  i.  gebraucht  für  räumliche  Vereinigung  von 
Individuen  und  «war  von  einigen  nicht  nur  fllr  den  Fall,  riass  die  Individuen 
frei  sind,  und  nur  nebeneinander  wohnen,  z.  B.  Schwalbencolonie,  Rrdbienen- 
colonie,  sondern  auch  fiir  mor|>hologisch  vereinigte,  d.  I1.  verwachsene  Individuen, 
also  gleichbedeutend  mit  Individuenstock.  2.  für  den  Kall  faunistisc  her  Descendenz 
z.  B.  wenn  eine  Tliierart  oder  eine  ganze  Fauna  über  geograi>hische  Schranken 
Mnweg  Auswanderer  in  ein  anderes  Faunengebiet  sendet,  so  entsteht  dort  eine 
Colonie. 

Coloradok&fer,  s.  Kartoffelkifar.  J. 

Colorados»  Amazonas-Indianer  Ecoadoia,  leben  in  den  Wäldern  des  Westen, 
wo  'ae  drei  Gemeinden  bilden,    v.  H. 

ColosaalhSt.  Die  Natunttchtung  hat  zu  jeder  Zeit  Colossalfonnen  entwickelt 
und  nrar  innerhalb  der  verschiedensten  systematischen  Abtheihmgen,  da  Körper- 
masse  und  Körperstärke  ein  unleugbares  Element  der  Ueberlegenheit  im  Kampf 
mit  Concurrenten  und  Feinden  sind.  Allein  diesen  Vortheilen  stehen  Nachtheile 
gegenüber,  welche  einerseits  bewirken,  ilassdieser  fortschreitenden Grössensteigernnj^ 
ein  Halt  geboten  wird,  anderer.seits  unter  bestimmten  näher  zu  erwähncndrn 
Verhältnissen  die  Vortheile  so  ubcrwie^^en,  dass  sie  zum  .\ussterben  der  Colossal- 
form  führen.  Die  Nachtheile  sind  im  Weseut liehen  folgende:  i.  der  grosse 
Nahrungsbedarf  verlangt  einen  grossen  Nahrungsbezirk,  Conse(iuenz;  a)  geringe 
Kopfzahl,  also  leichte  Ausrottbarkeit.  b)  mit  Abnahme  der  Kopfzahl  wird  der 
Variationsbetrag  der  Blutmischung  immer  kleiner,  so  dass  endlich  die  Veihältnisse 
der  Inzucht  eintreten  mit  ihren  nachtheiligen  Folgen,  nämlich:  Constitutions- 
schwdche,  Abnahme  der  Lebhaftigkeit  des  Temperaments  und  was  am  schwersten 
ins  Gewicht  fidlt,  Abnahme  der  Anpaasungsfilhigkeit  an  veränderte  Lebens- 
bedingungen, a.  Mit  der  Köpergrösse  nimmt  die  Fruchtbarkeit  ab  und  zwar  in 
mehi&cher  Beziehung,  a)  die  Kc^'f^-ihl  des  einzelnen  Wurfs:  Colossalthiere 
werfen  meist  nur  ein  Junges,  b)  Zahl  der  Würfe  i)ro  Jahr,  c)  Verlängerung  des 
Zeitraums  zwischen  Hebin-t  und  Eintritt  der  Fortpflanzungsfahigkeit  des  Jungen. 
Diese  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  crhc)ht  gerade  so  wie  geringe  Kopfzahl  die 
Ausrottbarkeit.  3.  Körpergrösse  vermindert  zwar  Zahl  und  Gefährlichkeit  der 
grossen  Feinde,  allein  vermehrt  die  Zahl  der  kleinen  Feinde,  der  Parasiten,  und 
steigert  die  Hiltlosigkeit  gegen  letztere.  4.  Köriiergrösse  vermehrt  die  Erblick- 
barkeit  des  Thieres,  vermindert  die  Entrinnbarkeit  gegenüber  höherer  Naturgewalt, 
der  Coloss  kann  sich  nicht  verstecken,  verkriechen.  Diese  Nachthnle  kommen 
lur  Geltung,  sobald  dn  Faunenkampf  durch  Verschmelzung  zweier  bisher  ge- 
trennter thieigeograpluscher  Territorien  b^nnt,  den  trägen,  schwerbeweglichen, 
wenig  zahlreidien  Thiercolossen  des  kleineren  Territoriums  flinke,  in  mannig- 
Cütigerem  Daseinskampf  geschulte,  durch  fleissige  Blutaufirischung  mit  grosser 
Vitalenergie ,  Lebhaftigkeit,  Fruchtbarkeit  und  Accomodationsfähigkeit  behaftete 
Feinde  oder  Concurrenten  um  die  Nahrung  gegenübertreten.  Der  beginnende 
Kampf  fiihrt  früher  oder  später  zur  Ausrottung  der  Colossalform.  Das  bekannteste 
Beispiel  ist  die  Ausrottung  der  Colossalformen  durch  die  Menschen.  Im  Gegensatz 
IM  den  so  leicht  dem  Artentod  verfallenden  Colossalformen  steht,  dass  kleine 
Thierformen  bei  eintretendem  Faimcnkampf  und  durchgreifender  Aenderung  der 
Existenzbedingungen  sich  diesen  unter  Abänderung  ihrer  specifischen  Natur  an- 
passen, also  nur  scheinbar  aussterben.  Dieser  Gegensatz  hat  zur  Folge,  dass 
rater  den  ausgestorbenen  fossilen  Thierarten  die  Colossalformen  relativ  reichlicher 
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vertreten  sind,  als  in  der  gegenwärtigen  Lebewelt,  das  hat  die  falsche  Anschauung 
erzeugt,  als  seien  sie  auch  in  früheren  geologischen  Epochen  häufiger  gewesen.  T- 

Colossochelys,  Faia onek  vind  CArrr.FY  (gr.  kolossös  riesig,  chHys  Schildkröte), 
tertiäre,  dem  Oenus  Testudo,  naliestehende  Schildkrötengattung  mit  der  Art 
C.  aUast  V.  u.  C,  Carapax,  3  Meter  80  Centim.  lang  und  1  Meter  90  Centim. 
hoch.  —  Himalaya.     v.  Ms. 

Colostetfaiden,  Cope  (gr.  colas  abgestutzt,  sit^s  Bnwt),  Familie  der  Ratn- 
fmrmia  dess.  Autors,  mit  Epicoracoldbeinen,  ohne  Stemum  und  Epistemum.  Ks. 

Colottrum  heisst  das  unreife,  vor  der  Fruchtausstossung  und  in  den  ersten 
Tagen  nach  derselben  zur  Absonderung  kommende  Produkt  der  MilchdrUsen  der 
weiblichen  Saugethiere.    S.  Milch.  J. 

Colotlan,  Indianer  im  mexikanischen  Staate  Zacatccas.     v.  H. 

Colpidium,  Sr. ,  holotriche  Infusoriengattung  der  l'amilie  Letuophfyina, 
C.  colpoda,  St.     v.  Ms. 

Colpoda,  Ehrknb.,  Gattung  der  holotrichen  Infusorien,  zur  Familie  <ler 
Faramaecidae  (Colpodina^  Khhg.,  oUm)  gehörig.    Art  C.  cucuUus,  Ehbg.      v.  Ms. 

Colpodella,  eine  Monadengattung.   C  pugnax»     v.  Ms, 

Colubridae,  Gthr.,  Nattern.  Schlangenfamilie  der  Unterordnung  O^mbrma 
mtwoMt  ViCT.  Car.  (Agfyphod&nAa  und  Opi^hogfypkaf  Dum.  u.  Bdr.).  Meist 
schlank  gebaute,  sehr  bewegliche  Thiere,  deren  im  Allgemeinen  walziger  Körper 
bisweilen  durch  seitliche  Compression  höher  als  breit  erscheinen  und  mit  einer 
ventralen  Seitenkantc  versehen  sein  kann.  Der  Schwanz  verjüngt  sich  sehr  all- 
mählich und  ist  oft  von  bedeutender  Länge.  K(»ri>crs(  huppen  glatt  oder  gekielt 
Die  (lastrostcgen  gross,  in  der  Quere  erweitert  und  einreihig,  die  Urostegen 
2reilug.  K.UJJ1'  /.icinlich  abgesetzt,  ellii)tis(  h  oder  oval,  mit  9  Schildern  bekleidet. 
Eine  longitudinale  Rinnfurche  entwickelt.  Nasalschilder  meist  doppelt,  zwischen 
ihnen  die  Nasenlöcher.  Die  glatten  oder  gefurchten  Zähne  in  beiden  Kiefern 
und  am  Gaumen,  daselbst  a  Längsparallelreihen  bildend.  Hierher  die  4  GOnthbr*» 
sehen  Untei&milien:  Corotuüinae  (s.  d.)  mit  30  Gattungen,  100  Arten,  Coht- 
brmtti  (s.  d.)  mit  16  Gattungen,  70  Arten,  Dryadinae  (s.  d.)  mit  7  Gattungen, 
50  Arten,  Natrianae  (s.  d.)  mit  7  Gattungen,  50  Arten.  Die  Colubriden  ver- 
breiten sich  tlber  die  gan/.e  Erde;  in  Australien  sind  sie  jedoch  nur  durch  Arten 
von  Tropidonotus  und  Coronelia  vertreten.     v.  Ms. 

Colubrina  (Coluher  Eigenname).  1.  C.  innocua,  Victor  Cari  s  1875,  Colubri- 
Jormia.  Ci..  =  A,i:;l)f/ioJoii(ia  und  0/>/s//iox'/vpfya,  Di'mf.rii.  u.  Hihkon,  Unterordnung! 
der  Schlangen;  Kiefer  mit  soliden  Haken/ahnen,  im  Oberkiefer  kann  der  letzte  Zahn 
ein  Furchenzahn  sein  ,  dann  nut  oder  ohne  kleine  Giftdrüse.  Stets  erweiterungs- 
fähige Mundspalte.  15  sehr  artenreiche  Familien:  CaUmarüdae,  Oligodontidae, 
CobAridae,  Homahpsidae,  PsammapHdoit  Rhachhdonddat,  Demdr^hiiaey  Dryophi- 
dae,  D^adidae,  ScytaBdae^  LyeodonHdae,  Eryeidae,  Boidat,  J^^iimdae,  Aerochor- 
dida€*  9.  C  venenom,  Gthr.  »  I¥oiert\^ypka,  Dumeril  u.  Bibron,  Unteioidnung 
der  Schlangen,  mit  grossen  Furchenzähnen  vorne  im  Oberkiefer;  hinter  diesen 
meistens  solide  Hakenzähne;  stets  eine  Giftdrüse;  mit  den  Familien:  Ifydropki' 
dtt€  und  Elapidae,     v.  Ms. 

Colubrinae,  (Vi  hk.,  Unterfamilie  der  Colubridae  (s.  d.\  Nattern,  von  durchaus 
ebenmässig  gebautein  Ktirper,  mit  abgesetztem  (juadrangulärem  Kopfe,  nicht  ab- 
gesetztem Schwan/e,  mit  weiter  Mimdsj^alte,  stets  mit  Zügelschild;   Zähne  nie 
gefurcht,  meistens  von  gleicher  Länge.    16  Gattungen  mit  70  Arten.      v.  Ms. 
Columba,  BaEiiii,  Taube  im  engsten  Sinn,  Gattung  der  Taubengruppe 
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Ctümkiniic,  Tauben  im  engeren  Sinne.  Mit  kurzem,  mehr  oder  weniger  befie- 
dertem Lauf;  Flug  der  alten  Vögel  reissend  schnell.  Sämmtliche  Arten  altwelt- 
Hch,  darunter  4  Europäer:  i.  C.  palumbus,  Linn^:  (lat.  Wildtaube),  Ringeltaube, 
gros.-,c  Holz-,  Wald-,  Wildtaube,  Bloch-,  Kohltaube.  Unsere  ^rosste  einheimische 
Sx\^  mit  sehr  kurzem  Fuss;  kräftig,  etwas  grösser  und  längs«  hwänziger  als  die 
fcldfluchtendc  Haustaube;  taubenblau,  Unterhals  beim  erwachsenen  Vogel  metall- 
schimmernd, jederseits  mit  einem  weissen  Halbmondfleck  (»Ring*);  am  Flügel- 
bug  ein  breiter  weisser  Streifen;  auf  dem  grauschwarsen  Schwans  ein  weisser 
Fleck;  Auge  gelb,  Schnabel  gelb  und  roth,  Fuss  blauroth.  Vom  mittleren  Skan- 
dinafien  in  ganz  Europa  und  einem  Theil  von  Asien,  auf  der  Wanderuqg  bis 
Noid-Afrika;  ein  echter  Hoch  Waldvogel,  in  dar  Ebene,  wie  im  Gebirge,  der 
Tannen«,  Fichtenr  und  Kiefemsamen  wegen  lieber  im  Nadel-  als  im  Laubholz; 
frisst  ausserdem  Eicheln  und  Buchein,  Heidelbeeren,  Hülsenfrüchte,  Raps,  Gras-, 
Getreide-  und  Unkrautsamen  aller  Art.  In  Nord-  und  Mittel-Deutschland  Zug- 
vogel (Marz— üctober),  im  Süden  Standvogel.  Baut  am  liebsten  im  dunkeln 
Nadeidickicht  aus  Reisern  ein  liederliches,  lockeres  Nest,  legt  2  —  3  mal  je  2  Eier, 
die  sie  bei  Störung  häufig  auf  immer  verlässt,  ist  im  .Allgemeinen  scheu  und 
\orsichtig,  brütet  aber  trotzdem  öfter  in  Anlagen  und  l'ronienaden  grosser 
Städte,  L.  H.  in  Wien  über  dem  Spektakel  des  Wurstelpraters  und  dem  Ge- 
wimmel der  Praterallee,  in  Dresden  auf  der  Brührschen  Teiasse.  Am  Schluss 
des  hohloi  dumpfen  Lockrufs  ein  tiefgeholter,  abgebrochener  Stimmstoss,  das 
>Klappen<.  Spannende  Jagdart  mit  dem  »Taubenrufc  an  sonnenklaren  Morgen. 
Eine  Zierde  des  Hodiwaldes  kann  sie  bei  schaarenweisem  Auftreten  dem  Forst- 
mann verhasst  werden.  2.  C.  9nai,  LinnA  ohias,  bei  Aristotblbs  eine  Wild- 
taabenart  von  der  Farbe  der  reifenden  Trauben),  Hohltaube,  Loch-,  Bloch-, 
Kohl-,  Blaur,  kleine  Waldtaube;  von  der  Grösse  der  feldflüchtenden  Haustauben, 
Uubenblau,  am  Kropf  weinroth,  im  Nacken  taubenhälsig  schillernd;  über  den 
Flügeln  eine  undeutliche  schwarze  Rinde;  Auge  braun,  Schnabel  gelb  und  roth, 
weiss  bestaubt,  Fuss  roth.  Seltener  als  die  vorige,  da  sie  Baumhöhlen  zur 
Wohnung  braucht  und  z.war  im  gleichen  Jahr  zu  jeder  Brut  eine  andere;  nimmt 
deshalb  mit  der  gesteigerten  Forstwirthschatt  mehr  und  mehr  ab.  In  Mittel- 
Deutschland  von  März  bis  October,  überwintert  in  Süd-Europa;  ruckst  vom 
Baumwipfel  aus  >hu  hu  huc  zu  jeder  Tageszeit,  frisst  Körner  aller  Art  Beide 
Gatten  lieben  sich  aufii  zärtlichste^  sitzen  abwechselnd  zuweilen  so  fest  auf  den 
Etem,  dass  man  sie  greifen  kann,  und  machen  ungestört  3  Jahresbruten.  Im 
Fing  unterscheidet  sie  sich  von  den  Feldflflchtem  durch  schlankeren  Körper  und 
kaneren  Hals,  mischt  sich  zuweilen  unter  dieselben  und  iMsst  sich  leichter  zähmen 
als  die  Ringeltaube.  3.  C  Hma,  Brisson  (verdorben  aus  lat  SoUus  bleifarbig), 
Fclsentaube,  Stein-,  Grotten-,  Klippen-,  Uf'ertaube,  Stammart  der  Haus- 
taube. Asch-,  mohn-  und  schieferblau,  Hals  blaugrün  und  purpurn  schillernd, 
ünterrücken  weiss,  über  dem  Flügel  2  schwarze  Querbinden;  Auge  gelb,  Schnabel 
schwarz,  Fuss  blauroth;  Junge  dunkler.  In  mehreren  Lokalracen  auf  den  Insel- 
gruppen um  Schottland,  in  allen  Mittelmeerländern,  ostwärts  bis  nach  Bersien 
und  Indien;  sehr  verborgen  in  Höhlen,  hoch  oben  im  Gebirge,  auf  Felsenriffen 
am  Meeresstrand,  in  Flussuferfelsen,  selbst  in  Kratern  thätiger  Vulkane,  nach 
Brehm  mitten  in  der  Wüste;  in  Indien  halbwild  an  alten  Häusern,  Pagoden, 
eigenen  Taubenthfirmen;  ganz  besonders  zweckmässig  construirte  Taubenhäuser 
in  Ober-Aegypten.  Die  nordischen  wandern  im  Winter  sadwärts.  In  Betragen 
und  Auswahl  der  Nahrung  gleicht  sie  den  Feldflttchtem,  macht  aber  nicht;  wie 
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diese  jährlich  3,  sondern  2  Brüten  ;  die  Jiinp:en  flie^^cn  nach  4  Wochen  aus.  Auf 
Madeira  lebt  die  in  der  Grösse  /wischen  Ringel-  und  Hohltaube  mitteninne 
stehende  C.  laurivora,  Wkbb  und  ]}f.rthf.i.()t,  Silljerhalstaube.  Hm. 

Columbatzer  Mücke,  Simulia  maculata,  M.  Die  so  berüchtigte  Fliege  ge- 
hört zu  den  SimulitUut  Kriebelmücken  (s.  d.),  lebt  in  Ungarn,  Banat,  Serbien 
verursacht  dem  Viehe  durch  ihre  Stiche  Geschwülste,  Kittmpfe  und  soll  im  Jahre 
1783  im  Banate  52  Pferde,  131  Rinder  und  316  Schafe  getödtet  haben.  Ihre 
Larven  leben  in  Gebirgsbächen  mit  einem  Faden  an  solche  Stdne  befestigt, 
deren  Kuppe  über  den  Wasserspiegel  hervorragt,  wie  Zelbbqr  ermittelte;  die 
Vertilgung  besteht  also  einfach  darin,  dass  man  zur  I^arvenzeit  die  vorragenden 
Steine  an's  Land  wirft.     J.  H. 

Columbella  (lat.  Täubrhen),  Lamarck  1799,  Meerschnecke,  Typus  einer 
eigenen  Familie  der  PectinibrancJiia  /inmif;/ossa.  im  Habitus  /wischen  Nassa  und 
Mttra,  Ausscnwand  det  Mündung  nach  innen  \crflickt  und  c;e/ahnelt,  Columellar- 
rand  miten  fein  gefältelt,  Kanal  kurz,  (iesanimtrorni  eiförmig  oder  länglich,  mit 
spitz  vorstehendem  Gewinde,  Färbung  in  der  Regel  bunt.  Deckel  hornig,  schmal. 
Radula  mit  breiter  zahnloser  Mittelplatte  und  ftngerartig  gelappten  Seitenplatten. 
Ueber  soo  lebende  meist  kleine  Arten;  vorherrschend  in  den  warmen  Meeren; 
wenige  tertiflr-fossil.  C.  rusHca,  Linn£  (VohUa),  30—35  Millim.  lang  und  10  breit, 
glatt,  braun  mit  grösseren  und  kleineren  Flecken,  besonders  an  der  Naht;  häufig 
im  Mittelmeer,  an  Klippen  und  in  Schwämmen.  C  mertateria^  Lnmti,  spinüge- 
furcht,  heller  gefärbt,  in  West-Indien,  sehr  häufig  in  Sammlungen,  beide  auch 
als  Zierrat  verwendet  Der  verdickte  Miindungsrand  wurde  mit  dem  herab- 
hängenden Flügel  einer  hrtltenden  Taube  verglichen.     E.  v.  M. 

Columbia-Hühner  fCohimhian-Foivh) ,  grosse,  glänzendschwarz  befiederte 
Thiere,  avis  Kreuzung  der  nialayisc  iien  mit  spanischen  Hulinurn  (s.  d.)  entstanden 
und  durch  grosse  schma<:khafte  Fier  sich  auszeichnend.  R. 

Columbia-Indianer  oder  Columbisc  he  Familie,  begreift  eine  grosse  Zahl 
unabhängiger  Indianerstämme  im  gro.ssen  Flussgebiete  des  Columbia  und  dem 
oberen  Ende  des  Missouri  •  Flussgebietes.  Hauptvflikerschafken:  Tushepaws, 
Multnomah,  Schahalas,  Snake*  oder  Schlangenindianer,  Shodionees,  Shopuimtsh, 
Sokulks,  Escheluts,  Enischurs  und  Schilluchidekaws  (s.  alle  diese  Namen.)  v.  H. 

Cotuinbidae,  Bonapartb,  Tauben  im  weiteren  Sinn,  Familie  der  Ordnung 
Girrvdgel,  Gyraivns  (s.  d.);  im  wesenUtchen  vom  Typus  der  Haustaube.  4  Gruppen ; 
I.  Fruchttauben,  Treroninae.  2.  Tauben  im  engeren  Sinn,  Co/umhinae.  3.  Lauf- 
tauben, Geotrygoninac.    5.  Mähnentauben,  Callönadinae  (s.  d.).  Hm. 

Columella,  Säulchen,  Mirtelsäulchen,  Spindel:  eine  bei  den  Steinkorallen 
im  Grunde  des  Polypars  sich  erhebende,  ursprtinglich  freie  centrale  Kalkachse. 
Sie  entsteht  nach  Lac  DinniKks  so,  dass  sich  beim  jungen  l'olypen  im  inneren 
Kreis,  weit  hen  die  sich  eben  bildenden  Scpta  nocli  ni(  ht  erreicht  haben,  längliche 
Kalkknötchen  zuerst  in  Form  eines  unregclmä.ssigen  Ringes  bilden,  welcher  bald 
als  centraler,  durch  Verflechtung  und  Verschlingung  der  Kalkelemente  mehr 
weniger  poröser,  selbständiger  Höcker  sich  erhebt  Meist  verehngen  sich  aber 
bald  die  Septa  damit  Klz. 

Columella,  Säulchen;  bezeichnet  i.  das  dem  hyomandibulare  der  Fische 
homologe  stabförmige  Gehörkntk:helchen  (»Steigbügel«  der  Säuger)  bei  Batrachiem, 
Reptilien  und  Vögel  (s.  Ohr).  2.  einen  säulenförmigen  (Haut')Knochen,  der  cha- 
rakteristisch fiir  die  Unterordnung  der  hiernach  benannten  »Säulenschädeligen 
Eidechsen«  Kianocramia,  Stannius,  jederseits  vom  Scheitelbein  cum  Flttgelbein 
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lieht;  wftre  zur  Vermeidung  von  Miasventändnissen  besser  als  ös  eclumeilare  zu 

bezeichnen.  =  os  tympanicum,  Bojanu«;,  os  Suspensorium,  Nitzsch.      v.  Ms. 

Columella  (lat.  Saulchen),  bei  spiral  gewundenen  S(  hne(  kenschalen  der 
centrale  Theil,  um  welchen  als  Achse  die  Windungen  herumgehen,  eigentlich 
die  einander  genäherten  Innenwände  der  einzelnen  Umgänge  zusammen;  wenn 
sie  sich  vollständig  berühren,  so  ist  die  C.  solid  oder  undurchbohrt,  wenn 
nicht,  hohl  oder  durchbohrt,  und  es  entsteht  dadurch  der  sogen.  Nabel  an  der 
Unteiseite  der  Schale;  berühren  sie  sich  gar  nicht,  wie  bei  der  echten  Wendet 
trei^  Seaiaria  pnimsa,  einigen  Vermdus  oder  den  abnormen  sogen.  Scalariden 
anderer  Schnecken,  so  kann  nicht  mehr  von  einer  C  gesprochen  werden,  ebenso 
kaom  noch,  wenn  der  Nabel  sehr  weit  ist,  s.  B.  Sötarnm  oder  Heüx  r^muUUa» 
An  der  Mttndnng  erscheint  der  Innenrand,  soweit  tat  nicht  von  dem  vorhergehen- 
den Umgang  gebildet  wird  (Mündungsrand)  als  Verlängerung  der  C,  wird  daher 
Columellarrand  genannt  und  die  auf  ihm  befindlichen  Falten  Columellar- 
faiten,  namentlich  wenn  sie  sich  rückwftrts  in  das  Lumen  der  Schale  fortsetzen, 
z.  B.  bei  ya/uta.      K.  v.  N!. 

Columna  oder  palliunt  truncus,  der  Rumpf  f)der  Stamm,  d.  h.  die  äussere 
mehr  oder  weniger  cylindnäclic  Körper-  oder  Seitenwand  des  weichen  Anthozoen- 
Idbes.  Klz. 

Colus,  Wagner,  Saiga  oder  Steppenantilope,  Gattung  der  UnterfamiKe 
MuUopitMy  Baird  (s.,  d.),  a:  5a4fa,  Gray,  bildet  mit  der  Gattung  PmtholopSt 
HoDcs  (s.  d.)  (Kevuu,  H.  Sh.)i  die  A.  WACNER'sche  Gruppe  der  ÄMiUopae  na^ 
sidae,  wulstnasige  Antilopen.  C.  mit  der  Art  C.  iartarkus  (Forst,  sp.),  Saiga, 
Ssigack,  Gorossun,  zeichnet  sich  vor  Allem  aus  durch  die  Kttrze  der  Nasenbeine 
and  die  eigenthttmlich  »rttsselartigec  Auftreibung  der  blasig-knorpeligen,  hohen 
and  comprimirten,  sehr  beweglichen,  runzeligen,  dorsalwärts  längsgefurchten,  den 
Unterkiefer  überragenden  Nase.  Die  nur  dem  zukommenden  etwa  25  Centim. 
langen  Hörner  sind  leierförmig,  unten  geringelt,  blassgelblich.  Thränengniben 
klein,  l  eistengniben  (s.  d.)  tief.  2  mit  2  Zitzen.  Ciestalt  i)lnmp.  Totallänge 
inclusive  Schwanz)  ca.  i  Meter  30  Cenlim.,  Höhe  80  C'entim.  Die  Haare  sind 
dicht,  weich,  glatt  am  Nacken,  Rücken  und  in  der  Kehlgegend  verlängert,  Hauj)t- 
farbe  oben  graugelblich,  unten  weiss,  am  Rücken  ein  schwärzlichgrauer  Streifen. 
Die  Saiga  bewohnt  die  ost*europäischen  und  sibirischen  Steppen  (von  der  poU 
aiidien  Grenze  bis  zum  Irtisch  und  Altai),  wandert  im  Herbst  in  nach  Tausenden 
«OQ  Stödten  zählenden  Heerden  in  südlicher  gel^ene  G^;enden,  kehrt  im  Frtth- 
Giige  m  Rudeln  zurttck,  brunstet  im  November,  nährt  sich  von  tSalzkräutemc, 
itt  sehr  scheu,  aber  in  der  Jugend  zähmbar.  Wird,  obwohl  das  Fleisch  nicht 
schmackhaft,  auf  verschiedene  Art  gejagt  Decke  und  Hömer  werden  ver- 
arbeitet,    v.  Ms. 

Colus  (Humphry),  Gray,  prosobranchiate  Gastropodengattung  der  Familie 

fa$cioiariidae,  Ad.      v.  M.s. 

Colusas,  kalifornische  Indianer,  an  den  Ufern  des  Sarramento.      v.  H. 

Colvilles,  Indianer  Nord-Amerikas,  zu  den  Flatheads  gehörig,  in  Wasliing- 
Icm  Territor)',  bei  den  Kettle  Falls  und  am  Columbia,  nördlich  zu  den  Arrow- 
Seen;  einige  leben  jetzt  in  Fort  Colville,  in  VVashmgton.  Gesammtkoptzahl 
etva  3400.     V.  H. 

Colydidae,  Scheidenkäfer.  Familie  aus  91  wenig  artenreichen  Gattungen 
mit  339  Arten  bestehend,  deren  Fühler  meist  10— iigliedrig  nach  dem  Ende 
slhnähfich  verdickt  sind  und  aus  einem  Endknopfe  bestehen.  Füsse  mit  4  Glie- 
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dem,  V'ordcrhilften  kutjeliji  in  die  üclcnkhohlcn  panz  aufgenommen.  Mundtheile 
klein,  besonders  Mandihcln  und  Palpen.  Zunp^c  hornig.  Hauchringe  4.  Meist 
kleine  Kaier,  in  der  Regel  langgestreckt,  die  nieist  unter  Baumrinde  oder  im 
morschen  Holze  leben.  Larven  gestreckt  tnii  kurzen  Beinen  und  hornigem 
Kopfe.    J.  H. 

Colymbidae»  Leach,  Seetaucher,  VogeKamilie  der  Ordnung  Taucher, 
Urinatores,  Körper  walzenförmig  gestreckt,  Kopf  rund,  Schnabel  susammeoge- 
drttdct,  stark,  spite,  gerade;  Flügel  kurz,  hartfederig;  Schwanz  sehr  kurz;  Gefie- 
der dicht,  knapp,  nach  Alter  und  Jahreszett  verschieden;  Beine  zusammenuedrUckt, 
weit  nach  hinten  gerückt;  Vorderzehen  lang,  mit  vollständigen  Schwimmhäuten; 
Ilinter/ehc  frei,  kurz,  häutig  gesäumt;  Nägel  breit,  glatt.  £inzige  Gattung: 
Colymbus  (s.  d.).  H.m. 

Colymbus,  Linn^.  (i;r.  kolymbos  Taucher),  =  Euiiytes,  Ii.i.iokr,  Seetau r}i  er, 
eitizige  (lattunc;  der  Vogellauulic  Colymludiic  (s.  d.).  Von  Hausenten-  bis  Haiis- 
gansgr(>sse.  Jieuohner  der  nurdliciien  .Meere,  et  hte  Secvögel,  die  aut'  liinnen- 
gewässcrn  brüten  und  in  gemassigteren  Gegenden  überwintern;  vom  Verla-sscn 
des  Eies  an  vollendete  Schwimmer  und  Taucher,  sichere  Fischer,  gute  Flieger; 
um  so  unbeholfener  auf  dem  Trockenen,  unfähig,  aufrecht  zu  stehen  und  zu 
gehen,  kriechend  und  rutschend  sich  fortschleppend;  wild  und  laut  rufend, 
scharfsinnig,  vorsichtig,  ungesellig,  wehrhaft,  ausschliesslich  Fischfiesser.  Sie 
brüten  auf  kleinen  Süsswasserteichen  unweit  der  Küste,  gewöhnlich  paarweise 
streng  abgesondert,  auf  kleinen  Inseln  oder  am  Uler  in  liederlichen,  offenen 
Nestern  2  grün,  grau  und  dunkel  gefleckte  Hier  während  des  Mai  und  Juni  in 
nicht  genau  bekannter  Zeit  aus  und  führen  anfangs  die  Jungen  auf  dem  Rrut- 
teich,  den  sie  erst,  wenn  diese  fliipge  sind,  verlassen.  Die  Jagd  erfordert  Ver- 
sLändniss.  Fleisch  und  Kederpel/.  sind  werthlos.  3,  resp.  4  Arten:  i.  C.  ^ia- 
cialis,  LiNNii,  Eistaucher,  Riesen-,  Immertaucher,  Meer-,  Schnurr-,  Imbcrgans, 
Seehahn,  Fluder,  Studer,  Adventsvogei.  Von  der  Grösse  der  Hausgans.  Hoch- 
aeitkleid:  Kopf  und  Hals  grUnschwarz,  an  Kehle  und  Hinterhals  eine  weiss 
und  schwarz  gestrichelte  Binde,  Rücken  schwarz  mit  weissen  Flecken,  Bauch 
weiss.  Herbst-  und  Jugendkleid  an  allen  oberen  TheQen  dttster  graubnum.  Im 
Sommer  im  hohen  Norden  zwischen  59  imd  76"  Br.,  besonders  in  GrOnlandp  auf 
Spitzbergen,  im  europäischen  und  asiatischen  Russland,  seltener  auf  Island, 
Färöcr,  Orkneys  imd  Hebriden;  kommt  im  Winter  einzeln  an  die  Küsten  der 
Nord-  und  Ostsee,  zuweilen  auf  die  grösseren  Flüsse,  regelmässig  und  nicht 
selten,  wie  die  übrigen  Arten,  auf  die  schweizerischen  See'n;  verfliegt  sich  bis 
nach  Süd-Europa.  Kine  n ordamerikanisc h e  l.okalvarietät  ist  als  C  Adamsi^ 
SwiNHOE,  davon  abgetrennt  worden.  2.  C.  arcticus,  I.innf,  Tolartaucher,  übrige 
Namen  wie  bei  C.  glacialis.  Von  der  Orosse  der  Bisamente;  in  der  Färbung 
dem  vorigen  ähnlich:  Oberkopf  und  Hinterhals  aschgrau,  Kehle  grünschwarz  mit 
schmaler  weisser  Binde,  Rücken  und  Flügel  emfarbig  schwarz,  Bauch  weiss. 
Im  Sommer  in  den  Nordgegenden  beider  ErdhMlften,  am  häufigsten  in  Sibirien, 
im  Wmter  an  der  Nordsee,  in  West-  und  Sfld-Russland;  veifliegt  sich  ebenfalls 
bis  nach  Süd-Europa.  3.  C.  se^entrionalis ,  LiNNfi,  Rothkehltaucher,  Loii, 
Ententaucher,  Seerothkehlchen,  Stemlumme,  Spiessgans.  Hausentengross.  Schnabel 
etwas  in  die  Höhe  gekrümmt,  mit  scharf  einwärts  gebogenen  Rändern.  Kopf 
und  Hals  aschgrau,  längs  der  Hinlerseite  weiss  und  schwarz  tjestrcift,  Kehle 
kastanienbraunroth,  Kücken  braunschwarz,  Bauch  weiss;  im  Winterkleid  Kehle 
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«dffi.  Im  ganzen  nordischen  Gürtel  von  60.-78.^;  häufiger  als  die  vorigen  in 
den  sfldlicheren  Winterquartieren.  Hm. 

Comachos,   unklassiiidrte  Indianer  Central  -  Kaliforniens,   in  Anderson 

Valley.     V.  H. 

Comagres,  Isthmusindiancr,  an  der  atlantischen  Küste  von  Panam.1.    v.  H. 

Comanches  (spr.  Comantschcs),  /u  denen  auch  die  Yamparicas  (s.  d.)  im 
Osten  des  grossen  Sal/.see's  jjehören,  und  welche  auch  die  Namen  Jetan.s,  Teutans, 
Tetans  fuhren,  bei  den  Pawnees  und  Osagen  aber  Paducas  heissen,  sich  selbst  jedoch 
NsHim,  d.  h.  die  »ersten  Lebenden«  nennen,  wohnen  in  Texas,  im  Quellengebiete  des 
Rio  Colorado,  Rio  grande  del  Norte  und  Arkansas  im  Norden  bis  an  das 
QneUengelHet  des  Nueoes  im  Süden,  mithin  in  der  ganzen  Region  vom  mexikanischen 
Golfe  bis  Neu-Mexiko.   Im  Sommer  kommen  diese  kriegerischen,  nomadisch 
lebenden  und  wilden  Indianer  selbst  bis  nach  Santa  Fe.    Sie  durchziehen  die 
mexikanischen  Staaten  Chihuahua,  Coahuila  vmd  Nuevo  Leon  und  zeigen  sich 
bis  Duranpo,  so  dass  ihr  (»ebiet  wohl  1350  Kilom.  von  N'ord  nach  Süd  und  an 
1000  Kilom.  von  West  nach  Ost  misst.    Ihre  Zahl  mochte  früher  10 — 12000  be- 
trafen, daninter  2000 — 2500  Krieger.    1872  scliät/te  man  sie  auf    —4500  Köpfe. 
Jedenfalls  sind  sie  immer  nocii  die  zahlreichste  Indianernation  in  Texas.  Kluden 
giebt  von  ihnen  folgende  Charakteru^k.         beatzen  als  einzigen  Reichthum 
grosse  Heelden  von  Pferden  und  Maulthieien,  welche  sie,  wie  ihr  Rindvidi, 
moben;  ihre  Kriege  sind  meist  Raubzüge,  zu  welchen  sich  6 — 30  junge  Leute 
vereinigen.   Oft  müssen  sie  monatelang  reisen,  ehe  sie  den  Ansiedelungen  sidi 
nähern  und  treffen  häufig  erst  nach  einer  Abwesenheit  von  zwei  Jahren  wieder 
bei  ihren  Wigwams  ein,  da  es  mitunter  lange  währt,  ehe  ihr  räuberisches  Vor- 
haben mit  Krfolg  gekrönt  unrd  tmd  jeder  sich  vor  der  Schande  fürchtet,  mit 
leeren  Händen  heimzukehren.    Ihre  männlichen  (iefangenen  skalpiren  sie,  die 
Weiber  schänden  sie,  nehmen  sie  aber  auch  zu  sicli  und  die  Kinder  ziehen  sie 
wie  ihre  eigenen  auf.    Schie.sswaften,  die  sie  über   Texas  erhalten,  gebrauchen 
die  Häuptlinge  und  wer  sie  haben  kann.  Die  Uebrigen  sind  Meister  im  Gebrauche 
der  Lanze  und  des  Bogens;  wenn  sie  Dörfer  angreifen,  so  tödten  sie  Alles  und 
treiben  das  Vieh  ruhig  fort   Sie  fechten  stets  zu  Pferde,  denn  von  frühester 
Kindheit  bis  zum  spätesten  Greisenaller  ist  der  C  im  Sattel.  Sein  Körper,  der 
heim  Gehen  jeder  Grazie  entbehrt,  ist  auf  dem  Rosse  wie  umgewandelt  Jeder 
Krieger  hält  sich  ein  besonderes  Streitross,  bei  dessen  Wahl  mehr  auf  Schnellig- 
keit als  auf  andere  gute  Eigenschaften  Rücksicht  genommen  wird.  Dieses  ist  sein 
bester  Freund,   sein  heili;,'stes  Out,  der  Clegenstancl  sorgsamster  Pflege  seitens 
<ler  Weiber.    Die  Haupllingschaft  ist  nicht  erblich.    Unter  sich  leben  sie  in  iiber- 
ra.schender  Kiniracht,  sind  aber  in  keiner  Weise  organisirt;  daher  haben  Verträge 
mit  ihnen  auch  durchaus  keinen  Werth.    Privateigenthum  kennen  sie  nicht;  der 
Boden  gehört  jedermann  und  selbst  von  dem  Thiere,  das  er  erlegt,  darf  der 
Jiger  bloss  das  Fell  behalten,  das  Fleisch  wird  unter  dem  ganzen  Stamme  ver- 
theilt  Ihre  reUgiösen  Vorstellungen  sind  äusserst  beschränkt  und  einen  Gottes- 
dienst  kennen  sie  nicht;  an  einen  bösen  Geist  glauben  sie  nicht,  wie  die  meisten 
Indianer.   Von  einem  künftigen  Leben  haben  sie  eine  Vorstellung  und  hoffen 
Jagdgründe  zu  finden,  reich  an  Büffel  und  Wild.  Feuer  gilt  ihnen  als  ein  heiliges 
Symbol,  daher  die  Leiche  eines  Kriegers  mit  seinem  Lieblingspferde  und  seinem 
Jagdgeräthe  verbrannt  wird.    Ihre  Todtenklage  ist  laut  und  währt  lange.  Die 
Bande  der  V  erwandtschaft  sind  strenge,  aber  die  Khe  währt  nach  (iefallen;  auch 
Vielweiberei  wird  durchaus  nach  Belieben  geübt.   Ehebruch  wird  an  der  Frau 
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durch  Abschneiden  der  Nase  oder  mit  dem  Tode  bestraft.   Die  Madchen  werden 
von  den  Vätern  trogen  Pferde,  Waffen  und  Schiessbedarf  verhandelt  und  nehmen 
als  Frauen  eine  sehr  untergeordnete  Stelhuig  ein,  werden  auch  sehr  roh  beliandclt. 
Der  Frau  üillt  alle  Arbeit  zu.    Nie  wird  der  Boden  angebaut,  sondern  die  Jagd 
liefert  die  Nahrung,  im  Sonuner  die  Büfleljagd;  im  Winter  sammeln  sie  sich 
meist  im  Bolsoa  de  Mapimi  in  Mexiko,  in  dessen  mildem  Klima  ihre  Heerden 
ausdauem  kömien  und  von  wo  sie  ihre  Raubzüge  nach  Mexiko  hinein  unter- 
nehmen.  Sie  tragen  Beinkleider  und  Mocasans  oder  Leggins  und  hingen  ein 
BlUblfell  lo«e  Über  die  Schultern.   Ein  breiter,  reich  mit  Perlen  verzierter  Gttrtel 
ist  ein  Lieblingskleidungsstttck.   An  Kopf,  Hals,  Brust  und  Armen  hingen  sie 
mannigfache  Zierrate,  manche  von  Silber,  wie  sie  von  den  Mexikanern  sie  er- 
halten.   Mit  Roth,  Blau  und  Gelb  lieben  sie  es,  sich  Gesicht  und  Körper  zu  be- 
malen.   Ihr  Kopfputz  ist  überall  mit  Perlen  und  rothem  Tuch  ver/iert,  oft  auch 
mit  einer  Menge  von  Federn,  mit  Pferdehaaren  und  Ruhschwän/en.    Ihre  Arm- 
bänder bestehen  aus  Messing,  ihr  Na>cn>f  limuck  aus  Muscheln,  Knochen  oder 
Silber,  ihre  Ohrgehänge  aus  silbernen  oder  goldenen  Ringen,  l'erlschnüren  u.  dgl. 
Auch  Mähnen  und  Schweife  ihrer  Pferde  putzen  sie  mit  Streifen  rothen  Tuches 
aus.   Die  Krieger  führen  ausser  Lanze,  Bogen  und  Pfeilen  auch  einen  starken 
Schild  aus  Btiffelhaut.  Die  C  zählen  nach  den  Fingern,  also  nach  dem  Decimal- 
System  und  beobachten  eine  Jahreseintheilung  von  i8  Monaten  zu  20  Tagen, 
befinden  sich  also  im  Besitze  des  mexikanischen  Kalenders.   Ihre  astronomischen 
Kenntnisse  be.schränken  sich  auf  jene  des  Polarsternes,  der  ihnen  bei  ihren  Zügen 
als  Führer  dient.    Hie  ganze  Nation  thcilt  sich  nach  B.vr.nriN  von  Moi  1  m  m  skn 
in  die  firei  besonderen  Stämme  der  nördlichen,  der  mittleren  und  der  südlichca 
C,  deren  jeder  einzelne  wieder  in  vcrschie  Icne  Banden  /erfallt,  die  von  an- 
gesehenen Kriegern,  Medizinmännern  oder  kleinen  Häujjtlingen  geführt,  die  grossen 
Prairien  in  allen  Richtungen  durchstreichen.  Die  wichtigsten  dieser  Stämme  sind 
die:  Yiqparehca,  Cuhtzuteca,  Penand^,  Pacarabö,  Caiguarös,  Noconi  oder  Yiuhta, 
Napuas  oder  Quetahtore,  Yapaind,  Muvinäbore,  Sianäbone,  CaiguA,  Sarriteca 
und  Quitsaenö.  Alle  diese  Stämme  reden  eine  Sprache,  bloss  die  drei  letzteren 
besondere,  deutlich  unterscheidbare  Dialekte.   Alle  diese  Idiome  gehtfren  zur 
filnften  Abtheilimg  des  von  Buschmann  aufgestellten  sonorischen  Sprachstammes. 
Die  C.  sind  meist  stark  und  kräftig  sowie  von  hohem  Wüchse,  nicht  so  dunkel- 
farbig  wie  die  übrigen  Indianer  in  den  Vereinigten  Staaten,  haben  einen  aus- 
gchildcten  Schädelbau  und  einen  intelligenteren  Gesichtsausdruck  als  die  meisten 
amerikanischen  Indianer,  sind  aber  ohne  alle  Civilisation,   Sie  leben  in  einzelnen 
Dörfern;  ihre  Zelte,  Wigwams,  sind  kegellörmig,  aus  BuHelledcr,  mit  einem  Rauch- 
fange.   Hauptvergniigungen  sind  Tanz,  von  einem  gellenden  Gesänge  und 
Trommelschall  begleitet,  und  Spiel,  besonders  Werfen  nach  eniem  mk  Einschnitten 
versehenen  und  bemalten  Holze,    v.  H. 

Comaates,  Jan  (lat  toma  Haar),  mittelameiikanische,  fiirchenxahnlose 
Schlangcngattung,  nahestehend  Leptognafhus*  t  Dim.  u.  BmR.c  (s.  d.),  aus  der 
Familie  der  Nachtbaumschlangcn  Dipsadidae^  Gthr.     v.  Ms. 

Comatula  (lat  die  kleine  behaarte'»,  Lamarck  1816,  Schopfstern,  lebende 
Gattung  der  Crinoiden,  im  Jugendzustand  auf  einem  Stiel  festsitzend  (Pentacrinus 
Europaeus ,  Thomson  1827),  erwachsen  frei,  einem  vielarmigen  Schlangenstem 
ähnhch,  aber  durch  einen  zweiten  Rranz  kürzerer  gegliederter  Fortsätze  auf  der 
Kückenseite  sogleich  zu  unterscheiden;  dieser  ist  das  noch  erhaltene  letzte  Stengel- 
j^ed  mit  seinen  Gineit.  Anne  seUen  einfibch  (O^üfftrinus,  Semper  i86g),  meist 
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eimmd  oder  mehrmals  (bis  4  mal)  gegabelt,  je  nach  den  emzehien  Arten.  Ver- 
loieiie  Arme  imrdAi  wieder  ersetzt  In  der  Regel  liegt  der  Mund  in  der  Mitte 
der  Obersdte,  umgeben  von  einer  kreisförmigen  Furche,  in  welche  von  aussen 
fünf  Armfurchen  in  gleichen  Entfernungen  einmünden,  der  After  excentrisch  da- 
von in  einem  Armwinkel.  Aber  bei  manchen  Arten  (Untergattung  AeHnmmira, 
J.  Müller)  nickt  der  After  mehr  und  mehr  nach  der  Mitte,  der  Mund  aus  der 
Mitte  nach  der  entgegengesetzten  Seite  und  aus  der  Ringfurche  wird  dadurch 
eine  Schleife  mit  paariger,  nicht  mehr  radialer  Einmündung  der  Armfurchen. 
C.  mtditerranfa .  T.amarc  K  mtropaea,  Lf.ach,  rosacea,  Flf.minc),  im  Mittelmecr. 
p — 37  Faden  tief,  aurli  an  der  Westküste  von  Frankreicli  und  Fngland,  C.  pha- 
Lingium.  Mullkr,  Mittelmecr,  30 — 100  Faden  tief.     C.  Sarsii,  und  petasus 

ÜLBtN  u.  Kuren,  Norwegen;  C.  Eschrichti.  J.  Müll.,  Grönland;  viele  andere 
Arten  in  den  tropischen  Meeren.  Fossile  Arten  namentlich  von  Solenhofen 
(oboster  Jura),  jetzt  meist  generisch  unterschieden.  Aniidon,  Frehinville  181  i 
(von  gr.  an^s  Blume?)  und  Alecto,  Lkach  1814  (Furie  mit  Schlangenhaaren), 
sind  etwas  ältere,  weniger  gebräuchliche  Namen  für  dieselbe  Gattung.  Ent- 
Wicklung  aus  einer  freischwimmenden  I.Arve  mit  seitenständtgem  Munde,  4  Wimper- 
gfliteln  und  einem  Haarschopf  am  hinteren  Ende,  an  die  Larven  mancher  Würmer 
ennncrnd:  das  Kalkgertist  entsteht  aus  Kalkstäben  und  Ringen,  die  erst  isoUtt 
in  den  Weichtheilen  auftreten  und  später  zusammenwachsen.  —  Literatur: 
JoH.  Müller,  in  den  Abhandlungen  d.  Akad.  d.  Wissensrh.  in  Berlin,  1847. 
Thomson,  in  den  Philosophical  Transactions  of  the  Royal  Society  of  London, 
155.  Rand,  1.865,  Caki'KNTiek,  ebenda,  156.  Rand,  1866.  luid  in  den  Proceedings 
derselhen  ( iescllschaft  1876.  rERKiKK,  in  Archives  de  Zoologie  exj)erimentale, 
II  1873.    GoTTE,  im  Archiv  f.  mikroskop.  Anatomie,  XII,  1876.      K.  v.  M. 

Combazas,  Indianer  in  den  Missionen  am  Huallaga,  treiben  Handel  mit  den 
«09  ihnen  för  die  Jäger  verfertigten  Giften,     v.  H. 

ComephoriM,  LAOtPftDB,  einzige  Gattung  der  Familie  Cmtphoridatt  GOnthrr 
(Knochenfische,  im  Habitus  den  Stombtr  und  CatUonsfmut  ähnlich).  Körper  lang, 
nackt,  Kopf  gross,  Biaul  weit,  Schnauae  lang,  platt,  Zähne  klein,  3  Rflckenflossen, 
die  vorderen  klein.  Keine  Bauchflossen,  Brustflossen  gross.  Einzige  Art, 
C.  kttiaiensis,  Pallas,  nur  im  Baikalsee,  wird  bei  Stürmen  in  ungeheurer  Menge 
an  den  Strand  geschleudert,  gesammelt  und  aus  dem  fettdurchtränkten  Körper 
wird  durch  Auspressen  Oel  gewonnen,  daher  der  Fisch  Oelfisch  genannt 
wird.  Ki^. 

Comet,  Eigenname.    Berühmtes  Vaterthier  der  englischen  Shorthomzucht 

(s.  d.).  R. 

Comforter,  Kreuzungsprodukt  des  grossen  Pudels  mit  dem  grossen  Seiden - 
Inmde.  R. 

Comi,  alte  Völkerschaft  Baktriens,  am  Ochus  (?).     v.  H. 

CommioNeger»  Negersstamm  an  der  äquatorialen  Westküste  Afnka's,  wohnte 
«ie  alle  Stämme  zwischen  dem  Gabun  und  dem  Katharinencap  wie  die  Mpongwe 
und  Ornngu,  wekbe  sämrotlich  die  nämliche  Sprache  reden,  frtther  weiter  binnen- 
wirts.  Die  C.  zeichnen  sich  durch  Tapferkeit  aus,  und  haben  durch  ihre  Moden 
die  Haartrachten  der  benachbarten  Aschiraneger  verdrängt.     v.  H. 

Comoni  oder  Commoni,  Stamm  der  keltoligurischen  Salluvier,  in  der  Gegend, 
wo  die  Phokäcr  Massilia  firiindctcn.      v.  H. 

Comoporis,  unklassifizirte  Indianer  Sonom's.      v.  H. 

CoD^iensation  oder  Gleichgewicht  des  Wachsthums  ist  ein  von  dem 
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ilteten  GiomtOT  und  Goethe  «ufgestelltes  Eotviddungsgeseti,  wonach  die  Natur, 

um  ein  Organ  stärker  ausbilden  zu  können,  an  einem  andern  itt  q>aren  genötiiigt 
sei.  Dajrwim  beiweifelt,  ob  das  richtig  ausgedrückt  ist,  er  giebt  es  nur  für  unsere 
Kulturerzeugnisse  in  sofern  zu,  als  die  künstliche  Steiijeninrj  des  Nahningrs- 
zuschuss  zu  einem  Organe  wol  immer  mit  einem  verminderten  zu  anderen  ver- 
bunden sei,  allein  bei  der  Naturzüclitung  unterliege  die  Natur  diesem  Zwange 
nicht,  sie  könne  auch,  ohne  Verkümmerung  eines  Korpertheiles  herbeifuhren  zu 
müssen,  einen  anderen  zu  stärkerer  Entfaltung  bringen,  wenn  dies  der  Existenz- 
fiUiiglteit  des  Geschöpfes  Vorifaeil  bringe;  Verkfimmening  trete  nur  dann  ein, 
wenn  es  sich  um  eine  Verschiebung  der  Gebrauchantensitttt  handelt;  d  h.  wenn 
die  stärkere  Entwicklung  eines  Körpertheiles  deshalb  erfolgt,  weil  derselbe 
stifrker  gebraucht  wird  und  dieser  stärkere  Gebrauch  verbunden  ist  mit  einem 
Mindergebrauch  eines  andern,  so  tritt  bei  letzterem  ein  Rürkgang  der  Knt- 
wicklung  ein,  allein  dieser  ist  eben  die  direkte  Folge  des  iMindergebrauchs  des 
betreffenden  Organs  und  nicht  eine  direkte  Felge  des  Mehlgebrauchs  des  andern. 
S.  auch  Art.  CnrrehUion  des  Wae  Hüthums.  J. 

Complementare  =  t>s  lorotundcum,  ein  >()j;en.  Heleijkntjchcn  am  Unterkiefer 
der  Reptilien  und  Vögel,  entspricht  dem  Kronenforthutze  des  Unterkiefers,    v.  Ms. 

Complementärmännchen  {compUmental  maks,  Darwin),  auch  Ergänzungs- 
männchen oder  suppeditäre  Männchen  nennt  man  soldie  männliche  Individua, 
neben  welchen  in  derselben  Alt  keine  weiblichen,  sondern  nur  hennaphroditische 
Individua  existiren.  Man  kennt  solche  bis  jetzt  nur  bei  einer  Art  der  Gattung 
Ibla  und  bei  4  oder  5  Arten  der  Gattung  Sca^ibmt  wddie  zu  den  Enten- 
muschelkrebsen  (s.  Lepadiden)  gehören.    Bei  Ihla  fuadrivalvis  und  ScalpeUum 
vulgare  sind  diese  C,  wie   die  Männchen  der  wenigen  Rankenflissler  mit 
getrennten  Geschlechtern,  in  F'orm  und  Orösse  sehr  von  den  herma])hroditiscben 
(resj).  weiblichen)  Individuen  verschieden,  dem  altem  Larvenstadium  ähnlich;  ^ei 
ScalpeUum  Peronii  und  viUosum  dagegen  gleiclien  .sie  im  Wesentlichen  der  her- 
maphroditischen  Image.  —  IM  man  den  Hermaphrodiüsmus  der  Rankenfussler 
mit  Fug  ab  dine  Anpassung  an  die  festsitzende  Lebensweise  betrachtet,  welche 
erst  spät  angenommen  wurde,  so  würde  es  nicht  sehr  auffallen  können,  dass  in 
ein  paar  Arten  das  früher  überall  vorhandene  Männchen  trotz  dem  Hermaphro- 
ditismas  noch  nicbt  in  Wegfidl  gekcnnmen  ist  —  Schwiei^er  begreiflich  ist  die 
verschiedene  Natur  der  C.-Männchen  bei  Sc.  mUgart  und  /.  quadrioahis  einer- 
seits und  Sc.  Btromi  und  villosum  andererseits.    Claus  meint,  dass  das  larven- 
förmige  (oder  »pappenformige«)  Männchen  der  ersteren  allem  die  ursprünglich 
allgemeine  männliche  Form  darstelle,  wahrend  die  der  imai^o  ähnliche  männliche 
Form  der  letzteren  erst  wieder  aus  der  hermaphroditisrhen  durch  Rü(  khildving 
der  weiblichen  Organe   »viel  später*  entstanden  sei.    Berichterstatter  dagetjen 
hotit  a.  a.  O.  wahrscheinlicher  machen  zu  können,  dass  gerade  diese  letztere, 
der  weiblichen  resp.  hennaphroditischen  iroagoähnliche,  männliche  Form  in  der 
Periode,  in  welcher  die  festsitzende  Lebensweise  auftrat,  allgemein  verbreitet 
war;  dass  sie  unter  diesen  neu  auftretenden  Umständen  wegen  ihrer  Unbeweg- 
lichkeit  nicht  die  Befruchtung  der  Eier  durchftlluren  konnte  und  dass  die  An- 
passung diesem  Umstände  gleichzeitig  auf  zwei  verschiedenen  Wegen  abzuhelfen 
begann,  nämlich  bald  durch  Reifung  männlicher  Genitalien  in  der  weiblichen 
Tmapo,  wodurch  diese  hermaphroditisch  wurde,  bald  durch  frülizeitigere  Reifiinsj 
der  mannlichen  Organe   schon   in   der   mannli(  hen   Farve,   wodurch   tlie  Orts- 
beweglichkeit  der  Mäimchen  wiederhergestellt  wurde.  Je  constauter  diese  beiden 
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Anpassungen  wurden,  um  so  weniger  war  ihr  gleichzeitiges  Zusammenwirken  bei 
derselben  Art  nothwendig.  Wo,  wie  bei  .SV.  Peromi  und  vtllosum  der  Herma- 
phiodkisinus  der  Imago  voitiieilhafter  war  und  constant  wurde,  konnten  die 
lanrenföimigen  Märnichen  wieder  in  Wegfall  kommen  —  demnächst  auch,  wie 
bd  der  Mehrzahl  der  Lepadiden,  der  Balaniden  und  Rhizopedunkulaten,  die 
minnlichen  Imagines.  Wo  dagegen  die  larvenförmigen  Mttnnchen  vortheilhafter 
waren  und  constant  wurden,  kamen  zunächst  die  männlichen  Imagines  in  W^- 
fall;  der  Hermaphroditismus  der  ursprünglich  weiblichen  Imago  erhielt  sich  noch 
bei  ein  paar  Arten  (I.  quadr'walvis  und  .S".  vulgare),  ging  aber  meist,  so  bei 
/.  Cumming,  S.  onuUum  und  den  BauchrankenfUsslem  (s.  Abdominalia),  wieder 
verloren.  Ks. 

Compsosoma ,  I).  u.  B.  fc;r.  kompsos  nobel,  soma  Kör])cr),  asiatische 
Schlangenpattung  der  Familie  Colubrniae,  Gtiik.  .\rten:  C.  radiatum,  1).  u.  B., 
Java,  Sumatra  etc.  C.  subraduUum^  U.  u.  B.  C  mcianurum^  D.  u.  B.  C.  quadrivir- 
g^lim,  D.  u.  B.     V.  Ms. 

Comtoige-Vieh,  das  in  Elsass,  Lothringen,  der  PicardBe  und  Franche  Comtd 
gehaltene  Rind.  Dasselbe  gehört  keiner  bestimmten  Race  an  und  ist  auch  viel» 
ftch  gekreuzt  mit  aus  der  Schweiz,  Deutschland  und  den  Niederlanden  einge- 
fthitem  Biateriale.  Die  besten  Thiere  dieser  Gruppe  werden  in  der  Franche-Cömt< 
gefunden,  sie  ähneln  am  meisten  den  Simmenthalem  und  Frutigem.  Man  unter- 
scheidet 2  Subvarietäten:  i.  die  Tourach e,  dem  Freiburger  Scheckvieh  ähnliche 
Rinder  des  Juraplateaus  von  Pontarlier  bis  zur  Rhone.  Sie  werden  zu  Milch- 
und  Käsej)roduktion,  die  Ochsen  zur  Arbeit  und  Ma.stnutzung  verwendet.  In 
neuerer  Zeit  hat  man  auch  Durliam-  und  Charolaisbullen  zur  Kreuzung  eingefiihrt. 
Ihren  Xamen  erhielten  sie  ihrer  massigen,  thurmähnlich  fleischigen  Schultern 
halber.  —  2.  Die  Femeline  —  so  benannt  wegen  des  ausgesi)r()chen  feinen 
weiblichen  'i^ijus  der  Kühe  —  sind  von  hellkastanienbrauner  Farbe  und  leichtem 
feinem  Körperbaue.  Bei  grosser  Milchergiebigkeit  bieten  sie  auch  noch  zartes, 
ichmarkhaftes  Fleisch.  Man  zOchtet  sie  mit  Beimengung  von  wenig  Simmen- 
duder Blut  hauptsächlich  im  Norden  der  Franche-Comtd  an  den  Ufern  des  Doubs, 
der  Saöne  und  des  Ognon,  breitet  sich  aber  weit  in  die  westliche  Ebene  aus 
bis  gegen  Brest,  woselbst  sie  mit  dem  ähnlichen,  aber  gemeinem  Bressanne- 
Vieh  (s.  d.),  in  Contact  tritt.  Letzterer  Umstand  gab  Anlass,  dass  von  Manchen 
anch  das  Bressanne-Vieh  als  Untervarietät  des  Comtoise- Viehes  angesehen,  be> 
ziehungsweise  ein  Theil  des  Femelin- Viehes  zur  Bressanne-Race  gezählt  wird.  R. 

CoTiapseni.    Altes  Volk  des  asiatischen  Sarmatien.     v.  H. 

Conarium  (—  Glandula pinealis,  Penis  cerehrt.  Kpiphysis  ctrebri),  »Zirbeldrüse«^, 
ein  rundliches  oder  ovales  Gebilde,  das  zwisc  hen  dem  vorderen  der  Vierhügel- 
paare-5  (Corpus  (/uadrigeminum  des  < irosshinis  liegt,  und  mit  den  2  sogen.  Zirbc'- 
stielen  >die  Taeniae  medulläres i  an  der  inneren  Fläche  der  die  3.  Himkammer 
iddich  begrenzenden  Sehhügel  (Thalamioptici)  bildet.  Bedeutimg  unbekannt,    v.  Ms. 

Concani,  Zwei^  der  alten  Cantabri  (s.  d.),  vielleicht  identisch  mit  den 
Coniad.    v.  H. 

Conoentratioiiseesetz  eines  der  6  Gesetze  der  fortschreitenden  (onto- 
genetischen  und  phylog.)  Entwicklung,  die  Bronn  (Morphologische  Studien,  pag. 
459—471)  aufstellt;  er  versteht  darunter  die  Concentrirung.sowol  der  Oigane,  als 
der  Functionen  auf  bestimmte  Theile  oder  Regionen  des  Köq^ers  z.  B.  die  Con» 
centrirung  der  Organe  der  Sinnc^em])lindung  auf  den  Kopf  der  Thiere.  J. 

Coocentrische  Dififerenzirung.   Dieser  entwickiungsgeschichtiiche  bei  der 
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Moipbogeneris  eine  so  wichtige  Rolle  spielende  Proxess  ist  insbesondere  von 
G.  Jäger  (G.  J.,  Zoolog.  Briefe  und  G.  J.,  Lehrbuch  der  allgem.  Zoologie,  Bd.  i) 
beachtet  und  geschildert  worden.  Jeder  feste  Körper,  auch  ein  unorganischer, 
sobald  er  in  Stoff-  oder  Kraftwechselbeziehung  su  den  umgebenden  Medien  tritt, 
unterliegt  dem  Prozess  der  concentrischen  Differenzirung,  d.  h.  es  bildet  sich  ein 
Unterschied  zwischen  den  oberflächlichen  TheÜen,  die  durch  den  Einfluss  des 
Mediums  verändert  werden  und  den  tieferen,  welche  durch  die  ersteren  vor  dieser 
Einwirkung  beschützt  werden  l^(icgen^;lt/  von  Rinde  und  Kern),  die  concentnsche 
Difterenzirung  bleibt  nur  aus:  i.  wenn  die  Medien  die  Substanz  dc^  Körpers  nicht 
zu  verändern  im  Stande  sind,  2.  wenn  —  wie  das  bei  l^ochamoboidtni  Protoplasma 
der  Fall  ist  —  ein  toriwährendes  Ourclieinandergeschobenwerden  der  l'arUkeln 
des  Körpers  die  Differenz  immer  wieder  aufhebt.  3.  der  Körper  entweder  so 
klein  oder  die  Substanz  so  leitung^hig  filr  den  Einfluss  der  Medien  ist,  dass 
dieser  Einfluss  ungeschwicht  bis  in's  Centnim  des  Körpers  gelangt  —  Die 
elementare,  d.  h.  bd  den  Gewebselementen,  den  PlasmastUcken,  sich  voU- 
xiehende  concentnsche  Differenzirung  schaflt  hier  in  erster  Linie  den  Gegensalz 
zwischen  Zellkern  und  Plasmamantel  (Pen])lasma,  Jäger),  in  zweiter  Linie  den 
Gegensatz  a)  zwischen  Zellmembran  und  Periplasma,  b)  die  Sonderung  des  Kern- 
körperchens  von  der  Kernrinde.  ~  Die  sociologische  concentrische  Differen- 
zirung bei  den  vicl/clhgen  Thier-  und  lM1anzenkör])cMn  führt  zur  Zerlegung  des 
Zellaggregats  in  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  dittercnter  Ciewebsschichten  oder 
St  rata,  das  Nähere  hierüber  s.  bei  den  Art.  Stratum  und  Stralographie.  J. 

Conception,  Empfängniss.  Wenn  bei  Gescliöplcii,  die  sich  mittelst  inner- 
licher Befruchtung  fortpflanzen,  eine  erfolgreiche,  d.  h.  eine  Befruchtung  im  Ge- 
folge habende  Begattung  stattgefunden  hat,  so  sagt  man,  das  Weibchen  hat  con- 
dpirt  oder  es  hat  eine  Conception  stattgefunden,  insbesondere  wird  der  Ausdruck 
bei  Säugelhier  und  Mensch,  bei  denen  die  LeibMfrucht  innerluüb  des  weiblichen 
Thieres  sich  entwickele  gebraucht  Die  Conception  ist  durchaus  nicht  nothwendig 
mit  jedem  Begattungsakt  verbunden  und  kann  aus  verschiedenen  Grflnden 
ausbleiben:  i.  wenn  kein  befruchtungsfilhiges  Ei  im  weiblichen  Thier  vorhanden 
is^  a.  die  Absamung  beim  Männchen  gar  nicht  oder  ungeschickt  verlief  oder  der 
Samen  unreif  oder  sonst  unttichtig  war,  3.  mechanische  Hindernisse  dem  Samen 
verwehrten,  zum  Ki  vorzudringen.  —  Ob  bei  einer  Begattung  Conception  statt- 
gefunden hat,  kann  nicht  mit  Sicherheit  sofort  constatirt  werden,  namenthch  beim 
Menschen  nicht,  obwol  Frauen  manchmal  es  gefühlt  haben  wollen;  hei  den 
Thieren  mit  ausgesjjrochenen  Hrunstperioden  ist  ein  Kennzeichen,  dass  das 
Weibchen  keinen  Sprung  mehr  gestattet,  den  es  in  der  Regel  zulässt,  wenn  es 
nicht  concipirt  hat  J. 

Condiae  (lat  u.  gr.  Muscheln,  stammverwandt  mit  sanskiit  ca$tkka,  modern 
indisch  tskamko),  allgemeine  Bezeichnung  der  zweischaligen  Muscheln  bei  den 
vorlinn^ischen  Schrütstellem  und  noch  in  den  firttheren  Ausgaben  Lnnftt's  selbst 
s|ritter  durch  ßivaloia,  Conchifera  u.  dergl.  ersetzt  S.  Muscheln,  Gegensatz 
Cochleae^  Schnecken.     E.  v.  M. 

Conches,  erlosch.  Indianerhorde  West-Floridas,  vom  Chickasawstrimme.    v.  H. 

Conchifera  (lat.  Muschelträgcr),  Lamakck  1818,  Klaüsenname  iUr  die  zwei- 
schaligen Muscheln  (s.  Muscheln).      K.  v.  M. 

Concho,  Indianer  im  Bolsun  de  Mapimi,  verwandt  mit  den  Mix- 
teken  (s.  d.).    v.  H. 

Concholepas  (gr.  Muschel -napfsclmecke),  Lamarck  1801,  Meerschiieckc, 
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Vntembthdlttng  von  Purpura,  durch  unverhältnissinässig  grosse  Mündung  und 
fiadies  kleines  kaum  mehr  als  i  Umgang  betragendes  Gewinde  ausgexeichnet, 
daher  auf  den  ersten  Anblick  einer  halben  Muschelschale  tthnlich.  Zwei  Arten 
an  der  Küste  von  Chile  und  Peru,  so  häufig,  dass  Kalk  daraus  gebrannt  wird, 
aber  früher  in  europäischen  Sammlungen  selten  und  hochgeschätzt     E.  v.  M. 

Conchophthirus,  Stein.  Holotriche,  parasitische  Infusoriengattung  mit  Mund 
und  After.     v.  Ms. 

Conchs,  Einwohner  der  Bahamainseln ;  kühner,  im  Tauchen  geübter  Menschen- 
schlag.    V.  H. 

Goncfaylium,  eigentlich  griechisches  Diminutiv  von  Qmcha,  Müschelchen, 
schon  bei  den  Alten  (tlr  Schalthiere  überhaupt  und  namentlich  bei  Punius  (9» 
^  und  32,  7)  für  eine  besondere  Art  der  Purpurschnecke  und  ihre  Farbe  ge- 
braucht, auch  später  noch  zuweilen  iür  besondere  Gattungen  (von  Rondelbt  1454, 
GiALTiF.Ri  174a  und  CuviEK  1817),  sonst  aber  allgemein  Gesammtbezeichnung 
der  Schnecken-  und  .Muschelschalen,  daher  Conchyliologie,  Schalthierkunde  mit 
beizenderer  Berücksichtigung  der  Schalen,  im  Gegensats  zu  Malakologie, 
Weichthierkunde.      E.  v.  M. 

Concrement  nennt  man  isolirte  erdige,  d.  h.  aus  unlöslichen  Erdsalzen 
(bes.  Kalksalzen)  bestehende  Niederschläge  aus  den  Flüssigkeiten  des  Körpers  in 
die  Gewebe  oder  in  Körperhöhlen ,  sowol  physiologische  (z.  B.  Gehörsteine, 
Gehimsand,  Krebssteine),  als  ijathologische,  wie  Harnsteine,  Gallensteine,  Speichd- 
stdne,  u*  8.  f.  J. 

Concreacens  oder  Verwachsung.  Phänomenologisch  sind  mehrere  Fälle  su 

amerscheiden.  a)  Verschmelzung  (Confluenz)  lebendiger  Protoplasmastücke 
zu  einem  einzigen,  diese  tritt  um  so  leichter  ein,  je  amöboider  und  duktiler  das 
Protoplasma  ist,  ist  deshalb  in  niederorganisirtcn  Thierabtheilunf;en  viel  haufij^er 
als  bei  hochorganisirten,  deren  Protoplasma  fester  und  im  primären  Zustand 
träger  ist,  bei  diesen  überwiegt,  resp.  kommt  fast  ausschliesslich  vor  b)  die  Ver- 
lotiiung  oder  V'erkittung  durch  Intercellularsubstanz  (Zellkitt),  die  zum  Auf- 
bau vielzelliger  Thierleiber  führt  —  Weiter  ist  zu  unterscheiden  zwischen  C. 
von  Zellen,  Schichten,  Organen  und  schliesslich  von  mcq^hologischen  Individuali* 
Uten,  letztere  ist  selten  und  nur  bei  niederen  Oiganismen,  z.  B.  Schwämmen 
hiufiger.  —  Von  den  Bedingungen  der  Verwachsung  sind  folgende  hervorzuheben. 
I.  Ruhiges  Nebeneinanderliegen  der  Theile.  Während  Körpertheile,  die  sich 
regelmässig  gegeneinander  verschieben  nicht  verwachsen,  sondern  um  so  ver- 
schieblicher gegen  einander  sind,  je  fleissiger  sie  an  einander  vorbeibewegt 
^»erden,  haben  alle  ruhig  nebeneinander  liegenden  Theile  die  Neigung  zu  ver- 
uarhsen,  /.  H.  wenn  längere  Zeit  zwei  Gelenkflächen  nicht  gegeneinander  he- 
ttcgt  werden,  verwarh^en  sie;  so  verwächst  die  T.unge  mit  der  Rrustwand,  wenn 
die  Athmungsbewcgungen  sich  nicht  über  alle  Theile  der  Lunge  erstrecken, 
a.  Gleichartigkeit  der  nebeneinander  liegenden  ^cke  \slt  gmde  nicht  absolut 
nOdiig  aber  ein  sehr  begünstigendes  Moment  Nie  verwächst  ein  lebendiger 
Tbdl  mit  einem  todten,  z.  B.  da  die  Epidermiszellen  dn*  menschlichen  Haut 
sbRcstoibene  Theile  sind,  so  können  zwei  Hautstellen  nur  mit  dnander  ver- 
wachsen, wenn  mc  zuvor  »wund«  gemacht  werden  und  bei  Embryonen  hören  die 
Verwachsungen  von  Oberhautflächen,  (Kiemenspaltenschliessung,  Verwachsung  der 
Gtsichtstheile)  auf,  sobald  der  Verhornungsprozess  der  Epidermiszellen  zuweit 
vorgc>chritten.  Zwei  gleichartige  Häute  verwachsen  leichter  mit  einander,  als 
ungleichartige  und  bei  Transjilantationen  Stücke  der  gleichen  Thierart  resp.  des 

Jago,  ZooL,  Aathropol.  uDd  Gtboolo^.   Bd.  IL  14 


•  Dlgitizod  by  Google 


2IO 


ConcKtioii  —  Gonfsr» 


gleichen  Individuums  leichter  als  solche  von  veischiedenen  Individuen  oder 
Thierarten.  —  Ueber  Veraarbung  s.  den  speziellen  Artikel.  J. 
Concretion,  s.  Concrement  J. 

Condros-Pferd  (Doppel-Ardenner),  schweres  gängiges  Arbeitsthier  der  fli- 

mischen  Race,  in  der  Landschaft  Condro/  in  Belgien  gezüchtet  und  gegenwiltig 
den  werthvollsten  Schlag  dieses  Landes  darstellend.  R. 

Condrusi,  Volk  (iallicns,  /wischen  den  Kburonen  und  Trevirern,  Schutz- 
verwandte der  letzteren,  walirs(  heinlic  h  im  Archidiakonat  Condros  im  Sprengel 
von  Lattich,  an  der  Maa.s  und  Üurthe.      v.  H. 

CondylostOimiin,  Dujardim,  heterotriche  Infiisoriengattung  der  Spirottomidaef 
Cl.,  mit  platt-lSnglichem  Körper,  Peristom  mit  undulirender  Membran.  C/ff> 
iens,  Duj.    v.  Ms. 

Coodjrlun,  ItxiG.  (gr.  k&ndylos  Höcker,  w&  Schwanz),  «  Ri^naUer,  Wagl. 
etc.  Stemwurf,  nord-amerikanische  Insectivorengattung  aus  der  Familie  der  Tal- 
p'tna.  AuT.,  Maulwürfe.  Abgesehen  von  dem  nach  Bi-ainvh.i.k  aus  44  (nach  anderen 
Autoren  aus  40":  Zähnen  bestehenden  (icbisse,  das  sich  nach  der  Formel  \  Schneide- 
zähne, \  Kck/ahn,  \  Liirken/dhne,  \  Hackenzähne  ordnet  und  an  dem  die 
2  grossen  axtförmigen  zusammen  eine  Art  Löflei  bildenden  inneren  oberen 
Schneidezähne  besonders  zu  erwähnen  sind,  ist  für  C.  vor  allem  charakteristisch 
die  scheibenartige  Endausbreitung  des  nackten  pigmentlosen  ca.  12  Millim.  langen 
Rüssels,  von  welcher  18 — 22  periphere,  drehrunde  (fingerförmige)  durch  Knorpd 
gestutzte  und  durch  MuskelzUge  willkürlich  bewegliche  Fortsätze  abtreten.  Letztere 
sind,  wie  von  Mojsisovics  nachwies,  der  Sitz  Oberaus  fein  empfindender  Nerven- 
endafiparate,  übereinstimmend  im  Baue  mit  jenen  unseres  Maulwurfes  (s.  Talpa). 
Eine  Art:  C.  criUtUa^  Desm.,  Körper  i2|  Centim.,  der  walzige,  beschuppte,  kurz 
beborstete  Srhwan?,  ist  ca.  7  Centim.  lang,  die  maulwurföhnlichen  Fiisse  oben 
und  imten  mit  Horntafeln,  pigmentlos.  Die  rundlich  ovalen  Nasenlöcher  stel.en, 
durch  ein  ziemlich  breites  Scptinn  getrennt,  terminal,  d.  i.  auf  der  Rüsselsc  hcil'C. 
Der  weiche  Pelz  ist  glänzend  liraunlichschwarz,  unten  heller.  Biologie  ahnlich 
jener  unseres  Maulwurfes.     v.  Ms. 

Condylns  (gr.  köndylos  Knochengelenk),  in  der  Anatomie:  i.  C  ocdpUaUs^ 
tHinterhauptscondyl«  zur  gelenkigen  Verbindung  des  Schädels  mit  dem  eisten 
Halswirbel  (s.  Hinterhauptsbein),  3.  distale  Enden  des  Oberarmbeins  zur  Ve^ 
bindung  mit  Ellenbogenbein  imd  Speiche,  3.  distale  Enden  des  Oberschenkel- 
beines zur  Verbindung  mit  Schien-  und  Wadenbein.  (Ad.  2  und  3  siehe  £^ 
condyhis,;  übrigens  gelegentlich  auch  in  anderem  Sinne  in  der  Osteologie  ange- 
wandt.    V.  Ms. 

Conepatus,  Gray  1837  (schlecht  gebildetes  Wort  aus  :>ConepatU),  Unter- 
gattung des  CuviKR  schen  Genus  »Mephitts    (Stinkthier)  (s.  d.).      v.  Ms. 

Conestoga-Pferd,  das  in  Pennsylvanien  gezüchtete  grösste  und  schwerste 
Arbeitspferd  Amerika's.  Dasselbe  stammt  muthmasslich  aus  Flandern  und  ent- 
hält wahrscheinlich  auch  Blut  von  den  im  Jahre  1775  eingeführten  englischen 
Karrenpferden.  Farbe  meist  braun  bis  schwarzbraun,  häufig  geapfelt;  Mähnen-, 
Schweif-  und  Köthenhaare  stark  entwickelt;  Gang  rasch.  Es  wird  als  Acker- 
und  Frachtenpferd  verwendet.  R. 

Congarees,  erloschene  Catawbahorde  in  S(id-Karolina,  am  gleichnamigen 
Flusse,  /.um  appalachischen  \'olksstamme  gehörig.      v.  H. 

Conger  ;Ci  vikk),  Kauf,  Meeraal  (lat.  ni)m.  itn.]),',  Gattung  der  .Aalfische 
(s.  Muraenideu;,  vom  gemeinen  Aal  durch  die  ganz  s>chuppenlose  Haut  und  die 
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weiten  Kiemenöffiaungen  unterschieden.  4  Arten  im  atlantischen  und  indischen 
Ocean,  sowie  in  den  australischen  Meeren.  In  diesem  ganzen  Verbreitungsgebiete 
findet  sidi  die  einzige  an  den  europäischen  Küsten  lebende  Art,  C.  mtgariSf 
Meenal;  braun,  nach  dem  Bauche  zu  weisslich,  bis  3  Meter,  und  50  Kflogr. 
Gefiissiger  Raubfisch,  lebt  an  felsigen  Ufern;  obwohl  sein  Fleisch  wenig  ge> 
schätzt  wird,  ist  er  seiner  Grösse  wegen,  als  Speise  Aermerer,  von  ökonomischer 
I       Wichtigkeit.  Ks. 

Congeria,  s.  Dreissena.     E.  v.  M. 

Congo-Neger.  Diese  sehr  tjehränchliche  Bezei«  hiuinq;  fiir  die  Völker  an 
der  Westküste  Afrika  s  bis  hinauf  zum  Ae(|uator  ist  insofern  (alsch,  als  dieselben 
keine  Neger  sind,  .-.undcrn  zur  grossen  Rare  der  Kaffern  und  speziell  zum 
Zweige  der  Bunda-t'amilic  gehören.  Fkikd.  Mli.i.kk  redinet  dazu  die  Bewohner 
Ton  Benguela,  Angola,  Cungo  und  Loangu.  Weiter  gegen  Norden  sitzen  am 
Gabun  und  zwar  an  der  Küste  die  Mpongwe,  in  Innern  des  lindes  (fie  Baka- 
lai  (Ba-kele)^  die  Schikani  und  die  Pangwe  (Fan),  die  Mbenga  (Benga)  auf  den 
Inseln  der  Coriscobai  und  den  beiden  Vorgebirgen  im  Norden  und  Süden,  die 
DHwalla  (Dualla)  am  Cameronsriver  bis  zum  3.^  nördl.  Br.  tmd  die  Isubu  im 
Norden  der  Diwalla  und  östlich*  vom  Rombigebirge,  das  sie  von  den  Efik 
^^cheidet.    Sprachlich  gehören  auch  hierher  die  Stämme  von  F"ernando  Po.  Der 

I       physische  Charakter  dieser  Bantuvölker  des  südwestlichen  Afrika  schliesst  sicli 

^       an  den  der  Neger  an,  doch  ist  die  Nase,  obschon  breit,  weniger  Harb  gedrückt, 

I  die  Lippen  sind  minder  dick;  hingegen  ist  wie  l)ei  jenen  die  Slirne  niederge- 
drückt, das  Kinn  kurz,  die  Kiefer  sind  lang  gezogen,  das  Haar  ist  wollig,  die 
Haut  dunkel  in  verschiedenen  Nuancen.  Die  C  haben  einen  grossen  starken 
wohlproportionirten  Körper,  mit  Ausnahme  der  mehr  herabgekommenen,  welche 
anter  portugiesischer  Herrschaft  stehen;  auch  soll  die  Stärke  abnehmen,  je  näher 
man  dem  Aequator  kommt,  weil  daselbst  nur  vegetabilische  Nahrung  genossen 
wird.  Auch  an  Mutii  und  Energie  in  Jagd  und  Kri^  übertreffen  die  freien  die 
unteijochten  Schwarzen.   Das  wdblidie  Gesdilecht  ist  auflallend  kleiner,  die 

j  Frauen  altem  noch  früher  als  die  Männer,  welche  mit  30  Jahren  fast  schon 
Greise  sind  und  selten  Uber  40  Jahre  alt  werden.    Man  beobachtet  bei  den 

I  Weibern  ein  starkes  Hervorragen  des  Hintertheils,  auf  dem  sie  fast  beständig 
ihre  Kinder  herumschlepi)en ,  die  darauf  sitzen  und  sich  anklammern  können. 
Die  Zahnbildung  geht  bei  diesen  Rmdern  fast  schmerzlos  vorüber  und  die  Kinder 

1        erkranken  beinahe  nie.    Die  Züge  der  C.  sind  rauh,  oft  selbst  wild  und  grausam; 

^  ihr  Charakter  neigt  aber  mehr  zum  unmassigen  Genuss  aller  sinnlichen  Ver- 
gnügungen, namentlich  auch  beratischendor  Getränke  und  zum  behaglichen 
Nicbtsthun.  Es  herrscht  Polygamie;  den  Frauen,  welche  gekauft  werden,  und 
zvar  auf  Probezeit,  liegen  Haus*  und  Feldgeschäfte  ob.  Die  Männer  thun  fast  nichts 
ab  jagen,  d.  h.  Nahrung  herbeischaffen,  da  Ackerbau  und  Viehzucht  nur  gering 
nnd.  Einige  Stämme  des  Innern  treiben  etwas  Bergbau,  vorstehen  Kupfer-  und 
Eisenerze  zu  bearbeiten  und  Edelsteine  zu  schneiden.  Die  Dörfer  bestehen  aus 
kleinen  reinlichen  Hütten,  aus  kreisförmig  gestellten  mit  I.ehm  beworfenen 
Pfählen  gebaut  und  mit  Stroh  gedeckt,  tlaneln  ii  eine  besondere  Frauenwohnung, 

'  Kapellen  fiir  die  Fetische,  Vorrathskammern  und  Stalle.  Die  aus  zahlreicheren 
solchen  Wohnungen  bestehenden  Städte  sind  mit  Frdwällen  oder  Pallisaden 
umgeben.  Die  gemeinen  C.  schlagen  nur  ein  Stück  Baumwollenzeug  um  den 
Leib  und  etwa  ein  zweites  um  die  Schultern  und  tragen  ein  kleines  Horn  um  den 
Hab,  das  mit  einem  von  den  Zauberern  bereiteten  Oele  gesalbt  wird.  Bei  den 
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Vornehmen  in  den  RflstenstMdten  ist  die  Kleidung  leidiUcher.  Alle  C.  sind 
Fetischdiener,  die  Fetische  geschnitzte  Menschen-  und  Thierformen,  dann  Bäume 
und  Gewächse.  Man  findet  aber  auch  wahren  Thierdienst.  Hie  und  da  an  der 
Küste  verehrt  man  Sonne  und  Mond.  Die  Vorstellung  der  Seeleiiwanderüng  ist 
sehr  verbreitet.  Bei  manchen  C.  kommen  Menschenopfer  vor  und  die  Körper 
hingerichteter  Verbrecher  werden  dem  Volke  als  Speise  überlassen.  Kinzelne 
Stämme  sind  echte  Anthropoj)hagen.  Die  C.  stehen  7-unächst  unter  kleinen 
Häuptlingen  und  diese  unter  machtigeren  Herrschern.     v.  H. 

COQgüMdiaf,  negenähnliches,  schlichtbehaartes  Thier  der  Congo-Staaten 
Afrika's;  Unterrace  des  hochbeinigen  Schafes      long^s^  Fitzinger).  R. 

Contad,  Zweig  der  alten  Cantabri  (s.  d.).    v.  H. 

Conjagen  oder  Kadjaker,  einer  der  vier  HauptstiUnme  Aljaskas,  zu  den 

westlichen  Eskimo  gehörig,  mit  glattem  Hinterhaupt  und  dem  nämlichen  Laster 
ergeben  wie  die  Tschuktschen.     v.  H. 

Conibos,  wilde  Amazonasindianer  am  Juruä,  vom  Sarayaen  bis  an  den 
oberen  Pnrus  ausgebreitet,  aber  nach  Paui.  Marcov  höchstens  600 — 700  Kü])te 
stark  und  im  Aussterben  begriffen.  Ihm  zufolge  ist  der  C.  i  Meter  50  Centim. 
bis  1  Meter  60  Centim.  buch,  schwerfällig  gebaut,  mit  breitem  Brustkasten;  er 
hat  ein  beinahe  kreisrundes  Gesicht  mit  gutmüthiger,  beinahe  naiver  Physiogno* 
mie,  das  Weisse  in  dem  schräggestellten  Auge  ist  gelblich,  Pupille  tabaksbraun, 
Nase  kurz  und  am  Ende  breit;  Lippen  dick,  Zähne  gelb  aber  wohlgestellt;  Zahn- 
fleisch mit  Yanamucukraut  (Fi^erömia  Unetoriaides)  schwarz  gefärbt.  Hautforbe 
sehr  dunkel,  aber  von  einer  gemischten  und  unbestimmten  Nuance,  Haut  sehr 
rauh  anzuAihlen,  wegen  der  Mückenstic  he.  Haar  schwarz,  straiT  und  voll,  fast 
kein  Bart.  Die  Frauen  sind  klein  aber  ohne  die  mageren  Beine  und  dicken 
Bäuche  der  meisten  übrigen  südlichen  Stamme,  gehen  fast  ganz  nackt,  haben 
nur  einen  schmalen  Schurz  von  braunem  Zeug  um  die  Hüften.  Die  Männer 
tragen  einen  braunen  Sack  (>Tari4)  aus  Baumwollenzeug,  zum  Schmuck  mit 
allerlei  Figuren  bemalt.  Beide  Geschlechter  bemalen  sich  roth  (mit  Rocou)  im 
Gesicht  und  schwarz  (mit  Genipa)  an  den  Übrigen  Körpertheilen.  Die  M&uier 
sind  ungleich  putzsflchtiger  als  die  Frauen,  ntzen  stundenlang  um  Haare  auszu- 
pflücken oder  sich  zu  bemalen,  betrachten  sich  selbstgefällig  in  einem  kleinen 
Spiegel,  besonders  an  Galatagen,  wenn  sie  sich  auch  mit  weissen  und  schwarzen 
Glasperlen  (>Cha(|uirosc)  behängt  habwU.  Die  Frauen  tragen  Halsbänder,  hängen 
auch  ein  Stück  Silber,  eine  Kupfermünze  oder  einen  Fmgerknochen  vom  Brüll- 
affen (Simia  Belzebuth)  'laran.  Manche  C.  gehen  alljährlich  einmal  nach  der 
nächsten  Mission,  um  iieile,  Messer  und  Perlen  zu  holen.  Sie  neben  dafür 
Schildkrötenfett  und  Wachs.  Den  Hut  hal)en  sie  in  den  Missionen  kennen  ge- 
lernt, sie  verfertigen  ihn  aus  Stengeln  der  l'ahnblätter.  Alle  Arbeit  besorgt  die 
Frau;  sie  macht  den  Boden  uibar,  säet,  pflanzt,  erntet,  trägt  Holz  und  Wasser, 
bereitet  Speise  und  Trank,  webt^  sammelt  Wachs  und  Honig,  verfertigt  und  brennt 
die  Töpfe,  bemalt  sie  auch  mit  zierlichen  Figuren,  bereitet  bei  Ausflogen  alles 
zur  Reise  Nöthige  vor,  namentlich  den  iPischac  oder  Reisesack,  (gleichfalls  von 
ihr  verfertigt),  das  Kabinetstück  des  Stutzers,  das  aus  zwei  schufen  Muscheln 
verfertigte  Instrument  zum  Auspflücken  der  Haare,  den  »Tsanu«,  dann  die 
»Chicaputa«  Tabaksrlose  enthaltend.  Tabak  wird  aber  nur  als  Gesundheitsmittel 
gcliraurht  und  zwar  geschnupft.  Als  Waffen  dienen  Pfeile  aus  dem  Bliithenschatt 
der  Gynftia  saccharoidcs,  Bogen  und  Keule  aus  dem  Holze  der  Chonüipalnie 
(Orcoäoxa)  und  das  Blasrohr,  das  von  den  Xebcros  eingetauscht  wird.    Der  C. 
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»t  recht  eigentlich  ein  Schildkrötenesser,  und  die  Schildkröte  spitü  in  seinem 
gsnzen  Leben  und  Weben  eine  Hauptrolle,  lifit  Eifer  stellt  er  ihr  nach,  dann 
trachtet  er  die  Waare  auf  den  Markt  zu  bringen.   In  Bezug  auf  Lebensmittel 

denkt  er  nie  Uber  das  Heute  hinaus,  das  Morgen  kümmert  ihn  gar  nicht  und 
auf  die  Ja£;d  geht  er  nur,  wenn  der  Hunger  ihn  zwingt.    Inmitten  der  üppigsten 
Natiirlülle  hat  er  manchmal  kaum  das  Allernotliwcndigste  zum  l.cben,  aber  auch 
dann  ist  er  gasttrci.    Leidenschafthcli  gern  ver/chrt  er  Ungeziefer;  auch  Stech- 
mucken,  die   sich   mit  Hlut  vollgcbogen  haben,   sind  ihm  ein  leckerer  Frass. 
Einige  C.  haben  in  den  Missionen  einen  schwachen  Begriff  von  Ackerbau  er- 
halten und  besitzen  kleine  Pflanzungen  im  Walde.   Das  Ackerbauwerkzeug  be- 
steht aus  dem  Schulterblatt  eines  Lamantin,  welches  an  einen  Stiel  befestigt  ist 
Merkwttrdig  ist  die  Gabe  der  C  für  das  Zähmen  der  Thiere.   Bei  der  Ver- 
heirathung  finden  keine  besonderen  Feierlichkeiten  statt    Die  Geburt  eines 
Midchens  ist  dem  Vater  so  gleichgiltig,  ja  so  widerwärtig,  dass  er  bei  der  Nach- 
richt sein  Moskitonet/  anspeit.    Dagegen  schlägt  er  vor  Freude  mit  dem  Bogen 
auf  die  Erde,  wenn  ein  Knabe  zur  Welt  kommt  und  sagt  der  Mutter  freundliche 
Worte     Wenn  diese  nach  der  Geburt  eines  Mädchens  vom  Flusse  zurückkommt, 
in  welchem  sie  sich  und  das  Kind  gewaschen,  senkt  sie  beim  Eintreten  in  die 
Hütte  den  Kopf  und  ist  so  beschämt,  dass  sie  kein  Wort  spricht.  Früher  drückte 
num  den  Kindern  die  Köpfe  platt,  seit  etwa  einem  Jahrhundert  aber  nicht  mdur. 
Bei  Mannbarwerden  der  Mädchen  feiert  man  das  grosse  Chebianalnqui-Fest^  wo- 
bei es  den  Frauen  ausnahmsweise  gestattet  ist,  mit  den  Männern  zu  tanzen. 
Dabei  weiden  neue  Flöten  mit  5  Löchern  gespielt,  und  erschallt  die  Trommel 
(»Ktttukutui),  aus  einem  hohlen,  mit  Kieseln  gefüllten  Kürbis  bestehend.  Die 
jungen  Mädchen  müssen  sich  toll  und  voll, trinken  und  werden  einen  Tag  und 
eine  Nacht  lang  von  den  alten  Frauen  im  Tanz  herumgedreht,  bis  sie  nieder- 
sinken und  wie  Leichen  am  Boden  liegen.   Die  C.  machen  sich  eine  Vorstellung 
von  cmem  höchsten  Wesen,   das  Himmel   und  Krde  geschaffen  hat  und  bald 
»Pajia  Vater,  bald  »Huchi»,  Grossvater  genannt  wird.   Dieser  Geist  hat  Menschen- 
gestalt, füllt  den  Weltraum  aus,  bleibt  unsichtbar  und  lenkt  von  den  Sternen 
herab  Alles.   Man  erweist  ihm  keine  Verehrung  und  erinnert  sich  seiner  eigent- 
lich nur  bei  Erdbeben.  Dann  laufen  die  C  aus  ihren  Htttten,  tanzen,  springen, 
und  rufen  ihm  zu,  dass  sie  noch  leben.   Der  böse  Geist  »Yurimac  wohnt  im 
Innern  der  Erde;  durch  ihn  kommt  alles  Unglflck  und  er  wird  so  sehr  geHlrchtet 
dass  man  ihn  nur  ungern  nennt,    Die  Zauberer,  zugleich  Aerzte,  stehen  jedoch 
mit  ihm  auf  gutem  Fusse,  haben  Mittel  gegen  Schlangenbiss  und  Insektenstiche, 
Amulcte  und  sogar  Liebestränkc,  letztere  aus  Fleisch  und  Augen  des  Delphinus 
amaioniensii    bereitet.     Diese    Tcufelsdoktoren    ^>Yubuest)    werden    bei  allen 
wichtigen  Angelegenheiten  um  Rath  gefragt  und  thun  nichts  umsonst,  manclimal 
«Cffden  sie  aber  auch  sehr  geprügelt,  z.  B.  wenn  sie  Heilung  versprochen  haben 
und  der  Kranke  dennoch  stirbt   Der  C  kommt  in  einen  Himmel,  in  dem  es 
sehr  kriegerisch  zugeht  Die  Leiche  wird  in  eine  »Taric  gewickelt,  bekommt  in  die 
Rechte  Pfeil  und  Bogen,  man  bemalt  das  Gesicht  mit  Roth  und  Schwarz  und 
steckt  es  in  ein  Trinkgeschirr,  eine  Kalebasse.  Daim  wird  er  mit  einer  Lamantui- 
kuit  umwunden  und  sieht  nun  aus  wie  eine  Karotte  Tabak.  Die  Frauen  tanzen 
und  singen  Klagelieder,  und  bei  Sonnenuntergang  legt  man  den  Todten  in  ein 
grosses  ThongefasN,  welches  vergraben  wird.    Das  Volk  der  C  gehörte  im  sieb- 
lehnlen  Jahrhundert   zu  den   mächtigsten  in  der  Pampa  del  Sacramento;  jeL^t 
ist  CS  dem  Untergang  nahe  und  zertällt  in  ganz  kleine  Sippen,  deren  jede  aus 
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einigen  wenigen  Familien  besteht  Der  C.  Haast  ingrimmig  seine  Nachbarn,  die 
Caschibos,  Remos  iinb  Amahnacas.  Aber  die  verschiedenen  Stämme  führen  jetzt 
keine  Vcrnirhtuni^skriege  mehr  gegeneinander.  Kin  Tliei!  ihrer  früheren  Wild- 
heit hat  sie  l»  verloren,  zur  Zivilisation  sind  sie  jedoch  nirht  ijclangt.  Jamks  Orxon 
nennt  sie  zwar  ein  ackerbauendes  Volk,  das  aber  noc  h  dem  Kannibalismus  er- 
geben ist.  Die  Sprache  der  C.  kennt  nur  die  beiden  Karduial/alilen  i  und  2; 
was  darüber  hinausgeht,  ist  dem  Kechua  entlehnt  Heute  kann  der  C  bis  1000 
und  mehr  zählen,     v.  H. 

Conisci,  Zweig  der  alten  Cantabri  (s.  d.)>     v.  H. 

Cooü  oder  Cunei,  vielleicht  ein  Zweig  der  Turdetaner  (.  d.)»  sollen  westlich 
von  den  SAulen  des  Herkules  und  Haetica  gewohnt  haben.     v.  H. 

Coniosaunis,  Owen  (gr.  kcnis  Staub,  Erde,  sauros  Kidechse),  fossile  den 
%Iguanidaf  ,  Crav,  verwandte  Kideclisengattung  aus  der  Kreideformation.      v.  Ms. 

Conjugation  ist  einer  und  zwar  ticr  sekundäre  der  Verjün^uiigsprozessc 
(s.  d.j,  der  tien  X'orläufer  des  tertiären  Verjün^unj^spro/esses,  der  Befruchtiinp; 
(s.  d.),  bildet.  Sie  hat  mit  der  I'efruchtung  gemein,  ilass  sich  zwei  vorher  ge- 
trennte Einzelwesen  vereinigen  mit  dem  Resultate,  dass  das  Protoplasma  verjüngt 
wird,  d.  h.  seine  Entwicklungsfähigkeit,  die  es  ganz  oder  theilweise  verloren  hat, 
wieder  gewinnt.  Die  C.  findet  sich  nur  bei  niederen,  insbesondere  bei 
einzelligen  Wesen  beider  Reiche  als  Ersatz  für  die  Befruchtung  und  verlftuft 
in  mehrfach  verschiedener  Weise:  die  primäre  Form  der  C.  ist  die 
temporäre  Verschmelzung  zweier  gleichartiger  Individuen,  die  sich  nach 
einiger  Zeit  wieder  trennen.  Hie  sekundäre  Form,  die  bereits  der  P.efnichtiins; 
sehr  nahe  steht,  ist  die  definitive  N'erschmelzung  zweier  veschieden  a  rt  i  e  r 
Individuen,  einem  grösseren  und  einem  kleineren.  Letztere  kommt  nur  bei 
den  Vorticellinen  vor.  Der  C.  geht  der  Zustand  der  Conj ugati o  n  s- 
bedfirftigkeit  voraus,  die  sich  an  den  Infusorien  dadurch  zu  erkennen  gibt, 
dass  die  Individuen  kleiner  sind  und  die  Vermehrungen  derselben  durch  Thcilung 
seltener  eintreten  (Alterungsphänomen).  Die  näheren  Vorgänge  sind  neaerdings 
besonders  von  Bt)TSCHU  eingehender  beobachtet  worden  und  zeigen  vielfache 
Varianten.  Die  belangreichsten  sind  folgende:  a)  Verschmelzung  der  Kerne 
(bei  Actinosphärium,  Acinettn,  Noctilucd)  oder  Kern  Verjüngung  (bei  den  meisten 
(Flimmerinfusorien).  Letztere  haben  nämlich  stets  zwei  Kerne,  einen  grossen 
(Nucleus,  sekundärer  Kern  nac  h  Hi  tschi,i\  vuid  einen  kleinen  danebenliegenden 
(Nucle(jlus,  |)rimärer  Kern  Hi  i-mhi.i  s).  Bei  einigen  Infusorien  wird  nun  der 
Nucleus  bei  der  C.  ausgestossen ,  walirend  der  Nucleolus  sich  zunächst 
durch  Theilung  vermehrt  und  dann  aus  den  Theilproducten  durch  Wiederver- 
schmelzung ein  neuer  Nucleus  entsteht  Bei  anderen  Infusorien  wird  nur  ein 
Theil  des  Nucleus  ausgestossen,  der  Rest  vereinigt  »ch  mit  den  Nudeolusproducten 
zu  einem  neuen  Kern.  Bei  Faramäcmm  hursaria  geht  vom  alten  Nucleus  nichts 
verloren,  sondern  er  vereinigt  sich  mit  einem  aus  dem  Nucleolus  gebildeten  neuen; 
b)  das  Periplasma  verändert  sich  durch  Bildung  reichlicher  feiner  dunkler 
IMasmakörner,  so  dass  die  Thiere  sehr  undurchsichtig  werden  (analog  der  Bildung 
der  Dotterkorner);  c)  bei  einigen  Infusorien  beobachtet  man  auch  äusserliche 
\  eratulerungen,  so  bei  manchen  .\l)stossung  des  grössten  Tl.cils  der  Wimpern, 
die  sich  erst  kurz  vor  der  Wiedertrennung  neu  anlegen,  Verlust  und  Neubildung 
des  Mundes.  Regel  sind  jedoch  diese  äusseren  Veränderungen  nicht.  —  L>er 
Erfolg  der  C.  ist  Steigerung  der  vitalen  Eneigie  insbesondere  der  Wachs- 
thums-  und  Vermehrungsfähigkeit  durch  Theilung.  J. 
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Conjunctiva,  Bindehaut  des  Auges,  d.  i.  die  dünne,  weiche  Schleimhaut, 
welche  die  innere  P'läche  der  Augenlider  als  C.  palpebrarum  und  den  vorderen 
Abschnitt  des  Augaj)fels  (Tlieil  der  Sclera  sowie  die  Hornhaui;  als  C.  bulbi 
überzieht.  Der  durchsichtige,  die  Hornhaut  überziehende,  Abschnitt  besteht  nur 
mehr  aus  Epithel,  indem  die  bindegewebige  Grundlage  sicii  an  der  Corneal- 
grenze  jm  Horahautgewebe  verliert     v.  Ms. 

Cofmeciivum,  HxECKEL'scher  Name  fiir  feste  Bindegewebe«  hierbei  unter- 
scheidet er  wieder:  i.  FUllgewebe  (die  weicheren  Formen  wie  GaUertgewebe, 
Fet^ewebe,  Fasergewebe),  und  s.  Sttttzgewebe  (die  festeren  Formen  wie 
Knorpel-  und  Knochengewebe).   (Haeckel,  Anthropogenie).  J. 

Connochaetes,  Cuvier  1817  (gr.  kötmos  Bart,  chaiu  Mähne),  s.  Catoblepas, 
Gray.     V.  Ms. 

Conocardium  (Kegel,  Her/muschel),  Uronn  1S37,  fossile  Muschelgattung, 
im  Allgemeuien  mit  CarJium  übereinstimmend,  al»er  an  dem  einen  Knde  klaffend, 
an  dem  andern  Ende  in  einen  langen  konischen  Fortsatz  ausgezogen;  es  ist  mit 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  dieser  Fortsatz  einer  langen  Athemröhre 
entspricht,  also  das  hintere  Ende  bezeichnet  (nach  Wuodwakd),  die  klaffende 
Stelle  am  andern  Ende  entspricht  dann  einem  kräftigen,  zum  Eingraben  geeigneten 
Fuss  und  die  Wirbel  wären  alsdann  etwas  nach  rückwärts  gewandt,  was  bei 
Muscheln  zwar  selten,  doch  nicht  beispiellos  ist  (z.  B.  Arta  reversa).  Nach 
Andern  ist  es  umgekehrt  Nur  paläozoisch,  vom  obem  Silur  bis  zur  Steinkohle, 
C  aüfarme  in  der  Eifel.     E.  v.  M. 

Conocephalus ,  D.  u.  B.  (gr.  k(Vios  kegelförmig,  ktphaU  Kopf),  nord- 
amerikanische Schlangengattung  der  Familie  der  Zwergsclilangen  Calamarüdae 
(I).  u.  B.),  Gthr.,  mit  der  Art  C.  striatulus,  D.  u.  B.  (Coluber  striatulus ,  L.). 
K.ielstreifige  Natter,  ausgezeichnet  durch  besonders  kleinen,  vollständig  conischen 
Kopf,  gekielte  Schuppen,  in  der  Mittelparthie  kaum  verdickten  Korper,  schlanken, 
zugespitzten,  etwa  den  vierten  Theil  der  Totallänge  bildenden  Schwann.  Die 
kielstreifige  Natter  gehört  zu  den  kleinsten  Sdilangenarten,  ihre  Totallänge  be- 
trägt nur  bis  ss  Centim.,  sie  lebt  unter  Steinen  oder  unter  der  Rinde  abgestorbener 
Blume,  nährt  sich  von  Kerfthieren.     v.  Ms. 

Conocerdna,  Cotmerques,  Dum.  u.  Bdr.  (gr.  konos  Kegel,  kirkfis  Schwanz), 
dne  Giftschlangenfamilie  der  Unterordnung  ^^vkrogfypha^^  D.  u.  B.,  CoiuMtia 
vnunasa,  Gthr.,  s.  Elapidae.     v.  Ms. 

Conodonten  (Kegel-Zähne),  Pander  1856^  sehr  kleine  stachelförmige  etwas 
gebogene  durchsichtig  gelbliche  Körper,  mit  kleiner  Höhhmg,  einfach  oder  mit 
Nehenspitzeu,  mir  paläozoisch,  unlersilurisch,  in  Russland  und  auf  Gotiand,  viel- 
leicht Fischrähne,  möglicherweise  auch  Schneckenzähne.      E.  v.  M. 

Conops,  L.  (gr.  Stechmücke),  Fliegengattung  zu  den  Proboscideay  Rüssel- 
fliegen, gehurig.  2 1  europäische  Arten.  Saugen  Blumensäftc,  leben  als  Schmarotzer 
im  Larvenzustande  in  verschiedenen,  namentlich  bienenartigen  Aderflüglern, 
besonders  im  Hinterleibe  der  Hummeln.    J.  H. 

CoEoy,  Erloschener  Zweig  der  Algonkin  (s.  d.)  in  Pennsylvanien.     v.  H. 

Conservatioiisphysiologie  oder  Physiologie  der  thierischen  Selbsterhaltungs- 
verrichtungen stellt  Haeckel  der  Relationsphysiologie  oder  Physiologie  der 
thierischen  Beziehungsverrichtungen  gegenüber.  Erstere  tfaeilt  er  wieder  ein: 
a)  in  die  Physiologie  der  thierischen  Ernährung  oder  des  Stoffwechsels  (Erhaltung 
der  thierischen  Individuen)  und  b)  Physiologie  der  thierischen  Fortpflanzung 
(Erhaltung  der  thierischen  Stämme).  —  Letztere  theilt  er  ein:  a)  in  die  Physiologie 
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der  Btviclningen  der  einzelnen  Theile  des  Thierkörpers  zu  einander  (Physiologie 
Her  Muskeln,  Nerven  u.  s.  f.),  b)  riiysiolocric  der  Hc/jchiinpen  des  thierischen 
()ri;;inismns  zur  Ausscnwclt  (Oecoloi^ie  und  Geographie  der  Thiere).  s.  Haeckel, 
Generelle  Moriilioh iLjie.  Bd.  I,  pa.i;.  238.  J. 

Conservative  Vererbung,  Hakckei,  unteiM iieidet  bei  der  Vererbung  die 
conservative  und  die  progressive,  mit  ersterer  bezeichnet  er  die  Fortver- 
erbung der  Otaraktere,  welche  ein  Thier  bereits  selbst  wieder  ererbt  hat,  mit 
letzterer  die  Vererbung  neu  erworbener  Charaktere.  Näheres  s.  beim  Artikel 
VererbuQg.  J. 

Conservining  wird  die  kflnstliche  Zubereitung  von  Thieren  oder  thierischen 
Objecten  zum  Zweck  der  Aufbewahrung  genannt.  Zerstört  werden  solche 
Objecte:  i.  durcli  F"äulnissgähning,  2.  Schimmelvescetation,  3.  Gewisse  Kcrfthiere, 
wie  Aasmaden,  Modermilben,  Speckkäfer,  Motten,  Staubläuse,  \.  \  ernioderung 
durch  lauqsanie  C)xydation.  Die  C.  geschieht  nun  entweder  dadurch, 
dass  diesen  feindlichen  Ai^entien  einfac  h  der  Zutritt  verwehrt  wird,  oder  dass  man 
das  Object  in  einen  Zustand  versetzt,  welcher  es  für  die  belebten  Zerstörer  un- 
geniessbar  macht  Die  Mittel  hierzu  sind  sehr  mannigfaltig  und  richtet  sich  ihre 
Anwendung  insbesondere  darnach,  ob  die  C.  zu  Nahningszwecken  oder 
zu  naturhistorischen  Zwecken  geschieht,  die  ersteren  schliessen  natürlich  die  An- 
Wendung  giftiger  Conservirungsmittet  aus,  während  umgekehrt  bei  letzteren 
gerade  Gifte  bevorzugt  werden.  Die  Conservirungsmittel  sind  im  Allgemeinen 
folgende:  i.  Trocknung:  zur  Verhinderung  der  Fäulniss  genügt  ein  mässiger 
Trocknunizsi^rrifi ,  walirend  Ablmltvmp  von  Schimmel  einen  höheren  Grad  er- 
fordert, gegen  Kerfthiere  und  Vermoderuni;  s«  hiit/.t  Vertrockung  niciu;  zu  Nahrunps- 
zwecken  eignet  sie  sich,  doch  tritt  bei  Fettgehalt  leicht  Ranzigwerden  ein. 
a.  Gefrieren  ist  eine  äusserst  wirksame  universelle  Conservirungsmcthodc,  die 
filr  Fleisch,  Wild  und  Fisch  gegenwärtig  in  grossem  Maassstab  betrieben  wird. 
3.  Kochen  mit  nachträglichem  luftdichtem  Verschluss  in  gelötheten 
Blechbüchsen;  sehr  gut  filr  culinarische  Zwecke;  aber  bei  langer  Aufbewahrung 
nimmt  das  Büchsenfleisch  einen  »alterthUmlichen«,  keineswegs  angenehmen  Bei- 
geschmack an.  4.  Abschluss  durch  Umgiessen  mit  Fett  ist  sehr  un  icher.  5.  An- 
wendung von  Conservirungsfliissi^:T[kciten:  fiir  culinariscl  e  Zwecke  kommen  beim 
P'leisch  nur  Losungen  in  Betracht.  Das  I  ,ös\uigsmittel  ist  entweder  Wasser  oder 
Kssig,  die  gelösten  Stoffe  sind  entweder  un2;iftige  Salze,  vor  allem  Kochsalz  allein 
oder  mit  Salpeter  oder  Säuren,  besonders  Borsäure,  auch  Schwefelsäure  und 
Salicylsäure;  für  naturhistorische  Zwecke  ist  die  HauptHiissigkeit  Weingeist, 
daneben  kommen  zur  Anwendung  Glycerin  und  Lösungen  von  Salzen  wie 
Sublimat  arseniksaurem  Natron,  chrorosaurem  Kali  oder  Säuren,  besonders  Carbol- 
säure  und  Chromsäure  oder  eigenartige  Mischungen,  die  insbesondere  fiir  gallertige 
Thiere  eine  besonders  sorgfältige  Zusammensetzung  erfordern.  Das  Nähere  ist  in  den 
Spezialschriften  nachzusehen.  Die  Conservinmgsflüssigkeiten  werden  bei  grösseren 
Thieren  in  die  .Adern  und  Körperhöhlen  gespritzt,  kleinere  werden  einfach  ein- 
gelegt. 6.  Räuchennig,  wobei  sowohl  die  Trocknung  als  der  Carbolsäuregehalt 
des  Rauches  wirken.  7.  Einsalzen.  8.  Harziger  Kinschluss  nach  vorgängiger 
Entwässerung  durch  Trocknung  (xler  mittelst  Alkohol  J.. 

Consoranni,  Völkerschaft  Galliens  am  Fusse  der  Pyrenäen,  wahrscheinlich 
aber  nach  Gallia  Narbonenns  sich  hinein  erstreckend,  in  der  Gegend  von  Con- 
serans.     v.  H. 

Constante  Arten«  Nachdem  Darwin  und  seine  Nachfolger  gegenüber  der 


Digitized  by  Google 


CoMtante  Arten. 


317 


ahen  T^hTe  von  der  Unveränderlichkeit  der  Art  die  Verändertichkeit  nachgewiesen, 
«nide  letzteres  als  eine  Eigenschaft  aller  Arten  freilich  mehr  nur  stillschweigend 
angenommen.  Dem  gegenüber  macht  G.  Jäger  (In  Sachen  Darwin's,  ])a;;.  5  u.  folg.) 
auf  die  grossen  Plastizitätsunterschiede  unter  den  verschiedenen  Thierarten  auf» 

merksam,  die  siclf  sowol  bei  den  bereits  donicstirirten  Organismen  als  bei 
solrhen,  die  man  erst  domesticiren  wullc,  /eigen,  aufmerksam.  Während  die 
einen  ein  grosses  Anpassuni^svermögen  und  eine  fjrosse  Fähigkeit  zur  Produktion 
zahlreicher  Racen  und  Spielarten  entwickeln  (Pferd,  Taube,  Huhn),  verharren 
andere  ausserordentlich  hartnäckig  auf  ihrer  ererbten  Natur.  Allerdings  sind  Beispiele 
ftr  letiteres  unter  den  bereits  domesticirten  Organismen  wenig  zahlreich,  was  dn&ch 
darin  seinen  Grund  hat,  dass  eine  derartige  Hartnäckigkeit  schon  von  Hause  aus 
die  Domestication  vereitelt,  indem  solche  Thiere  bereits  die  mit  der  Gefangen- 
setEung  verbundene  Veränderung  der*Extstenzbedingungen  nicht  ertragen,  ent- 
weder sterben  oder  wenipsiens  in  der  Gefangenschaft  sich  nicht  fortpflanzen, 
wovon  die  Erfahrung  in  Thiergärten  vielfache  Beispiele  liefert.  G.  Jäger  unter- 
scheidet desshalb  tonstante  und  variable  Arten,  natürlich  nur  als  Extreme 
einer  Plastizitätsscala.  Dies  bedingt  einen  Unterschied  im  gesi  hichtlichen  Ver- 
halten der  Arten.  Die  variablen  sind  die  Trailer  der  jihylogenetischen  Continui- 
tat  der  Lebewesicn,  indem  sie  veränderten  Zielen  der  Naturzuchtung  sich  an- 
passen und  miter  Abänderung  ihrer  spezifischen  Natur  neue  Racen  und  Arten 
cnengen.  Die  constanten  dagegen  nnd  die  Candidaten  ittr  den  definitiven 
Artentod;  indem  ihnen  die  Fähigkeit  zur  Anpassung  an  veränderte  Ezistenz- 
bcdingmigen  abgeht,  sterben  sie  aus,  sobald  solche  auf  ihrem  ganzen  Wohnbesirk 
eintreten.  Zeuge  hierfür  ist  die  unbestreitbare  Thatsache,  dass  unter  den  aus- 
gestorbenen Formen  solche  sind,  fUr  die  sich  schlechterdingpi  keine  Descendenz 
unter  den  heute  lebenden  nachweisen  lässt  (z.  B.  Ichthyosaurier,  Dinotherien, 
Pterodactylen  u.  s.  f.).  Diesen  Unterschied  zwischen  Constanz  und  Wariabilität 
fasst  nun  (i.  Jagkr  nicht  als  a|)rioristischen,  sondern  als  einen  gcwortlenen  auf 
und  zwar  so;  Jede  Thierart  hat  ihre  Lebensgeschichte;  im  Jugend/usiand 
sind  alle  Thierarten  variabel,  denn  der  Variabilität  verdanken  sie  ja  ihre 
Entstehung,  allein  diese  Eigenschaft  bleibt  nur  erhalten,  wenn  fortwährend 
die  Bedingung  zur  Blutauffirischung  durch  Kreuzung  von  Individuen  differenter 
Natur  gegeben  sind  und  die  Züchtungsziele  der  Natur  dieser  Labilität 
Voischub  leisten.  Die  Variabilität  nimmt  aber  unter  folgenden  Beding- 
ungen successive  ab  und  geht  in  Constanz  über:  i.  durch  alle  Einflüsse, 
welche  der  Fortj)rtanzung  das  Gepräge  der  Inzucht  verleihen  und  das  sind 
folgende  a)  pedantisch  strenr^e  Naturziichtun'^,  welche  jede  Abweichuni;  von 
einer  ganz  bestimmten  Qualität  ausmerzt,  also  i^rosse  Egalisirunc:  der  Indivi- 
duen erzielt,  b)  Wenn  das  Ziel  der  Naturzüchtuni;  Colossalität  i^t,  weil  diese 
durch  Verminderung  der  Individuenzahl  Inzucht  herbei  fuhrt  (s.  Artikel  Colossalität). 
c)  Wenn  das  Wohngebiet  der  Art  klein  und  streng  abgeschlossen  ist,  was  in»- 
besondere  bei  Landthieren  auf  Inseln  gilt.  2.  Durch  alle  Einflüsse,  welche  die 
Constitutionskraft  schwächen;  hierzu  gehört  natürlich  in  erster  Linie  die  Inzucht» 
in  zweiter  Linie  die  im  Artikel  »Continentalthiere«  geschilderte  Herabsetzung  der 
Constitutionskraft  durch  klimatische  Verhältnisseinsbesondere  oceanisches  Klima, 
Da  bei  Inselformen  diese  beiden  Kinfliisse  vorliegen,  so  sind  Inseln  ganz  besonders 
der  Heerd  für  Ausl)ildim<r  von  .Artconstanz.  In  Folge  dessen  unterscheidet  G.  Jaoer 
m  der  Fntwicklungsgesc  hic  lue  der  Thierarten  ciic  ju'_'endliche  Variabilitätsphase 
von  der,  eine  Art  AUerungserschemung  bildenden  Constanzphase,  aber  nicht  so, 
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dass  letztere  Phase  anausweichlich  eintieten  mdsse,  sie  bleibt  aus,  wenn  in  der 

Varial)i1itäts|>liase  die  eine  Art  VeijUngungsvorgang  bildenden  Blutaufl&tschuqgen 
oder  Artneubildungen  häufig  genug  eintreten.  J. 

Constanzirungs-  oder  Normalbock.  s.  Classification*  R. 
Constanzphase,  s.  Constantc  Arten.  J.  • 
Constanz-Theorie.  Die  deutsclie  Thierzurht  wurde  seit  langer  Zeit  von 
einem  aui  theoretischen  Combinationen  be/u-^lich  der  V'ererbungskraft  der  Zucht- 
thiere  beruhenden  Faktor  beeinflusst  Aufgellend  von  der  Erfahrung,  dass  ge- 
wisse Thiere  ihre  Eigenschaften  viel  sicherer  auf  die  Nachkommenschaft  ver- 
erbten als  andere,  glaubte  man  die  Beobachtung  gemacht  su  haben,  dass  diese 
Uebertragung  der  elterlichen  Eigenschaften  auf  die  Jungen  um  so  vollkommener 
geschehe  je  älter  und  reiner,  d.  h.  unvermischter  die  Race  war,  welcher  ein  Thier 
entstammte.  Auf  diesen  Fundamentalsat«  baute  sich  mit  der  Zeit  ein  doktrinäres, 
auch  fUr  die  Praxis  geltendes  Zuchtsystem  auf,  das  ottmhar  hemmend  auf  die 
Entwicklung  dieses  wiehti,Li;en  öconomisc  hen  Zweij^es  wirkte.  —  Hie  natürlichen 
Conse(iuenzen  ilieser  soj^en.  -  Coii^tanz-  rheurie-  waren,  dass  man  über  die  Zucht 
nach  Racereiiilieit  jene  nach  1  .eistungstahi'^keit  ganz  vernachlässigte  und  aus- 
sdlliesslich  in  der  individuellen  V'ererbungskraft  das  Heil  der  Thieri>roduktion 
suchte.  Alle  jene  Einflüsse,  welche  durch  Boden,  Klima,  Vegetation,  Nutzleistung, 
sowie  durch  die  Einwirkung  des  Menschen  auf  eine  Race  ausgeübt  werden  und 
abändernd  auf  dieselbe  wirken,  wurden  entweder  ignorirt,  oder  als  unangenehme 
Beigabe  behandelt  und  auszumerzen  gesucht  Es  mag  sein,  dass  eine  Race  die 
durch  zahlreiche  Generationen  hindurch  beständig  nur  in  sich  und  unter  den 
gleichen  Aussenverhältnissen  weiter  gezüchtet  wurde  weniger  Accomodations- 
fahigkeit  zeijjt,  als  eine  andere  jüngere,  und  auf  diese  Weise  sich  in  hohem  Grade 
constant  verhält.  Diese  Starr-  und  Unbildsnnikeit  ist  jedoch  keineswei,'s  ein  Vor- 
zug, der  angestrebt  zu  werden  verdient,  sondern  ein  Fehler.  Gerade  die  leichte 
Abänderungsfähigkeit  einer  Race  (deren  «Plasticität« ,  > Flexibilität«,  »Biegsam- 
keit«) ist  es,  welche  von  den  Züchtern  anderer  Länder,  so  namendldi  den  Eng- 
ländern, schon  seit  langem  zu  Vortheilen  ausgebeutet  wurde;  sie  gestattet  die 
Racen  nicht  ihrer  selbst  wegen  zu  züchten,  sondern  dieselben  unseren  wechselnden 
Bedttrfiitssen  anzupassen.  Es  liegt  somit  in  der  Natur  der  Sache,  dass  innerhalb 
grösserer  Zeitläufe  Typen  verschwinden,  andere  dagegen  neu  auftauchen.  Die 
Beweise  liegen  in  der  Verdrängung  mancher  Natur-  und  der  Bildung  vieler  Cultur- 
racen.  Letztere  hätten  unzweifelhaft  nicht  zu  Stande  kommen  können,  wenn 
die  Racen  unabänderlich  gewesen  wären.  Solche  Culturracen  sind  z.  B.  die 
englische  Vollblutzucht,  die  Trakehnerzucht,  die  Anglonormännerzucht,  die 
Shorthornrinder,  das  Ansbachcrvieh,  sehr  viele  Schaf-  und  die  meisten  neueren 
Schweineracen  und  wird  wohl  Niemand  beweisen  können,  dass  cäeris  pari- 
bus  das  Individuum  der  Culturzucht  weniger  constant  vererbe  als  jenes  einer 
primitiven  Race.  —  Der  Grund,  weshalb  ein  grosser  Thdl  des  thiersttchten« 
den  Publikums  sich  z.  Z.  noch  ablehnend  gegoi  diese  Fakta  verhält,  beruht  wol 
vorzugsweise  in  der  Misskennung  der  Unterschiede  zwischen  den  »morphologischen« 
und  den  von  den  Züchtern  als  tphysiologisch«  bezeichneten  Eigenschaften  der 
Nutzthiere.  Erstere,  auf  den  morphologischen  Bau  begründet,  vererben  sich 
constant,  letztere  dai^egen,  als  durch  die  gegebenen  äusseren  Bedingimsjen  erzeugte 
und  mit  diesen  wechselnd,  treten  in  der  Nachzucht  nicht,  oder  doch  nur  in  der 
Anlage  auf  ^^Frühreife,  qualitative  und  (quantitative  Futterverwerthung,  Pointirungen 
u.  dgl.).   Sie  sind  die  eigentlich  nutzbringenden,  aber  durch  die  Zucht  oft  ver* 
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Keblich  angestrebten  Eigenschaften;  sie  sind  eben  nicht  Produkte  der  Thierzucht 
sondern  Erfolge  rationeller  Thierhaltung.  R. 

Constitution  ist  eine  Bezeichnung,  die  sowol  in  morphologischem  als  in 
physiologischem  Sinn  angewendet  wird,  Jeder  Organismus  ist  morphologisch  und 

chemisch  aus  verschiedenen  Theilen,  sogen.  Constituentia,  zusammengesetst 
»nd  bildet  somit  eine  Constitution.  Man  wendet  nun  das  Wort  an,  um  sowol 
die  Quantität  als  die  Qualität  dieser  Verbindung  von  Theilen  i\i  bezeichnen. 
In  quantitativer  Beziehung  spricht  man  einer  complicirten  oder  einfachen  C 
je  nach  der  2^hl  der  Theile,  aus  denen  das  Ganze  zusammengesetzt  ist 
In  qualitativer  Beziehung  kommt  die  Stärke  des  Zusammenhaltens  der 
Theile  in  Betracht  und  da  dieser  ein  für  die  Existenz  eines  Organismus  praktisch 
sehr  wichtiger  Faktor  ist»  so  versteht  man  unter  C  bei  Oiganismen  hauptsäch« 
lieb  diese  Seite  seiner  Eigenschaft  und  verdient  sie  eine  Erläuterung.  — 
In  morphologischer  Beziehung  spricht  man  von  zarter  oder  gebrechlicher  C. 
resp.  compakter,  robuster  C,  wenn  die  einzelnen  Körperabschnitte  leicht 
oder  schwer  mechanisch  zu  trennen  sind  oder  fler  Körper  überhaupt  eme 
kleinere  oder  grössere  I'cstigkcit  besitzt.  Wichtiger  aber  als  die  mori>ho- 
iocnsche  C.  ist  die  chemische  oder  physiologische  und  auf  sie  speziell 
wird  das  Wort  Constitutionskraft  angewendet,  Geschöpfe  mit  starker  C 
xeigen  eine  grosse  Energie  ihrer  Lebenserscheinungen  und  eine  grosse  passive 
Resistenz  gegen  feindliche  Einflflssct  wie  Temperaturexcesse  und  Schwankungen 
(Wetterfestigkeit),  Seuchenfennente  (Seuchenfestigkeit),  AflTektreize  (Affditfesttgkeit) 
und  Verwundungen  (Hieb-  und  Stich festigkeit);  während  constitutionsschwache 
Oiganismen  diesen  Einflüssen  leicht  erliegen.  J. 

Constrictor  (lat.  constringo  umschlinge),  C,  Waglbr,  s.  J^t/um,  Dum.  etBiBR., 
C.  Laurenti,  s.  Boidae.      v.  Ms. 

Consuantae  oder  Consuanetes;  altes  Volk  etwa  am  oberen  Lech  in  der 
tiegend  von  Schwangau.      v.  H. 

Consuarani,  vielleicht  identisch  mit  den  Consoranni.   (s.  d.)     v.  H. 

Cootagion.  Hiermit  bezeichnet  man  die  Uebertragung  einer  Krankheit  von 
einen  Individuum  auf  ein  anderes,  das  mit  ersterem  in  direkte  oder  indirekte 
Berflhrung  kommt,  und  man  nimmt  an,  datis  es  sich  hierbei  um  die  Uebertragung 
eines  Stoffes  handelt,  dem  man  den  Namen  Contagium  giebt  Man  unterschied 
früher  zwischen  Contagium  und  Miasma  und  verstand  unter  ersterem  einen 
Krankheitsstoff,  welcher  n\ir  von  Person  zu  Person  Ubertragen,  unter  Miasma 
einen  solchen,  der  den  allgemeinen  Medien  (T-uft,  Wasser,  Erde)  entstammt.  In 
diesem  Sinne  lässt  sich  nicht  scharf  sclieiden.  da  es  Krankheitsstoffe  giebt, 
welche  beide  Wege  einschlagen.    (S.  die  Artikel  Ansteckung  und  Seuche.)  J. 

Contestani,  alte  Völkerschaft  Hi.spaniens,  wohnte  längs  der  SeekUste  von 
NeU'Karthago  bis  zum  Sucro  hinauf,  also  im  grossem  Teile  von  Murda  und  im 
Süden  von  Valencia,     v.  H. 

Cooteotin-Vidi,  wie  das  Augevieh  (s.  d.)  eine  Unierrace  des  Normänder- 
rindes.  Hauptsächlich  in  den  Departements  La  Manche  und  Contance  gezüchtet 
und  auf  üppigen  Weiden  gemästet,  besitzt  es  Aehnlichkeit  mit  dem  benachbarten 
Holländervieh,  von  welchem  es  auch  abstammen  soll.  Durch  die  Kreuzung  mit 
enelisrhen  Shorthorns  und  ungehornten  schottischen  Rindern  wurde  es  schwer 
«lui  massig',  so  da.ss  gemästete  ()(  l:sen  ein  Lebendgewicht  von  1500  —  2000  Kilo 
erreichen  können.  Bei  starkem  Knochenbaue  ist  der  Typus  jener  der  Niederungs- 
ncen.   Kopf  lang  und  schmal;  Horner  mittelstark,  nach  vor-  und  aufwärts  ge^ 
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richtet;  Hals  kräftip,  mit  kleiner  Wamme;  Rumpf  lang,  Stock,  Rücken  und 
Kreuz  j:jcradc  und  sehr  breit,  Brust  und  Bauch  tief;  Beine  mittelhoch;  Farbe 
hell-  oder  dunkelbraun  mit  dunkelbraunen  oder  scliwarzen  Querstreifen;  Haut 
fein;  Milrli/cichen  vorzüi^licli  aus<;epraj;t ;  Milch-  unfl  Mastnutzung.  R. 

Continentalthiere.  ().  Ja(;kk  hat  in  seinen  Sc  I  rittcn  ;(!.  ).,  In  Sachen  Dak- 
win's  und  (i.  J.,  Mensel iliche  Arbeitskraft)  erstmals  eingehender  auf  den  Unter- 
schied in  der  Constitutionskraft  zwischen  den  im  Continentalklima  lebenden  Orga- 
nismen und  solchen,  die  in  oceanischem  Klima  leben,  und  auf  die  praktisdie 
Seite  dieses  Unterschiedes  aufmerksam  gemacht  Dieser  Unterschied  besteht 
darin,  dass  Continentalthiere  eOeris  paribus  constitutionskräftiger  sind  als  Insel- 
formen, Halbinselformen  und  Littoralformen,  ein  Unterschied,  der  auch  für  Indi- 
viduen gleicher  Art  gilt  Dieser  bei  den  Bewohnern  imsercr  Thiergärten  ganz 
besonders  in  die  Augen  springende  und  |)raktische  Unterschied  ist  eine  Folge 
des  Unterschiedes  zwischen  Uontinentalklima  und  Seeklima,  der  sich  in  doppelter 
Weise  geltcml  macht:  i.  durch  direkte  Einwirkung  aul"  das  Individuum,  2.  durch 
säkulare  Naturauslese.  —  Ilas  Wesentliche  des  klimatischen  Unterschiedes  ist: 
das  Continentalklima  üeigt  lur  s  erste  grosse  Differenzen  der  Temperatur  so- 
wohl nach  den  Jahresseiten  (extrem  kalte  Winter,  extrem  hetsse  Sommer)  als 
nach  den  Tageszeiten  (heisse  Tage  und  kalte  Nächte),  und  itir's  zweite  geringe 
Luftfeuchte.  Dem  entgegen  ist  das  oceanische  Klima  durch  geringe  sowohl 
jahreszeitliche  als  tägliche  Temperaturschwankungen  und  durdi  grössere  Luft- 
feuchte  ausgezeichnet.  Diese  Unterschiede  wirken  i.  auf  das  Individuum  in 
zweierlei  Weise.  Das  Continentalklima  mit  seiner  trockenen  Luft  entwässert, 
härtet  also  ab  fs.  die  Art.  Abiiärtung  tmd  Constitutionskraft);  oceanisches  Klima 
unterhält  dagegen  emen  höheren  (iewebswasserstand,  verweichlicht  also.  Die 
grossen  Scli\sankungen  des  Continentalklimas  steigern  die  Accomodationsfahig- 
keit  des  Körpers  an  verschiedene  Reizquanta,  was  die  Widerstandslahigkeit 
gegen  alle  feindlidien  Rdze  erhöht;  im  gleichmässigen  Seeklima  ist  die  En^ 
Wicklung  der  Accomodationsmechanismen  eine  geringere,  s.  Säkulär  wirkt 
dieser  Unterschied  dadurch:  die  Extreme  des  Continentalklima  haben  eine  Aus- 
merzung, Vernichtung  der  aus  irgend  einrai  Grunde  conatitutionsadiwachen  Indi- 
viduen zur  Folge,  entweder  tödtet  sie  das  Kälteextrera  oder  das  Hitzeextrem,  so 
dass  eben  nur  die  kclUkigeren  Individuen  übrig  bleiben,  und  da  sie  allein  zur 
Fortpflanzung  gelangen,  so  festigt  sich  die  Constitution  auf  dem  Wege  der  Ver- 
erbung. Im  nnkien  gleichmässigen  Seeklima  findet  diese  .A.usmer/,ung  der  con- 
stitutionsschwachen  T\icht  statt,  und  indem  diese  ihr  schwächeres  Bhit  stets  dem 
der  constitutionskräftigen  Individuen  beimischen,  drücken  sie  die  Descendenz 
auch  dieser  Individuen  immer  wieder  auf  einen  mittleren  Constitutionsgrad 
herab.  —  Ausser  dieser  direkten  Einwirkung  des  Klimas  auf  die  Thiere 
kommt  noch  die  indirekte  in  Betracht:  Im  Continentalklima  ist  wegen  der  dort 
in  der  heissen  Jahreszeit  herrschenden  Trockniss  der  Pflanzenwuchs  spärlich  und 
damit  der  Nahrungsvorrath  gering,  dies  zwingt  die  dort  wohnenden  l'hiere  ent- 
weder zu  abhärtend  wirkenden  grösseren  Wanderungen  oder  legt  ihnen  eben 
einen  energischeren  Daseinskampf  auf,  der  die  schwachen  ausmerzt  und  die 
kräftigen  noch  mehr  abhärtet.  —  Dieser  Gegensatz  spielt  in  der  erdgeschicht- 
lichen Entwicklung  des  Thierreichs  insofern  eine  wichtige  Rolle:  Wenn  eine 
Insel  oder  ein  kleiner  Contiiieiu  durch  geologische  Ereignisse  mit  einem  grossen 
Continent  verschmilzt,  so  sind  m  dem  jetzt  beginnenden  Faunenkampf  die  Orga- 
nismen des  lezteren  dem  des  ersteren  überlegen  und  erdrflcken  sie,  oder  delo- 
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pren  lie  wenigstens  aus  den  gUnstigereD  I^ocalitttten.  Dieser  Vorgang  spielt 
X.  B.  bei  der  Thieigeschicbte  Europa's  eine  wichtige  Rolle,  indem  bei  der  AUe- 
gming  des  kleinen  Europa  an  das  grosse  Anen  nach  der  Miocenseit  eine  ge- 
waltige Invasion  von  Thieren  und  Pflanzen  aus  ersterem  in  letzteres  stattfand,  so 
dass  jetzt  das  cisalpine  Europa  mit  Nord-Asien  eine  einsige  founistische  Provinz 
bildet.  I. 

Continuität  des  LrCbens.  Der  Emhryologe  Göttk  stellte  die  Lehre  von 
der  Discontin uität  des  Trebens  auf,  indem  er  behaiij)tete,  die  Keime,  insbe- 
sondere die  Eier  seien  eine  absolute  Neubildung,  entstehen  gänzlich  aus  ursprüng- 
lich leblosem  Material  und  werden  erst  in  einem  bestimmten,  von  ihm  aber  nicht 
niher  angegebenen  Moment  belebt  Dem  gegenüber  behauptet  G.  JAger  (Zoolog. 
Bfwfe)  die  Continuität  des  I^bens,  indem  er  sagt,  das  Material  für  Ei-  und 
Samenbildung  sei  »reservirtes«  Keimprotoplasma,  resp.  reservirte  Embiyonal- 
idlen,  die  durch  ihre  centrale  ledige  den  die  Entwicklung  provocirenden  äusseren 
I^^bensreizen  entzogen  und  deshalb  zwar  zu  einer  gewissen  Lebenslatenz  ver- 
urtheilt  seien,  aber  nie  aufhören  lebendig  zu  sein.  Bei  der  Entwicklung  des 
F.mbryo  finde  eine  itio  ir  parft-s  der  Embryonalzellen  statt;  der  den  äusseren 
I.ebensreizen  exj»onirtcre  Theil  entwickle  sich  zum  Körper  des  Thieres  fort, 
bilde  nlso  den  ontogcnetischeii  I  hcil,  der  centrale,  bc^cllitt/tc  werde  rcservirt 
tur  die  Zwecke  der  Phylogenese,  bilde  also  den  phylogeiiet  ischen  Theil.  |. 

Continuitätstheorie  nennt  Hakckel  (Ciener.  Morphol.)  die  im  (iegensatz  /u 
Ccvder's  Katastrophen-  oder  Kataklysmentheorie  im  Jahre  1830  durch  den 
englischen  Geologen  Charles  Lyell  erstmals  entwickelte  und  begründete  I^hre, 
dass  die  paläontologischen  Faunen  der  verschiedenen  Erdschichten  nicht,  wie 
CuviER  lehrte,  jedesmalige  neue  Schöpfungen  seien,  die  einer  radikalen,  durch 
eine  Katastrophe  bewerkstelligten  Vemichtimg  der  vorhergehenden  Bevölkerung 
folgten,  sondern  dass  alle  diese  Faunen  in  continuirlichem  Zusammenhang  ge« 
standen  seien  und  der  Wechsel  nur  auf  Rechnung  wagrechter  Verschiebungen 
der  Thierwelt,  veranlasst  durch  den  Wechsel  der  Wasserl)edeckung  u:d  der 
klimatinchen  Verhältnisse,  zu  setzen  sei.  Die  T.YKi.i/sche  Continuitätslehre  war 
der  naturgemässe  Vorläufer  und  Vorbereiter  der  Darwin  sehen  Entwicklungs- 
lehre.  J. 

Contractilität,  eine  der  elementaren  Eigenschaften  der  lebendigen  Substanz, 
die  darin  be^ht*  dass  dieselbe  bei  Reizung  mit  einer  gewissoi  Kraft  Durchmesser« 
veiindenmgen  ausfährt,  die  aus  zwei  aufeinanderfolgenden  Akten,  einer  Ver* 
kttrzung  (Contraction)  und  Verlängerung,  bestehen«  Das  innerste  Wesen  derselben 
ist  noch  sehr  dunkel,  und  man  weiss  nur,  dass  die  Contractionen  im  innigMen  Zu- 
sammenhang mit  den  bei  dem  Kapitel  Elektrizität  zu  schildernden  Schwankungen 
des  elektrischen  Verhaltens,  den  sogen,  negativ  elektrischen  Stromesschwankungen, 
stehen  und  auch  stets  verbunden  sind  mit  Stoffiimsetzungen,  die  im  wesentlichen 
Oiyrlntionen  sind,  indem  sich  dabei  Kohlensäure,  Milchsäure,  saure  Salze  und  eigen- 
artige Riechstoffe  sowie  Warme  bilden.  Die  C.  ist  nwr  eine  Eigenschaft  des 
lebendigen  Zustandes  des  Protoplasmas  und  erlischt  mit  dem  Tode.  Sie  zeigt 
weiter;  i.  zeitliche  Schwankungen:  Am  stärksten  ist  sie  im  Zustande  des 
Erholiseins  der  lebendigen  Substanz,  in  welchem  dieselbe  a)  frei  ist  von  Er- 
mOdungsstoffen,  b)  geladen  mit  Sauerstoff  und  Idu^h^Miydabeln  Verbindungen ;  die 
Abnahme  derselben  ist  eine  der  Begleiterscheinungen  besiehungsweise  Kenn- 
zdcben  der  Ermüdung  (s.  d.).  t.  Constitution  eile  Differenzen:  je  reicher 
sn  Eiweiss  und  je  ärmer  an  Wasser  und  Fett  innerhalb  gewisser  Grenzen)  die 
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lebendige  Substanz  ist,  desto  grösser  ist  sie.  —  3.  qualitative  und  quantitative 
Differenzen,  die  mit  der  Struktur  des  Protoplasmas  zusammenhängen  und  sich  in 
eine  genetische  Reihe  bringen  lassen  a)  die  primäre  C.  ist  eine  Eigenschaft  des 
primären  ungeordneten  Pr(>to|»laMiias,  d.  h.  desjenigen,  flessen  Körner  regellos  in 
der  Cirundsubstanz  zerstreut  hegen,  wie  e>  bei  dem  Protophisma  einerseits  der 
niedersten  Organismen,  andrerseits  der  Knibryonalzellen,  res)),  des  Bildungsdotters, 
drittens  der  auf  niedriger  Differenzirungsstufe  stehen  bleibenden  Gewebszellen, 
s.  B.  der  DrOsenzellen  der  Fall  ist  Bei  der  primären  C.  gehen  die  Contracdona- 
encheinungen  fiEust  so  langsam  vor  sich  wie  die  Wachsdiumsbewegungen,  ent- 
falten  geringe  Kräfte  und  verlaufen  unter  der  Form  der  amöboiden  Bewegung 
(s.  d.),  man  kann  diese  C.  deshalb  auch  die  amöboide  nennen,  b)  Die  secun- 
däre  C.  ist  die,  welche  wir  an  den  als  Cilien,  Flimmerhaaren  oder  Wimper- 
geisseln  bekannten  haarfeinen  Anhängseln  von  Zellen  beobachten  und  die 
unter  dem  Artikel  Flininierbewegung  nachzulesen  ist.  Diese  Bewegung  ist 
weit  lebhafter  als  die  amöboide  und  entfaltet  auch  bedeutendere  Kräfte,  c)  Die 
tertiäre  C.  ist  ein  Privilegium  des  geordneten  Protoj)lasmas,  d.  h.  desjenigen, 
in  welchem  die  Vrotoplasmakörner  geradlinig  geordnet  sind  und  das  man  Muskel- 
protoplasma nennt.  Seine  Contractionen  verlaufen  unter  der  Form  der  Muskel- 
zuckung (.s.  d.).  —  Die  einzige  lebendige  Substanz,  welche  keine  C.-Erscheinungen 
aufweist,  ist  die  Kerrensubstans;  bd  ihr  veilaufen  die  durch  Reizung  hervorge- 
rufenen elektrischen  Stromesschwankungen  ohne  Durchmesserveränderungen.  — 
Näheres  siehe  ausser  bei  den  obengenannten  Artikeln  in  G.  JAoer's  I^hrbuch  der 
allgemeinen  Zoologie,  Bd.  II.,  Physiologie,  Abschnitt  Contractilität.  J. 
Contrari^t^-Insulaner,  s.  Salomons-Insulaner.     v.  H. 

Contrast  der  Farben,  wird  die  Thatsache  genannt,  dass  bei  der  Be- 
trachtung einer  Farbe  der  Eindruck  derselben  durch  andere  Farben  beeintlusst 
wird.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  l)eruht  auf  der  Entstehung  der  posi- 
tiven und  negativen  Nachbilder,  die  nach  zeitweiliger  Eixirung  einer  Farbe  zuiiick- 
bleiben  (s.  Nachbild).  Hierbei  unterscheidet  Chkarkii  :  i.  den  successi ven  C: 
Wendet  man  das  Auge  nach  Fixation  einer  bestimmten  Farbtläche  einer  andern 
zu,  so  mischt  sich  die  Farbe  des  Nachbildes  mit  der  Farbe  des  neuen  Objektes, 
so  dass  man  diese  nicht  rein  sieht,  sondern  als  eine  Mischung  zwischen  objekti- 
ver  und  Nachbildfarbe.  Da  letztere  verschieden  ist,  je  nach  der  Objektfiurbe,  durch 
welche  sie  erzeugt  wurde,  so  ist  der  Eindruck  einer  und  derselben  Objektfarbe 
verschieden,  je  nach  der  Objektfarbe,  die  man  zuvor  betrachtet  hat  und  sogar 
kann  der  Eindruck  selbst  dann  verschieden  sein,  wenn  die  beiden  nacheinander 
betrachteten  Farben  ganz  die  gleichen  sind,  weil  eine  Objektfarbe  zweierlei 
Nachbilder  ein  posirives  oder  ein  negatives  hervorbringen  kann.  2.  Den  simul- 
tanen (gleichzeitigen)  C:  Weil  der  Fixationspunkt  des  Auges  nie  ganz  still 
steht,  sondern  hin  vmd  her  schwankt,  so  beeinflussen  sich  auch  zwei  gleichzeitig 
betrachtete  nebeneinander  stehende  Farben,  es  mischt  sich  jeder  die  Com- 
plementärfarbe  ihres  Nachbarn  zu.  Deshalb  erscheint  eine  Farbe  am  glänzend- 
sten, wenn  neben  ihr  ihre  Complementärfarbe  steht,  da  das  Nachbild  der  letzteren 
die  Farbe  der  ersteren  hat,  diese  also  heb^  umgekehrt  wird  der  Eindruck  einer 
Farbe  abgeschwächt  resp.  getrttbt,  wenn  eine  Nebenfarbe  vorhanden  ist,  deren 
Complementärfarbe  eine  Trübung  bedingt  J. 

Contschattas,   unbedeutende  Indianerhorde  des  Mississippithaies.     v.  H. 

Conularia  (von  lat.  conulus  kleiner  Regel),  fossile  Schalen,  vierseitig-kegel- 
förmig, bohl,  mit  ringförmigen  Querstreifen,  die  8  mal  winklig  gebrochen  sind. 


Digitized  by  Google 


Conoliu  —  Conus. 


gerade  oder  etwas  gebogen,  paläozoisch  bis  zur  Steinkohlenformation  herab, 
waluscheinlidi  »i  den  Pteropoden  gehörig  und  zunächst  mit  Cteodara  und  Crt- 
SOS  verwandt.  In  Deutschland  besonders  im  Harz  und  in  der  Eifel  vorkommend, 
ferner  aus  England,  Skandinavien,  Russland,  Nord'Amerika  und  Australien  be« 

kannt.     E.  v.  M. 

Conulus,  s.  Hyalina.      K.  v.  M.  _ 
Conurus,  Papageiengattung,  s.  Sittiche.  Hm. 

Conus  (lat.  Kegel),  Ri.kin  175.^,  l.iNNf:  1758,  Kegclschneckc,  Tutenschnecke, 
bekannte  Conchyliengattung  (Gastropoäa  rcctinibranchia  7 oxoglossa),  mit  verkehrt 
kegelförmiger  Schale,  d.  h.  so  dass  die  Basis  der  Kegel  form  durch  das  kurze 
oder  ganz  abgeflachte  Gewinde,  die  Spitze  durch  den  beim  Kriechen  nach  vom 
gewandten  untersten  Theil  des  letzten  Umgangs  gebildet  wird.  Mttndung  gleich« 
missig  sdimal,  langgezc^n,  Mundrand  einfach,  ohne  Zähne  oder  Falten,  unten 
(vom)  ausgeschnitten  für  die  Athemröhre,  oben  bei  der  Kinfligung  an  den  vor- 
letzten Umgang  auch  ausgebuchtet.  Jeder  vorliergehcnde  Umgang  wird  von  dem 
folgenden  zum  allergrössten  Tlieil  umfasst,  daliei  das  (iewinde  nur  wenig  oder 
sar  nicht  vorsteht  und  die  Mündung  nur  schmal  sein  kann;  die  Schale  ist  an 
sich  dick,  aber  beim  Weiterwachsen  wird  die  fnihere  Aussenseite  der  Irulieren 
Umgange,  soweit  sie  von  dem  folgenden  überdacht  wird,  grossentheils  rcsorbirt, 
so  dass  nur  eine  papierdünne  Schicht  bleibt;  den  Anfang  dieser  Resorption  kann 
man  mei;^  auch  bei  unverletzten  Exemplaren  im  obem  Winkel  der  Mttndung  er- 
keimea.  Die  Schalen  sind  von  einer  bald  dttnnen  membran-artigen,  bald  dickeren 
filfigeQ  Schalenhaut  ttberxogen  und  zeigen  unter  dieser  meist  lebhafte  Färbung, 
Bänder,  grössere  oder  kleinere  Flecken,  Netzzeichnung  u.  s.  w.    Das  lebende 
Thier  zeigt  eine  vorragende  nicht  einstUlpbare  Schnauze,  einen  kleinen  Kopf  mit 
2  Fühlern  und  Augen,  an  deren  Basis,  einen  einfachen  Mantelrand  und  schmalen 
Fuss,  in  der  Regel  mit  kleinem  ovalem  hornartigem  Deckel,  der  aber  zu  klein 
i.'!t,  um  die  Mündung  auszutiillen,   auch  bei  einigen   weitmUndigen  Arten,  z.  B. 
C  geographus,  ganz  fehlt.    Die  Zunge  trägt  nur  wenige,  aber  verhaltnissmässig 
grosse  messerförmige  Zähne  mit  einem  Widerhaken  nahe  der  Spitze,  an  welchem 
eb  GifUumal  ausmttndet,  s.  Toxoglossa;  mittelst  derselben  können  sie  auch  der 
Hand  des  Menschen  eine  schmerdiche  Wunde  bdbringen.  Sie  sind  fleisch« 
fressend  und  leben  hauptsächlich  an  Felsen  und  Korallen,  Ober  oder  nahe  unter 
der  Ebbegrenze ;  man  kennt  gegen  300  Arten,  die  meisten  in  den  tropischen  Meeren, 
besonders  im  indischen  Ocean,  nur  eine  im  Mittelmeer,  C.  MedUerrantus, 
1^—4  Centim.  lang,  weisslich  mit  dichter  graubrauner  Zeichnung  und  einem 
weis.sen  Bande  im  untern  Drittel,   abgerieben  rothbraun  (C.  franciscanus);  die 
relative  Länge  des  Gewindes  variirt  bei  dieser  Art  sehr  bedeutend,   \ — \  der 
ganzen  Schalenlänge.    Die  meisten  Arten  haben  eine  ganz  glatte  Schale,  manche 
zeigen  jedoch  Knoten  auf  der  obem  Kante  jeder  Windung  (gekrönte  Arten), 
einige  wenige  zeigen  Spiralskulptur  oder  Kömelung  auf  der  ganzen  Schale,  z.  B. 
C.  rMAUKf  von  China,  C  JNusaUlla  aus  Ost-Indien,  gramilaHu  aus  West-Indien; 
<ÜeseIbe  Skulptur  zeigt  sich  flbiigens  bei  den  meisten  Arten  am  untersten 
(vofdersten)  Ende  der  Schate  angedeutet  Ihrer  Schönheit  wegen  ist  diese 
Conchfliengattung  stets  von  den  Liebhabern  bevorzugt  worden;  je  nach  der 
feineren  oder  gröberen  Zeichnimg  benannte  man  manche  Arten  nach  den  mili- 
tärischen Rangstufen,  /.  B.  C.  amniiralis.  grnfralis,  centurio,  capitaneus,  miles,  oder 
auch  nach   denen  der  geistlichen  Hierarchie,  /..  B.  C.  archiepiscopits.  episcopus, 
tiku,  (ommüus,  und  manche  seltene  wurden  und  werden  noch  heute  hoch  ge- 
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schltzt  und  theuer  bezahlt,  s.  Admiral.  —  Fosul  nahe  an  loo  Arten,  von  der 
Kreide  an,  die  Mehixahl  mit  ziemlich  vorstehendem  Gewinde.  E.  v.  M. 
Conus  artcriociit,  s.  Herz.     v.  Ms. 

Convenae,  eine  mit  dem  jus  Lata  b^abte  Völkerschaft  in  Gallien,  am  Ab- 
hänge der  Pyrenäen.     v.  H. 

Convcrgcnte  Züchtung,  damit  bezeichnet  man  in  der  Naturzüchtunj^slehre 
die  Thatsache,  dass  bei  Thieren  erheblich  verschiedener  Thierstämmc  überein- 
stimmende Cliaraktere  auftreten  können,  welche  die  ursprüngliche  \  ersciiieden- 
heit  verwischen  oder  vermindern.  Ein  Beispiel  der  Art  ist  die  Aehnliclikeit 
zwischen  Ringelwürmem,  Blindschleichen,  BlindwUhlen,  Schlangen.  Hier  haben 
«er  erheblich  verschiedene  Thierstämme  Formen  hervorgebracht,  die  einander 
äusserlich  sehr  ähnlich  sind.  Derlei  Fälle  haben  die  frttheren  Systematiker,  die 
sich  nur  an  die  äusserlichen  Merkmale  des  erwachsenen  Thieres  hielten,  zu  viel- 
fachen Missgriffen  verführt,  erst  die  BerUcksichtigttng  der  innerlichen  anatomischen 
Meikmale  und  der  Entwicklungsgeschichte  hat  die  richtige  Verwandtschafts- 
beziehung dieser  Thiere  festgestellt  und  zur  Auflösung  solcher  unnatürlicher 
Zusammenstellungen  der  alten  Systematiker  geführt  Üb  nämlich  die  Aehnlich- 
keit  zweier  Organismen  .Ausdruck  einer  näheren  phylogenetischen  Znsammenge- 
hörigkeit oder  einer  convert^'cnten  Ziichtung  aus  zwei  phylogenetisch  weit  ge- 
trennten Thierformen  ist,  manifcstirt  sich  so;  bei  tunvergenter  Züchtung  besteht 
die  Aehnlichkeil  oder  Uebereinstimmung  in  den  äusserlichen  Charakteren  und 
denjenigen,  welche  bei  der  Ontogenese  sich  zuletzt  entwickeln,  während  die  inner- 
lichen und  die  bei  der  Ontogenese  früher  auftretenden  Charaktere  noch  unähn- 
lich sind,  z.  B.  die  Anlage  des  Knochensystems  geht  der  Ausbildung  der  äusseren 
Körpergesult  ontogenetisch  voran,  wir  werden  also  in  obigem  Fall  trotz  der 
äusseren  Aehnlichkeit  den  Ringelwurm  mit  den  wirbellosen  Thieren,  die  Schlange 
mit  den  Wirbelthieren  in  phylogenetischen  Zusammenhang  brir^;en.  —  Conver- 
genz  kann  durch  die  NaturzUchtung  aus  verschiedenen  Motiven  hervorgebracht 
w  erden.  Die  hauptsächlichsten  sind  a)  Anpassung  an  gleiche  £xistenzweise,  z.  B. 
gleiche  I.ocomotionswcisc,  z.  B.  die  bei  allen  Thierabtheilungen  vorkommende 
Wurm-  oder  Schlangenform,  Fischform,  Bootform  etc.  Kusslosisrkeit  tmd  anderer- 
seits Befusstheit,  BeHügelung  oder  Annahme  tles  gleichen  Hewaft'nungsprin/.ips 
gegen  Feinde  wie  Hestachelung,  Panzerung,  Beschildung  u.  s.  f.,  oder  an  gleiche 
Ernährungsweise,  z.  B.  saugende,  kauende  etc.  b)  Mimicry;  letztere  flihrt  die 
weitgehendsten  Formen  von  Convergenz  herbei,  so  dass  sich  Angehörige  weit 
aus«nanderltegender  Thierabdteilungen  zum  Verwechsehi  ähneln,  z.  B.  Zwei- 
flügler und  Hymnopteren,  Insekten  und  Blätter,  giftige  und  ungiftige  Schlangen, 
s.  Artikel  Iifimicry.  J. 

Cook-fosulaner«  s.  Hervey-Insulaner.     v.  H. 

Cookwras,  s.  Kukras.    Verwandt  mit  den  Towkas  (s.  d).     v.  H. 

Coooawane,  australische  Horde  West-Victoria's,  im  Westen  des  Emu- 
Creck.     v.  H. 

Coordinirte  Typen.  Die  .\bstammujigslehre  unterscheidet:  i.  Stamm-  oder 
Urformen  und  abgeleitete  Formen  und  fasst  diese  als  subordinirte  res]), 
superordinirte  auf;  2.  Formen,  die  nicht  in  der  obigen  genealogischen  Be- 
ziehung, sondern  nur  in  Seiten  Verwandtschaft  .stehen,  indem  sie  von  einer  ge- 
meinschaftlichen Stanmiform  herkommen.  Diese  heissen  coordinirte  Formen 
oder  'i'ypcn.  J. 

Coorgt  8.  Kttdagu.     v.  R 
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Coosadas  oder  Coosas.    Muskoghi-Indianer,  ursprOngUch  an  den  Coosa>  und 

Tuscaloosa-Zweigen  des  ALil)ama.      v.  H. 

Coosahs,  erloschener  Zweig  der  Catawba  (s,  d.)  in  Süd-Korolina.  v.  H. 
Cooses,  Indiaiierstamni  in  Orej^'on.      v.  H. 

Coosucks,  erloschene  Algonkuundianer,  ursprunglich  an  den  Quellen  des 
Connecticut,  den  Pamacooks  unterworfen.     v.  H. 

Copabs,  Horde  der  Rlamatbindianer,  am  oberen  Klamath  tn  Nord-Kali- 
fonuen.     v.  H. 

Copalurcos,  Amazonasindianer  am  rechten  Ufer  des  mittleren  Napo.   v.  H. 
Copeh,  Indianer  Nord-KaUfomiens,  am  Putos  Creek.    v.  H. 
Copelatae,  s.  Appe§uUcularia.     E.  v.  M 

Copepoda,  Latreille,  Spaltfilssk  r  '<;r.  cope  Ruder  [od.  v.  copto,  schneiden, 
spalten],  pus  Fuss),  Unterabtheilung  der  Krel)sthiere,  im  Naupliusstadium  ohne 
seitliche  Stimliörner  ausschliipfcnd,  im  erwachsenen  Zustande  oline  schalenartige 
Mantelduplicatiir  und  olme  Kicnienanhänge  an  den  (iliedmaassen.  Wo  nicht  durch 
parasitische  Lebensweise  eine  Rückbildung  eintritt,  ist  der  Körper  deutlich  segmen- 
Qrt,  und  besitzt  2  Paar  Anteni\en,  1  Paar  Mandibeln,  i  Paar  Maxillen,  2  Paar 
einästige  Kieferfiisse,  5  Paar  gespaltene,  als  Ruder  dienende  Pereiopoden  und  ein 
Sgliedriges,  fussloses  Pleon.  Man  kennt  214  Gattungen  mit  fast  1000  Arten,  wo- 
von höchstens  Sttsswasser-,  alle  übrigen  Meeretbewohner  smd.  Ueber  die 
geographische  Verbreitung  ist  nichts  Sicheres  su  sagen,  ausser  dass  die  Abtheilung 
Aber  die  ganze  Erde  verbreitet  ist;  trotz  der  grossen  Zahl  bekannter  Arten  fehlt 
CS  noch  gänzlich  an  gleichmSssiger  Kenntniss  der  Copepodenfiiunen.  Gehören 
doch  von  den  1000  Arten  über  400  ausschliesslich  der  Nordsee  und  dem  Mittel- 
mcere  an.  Oekonomisch  wichtig  sind  die  Copepoden  als  Nahrung  von  Fischen, 
zumal  als  fast  ausschliessliche  Nahrunt,^  des  ökonomisch  werthvollsten  Fisches, 
des  Herings.  In  ihrer  Lebensweise  unterscheiden  sie  sich  sehr,  da  es  sowohl 
Parasiten,  als  freischwimmende  C.  giebt.  Fossil  nicht  bekannt.  Wir  thcUen  die 
Abtheilung  in  die  Cirui>pen  der  Kiemenscliwänze  (s.  Braiuhiuraj,  Sackspaltlüssler 
(s.  AUl(tmeta)  und  Ringelspaltfüssler  (s.  Holotmeta).  Rs. 

Cophias  (gr.  kophiäsVxdl^Qis»  taube  Schlange),  i.  C,  Merrem  (1820),  s.  Lachesis, 
Daud^  und  Trimeresurus,  GtHR.,  s.  C,  FItzingbr  1843,  amerikanische  Eidechsen- 
gattung der  Familie  ChalcMUdae,  Wibgm.     v.  Ms. 

Cophomantiden,  Hoffbiann  (gr.  kopkcs  von  stumpfem  Gehör,  mantis  Laub- 
froich),  Familie  der  Plattfingerfroschlurche  (s.  JVaiydactyla),  ohne  Rieferzähne, 
mit  Ohrdrlisen,  mit  unvollständigem  Gehörorgan,  gegründet  auf  eine  Gattung  und 
Art  (Cophotnantis,  Peters)  aus  Brasilien.  Ks. 

Cophotis,  Peters  (gr.  kophös  taub,  aus,  otds  Ohr),  Eidechsengattung  der 
Familie  '  Agamidac .  Gray,  mit  der  ceylonesischen  Art  C.  ceylonica.  1'k  i  kks,  rwx 
("mippe  der  A.  Dffuirohatae  (s.  d.},  Wik(;m.ann,  gehörig;  seitlich  und  .im  Rücken 
mit  .sehr  grossen,  (i:u:h/ie<;elig  sich  deckenden,  unrc;j;elmässigen  ScluiiJpen  l)edeckt, 
mit  Nacken-  und  Riu  kenkamm,  verstecktem  I  rommeltell,  beiden  Geschlechtern 
zukommendem  kleinem  Kehlsacke;  das  Männchen  ausgezeichnet  durch  ein  hinter 
dem  Rttsselschilde  gelegenes  Höckerchen.     v.  Ms. 

Copiris,  ehemaliger  Stamm  der  Campas-Indianer  (s.  d.).    v.  H. 

Coponaatae,  s  Pteropoden.    E.  v.  M. 

Copper-Indians,  s.  Rupferindianer,     v.  H« 

Copridae,  Mistkäfer,  Untergruppe  der  Coprophßga  (s.  d.),  mit  6  Bauchringen, 
freiem  Pygidium,  abgestutzten  Flügeldecken,  Hinterschienen  mit  einzebiem  £nd- 

Jlon,  2ooL,  AttbrapoL  h.  lAiialmi«.  Bd.  0.  15 
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dorn.  Eine  sehr  lahlreiche  Käfergruppe  mit  120  Gattungen  und  12 18  Arten. 
Plumpe  kräftige  Thicre,  die  wie  ihre  Larven  im  Koth  von  Thieren  leben  und 
ihre  Eier  in  vergrabene  Kothballen  lepjen.  Typische  Gattung  Copris,  Geoffr. 
mit  sehr  zahlreichen,  meist  tief  schwar/en  Arten  in  allen  Welttheilen,  Ijesonders 
artenreich  in  den  Tropen.  In  Deutschland  fast  einzige  Art  C.  lunaris  an  Schaf- 
mist.    J.  H. 

Coprolith  (gr.  ko^os  Koth,  lähon  Stein),  Name  fossüificirter  Thierexcre- 
mente.  J. 

Coprophaga,  Latr.,  Mistkäfer  (gr.  kopros  Mist,  phagein  fressen),  eine  der 
(«ruppen  der  Kätcrlanulic  LameUtcornia ,  so  genannt,  weil  sie  und  ihre  Larven 
vom  Mist  von  Säugethiercn  insbesotjdere  dem  von  Pflanzenfressern,  resp.  Huf- 
thieren  leben.  Oberlippe  und  Oberkiefer  häutig,  erstere  versteckt;  LiguU  frei 
häutig,  Lippentaster  am  Kinnrande  befestigt;  Ftthler  Uein  und  dreigliedrig; 
Kpimeren  der  Hinterbnist  versteckt,  Hinterleibsstigmen  auf  der  Verbindungshaut 
zwischen  Basal-  und  Ventralplatten.  Man  theilt  sie  in  swei  Unteigruppen: 
Copridae  und  A^hadüdae  (s  d.).  J. 

CopteOf  %,  Kopten,    v.  H. 

Copnla  auch  Copulation  heisst  die  körperliche  Vereinigung  des  männUcben 
und  weiblichen  Thiers  bei  der  Bettung,  namentlich  sobald  dieselbe  iigend 
erheblich  länger  dauert  Sie  ist  kein  noüiwendiges  Attribut  der  geschlecht- 
lichen Fortpflanzung,  fehlt  z.  B.  meist,  wenn  die  Befruchtung  eine  äusserliche 
ist,  ist  dagegen  bei  inneriicher  Befruchtung  eigentlich  unerlässlich ,  aber 
von  sehr  verschiedener  Dauer;  während  z.  B.  manche  Insekten,  Amphibien, 
stunden-,  ja  tagelang  in  C.  bleiben,  andere  wie  Katzen  und  Hunde  einige 
Minuten,  ist  die  Voreinipung  bei  Vögeln,  vielen  Säugethieren  von  so  momen- 
taner Dauer,  dass  man  kaum  von  C.  spricht.  —  C.  setzt  im  allgemeinen 
Copulationsorgane  voraus,  allein  nicht  notliwendig  eigens  zu  diesem  Zwecke 
gebildete,  so  halten  sich  z.  B.  die  Vögel  während  der  C.  mit  den  Schnäbeln, 
Säugethiere  mit  den  Zähnen  an  einander  fest.  Bei  anderen  Thieren  kommen 
dagegen  eigentliche  Copulationsorgane  und  zwar  der  verschiedensten  Ar^ 
s.  B.  bei  den  Fröschen  und  Kröten  findet  während  der  Begattungsceit  eine  Art 
Umwandlung  der  Vorderbeine  des  Männchens  zu  einem  KUunmerwerkzeug  statt: 
es  entwickelt  sich  an  der  Innenzehe  dne  wulstige  Hautwucherung  von  ausser- 
ordentlicher Tastempfindlichkeit,  deren  Reizung  noch  am  enthaupteten  Thiere 
einen  Reflexkrampf  der  Beugemuskeln  hervorruft.  Durch  diesen  Mechanismus 
ist  das  Männchen  fast  unverbrüchlich  und  willenlos  an  das  Weibchen  geklammert, 
da  der  geringste  Versuch  sich  selbst  frei  zu  machen  einen  neuen  Reiz  mit 
folgendem  neuem  Retlexkram|>f  zur  Kolpc  hat.  den  (iliederthieren  treten 

die  verscliiedeiicn  Gliedmassen  als  Hilfsropulationsorgane  auf.  —  Copulations- 
organe (s.  d.)  im  engeren  Sinne  sind  die  äusseren  Geschlechtsorgane  und  die  C. 
kommt  hier  im  allgemeinen  dadurch  zu  Stande,  dass  das  männliche  Glied  in 
die  Seheide  oder  Begattungstasche  des  Weibchens  eingeschoben  und  dort  längere 
oder  kürzere  Zeit  belassen  wird.  —  Dauer  der  C  ist  entweder  vom  Willen  des  Thiers 
abhängig,  oder  wie  bei  den  Fröschen  eine  zwangsweise,  indem  entweder  das 
männliche  Glied  beim  Erektion^rofeess  eine  Form  annimmt,  welche  die  Zurück» 
Ziehung  vor  Ablauf  der  Erektion  verhindert  (Hund,  viele  Insekten)  oder  am  männ- 
lichen Glied  widerhackige  Gebilde  die  vorzeitige  Ixisung  der  C.  durch  Schmcrz- 
haftigkeit  verhindern  (Katze)  oder  krampfhafter  Schhiss  der  weiblichen  Scheide 
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ZU  einer  geagn«!»  Form  des  BegattungagUedes  hmsukommt,  um  die  UOmag  der 
C  zu  hindern.   S.  auch  Begattung  und  Fortpflanzung.  J. 

Copulatumscrgane,  Copulativa,  Begattungsorgane,  äussere  Sexualorgane  (vergl. 

auch  iCliiorisi  und  yjPemstJ  a)  bei  Wirbelthiercn ,  hier  fehlen  sie  noch  — 
(abgesehen  von  eigenthümlichen  Ableitungsröhren  fiir  Harn,  Samen  bez.  Eier  bei 
einigen  Knochenfischen)  —  den  Fischen  allgemein  mit  Ausnahme  der  Selachier, 
die  ausser  einer  in  der  Kloake  liegenden  Penispapille  noch  äussere  Hilfsorgane 
fllr  die  Begattung  in  Form  paariger,  knorpeliger  Theile  der  hinteren  Ejctremitftten, 
ieg.  tPteiygopodieiif  besitzen;  unter  den  Amphibien  kommen  den  <f  Salaman- 
drinen  mit  Papillen  und  Drüsenreihen  besetzte  Wülste  des  Kloakenrandes  eigen- 
diftnalich  tu  mit  der  Bestimmung  die  $  Kloakenöffiiung  beim  Coitus  su  umfassen 
oder  es  ist  (CoedUen)  die  ^  oft  mit  Papillen  und  s  Blmdslcken  (sogen,  ^emsj 
ausgerüstete  Cloake  verraittelat  einer  contiactilen  Scheide  vorstttlpbar  und  durch 
dnen  Muskel  (Af.  retractor  cloame  =  mm.  retrad^rts ptnis^  Spencel)  zurückziehbar. 
—  Bei  den  Reptilien  sind  die  C.  nach  2  fächern,  schon  äusserlich  erkennbarem 
Typus  angelegt  (Strauch);  bei  dem  einen  ist  die  Cloakenöffnung  eine  Querspalte 
und  sind  die  stets  paarigen  Copulativa  vorstülpbare  Aussackungen  der  hinteren 
Cloakenwand  (Schlangen   Eidechsen),  bei  dem  anderen  ist  die  Cloakenöftnung 
eine  Längsspalte  und  das  unpaarige  C.  solide  (nicht  schlauchförmig)  stets  eine 
BQdong  der  vorderen  Ctoakenwaad  (SchÜdkiÖten,  Krokodile).  LeUtere  Form 
findet  sich  auch  bei  Siruikh;  ausstiUpbar  ist  das  morphologisch  hierher  tu 
rthlende  Begattungsoigan  vider  Vflgel  (Jikeiäat,  Ouuaridae,  Afterygidae,  Tkia^ 
mmßrphae,  ^tmiope,  Crax,  Anas,  AnserJ.  Der  s.  Grundform  (Gigshbaur)  ge- 
böten auch  die  C.  der  Säuger  an,  die  bei  doi  Monotremen  noch  —  in  exschlafitem 
Zustande  —  in  der  Cloake  liegen»  bei  den  anderen  Ordnungen  aber  mit  der 
Ausbildung  eines  Perinäums  resp.  der  Trennung  des  Urogenitalsinus  vom  After 
dicht  vor  der  Mündung  des  ersteren  (urogenital  sinus)  an  der  Körperoberfläche  ent- 
stehen.   Ueber  Bau  und  Form  der  Begattungsorgane  handeln  die  Artikel :  Clitoris 
und  Penis,    b)  Bei  Wirbellosen  erscheinen  die  Begattungsorgane  in  der  Regel 
(Plattwürmer,  Hirudineen,  meisten  Cephalophoren)  als  vor-  oder  ausstülpbare 
Fortsetzungen  der  imsa  de/ermHa  beciehuiigsweise  der  äuOiu  efefuUU^  mit  oder 
ohne  Complicationen,  ■  sdten  sind  sie  getrennt  von  den  Samenleitern  (einige 
Ce|riialophoren);  dieils  als  Hilft-  thdls  lüs  Schutsoigane  verbinden  sich  bei  den 
Arthropoden  Abschnitte  des  Skeletes  mit  den  Geschlechtsausflihrangsgltngen 
(s.  iHnis*  und  »Geschlechtsorganec)  oder  die  UeberfUhrung  des  Samens  wird  durch 
dem  Genitalapparate  ganz  ferne  stehende  Bildungen  bewerkstelligt,  so  bei  den 
Spinnen  durch  die  modificirten  Unterkiefertaster,  bei  den  Schalenkrebsen  durch 
das  I.  (oder  i.  und  2.)  Paar  der  AfterfUsse  etc.  Ganz  abweichend  ist  das  C.  der 
^  Cephalo])oden's.  »J/ectoc{ftylus<.     v.  Ms. 

CoqxiülcsoderCoquilts,  Indianerstamm  in  Oregon  und  Britisch-Kolumbien.  v.  H. 
Cora,  I.  eine  von  Buschmann's  vier  aztekisch-sonorischen  Sprachen,  im 
moBkanischenStaaleJalisco  gesprochen.  FkAiiciBCoPnfBiiTBL,  welcher  grammatische 
Hoüisn  ttber  das  C  giebt^  kennt  es  auch  unter  dem  Namen  Chora  oder  Chota. 
Nicht  zu  verwechseln  ist  dasselbe  mit  s.  dem  C  in  Nieder-Kalifomien,  nach  Keane 
en  Guaicuridialekt,  zugleich  eine  der  drei  dortigen  Hauptapnchen,  zwischen 
36—33'^  nörd.  Br,  während  Fried.  Müller  das  C.  zum  Pericu  redmet     v.  H. 

Corabecas,  Indianervolk  Süd-Amerika's,  südöstlich  von  den  Cbiquitos 
kbend.     v.  H. 

Coraciadafff  Cauamis,  Raken  (Onomatopoetikon  nach  dem  Geschrei),  l<amilie 
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der  Ordmiiig  Leichtschnäbler.  Dohlengrosse,  den  Bienenfressem  nahe  verwandte 

Vögel  mit  scharfrandigeni,  tief  gespaltenem,  am  Grunde  breitem,  an  der  S|Mtse 
Ubergebogenem  Schnabel,  mittel  langen  oder  langen,  breiten  Flügeln»  mittellangem 
Schwanz,  kurzen  T,äufen  und  Spaltflissen,  zerschlissenem,  vorherrschend  blau, 
grün  und  braun  gefärbtem,  nach  Alter  und  Geschlecht  wenig  verschiedenem  Ge- 
fieder. Meist  Bewohner  dcr'altweltlichen  Gleicherländer,  Feinde  des  geschlossenen 
Waldes,  des  Gel)irges  und  des  ausschliesslichen  Kulturlandes,  jagen  Kerbthiere 
nach  Fliegenfängerart,  fressen  daneben  Mause,  Fxhsen  und  Lurche,  auch  Früchte ; 
unruhig,  scheu,  doch  nicht  ungesellig,  streitsüchtig,  lärmend,  vorzügliche  Flieger. 
Nest  in  Baum'  und  Manerlöchem»  in  Erd-  und  Felswinden,  sehr  liederlich  und 
unreinlich,  mit  4—5  weissen  Eiern,  die  von  beiden  Eltern  bebratet  werden; 
paaren  sich  in  den  Grenzgebieten  ihrer  Wohnbezirke  mit  Familienverwandten. 
Unbedingt  nützliche  Vdgel,  die  jeglichen  Schutz  verdienen.  Gattungen:  i.  Co- 
racias.  2.  Eurystomus.  3.  Eurylamm  (s.  d.).  Hm. 

Coracias,  LiNNf,  (gr.  korakias  rabenartig),  Blaurake,  Vogelgattung  der 
Familie  Coraciadac  (s.  d.).  Schnabel  mitellang,  kräftig,  kr&henartig;  Füsse  kurz 
und  stark;  Flügel  lang;  äussere  Schwanzfedern  des  gerade  abgeschnittenen 
Schwanzes  verlängert.  8  in  der  Färbung  sich  gleichende  Arten  in  Afrika,  VV'est- 
und  Süd-Asien,  davon  i  auch  in  Europa:  C.  garrula,  LiNNft  (lat.  geschwätzig), 
Blaurake,  Mandel-,  Garben-,  Blaukrähe,  Birk-,  Blau-,  Mandel heher,  Galgenvogel, 
Raker,  Roller.  Etwa  dohlengross;  Kopf,  Hals,  Brust  und  Bauch  hell  grünblau, 
Rücken  zimmetfarbig,  Achseln,  Schultern  und  Bürzel  kornblumenblau,  Innenseite 
der  aussen  schwarzen  Schwingen  tief  lasurblau;  Aussenfedem  des  düster  blauen 
Schwanzes  schwach  verlängert;  Schnabel  schwarz,  Fuss  gelb.  Brutvogel  von 
Skandinavien  südwärts  durch  ganz  Europa,  bald  selten  (England,  HoUand),  bald 
sehr  zahlreich  (Spanien,  Süd-Russland)  und  selbst  kolonienweise  (Griechenland), 
in  Nordwest*  Afrttta  tmd  Vorder*  Asien;  auf  dem  Zug  in  ganz  Afirika  und  einem  grossen 
Theil  von  Asien.  In  Deutschland  von  Ende  Mai  bis  Mitte  September,  nament- 
lich im  Nordosten,  in  flachen  sandigen  Vor-  und  Feldhölzem  oder  am  Rand  des 
geschlossenen  Waldes;  in  der  Schweiz  nur  auf  dem  Zug.  Von  erhabener  Warte, 
freien  Aesten,  Kornmandeln,  Feldsteinen,  Pfählen  späht  sie  nach  grösseren  hart- 
schaligen  Kerbthieren,  Raupen,  Würmern,  kleinen  Fröschen,  Mausen  und  jungen 
Vögeln.  Das  Nest  steht  in  nicht  zu  tiefen  Baumhöhlen  und  die  4 — 6  glänzend 
weissen  Eier  werden  von  beiden  Eltern  in  18  Tagen  ausgebrütet.  Die  Jungen 
sitzen  wie  beim  Wiedehopf  bb  an  den  Hals  in  ihrem  Koth.  Flug  schnell,  leicht, 
taubenähnlich.  Bei  uns  ängstlich  und  ruhelos,  etwa  wie  der  Kukuk,  ist  sie  in 
Süd-Europa  weniger  menschenscheu  imd  brütet  hier  in  Ermanglung  von  Baum- 
höhlen in  Ruinen,  Erd-  und  Felsenlöchem,  zuweilen  neben  Bienenfressem  und 
Seglern,  ja  auf  Euböa  neben  Dohlen  unter  Hausdächem.  Ansehnliche  Grösse, 
herrlicher  Flug  und  tropische  Farbenpracht  machen  den  unbedingt  nützlichen 
Vogel  zu  einer  hervorragenden  Zierde  der  Landschaft  und  Brehm's  Vorschlag, 
ihn  in  Ermanglung  natürlicher  Nisthöhlen  durch  Herstellung  von  Bruträumen  in 
alten  Bäumen  an  eine  (iegend  zu  fesseln,  verdient  volle  Beachtung.  Hm. 

Coracoideum,  os  (Coracoid),  Rabenbein,  s.  Schultcrgurtcl.      v.  Ms. 

Coralliaria  (CorcUiiaires,  M.  Edw.  und  Haim£)  =  Antliozoen.  S.  auch  Ko- 
rallen. Ki.z. 

Coralliophaga  ^koralienfressend),  Blainvilll  Gattung  aus  der  Familie 

der  Venusmuscheln,  länglich-cylindrisch  in  der  lUchtung  von  vom  nach  hinten, 
mit  schwacher  radialer  und  concentrischer  Skulptur,  je  3  Schlosszähnen  und 
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knizer  abgerundeter  Mantelbucht;  meist  einfarbig  blassgelb.  Leben  in  Höhlungen 
von  Riffkorallen  oder  in  von  andern  Muscheln,  s.  B.  Uihodomus^  gebohrten  Felsen- 

löchcm;  es  ist  zweifelhaft,  ob  sie  selbst  bohren.  Wenige  Arten,  die  meisten 
tropisch,  eine  kleine,  lithophagella,  Lamarck  (als  Cardita)  im  MitteUneer..   £.  vJd. 

Coralliophila,  (Korallen-liebend),  s.  Purpura.     E.  v.  M. 

Corallium,  Lamarck,  Gattung  der  Rindenkorallen,  Typus  der  CoraUinat'. 
Achse  ganz  kalkig  und  ungegliedert,  nicht  durch  Verkalkung  von  Hornsubstanz, 
sondern  durch  die  Vereinigung  von  Kalkkörpem  und  einer  kalkigen  krystalli- 
aisdiefi  Zwiacfaensttbstaaa  entstanden.  C  rubrwn^  die  bekannte  rothe  Koralle 
oder  Edelkoralle,  baumartig,  sparsam  veriistel^  ca.  30  Centim.  hoch,  längs- 
streifig (von  Eindrucken  der  grösseren  Emihrungsgeflisse),  von  intensiv  rother 
Farbe  (»koiallenrothc)^  seltener  rosenroth,  sehr  selten  weiss  (manchmal  durch  eine 
Art  Verwesungsprozess,  wenn  sie  lang  im  Schlamm  lagen,  auch  schwarz).  Vor- 
kommen im  Mittelmeer  und  adriatischen  Meer;  spanische  Fischer  fischen  sie  bei 
den  Balearen  und  den  Inseln  des  grünen  Vorgebirges.  Am  bedeutendsten  ist 
der  Fang  an  der  tunesischen  und  algierischen  Küste,  neuerdings  auch  bei  Sar- 
dinien. Diese  Korallen  finden  sich  auf  Banken,  die  sich  bis  auf  einige  Seemeilen 
vom  Ufer  entfernt  hinziehen,  in  einer  Tiefe  von  40 — 100  Faden,  selten  darunter 
oder  darüber.  Der  seit  undenklichen  Zeiten  zum  Fang  gebrauchte  Apparat  be- 
steht aus  kreuzweise  gestellten  Balken  von  Hob  oder  Eisen,  von  oft  3  Meter 
Linge,  an  deren  Enden  BOschel  von  Werg  oder  grobmaschige  Wischlappen  be> 
festigt  sind.  Er  wird,  mh  Steinen  oder  Eisen  beschwert,  in  den  Meeresgrund 
an  einem  starken  Seil  mittelst  der  Hände  oder  einer  Winde  hinabgelassen  und 
wieder  aufgezogen  oder  geschleppt.  Wenn  er  unten  ist,  wird  er  wieder  ein  wenig 
gehoben  und  wieder  gesenkt,  wobei  sich  die  Lappen  und  Fäden  allemal  ent- 
falten und  auf  dem  Grund  ausbreiten.  An  ihnen  ])leil)en  dann  die  Korallen- 
sträucher  und  andere  Gegenstände  des  Meeresgrundes  hängen  und  werden  beim 
Heraufziehen  des  Ai)parates  losgerissen  und  heraufgescliafft.  Die  Balken  des 
Apparates  bleiben  aber  oft  in  Klüften  und  an  Felsen  des  Meeresbodens  hängen 
and  sind  nur  mit  Mühe  loszulösen.  So  ist  die  Korallenfischerei  eine  schwere 
Arbeit,  um  so  mehr,  als  sie  in  der  heissesten  Jahreszeit,  1.  April  bis  Ende  Sep- 
tember vor  sich  geht;  ein  mit  9—10  Mann  bemanntes  Boot  filngt  im  günstigsten 
Fall  80—100  Kilogr.  Korallen  in  1  Tag.  Der  Werth  dieser  Korallen  ist  sehr 
▼erschieden,  i  Kilogr.  mittelguter  Rohwaare  kostet  45 — 70  Francs,  von  ausge- 
wählten dicken,  besonders  rosenrothen  Stücken  400— 500  Francs  und  mehr.  Der 
Ertrag  der  Korallenfischerei,  welche  fast  ausschliesslich  von  Italienern  betrieben 
wird,  betrug  (für  Neapel)  im  Jahr  1875  über  4.^  Millionen  Franken,  mit  einem 
Reingewinn  von  über  2\  Millionen.  Die  Korallen  werden  dann  hauptsächlich  in 
Neapel,  Livorno,  Genua,  Torre  del  Greco,  Marseille  und  l'aris  zu  allerlei 
Schtnuckgegenständen  verarbeitet,  die  gros^entheils  in  den  Orient,  bis  Ust-lndien 
und  Cochinchina  gehen.  Andere  Arten  der  Gattung  C.  werden  beschrieben  von 
den  Sandwichinseln,  und  fossil  aus  der  Kreide  und  der  lifiocane.  Literatur: 
UcAZB  DvTHiBRS,  HistouK  natuTcUe  du  corail  1863,  Cuvervoxc,  La  p^he  du 
coiail  sor  let  cAtes  de  l'Algtfrie  1874.  Kiz. 

Corattnluiii,  CoraUitMi  nach  Dana  a  Einzelpolypar,  s.  Polypar  und  An- 
ÜH)so<^n.  Klz. 

Corallum,  nach  Dana  die  soliden  Sekretionen  der  Anthozoen:  kalkig, 
hornig,  korkartig,  selten  kieselig.  Manchmal  auch  gleichbedeutend  mit  Poly- 
par (s.  d.).  Kls. 
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Conmcali,  Volk  Alt-Indiens,  westlich  ndien  den  Indeprathee.    v.  H. 

Conod,  Stamm  der  alten  Colchier,  um  den  Fluss  Corax  her,  in  der  Nfthe 
von  Dioscunas.    v.  H. 

Corbicula  (Körbchen)^  Mühlrldt  i8ii,  s.  Qfrma.    E.  M. 

Corbula  (}at  Körbchen),  BRUCUdtRi  1793,  Muschelgattang,  verwandt  mit 
Jlfya,  nicht  klaffend,  die  eine  (rechte)  Schalenhälfte  auflf^llig  stärker  gewölbt  als 
die  andere  und  auch  am  Unterrande  Ubergreifend;  am  Schloss  ein  inneres  Band, 
an  der  linken  an  einem  vorstehenden  Zahn,  an  der  rechten  in  einer  Grube  be- 
festigt, an  welcher  ein  stumpfer  dicker  Zahn  sich  befindet.  Mantelburht  kurz, 
abgerundet.  Athem-  und  Afterröhre  vereinigt  wie  bei  Afya,  Fuss  kurz  und  dick. 
Leben  in  Schlamm  und  Sand,  unter  der  Kbbee:renze  bis  etwa  80  Faden,  in  allen 
Meeren,  gegen  100  Arten;  im  Mittelmeer  und  in  der  Nordsee,  C.  trudüerrama, 
Costa  Lentidium  maculatum,  Jan,  glänzend,  weisslich  mit  breiten  gelben  oder  vio- 
letten Strahlen,  8—6  BCUliro.,  Mitlelmeer  im  Brackwaai«r,  fossil  vom  Jura  an  im- 
getthr  ebensoviele  Arten.  C,  mukus,  BnuGUiteB^  k  ttriaia,  fwannxn  s  gikbrn, 
Ovm,  matt,  braun,  8—10  Ifillim.  lang.    E.  v.  M. 

Corbula  (Körbchen)  nennt  Allman  einen  besonderen  Httllappam^  der  bei 
manchen  Polypenstöcken  aus  der  Familie  der  JVmmUariae  (s.  d.)  eine  ganze 
Gruppe  —  gleichsam  eine  Inflorcscenz  —  von  Gonophoren  umschliesst.  Bei 
A}:^Iaophemia  pluma,  L.,  welche  ein  sehr  prägnantes  Beispiel  von  Corbulabildun^ 
ab^^ieht,  besteht  diese  aus  einer  Anszweigung  rles  Polypenstocks,  an  dem  die  ein- 
zelnen Hydranthen  verkümmert  bleiben.  Dafür  erheben  sich  an  ihr  in  zweizeiliger 
Anordnung  von  dem  chitinigen  Perisarc  umkleidete  und  mit  Nematophoren  (s.  d.) 
versehene  Blättchen,  welche  allmahHch  grösser  werdend  sich  unter  einander  seit- 
lich und  an  den  Gipfeln  derartig  verbinden,  dass  sie  zusammen  einen  hohlen, 
tunnelartigen  Raum  umschliessen.  An  der  dem  Innern  der  C  zugewendeCeik 
Seite  der  metamorphosirten  Auszweigung  entstehen  die  Gonangien  (s.  d.),  von 
denen  ca.  is  in  jeder  ,C  befinden.  Dieselben  sind  von  einfachster  Struktur  und 
enthalten  immer  nur  einen  %»orosac  (s.  d.),  in  welchem  sich  wiederum  bei  den 
weiblichen  Körbchen  immer  nur  je  ein  Ei  befindet.  Bkm. 

Corconti.  Nach  PtolemAos  ein  Volksstamm  zwischen  den  Cheruskern  und 
Lygiem,  vielleicht  noch  nach  Böhmen  gehörend.     v.  H. 

Cordulina,  van  der  Hofven,  (?  etym.)  =  Mcnopomiden  (s.  d.).  Kf;. 

Cordylophora,  mit  der  bekanntesten  Species  C.  lacustris,  Allm.,  ein  zu  der 
Unterabtheilung  der  (iymnoblasten  (s.  d.),  der  Familie  der  Clavidae  (s.  C/ava) 
gehöriges  Hydroidengcnus,  die  einzige  Polypenform,  die  sich  bisher  neben  Hydra 
(s.  d.)  im  Süsswasser  gefunden  hat.  Sie  bildet  mannigfach  verzweigte,  von  einer 
kriechenden  HydRHiiisa  sich  erheb^de  Stöckchen,  deren  kolbig  anger.chwollene 
Polypenköpfchen  —  wie  bei  allen  Polypen  aus  der  Familie  der  Ckaridai  —  mit 
einfoch  kieUÖrmigen,  regellos  gestellten  Tentakeln  besetzt  sind.  Nach  den  Unter- 
suchungen  von  Fr.  E.  Schulzb  liegt  zwischen  Ectoderm  und  Entoderm  eine  ver- 
hältnissmjlssig  starke,  strukturlose  >St(llplamellec.  Die  cinfkch  gebauten,  nicht 
medusoid  differenzirten  Gonophoren  sprossen  von  dem  Hydrocaulus  und  sind 
von  starken,  aus  dem  chitinigen  Perisarc  gebildeten  Kapseln  umhüllt.  Jeder 
Gonophor  enthält  bei  den  2  eine  grössere  .\nzahl  von  Eiern,  die  an  einem 
ramificirten  Spadix  sprossen  und  sich  im  Hochsommer  zu  entwickeln  pflegen. 
C.  lacustris  wurde  im  brackigen  und  fast  süssen  Wasser,  in  Docks,  Fluss-  und 
Kaniümundunj^en  an  der  Nord-  und  Ostsee,  aber  auch  in  ganz  süssen  Trinkwasser« 


Digitized  by  Googl 


I 


Cordjloswmi  —  Connogenic.  93' 

Qateneii  beobachtet  und  scheint  ach  besonders  gern  an  schattigen,  den  Sonnen« 
stnüilen  nicht  ausgesetzten  Stellen  su  entwickeln.  Eine  sweite,  von  Kachbiipauer 
entdeckte  Form  (C,  olhkola,  K.)  steht  der  C.  lacusiris  sehr  nahe.  Bhm. 

Cor^losaunis,  Gray  (gr.  kordyk  Hdcker,  swrüs  Eidechse)»  s.  Gtrrhosaurus, 

WiECMAKN.       V.  Ms. 

Cordylus,  Laurenti  (1768),  C  A.  Sutth  (gr.  kortfyU  Höcker)  s.  Zonurus 

Merrem.     V.  Ms. 

Coregonus,  Artedi,  Felchen  (gr.  core  Pupille,  gonos  Winkel),  (Gattung  der 
Lachsfische  (s.  Salmoniden),  ohne,  oder  mit  sehr  hinfälligen  kleinen  Zähnen,  mit 
kleiner  Mundspalte,  Oberkieferknochen  sehr  kurz,  Schwimmblase  sehr  gross. 
In  Norden  der  ganzen  nördlichen  Hemisphäre  verbreitet,  41  Arten,  alle  im  Sttss» 
«iMer  vorkommend,  einige  aus  der  See  regelmMssig  die  Flüsse  hinansteigend. 
IS  europäische  Arten;  6  deutsche,  wovon  eine  als  Schnäpel,  die  ttbrigen  vorsugs- 
weiie  als  Felchen  (s.  d.)  oder  Maräne  bekannt  Höchst  wolschmeckend.  Ks. 

CoieUa  =  CaUipsittacus  Novae- Ht^kutdiae,  s  Kakadus.  Hm. 

Coreodes  (köris  Wanze)  Randwanzen,  Familie  der  Hemipteren.  Fühler 
an  der  Oberseite  des  Kopfes  eingelenkt,  stets  zwei  Punktaugen,  Körper  mit 
scharfem  Seitenrandc.  Wichtige  Gattungen:  Coreus,  Fab.,  Carizus,  Fall.,  leben 
im  (lebüsche  und  Gras  von  anderen  Insekten,  die  sie  aussaugen.     J.  H. 

Corinthii,  die  Einwohner  der  griechischen  Landschaft  Korinth,  waren  wol 
eine  Mischung  der  eingewanderten  Dorier  mit  der  früheren  aeolischen  Be« 
völkeruQg,  unter  welcher  die  Dorier  den  Adel  bildeten.  Die  C.  waren  durch 
Handel  und  Schiffidirt  zu  ungemdnen  Reichthflmem  gelangt,  in  Folge  ihrer 
PnchtHebe  grosse  Kunstfreunde,  und  Athen  ausgenommen  bltthten  die  bildenden 
Künste,  namentlich  die  Architektur,  nirgends  mehr  denn  bei  ihnen,  während 
auch  die  musischen  Kttnste  nicht  vernachlässigt  wurden.  Der  Luxus  und  die 
Vorliebe  zu  einem  genussreichen  Leben  verdarben  aber  auch  die  Sitten,  und 
nirgends  in  ganz  Griechenlanrl  hatte  der  Dienst  der  Aphrodite  Pandemos  eine 
solche  Höhe  und  Ausdehnung  erreicht  wie  bei  den  C.     v.  H. 

Coreaner,  s.  Koreaner.     v.  H. 

Coretus,  Horde  der  Barr^-Indianer  in  Guyana.     v.  H. 

Cofibld,  Indianer  San  Salvadors,  landeinwärts  von  der  Fonseeabai.    v.  H. 

Coriondi,  Volksstamm  im  alten  Britannien,  östlich  von  den  Ganganem  und 
Aadnem  längs  der  Ostkttste  zunächst  über  den  Brigantes  wohnend,     v.  H. 

CorSiMOpiti»  Volksstamm  im  alten  Gallien  an  der  Westküste  (bei  Quimper) 
zwischen  den  Osismii  und  Veneti  wohnend,     v.  H. 

Coris  (Lac  f.p.),  Günther,  Gattung  der  Knochenfische,  Familie  LaMdae: 
Körper  länglich,  kleins( :hui)pig,  Kopf  fast  immer  ganz  nackt.  Seitenlinie  nicht 
unterbrochen,  g  Rückenflossenstacheln.  C.  Juiis,  LinnS,  sehr  schön  gefärbt,  im 
.Nlittelmeer,  auch  an  den  kanarischen  Inseln  und  der  Südküste  von  England,  hält 
sich  nur  an  mit  Tang  bewachsenen  Klipjjen  auf.  C.  Giojredit  Risso,  ebenda. 
Viele  andere  Arten  in  verschiedenen  Meeren.  Klz. 

Cofitatvi,  Volksstamm  im  alten  Britannien,  dessen  Sitze  sich  nördlich  bis 
tum  Abns  hinauf  gesogen  su  haben  scheinen,  sich  also  Uber  den  nordöstlichen 
Tbeil  von  Northamptonshire,  den  südöstlicheren  von  Leicestershire  und  fast  ganz 
LiaoolB-  und  Nottinghamahiie  erstreckten,    v.  H. 

Cormogenie  nennt  Haeckel  die  Entwicklungsgeschichte  seiner  morpho- 
logischen Individuen  sechster  Ordnung,  fUr  die  er  den  Terminus  tCormusc  (s.  d.) 
voigeschlagen  hat.  J. 
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Cormologie,  Anatomie  der  Comien,  s.  Cormus.  J. 

Cormophylie  nennt  Haeckkl  (Anthropogenie,  pag.  20)  die  Stammesgeschichte 
(Phylogenie)  der  Connen  (s.  Connus).  J. 

Cormus  oder  Stock  nennt  Haeckel  (Generelle  Morphologie*,  Bd.  I» 
pag.  316)  in  seiner  Classification  der  morphologischen  Individuen  die  Ind. 
sechster  Ordnung,  d.  h.  eine  Vielheit  seiner  Fonnind.  ftlnfter  Ordnung,  fiir 
wdch  letztere  er  den  Namen  »Personenc  aufstellt.  Da  Haeckel  den  Namen 
Person  nur  auf  solche  Wesen  anwendet,  welche  nach  dem  Ausdruck  der  Übrigen 
Morphologen  tsegmentirtc  sind  oder  ein  Compositum  aus  unsegmentirten  Ein- 
heiten sind,  so  fiillt  sein  Ansdnick  C.  nicht  mit  dem  Terminus  ^  Individuen- 
stock«, anderer  Aurnrcn  zusammen,  sondern  ist  viel  enger;  z.  K.  die  Indivi- 
duenstöcke der  un^c^nientirten  Molhisken  sind  flir  ihn  keine  Cormen,  sondern 
Busch[)ersonen  utul  die  ludividuenstöcke  von  einzelligen  Wesen  muss  er 
folgerichtig  als  Buhthurgane«  bezeichnen.  Er  kann  sich  aber  der  unläug- 
baren  Aehnlichkeit  dieser  a  Stockformen  mit  seinen  Cormen  dodi  nidit  ent- 
ziehen und  nennt  sie  deshalb  »Pseudocormenc.  J. 

Comacates,  kleinere  Völkerschaft  des  alten  Pannonien,  deren  Wohnsitze 
sich  nicht  genauer  bestimmen  lassen,     v.  H. 

Comavü,  I.  Volksstamm  im  alten  Britannien,  durch  den  Fluss  Sabrina 
wahrscheinlich  von  den  Ordovicos  Lretrennt.  2.  Volksstamm  in  Caledonien,  das 
äusserste  Volk  der  ganzen  Insel,  nördlich  vom  Flusse  Nabäus.     v.  H. 

Cornea  Horiiliaut>,  vorderer  durchsichtiger  Abschnitt  der  äusseren  Ausjen- 
haut  (7'unuii  ixtermi.  s.  Aui;c\  Itesteht  aus  5  Schichten:  dem  geschichteten, 
äusseren  Hornhautepithel  ider  Conjunctiva  (s.  d."*  zugehörig),  der  vorderen  homo- 
genen (glashellen)  Lamelle  oder  Rku  mkki  sehen  Membran,  der  eigentlichen 
Hornhautsubstanz  ^s.  d.)  (Substantia  propria  corneat),  der  hinteren  homogenen 
(glashellen)  Lamelle  oder  DEScsMST'schen  Membran  und  dem  Endo^eltum  der 
vorderen  Kammer.  Vergl.  bes.  W.  Waldever,  «Mikroskopische  Anat  der  Cor- 
nea etc.c  in  Graefb  und  Saeiosch  tHandbuch  der  ges.  Augenheilkunde«,  Leip- 
z^,  Engelmann,  1874,  1.  Band.     v.  Ms. 

Comealinae,  biconvexe  Verdickung  der  Cuticula  Ober  dem  Auge  der  meisten 
Arthropoden,  welche  die  Function  der  »Hornhaut  ^  und  der  «Linsec  höherer  Thiere 
vereinigt,  das  hcisst  sowol  ein  schützendes  als  lichtbrechendes  Organ  vorstellt    v.  Ms. 

Comicula,  Honigröhre  der  Blattläuse,  s.  Aphiden.  J. 

Comu,  au>tralisrhe  Horde  bei  Velta  am  unteren  Murray.      v.  H. 

Comu  Ammonis  —  Pes  hippocampi  major.  Htppocjmpus,  Ammonshorn  oder 
grosser  SeeplerdefusN  wird  eine  in  jeder  Seitenkanuner  des  tirosshims  am  Roden 
des  sogen.  Unterhomes  liegende  wulstartige  Erhabenheit  genannt,  die  mit  ihrer 
inneren  Concavität  sowol  die  Seehügel  (s.  d.)  als  die  Himstiele  (s.  d.)  umfasst; 
sie  endigt  mit  einigen  rundlichen  Höckerchen  (»Klauen«  Digitationes).     v.  Ms. 

Cornularia,  Ij^mk.,  Gattung  der  Korkkorallen  (AUymudae^  s.  d.),  Typus  einer 
Unterfamilie  Cdnutlarmae,  Die  Individuen  mit  stolonen-  (bei  andern  haut«)  artiger 
Basalausbreitung.    2  Arten  im  Mittelmeer.  Kus. 

Comuspira,  M.  Sch.,  Rhizopodengattung  der  Familie  Milioliiaey  Carp.,  mit 
Hach  scheibenförmiger,  plan  orbisartig  gewundener  Kalkschale,  am  Ende  der 
Windung  mit  eincY  grossen  OetTnung     C.  planorbis,  M.  Sch.      v.  Ms. 

Comwallschafe ,  wenii:  \verth\olle,  lang-  und  grobwollige  Thiere;  durch 
Kreuzung  mit  besserem  Material  \\  i  rden  sie  immer  mehr  verdrängt.  R. 

Coroado,  Indianer  Siid-Amerika  s,  verv^andt  mit  den  Bororo  ^s.  d.),  auch 
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ein  Zweig  der  Piiri  in  Minos  geraes  (Brasilien),  sind  aber  bald  nach  der  Ab- 
trennung /u  gesonderten  V  ölkern  mit  abweichenden  Sprachen  und  Sitten  ge- 
worden. Ja,  sie  leben  jetzt  in  Feindschaft  mit  den  Fun  so  sehr,  dass  «ie  die 
abeuteten  Gliedmaaasen  der  letzteren  beim  Trinkfest  der  »Vintassa«  oder  »Viru« 
(Maiagetriink)  im  Kreise  abzusaugen  pflegen  (nach  Spix  und  Martws).  Nach 
V.  Mamius,  dem  sich  Peschbl  anschliesst,  gehören  die  C.  (d.  h.  die  Geschorenen, 
ToosttriiteD)  unzweifelhaft  zu  den  Cren  (s.  d.)  und  ihre  Gesichtszuge  erhalten 
namentlich  durch  die  hervortretenden  Jochbogen  einen  mongolischen  Typus,  ob- 
wol  eine  schiefe  Stellung  der  Augen  nicht  bemerkt  wird.  Früher  wurden  die  C. 
TU  den  Menschenfressern  gezählt,  bis  die  Missionäre  ihre  Annäherung  an  die 
Weissen  im  Jahre  1800  zum  ersten  Male  mit  (ilück  versuchten;  seitdem  ist  ein 
Theil  von  ihnen  am  unteren  I'arahvba  und  nördlich  von  diesem  Flusse  zu  einer 
Art  von  Halbkultur  geführt,  d.  h.  sesshaft  geworden;  doch  hatten  sie,  als  Prinz 
Max  von  Nkiwikd  sie  l)csu(  lue,  kaum  angefangen,  ihre  wilden  rolien  Sitten,  Ge- 
brauche und  Ciesinnungsxirt  abzulegen.  Dieser  Forscher  fand  die  C.  noch  sehr 
originell,  von  dunkelbrauner  Haut,  sehr  markirten  Gesichtszügen  und  raben- 
schwaizem  Haar.  >Ihre  Httuser  sind  recht  gut  und  geräumig,  von  Holz  und  Lehm 
erbaut,  und  mit  Dächern  von  Palmblättem  und  Rohr  bedeckt,  wie  die  der 
PMugiesen.  Man  sieht  darin  die  aufgehängten  Schlafhetze  und  in  einer  £cke 
Bogen  und  Pfeile  angelehnt;  ihr  Übrigens  sehr  einfacher  Hausrat  besteht  in 
selbst  verfertigten  Töpfen,  Schtlssehi  oder  Schalen  (»Cuiasc)  von  Kürbissen  und 
dem  Kalebasscbaum  (Cresetntia  cujfte,  \.  ,  Tragkörben  von  Palmblättem  ge- 
flochten und  wenigen  anderen  Sachen.  Ihre  Kleidung  besteht  in  weissen  Hemden, 
und  Beinkleidern  von  Haumwollenzeu? ;  an  Sonntagen  aber  sind  sie  besser  ge- 
kleidet; man  unterscheidet  sie  alsdann  nicht  von  der  ärmeren  Klasse  der  Portu- 
pesen;  doch  auch  dann  gehen  die  Manner  oft  ncx  h  mit  l)l(»ssem  Kopf  und  bar- 
fuss.  Die  Weiber  hingegen  sind  schon  eleganter,  tragen  zuweilen  einen  Schleier 
und  putzen  sich  gem.  Alle  sprechen  portugiesisch,  unter  sich  aber  gewöhnlich 
ihre  Nationalsprache.  Die  Sprachen  der  C.  und  Coropos  sind  sehr  nahe  mitein- 
ander  verwandt,  auch  verstehen  beide  mebrentheils  die  >Puri.«  In  einem  Hause 
wohnt  stets  bloss  eine  Familie.  Die  Mutter  gebiert  im  Walde,  und  trennt  den 
Nabelstrang  mit  der  Hand  oder  den  Zähnen  ab.  Mutter  und  Kind  werden  dann 
bei  einem  Trinkgelage  von  dem  »Paje«  (Zauberer)  mit  Tabak  geräuchert  Ehe- 
mals  begruben  die  C.  ihre  Anführer  in  länglichen  irdenen  Gefasscn,  die  man 
'Camucist  nannte,  und  zwar  in  sitzender  Stellung;  früh,  wenn  der  Tag  anbrach, 
badeten  sie  sich,  allein  diese  Gebräuclic  haben  sie  schon  verlassen.«      v.  H. 

Coroas,  India^r  vom  C'hickasaw/weige  der  A|)|)alachen.      v.  H. 

Corocas,  Volk  an  der  .Südwestkuste  von  Afrika,  erst  durcli  den  portugie- 
sischen Marineoffizier  Makcki.i.ino  Romkkio  Ki  d.skv,  welcher  1854  von  ihrem 
G^ete  lür  Portugal  Besitz  nahm,  etwas  bekannt  geworden.  Die  C.  sind  reine 
Wild^  welche  firtther  wohl  kaum  mit  Europäern  Verbindung  gehabt,  reden  eine 
besondere  Sprache,  welche  von  den  umwohnenden  Völkerschaften  nicht  verstan- 
den wird,  und  zerfallen  in  kleine  Stämme,  an  deren  Spitze  der  Stammälteste, 
»Pipai«  genannt,  eine  Art  von  patriarchalischem  Regiment  flihrt  Sie  haben  keine 
Sklaven  und  führen  keine  Kriege,  sind  sanft,  treu  und  umgänglich.  Die  im 
Innern  wohnenden  pflanzen  Maniok  und  Bohnen,  haben  zahlreiche  Rinderheerden, 
deren  Milch  die  Hauptnahrung  bildet.  Die  C  am  Meeresstrande  fiihren  ein 
d'irchaiis  müssifjes  Leben,  bestellen  keinen  Acker,  wohnen  in  Höhlen,  welche 
a«  m  der  dem  Winde  abgekehrten  Seite  der  Düne  haben,  und  nähren  sich  von 
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Wnneln,  welche  sie  zwischen  zwei  Steinen  zerquetschen  und  in  einer  Muschel 
kochen.  Auch  rösten  sie  die  Rinde  der  Sträucher.  Salz  haben  sie  nicht»  und 
sie  trinken  das  Brackwasser  ohne  Ekel.  Einige  haben  aus  Mossamedes  Leinen 

und  Angelhaken  bekommen.  Die  Fische  werden  gekocht  und  mit  den  Gräten 
verzehrt.  Feuer  bereiten  die  C.  dadurch,  dass  sie  zweierlei  Holz  aneinander 
reiben.  Sie  leben  in  Monogamie;  religiöse  Vorstellungen  fehlen  gänzlich  (?);  die 
Kleidung  besteht  in  Fellen  von  Rindvieh,  Antilopen  oder  Füchsen.  Schiesspulver 
war  ihnen  unbekannt.    Gegen  Branntwein  hegten  sie  grossen  Widerwillen,     v.  H. 

^  Coronargefässc,  Kranzgefasse,  werden  Blutgefässe  genannt,  die  einen  Körper- 
dieil  kianzförmig  umgeben«  J. 

CotoocUä,  Laur.  ßachfihut  Waoler,  u.  v.  A.  syn.),  »Jachachlangen«,  Gattung 
der  GMVMMfiMMr,  Gthr.  (s.  d.),  Kdrper  walzenförmig,  nach  hinten  wenig  verjüngt, 
Schwanz  von  ca.  \  KOrperlllnge  stumpf  oder  spitz;  Kopf  iSnglich.  meist  wenig 
abgesetzt.  Schnauze  abgerundet  oder  stumpftpitzig.  Ein  Zügelschild,  zwei  oder 
em  unvollständig  getheiltes  Nasenschild.  Schuppen  glatt  und  glänzend,  sechs- 
eckig. Hinterste  Oberkieferzähne  etwas  grösser  als  die  vorderen,  nicht  durch  einen 
Zwischenraum  geschieden  (Syncranteria,  Dum.  u.  Bibr.),  bisweilen  gefurcht. 
3  europäische  Arten:  i.  C.  cucuUata,  Gthr.,  über  60  Centim.  lang,  graubraun 
mit  4 — 6  Reihen  unregelmässiger  dunkler  Flecken.  Andalusien  und  Griechen- 
laad, gemem  in  Nord- Afrika.  Lebt  von  kleinen  Säugern  und  Eidechsen, 
s.  C.  gßr^ndka.  Dum.  u.  Bdr.,  von  gleicher  Länge  wie  die  cucuUata»  oben  gelb 
oder  graubraun  bis  rOthlich  olivenforbig,  Hinterkopf  dunkel,  am  Anfange  der 
sogen.  Halsgegend  a  am  Hinterende  quer  verbundene  Längsstrdfen,  am  ROcken 
unregelmässige  dunkle,  schiefe  Flecken;  unten  schwefelgelb,  beiderseits  mit  einer 
Reihe  schwarzer  Flecken,  oft  von  der  Form  einer  römischen  >Ic,  (ScmiiBBit, 
Herpetologia  europaea,  pag.  399— 30s).  Europäische  MittelmecrUtader,  westliches 
Nord-Afrika.  3.  C.  austriaca,  Laur.  (C.  laevis,  Boik,  Zacholm  ausiriacus,  Wacl. 
u.  a.  syn.),  österreichische  oder  glatte  Natter,  Jachschlange  kurzweg;  bis  90  Centim. 
lang;  oben  meistens  braun,  mit  schwarzbraunem,  oft  hufeisenförmigem  NackenHecke, 
und  zwei  Reihen  d  unkelbrauner  Rückenflecken  (übrigens  sehr  variirend),  unten 
Stahlblau  oder  verschieden  (weiss,  gelblich,  röthlich  bis  schwarz)  marmorirt.  Nahezu 
m  ganz  Europa;  geht  in  den  Alpen  gelegentlich  über  die  »Bergregion«  hinaus,  ist 
bissig,  aber  leicht  zähmbar,  nährt  sich  last  ausschliesslich  von  Eidechsen  und  Bluid- 
schleichen.  $  1^  im  Hochsommer  ca.  i  Dutzend  Eier,  tans  denen  die  Jungen 
sofort  herauskriechenc,  daher  für  gehalten.  (Schrbdbr,  1.  c.  pag.  309.) 

Als  nordamerikanischer  Vertreter  der  Gattung  sei  noch  erwähnt:  die  C  gOmlms, 
Dum.  u.  Bibr.,  Kettennatter  bis  1  Meter  3  Centim.  lang,  dunkelfarbig  mit  schmalen, 
gelben,  ca.  2  Centim.  von  einander  abstehenden,  seitlich  verbundenen  Quer> 
streifen  auf  der  Rückenseite.  Südliche  Unionsstaaten.  Lebt  vorwiegend  von 
Fidechsen,  ist  sehr  gewandt,  lebhaft,  nach  Brehm  leicht  zähmbar,  verträgt  gut 
die  Gefangenschaft.  C.  cana,  Dum.  u.  Bibr.,  Cap  der  guten  Hoffnung;  C.  do- 
liaia,  Holbrüük,  Neu-Orieans,  Mexiko,  Guatemala;  C  Caäjorruac,  Dum.  u. 
Bibr.  etc.    v.  Ms. 

CorooeUioAe,  Gthr.,  Glattnattern,  Unterfamilie  der  CMriäae,  Gthr. 
Kleine  b»  höchstens  mittelgrosse,  oben  und  unten  platte  Nattern,  mit  phtftem, 
wenig  abgesetztem  Kopfe,  meist  mit  kurzem,  bald  stumpfen,  bald  spitzigen,  nicht 
abgesetztem  Schwänze;  ein  Zügelschild  ist  gewöhnlich  vorhanden,  ebenso  stets 
ein  getheiltes  (doppeltes)  Nasenschild.  Schuppen  glatt,  bald  wenig,  bald  mehr 
geschindelt,  in  19— 23  Läi^sreihen  stehend.  Die  hintersten  Oberkiefenäfane  sind 
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Hets  etwas  grösaer  als  die  vorderen;  doch  findet  sich  »kein«  längerer  Zahn  in 
der  Mitte  der  »Reihet  (Carus)»  Leben  in  trockenen  Localitüten,  nähren  sich  von 
loNcten,  Mäusen,  Eideichsen.   so  Gattungen  mit  loo  Arten,     v.  Ms. 

Coropös  oder  Cropös,  Carpos,  Coiopoqu^s,  Zweig  der  Puri-Indianer  in 
Minas  geraes  in  Brasilien,  in  den  Wäldern  von  Rio  de  Pomba,  durch  von  Martius 
genauer  bekannt  geworden.     v.  H. 

Corpilli,  bedeutenderer  Zweig  der  alten  Thraker,  im  späteren  Make- 
donien,    V.  H. 

Corpora  cavemosa,  Schwellkörper,  s.  penis.     v.  Ms. 

Corpora  quadrigemina,  s.  Vierhügel.     v.  Ms. 

Corpora  Wolffiana,  s.  Umieren.  J. 

Cocps  imiomin^,  s.  ßanpidufymist  Henle.    v.  Ms. 

Corpus  ciliare  «  CiliarkOrper,  s.  Auge.    v.  Ms. 

CoqKK  striatum,  StreifenkOiper,  wulstaitig  vortretende  Erhabenheit  im  Vorder- 
home  des  Seitenventrikels  des  Gehirns  (s.  d.).     v.  Ms. 
Corpus  vitreum,  s.  Glaskörper.     v.  Ms. 

Correguajes,  Indianer  Neu-Granada's,  in  Mocoa,  früher  im  Departement 

von  Assuai.      v.  H. 

Correktions-Bock,  s.  Classification.  R. 

Correlation  des  Wachsthums.  Zwischen  den  verschiedenen  Organen  und 
sonstigen  Charakteren  eines  Lebewesen  bestehen  in  Bezug  auf  das  Entwicklungs» 
maass,  sowohl  das  ontogenetische  als  das  phylogenetische,  dreierlei  Verhältnisse. 
I.  Das  Verhältniss  der  Unabhängigkeit,  d.  h.  das  Entwicklungsmaass  eines 
TbeOs  oder  Charakters  varürt  gans  unabhängig  von  dem  eines  andern,  a.  Das 
Veihältniss  der  C:  Es  giebt  fiut  bei  jedem  Organismus  einige  Theile 
oder  Charaktere,  welche,  wenn  sie  variiren,  stets  in  gleichem  Sinn  variiren  (nach 
Qualität  oder  Quantum).  Dies  sind  hauptsächlich  solche  Theile  und  Charaktere, 
welche  in  physiologischer  Cooperation  stehen,  z.  B.  Geschlechtsorgane  und 
die  sogenannten  secundären  (leschlechtscharaktere  resp.  Orc^ane  (Milchdriisen, 
sexuale  K.amj)lbrgane,  wie  Geweihe,  Sporen,  u  s.  f.)  Stärkere  Entwicklung 
der  einen  ist  hier  stets  vergesellschaftet  mit  stärkerer  Entwickelung  der 
aodem.  Uebrigens  ist  auch  C.  zwischen  Charakteren  beobachtet,  zwischen 
wdchen  noch  kdne  physiologische  Cooperation  nachgewiesen  ist  s.  B.  bei 
den  Kaisen  Taubhdt  und  weisse  Haarfarbe  mit  blauen  Augen,  3.  das  Vor- 
bältaiss  der  Discorrelation,  das  darin  besteht,  dass  ein  höheres  Entwicklungs- 
naass  des  einen  ein  geringeres  Entwicklungsmaass  des  andern  zur  Folge  hat  und 
omgekehrt.  Das  ist  erstens  dann  der  Fall,  wenn  die  Theile  physiologisch  vikariren, 
z.  B.  Aie  bei  den  Vögeln  Füsse  und  Flügel,  bei  denen  der  d.as  Entwicklungs- 
maass steigernde  Mehrgebrauch  des  einen  Theils,  e  nen  das  Entwicklungsmaass 
verringernden  Mindergebrauch  des  andern  zur  Folge  hat.  Zweitens  tritt  die  C. 
ein,  wenn  die  vermehrte  Blutzufuhr  zu  dem  einen  Körpertheil  eine  verminderte 
Blutzufuhr  zum  andern  zur  Folge  hat,  so  entwickeln  sich  z.  B.  bei  den  I  hieren 
die  abwärts  liegenden  Theile,  denen  in  Folge  der  Schwerkraft  relativ  mehr  Blut 
nfliesit,  relativ  stärker,  als  die  oben  li^nden  Theile,  die  deshalb  relativ  ge- 
ringer  sich  entfalten  (ein  lehrreiches  Beispiel  s.  im  Artikel  Anthropogenes»). 
F8r  andere  Fälle  von  Discorrelation  kennen  unr  die  Gründe  noch  nicht  Bei- 
spiele fUr  C  und  Discorrelation  sind  insbesondere  in  den  Schriften  Darwin*« 
■tchsulesen.  J. 

Correspofidirendes  i>eben8alter,  s.  Vererbung.  J. 
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Corsicaner  oder  Conen;  die  Bewohner  der  Insel  Cornea,  im  Altertfaum  als 
rohe  Barbaren  geschildert,  die  wenig  Ackerbau  trieben  und  grösstentbeils  von 
Viehzucht  und  Raub  lebten.  Sie  scheinen  ursprünglich  Iberer  gewesen  zu  sein, 
doch  waren  auch  Uguier,  Tyrrhener,  Kartfiager,  ja  selbst  Griechen  ^hokäer) 
daselbst  eingewandert,  so  dass  die  Bevölkemng  eine  sehr  gemischte  war.  Unter 
der  Römerherrschaft  wurden  auch  römische  Kolonien  nach  Corsica  entsendet, 
und  das  Produkt  aller  dieser  Mischungen  sind  die  heutigen  C.  Dieselben  sind 
mittelgross,  nervig,  stark,  gedrungen,  von  dunkler  Gesichtsfarbe,  schwarzem  Haar 
ihrem  Aussehen  entsprechend,  heute  noch  roh,  heffcig,  rachsüchtig,  stolz,  träge, 
Unabhängigkeit  liebend,  verschmitzt;  aber  auch  massig,  äusserst  religiös,  rechtlich 
und  gastfreundlich.  Herd  und  Familie  sind  ihnen  Heiligthümer,  für  die  sie  ihr 
Leben  lassen;  streng  wachen  sie  Uber  die  weibliche,  besonders  die  jungfräuliche 
Ehre.  Nicht  ohne  hitelligenz,  hat  der  C  einen  bedeutenden  Sinn  und  Talent 
zum  Improvisiren.  Charakteristisch  sind  die  >V6cero«  oder  TodtenUagelseder. 
Die  Blutrache  (Vendetta),  die  oft  bis  auf  das  siebente  Glied  verfolg  wird,  ist 
heute  noch  nicht  ausgerottet  Ganze  Dörfer  nehmen  oft  an  solchen  Familien* 
fehden  Thetl.  Der  Rächer  seiner  Ehre  flttchtet  in  die  Maquis,  das  mit  beinahe 
undurchdringlichen  Büschen  bewachsene  Land.  Diese  >Banditti<.  wie  diese 
Flüchtlinge  genannt  werden,  stehen  beim  ganzen  Volke  und  besonders  bei  den 
Frauen  im  allerbesten  Ansehen,  haben  sie  auch  melirfache  Menschenleben  auf 
dem  Gewissen,  ist  nur  kein  Mord  zu  Raubzwecken  danmter.  Raub  und  Dieb- 
stahl gelten  auch  unter  ihnen  als  höchst  unehrenhaft,  was  sie  gar  wesentlich  von 
den  Banditen  Italiens,  Sardiniens  und  Griechenlands  unterscheidet.  Die  Kleidung 
ist  einfach:  kurze  Jacke,  kurze  Hosen  und  Gamaschen,  auf  dem  Kopfe  eine  hohe 
Sammtmütze.  Die  liiänner  ausserhalb  der  Städte  gehen  durchweg  bewaffoet. 
Die  Wohnungen  in  den  Gebirgen  sind  elendie  Hütten  mit  einer  Oeflhung,  die  zu- 
gleich Thür  und  Fenster  bt,  häufig  ohne  Rauchfang.  Glaafenster  gelten  als 
Luxusartikel.  Ein  Proletariat  im  Sinne  dvilisirter  Länder  existirt  jedoch  nicht, 
und  der  Reisende  befindet  sich  vollkommen  sicher  unter  den  C     v.  H. 

Corticiforae  =  Rindenkorallen,  s.  Gorg&nidar.  Klz. 

Corti'sches  Organ,  d.  i.  Endapparat  des  Schneckennervs,  s.  Ohr.     v.  Ms. 

Corvidae,  Swainson,  Raben  im  weiteren  Sinne,  Vogelfamilie  der  Ordnung 
Sperlingsvögel.  Gross  und  mittelgross,  kräftig,  mit  starkem,  dickem,  etwas  ge- 
krümmtem, vorn  zusammengedrücktem,  am  Grunde  beinahe  ausnahmslos  von 
borstenartigen,  die  Nasenlöcher  bergenden  Federn  bedecktem  Schnabel,  mittel- 
langen Flugein,  grossen,  starken  Füssen,  laut  schreiender  Stimme.  Scharfsinnig, 
hochbegabt,  Allesfresser,  treue  Gatten  und  zärtliche  Eltern;  in  etwa  aoo  Arten 
in  allen  Breiten  und  Höhen,  gegen  den  Aequator  hin  artenreicher;  meist  Stand« 
▼Ögel.  6  Gruppen:  i.  Felsenraben,  FregiUtuu,  s.  Alpendohle  und  Alpenkrähe, 
s.  Raben  im  engeren  Sinne,  Cörvhute.  3.  Heher,  Garrußiuu.  4.  Schweifkiähen, 
GtoMe&pmae.  5.  Wüstenheher,  Jbdoeinae.  6.  Pfeitkrähen,  J'k^mgammae  (s.  d.).  Hm. 

Conrina,  Cuv.,  Gattung  der  Knochenfische,  FamiKe  Sfiaenidae.  Wie  Stiäna, 
aber  zweiter  Strahl  der  Oberflosse  stark.  C,  mgra,  Bloch,  dunkel,  im  Mittelmeer 
und  bei  den  Kanarischen  Inseln;  viel  andere  Arten  in  verschiedenen  Meoen, 

besonders  den  ost-indischen.  KuE. 

Corvinae,  s.  Raben  im  engeren  Sinn.  Hm. 

Corycaeiden,  Dana  fCoryrarus,  gr,  nom.  pr.),  Familie  der  Ringclspaltfüssler 
s.  Holotimta).    Die    darin  untergebrachten  Gattungen  nähern  sich  theils  den 
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H^ferlingen  (s.  Cydopideii)  und  Schwimmlingen  (s.  CaUuniden),  theils  den 
SduBarotserhttpfeflingen  (s.  Üchomolgiden).  Ks. 

Corvultiir»  Lesson  (lat  corvus  Rabe  und  vmihir  Geier)»  Ers-  oder  Geier- 
rabe, Gattung  der  Raben  im  engeren  Sinn,  mit  riesigem,  langem  und  dickem 

oben  und  unten  stark  gekrümmtem,  seitlich  zusammengedrtlcktem,  an  der  Wurstel 
nicht  beborstetem  Scimahel,  langen  Flügeln  und  gestuftem  Schwanz.  2  afrika- 
nische Arten:  i.  C.  crassirostris,  Ri  ppell,  Erzrabe,  schwarz  mit  dunkel  purpur- 
farbigem und  blauem  Metallschiller,  am  Hinterkopf  und  Nacken  weiss;  in  den 
Gebirgen  von  Ost-  und  Mittel-Afrika,  namentlich  Hahesch,  bis  zur  Schneegrenze; 
der  Nahrung  wegen  Gesellschafter  der  Aasvögel,  gern  in  der  Nähe  des  Menschen, 
den  Herden  und  den  Heeren  folgend.  2.  C.  albicoUis,  Lesson,  Weisshals- 
rabe,  in  Sfld-Afirika;  frisst  Aas,  fitUt  Schafe  und  Gaaellen  an  und  folgt  den 
Herden  der  grossen  Vierfllsser,  denen  er  die  Eiterwunden  ausfrisst  Hm. 

Corvii8t  LiNNft,  Rabe  im  engsten  Sinn,  Gattung  der  Raben  im  engeren 
San  (a.  d.).  BGt  krKftigem,  auf  der  Firste  mehr  oder  weniger  gekrümmtem 
Sduubel,  langen  und  spitsigen  oder  mitteUangen  Flügeln,  mittellangem  geradem 
oder  leicht  gerundetem  Schwanz,  kräftigem  breit  getftfeltem  Lauf;  meist  einfitrbig 
sdiwazz  mit  Stahlglanz,  zum  Theil  weiss  oder  grau  gezeichnet.  Die  kleineren, 
weniger  kräftigen  heissen  Krähen,  die  kleinsten  Dohlen.  Von  mehr  als  30  meist 
alr*eltlichcn  Arten  4  resp.  5  in  Europa:  i.  C.  corax,  LiNNfi  (gr.  korax  Rabe), 
Kolkrabe,  Edel-,  Stein-,  Kiel-,  Goldrabe,  Golker,  Galgenvogel,  das  Urbild  der 
ganzen  Familie,  entcn^ross, ^gleichmässig  schwarz  mit  braunem,  in  der  Jugend 
blauschwarzem,  bei  den  Nestvögeln  hellgrauem  Auge.  Standvogel  in  ganz 
Europa,  dem  grössten  Theil  von  Asien  und  ganz  Nord-Amerika;  in  Mittel-Europa 
auf  das  Hochgebirge,  die  wilderen  mit  weiten  geschlotsenen  Wäldern  besetzten 
Theile  des  Iifittelgebiiges  und  auf  klippige  Meeresküsten  zurückgedring^  menschen- 
scheu, in  Ost>Europa  und  dem  angrensenden  Asien  häufig  in  unmittdbarer  Nähe 
des  Menschen,.nicht  selten  in  Sttd-Europa  und  Skandinavien.  AUesfresser  im  vollsten 
Sinn  behauptet  er  während  der  Brutzeit  und  der  Jungenpflege  paarweise  ein 
weites  durch  möglichste  Abwechslung  in  den  Bodenverhältnissen  die  mannig- 
faltigste Nahrung  lieferndes  Gebiet.  Der  grosse  sperrige  Horst  steht  in  Felsen- 
spalten, Ruinenlöchern,  auf  sehr  hohen  Bäumen,  enthält  schon  Anfangs  März 
5—6  grünliche  braun  und  grau  gefleckte  Hier  und  wird  ungestört  jahrelang  be- 
nüt/t.  Vorsichtig,  keck,  listig,  sehr  gewandt  und  stark  ist  er  ein  Räuber  ersten 
Ranges,  der  Schrecken  des  kleineren  Gethiers,  der  grösste  Schaden  für  die  niedere 
Jagd.  Aus  der  Feme  kennzeichnet  ihn  ausser  der  Grösse  der  rauschende, 
idivebende,  mehr  raubvogel-  als  kiihenartige  Flug.  In  der  Gefangenschaft 
sogt  er  Menschenverstand,  ahmt  die  verschiedensten  Stimmen  nach,  lernt  vor- 
tiefflich  sprechen,  wird  aber  durch  Diebereien  und  anderen  Unfiig  lästig,  Kindern 
gegenüber  selbst  gefthrlich.  3.  und.  3.  C  c»ron€,  Gmbun  (gr.  kürcne  Krähe), 
Rabenkrähe  und  C  €0mixt  LiNMi  i^x^  tormx  Krähe),  Nebelkrähe,  Mantel- 
krähe; beide  in  der  Grösse  vollkommen  gleich,  jene  einfarbig  schwarz  mit  Stahl- 
glanz, diese  an  Kopf,  Kehle,  Flügeln  und  Schwanz  schwarz,  sonst  lichtgrau, 
werden  bald  als  2  selbständige  Arten  (z.  B.  von  Brehm)  bald  als  geographische 
Racen  des-;elben  Thieres  angesehen,  von  denen  corone  Mittel-  und  Süd-Deutsch 
land,  Frankreich  und  Vorder-.Ksien,  cornix  Nord-,  Ost-  und  Süd-Europa,  Nord- 
Deutschland,  Oesterreich-Ungarn,  Nord-Afrika  und  Mittel-Asien  bewohnt  und  die 
sich  in  den  Grenzbezirken  häufig  mit  einander  paaren.  Der  Winter  mischt  sie 
ttellenweise,  z.  B.  in  Süd-Deutschland  und  der  Schweiz  durcheinander.  Ihr  Nist- 
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und  Schla^lalt  ist  der  Wald,  Jagdgebiet  das  Kulturland.   Jedes  Paar  nistet  Air  i 
sich  in  streng  geschlossenem  Revier,  am  liebsten  in  Feldgehölzen,  nicht  selten 
auch  in  Parkanlagen  und  Obstgärten,  baut  aus  Reisern  einen  kunstlosen,  innen  j 
durch  Moos  und  Lehm  gedichteten,  weich  ausgefütterten  Horst,  in  dem  die  3—$»  j 
wie  die  des  Kolkraben  gefärbten  Kier  im  April  vom  Weibchen  allein  ausgebrütet  ' 
werden.    Ausser  der  Brutzeit  leben  sie  gesellig  und  besuchen  im  Winter  Üorter  I 
und  Städte.  Der  Nutzen,  den  sie  durch  Wegfangen  von  schädlichem  Kleingethier,  ' 
namentlich  Mäusen,  und  als  verbissene  Verfolger  der  Raubvögel  bringen,  über- 
wiegt weit  den  Schaden,  den  sie  an  Vogelbruten  und  reifendem  Getreide  sdfteo.  j 
G^uigenleben  ähnlich  wie  bdm  Kolkraben.    4.  C  fru^tpu,  Lomt,  (lat 
Früchte  sammelnd),  Saatkrähe,  Feld*,  Hafer-,  Ackerkrähe,  Grindschnsbel;  1 
schlanker  als  die  vorigen,  mit  mehr  gestrecktem  Schnabel,  im  Alter  glänxend  | 
dunkel  stahlblau,  im  Gesicht  um  die  Schnabelwurael  nackt  und  grindig,  weil  (Be  ; 
Nasenborsten  durch  die  Arbeit  im  Boden  abgestossen  sind.    Wandert  aus  ihren 
mitteleuropäischen  Quartieren  im  Herbst  in  unzählbaren  Schaaren  nach  Süd-Europa 
und  Nord -Afrika,    bevorzugt   das    ebene,    oftene,    wohlbewässerte  Kulturland, 
fehlt  als  Brutvogel  im  Gebirge,  gründet  in  Feldliölzern  und  Waldecken  unttr 
ewigem,   sinnverwirrendem  Zank   und  Spektakel  und  unter  Verbreitung  entsetz- 
lichen Gestankes  Kolonien  von  Tausenden,  die  sie  mit  zähester  Beharrlichkeit 
behauptet,  besucht  schaarenweise  Felder  und  Wiesen,  geht  wackelnd  mit  nach 
vom  aufgesträubten  ^auchfedam,  ist  der  beste  Vertilger  der  Maikäfer.  Eqger- 
linge,  Nacktschnecken,  Etdraupen,  Mauhmrfsgrille^  und  der  bitterste  Feind  der 
Mäuse,  tder  unersetzliche  Wdilthäter  der  Felderc    In  der  Gefimgenscbaft  j 
bmgweilig.   5.  C.  moiudula,  Lotttt  (lat  Dohle),  Dohle,  Thurmkrähe,  Dager,  j 
Thalke»  Tschokerle,  die  kleinste  Art,  kaum  haustaubengross,  mit  kurzem  staikem 
Schnabel,  perlgrauem  Augenstern,  schwarzem  Scheitel  und  Rflcken,  hellgrauen 
Halsseiten  und  schiefergrauem  Unterleib.  In  Europa  und  Asien  so  weit  verbreitet, 
als  der  Getreidebau,  am  häufigsten  in  Russland  und  Sibirien,  in  Siid-Europa  | 
seltener  als  in  Deutschland;  ein  Theil  kommt  mu\  geht  hier  mit  den  Saatkrähen, 
ein  anderer  überwintert;  siedelt  sich  am  liebsten  kolonienweise  in  Städten  aut 
alten  hohen,  besonders  gothischen  (Gebäuden  an,  nistet  in  Mauerlöchern,  aut 
Dachböden,  im  Sparrenwerk  der  I  hürme,  zwischen  durchbrochenen  Ornamenten, 
seltener  in  alten  beisammenstehenden  Bäumen  (z.  B.  im  Wiener  Prater)  und  ! 
fehlt  nie  in  den  Siedelungen  der  Saatkrähen,  bratet  18—30  Tage  und  fiittert  die 
Jungen  mit  Insekten  und  Gewflrm  gross;  ist  in  Betreff  der  Nahruiig  wahrer  Fdd-  | 
vogel,  durch  Vertilgung  von  Ungeziefer  mdir  nfltzlich  als  schädlich,  liest  Frucht- 
kfimer  auf,  firisst  grOne  Saat,  Gemttse,  Kirschen,  Pflaumen,  Beere».  Vortvefflidier 
Fliegtfp  munter,  gewandt,  klug,  sehr  geschwätzig  und  unterhaltend,  harmlos  und  ; 
anhänglich  ist  sie  einer  der  angenehmsten  Gefangenen.  Hu. 

Coryllis,  Blaukrönchen,  Pagageiengattung,  s.  Kurzschwanzpapageien.  Hm. 

Corylophidae,  kleine  Käferfamilie,  mit  meist  sehr  kleinen  Arten  mit  4gliedrigen 
Füssen,  9 — iigliedrigen  Fühlern,  5  oder  3gliedriger  Fühlerkeule  und  lang  be- 
wimperten Flügeln.    Nur  10  Gattungen  und  58  Arten.     ].  H. 

Corymbus,  eine  der  Doldentraube  der  Botaniker  ähnlic  he  Form  der  Antho- 
zoünkolonien,  insbesondere  der  Gattung  Maärepora,  wobei  die  Endzweige  benach- 
barter Stämme  «di  au  nahezu  f^^her  Höhe  erbeben  und  die  Oberfläche  der 
Kolonie  oben  flach  erscheint  Klz. 

CofjfmorpliA,  mit  der  bekanntesten  Spedes  C,  imUms,  Hdicks  u.  Allman 
nec  Saas,  SUenUnifiß  gakmikus  (Meduse)^  Hau..,  ein  prachtvolles  und  höchst  ; 

• 

! 
I 
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agenththnlichcs,  su  den  Gymnoblasten  (s.  d.)  gehöriges  Hydroidengent»,  Iwiipt 

lichlich  aus  den  nördlichen  Meeren.  Die  grossen,  ca.  10  Cmtim.  Höhe  er- 
reichenden,  soliUren  Polypen  mit  langem,  dicken  und  gebogenem  Hydrocaulus 
dessen  Basis  an  Stelle  des  chitinij^en  Perisarcs  nur  von  einer  sehr  zarten  Mem- 
bran umhüllt  ist.  Der  flaschenförmige  Hydranth  mit  zwei  Tentakelkränzen,  einem 
dntachen,  basalen  und  einem  mehrfachen,  von  nur  kurzen  Tentakeln  gebildeten 
um  die  Mundöftnung.  Das  von  einer  Lage  feiner  Muskelfibrillen  umgebene  En- 
toderm  von  einer  grösseren  Zahl  ramificirter  und  untereinander  anastomosirender 
Lingskanäle  durchzogen,  wie  sie  ähnlich  auch  bei  Tubularien  (s.  d.)  vorkommen. 
Am  onteien  Theil  des  Hydrocaulus  entspringen  an  diesem  je  zwei  Reihen  von 
liobkn,  mit  dem  Canallumen  communidrenden  Papillen,  welche  noch  weiter  nach 
mtn  in  lange  und  äusserst  feine,  am  Ende  kolbtg  angeschwollene  Fidchen 
•beliehen.  Mit  diesen  Filamenten  legt  sich  die  Goiynorphe  von  allen  Seiten 
im  Sande  gleichsam  vor  Anker  und  unterstützt  so  die  Haftfthigkeit  ilves  caner 
cigeatlichen  Hydrorhiza  entbehrenden  Stiels.  Die  in  traubigen  gestielten  Gruppen 
fiber  dem  basalen  Tentakelkranz  sprossenden  Medusen  gehören  zu  den  Codo- 
niden  (s.  d.)  und  werden  als  Steenstrupia,  Forb.,  Hyborodon,  Aa.,  /imphirodon^ 
HcKL.,  und  Amalthaea,  O.  Schm.  frei,  von  denen  sich  letztere  durch  die  sämmt- 
lich  verkümmerten,  perradialen  Tentakel  und  die  amoebenartig  auf  der  Ober- 
dache  des  Magens  umherkricchenden  Eizellen  auszeichnet  Bhm. 

Coryne,  Gärtner  (Familie  CorynidacJ,  ein  zu  den  Gymnoblasten  (s.  d.)  ge- 
hfiriges  Hydroidengenus,  das  sich  durch  die  regellos  gestellten,  mit  starken 
Neadzellenknöpfen  versehene  Tentakel  der  keulenförmigen  Hydiaiiäien  und 
dnich  als  >spor0Sßes9,  (s.  d.)  sesnl  bleibende  Gonophoren  charakterisirt  Letstere 
enthalten  bei  den  $  eine  grosse  Zahl  von  Eiern.  Das  die  Hydranthen  um- 
gebende Periamrt  zeigt  eine  deudiche  Ringelung.  C  pu^t,  GAkthbb»  C.  ußfi- 
Mala  und  /ru/üosa,  Hincks,  sowie  einige  andere  Speeles,  finden  sich  in  der  Nord- 
see, theils  in  der  Litorai-,  theils  in  der  Tiefseezone.  Bhm. 

Coryphaena,  Cuv.  und  Val,,  Gattung  der  Knochenfische,  Familie  Scombridae. 
Eine  lange  Rückenflosse  ohne  deutliche  Stacheln,  vom  Hinterhaupt  beginnend, 
l  eib  lane,  stark  zusammengedrückt,  Maul  weit,  Schuppen  klein.  Hei  Alten  ent- 
wickelt sich  ein  hoher  Knochenkamm  auf  dem  Kopf;  auch  die  Dornfortsätze  der 
5  vorderen  Wirbel  sind  hier  stark  entwickelt.  Arten  ])elagisch,  die  vDorade« 
erscheinen  nur  zur  Laichzeit  an  den  Küsten.  C.  hippurus^  Linne,  im  Miticlmcer 
nod  -in  allen  Meeren  der  warmen  und  gemässigten  Zone;  wird  ttber  Meter 
ho^  von  schon  schimmernder  Färbung.  Mehrere  andere  Arten  in  verschiedenen 
Meeren.  Klz. 

Coryphodon,  Owm  1845  (S^*  ^09^^  Scheitel,  ad^us  Zahn),  eocene  Säuger- 
gtttung  der  Familie  Lopkhdoniiat  Owbn  (s.  d.),  mit  der  Art  C,  atUkraefitdeum, 
Owen  (LopkMm^  anihracmdnm,  Gbrv  ).  Etwas  über  TapiigrOsae;  f  Backzähne, 

deren  letzter  unterer  des  3.  accessorischen  Hdckers  entbehrt;  3  gekrümmte 
Höckerjoche  an  den  oberen  Prämolaren.  Eocene  Schichten  von  Soissons,  Laon, 
Meudon  und  Camberwell.  2.  Coryphodon,  Dum.  et  Bibr.,  Rennnattem  (Ptyas, 
FrrziNGER,  Bascanion,  B.  u.  G  ),  Schlangengattung  der  Unterfamilie  Colubrinae, 
Gthr.  (s.  d.),  Landnattern;  vor  allem  charakterisirt  durch  die  regelmässige  Grössen- 
zunahme  der  Oberkieferzahne  in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten.  Der 
Korper  ist  kräftig,  leicht  comprimirt,  der  Kopf  deutlich  abgesetzt,  der  gleich- 
atfmg  lieh  aispitsende  Schwans  nimmt  ein  (oder  Aber  ein)  Drittel  der  Total- 
liiige  in  Anspruch.  Die  Schuppen  in  15—17  Läng^reihen  angeordnet  sind  glatt 
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oder  nur  wenig  gekielt.  Bekannteste  Arten:  C.  pantherinus,  Dum.  et  Bor., 
Panthematter,  ca.  2  Meter  lang,  braun-gelblich  mit  dunklen  Flecken.  Guiana 
und  Ost-Brasilien;  soll  in  der  Lebensweise  unserer  Ringelnatter  ähneln.  —  C. 
constrictor.  Dum.  et  Bibr.,  Schwarznatter,  ^^Blak-Snake«,  ebensolang  wie  vonge, 
oben  bläulichschwarz,  unten  lieller.  Rückenseluippen  ungekielt.  (lanz  Nord- 
Amerika.  Sehr  gewandt,  munter,  nährt  sich  von  kleinen  VVirbellhieren,  soll 
lebendig  gebärend  .seui  \  :).  Ferner:  C.  Blume nbachii  (l'tyas  mucosus,  Cupe),  Dum. 
et  Bohl  2  Meter  25  Centim.,  Indien  zumal  in  Bengalen.  C.  Korros,  Dum.'  et 
BmR,  I  Meter  82  Centim.,  Java,  StunaCra.  C  mMOguem,  Dum.  et  Birr.,  1  Meter 
47  Centim.  Java  etc.    v.  Ms. 

Coiystiiden,  Milms  Edwards  (t^rysiUs  gewappnet),  ein  Theil  der  Bogen- 
krabben  (s.  Cychmtlopa),  Ks. 

Corythaix,  Vogelgattung  der  Familie  Pisangfresser,  Musophagidae  (s.  d.).  Rm. 

Corjrthophanae,  Fitzinger  (gr,  Körys  Helm,  phanös  glänzend),  Kantenköpfc, 
Unterfamilie  der  (dendrobaten)  Igtianidaf,  (}kay  (s.  d.),  ausgezeichnet  durch  einen 
helmartigen  Knochenfortsatz  des  Hinterhauptes,  langen  in  eine  feine  Spitze  ge- 
endigten Schwanz  und  durch  den  Besitz  von  Kchlsack  und  CiaumenzalitKn. 
Schenkelporen  fehlen.  Mittel-Anaerika.  Die  Kanienkopfe  bestehen  aus  den  zwei 
Gattungen:  Chamadcopsis,  Wikümann  (s.  d.)  wnd  Loryt/iop/ianes,  Bgik  (s.  d.).    v.  Ms. 

Corythophanes,  Boie  1827,  mexikanische  Eidechsengattung  der  Familie 
IgWNudae,  Gray,  beziehungsweise  deren  Unteifamilie  Cory  thophanae,  FiTzmcER 
(s.  d.),  mit  Nacken-  und  Rackenkamm,  mit  kleiner  vom  geiähnelter  Kehlfidte, 
ohne  Domen  über  dem  Ohre  und  mit  gleichartigen  Rückenschuppen.  Einage 
Art:  C,  crukUtu,  Bom.  Mexiko.  S.  Dumeru.  et  Bibron,  Erpetologie  generale  etc. 
Tome  IV.,  pag,  172—179.     v.  Ms. 

Cosetani  oder  Cositari,  kleine  Völkerschaft  im  alten  Iberien,  im  Süden  des 
heutigen  Catalonien.    Ihre  Hauptstadt  war  das  jetzige  Tarragona.     v.  H. 

Coshattas,  Indianer  Nord-Amerika's,  lebten  noch  1840  mit  einem  Reste  der 
Alabama  zu  l'rinity  Reserve  in  Texas,  stammten  aber  ursprünglich  vom  Red 
River  in  Louisiana.      v.  H. 

Cosmetornis,  (Irav,  FlaggennachtsclKitten  ,  afrikanische  N'ogclgattung  der 
Familie  Caprimul^uiae  nut  stufenartig  ganz  abnorm  verlängerten  Mitlelschwingen, 
s.  Nachtschwalben.  Hm. 

COMiinos,  Indianer  im  Süden  von  Colorado,  um  die  Mündung  des  Yaque> 
sila;  unklasnfidrt 

CoMaei,  rohes,  räuberisches  Bergvolk  in  der  Landschaft  Cossaea,  d.  h.  auf 
den  Medien  von  Susiana  trennenden  Gebirgen,     v.  H. 

Cossidoe  (castus  Holzwurm).    Kleine  Nachtfalterfiunilie  der  Bombyddcn, 

mit  6  Gattungen,  mit  dickem  l.eib,  Fühler  länger  als  der  Kopf,  Säugrüssel  kurz 
oder  keiner,  Flügel  breit,  länglich.   Die  Kaupen  leben  in  Holzstämmen  und  sind 

denselben  sehr  gefährlich.  Die  Gattung  Cossus,  Fab.,  mit  11  Amerikanern, 
2  Afrikanern,  2  Asiaten  und  2  besonders  grossen  Arten  in  Australien,  hat  in 
Europa  3  Arten,  von  denen  der  Weidenbohrer  C.  li^i^ntperda,  \..,  sehr  bekannt 
ist;  die  grosse  glänzend  rothe  Raupe  lebt  in  Obstbaumen,  Hieben  und  verräth 
sich  schon  von  Weitem  durch  ihren  starken  spezifischen  Geruch.  J.  H. 
Costa,  s.  Rippen.     v.  Ms. 

Coalaiicaiier  oder  Parcialidades.  Unter  diesem  Namen  fassen  die  Spanier 
die  an  den  östlichen  Küsten  Central-Amerika's»  insbesondere  Costarica's,  wohnen  • 
den  Indianer  xusammen,  die  urieder  in  die  Horden  der  Valientes,  Tiribies»  Blan- 
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CM,  Montaftos,  Cabecares  u.  s.  w.  zerfallen.  Sie  gehören  alle  der  mexikanischen 
Völkerfamilie  an.   In  weiterem  Sinne  kann  man  unter  C  jeden  Bewohner  Cos- 

tanVa's  ohne  Unterschied  der  Race  verstehen,  also  auch  die  Weissen  spanischer 
Abkunft,  welche  die  herrschende  Klasse  in  jener  Republik  bilden.     v.  H. 
Costaten  (gerippte),  s.  Crinoideen.      K.  v.  M. 

Costobocci,  Volksstnmm  des  alten  Sarmatien,  zwischen  den  Quellen  des 
Borysthenes  und  dem  Möns  IVik :e.      v.  H. 

Cosumne,  Indianer  Kaliforniens,  am  östlichen  Uler  des  Sacramento.    v.  H. 

Cofhumia,  Ehb(;.,  peritrichc  Infusoriengattung  aus  der  Familie  der  Ophrydina^ 
Ehbg.,  mit  keulenförmigem  metabolischem  Körper,  dessen  Hinterende  im  Grunde 
einef  j^ashellen  kurzgestielten  Httlse  befestigt  ist   C.  aOaci,  St.  u.  a.     v.  ISs, 

Coringidae,  Brehm,  Frucht vögel,  amerikanisch^  m  den  Sperlingsvögeln 
gehörige  Familie,  Waldbewohner,  die  durch  iarbenpritchtiges  Gefieder  auffiülen 
und  im  Verhältniss  zu  ihrer  Körpergrösse  Früchte  von  ganz  bedeutendem  Um- 
fang  verschlingen.  3.  Gruppen:  i.  Klippenvögel.  2.  Kropfvögel.  3.  Kotingas 
(s.  d.^.  Hm. 

Cotocaches,  Dialekt  in  Quito,  der  Kecluiasprache  zugehörig.     v.  H. 
Cotopasas,  Horde  der  Jivaro.-.  1  s.  d.).      v.  H. 

Cotos,  Ama/onasindianer,  am  linken  Ufer  des  unteren  Napo.     v.  H. 
CotBcfaimi,  s.  Cochimi.    v.  H. 

Cotswcrid-Sdiafe  Gloucest^-Schafe),  grosse  schwere  Thiere,  schon  seit 
Jahrhunderten  in  den  englischen  Grafechafken  Gloucester,  Hereford  und  Worcester, 
später  auch  unter  Beimengung  von  Leicesierblut,  gezttchtet,  und  von  dort  aus 

weiter  verbreitet.  Als  Fleischthiere  vorzflglich  pointir^  insofern  ihr  Rumpf  sich 
der  für  diese  Zwecke  erwünschten  sogen.  Parallelogrammfonn  nähert  besitzen 
sie  ziemlich  barsche,  schwach  gekräuselte  lange  Wolle  von  mässig  dichtem 
Stande.  Kopf  und  Beine  sind  nackt.  Die  Milch  wird  zur  Herstellung  der 
Chesterkäse  verwendet.    (May,  Das  Schaf.    Breslau  1868).  R. 

Cottas,  Aktedi,  Gattung  der  Knochenfische,  Typus  der  neuerdings  als  besondere 
Familie  angesehenen  Cottidae,  sonst  zu  den  Cataphracti  oder  Triglidae  gerechnet. 
Stachliger  Theil  der  Rttckenflosse  kurz,  gegliederter  Theil  und  die  Afterflosse 
lang.  Körper  bei  dieser  Gattung  nack^  Kopf  breit,  platt,  kerne  Zähne  am 
Ganmenbem.  Keine  Schwimmblase.  C.  g^w^  Linm^  Groppe,  Kaulkopf,  Koppeui 
nur  10  Centim.  lang,  in  allen  Gewässern  Europa's,  besonders  in  Bächen  mit 
steinigem  Gnmd  und  klarem  Wasser,  hält  sich  gern  unter  Steinen  auf.  Feind 
der  Forellenbrut;  Brutpflege  wie  beim  Stichling,  vom  Männchen  besorgt.  C. 
scorpius.  T.iNNit,  Seegroppe  in  der  Ost-  und  Nordsee.  Andere  Arten  in  den 
süssen  (iewässern  und  Meeren  des  nördlichen  Europa's  und  Amerika's,  bis  ins 
Eismeer.  Ki.z. 

Coturnix,  Mohkinü,  Wachtel,  Vogelgattung  der  Familie  Tttraonidae,  Gruppe 
BträUinaet  Feldhühner  (s.  d.).  Kleinste  Hühnervögel  mit  kurzem,  am  Grund  er- 
höhtem, sanft  gebogenem  Schnabel,  niedrigem,  sporenlosem,  langzehigem  Fuss, 
langen,  spitzigen  Flügeln,  sehr  kurzem  Schwanz,  nach  Alter  und  Geschlecht 
wenig  verschiedenem  Gefieder.  In  mehr  als  so  Arten  Uber  Asien,  Australien 
und  Afrika  verbrntet;  die  nordischen  sind  Zugvögel.  Eine  Art  auch  in  Europa:  C 
tommunis,  Bonnaterre,  Wachtel,  Schlagwachtel.  Erdbodenfarbig:  oben  braun 
mit  hell  rostfarbigen  Quer-  und  Längsstreifen,  unten  gelblich  weiss,  an  den 
Weichen  rostrotli  mit  hellgelben  Strichen,  von  der  Schnabelwurzcl  über  das 
Auge  am  Hals  heral)  und  um  die  Kehle  ein  licht  gelbbrauner  Streifen;  Kehle 
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beim  Mftnnchen  rost-  bi>  dnnkelbraun;  Weibchen  matter  ohne  deutliches 
Kehlfeld  Beinahe  in  der  ganzen  alten  Welt  von  Sfid-Schweden  bis  zum  Kap,  in 

Mittel-  und  Sttd-Asien,  bei  uns  Zugvogel,  der  im  September  geht,  um  in  Schaaren 
nach  Afrika  /u  fliegen,  wobei  unzählige  in  den  Mittelmeerländem  gefangen 
werden  und  andere  unzählige  im  Meer  verunglücken.  Von  Knde  April,  meist 
von  Mai  an  allenthalben  in  fnuhibaren,  getreide-,  namentlich  weizen- 
reichen Ebenen,  seltener  im  Hügelland,  gar  nicht  im  (iebirg  und  in  Sumpf- 
gegenden. Sie  lebt,  wo  sie  kann,  in  Vielweiberei;  der  Hebestolle  Hahn  miss- 
handelt die  weniger  begehrlichen  Hennen,  verfolgt  blindwuthend  den  Nebenbuhler, 
betritt  selbst  Vögel  anderer  Art,  nach  der  Sage  sogar  Kröten,  und  kümmert  sich 
in  keiner  Weise  um  Weib  und  Kind.  Die  Henne  brtttet  gewöhnlich  erst  im  Juni 
die  8 — 14  licht  britunlichen,  dunkelgrttn  oder  schwarzbraun  gefleckten  Eier  in 
i8— so  Tzgfin  mit  grösster  Hingebung  aus  und  illhrt  anfangs  die  sehr  bald 
selbststindigen  Jungen  auis  beste.  Als  Nahrung  werden  Kerbthiere' Körnern  und 
grünen  PflanzentheUen  vorgesogen.  Der  Gang  ist  rasch  und  sicher,  die  Haltung 
schlecht;  nach  kurzem  Flug  stürzt  sie  sich  einem  geworfenen  Steif/ gleich  wieder 
zu  Boden.  Wenig  begal)t  ist  sie  furchtsam,  ängstlich  und  ungesellig,  während 
des  Tags  ruhig  und  verborgen,  gegen  Abend  bis  spät  in  die  Nacht  hinein  leb- 
haft. Der  frische  fröhliclie  daktylische  Schlag  (daher  C.  daktylisonans,  Mevkr) 
hat  sie  von  Alters  her  zum  volksthümlichen  l,iel:)]ing  gemacht,  der  in  der  Cie- 
fangenschaft  anspruchslos  ist  und  bei  kundiger  Wartung  sich  darin  fortpdanzL 
Jagd  wie  beim  Rebhuhn,  Wildpret  noch  delikater.  Hm. 

Cotyle,  BoiE  (gr.  hotyle  Höhlung),  Bergschwalbe,  Brehm.    Gattung  der 
Schwalben&milie  Hinmdimdat  (s.  d.).   Schnabel  veihSltnissmässig  lang,  flach, 
fein,  seitlich  zusammengedrackt,  mit  freien  Nasenlöchern;  Lauf  unbefiedert,  zart, 
Zehen  schwftchUch;  Flttgel  lang  und  spitzig,  Schwanz  schwach  gegabelt^  Gefieder 
unscheinbar.   Von  etwa  so  Arten  s  in  Europa:    i.  C  r^arkt,  B<HB 
Ufer),  =  Hirundo  riparia,  LDm$,  Uferschwalbe,  Erd-,  Sand-,  Koth-,  Wasser- 
schwalbe; eine  cier  kleinsten,  oben  aschgrau  oder  erdbraun  mit  eben  solchem 
Kropfband,  imten  weiss;  Junge  etwas  dunkler.    Mit  Ausnahme  von  Süd-Europa 
und  Australien  Brutvogel  auf  der  ganzen  Krde,  am  liebsten  an  (iewässern  mit 
steilen  Uferwänden  von  bindigem  Boden,  entfernt  vom  Wasser  in  Sand-,  Kies- 
und  Lehmgruben,    Steinbniclien,   Hohlwegen,    Bahneinschnitten,   wo  sie  sich  in 
kleinen  bis  sehr  zahlreichen  (Sibirien)  Kolonien  i  —  2  Meter  lange,  horizontale, 
hinten  fUr  die  Aufnahme  der  5 — 6  rein  weissen  Eier  muldenförmig  erweiterte 
Niströhren  binnen  3—3  l'agen  ausgräbt.  Hat  im  Wesen  viel  von  der  Haus- 
schwalbe,  fliegt  niedrig,  sanft  schwebend,  schmetterliqgsaitig^  ist  wenig  scheu, 
jagt  meist  ttber  dem  Wasser  und  belebt  die  betreffende  Gegend  ungemein.  Die 
unsrigen  kommen  im  liisi  und  gehen  im  August  Ihre  Höhlen  wimmeln  oft  von 
der  Schwalbenlausfliege.    2.  C.  rupestrit,  Boie  (lat  rupes  Fels),  =  Hirundo  ru- 
pestris,  ScOPOLi,  Felsenschwalbe,  Berg-,  Steinschwalbe.  Oben  erdbraun,  auf  den 
dunkleren  seitlichen  Schwanzfedern  gelblichweisse  Flecken,  Vorderhals  und  Brust 
schmutzig  weiss,  gestrichelt,  Bauch  bräunlich;  Junge  mehr  einfarbig.    Eine  süd- 
liche (Snd-luiropa,  Nordwest-Afrika,  Mittel-Asien),  dem  Gebirg  eigenthümli<he 
Art;  nördlichste  Bnitplätzc  am  Nordabhang  der  Tiroler,  Steirer  und  Schweizer 
Alpen  (Martinswand,  Pilatus,  Gemmi,  Oberrheinthal)  an  Felswänden  in  kleinen 
Kolonien.    Nest  und  Eier  ähneln  denen  der  Rauchschwalbe.    Ein  harter  Vogel, 
der  an  den  genannten  Orten  im  Februar  oder  Mirz  erscheint  und  erst  im  Spät- 
herbst wieder  geht  Hm. 
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Cotylidea,  van  Bbnbden  (griech. Napfartige).  Napfwttrmer.  Unter 
diettm  KUissennamen  fassen  van  Benbden,  Sodcakda  und  Andere  die  Cesioda 
(Bandwfinner),  die  Trtmatoda  (SaugwOnner)  und  die  Dhcophcra  (Blutigel)  als 
Oidnungen  zusammen,  —  als  Wünner,  die  sämmtlich  flache,  gnibenaftige, 
Scheiben-  oder  glockenförmige  Näpfe  zum  Ansaugen  an  irgend  einem  Thdl  der 
Körperoberfläche  tragen.  Sie  sind  fast  alle  £cto-  oder  Endoparaatten.  Die  total 
verschiedene,  übrige  Organisation  der  genannten  drei  Gruppen  unter  sich  aber 
veranlasst  uns,  dieselben  mit  den  Ortychophora,  Nemertida  und  TurbcUaria  (s.  d.), 
als  ihnen  gleichwcrthigen  und  gleichverwandten  Unterklassen,  in  unserer  Klasse 
der  Plattwürmer  Fiatoda,  Leuckaki',  unterzubrnigen.    S.  Fiatoda.  Wo. 

Cotylophora,  Huxley  u.  A.  (gr.  kotyle  Napf,  phtro  trage),  alle  Wiedeikäuer 
mit  Cotyledonen  bildender  AUantois,  das  sind  die  Caoieomia  (s.  d.)»  Cervma 
(s.      Devexa  (a.  CamlopardaUs)  und  Mnckidae  (s.  d.).     v.  Ms. 

Coitoous  d'Anven,  Untervarietät  der  Rukuks-Bantams  (s.  Bantams).  IL 

Coixrtes-pattes,  eine  im  nördlichen  Frankreich,  besonders  in  der  Bretagne 
gehaltene  schwarz  und  weiss  gefleckte  Hühnerrace  mit  kleinem  in  zwei  Sjntzen 
verlaufenden  Doppelkammc  und  nach  hinten  gerichteten  Federbusch.  Mit  dem 
HinteHeibe  berühren  dieselben  meist  den  Boden;  ihr  Schwanz  trägt  lange  Sichel- 
fedem  (Baldamüs).  R. 

Couteaux,  s.  Nicute-much,     v.  H. 

Covaji,  unkiassificirte  Indianer  im  südlichen  Arizona  und  Sonora.      v.  H. 
Covarecas,  Indianer  Süd-Amerika's,  nordöstliche  Nachbarn  der  Chiqui- 
tos.    V.  H. 

Cow  Creeka,  nahezu  erloschener  Indianeistammm  in  Grande  Ronde 
(Oregon),     v.  H. 

Cowitschin  oder  Kawitschin.  Indianerstamm  im  Osten  der  Insel  Van- 
couver,  der  sich  auf  dem  Festlande  im  Norden  des  Fraserflusses  wiederfindet 
Künstliche  Venmstaltungen  des  Schadeis,  sowol  Flachdrücken  als  erzwungene 
Dolichokephalie,  sind  in  Mode.  Hautfarbe  fast  so  hell  wie  bei  den  Süd-Europäern, 
Haar  aber  schwarz  und  straff.      v.  H. 

Cowlits  oder  Kawelits,  Columbische  Indianer  am  gleichnamigen  Flusse  und 
am  Pugetsund,  sowie  am  unteren  Oregon.     v.  H. 

Cowper'adie  DrOsen,  Gkuubdae  Cewperi»  paarige  accessorische  Drüsen  des 
minnlichen  Geschlechtsapparates  der  Säugethiere;  bei  den  einzelnen  Arten  in 
Foim  und  Grösse  sehr  verschieden,  in  der  Regel  nur  ein  Paar,  bei  Beutelthieren 
btt4  Paare  (Rathke),  fehlen  nach  Rathkb  den  Cetaceen,  Phoken,  Hirschen  und 
vielen  Camivoren;  gehören  zu  den  traubigen  Drüsen,  münden  mit  ihren  meistens 
langen  Ausfühningsgängen  in  den  von  der  Hamröhrenzwiebel  umschlossenen  Ab- 
schnitt der  Harnröhre.  Function?  Vehikel  für  das  Spermn,  durch  Verflüssigung 
des  letzteren?  (Nuhn),  Mit  dem  gleichen  Namen  belegt  man  öfter  auch  die 
BARTHOLiNi'schcn  Drüsen  (s.  d.)  der  weiblichen  Säugethiere.  Synonyme  Bezeich- 
nungen: Antiprostatat,  Frostatae  injeriores^  UuvERNEv'sche,  MERv'sche  oder  Bul- 
bourethraldrüsen.     v.  Ms. 

Coiob,  Indianer  Guatemala's,  von  der  Mayafiunilie.    v.  H. 

Coyaimas,  unklasnficirte  Indianer  Neu-Granada's,  bei  Popayan.    v.  H. 

Coyapös,  s.  Cayapos.    v.  H. 

CoyateroB,  Zweig  der  Apachen  (s.  d.).     v.  H. 

Co-Yukon,  Indianer  in  Aljaska,  der  bedeutendste  Stamm  am  Yukon,  hausen 
vom  £influsse  des  Co>Yukuk  in  den  Yukon  bis  in  die  Gegend  von  Nuklakayett^ 
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WO  der  Taiuma  eininündet  Zwar  haben  sie  an  einigen  Punkten  verschiedene 
Lokalnamen,  doch  sprechen  alle  densdben  Dialekt  und  können  deshalb  fÜgUdi 
als  Ein  Volk  betrachtet  werden.  In  der  äusseren  Erscheinung  ähneln  sie  den 
Ingleten,  nur  ist  der  Schnitt  ihrer  Gesichter  wilder  und  grimmer.   Ihre  Kleidung 

ist  höchst  seltsam:    doppeligeschwänzter  Rock,  den  einen  Schwanz  vom,  den 
andern  hinten,  was  ungefähr  den  Kindruck  macht  als  hätten  sie  zwei  Fracks  an- 
gelegt.   Die  Fr.-uien  tragen  diese  Schwalbenscliwänze  nicht,  wenigstens  nicht  so 
auiiailcnd,  dagegen  prunken  sie  mit  einem  Muschelschmuck,  der  aus  dem  durch- 
bohrten Septum  zu  beiden  Seiten  des  Mundes  herabhängt    Weiter  oben  am 
Strome  schmflcken  nch  ausschliesslich  die  Männer  mit  diesem  Zierrat  Die  C 
werden  von  ihren  Nachbarn  sehr  gefürchtet  und  haben  in  der  ersten  Zeit  ihrer 
Niederlassung  den  Russen  viel  zu  schaffen  gemacht  Ihre  Todten  betrauern  .die  C. 
ein  volles  Jahr;  während  dem  kommen  die  Frauen  oft  zusammen  und  schwatzen 
und  heulen  bei  der  Leiche.  Die  Todten  werden  nicht  beerdigt,  sondern  in  lange 
Kisten  gelegt  und  diese  auf  Plahle  gestellt,  über  denen  manchmal  lange  Streifen 
aus  Thierhaut  als  Flaggen  wehen.    Oft  legt  man  auch  die  Habseligkeiten  iles 
Verschiedenen,  eine  Baidare  oder  sonstiges  Kanoe  sammt  Rudern  u.  dcrgl.  auf 
den  Deckel  der  Kiste.   Kleinere  Besitzthümer  finden  in  dieser  selbst  neben  dem 
Leichnam  l'latz.    Eine  Festlichkeit  oder  >'rodtenwache»  schliesst  das  i  raucrjalir 
ab.  Der  Dialekt  der  C.  wird  mit  unbedeutenden  Abweichungen  mehrere  hundert 
Kilometer  weit  von  allen  Stämmen  am  Unter-  und  Mittel -Yukon  gesprochen. 
Nahe  verwandt  der  Mundart  der  Ingleten,  ist  er  total  verschieden  von  denen  der 
Kflstenvölker.  Die  C  gehören  nach  Whymper  zu  den  «gendichen  nordamerika- 
nischen  Indianern,  während  die  Küstenbewohner  Nord-Aljaska's  ihm  zufolge  bloss 
amerikanisirte  Tschuktschen  sind.   Im  Frühling  bedienen  sich  die  C.  auf  Reisen 
oder  Jagden  hölzerner  Augenschirme,  um  sich  gegen  Schneeblindheit  zu  schützen. 
Es  sind  Brillen  von  mancherlei  Gestalt,  alle  aber  haben  eine  en^e  Si)alte  zum 
Durchsehen.    Die  Frauen  sind  oft  ganz  hübsch  und  zum  Theil  ziemlich  civilisirt. 
Ihre  Kinder  scheinen  sie  gut,  ja  sogar  sehr  zärtlich  zu  behandeln.    Die  Kindheit 
dauert  aber  nicht  lange.    Mit  lo  Jahren  weiss  der  Knabe  schon  sein  (iewehr 
zu  handhaben  und  mit  15  hat  das  Mädchen  schon  einen  Mann  oder  angelt  doch 
darnach,    v.  H. 

C<^vo»  Idiom  der  Calamianes-Insulaner.    v.  H. 

Crabro»  Fab.  ^olzwespe),  Gattung  der  Grabwespen  (s.  d.)  mit  30  £aro> 
päem.  Imagmes  häufig  auf  Blumen,  ernähren  ihre  Brut  besonders  mit  Zweiflüglern; 
mit  mehreren  andern  Gattungen  zusammen  bildet  C  die  Familie  der  Cr^iörfimdae, 
die  etwas  über  hundert  Arten  umfasst.     J.  H. 

Cracidae,  Vigoks,  Hokkovögel,  süd-  und  mittelamerikanische  Familie  der 
Scharrvögel;  gross,  gestreckt,  mit  ziemlich  langem,  knj)i)ig  gewölbtem  oder  hakig 
gebogenem,  an  der  Wurzel  von  einer  Wachshaut  bedecktem  Hühnerschnabel, 
langem,  kräftigem,  sporenlosem,  dünnzehigem  Fuss,  kurzen,  gerundeten  Flügeln, 
langem,  starkem  Schwanz,  derbem,  gewöhnlich  düsterem  Gefieder;  an  Kopf  und 
Hals  häufig  nackte  Stellen;  durch  den  stark  entwickelten  Penis  an  die  Strausse 
erinnernd.  Schöne,  stramme  Waldvögel,  die  auf  Bäumen  nisten,  schwerfällig 
fliegen,  schnell  laufen  und  in  Monogamie  leben.  Gattungen:  Crax  und 
It^e  (s.  d.).  Hm. 

CianibesBa  (gr.  krambäessa,  die  Kohlähnliche),  eine  besondere  Familie  d» 
Rhizostomeen  und  zwar  der  Rhitostomnf  ferriar,  (s.  d.)  l)ildendcs  (ienus  von 
Brackwassermedusen,  welches  Ua£ck£L  im  lajo  bei  Lissabon  entdeckte.  Von 
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der  Unterseite  der  halbkugeligen,  milchweiasen  und  bräunlich  durchichiminemden 
Umbrdla  der  bis  66  Centim.  im  Durchmesser  haltenden  C.  Taj'i,  Hckl.,  steigen 
4  Pfeiler  herab,  die  sich  zu  einer  fnst  viereckigen  »Armscheibe«  vereinigen,  um 
dann,  sich  wiederum  spaltend,  in  8  mit  gefältelten  Rändern  versehene  Arme  aus- 

zulaufen.  Dieser  Confip:nrntion  des  Schirmstieles  entsprechend  durchsetzen,  von 
der  Centraihöhle  des  (iastralraumes  avisgehend,  4  Kanäle  die  Pfeiler  und  spalten 
sich  in  der  Armscheibe  in  je  2  Aeste,  um  in  jedem  der  Arme  mit  zahlreichen 
Mundüffnungen  nach  aussen  zu  münden.  Die  zarten  Kanalwundungen  der  4  zu 
den  Pfeilerinsertionen  gehenden  Aeste  der  Centralcavität  und  St  in  ihnen  sich 
entwickelnden  Sexualoigane  von  unten  durch  starke,  von  der  Unterseite  der 
Schwimmglocke  entspringende  Längsklappen,  die  sogen.  GenitalkUippen  geschützt 
Auf  der  Unterseite  der  Umbrella  strahlen  16,  durch  viele  Anastomosen  und  einen 
unweit  vom  Schirmrande  verlaufenden  Ringkanal  verbundene  Radiärkanäle  aus. 
Die  5  Genitalbänder  liegen  in  je  zweien  der  Pfeilerkanäle,  indem  sie  von  ihrer 
Mündungsstelle  in  die  Armscheibe  beginnend  bis  zum  Centrum  der  Schirmunter- 
flache  aufsteigen,  um  hier  in  einen  benachbarten  Pfeilerkanal  umzubiegen  und 
diesen  wieder  bis  zur  Armscheibe  zu  verfolgen.  Der  nach  aussen  vom  Cirkel- 
kanal  gelegene,  dünne  Rand  der  Umbrella  in  8,  wiedenim  in  secundäre  Lappen 
zerschnittene  I^iauptiappen  getheilt,  in  deren  Einschnürung  die  8  Sinnesorgane 
li^en.  Bhm. 

Crambidae  (gr.  trocken,  emgeschrumpft),  Rüsselschaben,  Familie  der  Klein- 
schmetterlinge mit  560  europ.  Arten.  Mit  schmalen,  ziemlich  langen  Flügeln, 
ifie  in  der  Ruhe  dachförmig  liegen  und  vorstehenden,  dreieckigen  Kiefeitastem. 
Die  Raupen  leben  meist  verborgen  in  der  Erde  von  Wurzeln  oder  unter  Ge- 
spinst, sind  sehr  lebhaft  und  können  sich  schnell  rückwärts  bewegen.  Die 
typische  Gattung  Crambus,  Fab.,  die  Grasmotten,  deren  Raupen  an  Graswurzeln 
leben,  sind  oft  zu  Tausenden  auf  Wiesen  zu  treffen  und  an  den  gelben  Streifen 
der  VorderflUgel  gut  kenntlicli.     J.  H. 

Cranai.  So  nannten  sicli  nach  Attika  eingewanderte  Pelasger,  welche  aber 
*on  den  Autochthonen  wieder  vertrieben  wurden.     v.  H. 

Crandiia,  Leach  1817,  zu  Ehren  des  englischen  Naturforschers  J.  Csanch, 
welcher  die  Congo-Expedition  mitmacht^  Cephalopodengattung,  mit  kldnem  Kopf 
and  zehn  kurzen  Armen,  Kantel  weit  beuteltörmig,  mit  3  kleinen  Flossen  am  hintern 
Ende,  bei  der  bekanntesten  Ar^  C.  scabra,  gimc  mit  konischen  Warzen  besetzt, 
im  tropischen  Theil  des  atlantischen  Oceans.     E.  v.  M. 

Cran-geez,  Indianer  der  Geezfamilie,  am  Tocantins  in  Brasilien,     v.  H. 

Crangon,  Fabricius,  Sandgameele  (nom.  prop.),  Gattung  der  Garneelenkrebse 
(5.  Cariden);  nur  das  2.  Fusspaar  trägt  vollständige  Scheeren.  6  europäische  Arten, 
von  denen  der  an  unsern  Küsten  lebende  C.  vulgaris  ein  beliebtes  Nahrungs- 
mittel bildet.    Wird  beim  Kochen  nicht  roth.  Ks. 

Crania  (Todtenkopfmuschel),  Retz  1781,  Brachiopodengattung,  direkt  mit 
der  Bauchschale  angewachsen,  daher  ohne  Stiel,  beide  Schalen  annähernd  gleich 
md  scheibenAnnig,  ohne  besondere  Oefihung  und  ohne  Schloaszähne,  die  freie 
oder  Rockenschale  nur  etwas  mehr  gewölbt,  die  andere  flach;  beide  zeigen  an 
der  Innenseite  vier  Muskeleindrücke,  welche  das  ungefähre  Bild  eines  Todten- 
kopfes  geben  und  strahlig-fingerförmige  GefiLsseindrücke;  der  Rand  ist  wulstig 
und  gekörnt.  Die  Schalensubstanz  ist  fein  punktirt,  die  Ausscnseite  ist  glatt  oder 
radial  pestreift,  der  Wirbel  (Anfangstheil)  der  Rückenschale  vom  Rande  entfernt, 
mehr  oder  weniger  der  Mitte  genähert    Die  Arme  des  Thieres  bilden  einige 
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wenige  Spiral  Windungen,  aber  ohne  K.alkgerttst.  Fossil  vom  Sihir  an,  am  be- 
kanntesten und  am  meisten  rharakteristisrh  in  der  Kreideformalion,  z.  B.  C.  cra- 
niolaris,  LinnK.,  oder  /i//mniu/us,  Lamakck,  Brattenburi^cr  IMennip:-  Stobaeus  1733, 
und  C.  Ignaber^tnsis,  Rkiz;  lel)cnd  nur  noch  4 — 5  Arten,  in  massiger  Tiefe,  im 
Mittelmeer  C.  ringcns.  Honin(;hais,  mit  dicker  Kalkschale,  in  der  Region  der 
rothen  Koralle,  in  der  Nordsee  C.  anomaia,  ü.  F.  Muller,  mit  dünner  kalkarmer, 
dunkelrotiibrauner  Schale,  in  der  Region  der  Austern  und  etwas  tiefer,  40— 90 Faden. 
Adtere  Monographie  von  F.  W.  Höninghaus  1828.    £.  v.  liL 

Craniota  (Cranium  Schädel),  als  solche  werden  im  Gegensätze  su  den  nur 
durch  das  Lanzettfischchen  (An^hhxus)  vertretenen  Aerania  (Schüdellose)  sämmt« 
liehe  ttbrigen  Wirbelthiere  susammengefasst  (Ernst  Haeckel  und  Gegen- 
baur).     V.  Ms. 

Cranium,  s.  Schädel.     v.  Ms. 

Crannogcs.Holz-  oder  Pallisadcninscln  in  Irland,  weh  heWii  nr  zuerst  bei  1  anorc 
(Grafschaft  Meath)  1836  entdeckt  hat.    VoihntKlene  Schlanimin~,eln  im  Shannon- 
gebiete  wurden  durcli  ein^;crammte  l'fähle  und  Steinautschiittungen  vergrössert  bis 
zu  einem  Durchmesser  von    20 — 65  Meter.     Manchmal  stellt  ein  Damm  oder 
Brückensteg  die  Verbindung  mit  dem  Lande  her.    Auf  grosseren  Inseln  liegen 
mehrere  Feuerheerde;  bei  einigen  sind  durch  eingetriebene  Pfiihle  Kammern  her- 
gestellt worden.   In  letEteren  lagen  die  meisten  Ueberreste:  Knochen  von  Haus- 
und  Jagdthieren,  darunter  von  tervus  mtgactros.  Von  Artefakten  finden  sich  Gegen- 
stünde  aus  Stein  (Mahl-  und  Schleifsteine),  Knochen,  Bronce  (Schmuck),  Eisea 
(Schwerter,  Messer,  Dolche,  Speere,  Aexte,  Ffeidgeschirr)  und  ThongefÜsse. 
Diese  Wasserburgen  waren,  wie  verschiedene  Schichten  beweisen,  lange  Zeit  be- 
wohnt und  erhöht  in  Folge  des  steigenden  Wasserttandes.  —  Obiges  Crannoge 
wird  noch  im  Jahre  991  urkundlich  erwähnt,  andere  werden  angeführt  aus  den 
Jahren  1248 — 1560.    Nach  einer  i^oi  entworfenen  Karte  der  (Grafschaft  .Monaghan 
lagen  die  Wohnsitze  der  Häupthnge  auf  solchen  Inseln.    Noch  im  Jahre  1603 
wird  das  Crannoge  eines   Hauj)tlings  Hugl)  Roy  O'  Donnel   erwähnt.   —  Die 
Aehnlichkeit  mit  den  wendischen  Wasserburgen  von  Nordost-Deutschland  springt 
in  die  Augen.     C.  M. 

Crans,  Timbaras,  oder  Gte  (s.  d.).    v.  H. 

Craspedocephalus,  Kühl  (gr.  kraspidoH  Rand,  Saum,  k^haUVio^f),  -^Botkr^ps 
(s.  a.  d.)^  Schlangengattung  der  Familie  Cr^ttUdae,  Bonap.  7  Arten.  Tro|MSches 
Amerika  und  westiikKsche  Inseln.  Die  wichtigsten  sind:  i.  C  lamedahts,  Wagl., 
Lanzenschlange,  s.  Bothrops.   a.  C.  Atrox,  Wagl.,  s.  Labaria.   3.  C.  Jararaca^ 

s.  Schararaka.     v.  Ms. 

Craspedopoma  (gr.  Saum-Deckel),  1,.  Pfkikfer  1847,  kleine  gedeckelte 
l.andschnecke,  Familie  Cyclophoriden ,  Srhalc  kugelig-konisch,  ähnlich  unserer 
Vahhita  ptscinalis,  glänzend  biaun,  einf.irhig,  Deckel  horni;:,  eng  s[)iralgewunden, 
aussen  flach,  innen  nahe  am  Rande  verdickt.  Eigenthumlich  für  Madeira,  die 
azorischen  und  kanarischen  Inseln,  9  Arten.      K.  v.  M. 

Craspedotae,  Ggb.,  Cryptocarpatf'JSsic.m.cw.,  Gymnophthaimaef  Forb.,  Hydroüüu, 
Ag.  etc.  Erste  grosse  Abtheilung  oder  Legion  der  Medusen,  durch  —  oft  unter- 
drückten —  Generationswechsel  ontogenetisch  direkt  mit  den  Hydroidpolypen, 
ffydrüida  (s.  d.),  zusammenhängend,  ohne  Gastrai  Filamente,  mit  echtem  Velum, 
ohne  gesonderte  Schinn-I.Appen  und  mit  doppeltem,  marginalem  Nervenring.  — 
Im  Gegensatz  zu  den  Acraspeda^  oder  Acakphac  (s.  d.)  &st  sämmtlich  sehr 
klein,  oft  von  wenigen  (z.  B.  Dysmorphosa  OtUutykt,  Holl.,  sogar  nur  0,5)  MiUim. 
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Sdwbendurchmesser.    Nur  einige  Tiariden  von  ca.  50,  einic;c  Aeqiioriden  sopar 
bis  400  Millinu  Durchmesser  (Aeq.  ForskaUa,  PßR.  u.  Les.).    Umbrella  fast  stets 
jranrrandig,  nur  bei  den  Narcomedusar,  (s.  d.)  in  Randlappen  getheilt,  die  indess 
bis  auf  die  der  Peganthidae  durch  die  Subumbrella  verbunden  bleiben.    Oft  in 
einen  Ai)icalaufsat7  (Tiara)  oder  Magenstiel   (Geryonia,   Tima)  fortgesetzt,  bei 
EUuihina  rudimentär.   Ober-  und  Unterseite  mit  l'ttasierepithel,  erstere  zuweilen 
mit  Zügen  von  Nesselzellen  (Hybocodon^  EctopleurUt  Oenaria  etc.).  Gallerte 
ohne  Zellen,  aber  zuweilen  von  veittstelten  Fäden  durchzogen  (Geryamdai).  Am 
Schinnrand  stets  ein  dififerenzirter  Strang  von  Ectodemizellen»  der  »Knorpelring« 
der  Geiyoniden.   Subumbrella  und  Velum  mit  von  Pflasterepithelien  bedeckten, 
qaeigestreiften  Ringmuskdn,  erstere  auch  mit  platten  Radialmuskeln  längs  der 
Anheftungsstellen  an  den  Radiärkanälen.    Die  Subumbrella  der  Narcomedusen 
durch  den  flach  ausgebreiteten  Magen  bis  auf  einen,  bei  den  Peganthiden  radial 
gethcilten  Ring  reducirt.    Bei  den   Obelien  die  ganze  Muskulatur  rudimentär, 
nie  den  Schirmrand  besetzenden,  einzeln  oder  in  Büschel  vertheiiten  Tentakel 
von  theils  begrenzter,   theils  unbestimmt  bis  auf  mehrere  hundert  wacli.sender 
Zahl,  gewöhnlich  mit  bulbü.ser  Basis,  mit  Nesselzellen  im  Exodermepithel,  Längs- 
muskehi  und  Entodermgewebe,  welches  bei  den  soliden  Tentakebi  einen  centralen 
Strang  grosser  »Knorpelzellen«,  bd  den  hohlen  eine  direkte  Fortsetzung  des 
gastvovascularen  Geisselepithels  bildet   Solide  Girren  {Emtkmdae)  und  Tuberkel 
(OOorckis)  am  Schirmrand  nicht  selten.    Gastrovascularsystem  durchaus  von 
entodermalen  Geisselzellen  ausgekleidet,  die  zuweilen  drüsig  modificirt  sind 
Qtfagenzellen  der  Geryoniden,  Besatz  der  Radiärkanäle  bei  Catablema,  Turris  etc.), 
aber  stets  ohne  die  für  die  AcaUphen  charakteristischen  Mesenterial-Kilamente 
(PhacelUn).    Der  centrale  Magen  mit  oft  sehr  starkem,  maschigem  Kctodennal- 
?:e\\ebe  (Lizzia),  Radial-  und  Ringmuskeln,  meist  frei  herabhängend,  bei  Cunan- 
ihtdtn  und  Solmatriden  eine  niedrige,  in  die  Umbrellargallerte  eingesenkte  Tasche. 
Mundöffoung  mit  starkem  Besatz  von  Nesselzellen«  sehr  häufig  mit  Lippen  oder, 
oft  veiMstelten  (Hippocrene)  Greifonaen.  RadtalkanSle  hiufig  in  der  Viersahl,  bei 
Attpmridm  zahlreich,  zuweilen  gefiedert  oder  verttstelt^CiMwrWiK^,  bei  den  Nan^ 
meätten  in  weite  »Magentaschen«  verbreitert  oder  ganz  rttckgebildet  (Ftgwh 
ikUae,  Sphuridae  etc.).  Ringkanal  gewöhnlich  einfoch  kreisförmig,  bei  Nare»- 
mtdusen  durch  die  Lappenbildung  des  Schirmrandes  eigenthümlich  bogig  ver- 
laufend, oder  ebenfalls  rudimentär  (Solmaridat  etc.).    Bei  Trachomedusen  vom 
Ringkanal  rücklaufende,  blinde  Centripetalkanäle.    Mund,  Magen,  Tentakelbasen 
und  Sexualorgane  durch  den  von  den   Oeisselzellen  herumgewirbelten  Chylus 
häufig   sehr   brillant,   aber   wechselnd   gefärbt,     Nervensystem   (nach   O.  imd 
R.  Hektwig)  doppelter  Strang  von  Faser-  und  (ranglienzellen  auf  der  oberen 
und  unteren  Seite  des  Velum  längs  seiner  Insertion  am  Schirmrand,  durch  feine 
RbriUenbflndelvetbitiiden  tmd  von  einem  mit  denNerven£uem  zusammenhilngenden 
Ffiflunere|Mtbel  bededct  Feine  Fibrillenzage  sollen  sich  vom  oberen  Nervenring 
n  die  Tentakel,  vom  unteren  auf  Subumbrella  und  Velum  verbreiten  und  hier 
mit  einem  Plexus  von  Ganglienzellen  in  Verbindung  stehen.  Die  Ungs  des 
Schirmrandes  vertheilten  Sinnesorgane  theils  aus  farbigem  Piment  zuweilen  auch 
einem  lichtbrechenden  Körper  bestehend,  auf  der  Aussen-  oder  auch  Innenseite 
(Mar^dis)  der  Tentakelbasen,  aber  stets  im  Exoderm  liegende  Ocellen,  theils 
complicirt  gebaute  Hörwerkzeutre  mit  ütolithen  nnd  Hörhärchen,  entweder  als 
modificirte  Tentakel  von  Kctodermal-  und  Entodermalzellen  (Trachylinae),  oder 
Dur  von  ersteren  (LtptoünaeJ,  gebildet,  und  entweder  frei,  als  von  Hörhärchen 
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umgebene  Kolben,    ins   Wasser  ragend  (Narcomedusae ,    Tra<:homtdusa(  etc.) 
oder   in   Bläschen   eingeschlossen   (Leptolituu ,    Trachomedusde   etc.).  Näheres 
s.    ;  Kandkörper«.    Geschlechtsorpanc  u!)eiall   einfach   durch   Scxualzellen  pro- 
ducirende   Strecken   des   ( iasirovascularsystcms   reprasentirt    und  de^halb  erst 
beim  Reifen  der  Sexualprodukte  sichtl)ar  (daher  »temporäre  Organe«.  Gegenbaur), 
sowohl  am  Magen  aU  an  den  Radiärkanälen  und  hier  an  jeder  Stelle  und  in 
jedem  Umfiuig,  und  oft  individuell  variirt  auftietend.   Eigenthttmliche  Fennen 
derselben  nur  durch  die  der  Radiärkanäle  (hängende  Sexualschläuche  von  Pofy- 
prekis)  oder  durch  sehr  starke  Füllung  (Sexualkrausen  bei  TSm«  sp.)  bedingt 
Keinenfalls  sind  sie  als  selbständige  Sexualblasten  (Allman)  aufzufassen.  Die 
Eier,  mit  grossem  Nucleus,  Nucleolus  und  NudeoHnus,  sind  umcewandelte  Ento- 
(lermal-f  leisselzellen,  die  Spermatozoiden  anscheinend  modificirte  Kxodermzellen. 
Alle  Craspedoten,  vielleicht  mit  Ausnahme  einiger  Narcomcdusen  (?),  getrennten 
Gescli]e(  hts.    Die  Onto^onie  zum  Theil  durch  einen  sogen,  t Generationswechsel« 
(s.  .Anlhogenesis )  verniitteit,  indem  die  Medusen  als  Sexualpersonen  an  Hydroidcn- 
stöcken  sprossen,  somit  tectolopisch  gleicliwerihig  mit  den  sessilen,  mehr  oder  we- 
niger medusoid  ditlcrenzirten   (Icschlec  lilspcniinenv  derselben  sind,  und  aus  ihren 
Kiern  wieder  Hydroiden  entstehen.  Zum  Theil  der  (ienerationswechsel  durch  Ausfall 
der  Hydroiden-Generation  unterdrückt  (Trachylinai).   Ausserdem  proliferiren  die 
Medusen  häufig  gleich  den  asexuellen  Hydroidenpersonen  Tochterknospen,  und 
swar  am  Magen  (JJiüa,  Sarsia  sp.  sp.),  dem  Magenstiel  (Cubagaster) t  den 
Radiärkanälen  (Tiaropsis  muUiärrakt,  Sars),  dem  Ringgefäss  (Bletäheria),  oder  den 
Tentakelbasen  (Hypocodon,  Sarsia  proü/era,  FoRB.).    Die  erste  Anlage  der 
sprossenden  Meduse  durch  eine  Kx  «Icrmauftreibung  am  Ammenthier  —  Meduse 
oder  Polyp  —  gebildet,  in  weh  he  sich  dann  ein  Entodermzapfen  mit  centraler 
Cavität  ausstülpt.    Indem  sich  letzterer  becherförmig  ein-  und  in  der  Tiefe  der 
so  entstandenen  Cavität  wieder  ausi-tiilpt,  der  Rand  des  Kntoderni-Bechers  aber 
foriwa(  hst  und  sich  in  vier  breite  Blatter  sondert,  entsteht  das  ( tastrovascular- 
system,  Magen  und  Kanäle.     Der  Magen/.apfen  stülpt  sich  wiederum  ein,  bis 
seine  Höhle  mit  der  centralen  Cavität  der  Knospe  communicirt,  die  sich  auch  in 
die  Radialblätter  fortsetzt  Letztere  treten  allmählich  auseinander,  während  die 
Spitzen  mit  den  ersten  Tentakelanlagen  zusammenhängend  bleiben  und  hier  die 
Höhlungen  der  Blätter  zu  dem  sich  ausdehnenden  Ringkanal  verscbmeteen.  Aus 
dem  Exoderm  der  Knospenspitze  spaltet  sich  das  Velum  ab,  dessen  Oeffiiung 
erst  später  durch  Einreissen  entsteht,  die  Exodermzellen  Uber  den  Radialblättem 
sondern  die  Umbrellargallerte  ab.  Durch  heftige  Cpiitractionen  reisst  endlich  die 
junge  Meduse  an  dem  sich  zu  einem  dünnen  Stiel  ausziehenden  Scheitel- 
pol ab,  dessen  <  cntraler,  aus  Kntodermzellen  gebildeter  »Nabelstrang*  sich  erst 
später  rückbildet.     Aus  dem   betruchteten  Ki   der  Craspedoten   entsteht  durch 
totale  Furchung  eine  Archimorula,  die  zur  Ar(  hil)lastnla  und  bcwim])erten  l'Ianula 
wird.    Nach  Kowai.kwskv  soll  diese  durch  Invaginalion  zur  Arrhigastnila  werden, 
nach  Fol  (Geryonidcnj  das  einschichtige  Bhistoderm  der  I'ianula  nacii  der  Fläche 
spalten,  die  Mundöffnung  durchbrechen  und  so  die  Gastrula  durch  Delamination 
eitstehen.   Zwischen  Exo-  und  Entoderm  scheidet  sich  eine  mächtige  Gallert- 
schicht aus,  um  die  Magenhöhlung  zeigen  sich  die  Anlagen  von  Ringwulst,  Ten- 
takeln und  Velum,  die  Umbrella  dehnt  sich  nach  unten  und  aussen  aus,  so  dass 
die  Schirmhöhle  entsteht  Die  Gastro vascularkanäle  scheinen  sich  erst  später  als 
zuerst  solide  Entoderm-Zellenstränge  zu  differenziren.    Bis  zur  vollkommenen 
Reife  durchlaufen  die  jungen  Craspedoten  häufig  verschiedene  Larvenstadien»  die 
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selbM  provisoriflche  Organe  (Tentakel  der  Geryofuden-Larven)  verlieren  können. 
Jnoge  Larven  heften  sich  zuweilen  ectoparasitisch  an  andere  Medusen  an  (Qtiuuh 
tkidae)  und  scheinen  nicht  selten  bereits  als  solche  geschlechtsreif  zu  werden. 

nie  Lebensweise  der  Craspedoten  ist  der  der  Acalej)hen  sehr  ähnlich.  Ihr« 
Hauptnahrung  besteht  in  kleinen,  pela^ischen  Thieren  und  deren  Larven,  die 
sie  zum  Theil  mit  dem  Nesselgiit  todten,  mit  dem  Mundarme  fassen,  massenhaft 
verschhnsjen  und  sehr  schnell  verdauen.  Haufifj  strahlen  sie  ein  bläuliches  oder 
grünliches  Licht  aus  (>Mcerleuchten«).  Synonymic  und  Systematik  der  Craspedoten 
abid  äusserst  schwierig  und  zum  Theil  noch  wenig  aufgeklärt  Einmal  bestehen 
iwd  Systeme  unabhängig  nebeneinander,  eins  auf  die  Charaktere  der  Medusen, 
dos  auf  das  der  Polypen  gestutzt,  deren  ontogenetische  Zugehörigkeit  erst  sehr 
spät  entdeckt  wurde.  Dabei  bleiben  die  Speeles  mit  sessilen  Geschlechtspersonen 
oder  beziehungsweise  unter  direktem  Generationswechsel  meist  ganz  unberOckr 
sichtipt.  Sodann  ist  die  Zusammengehörigkeit  von  Meduse  und  Polyp  häufig  sehr 
Jch^ierig  nachzuweisen,  da  viele  Polypen  überhaupt  (Obelicu)  oder  doch  in  den 
Iii?en(ktadien  ununterscheidbar  ähnliche  Medusen  erzeugen  (MargeUdae),  während 
letztere  vviedenmi,  besonders  nach  dem  Alter,  oft  äusserst  variiren.  Namentlich 
sind  Färbung,  Form  der  Umbrella,  des  Mundrands  und  der  Sexualorgane,  Zahl 
der  Tentakel  und  Raiulkörper  nur  sehr  unsichere  systematische  Kennzeichen. 
ÜAEtKEL  tlieilt  die  Crasptdotae  in  seinem  Medusen-System  in  die  Sublegionen 
üptolina  und  Trachylinae,  mit  den  Ordnungen  Anthomedusae  und  Leptomedusae, 
Ttodimidusai  und  Nanomedusoe  ein  (s.  d.}.  Literatur:  cf.  Acalephae.  Ausser- 
dem namentlich:  Forbes,  Monograf  of  the  British  Naked-Eyed  Medusae,  1848. 
L  Agassb,  Constrib.  to  the  nat  hist  of  the  Acalephae  of  Nord-Amerika,  1849. 
A  AcAssiz»  North  American  Acalephae,  1865.  Hinocs,  History  of  the  British 
Hvfiroid  Zoophytes,  18Ö8.  AllmaNi  Monograph  of  the  Gymnoblastic  or  Tubu- 
laiian  Hydroids,  1871—72.  Haeckel,  Die  Familie  der  RUsselquallen  (Geryonida) 
1865,  System  der  Craspedoten,  1879.  Zur  Entwicklung:  Kowalewsky,  Ontogenie 
der  Coelenteraten  (russisch),  1873.  Fol,  Erste  Entwicklung  des  Geryonidcn-Eis. 
Jen.  Zeitschr.  VII.  1873.  Mktschnikoff,  Studien  über  Entw.  d.  Med.  u.  Siphon. 
Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  XXIV.  1874.  Rhm. 

Crassaxnentum  sanguinis  (Blutkuchen)  besteht  aus  geronnenem  Faserstoffe 
(Fibrin)  und  den  darin  eingeschlossenen  Blutkörijerchen.  s.  Blutgerinnung,    v.  Ms. 

Cnssatella  (vonrmwf,  dick),  Lamarck  1799,  Meermuschel  aus  der  Familie 
der  Astartiden»  mit  dicker  porzellanartiger  Schale,  gleichschalig,  ungleichseitig, 
mit  dunkelbrauner  Schalenhaut,  meist  nur  concentrischer  Skulptur  und  innerem 
Lfament,  i — z  Schlosszähnen,  schwachen  Seitenzähnen,  tiefen  Muskeleindrflcken 
ond  einfacher  Mantellinie.  Fossil  etwa  50  Arten,  vom  Neocom  an,  hauptsttchlich 
tertiär,  z.  B.  Cr.  ponderösa,  Gmklin,  oder  tumida,  Lamarck,  im  Eocen  des  Pariser- 
beckens, 52  Millim.  lang,  und  45  hoch,  Cr.  maryiandica,  Conrad,  ebenso  gross, 
hinten  mehr  schnabclförmic;  vorfjezogen,  in  Nord- Amerika;  lebend  von  ähnlicher 
Grosse  und  .Aussehen  nur  noch  im  aussertropischen  Theil  von  Neu-Holland,  z.  B. 
Cr.  Kingtcola,  Lamakck,  kleinere  mit  abweichendem  Habitus  in  verschiedenen 
tropischen  Meeren,  eine  mit  spitzwinkli«?  auseinanderstrahlendcn  Rippen,  Cr.  con- 
traria, (iMELiN,  an  der  west-afrikanischen  Küste,  keine  in  den  europäischen  Meeren. 
Monographie  der  lebenden  von  Reeve  1843,  '9  Arten.     £.  v.  M. 

(^iMsiiia,  s.  Astarte.    E.  v.  M. 

Crstaimaa,  Tamanakenhorde  am  unteren  Orenoko.     v.  H. 

Crateropus,  Vogelgattung  der  Familie  Läimdrosseln,  T^moBidaeifi.  d.).  Hu. 
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Cravanches  —  CremnocoDchus. 


CravandMB.  Bei  Belfbrt  an  der  Burgundischen  Pforte  bilden  die  Höhlen 
im  Ueti^angsgebirge  an  der  Grenze  des  Jurakalkes  saalartige  durch  enge 
Gänge  verbundene  Weitungen.  In  diesen  entdeckte  am  Berge  Cr.  Chr.  Grad 
1876  bei  Steinbrechungsarbeiten  mehrere  menschliche  Skelette,  welche  zum  Theil 

von  Kalktheilen  eingehüllt  waren.  Ausser  den  Menschenschädeln,  etwa  einem 
Dut/end,  traf  man  daselbst  Reste  von  Reh,  Hirsch  und  Wolf  an.  Von  Artefakten 
fand  man  dasellist:  Gefösse,  ohne  Drehscheibe  hergestellt,  mit  knotigen  Henkeln 
uno  Löchern  zum  Aufhängen  an  Schnüren,  geschlagene  Feuersteine,  Pfriemen, 
Dcdchklingen,  Falzbeine  aus  Thierknochen,  ein  Halsband  bestehend  aus  durch* 
bohrten  Knochen  und  fosrilen  Muscheln,  sowie  aus  Schieferstflcken.  In  zwei 
Kammern  sind  auch  Spuren  von  Feuerheerden  vorhanden,  während  eine  dritte  von 
30  Bieter  Liinge,  10— la  Meter  Breite,  8—10  Meter  Höhe  als  Beentigungsplats 
der  erwähnten  Skelette  diente.    C.  M. 

Cnoc,  LiNNft  (gr.  kraw  krUchsen),  Hokko,  Vogelgattung  der  Familie  Crad- 
dae  (s.  d.)  mit  hohem,  staik  gekrOmmtem,  seitlich  susammengedrflcktem,  am 
Grunde  mit  Wachshaut  und  Fleischhöcker  versehenem  Schnabel  und  aufrechter, 
nach  vom  gekräuselter  Federhaube.  Etwa  ein  Dutzend  süd-  und  mittel* 
amerikanische  Arten,  meist  im  Gezweig  der  Bäume,  zur  Brutzeit  paarweise, 
später  in  kleinen  f Gesellschaften ;  Friichtefresser;  wegen  des  vortrefiflichen  Fleisches 
und  der  zu  Fachern  veru'endcten  Federn  eifrig  gejagt,  leicht  zähmbar  und  nicht 
selten  gefangen  gehalten.  Berichte  über  gelungene  Zuchtversuche  sind  mit  Vor- 
sicht aufzunehmen.  Bekannteste  Art:  C.  aUcior,  LiNNfi,  glänzend  blauschwarz 
mit  weissem  Bauch,  gelbem  Fleischhöcker  an  der  Schnabelwurzel  und  hellrotheD 
Fuss.  Hm. 

Credi,  Indianer  vom  Appalachenstamme,  sogenaimt  wegen  der  zahlreichen 
»Creeksc  in  ihrem  Land^  das  sich  sfldlich  vom  Cumberland-River  in  Nord* 
Amerika  ausdehnte;  sie  zerfielen  in  %  Abthettungen,  eine  nördliche,  Muscoghee, 
und  eine  südliche,  Seminolen,  und  boten  nach  Galatin  die  zahlreichste  Union 

wilder  Völker,  zu  welcher  auch  die  Utschies  und  Natchez  gehörten,  auf  dem 
Boden  der  Vereinigten  Staaten  dar.  Sie  hatten  die  zu  den  Staaten  Alabama  und 
Georgien  gerechneten  fruchtbaren  Thäler  inne,  wo  sie  in  Städten  imd  Dörfern 
lebten;  jetzt  haben  sie  grosse  Fortschritte  in  der  Civilisatioii  gemacht  und 
Schulen  zum  Unterricht  ihrer  Kinder  errichtet.  In  neuerer  Zeit  jedoch  haben 
sie  ihre  bisherigen  Reservatgebiete  räumen  und  auf  die  Westseite  des  Mississippi 
auswandern  müssen,  wo  sie  im  Indianerterritorium  angesiedelt  wurden  und  im 
Norden  der  Choctaws  (s.  d.)  und  Chickasaws  (s.  d.)  auf  der  linken  Seite  des 
Canadian  ein  schönes  GeUet  innehaben.  Sie  haben  die  Jagd  ganz  aufgegeben 
und  treiben  Ackerbau  und  Viehzndit;  von  dem  alten  Häuptlingswesen  haben  sie 
aber  mehr  beibehalten  als  andere  Stämme.  Sie  besitzen  eine  geschriebene  Ve^ 
fiusung,  wählen  ihren  Rath  und  ihren  Häuptling  und  sind  SklavenbesÜKr.  Man 
schätzt  sie  aui  14400  Köpfe,  welche  1861  eine  Heimatgarde  von  1200  Mann 
ausgehoben  haben.  Nach  einem  Vertrage  vom  Juni  1856  traten  die  C  die 
Westhälfte  der  ihnen  gehörenden  Landschaft  zur  Besiedlung  von  Kaasasindianem 
ab.     V.  H. 

Cremnoconchus  \^Con(  hylie  steiler  Plätze),  Bi.anford  i86q,  Kiemenschnecke 
aus  der  Famihc  der  1-itoriniden  (s.  d.),  mit  etwas  verkümmerter  Kieme  und 
brauner  Sciialenhaut,  sonst  in  Weiclitheilen  und  Schale,  in  Deckel  und  Radula 
mit  lÄtorina  nahe  Ubereinstimmend,  aber  im  Binnenlande  Indiens,  an  steilen 
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Fdien  der  wesüicheii  Chats  unweit  Bombay,  30—50  englische  Meilen  vom  Meer 

entfernt,  lebend.     E.  v.  M. 

Crecs  oder  Crihs,  Krce,  Krih.  Der  grösste  Zweig  der  Lenape-  oder  Algon- 
kinindianer,  zwischen  den  Seen  Winnijiesr  nnrl  Athapaska  im  Norden  und  Süden, 
und  zwischen  liudsonsbai  und  Rocky  Mountains  im  Osten  und  Westen.  C. 
bcissen  sie  die  Kngländer,  die  französischen  Kanadier  aber  Knislinos,  Knistenaux 
oder  Christenaux;  sie  selbst  nennen  sich  Nacheaok.  Man  zählt  ihrer  4000  am 
nönllichen  Saskatschewan.  Zu  ihnen  gehören  auch  die  Moosonies  und  Muske- 
gons.    V.  H. 

Cren  oder  Gueren,  nicht  zu  verwechsehi  mit  den  Crans  oder  Gte  (s.  <!•)» 
denen  ae  übrigens  nahe  stehen.  Die  C-Indianer  wohnen  zwischen  dem  Parar 
hyba  und  Rio  das  Contas  in  Brasilien  ausgestreut  C.  bedeutet  wie  Cran  die 
»Häuptcrt.    Zu  den  C.  gehören  die  Botokuden  (s.  d.),  die  Coroado  (s.  d.),  Puri 

's.  d.)  und  Malali  (s.  d.).  Einen  gemeinschaftlichen  Volksnamen  für  diese  ver- 
wandten Horden  gicbt  es  nicht,  und  v.  Martius  liat  den  Namen  C.  zur  Be- 
zeichnung dersell)en  nur  gewählt,  weil  man  dies  Wort  im  Munde  vieler  Indianer 
mannigfach  modulirt  zur  Bezeichnung  der  Botokuden  findet.      v.  H. 

Crenatula  (von  cretiatus  gekerbt),  I^amarck  1802,  Meerrouschel  aus  der 
Familie  der  Aviculiden,  Schale  dünn,  aussen  blättrig,  dunkel,  meist  mit  hellen 
Sbahlen  gezeichnet,  innen  mit  Perhnutterschichte,  Schlossrand  gerade  mit 
mehreren  seichten  Ligamentgruben,  Umriss  der  Schale  schief  nach  hinten  ver- 
längert, ohne  deutlichen  Byssusausschnitt  Hauptsächlich  im  rothen  Meer,  in 
Schwämmen  lebend,  »FasanenflflgeU  der  ältem  Conchyliologen.  Monographie 
von  Ref.ve  1858,  8  Arten.     E.  v.  M. 

Crenella  (von  crena  Kerbe),  Brown  \%2'],  =  Modiolaria,  Bfxk  und  LovfeN 
1846,  kleine  Meermuschcl  aus  der  Familie  der  Mytiliden,  Schalenform  von  Mo- 
iüoU,  Rand  gekerbt,  (Jl)ertlache  meist  in  drei  Felder  getheilt,  das  vordere  und 
hintere  strahlig  gerippt,  das  mittlere  glatt,  Innenseite  perlmutterartig.  Cr.  discorSt 
tiKNi,  und  marmorata,  Forbes,  in  Nordsee  und  Mittelmeer,  nur  10 — 17  ^filfim. 
hag,  eistere  mehr  zusammengedruckt,  braun,  letztere  mehr  bauchig,  hellgrün,  im 
Kante!  von  Asddien  lebend;  Cr.  nigra^  Gray,  $9  Millim.  lang»  schmal,  fost  gans 
statt,  im  nordischen  Eismeer;  C  mpaOa,  Hermann  1789,  a  ew^  Martvm  1784, 
bauchig,  32  Millim.  lang  und  18  dick,  in  Neuseeland.    E.  v.  M. 

Creolcn,  s.  Kreolen.     v.  H. 

Greenes,  \  ölkerschaft  im  alten  Britannien,  östlich  von  den  Cerones  (s.  d.^ 

zwischen  den  Flüssen  T.ongus  und  Itys.      v.  H. 

Creophagi  oder  Agriophagi,  Völkerschaft  des  alten  Aethiopien,  deren  Namen 
einfach  »Fleischesser-  bedeutet.      v.  H. 

Crepe-Sprache,  s.  Wegbe-Sprache.     v.  H. 

Crepidula  (lat  Faatöffelchen),  Lamarck  1799,  Meerschnecke  aus  der  Familie 
der  Calyptraeiden,  von  Calyptraea  (s.  d.)  durch  randständigen  Wirbel  und  einen 
ebenen  die  innnere  Höhlung  zur  Hälfte  überdeckenden  Schalenfortsatz  (Scheide- 
«and)  verschieden,  daher  von  unten  gesehen  einem  Pantoflel  ähnlich;  diese 
Sdicidewand,  im  Leben  zwischen  Eingeweidesack  und  Fuss  liegend  und  daher 
immer  verdeckt,  ist  stets  weiss  und  zeigt  mehr  oder  minder  ausges[)rochen  eine 
iinsymmetrisclie  Ausrandung  am  freien  Rande.  Die  Oberseite  der  Schale  ist  bei 
den  freilebenden  Arten  gewölbt  und  braun  gefärbt,  danmter  C.  fornkata,  LiNNt. 
an  der  Ustküste  Nord-Amerikas,  nördlich  bis  zum  l.orenzgolf,  bis  41  Millim.  lang, 
Qocb  grösser  C.  äilatata,  Lamarck,  in  Chile  und  Magellanstrasse,  bis  58  Millim. 
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lang,  50  breit  und  a  hoch;  kiemer  C  AUuUnsi,  Michaud,  im  Mittefaneer  und 
C.  aeuleataf  Gmeun,  auf  der  Oberseite  mit  vielen  kleinen  weissen  Stacheln  be- 
setzti  weit  verbreitet  in  den  tropischen  Meeren  (West-Tndien,  Brasilien,  indischen 
Ocean,  Japan,  Poljmesien),  so  zu  sagen  circiimtropisch.  Eine  Art,  C,  unguiformis, 
LiNNß,  im  Mittelmeer  und  in  andern  wärmeren  Meeren  weit  verbreitet,  hält  sich 
im  Innern  leerer  Schneckenscbalen  auf,  sie  ist  dnher  c.inz  weiss  und  der  con- 
caven  F'läche,  an  die  sie  sich  anschmiegt,  entsprechend  umgekehrt  gebojjen,  die 
Oberseite  concav,  die  Unterseite  mit  der  Scheidewand  convex.  Bei  allen  Arten 
variirt  der  äussere  Umriss  individuell  beträchtlich,  da  sie  ihre  Stelle  selten  ver- 
lassen und  im  VVachsthum  sich  an  dieselbe  anschmiegen  Durch  spirale  Ein- 
rollung entstehen  Vexbindungsfonnen  nach  Cafy^ata  hin.  Monographie  der 
lebenden  bei  Rbeve  1859,  30  Arten  aus  den  verschiedensten  Meeren,  aber  keine 
in  der  Nordsee  und  im  Eismeer.  Fossil  vom  Eocttn  an,  nicht  zahlreich.  E.  v.*  ML 

CrepUBCulAriA  (lat  Dämmerung).  Hauptgmppe  der  Abendschmetterlinge» 
welche  die  Schwärmer  (Sphmgidae)^  die  Widderchen  (Zygaeniden)  und  die  Glas- 
flügler (Sessiiden)  und  zwei  nur  exotische  Familien,  die  tagfalterähnlichen  Cydi- 
manites  und  die  Hes])erienähnlichen  Castmü,  umfasst   J.  H. 

Creseis,  s,  CUodora.     K.  v.  M. 

Cretinismus  icretina  romanisches  Wort  fiir  ein  krankes  Ceschöpf)-  Ein 
voll  entwickelter  Cretin  hat  eine  kleine  Figur  von  kindlichen  Proportionen,  kurze 
dicke  Röhrenknochen,  übermässige  Entwicklung  der  Weichtheilc  (Missverhältniss 
zwischen  Skelett-  und  Fleisch entwicklung),  breites  gutmüthig  grinsendes  Ge«cht 
mit  dicken  aufjEfeworfenen  Lippen,  dito  Nase,  niederer  Stirn,  abgeflachten  Schftdel, 
schleppenden  Gang  und  ebensolche  Sprache  und  kttmmerliche  GeistesfiÜiigkeiten. 
(Habitus  eines  Berauschten).  Sporadisch  kommt  C  ttberall  vor,  endemisch  ist 
er  in  Eurc^  ganz  besonders  in  den  Alpen,  seltener  in  den  MSttelgebirgen.  — 
Bezüglich  der  Ursachen  ist  die  häufige  Beschuldigung  des  Trinkwassers  sehr 
fraglich.  Dagegen  steht  zweierlei  fest:  i.  Wenn  Vater  und  Mutter  dem  Al- 
koholismiis  ergeben  sind,  so  ist  öfters  nicht  bloss  Ein  Kind,  sondern  selbst  die 
fresammt/ahl  der  Kinder  cretinisch.  Dies  legt,  zusammengehalten  mit  dem 
einem  Berauschten  ähnlichen  Habitiis  der  Crctinen,  die  Vermuthung  nahe,  gewisse 
Formen  des  C.  seien  gleichsam  »vererbter  Alkoholismusc  durch  Aufnalimc  von 
Alkoholmolekulen  in  das  Molekül  der  Seelcnstofte  von  Ei  und  Samenfaden. 
2.  Blutschänderisch  (von  dem  Vater  mit  der  Tochter)  erzeugte  Kinder  sind 
fiberraschend  oft  CrethMn  und  auch  bei  Hausthieren  (Schwein)  ist  durdi  ibrt> 
gesetzte  engste  Inzucht  C  enteugt  worden.  J. 

Cretisdies  Schaf,  ein  vorzugsweise  auf  Greta,  Gandia,  in  Griechenland  und 
der  Türkei  gehaltenes  gehörntes  Zackelschaf  von  hflbschen  Formen  und  aem- 
licher  Grösse.  Seine  Wolle  ist  grob,  lang,  schwach  gewellt,  gelblich,  von  dichtem 
Stande  und  ziemlich  gutem  Besätze:  Kopf  und  Unterftisse  sind  kurz  behaart, 
dabei  nicht  selten  schwarz.  Die  Hömer  sind  eng  gestellt,  lang,  gerade  in  die 
Höhe  gerichtet  und  dabei  schraubenförmig  von  aussen  nach  innen  um  ihre  Achse 
gedreht.  Die  Zahl  der  Windungen  beträgt  bei  den  männlichen  Thiercn  7,  bei 
den  weiblichen  5.  —  Bei  grosser  Genügsamkeit  in  Futter  und  Pflege  hissen 
sich  diese  Thiere  leicht  mästen  und  liefern  gute,  zu  Käsebereitung  dienende 
Milch.  R. 

Cr^vecoeur-Huhn,  das  schwerste  und  stämmigste  unter  allen  französischen 
Racen;  liefert  angeblich  das  feinste,  saftigste  und  wohlschmeckendste  Fleisch, 
wüchst  sehr  rasch  bei  gutem  Fütter  und  legt  viele,  grosse  und  wohlschmeckende 
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Eier.  Dasselbe  wird  hauptsächlich  in  der  Normandie  gehalfen  und  hüU  semen 
Namen  von  dem  Dorfe  Cr^vecoeur  im  Departement  de  l'Oise,  in  wdchem  es 

zuerst  aus  den  Houdans  (s.  d.)  herausgezüchtet  wurde.  Der  Hahn  ist  von  kurzem 
robustem  Baue,  besitzt  kurze  starke  Beine  mit  flcischiejen  Schenkeln,  7\vei- 
hömigen  Kamm  und  sehr  lange  Kinnlappen.  Der  Kopf  ist  mit  einer  H:uil>e, 
Backen-  und  Kinnhart  (favoris  et  cravate)  versehen.  Das  Huhn  ist  sehr  tleuschig, 
nind,  niedrig  gestellt,  hat  kürzeren  Hornkanim  und  desgleichen  Kinnlappen  als 
der  Hshn,  dagegen  einen  voluminöseren  Kopf  wegen  der  grösseren,  aus  abge- 
nuideten  Federn  bestehenden  Haube.  Die  dichtstehenden,  feinen,  zerschlissenen 
Federn  des  Unterleibes  und  Afters  bilden  den  sog.  Artischokensteiss  (cul  d'arti- 
dttnt).  Beide  Geschlechter  sind  meist  tief  und  glänxend  schwarz  gef&rbt,  be> 
sitsen  einen  kurzen,  hombraunen  bis  schwarzen  Schnabel,  dunkelschiefeigraue 
bis  schwarze  Füsse,  ])rächtig  rothen  Kamm  und  gleichgefilrbte  Kinnlappen,  sowie 
rothe  Iris.  Es  giebt  auch  blaue  und  weisse  C.  —  Kreuzungen  dieser  Race  mit 
Brahmas,  Cochins  und  Dorkings  liefern  vortreft'Hche  Fleischhühner.  Durch 
Mischungen  mit  La  Flaches  und  lioudans,  namentlich  in  der  Normandie,  wird 
die  reine  Race  immer  mehr  verdrängt.  (Baldamus,  Federviehzucht.  Dresden 
1876).  R. 

Crevcttiiia,  Monb  Edwards,  Granatflohkrebse  (gr.  crevette  Granate,  Garneele), 
Familie  der  Flohkrebse  (s.  Amphiphoda),  mit  kleinem  Kopfe  und  wohl  ent- 
wickeltem Pleon,  dessen  letzte  drei  GUedmaassenpaare  wohl  entwickelte  lange 
Candalgriflel  darstellen.  Spenge  Batb  zählt  85  Gattungen  mit  jii  Arten  in  den 
genBisngten  und  62  Arten  in  den  tropischen  Gegenden;  ihnen  allein  gehören 
die  wenigen  Land-  und  Süsswasserformen  der  Flohkrebse  an.  Ks. 

Crex,  Bechstkin  (Nachahmung  des  Rufs),  Fei  dralle,  Brehm,  Gattung  der 
Stekvogelfamilie  Rallidae  (s.  d.),  mit  hohem,  seitlich  stark  zusammengedrücktem 
I>eib,  ziemlich  grossem  Kopf,  hoclirückigem,  zusammengedrucktem  Schnabel, 
mittellangem,  kräftigem,  schlankzehigem  Fuss,  kurzen,  breiten,  .sehr  gewölbten 
Flügeln,  sehr  kurzem,  im  Deckgefieder  fast  verborgenem  Schwanz,  glattem, 
«eicbem  Gefieder.  Wenige,  meist  afrikanische  Arten,  1  in  Europa:  C  praUmk^ 
BfeCBSTEDf,  =  R^Ubu  crex,  LiHNfi,  Wiesenknarrer,  Wachtelkönig»  Wiesen- 
sduuurdier,  Schnftrper,  Schnarker,  Schnarre,  Sehnte,  Schräck,  Grasrätscher, 
gnuer  Kasper  etc.,  etwa  tufteltanb^igross,  oben  bell  lederiuaun  mit  schwarz» 
brauner  Federmitte,  Flügel  braunroth  mit  kleinen  hellen  Flecken,  Kehle  und 
Vorderhals  aschgrau,  Seiten  braungrau  mit  braunrothen  Querflecken,  Fuss  blei- 
farbig; Weibchen  düsterer.  Weit  verbreitet  über  Nord-  vmd  Mittel-Europa  und  " 
Mittel-Asien,  in  Süd-Europa  auf  dem  Zug,  ausnahmsweise  Brutvogel;  in  Deutsch- 
land von  Mitte  Mai  bis  Ende  August,  vereinzelt  bis  Oktober.  Kr  führt  eine  sehr 
versteckte  Lebensweise,  am  liebsten  m  fruchtbaren  von  Feldern  umgebenen 
Wiesengründen  der  Ebene,  wo  er  sich  im  hohen  Gras  geschlossene  Gänge  aus- 
ntt,  die  er,  ohne  dass  oben  die  Halme  zittern,  nach  allen  Richtungen  rasch 
dnichwandert  unter  zweisilbig  schnarrendem  Ruf,  der  klingt,  wie  wenn  man  mit 
einem  Hölzchen  über  einen  starkzähnigen  Kamm  hmstreicht  Nach  der  Mahd 
geht  er  ins  Getreide  und  bei  der  ^mte  in  Kleestücke,  Kartoffelfelder  und 
niedriges  Gebüsch,  wo  er  den  Jäger  zur  Verzweiflung  bringt,  da  er  .vor  dem 
Hund  nicht  leicht  aufsteht.  Das  Weibchen  brütet  mit  grösster  Hingebung  drei 
Wochen  im  dichtesten  Ciras  und  fällt  dabei  nicht  selten  der  Sense  zum  Opfer. 
Die  schwarzwölligen  Jungen  decken  sich  sehr  geschickt.  Nahrung:  Kerfe,  Ge- 
Vfin^  Schnecken  und  junge  Bodenvugel.    In  der  Gefangenschaft  wegen  seiner 
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sonderbaren  SteUungen  und  Geberden  drollig  and  unterhaltend  mordet  er  un* 
bannherag  die  schwächeren  Genossen.  Hm. 

CribreUa  (von  lat  tribrumt  Sieb),  Forbbs  1841,  Seestem  aus  der  Familie 

der  Linckiiden,  mit  langen  cylindrischen  Armen  und  kleiner  Scheibe,  nackt- 
häutig mit  durchscheinendem  Balkennetz,  auf  den  Balken  kleine  Stacheln, 
Zwischenräume  siebartig  durchlöchert  zum  Durclitritt  der  respiratorischen  Tentakel. 
C.  sanguinoltnta,  O.  F.  Muij.er  (seposita,  Rktz),  dunkelblutroth,  50 — 60  Miiliro. 
im  Halbmesser,  Nordsee  und  Mittelmeer.      E.  v.  M. 

Criceti,  Hr.^ni)T,  Hamstermause,  Unterfamilie  der  Familie  Murina,  (iERV. 
Baird.  »Mäuse»  aus  der  Säugerordnung  Rodentia  ,  V'icg.  i»  Az.,  »Nagethiere», 
um&sst  in  den  Gattungen  Saet^omus  (s.  d.},  CrieOomys  (s.  d.)  und  CrkHtu  (s.  d.) 
aiemlicb  grosse  und  etwas  plumpe  Mäuseformen,  die  durch  den  Besitz  innerer 
Backentaschen,  gespaltener  Oberlippen  und  dreier  Molaren  in  jedem  Kiefer  charak> 
terisirt  sind.  —  Auch  eine  fossile  Gattung  CrUetodon  (s.  d.)  ist  bekannt    v.  Ms. 

Cricetodon,  Lartbt  {Cricdus  Eigenname  »Hamstere,  gr.  oJous  Zahn),  ans 
den  Tertiärschichten  von  Sansans  stammende  Saugergattung  der  BRANDT'schen 
Unterfamilie  Criceti^  »Hamster«,  mit  den  3  Arten:  C.  umxamense,  C.  minus,  C 
wuäium.  —     V.  Ms. 

Cricetomys,  Waterh.  ^Criietus  Hamster  mys  Maus i,  Schvveifhamster,  (iattuns 
dftr  tCriceti*  (s.  d.)  mit  der  Art  C.  gambianus ,  Watkkm.,  der  (Joliathshamslcr, 
bis  42  Centim.  lang,  Schwanz  bis  40  Centim.  mit  zugespitztem  Kopfe,  langem 
schuppig  geringeltem  Schwänze,  grossen  inneren  Backentaschen,  mit  breiten  kräf- 
tigen Schneidezähnen;  Backzähne  mit  QuerwOlsten.  Ohren  relativ  klein.  Oben 
»licht  holzbraun  mit  dunklerem  Saftt>raun  schattirt»  unten  weisslich.  Senegambien 
und  Mozambique.  Nach  A.  Wagner  gehört  auch  CrkOms  mjfoides,  Gappbr,  der 
amerikanische  Schweif  Hamster  hierher  (?),     v.  Ms. 

Cricetus,  Pai.l.,  der  Hamster,  Nagergattung  der  Unterfamilie  Crketi,  Brandt 
(s.  d.).  Die  hierher  gehörigen  9  Arten  zeichnen  sich  aus  durch  plumpen,  ziem- 
lich dicken  Körjjer,  kurzen  Schwanz,  bis  .^eixen  die  Schultergegend  hin  erstreckte 
(bis  auf  3  Centim.  im  Querdurchmesser  ausweitbare)  Rackentaschen,  5zehiiie 
Hinterfüsse,  4zehige  Vorderfüssc,  letztere  mit  Daumenwarze.  lO  Zahne  sind 
vorhanden,  die  sich  nach  der  Formel  ocdnen:  f  l  |;  die  oberen  Schneidezähne 
nnd  gelb  und  ungefurcht,  die  Backzähne  (aussen  sämmtiich  sichtbar)  mit  einfacher 
SchmeborOhr^  wahren  Wurzeln,  besitzen  z  durch  eine  Längslurche  abgegrenzte 
Höcker  in  jeder  Querreihe.  Jeder  i.  Backzahn  ist  der  grösste  und  6  höckerig,  die 
folgenden  4höckerq(.  —  Der  Magen  zeigt  z  Abschnitte.  Coecum  gross.  Wichtigsie 
Allen:  1.  C.  frummtarms,  Pai.i  .,  der  gemeine  Hunster,  mit  einer  Totallänge 
von  30  Centim.  (Schwanz  5  Centim.),  oben  gelblich  grau,  unten  schwarz,  seitlich 
mit  3  gelblich-weissen  Flecken,  Pfoten  weiss.  Augengegend,  Ohr,  Steiss  rostrotli. 
Häufig  sind  übrigens  Varietäten  dunkle  sowohl  als  licUe.  Verbreitet  sich  nach 
Blasius  >von  den  Rheingegenden  bis  zum  Ob,  von  Norddeutschland  bis  zu  den 
Alpen  und  in  Russland  vom  60"  nördl.  Br.  bis  zum  K.aukasus^.  Legen  sich  in 
Getreidefeldern  kunstvolle  Baue  mit  Wohn-  und  Vorratskammern  an;  und  $ 
getrennt,  nur  zur  Begattungszeit  vereinigt  Nähren  ach  von  Wurzeln,  Getreide- 
kömem,  Hülsenfrttditen,  kleinen  Vi^rbelthieren,  Kerfen,  WttrmeriL  In  ein«n 
einzigen  Hamsterbaue  'findet  man  oft  Ins  zu  fönfieig  Kilo  Vorräthe  (Blasius). 
Halten  Winterschlaf,  der  aber  gelegentlich  bei  milderer  Temperatur  unterbrochen 
wird.  5  wirft  2  mal  jährlich  4—16  blinde  Junge,  die  es,  wenn  in  Gefangenschaft,  auf- 
firisst.  —  Der  angegriffene  Hamster  stellt  sich  energisch  zur  Wehre  —  ist  sehr 
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bisqg.  —  Auch  im  DUuvium.  s.  C.  arenarius,  Fall.«  der  Saadhamster.  Sand-  , 
steppen  der  Krim,  an  der  Wolga  etc.  3.  C  pkaeus^  Fall.,  Rebhamstery  sttdiichet 
Ruslaiid  bis  Perrien.  4.  C  miraius,  Wat.,  der  Goldhamster,  Aleppo  u.  A.  — 
die  Hamster  beschränken  sich  mit  i  Ausnahme  auf  die  gemässigten  Gegenden 

der  palaearktischen  Region.     v.  Ms. 

Cricochalcis,  Wiegmann  1834  (gr.  Krikos  Ring,  chalkis  Eigenname),  süd- 
afrikanische Kidechsengattunc:  der  Familie  Chamaesauri,  Wiedmann  (s.  d.),  mit 
der  Art  C.  aenea,  WiECMANN,  mit  5 zehigen  Füssen  und  deutlichen  Femoral- 
poren.      v.  Ms. 

Cricosaurus,  A.  Wagner  (gr.  krikos  Ring,  sauros  Eidechse),  fossile  noch 
ODgenan  •bekannte  Crocodilgattung;  Oküsmira,  Fbtbrs,  amerikaniache  (Cuba) 
Eidechsengattung  der  Familie  Xantusidae,  Baird.  (s.  d.)i  zur  Unterordnung  der 
GtHocnmia  (s.  d.)  gehörig,     v.  Ms. 

Crihs,  s.  Crees.    v.  H. 

Crinastra,  s.  Encrinasteriae.     E.  v.  M. 

Crinoiden,  Crinoidea  {gf»  Ulienartige,  vergl.  Encrinus),  Müller  1821,  Lilien- 
sterne, Klasse  der  Echinodermen,  ausp;ezeichnet  durch  Anheftung  am  dorsalen 
Pole  (Scheitel),  kugel-  oder  becherförmige  Gestalt  des  aus  Tafeln  von  Kalk- 
spath  in  bestimmter  Ordnunt;  aufgebauten  Rumj)fes  und  armartige  mit  seitlichen 
Anhängen  (pinnulae  Tentakeln)  versehene  Extremitäten  rings  um  den  am  andern 
h>l  gelegenen  Mund.  In  Folge  der  Anheitung  ist  der  Scheitel  nach  unten,  der 
Hand  nach  oben  gerichtet,  wie  bei  den  abgehefteten  Coelenteraten,  und  der 
After  ist  ihm  nie  entgegengesetzt,  sondern  mehr  oder  weniger  genähert  interam- 
bidakral,  röhrenförmig  yorstehend.  Die  Anheftuug  geschieht  meist  durch  einen 
«hlsnken  Stid:  (Stengel  oder  Säule),  der  aus  brettstein-förmigen,  in  der  Mitte 
von  einem  Nahrungskanal  durchbohrten  Kalkgliedem  zusammengesetzt  und  da- 
durch beweglich  ist,  ungegliedert  nur  bei  Holopus,  nur  in  der  Jugend  vorhanden 
und  dann  verloren  bei  Comatula,  unbekannt  (verkümmert  oder  fehlend)  bei 
Marsupiles  und  manchen  Cystideen;  sein  unteres  Ende  kann  fest  angewachsen  an 
fremde  Gegenstände  sein  oder  solche  mit  wurzelartigen  Ausläufern  umklammern, 
z.  B.  Rhizocrinus,  oder  in  den  weichen  Meeresgrund  eingesenkt  sein,  wie  wahr- 
scheinlich bei  PeiUacrinus.  Der  die  hauptsächlichsten  Eingeweide  enthaltende 
RonpittieU  oder  Kelch  ist  ähnlich  wie  bei  dm  Seeigeln  aus  Ubereiaaiiderfolgen- 
den  Kidsen  ^onen)  von  Kalkplatten  aufgebaut,  zu  Anf  oder  mdiriach  lünf  in 
einem  Kicise  und  zwar  so,  dass  im  untern  Theile  des  Kelches  die  Stellung  der 
Platten  des  einen  Kreises  mit  derjenigen  des  vorhergehenden  und  folgenden  ab- 
wechselt (Basalplatten  und  Parabasalplatten),  während  weiter  oben  die 
Platten  in  Vertikalreihen  übereinander  folgen  (Radialplatten)  und  diese 
Reihen  schliesslich  in  die  Arme  auslaufen;  diese  Reihen  können  sich 
venielfachen,  indem  auf  Eine  Platte  eines  untern  Kreises  (Axillar platte) 
zwei  nächstobere  kommen,  und  so  eine  grössere  Anzahl  von  Armen  entstehen. 
Lage  und  Ausbildung  des  Ambulakralsystems  und  der  Geschlechtsorgane 
itt  nach  den  Ordnungen  verschieden,  deren  folgende  drei  auseinanderzu* 
bsken  sind:  i.  Arm-Liliensterne,  Brachiuto  oder  AetmMuh  auch  Crinoi- 
«Hcn  mi  engeren  Sinne,  mit  gut  ausgebildeten  Armen,  die  aus  zahhreichen  gegen- 
CBiaader  etwas  beweglichen  Kalkgliedem  bestehen,  an  der  dem  centralen  Mund 
mgdcefarten  Innenseite  das  Hau])t-Ambulakralgeräss  und  die  dadurch  gespeisten 
aosttftlpbaren  FUsschen  in  einer  Mittelfurche  enthalten,  ähnlich  wie  bei  den  See- 
«tenen,  rechts  und  links  kalkige,  beweglich  eingelenkte  Seitenglieder  (pmnuiatj. 
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tiineritalb  dereo  rieh  die  Eier  bflden;  dieselben  sind  selbst  wieder  gegliedert  und 
stehen  meist  abwechselnd,  so  dass  jedes  Annglied  nur  eine  Pinnula  trägt,  aber 
an  der  rechten  Seite,  wenn  das  vorhergehende  und  folgende  an  der  linken  Seite, 
und  umgekehrt;  zwei  Annglieder,  die  unbeweglich  mit  einander  verbunden  sind 
und  nur  Kine  Pinnula  tragen,  also  nur  flir  eins  zählen,  heissen  ein  Syzyg^ii/m. 
Die  Ambulakralüirche  ist  nie  überdacht,  der  After  Hegt  nahe  dem  Munde  inner- 
halb des  Kreises.    Der  Stiel  ist  in  der  Regel  gut  ausgebildet  und  mit  seitlichen 
ebenfalls  gegliederten  Anhängen  (Ranken,  </>/-/,  oder  Hülfsarmen)  versehen, 
welche  zum  Anklanunem  an  fremde  Gegenstände  und  auch  an  andere  ihresgleichen 
dienen.  Unterabtfaeilungen  derselben  sind:  a)  Glieder^Liliensterne,  i^f^^SnnvMr, 
IkfiLLSR  i8ai.   Auf  einige  Zonen  von  Basalplalten  (s.  oben)  folgen  sogleich  die 
Radialplatten  in  Vertikalplatten;  die  obere  Seite  des  Kelches  zwisdien  den 
Armen  häutig  oder  schwach  getäfelt,  mit  Fttsschen  in  der  Fortsetzung  der  Arm- 
furchen.   Hierher  PentacrinuSf  Eturinus,  Eugeniacrinus,  Apiocrinus.  Comatula. 
Holopus,  b)  Tafel-Liliensterne,  7>w//<t/«7,  J.  Mri.i..  1853,  der  grösste  Theil  des 
Kelches  wird  von   abwechselnd  (nicht   in   radialen   \'ertikalreihen)  geordneten 
Platten  gebildet.    Keine  Füsschen  (Amhulakral/oncn)  auf  dem  Kelche.  Rhoiio- 
crinus,    Hatycrinus ,    Cyathocrinus ,    PoUrwcrinus ,    Actmocrttius ,  Cupressocnnus, 
AlarsupiUs  u.  s.  w.,  alle  ausgestorben,    c)  Einige  Autoren  unterscheiden  davon 
noch  die  Costaten,  bei  denen  statt  der  gegliederten  Unnulae  nur  ein&che  Kalk- 
Stäbe  vorhanden  sind  (Swonowitsch  187  i).  —  2.  Blasen^Ltliensterne,  QoJiü^d^ 
LeI>p.  von  Buch  1844,  Arne  und  Stiel  wenig  ausgebildet  bei  vielen  fgaa  unbe- 
kannt (MÜMid  oder  nicht  verkalk^  daher  nicht  erhalten),  doch  bei  manchen  in 
neuester  Zeit  sicher  nachgewiesen,  Armrinne  öfters  Uberdacht,  die  Geschlechts» 
Organe  im,  die  Fttsschen  am  Kelche  selbst,  wie  sich  aus  den  entsprechenden 
Kelchdurchbohrungen  ergiebt:  ausser  dem  centralen  Munde  eine  einfache  grössere 
wahrscheinlich  für  den  After,  eine  durch  dreieckige  zusamniengeneigte  Klappen 
gebildete. pyramidenförmige  wahrscl.einlich  für  die  Hier  und  zahlreiche  Ambuhikral- 
zonen  tiir  die  Füsse,  entweder  paarweise  auf  einzelnen  Platten  des  Kelchen 
(Diploporiten,  JoH.  Müller),  z.  B.  Sphaeronitts  oder  öfter  bilden  viele  zusammen 
eine  lautenaitige  Figur,  die  rieh  Ober  mehtere  Platten  erstreckt,  so  bei  Echku- 
sphaerUes,  Caryacrimu  n.  a.  Solche  Ambulakraltonen  fehlen  bei  StipkamäermMS 
und  Crypiötrmm,   5.  Knospen-Liliensterne,  Blastotdeot  Flemdig.  Keine  frei 
abstehenden  Arme,  sondern  dafiir  ein  komplirirter  Apparat  welcher  die  obere 
Hälfte  des  Kelches  einnimmt:  fünf  Radialgruben,  nach  aussen  je  von  einer  pal)cl- 
formigen  Platte  (Gabelstück)  eingefasst,  eine  Schicht  von  längslaufenden  Röhren 
und  darüber  eine  lanzettförmige  Platte  mit  convergirendcn  ])innu!aartii:en  Stuck- 
chen enthaltend;  jene  Röhren  werden  als  (ieschlechtsorganc.  eine  Oetfnung  am 
excentrischen  Ende  des  Laii/cttstücko  als  Oeschlechtsöffnung  gedeutet,  letztere 
also  hier  in  der  Fünfzahl  vorhanden  wie  bei  den  regelmässigen  Echiniden;  After 
vielleicht  mit  Einer  unter  diesen  fünf  vereinigt,  da  meist  eine  grösser  ist  Bada- 
irmdUs,  und  als  Zwischenglied  su  den  Qrslideen  hinüber  CysiMuiits,  Die  Cri* 
noideen  gehören  wesentlich  der  Vorzeit  an  und  zählen  in  der  Gegenwart  nur 
noch  wenige  lebende  Vertreter,  daher  auch  Uber  ihre  innere  Organisation  noch 
manche  Zweifel  bestehen.   Die  Cystideen  rind  die  ältesten  und  erlöschen  am 
frühesten,  beginnen  in  den  cambrischen  Schichten,  culminiren  in  den  silurischen  und 
finden  sich  noch  in  der  Steinkohlenformation;  eine  ziemlich  abweichende  lebende 
Form  Hyponome,  Lovkn  (s.  d.),  wird  noch  dazu  gerechnet.    Die  Rlastoideen  hc- 
gimien  im  Silur  und  culminiren  im  Bergkaik,  besonders  in  Nord-Amerika,  eint; 
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z^*eifelhnfte  Gattung,  Phylhcrinus ,  noch  in  der  Kreide,  keine  lebend.  Unter 
den  Brachiaten  sind  die  Tessellaten  annähernd  gleichzeitig  mit  den  Cystideen, 
sie  beginnen  mit  densel])en,  erreichen  ihre  höchste  Kntwicklung  in  der  devonischen 
und  Steinkohlenlormation,  in  Deutschland  besonders  in  der  Eifel,  nehmen  dann 
plötzhch  ab  und  haben  ihren  letzten  Vertreter  (Marsupiies)  in  der  Kreideformation; 
die  Artikulaten  erscheinen  erst  in  der  Trias  und  dauern  von  da  bis  zur  Gegen- 
vait,  aber  immer  nur  mit  wenigen  Gattungen,  Encrinus  im  Muschelkalk,  Bemta- 
trimu  am  saMieichsten  im  Lias,  Aphtrimu  und  Eugemaerimu  im  Juia,  lebend 
FtMüuruuu,  CnuUuia,  ÄAtMficrauts;  die  Costaten  beginnen  und  öiden  in  der 
Juiaformation.  —  Literatur:  J.  Sw  MnxER,  Nat.  bist  of  Crinoidea,  iSai.  L.  v.  Buch, 
Ud»er  Cjrstideen,  1844.  Joh.  Müller,  Ueber  den  Bau  der  Echinodermen,  1853. 
L.  SCHULTZB,  Monographie  der  FLchinodermen  des  Eifeler  Kalkes,  1866.    E.  v.  M. 

Crioceras  (gr.  Widder-Horn),  Leveille,  ausgestorbene  Cephalopodengattung, 
Nebenform  von  Ainmonites  (s.  d.),  zwar  auch  noch  spiral  in  einer  Ebene  ge- 
wunden, aber  die  Windungen  frei,  einander  nicht  berührend;  charakterisüsch 
für  die  Kreideformation,  namciuHcli  deren  höhere  Abtheilungen,  Gault  und 
Neokom,  z.  B.  C.  Duvali  und  Jimerici  in  Oberschiesien  und  i'olen  (Wernsdorfer 
Schiebten),  sowie  in  England  und  Frankrdch.  NBUMAin»  Ititet  sie  v(m  der 
Aounonitengruppe  AemUko^roi,  ebenfiüls  der  Kreide  angebörig,  ab.     E.  v.  M. 

Criodrilus,  Hopfmeister.  Gattung  der  Regenwttrmer  (Airaiukiata).  C, 
kaum,  H.  Im  Schlamm  stehender  Gewisser  ttbenll  in  Deutschland.  Setst  jene 
bogen,  spindelförmigen  Eika|)seln  ab,  denen  man  öfters  begegnet  Wn. 

Cristaria  (von  lat.  crista,  Helmbusch,  Habnenkamm),  Schumacher  181 7,  = 
Dipuis,  Leach  18 14  (schon  für  eine  Schlange  vergeben),  =  Barbala  (sinnlos), 
Hlmphkkv  1797,  ostasiatische  Süsswassermuschel,  zwischen  Anodonta  und  Unw 
in  der  Mitte  stehend,  ohne  Schlosszähme,  aber  mit  einem  hinteren  langen  stumpfen 
Seitenzahn,  der  hintere  Theil  des  Oberrandes  in  einen  hohen  Flügel  erhoben. 
Hierher  die  grösste  bekannte  Süsswassermuschel,  C.  HercuUa^  Middendorff,  bis 
300  Iffillim.  lang  und  x8o  hoch,  im  Onon,  Ussuri  u.  a.  Zuflflisen  des  Amur,  nicht 
wesentlich  verschieden  von  der  nur  wemg  kleineren  ^^ümAi,  Solamdxr,  im 
antdeien  China  (bb  350  Millim.)  und  ^paiwsa,  Clbssw,  im  mittleren  Japan 
(274  Millim.),  der  Flflgd  durch  mehrere  schiefe  Falten  auimeseichnet  Berühmt 
durch  einen  eigenthümlichen  Kunstgriff  der  chinesischen  Priester  bei  Ningpo: 
dieselben  schieben  kleine  Relief  bilder  von  Buddha  zwischen  Mantel  und  Innen- 
seite der  Schale  des  leidenden  Thieres;  diese  werden  dann  allmählich  durch  die 
neue  F'erlmutterschicht,  welche  der  Mantel  absondert,  überzogen  und  an  die 
Innenseite  der  Schale  befestigt,  so  dass  es  schliesslich  aussieht,  als  ob  sie  natür- 
liche Bildungen  in  der  Muschel  seien  (Siebold,  Zeitschrift  für  wissenschaftliche 
Zoologie  1857).     £.  V.  M. 

Cristati,  8.  AmmonUes  No.  23.    E.  v.  ML 

Cristellaria,  Lam.,  Rbizopodengattung  der  Familie  Lßgemiae,  Casp.»  mit 
^Mialig  au^ierollten  Kammern;  viele  fossile  und  recente  Arten,    v.  Bfe. 
Cniagoneii,  slavische  Benennung  der  M(mten^;itner  (s.  d.).    v.  H. 

Croaten,  s.  Kroaten.     v.  H. 

Crobyci,  einer  der  bedeutendsten  Volksstämme  im  alten  Mösien,  in  den 
sudlicheren  Strichen  des  Landes  bis  zur  Grenze  des  eigentlichen  Thrakien  hin 

wohnend.      v.  H. 

Crocidura,  Wagl.  (gr.  krokis  Fädchen,  oura  Schwanz),  altweltliche  Insecti- 
vorengattimg  (bez.  Untergattung  zu  Sorex)  aus  der  Familie  der  Sorictäea,  Gervais, 

Jagsb,  2oo1^  Aathropol.  u.  Ethoologi«.  BcL  U.  I« 
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Unterfanulie  SüHana,  Gervais.,  Rflssel-  oder  Sfritzmluse.  «8 — 3p  meist  gans  weisse 
Zihne;  und  zwar  {  grosse  Vordenihne,  *==^  etnspitzige  Lflckzitlme,  ^  vidspitzige 
BackzShne.  Rüssel  lang,  Ohren  deutlich,  der  annihemd  drehrunde  Schwanz  ist 
mit  kurzen  straffen  und  dazwischen  stehenden  ziemlich  langen,  von  einander  ent- 
fernt stehenden  »Wimperhaaren«  besetzt  i.  Untergatfenng  Craetdura,  Wagl.,  im 
engeren  Sinne  —  im  Oberidefer  3  Lückenzähne.  Schwanz  dflnn.  C.  /ewad^ 
Wagl.  Die  Feldspitzmaus,  oben  dunkelbraun,  unten  weiss.  Totallänge  ca. 
1 1  Centim.  Schwanz  3  Centim.  In  Centrai-Europa,  Blasius  fand  sie  in  den 
Alpen  in  einer  Höhe  von  1300  Meter.  Lebt  in  offenen  Gegenden  in  Gärten, 
Feldern,  Waldrändern,  auch  unter  Stcinhauien  etc.,  von  Kerfen,  Regenwürmern, 
kleinen  Mäusen.  Hält  keinen  Winterschlaf.  C.  aranea^  Waon.,  die  Hausspitzmaus 
oben  grauljraun,  unten  grau.  Totallange  wie  früher,  Schwanz  über  4  Centim- 
Gleiche  Verbreitung  wie  die  vorige.  Siedelt  sich  gern  in  der  Nähe  menschlicher 
Niederlassungen  an.  $  wirft  5 — 10  blinde  Junge.  C  emmmmneus,  Tjcht.,  die 
zimmtfarbige  Spitzmaus,  oben  admmtbraun  unten  silbergrau.  Körper  14^  Centini* 
Schwanz  5  Centim.  Kafiemland  u.  A.  —  Schwanz  verdickt,  länglich  conisch. 
C.  saeraüs,  Pet.,  kreuzfleckige  Spitzmaus.  Cabaceira.  C.  serieea,  Hkdbnb., 
Seiden-Spitzmaus,  oben  licht  zimmtbrSunlich,  unten  aschgrau.  Köiper  9  Centun. 
Schwanz  ca.  5  Centim.  Sennaar  und  Kordofan.  2.  Untergattung.  Pachyura^ 
Selys-Longchamps,  4  obere  Lückenzähne,  Schwanz  an  der  Basis  verdickt,  a)  Kleine 
Arten:  C.  suaveolens,  Blas,  (etrusca,  Wagn.),  die  mittelländische  oder  toskanische 
Spitzmaus.  Totallänge  6\  Centim.,  Schwanz  fast  3  Centim.  das  kleinste  Säuge- 
thier. Mittelmeerlander  (Adri.i  inclusive).  Hiologiscli  den  übrigen  Verwandten 
ähnlich.  C.  Perotteii,  Duv.,  indische  Zwergsiiit/.maiis,  Indien.  C.  gracUis,  Bi.ainv. 
afrikanische  Zwergs))it/maus,  Kap.  C.  madagascariensii,  Coqlf.rel,  Madagascar.  — 
b)  grosse  Arten:  C.  cocrukscetts^  Shaw.,  Riesenspitzmaus,  Körper  nahezu  14  Centim. 
lang.  Lichtaschgrau,  übrigens  variirend.  Vorderindien.  C.  myosura,  Wagn.,  die 
dunkle  Spitemaus.  Körper  13  Centim.,  Schwanz  hsX  7  Centim.  Oben  dunkel 
braungrau,  unten  dunkelgrau.  Ost-Indien  und  Japan  u.  a.  3.  Unteigattiiiig 
Myosorex,  Gray,  3  obere  LOckenztthne.  Die  langen  Boistenhaare  fehlen  am  hier 
dünnen  Schwänze.  C.  varia,  Gray,  die  bestaubte  Spitzmaus»  oben  grau  und  licht 
rostbraun  gesprenkelt,  unten  schmutzig  weisslich.  Körper  8  Centim.,  Schwanz 
3^  Centim.  Gemein  in  der  Kapcolonie.  C.  ce^er,  (Sundev.)  Wag.  ebenda. 
4.  Untergattung  Diplomesodon,  Brandt,  zwei  obere  Lückenzähne,  demnach  im 
Ganzen  nur  26  Zähne.  C  pulchella,  Waon.,  die  zierliche  Spitzmaus.  Schneeweiss 
mit  schiefergrauem  in  der  Mitte  unterbrochenem  Rückenstreif.  Körper  ca. 
5^  Centim.,  Schwanz  2\  Centini.,  Kirgisensteppe.  5.  Untergattung:  Paradoxodon, 
Hkvth,  Zähne  pechfarbig,  aber  an  der  Spitze  weiss.  C.  melanodon,  Blyth,  ein- 
farbig braun,  der  fast  nackte  Schwanz  mit  einzelnen  langen  Haaren,  Körper  ca. 
5  Cenüm.,  Schwanz  ca.  3  Centim.  Calcutta.  6.  Untergattung:  Ferocubis,  Kcx. 
30  weisse  Ztthne.  4  obere  Ltk:kenzähne,  untere  Schneidezihne  gesägt,  die  bei 
allen  vorigen  ganzrandig.  Der  dicke,  sich  allmählidi  verjüngende  Schwanz  mit 
zerstreuten  langen  Haaren.  FOsse  sehr  stark.  C  ftrotulm,  Kbl.,  (maer^fm, 
Blyth.),  Körper  xx^  Centim.,  Schwanz  6  Centim.  Pelz  schwMrdich  mit  schwach 
röthlichem  Anfluge.  Ceylon.  ^  nach  Wagner  zwischen  Sortx  und  Orocidura 
einzuschalten).  Literatur:  Schreber-Wagner,  Säugethiere.  Blasius,  Wirbelthiere 
Deutschlands.  Von  Handbüchern  vergl.  bes.  V.  Carus,  Zoologie,  1868 — 1875    v.  Ms. 

Crocodilidae,  Huxlby,  Familie  der  Crocodiima,  Oppbl  (s.  d.),  vergl.  auch 
»C'rotoäüus*.     v.  Ms, 
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Crocodilina,  Oppel,  (Loricata,   Merrem,   Crocodilidae,  Bonap.,  Crocodilia, 
Aut.  etc.),  > Panzereidechsen*;,  Ordnung  der  Reptilien,  nach  der  Wirbel bildung 
in  j  Gruppen:    Procodia  (Wirbel  concav-convex),  Opisthocoelia  (Wirbel  convex- 
ooncaT)  und  AmphUoelia  (Wirbel  biconcav  bis  biplan)  geschieden.  Der  Jetztwelt 
gehören  nur  die  FrocoeSa  oder  C  im  engeren  Sinne  an.  Die  anderen  a  wenig 
flcher  b^prflndeten  Gruppen  sind  fossil,  schliessen  sich  in  der  Schädelbildung  — 
so  wenigstens  die  Hauptgattungen  Sirepfos^^ndylus  und  TeUosaurus  —  den  Ga« 
viaNden  an.  (Bezüglich  ihrer  Stellung  im  Systeme  s.  %R^HRa^.  Die  Rörpergestalt 
der  C.  ähnelt  jener  der  typischen  Eidechsen,  doch  wird  sie  ungemein  phimp  und 
schwerfällig  durch  den  gedrungenen  Rumpf,  den  kurzen  Hals  und  die  sehr  mächtigen 
aber  kurzen  4  Gliedmassen,  von  denen  die  vorderen  5 zehig  bisweilen  mit  Schwimm- 
bautrudiment,  die  hinteren  4zehig  mit  lialber  oder  ganzer  Si  hwiminliaut  \  ersehen  sind. 
Stets  sind  die  3  inneren  Zehen  bekrallt.    Das  derbe  Integumenl  cntwickeli  .u;t  der 
ku(  kentlarhe —  bei  Cainian  und  Jacare  auch  auf  der  Hauchtlachc  —  durch  N'crknoche- 
run.:  umschriebener  Lederhautverdirkungen  Knochenschildcr,  denen  sirli  die  ver- 
hornte Kpidermis  in  der  Gestalt  distincter  Hornplatten  autlagcrt.   Form  und  An- 
ordnung dieser  Hartgebilde  wurden  systematisch  verwerthet.  —  Der  Schwanz  ist  lang- 
seitlidi  zusammengedrückt  (Ruderschwanz)  und  trägt  einen  dorsalen  von  den 
Medianschildem  gebildeten,  doppelten,  am  Ende  aber  unpaaren  zackigen  Kamm. 
Der  mächtige  Schädel  ist  in  der  Obensicht  annähernd  dreieckig  mit  abgerundeter 
SduuHizenq>itze,  seine  Knochen  zeigen  eine  rauhe  Oberfläche,  smd  sämmtlich  durch 
Nlhte  fest  vereinigt  (Mommostylka),  Nur  die  Kiefer,  deren  unterer  je  aus  5  StQcken 
besteht,  tragen  in  besonderen  Alveolen  die  ungleich  grossen  conischen  oder  pfriemen- 
förmigen  Zähne;  die  Wirbelsäule  zeigt  eine  Gliederung  in  Hals-,  Brust-,  Lenden-, 
Kreuz-  und  Schwanzregion.  Die  Rippen  (solche  tragen  auch  die  Halswirbel)  der  Brust 
Mnd  jtheilig,  vereinigen  sich  zu  einem  kräftigen  Sternum,  auf  welches  ein  unter 
der  Bauchmuskulatur  gelegenes,  den  Schambeinen  anf^elugtes  Abdominalsternvmi 
fol<jt,  das  aber  nicht  mit  der  Lendengegend  in  Verbindung  steht.  Grosscnthcils 
knorj)elige  Processus  uncinati  (s.  d.)   finden  sicli  am  Hinterrande  der  mittleren 
Rippen,  diese  sowol  als  übcreinandergreit'ende  Fortsat/e  der  hinteren  Halsripjien 
beschränken  die  seitliche  Beweglichkeit.  —  Nur  2  Kreuzbeinwirbel.  Schwanz- 
«iibd  mit  hohen  Domen,  vom  3.  an  mit  unteren  Bogen.  (Ausser  den  gebräuch- 
Bchen  Handbüchern  von  V.  Carus,  Claus  etc.  s.  Stannius,  Handb.  der  Zooto- 
mie^  s.  Aufl.  a.  Heft  BrOhl,  tZootomie  aller  ThierUassen«  etc.  etc.).  Bauch 
und  Brustorgane  smd  durch  eine  Art  Zwerchfell  getrennt  Als  »Vogelähnlich- 
kett«  sind  bemerkenswerth  seröse  Sädce,  in  denen  ein  Theil  der  Unterleibsorgane 
(Leber,  Gallenblase  etc.)  eingeschlossen  ist  —  Das  Herz  hat  4  gesonderte 
Räume.  Blutmischung  erfolgt  durch  das  Foramen  Fanizzae  zwischen  rechtem  und 
linken  truncus  artirinus.   I^ibeshöhle  communicirt  durch  2  an  der  Wurzel  des 
hier  unpaarigen  Copulationsorganes  mündende  Peritonealcanäle  mit  der  Aussen- 
wclt.    Magen   vogelähnlich  mit  2  Sehnenscheiben.    Zunge  jilatt,  angewachsen. 
Speicheldrusen,   Coecum  und  Harnblase  fehlen.    Kloakenutfnung  ein  länglicher 
Schlitz.  Am  ünterkieferrande  und  zur  Seite  des  Afters  münden  jjaarige  >Moscluis- 
diüsent,  kleine  Hautdrüsen  an  den  Hinterrändern  der  meisten  Schilder.  Nasen- 
löcher und  ^^tt  nnd  durch  Kliq>pen  voichtiessbar.   2  horizontale  Augenlider 
und  eme  Nickhaut  sind  vorhanden.  Ein  SekroHcalring  (s.  d.)  fehlt — st  lebende 
Arten,  die  ach  auf  die  tropischen  und  subtropischen  Regionen  beschränken, 
dmchaus  aquatisches  Leben  flihren,  am  Lande  plump  und  schwerfiülig  sich  be- 
wegen^ bisweilen  sich  im  Schlamme  vergraben  und  eine  Art  l^nterschlaf  halten, 
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sich  von  Wirbdüiiereii  nShren;  $  legen  bis  6e  harte  den  Ginseeiem  ähnüche 
Eier  in  Ufertöcher  und  deigL  Die  K.  eriaogen  bei  Ungsamem  Wachsthum  ein 
sehr  hohes  Alter.  Die  Mehrsahl  der  Forscher  unterscheidet  3  Familien:  Alüg»- 
ifrukut  Gray,  Ctoro^dm,  Hxl.»  Gaoialidae,  Hscl.  —  SnuucH  nur  3  Gattungen: 

Alligator,  CrocodUuSt  GaviaUs,  die  sich  folgendermassen  unterscheiden:  Zwischen- 
kiefer hat  a)  %2  Ausschnitte  zur  Aufnahme  der  beiden  vordersten  Zähne  des 
Unterkiefers«  =  Gatnalis  (s.  d.);  b)  Zwischenkiefer  hat  »2  tiefe  Gruben  zur  Auf- 
nahme der  beiden  vordersten  Zähne  des  Unterkiefers«  =  Alligator  (s.  d.),  und  Croco- 
(iilus  (s.  d.),  ersterer  hat  im  Oberkiefer  »eine  tiefe  (irube  zur  Aufnahme  des 
jederseitigen  4.  Unterkiefer/ahnes*,  letzterer  (Crocodilus)  zu  gleichem  Zwecke  nur 
einen  Ausschnitt.  Alligator,  Cl  vier,  hat  7  amenkanische  Arten,  Crocodilus^  Cuvihk, 
(s.  d.)  7  auf  die  ostliche  Hemisphäre,  3  auf  die  westliche  entfallende  Arten, 
GaviaUs,  Mssmem  (s.  d.),  (Rhamphostoma,  Waglek),  2  der  OstHchen  Hemisphäre 
angehörige.  Literatur  ausser  der  oben  erwähnten:  Strauch,  Alex.,  Synopsis 
der  gegenwartig  lebenden  Crocodiliden  in  Mem.  de  TAcad.  imp.  des  sc  de  St 
Petersbourg»  Tome  X  1867.  Duheril  et  Bdr.,  Erpetologie  gener.,  tome  IIL 
1836.  —  Biologie:  Brehm's  Thieileben,  3.  Aufl.  7.  Bd.    v.  Ms. 

Crocodilunis,  Spex  1825  (gr.  krokodeilos  Krokodil,  ourd  Schwanz),  amerika- 
nische Eidechsengattung  der  Familie  AMUwatf  CuviER,  mit  kleinen  sechsseitigen, 
stumpfgekielten,  gleichen  Rückenschuppen,  zusammengedrücktem  Schwänze,  dieser 
mW  doppeltem  gesägtem  Schuppenkamme*,  Schenkelporen  und  2  Kehlfalten,  Zunge 
aspitzig  mit  rhombischen  schuppenförmigen  l'a])illen;  Zungenscheide  und  Gaumen- 
zähne fehlen,  die  sichelförmigen  Narinen  öftiien  sicli  zwischen  drei  Schildern.  Art 
C.  lacertinus  (amazonitus,  Spix.),  Dum.  et  KiüR.  (Jupinambis  lacertinuSy  Daudin), 
Die  Amazonen-Schuppen-Ameive,  gegen  65  Centim.  lang,  braun  mit  schwarzen 
Flecken;  geht  gelegentlich  auch  ins  Waaser.  Guiana  und  Brasilien,    v.  Ms. 

Crocodilus,  CuviER,  Gattung  der  CrficodUma  (s.  d.),  bes.  der  FamiUe  Ow»- 
diiidae,  HxL.  Jedersetts  im  Unterkiefer  15  (ungl«che)  Zähne,  deren  erster  je  von 
emer  tiefen  Zwischenkiefergrube  und  deren  4ter  von  einem  Ausschnitte  des 
Oberkiefers  au^nommen  wird.  Meist  sind  die  Cervicalschilder  von  den  Rücken- 
schildern  getrennt,  Bauchschilder  fehlen  in  der  Regel.  An  den  Hinterfttssen 
meistens  ganze  Schwimmhäute  (AlUgator  nur  halbe);  13  Arten,  (von  Gray  auf 
7  neue  Gattungen  vertheilt),  darunter  als  wichtigste:  i.  C.  frontatus  (Osteolaemus 
/roritatus,  V.  Car.).  Schnauze  kurz,  breit,  flach,  Schädeltheil  liucli,  Stirn  stark 
abschüssig,  obere  Augenlider  verknöchert,  Nasenbeine  verlängert  die  Nasen- 
üttnung  theilend  (Carus).  4 — 6  eine  Querreihe  bildende  Nackenschilder,  4 — 6 
paarweise  in  Querreihen  gestellte  Cervicalschilder,  Rückenschilder  in  6  Längs- 
reihen; auch  knöcherne  Bauchschilder.  Unterschenkel  hinten  mit  gekielten 
Schildern.  Sdiwinmihftute  rudimentibr.  Nahezu  2  Meter  lang»  oben  schmutzig 
hellbraun  mit  schwarzen  Flecken,  seitlich  dunkler,  unten  glänzend  bmunschwars 
Aequatoriales  West-Afirika.  s.  C  vtUgaHs,  Cuv.,  Nilkrokodil  (mit  3  Varietäten)^ 
Schnauze  lang,  eher  schmal  und  zugespitzt  Nasenscheidewand  knoipelig,  obere 
Augenlider  häutig.  4—6  einreihige  Nacken-,  6  in  2  Reihen  stehende  Cervical« 
Schilder.  Rückenschilder  in  6 — 8  Längsreihen,  seitliche  Rumpfhaut  lederartig. 
Unterschenkel  hinten  mit  gezähnten  Schildern.  Länge  bis  über  7  Meter.  Dunkel 
broncegrün  mit  schwarzen  Flecken,  unten  schmutziggelb.  Afrika,  zwischen  24^^  n. 
Br.  —  35"  s.  lir.  und  Madagascar.  Diesem  stehen  nahe:  C.  palustris,  Lksson, 
südl.  Asien,  Nordküste  Neuliollands.  C.  siamensis,  Sc  unkidkr,  Slam,  Cambotlja, 
Java:  3.  C.  biporcatus,  CJLVi£R,  Leistenkrukudil,  ohne  Nuchaischilder,  mit  2  langen 
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perbchnurfiiniiigat  Knochenleisten  auf  der  Schnauze.  Ueber  9  Meter  lang. 
GdbUdigrOn  dunkel  gefleckt  Heimath  wie  C  paiuUns;  ihm  steht  nahe  C  /m- 
äikiriamttt  Gbay.  —  4.  C  aemhUt  Cuvbr,  Spitzkrokodil,  Schnauze  sehr  ver- 
Hilgert,  schmal  und  zugespitzt^  etwas  convea  und  gerunzelt  Nasenseptum,  obere 

Augenlider  wie  bei  vulgaris.  4  (einreihige)  Nuchalschilder,  mit  6  (zweireihigen) 
oder  bis  10  (dann  vierreihigen)  Cervicalschildem.  Rückenschilder  in  4  Längs- 
reihen. Unterschenkel  hinten  mit  gezähnten  Schildern.  Fast  7  Meter  lang,  oben 
braun  mit  gelber  Zickzacklinie  (Brehm),  unten  lichtgelb.  Amerika,  vom  Wende- 
kreis des  Krebses  bis  5°  südl.  Br.  (auch  westindische  Inseln).  5.  C.  cataphractust 
Cltier,  (Mecistops,  Gray),  ranzerkiokodil.  Schnauze  sehr  lang,  s(  hmal  und  sehr 
zugespitzt,  oben  gewölbt,  glatt.  Nasenseptum  und  obere  Augenlider  wie  vorhin; 
viele  kleine,  2.  bis  3  reihige  Nuchalschilder;  Cervicalpanzer  aus  3 — 5  Querreihen 
von  Schildern  bestehend,  stösst  unmittelbar  an  den  Rückenpanzer,  der  sich  aus 
6  Llogsreihen  von  Schildern  zusammensetzt  Bis  8  Meter  lang.  Kopf  olivenfarbig 
tnaun  getapfelt,  Rflckenfläche  des  Köipers  braungrUn  mit  schwarzen  Queiflecken, 
Bauch  gelbCch-weiss,  schwarz  gefleckt  Vom  Sen^^  bis  zum  Gabon.  u*  m.  a. 
A.  Literatur  s.  »Cr^^M^E/iwac.    v.  Ms. 

Cro-lCagnon.  Vom  Westhange  der  vulkanischen  Auvergne  fliesst  die  V^z^ 
zur  Dordogne.  Beim  Eisenbahnbau  1868  mussten  die  durch  das  Wasser  ge> 
bildeten  Trümmerhaufen  weggeschafft  werden  und  dabei  wurden  mehrere  natür- 
liche Grotten  besonders  eine  bei  C.-M.  frei,  welche  Ueberreste  aus  der  Vorzeit  barg. 
Die  Ausgrabungen  leiteten  Olain  Lagannk  und  Lons  I.aktkt  in  methodischer 
Weise.  Die  Grotte  liegt  an  einer  an  fossilen  Polypen  und  Bryozoen  reit  hen 
Kreidebank.  Der  horizontale  Ueberhang  beträgt  8  Meter  auf  17  Meter  Breite. 
Die  Vormenschen  Hessen  auf  dem  schon  0,70  Meter  hohen  Schutt  eine  5 — 15  Centim. 
dicke,  schwarze  Culturschicht  zurück,  die  bearbeitete  Feuersteine,  Kohlenreste, 
sedwochene  Knochen  und  in  ihrem  oberen  TheÜ  dnen  Elephantenstosszahn 
dmddoM.  Diese  HeerdsteUe  ist  wieder  bededu  mit  einer  %%  Centim.  dicken 
KaDdrflmmerschicht,  auf  die  abermals  eme  10  Centim.  staike  Cultuischicht  folgt 
Bedeckt  ist  die  zweite  Menschenniederlassung  von  einem  \  Meter  starken 
Tiflmmerlager,  auf  welche  die  wichtigste,  an  Knochen  und  bearbeiteten  Feuer- 
steinen, sowie  an  Rollsteinen,  welche  dem  Belte  der  Vdz^re  entstammen,  reiche 
Fundschicht  folgt  Die  dritte  Culturschicht  ist  weitaus  die  stärkste  und  enthält 
Werkzeuge  (Pfriemen,  Pieilspitzen  etc.)  aus  Knochen,  welche  den  untwen  zwei 
fehlen.  Es  kommt  nun  eine  weitere  Schicht  von  gelblicher,  etwas  thoniger  Erde, 
die  gleichfalls  Instrumente  aus  Stein  und  Knochen,  sowie  Amulette  und  Schmuck- 
gegenstande enthält.  In  dem  oberen  Theil  der  gelben  Schicht  lagerten  mensch- 
liche Skelette  mit  vielen  Meermuscheln  (Littorina  liiorea,  Purpura  lapillus,  Turi- 
ttUa  communis)  und  einigen  Silikatartefakten  in  einer  Weise,  welche  diese 
Schicht  als  Beerdigungsplatz  der  Menschen  von  C.-M.  erkennen  lässt.  Das  Ganze 
«ir  von  einer  4 — 5  Meter  hohen  Decke  herabgestürzter  Kalksteintrttmmer  zuge- 
deckt —  Die  Skelette  gehörten  fllnf  Personen  an  und  waren  vier  im  Kreise  um  das 
Anfte  gelagert;  der  Kreis  hat  einen  Radius  von  1,5  Meter.  Der  in  der  Mitte  liegende 
Scfaidel  gehört  einem  Greise  an,  die  übrigen  vierMMnnem  mittleren  Alters.  ZurLinken 
dieses  CoUectivgrabes  lag  eine  Frau  mit  einem  Kinde,  von  denen  erstere  eine 
Stirowunde  besitzt,  welcher  sich  dne  stetnerae  Lanzenspitze  von  derselben  Schicht 
genau  anpasst.  Die  2 — 300  Stück  Meermuscheln  rühren  vom  Strande  des  atlan- 
tischen Oceans  her,  sind  alle  durchbohrt  und  dienten  mit  drei  schcibcnförmigcsn 
Amuletten  aus  Elfenbein  zum  Halsschmucke  der  Todten.  In  den  Thierknochen 
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erkennen  wir  14—15  Säugethiere  und  ein  Vogelbein;  erstere  gehören  dem 
Höhlenbär  und  Höhlentiger,  Wolf,  Fuchs,  Ziesel,  aswei  Nagerarten,  Mammutb, 
Wildschwein,  Steinbock,  Renthier,  Auerochs  und  besonders  dem  Pferde  an.  Die 
Schädel  der  letzteren  fanden  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Gewinnung  des  Hirnes 

stets  aufgeschlagen.   Die  sämmtlichen  Thiere  lebten  nach  dem  Knochenbefunde 
in  freiem  Zustande  und  waren  die  Beute  der  Jäger  vom  Strande  der  V^s^ie. 
Xaclidem  diese  Hölile  den  Jägern,  die  vom  Strande  des  atlantischen  Oceans, 
besoiuit  rs  dem  Ufer  der  Charente  die  Dordogne  hinaufgezogen  waren  (nach  den 
Muscheln  zu  schliessen),  Anfangs  nur  /.um  Sammelplatze  gedient  hatte,  schlugen 
sie  hier  s|iater  ihren  ständigen  Aufenthaltsort   auf    Als  die  lirotte  wegen  der 
Anhäufung  der  Speisereste,  vielleicht  auch  nacli  Ausrottung  des  Wildes  in  der 
Gegend,  ilmen  nicht  mehr  passte,  verliessen  sie  dieselbe  nach  und  iiach  und  be- 
erdigten zuletzt  in  der  alten  Heimath  Uire  Todten.   Die  Ruhe  der  letzteren 
störten  nur  die  Füchse,  schliesslich  der  Bahnbau.  —  Aus  der  VergleichuQg  der 
Kunstprodukte  geht  die  Aehnlichkeit  der  Funde  vonC-M.  mit  denen  von  »HohIe> 
fels«  bei  Blaubeuren,  dem  »hohlen  Fels«  bei  Hersbruck  und  besonders  der 
Räuberhöhle  an  der  unteren  Naab  zwischen  Nttmbeig  und  R«gensbttfg  hervor. 
Auch  dort  finden  sich  rohe  Feuersteingeräthe  und  Knochenartefakte  in  Gesellschaft 
mit  den  Resten  der  Diluvialsäugethiere,  als  Rhinozeros,  Mammuth,  Höhlenbär, 
Renthier  u,  a.    Auch  die  Untersuchung  der  westphältschen  Höhlen  im  Hönne- 
ihal  durch  Ftni.KOTT  und  Schaaffhausen  ergeben  correspondirende  Resultate. 
Von  besonderem  Werthe  ist  aber  die  Station  von  C.-M.  dadurch,  dass  man  hier 
den    europäischen    Troglodyten    der  Vorzeit   in    Person   angetroffen   hat.  Die 
menschlichen  Skelette  an  diesem  Ort  haben  Droca  und  Prunf.r-Bey  genau  unter- 
sucht.   Als  Schädeltypus  dieser  Race  von  C.-M.  kann  der  dolichocephale  Schädel 
des  Greises  gelten.    Er  ist  sehr  umfangreich,  hat  202  Millim.  Längen-  und 
149  Millim.  Breitendurchmesser  (also  73,7  Länge  nbreitoundez),  femer  568  üfiUim. 
horizontalen  Umfang  und  x 59 Kub.-Centim.  Schädelhöhleninhalt  DerdefekteSchädd 
zeigt  Spuren  pathologischer  Veränderungen  und  eine  Anomalie  in  der  Ver- 
narbung  der  Nähte.   Die  Caries  hat  die  rechte  Stirnseite  und  die  Zahnhöhlen 
ergiiflren,  und  die  Ffeilnaht  ist  nur  im  hinteren  Dritttheil  sichtbar.    Der  alte 
HcTT'i.  litt  also  an  Knochenfrass  und  Zahnschmerz.  Nach  oben  hat  der  Schädel 
keilförmige  Gestalt;  die  viereckige  Gesichtsansicht  bietet  Aehnlichkeit  mit  den 
Contouren  des  Eskimoschädels.    Die  Stirn  ist  sehr  kurz  und  hat  nur  wenig  vor- 
springende Supercilien.    Das  Auge  lag  verborgen  und  geschützt  in  tiefer  Hohle, 
die  Nase  war  stumpf  mit  nach  unten  seitlich  geoti'neten  Löchern  und  unähnlich 
dem  arischen  'l'ypus.    Die  Stirn   ist  tliehend  und  das  Schädeldach   in  hinterer 
Ansicht  fünieckig;  alles  AnzcKl.cn  enier  prmiitiven,  aber  gut  beanlagten  Race. 
Die  Sc.henkclknochen  zeigen  Spuren  der  Rachytis  wie  beim  Neanderthaler  und 
beim  Höhlenbären.  Der  Truglodyt  von  C.«M.  war  sonst  kräftig  gebaut  und  über- 
schritt der  Wuchs  das  Mittel  (nach  Hamy  i  Meter  78  Centim.;  der  Alte  maasi 
I  Meter  82  Centim.  die  Frau  i  Meter  66  Centim.);  die  Muskelfurchen  sind  stark 
und  tief  und  deuten  auf  einen  gewandten  Körper,  ebenso  spricht  der  Bau  des 
Fusses  für  Uebung  im  Schnelllaufen.    Auch  die  übrigen  Schädel  weisen  einen 
gewaltigen  Innenraum  auf,  der  Frauenschädel  hat  nur  40  Kub.-Centira.  weniger  als  der 
tles  Greises.   Die  Kntwicklung  des  Stirnbeines,  das  elliptische  Profil  des  Vorder- 
kopfes, der  liohe  ( )rth()gnailiisnuis  der  Kiefer  sind  Kennzeichen  eines  intellektuell 
gut  beanlagten  Stammes,  dagegen  deuten  die  ausgeprägten  Muskelfurchen,  die 
schiefe  Stellung  der  Zahne,  die  Gesichtsbreite,  der  gan^e  athletische  Körperbau 
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auf  primitive  Lebensgewohnheiten  hin.  Die  Race  von  C.-M.  zeigt  also  vortreff- 
liche körperliche  untl  gei>tige  Anlagen,  dagegen  eine  Üepravation  durch  die 
Lebensweise  auf,  und  kann  dieselbe  demnach  als  eine  naturgeschichtliche  Urrace  nicht 
gelten.  Vergl.voN  Hei.lwalu,  Der  vorgeschichtliche  Mensch,  2.  Aufl.  pag.  380 — 383 
und  434 — 438  und  Quatrefages,  Das  Menschengeschlecht,  II.  pag.  29 — 58.    C.  M. 

Cromtedu  Mit  diesem  cdtischen  Worte  beseicbnet  man  die  krasfbnnige 
Anoidnmig  einer  Anzahl  von  rohen  Monolithen  (Menhirs)  entweder  auf  flachem 
Fdde  oder  an  einem  HQgel.  C  «  Steinkxeu  wie  Dolmen  ^  Steintafel,  Menhir 
»Langstein  entstammt  der  celtischen  Sprache.  Diese  in  Kreisen  angeordneten, 
iSnglichen  Steine  finden  sich  aber  nicht  nur  auf  dem  Boden  Gallieitti  sondern 
auch  in  Dänemark,  Nordwest-Deutschland  (Westphalen,  Hannover,  Schleswig« 
Uolstein),  England,  Sardinien, 
Spanien,  Portugal  und  ausser- 
halb Europa's  in  Algier  und  Pa- 
lastina vor.     Oft  sind  mehrere 
Kreise  um  einen  Dolnun  aufge- 
stellt, der  auf  einem  kunstlichen 
Hügel  steht(veTgL  Fig.  a  u.  b).  Am 
hinfigsten  findet  man  C  in  der 
Bretagne,  an  der  Loire,  dem  Lot 
und  derDordogne,  auf  den  Inseln 
desAermelmeeres,  sowie  auf  den 
dänischen  Inseln  und  in  der  eng- 
iiscben  Grafschaft  Derby.  Nicht 
zu  verwechseln  sind  damit  die 
gleichfalls  megalithischen  Stein- 
alleen, z.  B.  zu  Carnac,  deren  Ge- 
stalt in  Winkeln  erscheint.  In 
Alder  bilden  dicC.zusammenge- 
seute  i'iguren  (vgl.  A. Bertrand: 
Archäologie  celtique  et  gauloise, 
p.  151.  Fig.  9).   Ohne  Zweifel 
verfügen    Dolmen,  Menhirs, 
Oomlechs'  und  SCeinalleen  den- 
selben Zweck:  grosse  und  Ueine 
Gdiege.  sowie  culturelle  An- 
adiungspunkte  zu  bilden  (Wall- 
fahrtsorte!),  allein  der  Zweck 
derselben  im  Einzelnen  ist  noch 
unklar.    Die  starke  Vertretung 
der  megalithischen  Denkmäler 
in  den  Provinzen  Constantine 
und  Algier  macht  es  wahrschein- 
lich, dass  von  dort  aus,  von  Stämmen,  die  ursprünglich  in  Nordwest-Afrika  ihren 
Wohnritz  hatten,  diese  Sitte,  rohe  Steine  au  Figuren  zu  ordnen,  nach  Spanien, 
Fiaakieich  und  dem  nordwestlichen .  Deutschland,  sowie  den  Nordinseln  drang. 
Man  kann  diese  Denkmäler  mit  den  Iberern  in  Verbindung  bringen.  Verschiedene 
C  dienten  gleich  den  Dolmen  und  Menhirs  als  BegribnissBtätten  so  s.  B.  die  auf 
<lca  Inseln  des  Aermelkanalcs.    C  M. 
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b)  Dotanoi  mit  Cromkclu  in  Algier.      (z,  n) 
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Crooboys,  s.  Kru-Neger.     v.  H. 

Crossarchus,  F.  Cuvier  1825  (gr.  Krossos  Quaste,  ortMs  After),  RtUselman- 
guste,  Knsimanse,  plantigrade,  westafrikanische  Camivorengattung  aus  der  Familie 
der  SchldchkatBen,  Vioerridae,  Watbrhousb,  Wagner;  —  Körper  gedrungen, 
Schnauze  rflsaelföxmtg,  spitz,  unten  behaart,  selir  beweglich,  Zunge  lang.  Die 
5  sehigen  mit  spitzen  comprimirten  Krallen  bewehrten  FOsse  sind  nacktsohlig; 
Hoden  aussen  nicht  sichtbar;  die  Aftertasche,  durch  einen  Musculus  sphincter  ver- 
schliessbar,  secemirt  eine  schmierige  stinkende  Substanz;  ausserdem  öffnen  sich 
am  seitlichen  Afterrande  2  bohnengrosse,  eine  dickschmierige,  aber  geruchlose  Masse 
entleerende  Säckrhcn.  —  Gebiss  mit  2  oberen,  3  unteren  l.ückzähnen.  C.  obscurus, 
Cuvier,  Körperlangt-  ca  35  Centim.,  Schwanzlänge  ca  20  Ceiitiin.,  Pelz  rauh,  nahe- 
zu einfarbig  braun,  I,ei)ensvvciser  —  Von  C  rubiginosus  rothe  Russelmanguste 
aus  Ost-Indien  ist  nur  der  Balg  bekannt.      v.  Ms. 

Crossopterygii,  Huxlky  (gr.  crossos  (Juaste,  pteryx  Flügel,  Flosse),  Abteilung 
der  Schmelzschuppcr  (s.  Ganotden),  die  Rautcnschmelzschui>per  (s*  jRkMtbal^uMi) 
unter  Ausschluss  der  Lepidosteiden  und  jtycnothtUiden,  dagegen  mit  Einschluss  der 
CoüttioiUhiden  umfassend.  Ks. 

CronoptikMi,  Hodgson  (gr.  trossos,  Quaste,  pHiam  Feder),  Ohrpfau,  Brbhm, 
mittelasiatische  arteaanne  Gattung  der  zur  Familie  Phasiamdae  gehörigen  Pfauen, 
FoDoninae,  Bindeglieder  zwischen  Fasanen  und  Pfauen,  mit  sehr  kräftigem  Schnabel 
und  Sporenfuss,  mittellangen,  stark  gerundeten  Flügeln,  ohrähnlich  aufw'ärts  ge- 
richteten Wangenfedem  und  pfauenartig  entwickelten  Oberschwanzdeckfedem. 
Am  bekanntesten:  C.  auritus,  Gray,  Ohrfasan,  Ohrpfau,  Blauhuhn  der  Chinesen; 
bläulich  aschi"arl)ig,  Kehle  und  Ohren  weiss.  Schwingen  schwarz,  Schwanz  weiss 
und  stahlblau,  Wangenfeld  und  Fuss  roth;  Männchen  und  Weibchen  gleich.  In 
felsen-  und  buschreichen  (iebirgswäldern  der  Mongolei,  ausser  der  Brutzeit  ge- 
sellig, während  derselben  paarweise  streng  abgegrenzt,  mit  hässlichem  pfauen- 
artigem Lockruf,  von  Blättern,  Knospen  und  Wurzeln  sich  nährend,  vorsichtig,  sehr 
schwer  zu  jagen;  gewöhnt  sich  leicht  an  die  Gefangenschaft  und  pflanzt  sidi 
ohne  Schwierigkeit  darin  fort.  ibf. 

CroMOpoa,  Wagl.  (gr.  crossds  Franse,  Quaste,  p&us  Fuss)  insectivore  Säuge- 
thiergattung  aus  der  Familie  der  Spitzmäuse  Sarieidea,  Gerv.  (s.  d.),  die  einzige 
europäische  (und  sibirische)  Art  C.  fodwu,  W.,  die  Wasserspitzmaus  erreicht  dne 
Totallänge  von  ca  12^  Centim.,  Schwanzlänge  6^  Centim.,  ist  oben  schwarz  unten 
weiss  gefärbt,  trägt  in  der  Mitte  der  unteren  Schwanzseite  einen  Kiel  von  längeren 
Borstenhaaren  und  an  den  Zehen  steife,  straffe,  seitliche  Haare,  die  dem  Thiere 
beim  Schwimmen  resp.  Rudern  zu  Statten  kommen.  Oben  sind  die  Fasse 
schuppig.  —  Der  beträchtlich  lange  Rüssel  ist  breit  und  flach.  Lange  Schnurren 
stehen  zwischen  Augen  und  Nase.  Ohrmuscheln  klein,  Ohröfifnung  durch  Haut- 
lappen verschliessbar.  30  Zähne.  Zahnspitzen  rothbraun.  Vorderzähne  gross, 
im  Oberkiefer  zwischen  diesen  und  den  4  vielspitzigen  Molaren  4  kleine  ein- 
spiuige  Lückenzähne.  Geht  nach  Blasius  in  den  Alpen  und  CentraUKarpatoi 

6000  Fuss  fl.  M.,  lebt  in  der  Nähe  von  Bächen  und  Teich«i  in  (bisweflen) 
selbst  gegrabenen  Röhren,  schwimmt  und  taucht  trefflich,  läuft  auf  dem  Grunde 
des  Wassers.  Nahruqg:  Insekten,  Würmer,  kleine  [aquatische  Wirbelthieie, 
der  Fischbrut  und  dem  Laich  sehr  gefährlich.  Ihre  amerikanische  Verwandte 
ist  C  palustris,  RictL,  schwarz,  unten  grau.  Von  der  Hudsonsbay  bis  zu  den 
FeUsengebirgen.  —  C  platycephalus,  Temm.,  die  japanische  C,  ist  nur  \  grösser, 
oben  dunkelbraun,  unten  dunkelaschgrau.   Wagner^Schreber,  SuppL  V.    v.  Ms. 
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CroMurna,  Waglbr  1830  (gr.  erüssöi  Franse,  cura  Schwanz),  mit  der  Spedes 
C  tMtdmer^era,  s.  ffemUattyius  (H.  Sebab,  Dum.  et  Bibr.).    v.  Ms. 

Croialidae,  Bonap.,  Grubenotteni,  Lochottem  (s.  d),  SchlangenfoniUie  der 
lÜBlerordnung  Purina,  Günther  {Solenegfyphat  D.  et  B.),  ausgezeichnet  durch 
breiten  ovalen  oder  stumpf  3eckigen  Kopf,  eine  tiefe,  jederseits  zwischen  dem 
seitlich  an  der  Schnauzenspitze  gelegenen  Nascnloche  und  dem  Auge  befindliche 
von  Schildern  umgebene  Grube,  senkrecht  elliptische  Pupille,  mllssig  langen  oder 
kurzen  Schwanz,  der  entweder  mit  eigenthümlichen  Hornbildungen  versehen  ist 
oder  als  >Greit"srhw.inz  functionirt.  ca.  11  (iatturiL'en  mit  40  theils  amerikanischen, 
theils  asiatischen  Arten.  Vers;!.:  Crotalus:,  Crotalophonis,  Lachcsis,  Tri^onocephalus 
(Halys  und  Ccnc/irisj,  Hypnale ,  Calloselasmaf  Bothrops,  Craspedocephalus  (s.  d.), 
Atropos,  Trimeresurus,  Peltopor.      v.  Ms. 

Crotalophorus  (Linne  1748),  Gray  (gr.  crdtalon  Klapper,  phorio  trage), 
ooidamerikanische  Klapperschlangengattung  (s.  CrotaluUuJt  die  sich  von  Crotalus 
(s.  d.)  durch  9  grosse  in  4  Reihen  gestellte  Kopfechilder  an  Stelle  von  Schuppen 
and  durch  Theilung  der  letzten  Urostegen  unterscheidet  Am  Schwanzende  eme 
Klapper.  C  miUarhu,  Hount.,  Hirsenklapperschlange  (Croialm  mtUarius,  Lanat), 
ca.  50  C^tim.  lang  oben  grauröthlich  mit  oft  weiss  gesäumten  schwärzlichen 
Flecken,  unten  hellgelb  und  dunkelbraun  gefleckt  Sttdliches  Nord- Amerika. 
C  iergminms,  Hoi.br.  (Crotale  TripUs-Taches),  oben  graubraun  mit  3  Reihen 
brauner  oder  dvmkler  Flecken.    Westliche  United-States.     v.  Ms. 

Crotalus,  LiNNß  (g.  crdtalon  Klapjier),  Urocrotalon,  Fitz,  Uropsophus,  Wagl. 
etc.,  Klapi)erschlanpen-Gattung  der  Familie  Crotalidae,  Bonap.,  Kopf  mit  Aus- 
nahme des  beschilderten  Vorderkopfes  mit  kleinen  Schuppen  bedeckt,  mit  tiefen 
Gesichtsgruben,  kleinen  convexen  Labial-  und  Temporalschildern;  Urostegen 
em£u:h,  Schwanzende  mit  einer  aus  beweglichen,  lose  in  einander  steckenden, 
anoihemd  ringförmigen,  elastischen  Hornbildungen  bestehenden  Klapper  oder 
Rassel.  IXe  Klapperschlaogen  sind  ausnahmslos  amerikanische  Formen  von 
bedeutender  Körpergrösse^  sehr  gefürchtet  ihres  Giftapparates  wegen  (s.  Giftsähne), 
lieben  mit  niedrigem  Strauchwerk  bestandenes,  ödes»  steiniges  von  Höhlungen 
durchzogenes  Terrain,  sind  wenig  aggressiv,  leben  von  kleinen  Wiibdtfaieren, 
erzeugen,  wenn  sie  erregt  sind,  durch  Schfltteln  des  Schwanzes  ein  auf  geringe 
Distanz  hin  wahrnehmbares  Geräusch  (indem  die  Homringe  sich  an  einander 
reiben.)  1,  C.  durissus^  Daudin.,  die  nordamerikanische  Klapperschlange 
(Scrpent  k  sonnettes.  Bojtjuira.  I-acdp.  —  Uropsophus  triseriatui,  Wagl.  etc.) 
bis  2  Meter  lang;  oben  graubraun  mit  über  20  schwarzen  Querbändem,  Schwanz 
schwarz,  Bauch  ?elhlichweiss  mit  kleinen  schwarzen  Punkten  (T.enz).  Scheitel 
mit  gekielten  Schuppen  wie  jene  des  Rückens;  nur  ein  paar  Schilder  auf  dem 
Vordertheil  der  Schnauze,  die  breiten  Überlippenschilder  bilden  eine  doppelte 
Reihe,  tiber  jedem  Auge  ein  grosses  Brauenschild.  —  Wesdiches  Nord-Amerika 
bis  zum  46^  nördl.  Br.  2.  Cr.  harridus,  Linn£,  Daudin,  sttdamerikaidache  oder 
Schaoerklapperschlange  (C.  CascaoeBa,  Wagl.),  Bmeininga»  Cobra  eascavii,  so 
gross  wie  die  vorige  oben  braungrau  mit  grossen,  rautenförmigen,  schwarzbraunen, 
«dssgelblich  gesäumten  Flecken.  Hinter  jedem  Auge  erstreckt  sich  ein  schwarzer 
Streifen  über  den  sogen.  Hals  hinaus;  unten  gelblich  weiss.  Vordertheil  der 
Schnauze  mit  einem  grossen,  dreieckigen  Rostralschilde  und  3  Reihen  von  Schildern, 
über  jedem  Auge  ein  Brauenschild.  Südliches  Mittel-Amerika,  Guiana,  Brasilien, 
I-a  Plata-Staaten  etc.  3.  C.  adamanteus  Pal.  de  Beauv.  Rauten-  oder  Diamant- 
Uapperschlange  (C,  rhombtftr,  Latr.)  wird  über  2  Meter  lang,  dunkelgrün  bis 
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broncefarbig  mit  goldgelb  geränderter,  jfacher  RAOtenkette.  Kopf  sehr  breit, 
dreieckig,  nach  vorne  zu  abgerundet  vorne  beschilderti  hinten  beschuppt  Augen- 

brauenschikler  gross.  Südliches  Nord-Amerika  u.  a.  m.  Literatur:  Dumeril  et 
BiBRON,  Erpetologie  generale  etc.  Tome  VIT.  |)art.  II.  1854.  —  Ijenz,  >Schlangeii 
und  Srhlangcnfeinde«  (iotha  1870.  —  BueuM's  Thierleben,  2.  Aufl.  7.  Band, 
1878  etc.  s.  a.  die  allg.  Lit.      v.  Ms. 

Crotaphytus,  Hoi.br.  (gr.  Ktymologie?),  Eidechsengattung  der  Familie  Iguanidae, 
Gray,  Gruppe  Hui>uvaira,-,  \Vik(;m.,  Untertamilie  Saloporina  (V.  C.^RUs)  (s.  d.)  mit 
plattem  Körper,  langem  /ugespit/tcm  Schwänze,  kurzem  Kopfe,  sehr  kleinen 
Occipitalschildeni  mit  Gaumenxfthnen,  Schenkelporen  und  ohne  Praeanalporen 
(Qt  nach  V.  Carus),  C.  rtiUuhius,  Baird.,  Texas  etc.    v.  Ms. 

Crotopluiga,  s.  Idadenfiresser.  Hm. 

Crows  oder  Kiähenindianer,  zu  den  Dakotah  gehörig.  Ihr  eigentlicher 
Name  ist  Upsaroka,  und  Manche  rechnen  sie  au  den  Schodimii.   Sie  wohnen 

im  Yellowstonc-Thale,  im  Westen  der  Rocky  Mountaines,  zu  3000  Köpfen  im 
Territorium  Montana.  George  Catlin  hält  die  C.  für  Brüder  der  »Tolteken  und 
Azteken«,  was  völlig  grundlos  ist,  wohl  aber  durfte  er  vielleicht  in  ihnen  noch 
den  rothen  Mann  unverfälscht  im  Naturzustande  erkennen,  noch  nicht  verdorben 
und  entstellt  durch  das  Gift  der  heranschleichenden  Civilisation.  Der  Tracht 
nach  kommt  man  in  die  Versuchung,  beide  Geschlechter  mit  einander  zu  ver- 
wechseln, denn  die  Frau,  in  ein  Hemd  mit  Gürtel  gekleidet,  hat  kurz  geschorenes 
Haar,  der  Mann  dagegen,  nackt  bis  zu  den  Hüften,  trägt  ein  Gewand,  das  wie 
ein  weiter  Unterrock  bis  Uber  die  Fussspilsen  ftllt,  während  das  aii%elöste  Haar 
bis  auf  den  Boden  reicht  Die  Männer  lassen  es  nämlich  lang  wachsen  and  ge- 
wöhnlich »schleift  es  noch  9^3  Fuss  auf  der  Erde  nach.«  Mit  dem  Namea 
C.  bezeichnen  die  E^länder  übrigens  auch  mitunter  die  Tutschone-Kutp 
schin  (s.  d.).     v.  H. 

Crucibulum,  s.  Cafyptraea.     E.  v.  M. 

Cruor,  bezeichnet  entweder  das  ganze  Blut  oder  spedell  das  defibiinirte 

Blut.   s.  Blut.  J. 

Crusta  phlogistica,  alter  Name  für  die  oberste  blutkörperchenfreie  Schicht 
eines  bei  ruhigem  Stehen  gebildeten  Blutkuchens,  s.  Blutkuchen.  J. 

Crustacea,  Latreille,  Krebsthiere  (lat.  crusta  Rinde,  Schale),  eine  gewohn- 
lich zunächst  den  Gliederfüsslem  (s.  Arthropoda)  untergeordnete  AlHheilung  des 
Thieneiches.  Als  Arthropoden  zeigen  sie  in  ihrem  Köipeibaa  nundestens  in 
embryonalen  Stadien,  meist  aber,  wenn  nicht  Veilast  der  Ortsbeweglichkeit  sie 
zurQckgebildet  hat,  auch  noch  im  erwachsenen  Zustand^  deutliche  S^gmentation; 
besitsen,  ebenfalls  mindestens  als  Embryonen  oder  Larven,  gegliederte  Extremi- 
täten;  und  unterscheiden  sich  dabei  von  den  Wiibelthieren  durch  jene  Anordnung 
der  innem  Organe,  bei  welcher  das  Centrainervensystem  bauchwärts  von  den 
Verdauungsorganen,  d.  h.  bei  der  normalen  Körperhaltung  dem  Erdmittelpunkt 
näher,  liegt  Von  der  grossen  Masse  der  übrigen  Arthropoden  unterscheiden  sie 
sich  durch  die  .\rt  der  Athmung.  Kein  Krebsthier  nämlich  besitzt  Tracheen, 
die  meisten  Kiemen.  Zwar  giebt  es  unter  ihnen  ebensowol,  wie  unter  den 
Arachnoidecn ,  Formen  ohne  eigentliche  Atlimungsorgane;  während  aber  die 
kiemenlüsen  Krebsthiere  ausnahmslos  den  vom  Wasser  absorbirten  Sauerstoft 
athmen,  thun  dies  unter  den  Arachnoiden  nur  die  Asselspinnen  (PcuUopoda)^ 
welche  ebendeshalb  lange  unter  die  C.  gerechnet  wurden,  von  Vielen 
noch  gegenwärtig  als  eine  Ueberg^ngsgruppe  angesehn  werden,  anatomischer 
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Uebeidiistuiiinungen  wegen  jedoch  als  spinnenartige  Wesen  zu  betrachten  sind. 
Uebrigens  ist  es,  so  einheitlich  diese  AbÄieilang  wegen  der  überall  erkennbaren 
UebeiglLoge  erscheint,  kaum  möglich  allgemein  gflltige  Merkmale  anzugeben. 
Der  aus  einem  erbirtenden  Sekret  (Chitin),  ev.  mit  Einlagerung  von  Kalksalsen, 

entstehende  Panzer,  dem  die  Abtheilung  den  Namen  verdankt,  ist  keineswegs 
bei  allen  von  erheblicherer  Härte,  als  bei  der  grossen  Masse  anderer  wirbelloser 
Thiere;  die  Körperform  wechselt  sehr  stark  und  verzent  sich  zumal  bei  para- 
sitischen  Krebsthieren   auf s  abenteuerlichste;  j-i  soear  die  Entwickelung  der 
inneren  Organe  stellt  eine  Reihe  dar,  an  deren  einem  Ende  wir  eine  an  Mannig- 
faltigkeit die  höchsten  Insekten  übertreffende  Organisation,  an  deren  anderem 
wir  als  einzigen  Resi  einen  muskulösen  Sack  mit  (ieschlechtsorganen  wahrnehmen. 
An  den  höheren  und  keiner  Rückbildung  unterlegenen  Krebsthieren  pflegt  man 
drei  aufeinanderfolgende  Körperregionen  zu  unterscheiden,  das  Cephalon,  das 
Pereion  und  das  Pleon.    Das  erstere,  auch  wohl  als  Cephalothorax  aufgefasst 
and  bemumt,  trügt  äusserlich  die  als  Sinnesorgane  fungirenden  2  FOhlerpaare^ 
die  Augen,  die  ids  Kauwerkzeuge  dienenden  Mandibeln  und  die  Sagonopoden 
(Maxillen,  ev.  auch  Hilftkiefer).  Das  Pereion,  auch  als  Thorax  oder  als  Abdomen 
an^e&sst  und  benannt,  trügt  dann  noch  die  sogen.  Pereiopoden,  von  denen  ein 
oder  mehrere  der  vordersten  auch  noch  äls  Hilfskiefer  (Gnathopoden)  fungiren 
können.  Das  Pleon  endlich  ist  der  hinterste,  entweder  durch  abweichende  Form 
setner  Gliedmaassen  (Pleopoden)  oder  Fehlen  solcher  ausgezeichnete  Körper- 
abschnitt.   Die  Grenze  zwischen  diesen  Abschnitten  ist  jedoch  keineswegs  über- 
all mit  Sicherheit  testzustellen;  ebensowenig  die  Zahl  der  Segmente  jedes  Ab- 
schnittes.   Dieselben  sind  vielfach  mit  einander  verschmolzen,  und  die  Bestimmung 
derselben  nach  der  Zahl  der  Gliedmaassen  (nach  Oken  entspricht  jedes  Glied- 
maassenpaar  einem  Segmente)  scheitert  daran,  dass  bezügUch  der  Deutung  des 
Auges  (zunud  wo  es  auf  einem  Stiel  sitzt),  als  GUedmaasse,  sowie  der  Auf- 
fassung aufeinanderfolgender  Extremitäten  als  Aeste  einer  gespaltenen  Gliedmaasse 
vielfiKh  Zweifel  entstdien  können.  Dem  entsprechend  ist  denn  auch  die  Identi« 
fictnuig  bestimmter  Gliedmaassen  bei  den  verschiedenen  Unteiabtfaeihmgen  keine»» 
Wegs  eine  sichere.   Was  die  Form  der  Gliedmaassen  angeht,  so  ist  sie  je  nach 
deren  Function  als  Sinnes-,  Kau-,  Athmungs-,  Ruder«,  Gang-,  Haft-Werkzeug  oder 
Waffe  sehr  verschieden.   Näheres  vergl.  man  unter  den  obengenannten  Namen 
der  einzelnen  Gliedmaassengruppen.    Von  den  innem  Organen  durchziehen  der 
Verdauungsapparat  und  bei  normaler  Ausbildung  das  Nervensystem  den  ganzen 
Körper;  wo  eine  besondere  Leber  vorhanden,  liegt  sie  fast  immer  im  Cephalon,  die 
Geschlechtsorgane  meist  im  Pereion.  Circulations-  und  Athmungsorgane  haben  eine 
sehr  verschiedenartige  Lage.    Nur  die  Mehrzahl  der  Rankenfiissler  (s.  Cirrtpedia) 
aiod  sicher  im  eigentlichen  Sinne  hermaphroditisch,  ungleichzeitige  Ausbildung  männ- 
licher und  weiblicher  Geschlechtsorgane  in  einem  Individuum  ist  neuerduags  bei 
einigen  Arthrostraken  nachgewiesen.  Die  Eier  werden  vielfach  mit  einer  Kittmasse  an 
dem  Körper  des  Weibchens  befestigt  oder  in  einer  Bruttasche  aufbewahrt  Der  Em- 
biyo  entmckelt  ach  unter  Bildung  eines  Keimstreifens  und  durchläuft  bald  inner- 
halb, bald  ausserhalb  des  Ei's  eine  Metamorphose,  deren  einzelne  Stadien  zum  Theil 
als  besondere  Gattungen  (s.  NaupliuSf  Zoia,  Alima,  Phyllosonm  u.  s.  w.)  beschrieben 
worden  sind.  —  Fast  alle  Krebsthiere  sind  VVasserbewohner;  nur  die  Landasseln 
(s.  Otusciiün),  ein  paar  Granatflohkrebse  (s.  Crevettina),  einige  Viereckkrabben 
Catametopa)  und  einige  Einsiedlerkrebse  (s.  Faguriden)  vermögen  längere  Zeit 
oder  dauernd  (in  diesem  Falle  nur  an  feuchten  Orten)  auf  dem  Lande  zu  lebei\. 
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CiypUmboBM  —  Czyptochiton. 


Fast  alle  nnd  Fleisch-  (resp.  Aas-)  fresser.  Viele  ArH&üstraca,  Cop«p9ia  and 
Cirripedia  sind  Parasiten^  andere  Grriptäia  auf  leblosen  Gegenständen  unbew^- 
lieh  festgeheftet  Die  Zahl  der  dem  Meere  angehörigen  Arten  abertriflft  weitaus 
die  der  SOsswasserfoimen.  Was  die  geographische  Verbreitung  angeht,  so  nimmt 
die  Artenzahl  einiger  Abtheilungen  gegen  die  Tropen  hin  zu,  die  anderer  da- 
gegen ab,  so  dass  im  Ganzen  die  Zahl  der  tropischen  Arten  der  Zahl  der  in 
den  gemässigten  und  kalten  Zonen  lebenden  Arten  annähernd  gleichkommt. 
Die  Gesammtzahl  der  Arten  anzugeben  ist  mangels  einer  neueren  kritischen 
Sichtung  der  vorhandenen  Materialien  nicht  möglich.  Jedenfalls  überschreitet 
sie  (auch  ohne  Berücksichtigung  der  fossilen)  5000.  Fossil  kommen  Krebsthiere, 
freilich  einer  längst  ausgestorbenen  Grupj)e  (s.  Trilobiten)  angehorig,  bereits  mit 
den  ältesten  Versteinerungen  gleichzeitig  im  Untersilur  vor.  Die  ökonomische 
Bedeutung  der  Crustaceen  beruht  hauptsächlich  darauf,  dass  die  höheren  theil- 
weise  dem  Menschen  direct  als  vorzügliche  Nahrung  dienen,  die  niederen  da- 
gegen von  den  wichtigsten  Fischen  (namentlich  dem  Hering  so  gut  wie  aus- 
schliesslich) gefressen  werden.  Bedeutenden  Schaden  richtet  wohl  nur  die  Bohr- 
assel (Limnoria)  und  der  Bohrflohkrebs  an  (s.  Chelitra),  Von  Unterabtheilungen 
unterscheiden  wir:  die  Schalenkrebse  (s.  Thoraeostraca) ,  die  Ringelkrebse 
(s.  Arthrostraca) ,  die  Schwertschwänze  (s.  Xiphosura),  die  Kiementüssler 
(s.  Branchiopoda),  die  Rankenfüssler  (s.  Cirripedia),  die  Muschelkrebse  (s.  Osiracoda). 
die  Spaltfüssler  (s.  Copepoda).  Wichtigste  Werke  über  die  ganze  Abtheilung: 
H.  Mri.NE  Edwards,  Histoire  naturelle  des  Crustacds,  Paris  1834;  Dana,  United 
States  Exploring  Expedition  under  the  command  of  Charles  Wilkes,  vol.  XIII, 
Crustacea,  Philadelphia  1852;  Gehst ackkKi  Abtheilung  >Krebsduerec  inBROmi's 
Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreiches  (unvollendet).  Ks. 

Cryptambones  (mit  verstecktem  Wirbel),  Quknstedt  187  i,  Brachiopoden, 
bei  denen  die  Spitze  der  geschnäbelten  Schale  eingerollt  und  damit  von  aussen 
nicht  sichtbar  ist,  den  Terebratuliden,  Rhynchonelliden,  Atiypiden,  Pentameiideii 
und  Strigocephaliden  anderer  Systeme  entsprechend.     £.  v.  M. 

Cryptobrandüa,  Bomapartb,  Fischroolche  (gr.  cryptos  verborgen,  bratukia 
Kiemen),  Familie  der  Fischlurche  (s.  I^emubratuktaSa),  ohne  äussere  Kiemen- 
bttschel;  Oberfcieferknochen  (atsa  maseUlaru^  smd  vorhanden.  Wenn  man  die 
Entstehung  der  Fischluiche  durch  Rückbildung  aus  den  Molchen  annimmt,  so 
würde  diese  Familie  eine  geringere  Rückbildung  eriitten  haben,  als  die  der 
Kiemenüschlinge,  insofern  die  Verwandlung  der  Larve  swar  nicht  zum  Schwinden 
der  Kiemenbogen  und  zur  Umbildung  des  zusammengedrückten  in  einen  roU- 
runden  Schwanz,  wohl  aber  zur  Einziehung  der  Kiemen,  ja  bei  einer  Gattung 
(Cryptobranchus)  selbst  zum  Schluss  der  Kiemenspalte  fülirt.  Die  Familie  umfasst 
nur  drei  Gattungen:  Metwpoma  mit  2  Arten  in  Flüssen  Nord-Amerikas,  Crypto- 
branchus (s.  Riesensalamander)  mit  2  Arten  in  Japan  und  China  und  Amphiutna 
(s.  Aalmolch)  mit  i  oder  2  Arten  in  Florida.  Alle  3  Gattungen  übertreflen  durch 
ihre  Grösse  (60—100  Centim.)  sämmtliche  übrigen  Lurche.  Ks. 

Cryptobranchus,  s.  Riesensalamander.  Ks. 

Cryptocephalus ,  Gkoff.,  Blattkäfcrgattung  mit  681  Arten,  davon  qi  in 
Asien,  96  in  Afrika,  24  in  Australien,  147  in  Europa  und  323  in  Amerika.  Von 
den  Larven  sind  nur  wenige  bekannt,  einige  derselben  leben  in  selbstgefertigten 
Sttcken.    J.  H. 

Cryptochiton  (verborgener  Chiton),  Gray  1847,  g>'osser  Chiton,  dessen  Schalen 
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gm  von  der  wachen  üantelbucht  aberdeckt  sind;  C.  SieOeri,  Pallas»  in  Ktnit- 
Kbalka.  Ober  ijo  MUlim.  lang.     E.  v.  M. 

Ciyptocrinus  (gr.  verborgener  Lilienatem)^  L.  v.  Buch  1S44,  kogelfitrmige^ 
gbtte  Cystidee  mit  sehr  kleinem  Stiel,  Keldi  von  der  Grösse  einer  Kitsche, 

eh»-as  fünfeckig,  nur  3  Basalplatten  im  untern,  5  im  obem  Kreis:  6  Reihen  von 
Radialplatten.    In  den  silurischen  Ablagerungen  Russlands.     E.  v.  M. 

Cryptodontia,  Owen  (gr.  kryptds  verborgen,  odous  Zahn),  Familie  der  fossilen 
Repulienordnung  der  Anomodontia,  Owen  (s.  d.),  vergl.  auch  Rhyncho- 
saiirus,  Ow.      V.  Ms. 

Cryptomonadina,  Ehbg.,  eine  Familie  aus  der  Ordnung  bez.  Klasse  der 
tJ^elütüti.,  Ehbg.,  Körperhülle  weich  oder  glasartig  liart,  grün  oder  färb* 
los.    V.  Ms. 

Cryptomonas,  Ehbc.,  Flagellatengattung  aus  der  Familie  der  Cryptomma^ 
^  (s.  d.).   Kdiper  oval,  a  Geissein.    C.  pcfymorpka,  Pty.     v.  M& 

CfytD|ihini<taf(gr.tfij{^il>jverboigen),  Knopfkäfer,  KAferfamiliemit  17  Gattungen 
und  296  Arten.  Ffihler  iigliedrig,  die  3  Endglieder  mehr  oder  weniger  deut* 

lieh  eine  Keule  bildend,  mit  4  oder  mit  5  Fussklauen.  Vordere  Hüften  kugelig, 
hinterste  walag.  Bauchringe  5.  Kleine»  meist  ziemlich  gestreckte  Käfer,  die  wie 
ihre  I^r>'en  an  faulenden  Stoffen,  an  Schimmel  und  Cryptogamcn  leben.    J.  H. 

Cryptopoden,  T  atkkii.i.e  (cryptos  verborgen,  pus  Fuss),  bei  MiiAt  Euwards 
ein  Theil  der  liogenkrubbcn  (Cychnutopen),  gegenwärtig  zu  den  Dreieckkrabben 
^i.  Oxyrhyncßia)  gerechnet.  Ks. 

Cryptoprocta,  Benn.  (gr.  cryptös  verborgen,  proctös  der  Hintere),  Beulelfrett, 
■Bftdagascarensische  Säugethiergattung  aus  der  Familie  der  Viverriäa,  Wat.,  und 
der  GsAv'schen  Section  AUm^poda.  Einzige  Art  C  ferox,  Bsnn.,  hat  eine 
sduBächtige  Gestalt,  kräftige  Glieder,  langen,  cylindrischen  gleichmässig  behaarten 
Sdnianz,  sehr  grosse  Ohren.  Die  Fusssohlen  sind  nackt  und  schwielig.  An  allen 
Glissen  sind  die  $  bis  su  den  Spitzen  vereinigten  Zehen  mit  vollständig  zurück- 
ziebbaren  Krallen  bewafihet  Die  Dammg^end  ist  behaart  Der  After  wird  von 
einer  Drüsentasche  umgeben.  Die  kurzen  und  feinen  Haare  sind  »braun  und 
Siohiarben  geringelt.«    Biologie?     v.  Ms. 

Crypturidae,  Bonaparte  (gr.  krypto  verbergen,  ura  Schwanz)  =  Tinamidae^ 
Gray,  Steisshühner,  Familie  der  Scharrvögel,  Mittelglieder  zwischen  diesen  und 
den  Straussen,  mit  kraftigem  Leib,  kleinem  Kopf,  langem,  dünnem  Hals,  santt  ge- 
U)genem,  gestrecktem  Schnabel,  hohem  P\iss,  kurzen,  runden  Fitigeln,  sehr 
kurzem  unter  dem  Deckgefieder  verstecktem  Schwanz  oder  ganz  oime 
tolchen.  Weit  verbreitet  in  SUd-Amerika,  Bodenvögel  im  Wald,  im  Busch  oder 
in  Gras,  einzdne  hoch  im  Gebirg;  wenig  begabt,  schnelle  Läufer,  schlechte 
ni^er,  Samen-,  Frflchte-  und  Kerbthierfresser.  Sie  leben  meist  paarweise,  ver- 
treten als  Jagdvögel  unsere  Feldhühner  und  werden  von  den  Indianern  häufig 
gefimgen  gehalten.  Hauptgattungenr  i.  Ctypiurus,  Ilugu,  s  Tbumms,  Latham. 
a.  RkjftuhotuSt  Spoc,  Rh,  rufescens,  Wagler,  Inambu,  rostrothgelb^  schwarz  und 
grau  gewellt,  häufig  in  den  Wäldern  und  Pampas  von  Brasilien  und  Argentinien, 
Ueblingswild  der  dortigen  Jäger;  hält  in  Europa  die  Gefangenschaft  gut  aus  und 
pflanzt  sich  darin  fort.  Hm. 

Cryptus,  F.  (gr.  versteckt),  Gattung  der  echten  Schlupfwespen  mit  350  Euro- 
päern, schmarotzen  meist  in  Schmetterlingsraupen  und  entwickeln  sich  aus  deren 
i*uppcn.  Wichtige  Arten:  C.  pUnonorum,  Hartü.,  in  der  Kieferblattwespe,  C.  ligaior^ 
Gs.,  in  der  Kingelraupe.     J.  H. 
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Ctenaria,  Haci^  mit  der  Spedes  C.  iknophora^  Heu..,  Gaämumät$MtiiMait 
(s.  d.)  von  der  japanisdieii  KOsle^  ganz  besonders  duich  Uue  mit  CHnufä^em  in 
vielen  Punkten  übereinstimmende  und  wahrscheinlicb  auch  homologe  Ofganisation 
wichtig.  Die  eiförmige  Umbrella  mit  8  adradialen  Nesselrippen,  Ma^en  kuglig 
mit  i6  einfachen  Mundannen;  4  gabelspaltige,  mit  Drüsenbesatz  versehene  Kadial- 
kanale,  2  gegenständige,  perradiale,  halbgeficderte,  d.  h.  mit  einer  Reihe  von 
Nebenfaden  ohne  Nesselknöpfe  versehene  Tentakeln,  welche  in  eine  schl.uu  h- 
förmige  Höhle  der  Schirmgallerte  zurUckziehbar  sind.  4  Geschlechtsorgane  in 
der  Magenwandung.  Nach  Haf^ckki-  entspricht  die  Schirmhöhle  der  Oenaria  der 
»Magenhöhle«  bei  Cydippiden  (s.  d.),  der  obere,  die  Umbrella  durchsetzende  Theil 
der  Magenhöhle,  dem  >Trichter<,  die  Nesselreihen  der  Umbrella  den  Flimmer- 
rippen, die  gabelspaitigen  RadialkanlUe  den  entsprechenden  Gastrovascularge- 
ftssen  und  die  gegenständigen  Tentakel  den  Senkiäden  derselben.  Bhm. 

Ctenobrancliia,  s.  PecHmiratukia,    E.  v.  M. 

CtenodadyluB,  Gray,  (gr.  Otis  Kamm,  ddetyhs  Finger),  Kammlemming, 

nordafrikanische  Nagelgattung  aus  der  Familie  der  Schrotmäuse  Octodontina, 
Waterh.,  (s.  d.)  Körper  untersetzt  schwerfällig,  Kopf  dick,  stumpischnautsig,  Ohren 
klein  rundlich,  Schnurren  lang  borstenförmig.  Hintergliedmassen  länger  als  die 
vorderen,  alle  Fiisse  4zehig.  Der  Name  Kammtlnijer  bezieht  sich  auf  einen 
eigenthümlichen  liorstenapparat  an  den  Hintcrfiisscn  (Vergl.  Sl:hrki!KR-Wagnkk. 
Säugethiere,  3  Suppl.  1kl.,  pag.  354)  der  Schwan/  ist  ein  kurzer  Stummel  mit  nach 
hinten  gerichteten  langen  Borsten  besetzt.  Pelz  dicht  und  weich,  Backzahne  f 
die  oberen  schmal  und  länglich,  aussen  gebuchtet;  die  unteren  nach  hinten  zu 
grösser  werdend,  »auf  beiden  Seiten  in  der  Mitte  buchtig  ausgerändet«  also  etwa 
8  förmig.  Die  schwachen  Nagezähne  smd  weiss  und  stark  gekrümmt  Einzige 
Art:  C.  Mastami,  Gkay,  der  falbe  Kammlemming,  »Gundic,  oben  blassfiüilgelb, 
unten  weisslich.  Körper  ca.  15  Centim.  Schwanz  mit  Haaren  3|  Centim.,  Nord- 
Afrika.  Lebt  von  Getreide  und  Körnern,  haust  in  Felslöchem  und  ähnlichen 
Schlupfwinkeln,  in  welche  er  sich  bei  nahender  Gefahr  eilig  zurückzieht.  Wird 
von  Arabern  gegessen,    (S.  auch  Brkhm,  l'hierleben,  2.  Bd.)     v.  Ms. 

Ctenodiscus  (gr.  Kerhensclieibe),  Muli.kk  und  Troschki.  1842,  Seestern  ans 
der  Familie  der  AstropectiniJcn,  Arme  ^iiemlich  kurz,  obere  und  uiUcre  Randplatton 
senkrecht  stehend,  von  kleinen  Plättchen  kammartig  umsäumt,  ebenso  die  Vlatten 
der  Unterseite.  C.  cristatus,  Retz,  bis  30  Millim.  im  Halbmesser,  charakteristisch 
tUr  die  nordischen  Meere.     E.  v.  M. 

Ctenododipteriden,  Pandkr,  Huxley,  Kammsahnzwetflosser  (gr.  cUis  Kamm, 
0dm  Zahn,  dis  nriefacb,  fteran  Flosse),  Fisch-Familie  der  Rautenschmelzschupper 
(s.  Rkmbck^doä)»  heterocerk,  mit  3  Rflckenafteiflossen,  nur  devonisch;  (DifiO' 
fierm,  Ao.,  Oskiu^,  Ac,  D^tenu,  SEoa,  Müsch.)  Ks. 

CtenoidBchuppen,  Agassiz,  Bezeichnung  für  solche  Fischschuppen,  welche 
strahlig  verlaufende  Furchen  und  sehr  feine  concentrische  Linien  zeigen  und  am 
freien  Rand  bezähnelt  oder  bestachelt  sind  (z.  B.  bei  den  Barschen).  Gegensatz: 

Ctenomys,  Blainv.  (gr.  c/e/s  der  Kamm,  ms  Maus),  Kammratte,  siidameri- 
kanisclie  Nagergattung  aus  der  Familie  der  Trugratten  oder  Schrotmäuse  Oifi>- 
dontina,  Watkrh.  (s.  d.).  Die  ^  einfachen  Backzähne  nach  hinten  zu  kleiner. 
Schneidezahne  glatt  und  gross.  Der  an  der  Basis  dicke  Schwaiu  ist  kurz,  rund, 
beschuppt,  fein  behaart  Die  5zchigcn  FUsse  mit  SchairiErallen.  Sohlen  nackt 
Die  Hintemägel  sind  gedeckt  durch  a  Reihen  kammförmiger  Borsten.  Von  den 
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6  bekannten  Arten  seien  erwähnt;  i.  C.  brasUiensis,  Blainv.,  die  brasilianische 
Ktnunmaiis,  Grösse  einer  Wasserratte,  oben  glänzend  röthlichbraun  unten  röth- 
fidiweias.  Bnailien.  s.  C.  torquahu,  Licht,  die  Halsband -Kammmaus  gdb> 
bmnn  mit  weissem  Halsbande,  auch  an  den  VorderfUssen  Kammboisten, 
sttdfiches  Bxasilien,  lebt  maulwiurftait^.  3.  C  mageätmieuSt  Benn.,  TukoCuko, 
die  mageUanische  Kammmaus,  R<toper  so  Centim.,  Schwans  7  Centim.,  oben 
biiunlichgrau  mit  gelbem  Anfluge,  wenig  schwarz  gesprenkelt,  unten  heller.  Lebt 
von  Wurzeln.  Wird  von  den  Patagoniem  gegessen  u.  A.  Bemerkenswerth  ist  das 
Vorkommen  von  Kammmittsen  in  den  CordiUeren  oberhalb  der  V^etationa- 
lone.     V.  Ms. 

Ctenophorae,   Kamm-    oder   Rippenciuallen,    eine   durcli  eigenthümliche 
Charakteristik  wohl  altfjecrenzte  (iruppe  der  Hydronietlusen  (s.  d.).   P'orm:  im 
Allgemeinen  die   eines  länglichen  Ballons,   der  aher  durch  um  den  Mund{)ol 
geordnete  Lappen-  und  Flügelfortsätze,  sowie  durch  einen  bis  zur  völligen  Band- 
fomi  (Cestum  s.  d.)  fortschreitende  seitliche  Compression  viellach  modificirt  werden 
kann.  Promorphologischer  Typus:  Nach  Gegbnbaur,  Vogt  u.  L.  Agassiz  bila* 
tend-qrmmetrisch,  oder  doch  vomRadiärtypus  zur  bilateralen  Symmetriettbei)|^hend, 
hauptsächlich  wegen  der  seidichen  Compression  und  der  Zweizahl  verschiedener, 
sjmunctiiach  abgeordneter  Organe.   Nach  Fr.  Mt)LLER  entschieden  strahlig,  und 
zwar  zweistrahlig,  weil  wohl  Ober  und  Unter,  nicht  aber  auch  Vom  und  Hinten 
verschieden  ist,  und  deshalb  auch  zwei,  nicht  nur  eine  Schnittebene  qrmmetrische 
Hälften  herstellen  können.   Nach  Haeckel's  promorphologischem  System  zu  den 
Autopolen  gehörend,  welche  zwar  unter  dem  allgemeinen  Begriff  der  Heterostauren 
oder  »bilateral-symmetrischen  Formen  im  weitesten  Sinnen   fallen,   indem  sie 
neben  der  Hauptachse  zwei  ungleiche  Kreuzachsen,  die  sagittale  und  laterale 
besitzen,  aher  noch  gleiche  Pole  derselhen,  also  auch  kein  Vorn  und  Hinten 
Rechts  und  Links  haben.    Speciell  Octophragmen  mit  8  Anlimeren.  Rörper- 
parenchym  ein  durchsichtiges,  selten  pigmcntirtes  Gewebe  von  gallertartiger  Be- 
schaffenheit und  Consistenz  und  von  zahlreichen  Bindegewebs-,  Muskel-  und  — 
nach  EiMBR  —  Nervenfasern  durchzogen.  Erstere  von  Zeit  su  Zeit  durch  ein^ 
gelagerte  Kerne  spindelartig  aufgetrieben  und  ohne  scharfe  Grenze  in  die  Muskel- 
finiUen  flbeigdieiid.  Das  Ganze  ist  der  Umbrellarsubstans  acraspeder  Medusen 
UmKch  und  wie  diese  unter  die  Bindegewebe  zu  rechnen.  Obofläche  von  dnem 
poncelUgen  Pflasterepithel  bekleidet  mit  einer  homogenen  Membran  auf  dessen 
Unterseite  und  Nesselkapseln  am  oralen,  wie  aboralen  Pol.    Das  oft  sehr  lebhafte 
Phosphoresdren  der  C  (>Meerleuchten<)  entweder  difiiis  im  Gallertgewebe, 
oder,  wenigstens  bei  einigen  Gattungen,  um  das  sogen.   »Ganglion«  (s.  d.) 
concentrirt.    Die  discrete,  sehr  complicirte  Muskulatur  vor  Allem  aus  Längs-  und 
Rinpfascm  bestehend,  welche  unter  der  Körperoberfläche,  sowie  um  das  Gastrovas- 
cularsystem   liegen,   und  sich  am  Mund,  Magengrunde  und  aboralem  Pol  zu 
kraftigen  Spincteren  verstärken.    Ihre  locomotorische  Funktion  durch  die  stoss- 
weiscn  Bewegungen  der  Flügel  und  Mundschirme,  sowie  durch  die  Reihen  der 
»Scfawimmplättdien«  unterstützt,  welche  auf  8,  selten  4  (Cestum),  in  der  Längs- 
richtung auf  der  Oberfläche  verlaufenden,  rippenartigen  Vorsprüngen  angebracht 
and  und  willkflilicfa  bewegt  werden,  wobei  sidi  nur  die  Basis  biegt^  das  PUlttchen 
idbit  aber  ruderartig  das  Wasser  schlägt  Sie  entstehen  durch  Verklebung  und 
Flldienausdehnuug  ursprflngfich  getrennter  Wimpercilien  (Wnx),  halten  den  Cteno> 
phoren-Körper  schwebend  im  Wasser,  drehen  ihn — durch  willkürliches  Stehenbleiben 
ciaiger  Reiben  —  um  seine  Achse  und  erneuern  zur  ausgiebigen  Respiration  be> 


Digitized  by  Google 


Ctenophome. 


Ständig  das  umgebende  Medium.    Die  Oefihung  am  onlen  Pole  führt  in  die, 
zuweilen  seitlich  comprimirte  sogn.  »Magenhöhle«,  welche  nach  Haecicel  der 
Schirmhöhle  der  Medusen  entspricht.  An  sie  schliesst  sich,  durch  einen  Spincter 
und  einem  aus  fester  Gallertmasse  gebildeten  »Klammerapparat»  (Eimkr)  ab- 
schliessbar,  der  sogen,  i- Trichter  ,  mit  welchem  das  von  einem  Geisselei)ithel 
ausgekleidete  Gastrovascularsystem  beginnt.    Der  Trichter  öftnct  sich  am  ab- 
oralen Pole   durch  zwei  verschliessbare  Kanäle  (Beroe,  M.  Edwards,  \Vn.i,, 
Eimer)  nach  aussen,  welche  al^er  nach  Eimer  nicht  direkt  dem  Trichter,  sondern 
zweien  der  Hauptgeiässititmme  entspringen.  Ausserdem  strahlen  aus  ihm  6  Kanüle 
aus:  Zwei  verlaufen,  oft  bedeutend  verbreitend  (Cydippiden),  sich  umbi^nd  längs 
der  Magenhohle  zur  oralen  Oefihung»  wo  sie,  falls  ein  solches  vorhanden  ist,  in 
das  Rin^eflss  mflnden  können  (z.  B.  Ceshm),  sonst  blind  enden  (z.  B.  Eurkam" 
phea).  Die  4  anderen,  symmetrisch  vertheilten  Stämme,  von  denen  wiederum  je 
s  mit  einem  gemeinschaftlichen  Sinus  beginnen  können  (Beroe)  theilen  sich  in 
je  2  Aeste,  welche  sich  zu  den  Flimmerrippen  begeben,  dieselben  entweder  an 
ihrem  aboralen  Anfange  (Rippen  der  Schmalseiten  von  Eurhamphca,  Gkcknhalr) 
oder  mitten  in  ihrem  Verlauf  erreichen  und  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  begleiten. 
Am  aboralen  Pole  enden  sie  blinti  oder  stehen  paarweise  nn'teinander  in  V^er- 
bindung  (Eurhamphea),  am  Mundpole  sind  sie  entweder  gleichfalls  geschlossen 
(lUurobrachia)  oder  verbinden  sich  durch  einen  Ringkanal  (Beroedac)y  der  sich 
durch  das  Eintreten  der  Kippenkanäle  in  die  Lappenfortsätze  mannigfach  compli> 
dren  kann.  Bei  einigen  Gattungen  mil  »liundschirmenc  (Lesueuria,  Chiaja}  ver- 
binden sich  die  Rippenkanäle  hier  nur  paarweise.  Die  an  der  Wand  der  »Magen- 
höMe«  aufsteigenden  Gefilsse  können  noch  je  einen  Ast  für  die  zwei  hohlen 
(EscHSCHOLZ,  Gegenbaur),  oft  sehr  langen,  mit  Nesselkapseln  und  Secundärfäden 
versehenen  und  in  eine  Scheide  zurückztehbaren  Senk-  oder  Fangfäden  abgeben. 
Um  den  Mundpol  mehrerer  Gattungen  (Calymmäae)  kleine  FUblfiUlchen.  Nerven- 
system:   Früher  iM.  Fdwakds  etc.)  wurde  ein  im  Grunde  einer  aboralen  Grube 
unter  dem  Sinnesorgan  liegender  Körper  als  Centraiganglion  beschrieben,  von 
dem  aus  Nerx'en  zum  Trichtergrunde  und  den  Schwimmijlättchenrcihen  ausstrahlen 
sollten.  KoLLiKLK,  Agassiz  und  Kfmkr  bestreiten  die  nervöse  Natur  dieser  Theile. 
Nach  Letzterem  durchkreuzt  ein  Net/,  fernster,  varicöser  Nervenfibrillen,  i.  I'h. 
direkt  in  Muskelfasern  übergehend  (Neuromuskelfasem)  und  unter  den  Flimmer» 
rippen  durch  besondere  »Nerventräger«  unterstützt,  den  Köiper  nach  allen 
Bichtuqgen.   Im  Grunde  der  aboralen  Grube  liegt  ein  aemlich  grosses,  aus 
einem  Hörbllschen,  zwei  flimmernden  Platten  und  Ocellarflecken  (Edier)  zu> 
sammeagesetztes  Sinuesoigan.  Das  ähnUch  den  Randköxpem  (s.  d.)  dar  Medusen 
gebildete  Hörbläschen  mit  bis  ca.  a6o  Otolithen,  die  durch  4,  aus  feinen  Fasern 
zusammengesetzte  »Federn«  (Fol.)  getragen  werden.    Die  flimmernden  Platten, 
von  noch  unaufgeklärter  Funktion  (»Geruchsplatten«  (cf.  Jlekropoda)  Fol.  yteuta- 
cular  discs*^   Allman),   aus   starken   Geisselzellen   gebildete   und  in  sagittaler 
Richtung  von  den  Hörbläschen  aus  die  Wand  der  blinden  Grube  bekleidend. 
Die  Geschlechtsprodukte  der  hermaphroditischen  Ctenophoren  gleich  denen  einiger 
Medusen  (s.  Polyorchis)  in  blinden  Ausstülpungen  längs  der  Rippengefasse  ent- 
stehend.  Nach  Will  wechseln  männliche  und  weibliche  Interostalräume  mit  ein- 
ander ab.  Die  Fufchung  des  von  einer  klaren  Flüssigkeit  und  einer  Membran 
umgebenen  Eies  ausgezeichnet  inaequal  (Kowalbvsky,  Fol.).  8  grosse  Zellen 
(fFurchungskugdnc)  bilden  zuerst  den  Boden  eines  durch  viel  klemere  Zellen 
zusammengesetzten  Cylinders,  dessen  in  die  Segmentations*  (BAa'sche)  Höhlung 
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führende  Mündung  lange  offen  bleibt.  Die  kleinen  Zellen  umwachsen  dann  die 
grossen  von  allen  Seiten  und  stülpen  sich  zu  einer  Ami)higastnila  ein.  Die 
ersten  Anlagen  der  4  Primärrippen  und  der  Tentakel  durch  symmetrisch  vertheilte, 
das  ütolithenblaschen  durch  4  allmählich  zusammenrückende  Zellhaufen  gebildet 
Das  Gallertgewebe  bildet  sich  aus  den  zu  einer  homogenen  Masse  zexschmelsenden, 
grossen  Furchungszellen,  in  welche  dann  eine  Menge  der  kleinen  Zellen,  theils 
von  der  Peripherie,  tiietls  von  dem  bereits  eingestülpten  Theile  her,  in  ahnlicher 
Weise  wie  in  einen  Ascidien>Mantel  (s.  d.)  teinwandertc  (Kowalbvsky).  Wegen 
der  vielfachen  Homologieen  ihres  Baues  mit  craspedoten  Medusen,  speciell 
Qadonemidfrt  (cf.  Ctenaria)  hält  Haeckel  die  Abstammung  der  Ctenophoren  von 
diesen  und  indirekt  von  7«^/<ir/a- Polypen  fiir  sehr  wahrscheinlich.  Die  Rippen- 
(inallen  finden  sich  häufig  an  den  Küsten  der  Nor«.lsee,  des  Mittelmeeres  und  des  at- 
lantischen Oceans,  besonders  bei  schönem,  warmem  Wetter.  IhreNahrung  bestehtaus 
kleinen,  bis  vcrhältnissniassig  zicmlicli  grossen,  pelagiscben  Thieren,  die  sie 
keineswegs  immer  erst  durch  Nesselgift  betäuben  oder  tödten.  Literatur:  Qlov 
et  Gaimard.  Ann.  sc.  nat.  VI  1825.  Mertens  (Ikroc) ,  .Vlc'm  de  l'Acad.  de 
St.  Petersb.  II,  1833.  Lesson,  Hist.  nat.  des  Zoophytes  Acal.  1843.  Will,  Horae 
tergestinae,  1844.  Gegenbaur,  (Organis.  u.  System).  Wiegmann's  Arch.  XXII,  1856. 
L  Agassis,  Contrib.  to  the  Nat  Hist  of  U.  St  vol.  III,  1856.  Kowalevskv 
(Entwickl.),  M^m.  d.  FAcad.  de  St  P^teisb.  1866.  Fol  (Anat.  u.  Entw.),  Inaugural- 
di».  Jena  1869.  EmsR  (BiruMt  evaius),  ZooL  Studien  auf  Capri,  I,  1873.  Haeckel 
(Fh]iogenie},  Sitzungsber.  d.  Jen.  med.  naturw.   Gesellsch.  1879.  Bhm. 

Ctenosaura,  Wiobcann  1828  (gr.  kteis  Kamm,  saura  Eidechse),  s.  Cyelura 
Hablan.     V.  Ms. 

Cuaiqueres,  Indianerstamm  des  nordwestlichen  Süd- Amerika,  am  linken 
Ufer  des  Rio  Cuaiquer,  inmitten  der  ihn  umgebenden  Halbcivilisation  voll- 
ständig wild  geblieben,  gering  an  Zahl,  friedfertig,  ausgezeichnet  durch  die 
Zierlichheit  der  Formen,  namentlich  beim  weiblichen  Geschlecht.  Männer  mittel- 
jrross,  gut  gebaut,  von  russbrauner  Farbe;  die  schlichten  Haare  hängen  tief  in 
den  Nacken  herab.  Von  den  Indianern  der  Kordillcre  unterscheiden  sie  sich 
besonders  durch  die  grosse  gekrümmte  Nase  und  die  feinen,  niemals  fleischigen 
Gdenke.  Sie  tftttowiren  sich  meist  im  Gesicht  schön  orangeroth  und  blau.  Die 
Fnmen  sind  klein,  bronzefarben,  haben  eine  Adlernase,  runde  eingekniffene 
Nasenflflgd,  lange  dicke  Haare,  mflssig  grosser  Mund,  flache  nissbraune  Lippen, 
gediflckte  Stirn,  schwache  Brauen  nahe  an  den  sehr  vorspringenden  Lidern, 
staike  Wimpern,  glanzende  mässig  grosse  gerade  stehende  schöne  Augen  und  ein 
kleines  rundes  Kinn,  femer  eine  wenig  breite  Brust,  abfallend^  stemlich  ge* 
nmdete  Schultern,  und  eiförmige,  fein  gerundete  Brüste,  die  selbst  bei  jungen 
Mädchen  mit  grossen  Warzen  versehen  sind.  Die  Füsse  kurz  und  wohlgestaltet 
die  Beine  sehr  gut  gewachsen,  die  Hüften  wenig  vorstehend,  Arme  und  Hände 
etwas  dünn,  aber  von  tadelloser  Form.  Meistens  gehen  sie  bis  zu  ihrem  zwölften 
Jahre,  wo  sie  heirathen  und  Mutter  werden,  völlig  nackt.  J^ei  Eintritt  der  Mann- 
barkeit wi<  kein  sie  ein  Stuck  »Bayeta«  von  dvmkelblauer  Farbe  schräg  um  den 
UDtem  Theil  des  Korpers,  welches  sie  beim  Gehen  zwischen  den  Beinen  in  die 
Höhe  schlagen.  Die  C.  sind  von  Eduard  Andr£  1875 —  '^7^  besucht  und  be- 
Kfarieben  worden,    v.  H. 

Cuarterooes»  s.  Quartenmes.    v.  R 

Cubi»  eigentlich  Bituriges  Cubi,  der  mächtige  Hauptstamm  der  keltischen 
Bitoriger  (s.  d.).     v.  H. 

ZooL«  AadmpoL  «.  TiwHtifri  Bd.  IL  |g 
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Cuba-Dogge,  grosses,  kräftiges,  wohlproportionirtes  Thier,  wegen  seiner  vor> 
sttglichen  Eigemdiaften  als  Hof-  und  Hetzhund  sehr  geschätzt  und  von  Cuba 
aus  weiter  verbreitet  Dieselbe  verdankt  ihre  Entstehung  mit  hoher  Wahrschein* 
lichkeit  einer  Mischung  der  gemeinen  Dogge  mit  der  Bulldogge  bei  nachheriger 
Inzucht  der  Rreuzungsprodukte.  Farbe  rothbraun,  wolfslUinlich;  Schnauze, 
Lippen,  Ohrenspitzen  sowie  Augenbrauentupfen  schwarz.  R. 

Cuba-Mastifr=  Cuba-Dogge  (s.  d.)  R- 

Cuba- Windhund,  einfibrbig  graubraunes  Thier,  öfters  dunkel  (|uefgestrienit, 

mit  schwarzer  Schnauze,  schwarzen  Ohrenspitzen  und  Augenbrauentupfeiu 
Muthmaa^slirh  aus  Kreuzung  des  Oomingo-Windhundes  und  der  Cuba-Dogjte 
(s.  d.)  entstanden.  R. 

Cubigas,  Istlimusiniiianer  an  der  atlantischen  Kiisto  von  Panama.      v.  H. 

Cucäma,  Amazonasindianer  am  Obcrlaute  des  Stromes  in  des  N'al  e  von 
Nanta  in  Peru,  gross  und  scliöngebaut,  schlaue  aber  hart  arbeitende  Ruileislcuic, 
bekannt  ob  ihrer  Sucht  nach  Erwerb;  sie  spreclien  'lupi,  jetloch  mit  härterem 
Accent  als  ihre  Nachbam.  Bates  konnte  nicht  zwei  ähnliche  RopfTormen  unter 
ihnen  beobachten;  wol  aber  sind  alle  bartlos,     v.  H. 

Cucciveroe,  Tamanakenhorde  am  unteren  Orenoko.    v.  H. 

Cttdiaiis,  s.  Cutganes.     v.  H. 

Cucfaipda,  so  viel  wie  Cayapös  (s.  d.).     v.  H. 

Cucujidae,  Flachkäfer.  Kleine  Käferfaniilie  mit  38  Gattungen  und  190  Arten. 
Fühler  1 1  gliedrig  mit  Endgliedern,  die  bei  einigen  dicker,  bei  den  meisten  aher 
gleich  dick  sind,  Zahl  der  Kussglieder  4  —  5  Vorderhüflen  abstehend  kugelig. 
Bauchringe  5.  Gestreckte,  meist  sehr  flache  Käfer  mit  breitem  Koj)f,  kleinen 
Augen  und  /.iemlich  langen  Schenkeln.  Käfer  und  Larven  meist  unter  Baum- 
rinde und  morschem  Hol/e.    Tyi^ische  (iattung  Cucujus,  Fahr.      J.  H. 

Cuculidae,  l-EAtu,  Rukuksvögel,  arten-  und  formcnrciclie  Familie  der 
Ordnung  Leichtschnäbler,  Lcvirostres,  mit  gestrecktem  Leib,  etwa  köpf  langem, 
kräftigem  oder  schlankem,  zusammengedrucktem,  sanft  gebogenem  Schnabel, 
weiter  Mundspalte,  ziemlich  starkem  kurzzehigem  Fuss,  langen  Flügeln,  langem 
gestuften  Schwanz.  Lerchen-  bis  rabengross,  meist  scheue,  vereinzelt  lebende 
Waldvdgel,  vortreffliche  Flieger,  Insectenfresser,  die  theils  in  Höhlen  brütep, 
theils  ihre  Eier  in  längeren  Zwischenräumen  und  einzeln  in  die  Nester  anderer 
Vögel  legen,  denen  sie  die  Aufzucht  der  Jungen  überlassen.  Gegen  200  meist 
altweltliche,  besonders  afrikanische  und  südosta-siatische  Arten  in  6  Gruppen: 
I.  Honigkukuke,  Indkatorinae.  2.  Kukuke,  Cucuiinae.  3.  Buschkukuke,  Phönko- 
phaeinae.  4.  Fersenkukuke,  Coccyginae.  5.  Madenfresser,  Crotophagae,  6.  Sporen' 
kukuke,  Centropodinae  (s.  d.).  Hm. 

Cucullanus,  O.  F.  Müi.i.f.r.  (Cucullus  lat.  =  Kappe).  Kappenwurm. 
Familie  Ccphalota,  Carus.  Gattung  der  Fadenwiirnier  ( Ncmatoda).  Mit  zierlich 
gezeichnetem,  hornigem  Mundbecher.  Hierher  Lucuilanus  clc^ans,  Zf.i»kr.  Viel 
untersuchter,  durch  seine  rothe  Farbe  auffallender,  häufiger  Eingeweidewurm  der 
Silsswasserfische,  schon  von  Leeuwenhoek  (Arcana  naturae,  pag.  341)  im  Aale 
gefunden;  häufiger  im  Darm  der  Barscharten,  besonders  in  den  a^pendkes  pyl»- 
rUae;  mas.  5,  fem.  10  Millim.  lang,  lebendig  gebärend  Die  Jungen  flottiren 
zu  Tausenden  in  den  Geschlechtswegen.  R.  Leuckart  hat  an  diesem  Wuim 
den  vollständigen  und  besonders  interessanten  Entwicklungslauf,  meist  im  Aqua« 
rium,  verfolgt.  Das  neugeborene,  unbekap|)te,  mit  einem  langen,  pfncmen- 
förmigen  Schwänzchen  versehene  Junge  0,4  Millim.  lang,  von  Dksino  als  eigene 
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.Ascariden-Art,  Ascnris  velocissima  beschrieben,  gelangt  mit  dem  Koth  des  Fisches 
ins  Wasser,  kann  da  Wochen  lang  leben  bleiben,  bis  es  in  einen  passenden 
Zwischenwirth  gelangt,  besonders  kleine  Krebschen,  Cyclops-.\x\ex\  auch  Ai^rion- 
l^rven,  und  zwar  durch  deren  Mund.  Leuckakt  sah  bis  zu  34  Stück  in  einen 
Cy(i4^s  einwandern.  Vom  Darm  des  Zwischenwirths  bohrt  sich  das  Wünnchen 
mit  einem  eigens  für  diesen  Zweck  bestimmten  Bohizahn  (ähnlich  dem  der 
Cercarien,  s.  d.)  in  die  Leibeshöhle  des  Kxebschens  durch,  wächst  hier  in 
«emu^  Tagen  ni  0,5  MUlim.  Länge,  häutet  sich,  erscheint  nun  als  plumpes 
WOrmchen  ohne  Bohrsahn  mit  kUrz««m  stumpfem  Sdiwanz  und  bereits  zweige- 
tfaetttem  Oesophagus^  dem  späteren  Muskel-  und  Drüsen-Magen,  auch  mit  Anfängen 
des  chitinösen  Mundgerfists,  der  Kappe,  aber  noch  ohne  geschlechtliche 
Difierenzirung.  Länge  0,9  Millim.  Diese  Halbreife  wird  im  Sommer  oft  sdion 
in  sechs  Tagen,  im  Winter  aber  erst  drei  W'ochen  nach  der  Einwanderung  in 
den  Zwischenwirth  erreicht.  Nun  stockt  die  Weiterentwicklung,  l)is  der  Parasit 
sammt  dem  Zwischenwirth  in  den  Barschdarm  gelangt,  wo  nach  raschem 
Wachsen  und  einmaliger  Häutung,  der  reife  Kappenwurm  mit  seinem  complicirten 
Mimdai)i)arat  und  difl'erencirten  Cieschlechtsorganen  erscheint.  Zehn  bis  vierzehn 
Tage  nach  Uebertragung  in  den  Barsch  haben  diese  Würmer  bereite  die  Be- 
gattung volkogen.  Wd. 

CacnUaea,  s.  Area.    E.  v.  M. 

Cncullia,  Schrk.  (lat  Haube),  Nachtfalteigattung  der  Noctmäen  mit  47 
europäischen  Arten  und  einige  Exoten.  Wichtige  Arten:  C  laeiistae  F.,  Lattich- 
eole und  C  umbrt^a^  L.,  welche  manchmal  den  Gärten  sdiädlich  werden  sollen. 
Die  schön  gefärbten  Raupen  derselben  sind  sehr  leicht,  die  der  Falter  sehr 

schwer  zu  unterscheiden.     J.  H. 

Cuculus,  LiNN^.,  Kukuk  im  engsten  Sinn,  artenreichste  Gattung  der 
Familie  Cuculidae,  Gruppe  Kukuke,  Cuculinae  (s.  d.).  Schlank,  mit  schwachem, 
leicht  gebogenem,  am  Gnmde  breitem  Schnabel,  langen  spitzigen  Flügeln,  sehr 
langem,  gerundetem  Schwanz,  kurzem,  oben  befiedertem  Fuss,  düsterem  Gefieder. 
In  Europa:  C.  canorus,  LiNNfi,  (lat.  wohltönend),  Kukuk,  Gauch,  Gugger.  Ftwa 
turteltaubengross;  altes  Männchen:  Kopf,  Hals  und  Oberseite  aschgrau,  Bauch 
graoweiss  mit  schwärzlichen  Wellenlinien,  Flügel  grauschwarz,  Schwanz  schwarz 
mit  weissen  Flecken,  Schnabel  schwarz,  Auge  und  Fuss  gelb;  altes  Weibchen 
sm  Hals  mit  rdthUchen  Binden;  junge  Vögel  oben  und  unten  quergewellt; 
junge  Weibchen  oft  oben  lothbraun  mit  dunkeln  Querbinden.  Brutvc^el  im 
ganzen  altweltlichen  Norden  hält  er  Winterherberge  bis  nach  SUd-Afiika  und 
Süd-Asien;  sehr  gemdn  in  Skandinavien,  in  Deutschland  von  Mitte  April  bis 
Anfang  September,  weit  hinauf  in's  Gebirge.  Wegen  des  volltönenden,  charakter- 
istischen Rufs,  den  er  unter  Vemeigung  des  Kopfes  mit  hängenden  Flügeln  und 
gehobenem,  leicht  radförmig  gespreitetem  Schwanz  erschallen  lässt,  einer  der 
volksthümlichsten  Vögel,  und  doch  so  wenig  gekannt,  dass  seine  allwinterliche 
Verwandlung  in  einen  Sperber  Vielen  als  Pliatsache  gilt.  Hüchtig,  unruhig, 
lebhaft  vom  Morgen  bis  zum  Abend,  nicht  ganz  streng  an  den  Wald  gebunden 
verlangt  er  als  erste  Bedingung  für  den  Aufenthalt  Reichthum  an  Pflegevögeln 
für  seine  Jungen.  Beide  Geschlechter  fiihren  ein  ausschweifendes,  ungebundenes 
Uebesleben,  die  Fortpflanzungszeit  dauert,  so  lange  er  schreit  tmd  richtet  sich 
ganz  nach  dem  Brutgeschäft  der  kleinen  Vögel.  Brbhm  zählt  68  europäische 
Arten  als  Zieheltern  auf,  unter  denen  Schilfsänger,  Stelzen  und  Grasmücken  be- 
vom^  werden.  Die  Eier  sind  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Vogels  sehr  klein, 
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veränderlich  gestaltet,  verschiedenartig  gefärbt  und  gezeichnet  aber  beinahe  immer 
herrscht  Aehnlichkeit  zwischen  ihnen  und  denjenigen  des  Ziehvogels.  Das  Weib* 
eben  legt  im  gleichen  Jahr  gleichgeftrbfce  Eier,  in  ein  und  dasselbe  Nest  nur 

eines,  in  Zeiträumen  von  6—8  Tagen,  und  wahrscheinlich  alle  in  die  Nester  der- 
selben Art.  Bei  der  Aufzucht  des  jungen  Kukuks  gehen  die  rechtmässigen 
Jungen  regelmässig  zu  Grunde.  Berichte  über  selhstbrütendc  Kukukc  berulicu 
auf  Ver^vechsUln^  mit  der  Nachtschwalbe.  Der  Kukuk  ist  einer  unserer  Ircuestcn 
Waldhüter,  der  als  Verniclitcr  von  abscheulic  hen  BaumvcKicrbern ,  namentlich 
Raupen,  vor  allen  Prozessions-  und  Kiefernsiiiiinern,  Unglaubliches  leistet  und 
dem  Forstmann  die  von  Raupenfrass  befallenen  Stellen  anzeigt.  Er  ist  leicht 
aufzuziehen,  wird  sehr  zahm,  ist  aber  wegen  seiner  Gefrftssigkeit  kein  ange* 
nehmer  Stubengenosse.  Hm. 

Cacaniaria,  s.  Pentacta.    E.  v.  M. 

Cudjallagong,  ostaustralische  Horde  am  Macquarie  Range,    v.  H. 
Cudupae,  Völkerschaft  im  alten  Indien,  zwischen  dem  Dorias  und  Se- 
ms.    V.  H. 

Cuettac,  Mayaindianer  in  Sucliita])er  tmd  (iuatemala.      v.  H. 

Cueva-Sprache  von  Isthnuisindianern,  d.  h.  den  Völkern  der  Landenge  von 
Panama  und  des  Gulfes  von  Darien,  an  der  atlantischen  Kiiste  von  Panama  ge- 
sprochen.    V.  H. 

Cuhtzuteca,  Stamm  der  Comanchen  (s.  d.).     v.  H. 

Cujabas,  Imfianer  des  Oiinocogebietes.    v.  H. 

Cuicateken,  kleiner  Zweig  der  Mucieken  (s.  d.)  in  Oaxaca.    v.  H. 

Cuilapa,  Stamm  der  Mixteken  (s.  d.).     v.  H. 

CuitUitekent  uralter  Indianerstamm  in  Mexiko,  sehr  wahrscheinlich  zum 
Aztekenstamme  gehörig.     v.  H. 

Cuixlahuac,  Zweig  der  Mixteken  (s.  d.).     v.  H. 

Culex,  LiNNfi,  typische  Gattung  der  Unterranulie(.V///V/</<7<'  (Stechmücken)  (s.  d.), 
in  Deutschland  ist  die  gemeinste  Art  die  i)ekannte  singende  Stet  hnvicke  (pipicns, 
I,.),  deren  Larve  in  stagnirenden  Tümpeln,  Regenwasserfässern,  Strassengraben  u.s.  f. 
lebt  und  deren  stechende  Weibchen  Nachts  in  die  Häuser  dringen  und  am  liebsten 
in  solche  Korperstellen  des  Menschen  stechen,  die  bei  Tage  bedeckt  sind. 
G.  Jäger  hat  entdeckt,  dass  der  dem  Stich  folgende  Schmerz  und  die  Schwellung 
unterbleibt,  wenn  die  Stelle  mit  einer  ruhig  aufliegenden  reinwollenen  Bekleidung 
(z.  B.  Wollhandschuh)  bedeckt  ist,  dass  dagegen  beides  eintritt,  wenn  die  ge- 
stochene Stelle  mit  einem  Pflanzenfasergewebe  (z.  B.  Baumwollhandschuh)  bedeckt 
ist  —  In  Amerika  werden  unter  dem  Namen  Mosquitos  zwei  ganz  verschiedene 
Formen  blutsaugender  Schnacken  zusammengefasst,  nämlich  Simulien  (s.  d.)  und 
C. -arten,  z.  A.  C.  cyanopterus,  die  grosse  tro])ische  Moscjuite,  C,  molesticus  in  Bra- 
silien und  C  atnazonicus  am  .Amazonen ström,  welch  letztere  in  dichten  einem 
Nebel  gleichenden  Schwärmen  den  Menschen  überfällt.     J.  H. 

Culhuas,  s.  Colhuas.     v.  H. 

Culicidae,  Stechmücken,  eine  Untergruppe  der  Zweiflüglerfamilie  Jipularnu, 
kennüich  an  langem,  fadenförmigem,  hornigem  Rttssel,  der  beim  Weibch»!  als 
Stechwerkzeug  dient,  Mandibeln  und  Maxillen  frei;  die  Larven,  mit  seiüich  ange- 
setzter Adiemröhre  am  After,  leben  im  Wasser,  besonders  in  stagnirendem.  Vcm 
den  Imagines  lebt  das  Männchen  nur  ganz  kurz  und  sticht  nicht  Die  Weibchen  sind 
Blutsauger  an  Mensch  und  Vieh  imd  überwintern  im  befruchteten  Zustand.  Die 
Gruppe  umfasst  14  Gattungen.   Typische  Gattung:  Cuiext  Lumtt  (s.  d.).    J.  H. 
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Culiciformia,  mückenförmige  Schnacken,  eine  Untergruppe  der  Unterfamilie 
T^uluut  (s.  d.),  die  im  Halnti»  den  Cnäcidae  (s.  d.)  gleichen,  aber  meist  idcht 
stechen  (Rtlssel  kurz,  dick  und  fleischig).  Hauptgattungen:  Ckir&iumits,  Mbig, 
Zttckrottcke,  Corelthra.  Von  der  Gattung  CittUopegon,  Meig,  Bartmttcke,  die  fiber 
80  europliische  Arten  enthält,  stechen  einige  empfindlich,  z.  B.  C,  ptUiearius, 
\jssst,  FKjhschnacke,  nicht  grösser  als  ein  Floh.     J.  H. 

Culilau-Kunny ,  so  hcissen  die  nördlichen  Tehuelchen  (s.  d.).  »Kunnyc 
bedeutet  so  viel  als  Volk.     v.  H. 

Culinos,  Iiuliancr  Brasiliens  am  oberen  Jurua  und  Yutay,  ohne  feste  Sitze, 
weni?  /all Ircich.      v.  H. 

Cultripes,  Mi  i.i.i  k  Hat.  cui/cr  Messer,  f<us  Fuss),  hesuiulcrer  (iattungsname 
für  eine  sudwcst  eurojiaisi  Ik-  Art         Knoblauchskrüte  (s.  FehbcUes).  Ks. 

Cultur-Racen,  s.  Havislhicrra(  cn.  R. 

« 

Cumacea,  Krover,  ScheinspaltfUssler  (nom.  prcjpr.),  Unterabtheilung  der 
Schalenkrebse  (s.  Thtfraeosh'aca)  \  die  letzten  4—5  Segmente  des  Pereions  un- 
bedeckt, Kiemen  nur  am  2.  Maxillarfiiss  (2.  Pereiopoden),  auf  den  noch  6  Paar 
Schwimmfttsse  folgen,  von  denen  einige  der  vorderen  zweiästig  sind.  Beim 
Mannchen  trägt  auch  das  Abdomen  einige  Schwimmfusspaare;  auch  ist  bei  ihm 
die  zweite  Antenne  sehr  lang,  während  sie  beim  Weibchen  rudimentär  ist 
Augen  ungestielt,  dicht  genähert  oder  verschmolzen.  Entwicklung  der  der  Assel- 
krehse  (s.  Isopoden)  ähnlich,  da  der  Kmbryo  mit  eingekrümmtem  Rticken  im  Ri 
liegt.  Umwandlung  ausserhalb  des  Fi's  gerine.  Seehewohner  von  nächtlicher 
Lebensweise  und  geringer  (irösst*;  ^wenige  .Millim.}.  Bekannt  sind  etwa 
8Gattun:jcn,  meist  aus  nordischen  Meeren,  bei  uns  C«/«</,  Leucon,  liodotria.  Ks. 

Cumanagotos,  zahheichcr  Karibenstamm,  früher  bei  Cumana  in  Venezuela, 
und  südlich  von  den  Missionen  von  Piritu.      v.  H. 

Cumberland-Schaf  =  Herdwickschaf,  kleines,  leichtes,  schmächtiges, 
hornloses  Thier  mit  mittelgrussen  Beinen,  das  wahischeinlich  aus  Kreuzung  der 
Cheviots  (s.  d.)  mit  dem  englischen  Heideschafe  hervoigegangen  ist  und  Vorzugs» 
weise  in  der  Grafschaft  Cumberland  gehalten  wird.  Wolle  grob  und  lang,  Be- 
satz gut:  Kopf  und  Unterfttsse  kurz  behaart  und  dabei  meist  schwarz  gefärbt 
Die  Uünmer  sollen  schon  stark  bewollt  auf  die  Welt  kommen.  Das  Fleischer- 
gewicht der  gemästeten  Thiere  ist  unbedeutend,  die  Waare  selbst  aber  sehr 
saftig  und  wohlschmeckend.  R. 

Cumbries,  Negervolk  am  l^nterlaufe  des  Niger,  nehmen  die  mehr  bergigen 
und  waldigen  Pheile  im  Lande  der  Eyeos  ein  und  werden  als  träge  und  harm- 
los geschildert.      v.  H. 

Cumingia,  Sowkrry  1833,  zu  Khren  des  Knglanders  Hucm  Cl'ming,  der  sich 
Vom  einfachen  Seemann  /um  ersten  Coiu  hyliensammler  seiner  Zeit  empor- 
geachwun<jen,  gestorben  in  London  1865,  Meermuschel,  nächstverwandt  mit  Am- 
pkiJisma  und  Mesodisma,  hinten  klaffend,  mit  scharfen  concentrischen  Streifen, 
das  innere  Ligament  von  einem  besondem  Vorsprung  des  Schlosses  getragen, 
in  Schwämmen  und  Felsspalten,  hauptsächlich  an  den  Küsten  von  Peru  und 
Chile  zu  Hause,  wo  Cuming  zuerst  reiche  Sammlungen  machte.  Monographie 
von  Reive  1873,  13  Arten.     E.  v.  M. 

Cum-she-was,  Haidahindianer  auf  den  Königin  Charlotteninseln,     v.  H. 

Cumulation,  cumulative  Anpassung,  nennt  man  den  Prozess  der  phylo- 
genetischen Abänderungen  der  Organismen,  bei  welchem  eine  an  sich  unbedeutende 
Abweichung  dadurch  mit  der  Zut  zu  einer  bedeutenden  wird,  dass  sie  nch  im 
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I^uf  der  Genefation  viele  Male  wiederholt   Einer  der  bekanntesten,  besonders 
schön  durch  den  in  Amerika  ausgegrabenen  Stammbaum  der  Pferde  illustrirten 
derartige  Fälle  ist  die  Natur/ürluung  von  grossen  Thierformen  aus  kleinen.  J. 
Cunacunas,  Unklassificirte  Indianer  Neu-Granacla's  in  Choco;  kriegerische 

Nation,  deren  Zahl  man  sehr  übertrieben  hat.  Die  C.  lebten  stets  in  Kriegen  mit 
den  Spaniern  und  machten  häufig  Einfalle  bis  vor  Panama;  jetzt  leben  sie  mit 
ihren  Na(  hbarn  in  Frieden  und  unterhalten  Handels\  erbindungen  mit  den  Eng- 
landern, al»er  sie  berauben  öfters  die  Caymans  (s.  d.).      v.  H. 

Cunaguaras,  Karibenstamm  zwischen  den  Cariiiehügeln  und  Maturin.     v.  H. 

Cunamarös,  Indianer  Brasiliens,  am  Jurud,  ohne  feste  Wohnsitze.     v.  H. 

Ctmantiiidae,  Hckl.,  Familie  der  Narcomedusen  (s.  d.)  mit  breiten,  tascheo- 
förmigen  Radialcanälen  (oder  pememalen  Magentaschen),  welche  durch  doppelte 
Peronial-Kanäle  (s.  d.)  mit  dem  Ringkanal  verbunden  sind,  mit  Otoporpen  (s.  d.) 
oder  Hörspangen  an  der  Basb  der  »Hörkölbchen.«  Der  sogen.  >Schirrokranz,c 
d.  h.  der  unterhalb  der  dorsalen  Tentakelinsertionen  liegende  Theil  der  UmbrelU 
durch  die  mit  den  Tentakeln  zusammenfallenden  Peronial-Furchen  in  4  (Cunan- 
tha)  —  32  (dinina).  mit  ersteren  altemirende  Lappen  zerschnitten.  Subumbrella 
rontinuirli(  h,  durch  die  tiefen  Peronialfurchen  nicht  unterbrochen,  Velum  stark 
und  breit.  Die  Mundofttumg  in  der  Mitte  der  muskulösen,  unteren  Magenwand, 
meist  einfach,  zuweilen  mit  l.i|)|)en,  bei  Cunantha  und  Cunoctona  in  ein  herab- 
hängendes Schlundrolir  verlängert.  Radialkanale  in  flache  Magentaschen  ver- 
breitert, an  ileren  Knde  die  (gleichvielen)  'lentakel  inserirt  sind,  bei  Cunanha. 
Cunoctona  und  Cunissa  am  Distalende  in  je  zwei  seilliche,  in  die  Schirmlappen 
hineinragende  Taschen  ausgebuchtet  Der  Ringkanal  begleitet  als  sogen.  »Feston« 
kanalc  die  Bogen  der  Schinnlappen  und  zieht  sich,  durch  das  Peronium  halbiit, 
als  —  somit  doppelter  —  Peronialkanal  bis  zur  Höhe  der  Tentakelinsertionen, 
wo  die  Ma^ntaschen  in  ihn  einmOnden.  Die  Sexualprodukte  können  sich  so- 
wohl in  der  untern  Magenwand  als  in  den  Magentaschen  entwickeln,  indem  Siti 
und  Ausdehnung  derselben  individuell  varüren.  Die  meist  sehr  zahlreichen  und 
sich  mit  zunehmendem  .Alter  vermehrenden  Hörkölbchen  mit  centripetal  ver- 
laufenden, längeren  oder  kürzeren  Hörspangen.  Die  Ontogenie  der  Cunanthiden 
ist  nur  lückenhaft  bekannt,  die  beschriebenen  Falle  von  Tochtersprossung  an  der 
innern  Magen  wand  scheinen  nur  aut  \  orubergehendem  Parasitismus  der  jungen 
Medusen  zu  beruhen,  \\ eiche  nachweislich  auch  an  (lervoniden  imd  Tiariden 
schmarotzen  (z.B.  Cunina  rlwdoiUiit\la.  Hcki  .  (oder  Cunoctantha  liiscotdalis,  Hi  kl. r) 
an  Carmarina  haslata,  Hcrl.,  Cunoitantha  octonaria,  Hcki..  (Cunina  octonaria, 
Mc.  Cradv),  an  TurrUopsis  nutricola,  Mc.  Bradv.  Nach  der  Zahl  der  Magen- 
taschen und  Tentakel,  sowie  nach  dem  Fehlen  oder  Vorhandensein  der  seit* 
liehen  »Liq>pentaschenc  von  Haeckel  in  die  Gattungen  CuMontka,  Omarckh 
Qm^tantha,  Cunoctotia,  Cu$una  und  Qmtssa  veräieilt  Bim. 

Cunas  oder  Irraiques.  Indianer  in  Choco,  die  für  caribischer  Herkunft  ge- 
halten werden  und  noch  in  wildem  Zustande  leben.     v.  H. 

Cunchi,  .\raukanerstamm  im  Süden  von  Valdivia  in  Chile,     v.  H. 

Cunco-Indianer,  Zweig  der  chilenischen  Indianer,  dessen  Heimat  vom 
Valdiviaflusse  im  Norden  liegrenzt  war:  im  Westen  reichten  sie  bis  ans  Meer,  im 
Osten  aber  wahrscheinli(  h  nicht  selu  riet  in  die  Ebene  /wischen  Küsteugebirge 
und  .Anden  hinein.  Zur  Zeit  der  Con(|uista  bildeten  sie  die  dichte  Bevölkerung 
des  Landes.  In  ihren  alten  (Iräbern  sind  die  Leichen  in  einer  Canoa-,  d.  h. 
in  einem  au.^ciiöhlten  Baumstamm  begraben,  aut  dem  Rücken  liegend,  aber  die 
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Knie  nach  oben  gegen  das  Kinn  hin  gebogen,  das  Gesicht  nach  Westen  ge- 
wendet Grabl)eigaben  bildeten  Maiskörner,  geriebenes  Maismehl,  Chicha, 
Schusseln  und  Töpft',  letztere  wenig  von  den  jetzt  noch  gebräuchlichen  unter- 
schieden, aber  mitunter  mit  lauter  geraden,  mit  einander  spitze  Winkel  bildenden 
Strichen  bcmnlt.  Hie  jetzigen  C.  sind  /war  alle  zum  Cbristenthum  bekehrt, 
bewahren  aber  nu(  h  viel  von  ihrem  alten  (ilaiil)en.  Wenn  unbemerkt,  legen  sie 
auch  noch  heute  ihren  Todien  Scluisselchen  mit  Haritui  tostaäa  und  Cincha 
(welche  jetzt  aber  Apfelwein  ist)  in's  Grab.     v.  H. 

Cundinamarcas  oder  Cundirumarca.  Einige  Schriftsteller  beseichnen  damit 
die  Indianerbevölkertmg  in  der  Umgebung  von  Santa  de  Bogota  und  auf  dem 
Beiglande  im  Norden  von  los  Pastos,  welches  die  drei  nördlichsten  KordiUeren- 
ketten  durchtiehen.    v.  H. 

Cimei,  8.  Conii.     v.  H. 

Cuniculaiia,  Illic,  Wurfmäuse,  Familie  der  Nagethiere  (Rodentia)  einem 
Theile  der  Familie  Spalacoidea,  Brandt  (s.  d.)»  entsprechend,     v.  Ms. 
Cunina,  s.  CunatUhidae,  Bhm. 

Cunipusanas,  Kariben-  oder  Barr^tamm  in  Guyana.     v.  H. 

Cuon,  s.  Canis.      v.  Ms. 

Cupiniaros,  Ilurde  der  nordlichen  Tupi  (s.  d.)-      v.  H. 

CupressQcrinus  (Cypresscn-I  ilienstern),  Goi.dflss  1832,  Crinoidee,  Ab- 
theiinng  der  Tessellaten,  auffalligerweise  mit  vierkantigem  Stiel,  die  fünf  Nahrungs- 
kanäle in  demselben  wie  die  Zifier  5  auf  einem  Würfel  geordnet.  Der  Kelch 
langgestreckt  pyramidal  wie  eine  Cypresse,  der  erste  Kreis  der  Basalplatten  unter 
»ch  verwachsen,  5  ein&che  Arme,  die  Ann^eder  mit  dem  Alter  zunehmend. 
Acht  Arten  in  den  devonischen  Schichten  der  Eifel.     £.  v.  M. 

Cunicicanaa,  Wald-Indianer  Brasiliens,  welche  etwas  Ackerbau  treiben    v.  H 

CorarayeSt  Zweig  der  Zaparos  (s.  d.).     v.  H. 

Curasambas,  Indianer  im  sUd -amerikanischen  Staate  Cauca,  reden  einen 
Dialekt  der  Emberabede-Sprache.     v.  H. 

Curaves,  Chiquitosindianer,  südöstlich  von  den  eigentlichen  Chiquitos  (s.  d.). 

lebend.     v  H 

Curculionidae,  Rüsselkäfer,  die  grösste  aller  Käferfamilien  mit  1015  Gattungen 
und  10134  Arten.  Zu  den  Tetrameren  gehörig  also  an  allen  Füssen  4  Glieder. 
Kopf  in  einen  Rüssel  ausgezogen,  Hihler  an  dessen  Seiten  eingesetzt  mit  einer 
Keule  aus  meist  deutlic  hen  Ciliedern,  bei  der  grössten  Mehrzahl  nach  dem  Wurzel- 
glied gebrochen.  Füsse  meist  2  lappig,  Lappen  meist  filzig  bedeckt  Le&e  mit 
dem  Kopftchilde  verwachsen  oder  fehlend.  Maxillarstamm  bei  den  meisten  nicht 
b  Lappen  gespalten.  Iiian  kann  sie  in  3  grosse  Gruppen,  C.  reOUames  mit 
geraden  Fühlern,  und  C  /raetkomes  mit  gebrochenen  Ftthlem,  theilen.  Die 
Luven  sind  weiss,  lusslos,  nieist  gekrümmt  und  leben  in  allen  möglichen 
Pflanzentheilen  und  meist  streng  monophagisch.    J.  H. 

Coriboca,  s.  Caribocas.     v.  H. 

CurinaiaSf  Amazonasindianer  am  Xingu.     v.  H. 

Curiones,  nach  Ptolkmaos  germanisches  Volk  in  den  Sitzen  der  Hermunduren, 
südliche  Nachbarn  der  Marvinger.      v.  H. 

Curiosolitae,  Völkerschaft  im  alten  Gallien,  in  der  Gegend  von  Curseult 

bei  St.  Malo.      v.  H. 

Curitus,  Ama/onasindianer  am  Jiipura.      v.  H. 
Cumica,  Grasmücke,      Sj/vüi.  Hm. 
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Curafauiid.  Durch  Mischung  des  grossen  dänischen  Hundes  mit  den  grossen 
Windhunde  entstand  ein  Produkt,  welches  in  Hdhe  und  Gestalt  dem  ersteren 
sich  nähert  aber  leichter  ist  als  dieser.   Insbesondere  ist  der  Kopf  länger,  die 

Stirnc  uikI  der  Schädel  flacher,  die  Ohren  kürzer,  schmäler  und  halbaufrecht 
stehcnil,  Hals,  Leib  und  Beine  schlanker,  feiner,  der  Bauch  mehr  eingezogen, 
der  S(  luvanx.  Uinpcr  und  schmäler  und  die  Behaarung  feiner  als  bei  dem  grossen 
dänischen  Huiule.  Dieses  'l'hier  wird  vorzugsweise  in  Skandinavien  gezüchtet, 
und  (lasclhst,  sowie  aucli  in  Curland  vieltach  zu  Ja^dzwecken  verwendet.  Durch 
weitere  Kreuzungen  dieser  auch  als  ^leichter  C*  oder  »Curländerhundt  be- 
zeichneten Kace  mit  dem  grossen  BuUenbeisser  entstand  der  »schwere^  und 
mit  dem  grossen  Seidenhunde  der  »langhaarige**;  C.  Der  erstere  ist  schwerer 
und  massiger  als  der  leichte  C,  besitzt  einen  grösseren,  an  Sdm  und  Schädel 
mehr  abgerundeten  Kopf  mit  breiter  stumpfer  Schnauze,  und  wird  gleichlalls  zur 
Jagd  verwendet  Der  Letztere  ist  schlank,  dem  Windhunde  ähnlich ;  sdn  langes, 
weiches  Haar  erinnert  an  die  Abstammung  vom  Seidenhunde.  R. 
Ctirsores,  s.  Laufvögel.  Hm. 

Cursoria  (1.  l.äufer),  Familie  der  Gradfliigler,  Orthoptera.  Flügel  von  der 
Wurzel  länc^sfaltig,  bei  eini^'en  fehlend,  Hinterbeine  nicht  zum  Springen  mit  kaum 
verdickten  Hintersdienkeln,  an  allen  Beinen  5  Tarsen.  Die  drei  grössere  Gruppen 
sind :  Pluismiiiac,  ( lesj lenstheuschrerken  ;  MantiJae,  Fangheuschrecken  und  Biattidöi 
Schaben  oder  Kakerlaken,  veru'l.  da>elbst.     J.  H. 

Cursorius,  Latham,  Rennvogel,  Gattung  der  VamWic  C ha nuirii Ja c  t^s.  d.l 
Schlank,  mit  ziemlich  langem,  merklich  gebogenem  Schnabel,  liohen  schwachen 
laufen,  3 zehigen  Füssen,  grossen  Flugein,  kurzem,  breit  abgerundetem  Schwanz, 
sandfarbigem  Gefieder;  Wüstenbewohner;  wenige  asiatische  und  afrikanische 
Arten,  eine  auch  in  Europa:  C.  gaüitust  Bonapartb,  b  C.  isaMUnust  Meybr, 
WUstenläufer;  stark  amselgross,  isabellgelb  mit  blaugrauem,  weiss  und  schwarz 
gesäumtem  Ifinterkopf  und  schwarzen  Schwingen.  In  Nord-Afrika  (sehr  häu^ 
auf  den  Canarien)  und  West-Asien  (besonders  Arabien)  Bewohner  der  dürrsten 
und  ödesten  Gebiete  der  Wüste;  nicht  selten  Irrgast  in  Süd-Europa  (Provence, 
Spanien),  selten  in  England,  Deutschland  und  der  Schweiz  (Jura).  Läuft  beispiel- 
los schnell,  schussweise,  fliegt  vortrefflich,  legt  in  eine  einfache  Bodenvertiefung 
3 — 4  sandfarbige  Eier;  Brutgesrhäft  ni(  ht  näher  bekannt.  Hm. 

Curucanecas,  Indianer  im  Nord-Osten  der  Chiquitos  (s.  d.),  zu  deren  Familie 
sie  gehörten.     v.  H. 

Curuminacas,  Zweig  der  C:hi«|uitos  (s.  d.).      v.  H. 

Curvirostra,  Kreuzschnabel,  s.  Loxia.  Hm. 

Cuscus,  Lac£p.,  =  Ceonyx,  Temm.,  Untergattung  von  Hialangistay  Cuv.  (s.  d.) 
einer  Beutelthiergattung  aus  der  Familie  der  StatuienHa,  Kletterbeutler,  welch 
letztere  nach  Ausschluss  der  Gattung  Dtndrolaigus,  Müller  und  Schlegel,  der 
Familie  PhahngisHdae,  Owen  (s.  d.),  entspricht    v.  Ms. 

Cutabas,  Ithmusindianer  an  dei  atlantischen  Küste  von  Panama,     v.  H. 

Cutara,  IsUimusindianer  in  Panamä.     v.  H. 

Cutchana  oder  Cutganes.  Yuma-Indianer  Nord- Amerika 's  in  Arizona,  zwischen 
dem  grossen  Rio  Colorado  des  Wi^ens  und  dem  Gila,  nach  B.  von  Möllhausen 

ein  kr  iftiger  Menschenschlag,  wo  eine  männliche  Gestalt  unter  1,83  Meter  zu 
den  Seltenheiten  zu  gehören  scheint.  Den  iVeundlichen,  fast  offenen  Ausdruck 
ihrer  Augen  vermag  selbst  die  grässlic  he  Hemalung  nicht  /u  verdrängen.  Ihre 
Stimmung  ist  eine  ewig  heitere.    Als  Watien  dienen  Bogen  aus  zähem  Holz  von 
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1,50  Meter  Länge  und  Pfeile  1  Meter  lang,  mit  steinernen  Spitzen,  femer  eine 
knize  Keule  oder  vielmehr  ein  aus  einem  einsigen  Stück  Holz  geschnitzter 
Hammer  oder  Schlägel,  von  35  Centim.  Länge,  weshalb  die  C.  auch  Club-  oder 
Keulenindianer  heissen.   Möllhausen  rtthmt  sie  als  sehr  tapfer,     v.  H. 

Cutganes,  s.  Cutchana.     v.  H. 

Cuticula  Diminutiv  von  cutis  Haut,  Lederhaut),  i.  e.  eine  homoprene,  bisweilen 
streifige  Membran,  die  als  chitinartii^es  Absc  lieidungsprodtikt  des  Zellprotoplasmas 
erscheint;  solche  Cuticulac  werden  namentlich  von  den  sogen.  Clrenzzellen 
(G.  Jaofr),  die  als  Matrix  (icrsclljcii  zu  betrachten  sind,  abgeschieden.  Indem 
die  von  einer  freien  /ellcntläclic  erzeugte,  saumartige  V'erdickung  mit  einer 
benachbarten  sich  verbindet,  entstehen  Häute  oder  Membranen,  die  —  wie  bei  vielen 
wirbellosen  Thieren  —  oft  im  Zusammenhange  abgestreift  werden  können.  Die  strei- 
fige Structfir  entspricht  der  succesidve  erfolgten  schichtenweisen  Absebning.    v.  Ms. 

Cutis,  s.  Lederhaut     v.  Ms. 

Cutispopillen,  s.  Lederhaut     v.  Ms. 

Cuvieria,  zu  Ehren  von  Gborg  Cuvkr,  geb.  1 769  in  Möm|)elgard,  gestorben 
183J  in  Paris,  Begründer  der  natürlichen  Klassifikation  des  Thierreichs  und  der 
Krkenntniss  fossiler  Wirbelthierc :  i.  C.  Pkkon,  beiCuviER  18 17,  //o/o/Auritn-Galtung 
s.  /W«j.  C,  Rasc.  1827,  —  Tripkra,  Qiov,  und  Gaimard  1824,  Ptcro- 
/fdJr/z-Gattung,  nahe  verwandt  mit  C/eoäora,  die  Schale  einen  graden,  ziemlich 
weiten  Cylinder  bildend,  oben  often,  unten  meist  abgebrochen  und  wieder  ge- 
sciiIos>en,  daher  stumpf  abgerundet,  vergl.  Pff-FFür,  Monatsberichte  der  Berliner 
Akademie  1879.    \Veit  verbreitet  in  den  wärmeren  xMeeren.     E.  v.  M. 

Cuvierius,  Gray,  Cetaceengattung  der  Farn.  BaltunopteridOy  Gray.  s. 
MAtf.     v.  Ms. 

Cuvier'scfae  Organe,  drüsenartige  Anhangsorgane  des  £nddarmes  mancher 
Seewalzen  (Hohtkuridae);  ihr  Produkt  besteht  in  feinen  klebrigen  Fäden;  ihre 
Fimction  ist  unbekannt,  vielleicht  Vertheidigungswaifen  (?).     v.  Ms. 

Cymtuden,  Dana,  Lauskrebse  (gr.  cyamus  Bohne),  Familie  der  Kehlfllsser 

(s.  Lamodipod(n)y  mit  cylindrischem  Cephalon,  breitem,  flachem  Pereion,  nwü- 
mentärem  Pleon,  leben  angeklammert  an  der  Haut  von  Walthieren.    Nur  eine 
(iattunp  Cyamus  mit  7  Arten,  hinsichdich  der  Verbreitung  an  diejenige  seiner  • 
Uohnthiere  gebunden.    C.  Thomsoni  auf  einem  Delphin  in  den  britischen  Ge- 
wa5.sern  gefiuiden.  Ks. 

Cyamodus,  H.  v.  M.  (gr.  cyamos  Hohne,  odous  Zahn),  fossile  Reptiliengattung 
der  Ordnung  Sauroptcry^ui,  Owkn  (s.  d.),  Familie  Placodotitia,  H.  v.  M.  (s.  d.), 
tiatycephali:  j^Schädel  nicht  länger  als  breit,  kurze  nicht  abgesetzte  Schnauze, 
mit  4  bohnenidrmigen  Schneidezähnen  im  unpaarigen  Zwischenkiefer,  oben 
4  Schneidezähne,  4  oder  6  Backenzähne  «=14—16,  unten  ?  Zähne.«  Arten:  C 
mtraimst  Münsteri,  laHeepSt  H.  v.  M.  Muschelkalk.  Palaeontographica,  II.  Bd. 
1863.    v.  Ms. 

Cyanea,  Pte.  Les.   Ein  zu  der  Gruppe  der  Mancstomeen  (s.  d.),  der 

Familie  der  Cyaneidae  gehöriges  Genus  acrospedoter  Medusen.  Die  gegen  den 
Rand  zu  beträchtlich  an  Dicke  abnehmende  Umbrella  zeigt  hier  i6  Einschnitte: 
8  schwächere,  mit  Sinneskörpem  versehene  radiale  und  8  tiefere  interradiale. 
Diesen  Rinschnitten  entsjirechen  16  von  der  Magenhöhle  ausstrahlende  Radiär- 
gefa^se,  von  denen  die  8  radialen  schnialt^r,  die  8  interradialen  sehr  breit  sind. 
Gegt-n  den  l'mbrellarand  /u  verästeln  sie  sich  vielfach  und  umfassen  schliesslich 
jeden  Einschnitt  mit  einer  Endgabel.    Mit  4  von  den  radialen  Gefässen  Corres» 
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pondiren  die  4,  als  gefältelte  Rosetten  von  der  Unterseite  der  Sclnvimmulocke 
hernbhanjicndcn  Scxnalorpane,  mit  <len  4  anderen  die  breiten,  gekrausten 
Mundarme,  daj^ejien  mit  den  H  interradialen  die  S  von  der  Mitte  der  unteren 
Scheilieniku  he  entsprincenrlen.  IntiL'en  'i"entakelbüsrhel.  Die  Subumbrella  ist  in 
starke,  concentrische  Qucrlalten  jjelcijt.  In  der  Nord-  und  Ostsee  nicht  selten 
ist  die  ileischrothe  bis  bräunliche  C.  capillata,  Eschsch.,  am  aufTallendstm  cUe 
kolossale  C.  arcHca,  PfiR.  Les.,  von  den  nördlichen  Kttsten  Nord-Amerika's,  deren 
hellroth  und  blau  schimmernde,  mit  gelben  Sexualorganen  und  defbraunen  Mund- 
armen versehene  Schwimmglocke  2 — 3  Meter  im  Durchmesser  hält,  während  die 
orange-  bis  purpurrothen  TentakelbUschel  die  riesige  Länge  von  40  Meter  er- 
reichen. Hhm. 

Cyanecula,  Brehm  der  Vater,  (gr.  kyatuos  blau)  Blank ehl eben:  Gattung  der 
zur  I'amilie  I )rossclv(ic:e!  gehörifiren  (iruppe  der  Erdsänger,  Humicolinai-  (s.  d."^, 
nahe  \ervvan(lt  er  Narlitigall,  srhlank,  mit  gestrecktem,  horhnic  kigcni ,  vcjrn 
l)friemcnsi)itzigem  Schnabel,  holiem,  dünnem  Fuss,  kurzem  stumpfem  Flügel, 
mittellangem  Schwanz,  lockerem,  nach  Alter  und  (ieschleclit  versclüedcnein  Ge- 
fieder. Wenige  nordische,  altweltliche,  meist  asiatische  Arten.  In  Europa 
C.  suedtOt  Brehm  d.  V.,  ^  Syhia  suefUa,  Naumann,  oben  olivenbraun,  unten 
schmutzigweiss  mit  lasurblauer,  schwarz  und  weiss  gesäumter  Kehle,  braungrauen 
Flügeln,  je  hälftig  rostrothem  und  braunschwarzem  Schwanz.  Junge  oben  rostgelb 
gefleckt,  unten  gestrichelt,  mit  wcisslicher  Kehle.  3  nach  Färbung  des  Kehlfelds, 
Grösse  und  Wohngebiet  varürende  Formen  hält  Rrehnt  na(  Ii  dem  Beispiel  seines 
Vaters  für  l)cs()ndere  Arten:  1.  C.  suecica.  'I'undrablaukehlchen,  mit  zimmet- 
rothem  Stern  im  blauen  Kehlfeld,  Bnitvogcl  in  der  nordischen  Tundra:  2.  C.  Ini- 
cocyana,  Weissstcrnblaukelilchen,  (las  grösste,  mit  weissem  Stern  im  blauen  Feld, 
Bnitxogel  in  Nord-I )eutsrhland  und  Holland;  3.  C.  W'olfii,  Hlaukehlchen,  das 
kleinste,  ohne  Abzeichen,  Briitgebiet  unbekannt.  In  Deutschland  von  April 
bis  September  in  feuchten  Buschdickichten  nahe  am  Wasser;  Nest  gut  versteckt 
am  Ufer  auf  oder  nahe  dem  Boden  zwischen  Wurzeln  und  wirrem  Gezweig. 
Ist  meist  am  Erdboden,  wo  es  mit  grösster  Behendigkeit  in  weiten  Sätzen  hüpft 
und  nach  Kerfen  jagt  Schön,  von  eleganter  Haltung,  keck,  immer  lebensfroh 
*und  munter,  verträglich  mit  anders  Gearteten,  aber  eifersüchtig  und  jähzornig 
gegen  seinesglei< '  '  :  fleissig  im  Gesang  ist  es  eine  Zierde  des  Gesellschafts- 
bauers, wird  sehr  /ahm,  verlangt  aber  sorgfältige  Pflege.  Hm. 

Cyanocitta,  Si  kicki  and  ,:'gr.  kytincos  blau,  kitfa  Hoher),  Schoj)  fhehe  r, 
BRF.ftM,  nordamenkanische,  etwa  20  Arten  zahlende  N'ogelgattung  der  Familie 
Con'idiif,  Grup|)e  Heber,  iiamilinac'  s.  d.).  mit  schlankem  Leib,  kurzem,  starkem, 
spitzigem  Schnabel,  kurzen  Flugein,  langem  Schwanz,  einer  Federhaube.  Am 
bekanntesten:  C.  eristaia^  Stricrland,  Hlauheher,  oben  glänzend  blau,  unten 
grauweiss,  Kopf  blassblau  mit  schwarzem  Halsband,  Flügel  und  Schwanz  blau, 
schwarzweiss  gebändert  und  gefleckt;  eine  Zierde  der  nordamerikanischen  Wälder, 
in  Lebensweise  und  Eigenschaften  unserem  Eichelheher  sehr  ähnlich,  neuerdings 
eine  regelmässige  Erscheinung  in  den  Thiergärten.  Hm. 

Cyanocorax,  Boie  (gr.  kyancos  blau,  it^roxRabe),  Blaurabe,  mittel  und  süd- 
amerikanische 15  .Arten  zählende  \'ogclgatt«ng  der  Familie  Corvidae ,  Gruppe 
Heber,  Garrulinae  (^s.  d.li;  mit  etwa  k()i»flangcm,  starkem,  sanft  gewölbtem,  be- 
borstetem  Schnabel,  hochläufigen  Füssen,  kur/.en  Fhigeln,  ziemlich  langem,  schwach 
gerundetem  Schwanz.  Am  bekanntesten:  C.  f'ilrdtu^.  1>oik,  Kappenhlaurabe, 
Uracca  der  Spanier  in  Amerika,  oben  uliramunnblau,  unten  weias,  an  Kopf  und 
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Hals  schwarz.  Ursprünglich  Waldvogel  im  ganzen  wärmeren  Süd-Amerika  ist 
er  allmählich  in  die  südlichen  Pampas  voigedrungen,  wo  er  oft  unter*  der  Kälte 
zu  leiden  hat   Gewöhnt  sich  jung  aufgezogen  gut  an  die  Gefangenschaft  und 

kommt  neuerdings  häufic:  in  unsere  Käfige.  Hm. 

Cyathocrinus  (gr.  Hecher-lilie),  Mii.i.kr  1831,  ausgestorbene  Gattunc;  der 
L'nnoii/een,  Abtheilun<;  der  TesselUiten,  der  untere  Kreis  der  Hasnljjlatten  klein, 
der  obere  unsymmetrisch,  indem  eine  der  fünf  ilm  bildenden  Platten  serhs- 
ecki-  ist;  Arme  zweitheilig,  i'aläozojsch  vom  Silur  bis  zum  Kohlenkalk,  etwa 
22  Arten.      E.  v.  M. 

Cyclas  (von  gr.  t^'klos  Kreis),  BRUGUifcRE  1792,  =  SpJiaerium,  Scopoli  1777, 
und  in  neu«^  Zeit  durch  letztere  Bezeichnung  verdrängt,  Sttsswassermuschel 
ans  der  Familie  der  Cyretäden  (Cydadeen  oder  Canques  ßaoiaülisj,  gleichschalig, 
fiot  gleichseitig»  annähernd  kugelig,  mit  jederseits  1—3  kleinen  Schlosszähnen 
und  ziemlich  starken  Seitenzähnen,  Mantellinie  einfach;  Athem-  und  Afterröhre 
am  hintern  Ende  des  Thieres  getrennt,  mässig  lang,  Fuss  nach  vom  weit  vor- 
streckbar, das  lebende  Thier  kann  mittelst  desselben  an  Wasserpflanzen  und 
selbst  an  der  Wand  von  Glasgefassen  "emporkriechen,  indem  sein  vorderes  £nde 
als  Saugfhapf  zu  dienen  scheint.  C.  Cornea,  I.iNNft,  von  der  Grösse  und  Gestalt 
eines  Kirschkerns,  griinlichbraun  mit  gelber  Rand/one.  und  C.  fnlyiu/ata,\Mi\v\v.- 
NALi>,  mehr  /.usamniengedriickt,  heller  grau  und  noc  Ii  dünnschaliger,  die  Knibryo- 
nalschale  wie  ein  kleiner  Kelch  an  den  Wirbelti  scharf  abgesetzt  erhallen  (Ciattung 
Cahi  ulina.  Ci.essin),  beide  häufig  in  stehenden  ptlan/enreichen  Gewässern  in  ganz 
Deutschland  und  durch  den  grössten  Theil  Europa's  verbreitet.  In  den  See'n 
und  grossen  Flüssen  Nord-Deutschlands  noch  zwei  andere,  C.  riouüht  Lamarck, 
bis  32  lifillim.,  stärker  concentrisch  gestreift,  etwas  mehr  länglich,  und  C.  sotiäa, 
NoRMAND,  dickschalig  und  concentrisch  gerippt,  daher  an  Cyrena  erinnernd. 
Aehnliche  Arten  in  Nord-Amerika.  Fossil  sicher  durch  die  ganze  Tertiärformation, 
früheres  Vorkommen  zweifelhaft.  Monographie  der  lebenden  von  Clessik  in  der 
neuen  Ausgabe  von  Chemnitz  1879,  33  Arten.   E.  v.  M. 

Cyclidium,  Ehbg.,  holotriche  Infusoriengattung  der  Familie  Cinetochilina, 
Stein,  mit  plattem  ovalem  Körper,  ohne  Tastkörperchen;  Mund  in  einer  rechts- 
seitigen Furche,  aus  dieser  eine  undnlirende  Membran  hervortretend.  Art;  C. 
glaucoma,  F.hhc..,  mit  langen  Sprunghaaren.      v.  Ms. 

Cyclina  (von  gr.  kyk/os  Kreis),  1)k.shavk.s  1849,  Brackwassermuschel  aus  der 
Familie  der  Vcneriden,  nächstverwandt  mit  Atanis,  von  kreisförmigem  Uniriss, 
öfters  etwas  höher  als  lang,  stark  gewölbt,  ohne  Lunula,  Rand  gekerbt,  Mantel- 
bacht  lang  und  spitz,  aufsteigend  C.  Sinensis,  Gmelin,  ockergelb,  am  Rand 
ridet^  sehr  häufig  an  den  Mündungen  der  chinesischen  Ströme  und  wichtiges 
Nahrungsmittel  flir  die  dortige  Bevölkerung,  chinesisch  ]rüanko.  Auch  eine  Art 
fossil  im  Miocän  von  Bordeaux.^   E.  v.  M. 

CyclOGorus,  Dini.  etBmit.  (gr.  kykhs  Kreis,  kari  Pupille),  Schlangengattung 
der  Unterord.  Colubrina  mn^cuot  V.  Carus,  der  Familie  LyeodonH^,  Dum.  et 
BiBR.  (s.  a.  d.),  Schuppen  glatt,  Urostegen  einreihig.  Art  C  ImeahUt  Dum.  et 
Bdr.    Philippinen.      v.  Ms. 

Cyclodus,  Wa(;ikr  (gr.  kyklos  kreisförmig,  odous  Zahn),  Eidechsengattung 
der  Familie  Siimoitica,  Dum.  et  Hin.,  Cilan/schleichen,  mit  dicken,  rauhen 
knöchernen  Schuppen,  mit  4  kurzen,  entlernt  stehenden  5  zehigen  (ilicthnaassen, 
conischem  Schwan/e,  mit  bescluipptcni  unteren  Augenlide  und  keiilcntormigen 
Zahnen.    8  Arten  in  Australien,  Aru-inseln  und  Ccram.   Bekannteste  Art;  C.  ^i- 
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gas,  Gray,  der  neu  holländische  Riesensci  ik,  bis  i  Meter  26  Centim.  lang,  mit 
queren  gelben  und  braunen  (oder  dunkleren)  Bändern,  Kehle  gelb,  Ohren  ge- 
xähnelt.    Neubollaiid.    Java.     v.  Ms. 

Cycloidschuppen,  nennt  Aoassi/  lischschuppen  mit  stark  entwickeben 
cont  eturis(  hen  Linien  und  glattem  zahnlosem  Hinterrand.  Gegensatz;  Cienoid- 
schujjpen  ^^s.  d.).  J. 

Cyclogenides,  Bruch  (gr.  cyc/os  Kreis,  ^icne  Augapfel,  Pupille),  eine  Gruppe, 
welche  unter  den  einheimischen  Froschlurchen  diejenigen  mit  runder  Pupille, 
nämlich  die  eigentlichen  Frösche  tmd  I<aubfrösche  zusammenfasst.  Ks. 

Cydolepidoti,  Agassiz,  Rundschmelzschupper  (gr.  eychs  Kreis,  UpUötos  be- 
schuppt), Unterabtheilung  der  Schmelzschupper  (s.  GanoideiU  mit  runden,  dach- 
negelartig  mit  den  freien  Rändern  übereinandergeschobenen  Schuj)pen.  Von 
den  3  Familien  der  Kahlfiscbe  (s.  Amiadca),  Hohlknochenschmebsschupper, 
(s.  Coehiant/iiiicn)  und  Faltensclimelzschupper  (s.  Holoptyciüden)^  enthält  nur  die 
erstgenannten  lebenden  Vertreter.  Ks. 

Cyclometopa,  .Mii.m  Kuwakus,  Hoizenkrabben  (gr.  cyclos  Krei.N,  metof>on 
Stirn,  Antlit/i,  Familie  der  Krabben  s.  Broihyura  1,  mit  bogenfurmigem  Vorder- 
rande des  Kopfbrustpanzers;  die  männlichen  Ge.scblecht.sütfnungen  liegen  auf 
dem  Hüftgliede  der  letzten  Pereiopoden,  die  Mundweikzeuge  liegen  in  einer  vom 
quer  abschneidenden  Grube.  Die  Bogenkrabben  sind  ausschliesslich  Meeres- 
bewohner, diejenigen  mit  ruderartig  verbreitertem  Endgliede  der  letzten  Pereio- 
poden voizttgliche  Schwimmer;  doch  gehen  sie  wol  auch  auf  kurze  Zeit  an's 
Land  und  halten  an  feuchten  kühlen  Orten  ziemlich  lange  aus.  Die  Zahl  der 
Gattungen  betruj  1k  i  Dana  53,  die  der  Arten  322;  doch  sind  beide  seither 
beträcbtlicb  vermcl.rt.  Etwa  \  davon  gehören  den  asiatischen  Küsten  und 
Insebi  des  stillen  üceans  an,  Amerika  einerseits,  Europa  und  West-.\lrika 
andererseits  iheilen  sich  in  den  Rest;  mindestens  ^  der  Arten  sind  tropiscii. 
Ihre  Uedeutimg  als  Nahrungsmittel  ist  keineswegs  gering;  am  W()lsc:lnne(:kend->ten 
ist  Ncptunus  peLt^i^icus,  dessen  Scheerentüsse  15  Centim.  und  darüber  messen. 
Bei  uns  wird  vorzugsweise  Catutr  pagurus  und  Carcinus  maenas  gegessen.  Der 
Verkauf  der  letztem  Art  von  Venetien  aus  soll  nach  älteren  Angaben  jährlich 
ca.  eine  halbe  Million  Lire  ergeben  haben.  Sonst  kommen  an  unsem  Küsten 
noch  namentlich  jp^rtufius  und  Ftatyonyckm  vor.  Ks. 

Cydophts»  Gthb.  (gr.  iyklos  kreisförmig,  ^ki$  Schlange),  Schlangengattung 
der  Familie  CoIubriJae,  Gthk  ,  Subfamilie  Dryadiniu,  Gthr.  (s.  d.),  mit  coro- 
nellaartigem  Habitus,  einem  Na.salschild,  glatten  ziemlich  grossen  Schuppen, 
gleich  langen  und  glatten  Oberzähnen.  (Cit  nach  V.  Carus),  C.  aesütms,  Gthr. 
Nord-Amorika  etr.      v.  Ms. 

Cyclophoriden  s.  L'yclostoma.    E.  v.  M. 

Cyclophorus  (^gr.  Kreis-trager),  Mostfok  i  i.Sio,  s.  Cyclostoma.     E.  v.  M. 

Cyclopiden,  Burmeister,  Hüpferlinge  (gr.  (ychps  einäugig),  Familie  der 
Ringclspaltfttssler  (s.  NitUf^eia),  freilebend,  beide  Ftthler  des  vcMPderen  Paares 
beim  It^tnnchen  zu  Fangarmen  umgebildet.  Die  hinteren  Fühler  bald  ein-,  bald 
zweiästig;  letzte  Pereiopoden  blattförmig  oder  cylindrisdi.  Ein  Herz  ist  nicht 
vorhanden.  Gewandte  Schwimmer,  deren  Körperform  bald  mehr  cylindrisch, 
bald  flach,  bald  eilbrmig  ist.    41  Gattungen  mit  über  aoo  Arten.  K.«?. 

Cyclopie,  Einäugigkeit,  ein  bei  manchen  Crustaceen  (Cydopiäen,  Daf'hniden) 
im  erwachsenen  Zustand,  bei  andern  im  Naupliusstadium  vorkommendes  Merk- 
mal.  j. 
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Cyclostoma  (gr.  Kreis-Mund),  Lamarck  1799,  später  schärfer  umgränzt,  Typxa 
der  Familie  der  Cyelostomaceen  oder  Cyclostom  'tden ;  Landschnecken  mit  bleiben- 
dem Spiral  p:ebautem  iJeckcl,  nur  zwei  Kühler  und  die  Aus:en  an  deren  Basis 
nach  innen,  Schnauze  vorNteliend,  Rciliplatte  mir  7  Platten  in  einer  Qucneilic, 
deren  Vorderrand  nai  h  !;inten  uniiiebo^en  und  ^e/alinclt  ist,  Ciescldechter  t^otrennt, 
also  in  den  meisten  Charakteren  von  den  tii)ri_'en  hiftathnK'n<U*n  Sclinecken  ver- 
schieden und  mit  den  wasserbcwohnenden  I\ctinibranchun  übereinstinunend, 
unter  denen  sie  an  den  Paiuditun  u.  A.  nähere  Verwandte  finden,  daher  schon 
von  CuviER  181 7  nicht  mit  Unrecht  trotz  ihres  l^uftathroens  den  FgcHntbranchkn 
nigetheilt,  später  meist  mit  einigen  andern  zu  einer  eigenen  Ordnung:  gedeckelte 
Lungenschnecken  (Piünumata  operctUatOt  J^utmwnopoma  oder  Neurehrmuhia)  er- 
hoben. Schale  kreiselförmig,  von  ziemlich  flach  zu  gethürmt  wechselnd,  oft  mit 
Spiralskulj)ttir,  Naht  tief,  Mündung  kreisförmig,  Mundrand  ringsum  zusammen- 
hängend, gerade  oder  nach  aussen  umgebogen.  Hauptsächlich  in  den  Tropen- 
ländem,  zwei  (laftuii.:en  aber  mittel-  und  südeuropäisch :  i.  (yf/os/oma,  Tam.,  in 
engerem  Sinn  oder  Cvrloslomus ,  Momkort  iSio,  Schale  länglich  oval,  spiral- 
gc streift ,  Mundrand  j;erade,  Dec  kel  kalkig  mit  wenic;  Windun-^en,  C.  r/r^ui/is, 
Mui.i.KK,  blassröthlich,  zuweilen  gefleckt,  13—18  Millim.  hoch  und  9 — 12  breit, 
Veit  verbreitet  in  England,  Frankreich  und  ganz  Süd-Europa,  in  Gärten  und 
Weinbergen,  überhaupt  im  Kulturland;  in  Deutschland  einerseits  im  Rheindial 
und  von  da  Uber  Kurhessen  bis  ins  Unstrutthal  hereinreichend,  anderersdts  von 
Sfidost-EuTopa  her  noch  in's  Erzherzogthum  Oesterreich,  ähnlich  wie  Ifeiix  earüt' 
timut;  einige  andere  Arten  in  Spanien,  Sfld-Frankreich,  Sicilien,  Südost-Europa 
and  Kleinasien.  3.  J^matias,  Studer  1789,  kleiner,  gethttrmtkonisch,  senkrecht 
gestreift,  mit  breit  umgeschlagenem  Mundrand  und  kalkärmerem,  innen  hohlem 
Deckel,  fel  -enbewohnend;  maculatus,  Draparnai  d.  oder  sfpUmspira/is,  Razou- 
MowsKv,  -j  —  gl  Millim.  lang,  3^ — 4  breit,  im  Schweizer  Jura  bis  Sackingen  und 
Rleinkems  im  liadisrhen,  in  den  Alpen,  namentlich  dem  Salzkamniergut ,  und 
ganz  isolirt  an  den  Kalkfelsen  des  Donauufers  bei  Kehl  oberhalb  Regensburg 
(Georg  v.  Martens  1818),  andere  ähnliclic  Arten  in  Süd-Europa,  namentlich 
zahlreidi  in  den  Pyrenäen,  eine  auf  den  kanarischen  Inseln,  a  im  HKmalaya. 
Die  zahlreichen  aussereuropäischen  Cyelostomaceen  zerfallen  nach  dem  Bau  des 
Deckels,  Habitus  und  geographischer  Verbreitung  in  zwei  Reihen  (Unterfamilien 
oder  Familien):  a)  Cyehstomdai  im  engeren  Sinn,  Deckel  aus  wenigen  Windungen 
bestehend,  oben  eckig.  Schale  meist  länglich,  blass  gefibrbt,  einfarbig  oder  klein- 
fleckig, vorherrschend  mit  Spiralskulptur,  zuweilen  gegittert,  in  Afrika  und  West- 
Indien,  allein  auf  Cuba  137  Arten,  aber  nur  sehr  wenige  auf  dem  Festland  von 
Nord-  oder  Süd-Amerika,  hierher  u.  A.  Tropidophora,  TKost  jn  i ,  niedrig  gew  unden 
mit  Spiralkielen,  in  Südost-Afrika  und  Madagaskar,  hier  die  grosste  Art,  7'  Cu- 
vteriana,  Pktit,  62  Millim.  im  Durchmesser,  32  hoch,  und  Cliondropoma. 
L.  pKtiFreR,  mit  kalkarmem  Deckel  von  Ivnorpelconsistenz,  in  West-indien. 
b)  Qpclophondcn  oder  Cyclotacten»  Troschbl,  Deckel  aus  sehr  vielen  Windungen 
bestehend,  kreisrund,  Schale  niedrig  gewunden,  meist  dunkelbraun  mit  hellerer 
Itfazmorirung,  vorherrschend  glatt;  hauptsächlich  in  Ost-Indien  und  seinen  Inseln, 
einige  Arten  in  Polynesien,  eine,  Cyeioius  Sietfersi,  in  Transkaukasien,  mehrere 
im  nördlichen  Theil  von  Süd-Amerika;  der  Deckel  ist  entweder  dünn,  hornig 
(Cyihphfinu)  oder  dick,  kalkig  (Cyclotus),  der  Mundrand  zeigt  nicht  selten  an 
seinem  obern  Ende  eine  tlilgelartige  Ausbiegung  oder  auch  eine  ringsum  ge- 
schlossene Röhre,  welche  den  Zutritt  von  etwas  Luft  ermöglicht,  auch  wenn  die 
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Mündung  durch  den  Deckel  geschlossen  ist,  sodass  das  Thier  noch  athmen  kann 
und  doch  vor  Feinden  und  Trockenheit  geschützt  ist  (üero^chs^  Opisthoporus, 
Rhiostoma  ii.  A.\  Kinige  dünnschalige  vorherrschend  weissgefarbte  (Leptoptma) 
leben  im  indischen  Arrhi])cl  auf  I?aumen.  —  Monographia  Pneiimonopomorum  von 
L.  Pfeiffer  1852,  mit  Supplementen  bis  1876  und  Monogra[)hie  von  Cyclostoma 
im  weitesten  Sinne  von  ebendemselben  in  der  neuen  Ausgabe  von  Cukmnuz 
1853;  CyclostoitMy  Cyciophorus,  Cyclotus  und  Lcptopoma  in  Rkkvk's  Iconographia 
1861 — 62.  Fossil  finden  wir  dieselben  Gattungen,  welche  in  Europa  noch  leben, 
Qpchstoma  und  Pomattas  vom  oberen  Rocän  an,  dagegen  tropische,  namentlich 
indische  Gattungen  von  der  mitüeni  Kreide  bis  ins  Oligocän,  s.  SANDBERCEft, 
Land-  und  Sttsswasser-Conchylien  der  Vorwelt,  1870 — 75.  £.  v.  M. 
Cyclostomaceen,  s.  Cyclostoma.     E.  v.  M. 

Cyclostomi,  Ci  vikr,  Rundmäuler  (gr.  cyclos  Kreis,  stoma  Mund),  Unterab« 
theilung  der  Fische  (s.  Pisces).  Das  Skelet  ist  knorpelig,  der  Stamm  desselben 
nicht  in  Wirbel  gegliedert;  Rippen,  Kieler,  Glicdmaassen  fehlen.  Der  Ver- 
dauungsapparat beirinnt  mit  einem  runden,  von  Knorpehi  gestützten,  mit  Horn- 
zähnen ausgestatteten  Sauu;cmund,  der  /u  einer  verticalcn  Spalte  verengert 
werden  kann;  in  der  tricliterlorinigen  xMundhohle  bewegt  sich  die  Zunge  nach 
Art  eines  Pumpenstempels  auf  und  ab.  Aus  ihr  führt  ein  gerader,  an  einer  Stelle 
etwas  verengerter  (Gren^  zwischen  Magen  und  Darm)  Verdauungsschlauch  in 
gerader  Richtung,  ohne  blinde  Anhänge,  zum  After;  Leber  vorhanden,  Pancreas 
und  Milz  fehlen.  Aus  dem  vordem  Abschnitte  des  Verdauungsschlauches  brechen 
6—7  Ricmenspalten  jederseits  nach  aussen  durch;  doch  sind  bald  die  inneren, 
bald  die  äusseren  Mündungen  dieser  beutelfbrmigen  Kiemenspalten  zu  einem 
Gange  verschmolzen.  Ein  Knorpelgenist  stützt  die  Kiemenbeutel  und  dient  be- 
sonderen Muskeln  zur  Insertion,  welche  die  Ausdehnung  und  Zusammendrückunc 
jener  und  damit  den  Wasserwechsel  bewirken.  Scliwimmblase  fehlt.  Vor  dem 
lierzen  kein  muskulöser  Bulbus.  Die  Geschlechtsorgane  liaben  keinen  Ausfuhrungs- 
gang; ihre  Produkte  fallen  in  die  Leibesholile  und  gelangen  von  da  durch  einen 
hinter  dem  After  gelegenen  Genitalporus  nach  aussen.  Die  Ausführungsgänge 
der  Nieren  münden  entweder  in  den  Enddarm  oder  in  dm  Genitalporus.  Das 
Gehirn  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  die  Sehnerven  sich  nicht  kreuzen;  das 
Geruchsofgan  ist  dn  unpaariger  Sack.  —  Die  Cychstomen  durchlaufen  zum 
Theil  eme  Metamorphose  (s.  Ifyptroarüa)»  Sie  saugen  sich  an  andern  Fischen 
an,  fressen  tiefe  Löcher  in  dieselben,  und  einige  gelangen  so  selbst  in's  Innere 
des  Körpers,  um  dort  als  wahre  End()i>arasiten  zu  leben.  Doch  sollen  sie  zum 
Theil  auch  auf  Würmer,  Kerbthiere  und  dergl.  Jagd  machen.  Alle  scheinen  im 
Meere  vorzukommen,  viele  gehen  zum  Laichen  in  die  Ströme,  einige  finden  sirh 
sogar  vornehmlich  im  Süsswasser.  Verbreitet  sind  sie  aber  die  ganzen  gemässigten 
Zonen;  fossil  nicht  erhallen.  Der  Katalog  des  British  .Museum  zählt  6  Gattungen 
mit  17  Arten  auf,  welche  man  noch  in  2  Familien,  die  Lampreten  (s.  Hypcroartia) 
und  die  Schleimsackfische  (s.  Hyperotreta)  vettheitt,  von  denen  nur  erstere  als 
menschliche  Nahrung  ökonomische  Bedeutung  haben.  Ks. 

Cyclostoiiiiden,  s.  Cythsioma,    E.  v.  M. 

Cydolliurus»  Gray  (Untergattung),  »  MyrnUdon*  Wagler,  s.  Afyrmup- 

pkaga,  L.     v.  M.«;. 

Cydotrichoda,  eine  peritriche  Infusorienfamilie.  Körper  kreise! förmig,  ohne 
Wimperspirale  aber  mit  vorderem  Wimperkranz,  ausserdem  bisweilen  andere 
büscbel-  oder  kranzförmig  gruppirte  Wimpern.     v.  Ms. 
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Cxdotus  (gr.  kyelcios  gerundet),  Guilding  1840,  8.  Cyclostoma,.    E  v.  M. 
Cyclura,  Harl.  (gr.  kyklos  Kreis,  oura  Schwanz),  Güitelschwanz,  amerikanische 

Kidochsencattun^  der  Familie  IguaniJae ,  Gray,  und  zwar  der  Gruppe  der 
Baumagamen  Detitirobatae < .  \V'ih;m.,  in  der  Gestalt  ähnlich  den  l.egnan's  (s.  Igxtana, 
Dal'D.),  auch  mit  RückL-iikamm,  mit  leicht  convexen  K()i)fschildcin  und  (|uer  ge- 
falteter Kehlhaut;  Schwanz  comprinmt  <Klcr  naiie/u  rund  mit  Gürtcin  grosser 
Schuppen,  deren  Kiele  starke  Stacheln  bilden,  5 — 24  Schenkelporen.  4  Arten. 
C  Barlani.  D.  u.  B.,  C.  pectinata,  VVikgm.    Centraiamerika  etc.     v.  Ms. 

Cydus  genenttionis,  Zeugungs kreis,  Generationscyclus  ist  nach  Habckbl 
die  genealogische  Individualität  erster  Ordnung  d.  h.  die  volle  Summe  der  or- 
ganischen Formen,  welche  aus  einem  einzigen  physiologischen  Individuum  hervor- 
gehen von  dem  Zeitpunkt,  wo  dasselbe  erzeugt  wurde,  bis  zu  dem  Zeitpunkte, 
«o  dasselbe  selbst  wieder  die  gleiche  organische  Form  entweder  direkt  pder 
indirekt  (dun  1  Kinschaltung  verschiedener  Zwischengenerationen)  erzeugt  hat.« 
H\EtKKL  unttTM  hcidi  t  zw  ei  Hau])ttornien  von  Zeuguntisk reisen:  —  T.  Monoge- 
nesis  d.  \\.  Kniwi(klung  ohne  gescidechtliche  Zeugung  gieht  den  tSpaltungs- 
kreis  (C.  monogenes)  untl  hierbei  unters(  heidet  er  wieder:  i.  Spaltungskreis 
durch  Sch izogenesis,  d.  h.  Kntstehung  der  Bionten  durch  'l'heilung  oder 
Knospenbildung  mit  den  zwei  ünterformen:  Schizogenesis  monoplastidis,  bei 
welcher  das  idfe  Bion  dne  einfache  Plastide  ist  und  Schizogenesis  polyplastidis, 
wo  dieses  eine  Piastidenkolonie  ist  3.  Spaltungskreis  durch  Sporogenesis, 
d.  h.  Entstehung  der  Bionten  aus  Sporen,  wieder  mit  den  zwei  Unterformen: 
Sporogenens  monoplastidis  und  polyplastidis.  —  IL  Amphigenesis,  d.  h. 
Entwicklung  der  Bionten  durch  einen  geschlechtlichen  Zeugungsakt  giebt  den 
C.  amphigenes  oder  Eikreis  wobei  wieder  zn  unterscheiden  ist:  i.  Eikreis 
mit  Metagenesis,  d.  h.  einer  Kinschaltung  von  einer  Metagenesis  successiva) 
oder  mehreren  (Metagenesis  productiva^  ungesrhlcc  htli(  l-,  entstehenden  Zwischen- 
generationen. 2.  Kikreis  mit  Hypogenesis  olme  uii^csi  hlechtliche  Zwischen- 
generation, so  dass  der  Kreis  durch  ein  einziges  Bion  repräsentirt  wird.  Die 
Form  hat  zwei  Unterformen:  Hypogenesis  metamorpha  mit  einer  echten  postem- 
bryonaten  Mettunorphose  und  Hyi^ogenesis  epimorpha  ohne  solche.  &  Hüccrel, 
Generelle  iKforphol.   IL  pag.  81.  J. 

Cydimonttes  (gr.  prachtvoll),  kleine  Schmettertingsfamilie  mit  meist  grossen 
tagfidterähnlichen  Arten  mit  kolbigen  Ftlhlem,  ziemlich  dickem  Leib  und  breiten 
Flügeln,  von  denen  die  hinteren  mdst  geschwärzt  sind.  Nur  2  Gattungen, 
i/rama,  Fab.,  mit  5  Arten  in  Süd-Amerika  und  eine  Art  in  Madagaskar.  Nyctak- 
9i&m,  DaLM.,  in  Süd-Amerika  und  Indien  mit  6  .'\rten     J.  H. 

Cydippidae,  eine  C'/<'/t(}/>/u)rt-/i-V:\m\\\e  aus  der  Ordnung  der  Sncüitiu-  (s.  d.;, 
welche  sich  durch  ihren  fast  kreisrunden  (^uersclinitt  untl  die  anscheinend  ganz 
radiär  symmetrische  Anordnung,'  ihrer  8  Kliminerrip[)en  auszeichnet.  Die  Ripiien 
des  üenus  Cyäippe,  Gob.  (rieurobrachia,  Flem.  u.  Ac;.;,  ziehen  sich  beinahe  Uber 
£e  ganze  Länge  dra  sphärischen  Körpers  hin.  Die  beiden  langen  Senckiäden 
sind  mit  zahlreichen  Nebenfiiden  besetzt  Gemein  an  den  Küsten  der  Nordsee 
itt  die  schöne,  wasserklare  C.  (I^rehraihm}  fUeut,  Flbm.  Bhm. 

CjrgiiopsiB,  Brandt  (1^  eygmts  Schwan,  gr.  ops  Gesicht),  Schwanen- 
gans,  Gattung  der  Schwimmvogelfamilte  Anserühe  (s.  d.).  i.  C.  canadensiSf 
Blasius  und  Kevserling,  schlank,  mit  langem  Schwanenhals,  Kopf  schwarz, 
Wanp^en  und  Kehle  weiss,  Rücken  braungrau,  Brust  aschgrau,  Bauch  weiss, 
Flugei  und  Schwanz  schwarz,  Schnabel  schwarz,  Fuss  schwarzgrau.  Vertritt 
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in  Nord'Amerika  unsere  Wildgans,  mit  der  sie  in  Eigenschaften  und  Lebens- 
weise  ttberetnstimmt,  wird  immer  mehr  nach  Norden  surUckgedrängt,  nistet  nur  noch 
vereinzelt  in  den  mittleren  Unionsstaaten,  häufig:  der  Tundra  etwas  entfernt 
vom  Wasser  in  dichtem  Gras  und  Gebüsch,  zuweilen  auf  Bäumen,  brütet  3 — 0  Eier 
in  vier  Wochen  aus,  vertheidij^t  flie  l?rut  auf's  mutlii^ste,  wandert  im  Oktober 
südwärts,  kehrt  im  A\m\  und  Mai  zunic  k,  ruft  ähnlich  wie  der  SiI1^^ch\van  und 
wird  von  Weissen  und  Indianern  eifri<j  <:ejapt.  Ist  in  Xord-Amerika  vollkommen 
zum  Hausthier  gemacht,  übertritt  an  (iiite  des  Fleisches  und  der  Fedcni  unsere 
Hausgans  und  wird  auch  in  Europa  mit  bestem  Erfolg  gezüchtet. .  2.  C.  cygnoiäes^ 
Brandt,  die  »Trompetergans«  unserer  Anlagen,  mit  stark  knolligem  Schnabel, 
ohne  weissen  Wangenfleck,  Hausthier  in  Ost-Asien.  Hm. 

Cygnus,  Linn£,  Schwaß,  einzige  Gattimg  der  Schwimmvogelfamilie  Cygni- 
dae^  Bonaparte,  Ordnung  Zahnschnäbler,  Lamelär^sires.  Sehr  grosse,  langhalsige 
Vögel  mit  etwa  kopflangem,  geradem,  i;leich  breitem,  an  der  W  ir/cl  naiktem 
oder  höckerigem,  gegen  die  Spitze  flachem,  in  einen  rundlichen  Nagel  endigendem 
Schnabel,  kurzem,  stämmigem,  weit  hinten  einizelenktem  P'uss,  breiten  Schwimm- 
häuten, grossen  Klügeln,  abgestuftem  Schwanz,  sehr  reichem,  dirhti.m,  weiclicm, 
stellenweise  ])elzarti2:cin  (lefieder.    10  meist  den  gemässi'^ten  vmd  kalten  Gürteln 
der  nordlichen  Halbkugel  angeliörige  Arten,  echte  Wasservogel,  die  in  Hinncn- 
gewässem  auf  kleinen  Inseln  oder  auf  schwimmender  Unterlage  nisten,  6 — 8 
schmutzig  weisse  oder  blassgrflne  Eier  in  5—6  Wochen  ausbrüten,  nach  der 
Brutzeit  im  Meer  wohnen  und  bei  starker  Kälte  gesellig  südwärts  wandern.  Sie 
gehen  schlecht  und  ungern,  fliegen  den  Hals  gerade  vorgestreckt  mit  kurzem, 
sausendem  Schlag,  grttndeln  mit  tief  eingesenktem  Hals  im  Wasser  nach 
PflanzenstofTen,  Kerfen,  Würmern,  Muscheln,  kleinen  Lurchen  und  FischbniL 
Klug,  stolz,  herrschsüchtig,  neidisch,  sehr  wehrhaft,  treue  Gatten  auf  I^ebenszcit, 
zärtliche  Eltern;  wegen  des  Wildprets  und  der  Federn  eifrig  verfolgt  und  theilweisc 
zu    Hausthieren    gemacht,    die   grösste  Zierde   des   Weihers.     3  Europäer: 
I.  C".  olor,  LiNNf.,  Höckerschwan,  stummer  Schwan,  nut  schwarzem  Hücker 
am  Grund  des  rothen  Schnabels,  rein  weissem,  in  der  Jugend  grauem,  selten 
weissem  Gefieder,  braunem  oder  schwarzem  Fuss;  der  zahme  Schwan  unserer 
Teiche,  wild  in  Nord-Europa  und  Nord>Asien,  in  Deutschland  am  häufigsten  im 
See'ngebiet  der  .baltischen  Platte,  sehr  selten  und  nur  auf  der  Wanderung 
(October  —  März)  im  Binnenland.    2.  C  musieus,  Beckstein,  Singschwan, 
wilder  Schwan,  mit  höckerlosem,  am  Grunde  gelbem,  vom  schwarzem  Schnabel, 
langer,  im  hohlen  Kamm  des  Brustbeins  gewundener  Luftröhre,  rein  weiss.  Im 
Norden  beider  Erdhälften,  gegen  Osten  häufiger;  wandert  bis  nach  Afrika,  trifit 
an  der  Nord-  und  Ostseeküste  im  October  ein,  durchzieht  Mitteldeutschland  im 
November  und  December,   auf  der  Rückreise  im  Februar  und  Marz,  erscheint 
z.  B.  auf  dem  Hodensee  fast  jeden  Winter.    Hoch  aus  den  l.uften  tont  die  laute, 
klangvolle  Stimme,  die  zum  Märchen  vom  Schwanengesang  Veranlassung  gegeben 
hat.   Noch  heftiger  und  streitsüchtiger,  auch  klüger,  als  der  vorige,  wird  er  jung 
aufgezogen  in  der  Gefangenschaft  sehr  zahm.  3.  C  mittory  Kbvsbkuno  u.  BLA8a% 
unterscheidet  sich  von  Cpuuieus  durch  geringere  Grösse.  Von  Australien  aus  hat  sich 
bei  uns  vollständig  eh^ebürgert  4.  Catratus,  Vieillot,  Schwarzschwan,  Trauer- 
Schwan,  schwarzmitwetssenSdiwingen,  sehrlangemHal8,kleinemKopf,  höckerlosem, 
karminrothem,  vor  der  Spitze  weissem  Schnabel,  dumpfem  Trompetenton.  Eine 
Seltenheit  auf  unseren  Teichen  ist  5.  C.  nigricoUiSt  STEPHENS,  weiss  mit  schwarzem 
Kopf  und  Hals,  heimisch  in  Süd-Amerika  von  Fem  bis  zu  den  Falklandsinsein.  Um. 
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Cylschna,  s.  Bmäa,    £.  v.  M. 

Cj^icomastiges,  BOtschli,  Kelchgdssler,  Abtheilung  oder  Funttie  Q)  der 
Fbgellatm,  charakterisift  durch  den  Besitz  eines  »die  Basis  der  einsigen  Geissei 
amgebenden  Kragens  oder  Kelchest  hierher  Codosiga  (s.  d.)  und  Salpingoeca, 
Clark  (s.  d.).   Bütschi  i,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Flagellaten  etc.  in  Zeitschr. 

für  wiss.  Zoologie,  30.  Band  1878,  i)ag.  205  flf.      v.  Ms. 

Cylindrella  (Diminutiv  von  Cylinder),  L.  Pfmh  kk  1840,  ausländisclic  T.and- 
sfhneckengattung  aus  der  grossen  Abtheilung  der  Stylommatophort'n,  Schale  ge- 
thürmt,  mit  vielen  langsam  /.unebmenden  Wiii<lun>:cn  und  ringsvmi  zusammen- 
iiangendcni  Mundrand  ahniit:h  Uausi/ia,  aber  uluie  Zaime  und  Falten,  oben  meist 
abgebrochen  und  wieder  zugeheilt  (ätcoUirt),  der  letzte  Umgang  an  der  Mündung 
oft  etwas»  zuweilen  bedeutend  die  regelmässige  Spirale  vorlassend  und  gerade 
gestreckt:  Kiefer  vorhanden»  aber  dttnn,  Zähne  der  Reibplatte  kurz,  mehr  oder 
veaiger  abgerundet,  der  Blittelzahn  öfters  klein,  an  den  Seitenzähnen  die  äussere 
Zidce  weit  abrOckend»  die  äussersten  (Randzähne)  oft  sehr  klein.  Die  Odumelle 
im  Innern  der  Schale  zeigt  öfters  eigenÜiOmliche  Bildungen,  hohl  und  aufge- 
tjlxsen  bei  der  Untergattung  Coelocentrum,  von  einer  eigenen  Spiralplatte  umgeben 
bei  Holospira,  anftallig  strickartig  oder  lorkenartig  gedreht  bei  Bostrichoctn- 
!rum  u.  s.  \v.  Ks  sind  über  200  Arten  bekannt,  sie  fmden  sich  nur  in  Mittel- 
Amerika,  hauptsächlich  avif  den  westindischen  Inseln,  weniger  in  Mexiko,  doch 
hier  manche  eigenthilmliche  Formen.  Die  meisten  sind  nicht  über  20,  wenige 
bis  annähernd  30  Millim.  lang;  bedeutend  grössere  früher  zu  C.  gerechnete 
Alten  aus  dem  Festland  von  Central*Amerika  werden  jetzt  wegen  bedeutender 
Abweichuogea  in  Kiefer  und  Gebiss  als  Gattung  JBmohdmm  getrennt;  die  ein> 
age  altweltliche  Art,  welche  man  früher  noch  zu  C.  stellte,  C,  Ominguma,  Ffr., 
von  den  Philippinen,  steht  besser  bei  EntM.  Monographie  von  L.  PfSVPBR,  in 
der  neuen  Ausgabe  von  Chemnitz  1863  und  von  Sowerbv  in  RLtvß,  Conchol.  iconica 
'^7$ — 1878-  Vcrgl.  auch  FISCHBR  und  CROSSE  in  Mission  scicntifique  au  Mexique, 
MoUusques  terr.  III.  1873,  sowie  Strebel  und  Pfeiffer,  Mexik.  Land*  und  Süssw. 
Conchylien.    \\ .  1880.      K.  v.  M. 

Cylindrophis,  Wa(;i..  (gr.  kylindros  Cylinder,  ophis  Schlange).  Walzen- 
schlange, südasiatische  (iattung  der  W'ickelschlangen  Tortricidae,  J.  Muller  (s.  d.), 
ohne  Zähne  im  Zwischenkiefer,  Augen  nicht  von  der  Kor])erhaut  überzogen, 
von  Schildern  umgeben.  C.  rufa^  Gray,  80  Centim.  lang,  Schwanz  conisch, 
kOner  als  der  Kopf,  oben  schwarz,  braun  oder  röthlich  braun  mit  oder  ohne 
weisse  quere  Streifen,  mit  weissem  Halsbande,  unten  mit  weissen  oder  rotii- 
biaunen  Querbinden,  Kopf  und  Schwanzspitze  schwarz.  Ostindische  Inseln. 
C.  manUata,  Waclbr,  der  conische  Schwanz  kürzer  als  der  Kopf,  röthlich 
braun  mit  schwarzer  Netzzeichnung  (r<3ticuld),  unten  weisslich.  Ceylon. 
C  wutanota,  Wagl.,  Schwanz  länger  als  der  Kopf,  leicht  abgeplattet  auf  3  Seiten, 
liinten  verstümmelt.  Oben  schwarz,  Schnau/.e,  Schwanzspitze  und  Bauch  weiss, 
Ict/icrcr  nut  schwarzen  (^uerbändern.  C'elebes  etc.  Die  W'alzenschlangen  leben 
meisten-,  unter  der  Krde,  von  Kerfen,  Würmern,  kleinen  Vertebraten  etc.    v.  Ms. 

Cylindrus,  Fitzinger  1833,  s.  Pupa.     E.  v.  M. 

Cymbium  (von  lat  cymba  Kahn),  Klein  1753,  Montfort  1810,  Meerschnecke 
sns  der  Familie  der  VahUiden,  durch  kurzes  stumpfes  Gewinde,  weite  Stundung 
und  geringe  Anzahl  der  Columellarfalten,  3—4,  bei  derselben  Art  wechsebid,  von 
KkAkAk  verschieden.  Fuss  breit,  ohne  Decket  Die  Embryonalschale  ist  sehr  gross 
und  kugelig,  bei  C.  Ni^um  22 — 33  luCllim.  breit  und  hoch,  und  schdnt  bei 

Jkm^  ZqoL,  AMinopoL  und  EdioakgiB.  Bd.  U.  19 
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dieser  Art  regelmässig  abzufallen.  Die  Naht  wird  xon  einer  mehr  oder  weniger 
breiten  Rinne  umgeben.  Die  meisten  Arten  erreichen  eine  beträchtliche  Grösse. 
X.  B.  C  Aethiopicum  bis  290  Millim.  lang  und  170  breit,  porctHum  240  und  135. 
Sie  sondern  sich  in  2  Gruppe  1.  Nathrinne  unbewafihet,  Schäle  einfarbig  hell- 
braun (C.  im  engeren  Sinn  oder  Cym^,  Brodekip  1826),  an  der  afrikanischen 
Küste  des  atlantischen  Oceans  zu  Hause,  C  oilat  lAVtst,  mit  abgerundeter 
Aussenkante  der  Rinne,  bis  in's  Mittelmeer  hinein«  C.  porcimtiHt  Lamarck,  mit 
scharfer  Aussenkante,  nur  im  tropischen  Afrika.  2.  Nahtrinnc  mit  Stacheln  ge- 
krönt, S(  hale  zweifarbig,  hlasshraun  mit  rothbranner  odrr  ^rhwar/hrauncr  Flecken- 
zeu  Imuiig  (Mi'lo,  Sowerhy  iS^y^  im  indisrhen  Oc  c.in.  !>icrhor  ( '.  nwlo,  (i.MKi.iN, 
mit  angeilrUrkton  Starhcln  und  wenigen  klcuien  l  lc(  kcn,  C.  Aethiopicum,  diadema. 
armatuin  u.  a.  mit  uutrcclitcn  Staciieln  und  netzartig  /usammenliangcnden  Flecken. 
Monographie  von  Reevf.  i86i,  18  Arten.     K.  v.  M. 

Cymbulia  (von  lat.  cynÜMt  Kahn),  Peron  1810,  Pteropode  mit  rüsselförmigem 
Kopf,  mit  Augen  und  Fühlern,  Schale  pantoflfelförmig,  zusammengedruckt,  warzig, 
ganz  durchschemend,  mehr  gallertartig  als  fest  und  kalkig.  Nicht  selten  im 
Mittelmeer,  Schale  38  Millim.  lang.     E.  v.  M. 

CymofhoSden,  I^atrkii.i.k,  Fischas^dn  (gr.  cyma  Woge,  thoos  ^(hncll), 
Krebsfamilie,  zu  den  .Usseln  (s.  Euisopoiiu)  gehörig;  Pereion  und  Fleun  aus 
kurzen  breiten  (iHedem  zns.immengesetzt;  das  letzte  (6te  dlied  des  Pleons  (Tel- 
son)  bildet  eine  breite,  tlache,  hornige  IMatte,  an  deren  Seite  die  letzten  IMeo- 
poden.  bestehend  aus  einem  kurzen  breiten  Hasalgliede  und  zwei  lai\glit;lien, 
flachen,  bevveglielien  Aeslen,  eingelenkt  sinil.  Kinige  imtcr  iiinen,  wie  Cymothoa 
(fast  ausschliesslich  Bewohner  der  Tropen,  ohne  Vertreter  in  unseren  Meeren) 
besitzen  kräftige  Klammerhaken  an  den  Beinen,  mittels  welcher  sie  sich  an  der 
Haut  von  Fischen  festklammem;  ihre  Mundtheile  sind  zum  Saugen  geeignet. 
Bei  andern,  wie  Aega  (vergl.  Aegiden)  fehlen  die  Klammerhaken  an  den  vier 
letzten  Pereiopodenpaaren,  die  zu  echten .  SchreitfUssen  entwickelt  sind; 
5  Gattungen  sind  in  unseren  Meeren  mit  9  Arten  vertreten.  Endlich  wird  von 
Vielen  die  Ciattung  Seroiii  hier  angerttgt,  l>ei  welcher  das  erste  Segment  des 
Pereions  mit  dem  Cephalon  verschmolzen,  das  letzte  (yte)  rudimentär  ist,  und 
das  l'leon  aus  nur  3  Segmenten  besteht.  Zwei  über  den  Körper  hinlaufende 
Längsfurehen  lassen  das  Tliier  den  fossilen  'l'rilobiten  ähnlich  erscheinen.  5, 
beim  Mannchen  6,  l'erciopodenpaare  sind  Schreitfüsse.  Die  Gattung  gehört  flen 
Küsten  Süd-Amerika's  an.  In  Dana's  Zusammenstellung  linden  sich  25  GatlungcMi 
mit  37  amerikanischen,  57  ostatlantischen,  und  42  dem  indischen  und  westlichen 
stillen  Ocean  angehörigen  Arten  (i.  G.  133  A.),  wovon  36  A.  tropisch,  85  den 
gemüssigten  Zonen,  4  den  kalten  angehdrig  sind.  Oekonomische  Bedeutung 
haben  sie  nicht.  Ks. 

Cynailunis,  Waol.  (gr.  Hund,  ailuros  Katze),  Jagdleoparde,  Unter- 

gattung des  Genus  /-<•//>,  L.,  Aut.,  der  Familie  Feiida,  Aut,,  »Katsenartige  Raub- 
thiere.  Die  Jagdleoparde  sind  hochbeinige  Katzen  mit  unvollkommen  zurück- 
ziehbaren,  daher  sich  ab^tumjjfenden ,  Krallen,  mit  freilic  h  nicht  immer 
entwii  kelter  Nacken-  und  \'t>r<U  rrti(  kenmähne.  Eckzahne  ungelurcht.  Inncn- 
höeker  des  oberen  Keisszahnes  nicht  entwickelt.  Von  der  Mehrzahl  der 
Forscher  wird  nur  eine  Art,  die  sich  von  »Süd-  und  West-Indien  durch  Persien, 
Syrien,  Nord-  und  Central-Afirika  bis  zum  Cap  der  guten  HoAiung«  ausbreite^ 
angenommen;  andere  unterscheiden  den  asiatischen  Gepart,  Tschita,  C.  Juhahts, 
Schub.,  und  den  afrikanischen  Jagdleopard,  Fassad,  C.  gutMus,  Herm.,  als 
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spedfisch  differente  Fonnen.  (C,  Saemmermgü  ist  sicher  nur  eine  Varietät). 
Die  Körperlänge  des  Jagdleoparden  beträgt  nach  der  Krümmung  ca.  i  Meter, 
Schwanzlänge  und  Hdhe  am  Widerrist  ca.  64  Centim.  Als  Grundfarbe  des 
Tsduta  gQt  ein  sehr  lichtes  Gelblichgrau,  unten  weiss  mit  vollen  schwarten  und 
bnumen  am  Rücken  mehr  oder  weniger  zusammenfliessenden  Flecken,  die  audi 
Brust  und  Bauch  theilweise  besetzen.  Der  Schwanz,  schwarz  und  weiss  ge- 
ringelt, hat  eine  schwarze  Spitze.  Der  afrikanisclic  Jagdleopard  ist  weniger 
robust,  höher  gestellt;  seine  Nackenmähnc  kaum  cntwirkelt;  drundfarbe  lichtfalb 
bis  last  orangengclb,  imten  ganz  weiss.  Die  Ober-  und  Aussenseite  mit  zahl- 
reichen schwarzen,  von  einem  falben  Hofe  umgebenen  Flecken,  Schwan/spitze 
weiss.  (Vtrgl.  über  die  weiteren  Unter-scliiudc  ScHRKBKk-\VA{;NKK,  Säugcthiere. 
%.  Suppl.-Band.).  Die  Jagdleoparde  vereinigen  mit  den  physischen  zum  Theil 
auch  die  psychischen  Eigenthümlichkeiten  der  Himde  und  Katzen;  sind  jedoch 
nach  BaEHM  ttberaus  gutmüthig,  leicht  zähmbar,  vertragen  aber  das  Menagerie- 
leben schlecht.  Ihre  Hauptbeute  sind  kleine  Wiedericäuer,  die  ue  ruhig  an- 
schleichend überfallen.  Werden  zur  Jagd,  wenn  auch  jetzt  nicht  m^r  in  dem 
Umfange  wie  früher,  abgerichtet.  Näheres  s.  in  Brf.hm's  Thierleben,  i.  Bd.    v.  Ms. 

Cynamolgi,  angebliche  Völkerschaft  im  alten  Aethiopien.     v.  H. 

Cynictis,  Ogilby  1832  (kyon  Hnnd,  ik/is  Marder),  Untergattung  der  Schleich* 
katzengattnng  HerpesteSy  Ii.i.igkr  (s.  d.).     v.  Ms. 

Cynipidae  (gr.  kleine,  stechende  Insekten")  fiallwes|)en.  Familie  der 
Hautflügler  Hymenoptera  mit  ungeknickten  13 — 16  gegliederten  Fühlern  und  ein- 
fachem, aber  charakteristischem  FlUgelgeäder,  gedrungenem  Körperbau  und  sehr 
stuk  comprimirtem  Ifinterleib.  Nach  ihrer  Lebenswdse  können  ae  eingetheilt 
wenlen:  i.  in  echte  Gallwespen,  die  Gallen  erzeugen,  ^€mdi$\  diese  stechen 
'  ihr  Ei  in  emen  g^  bestimmten  Pflanzentheil,  der  dann  meist  zu  einer  das  Ei 
req).  die  Larve  einschliessenden  »Galle«  deformirt  oder  eine  solche  erzeugt. 
Der  Charakter  der  Galle  wird  nicht  bloss  durch  die  Natur  des  belegten  Pflanzen- 
theiles  sondern  auch  durch  die  Art  der  Gallwespe  bestimmt,  denn  zwei  ver- 
schiedene Gallwespenarten  erzeugen  an  einem  und  demselben  Pflanzentheil  zwei 
verschiedenartige  Gallen.  Die  Gallwespenrcichste  Pflanze  ist  die  Eiche.  Haupt- 
gattung Cynips ,  I/iNNfi  (s.  d.).  2.  Aftergallwespen,  Einmiether  /ngui/imie, 
deren  Weibchen  ihre  Eier  in  die  von  ächten  Gallwespen  erzeugten  (iallen  ab- 
setzen: Hauptgattung  Synergus,  Hartm.  3.  J'urasiiUa,  deren  Weibchen  ihre  Eier 
H^adi  den  Schlupfweqien  auf  andere  Insekten  absetzen,  in  deren  Leib  dann  die 
Larven  schmarotzen.  Hauptgattungen:  Figites^  Latr.  (F,  satteüaris,  Lais.,  Pararit 
von  Sartifkßgiet'Aitta)  und  £M€0Üa,  Westw.  —  Durchweg  kleine  Thiere  in 
zs  Gattungen  und  viele  Arten  zerfallend;  die  exotischen  noch  wenig  bekannt  J.  H. 

Cynips,  L.,  Gattung  der  Cynipid<u.  (Gallwespen)  mit  vielen  Arten.  IkfeVBR, 
die  mitleleurop.  Eichengallen  in  Wort  und  Bild,  führ^  dort  allein  96  Arten  auf, 
die  wichtigsten  sind:  C.  tinctoria,  L.,  Färbergallwespe,  welche  in  Klein-Asien  auf 
der  Färberciche  die  bekannten  einen  bedeutenden  TTandelsartikel  bildenden 
levantischen  Galläpfel  liefert.  C.  calkis,  Bukgsd.,  Kni)pj>ernwespe  auf  Quercus 
ptdunculata,  liefert  in  Ungarn  die  zwischen  der  Eichel  und  Becher  hervor- 
wachsenden holzigen  Knoppern;  C.  scutellaris,  Ob.  (nicht  folii,  Haki-.),  die  be- 
kannten grossen,  apfelähnlichen  Gallen  an  der  Unterseite  unserer  Eichenblättcr. 
An  anderen  Pflanzen  als  an  Eichen  sind  nur  wenige  bekannt  z.  B.  an  Ahorn- 
Ultlem.    J.  H. 

Cynoeephaliis  (gr.        Hund,  ktphaU  Kopf).   I.  C.  Gill.  Klein  1745, 
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Fischgattung  der  Familie  Orrriktritt^,  Günther.  II.  »Cynocephalus«,  Brisson. 
Paviane,  catarriiine  AfTengattung  der  Familie  CyMpUhecini^  Is.  Geoffr.  (s.  d),  mit 
kräftigem  Körper,  mit  sehr  verlängerter,  breiter,  dicker,  abgestutzter  Schnauze  mit 

sehr  kurzem  einfachem  oder  in  eine  Quaste  geendip;tem  längerem  Schwan/o,  mit  oft 
lebhaft  gefärbten  (lesässsch Wielen,  Backentaschen,  sehr  kräftigen  Eckzähnen. 
Letzter  Unterkieferbackzahn  ist  5  höckerig.  (V.  Carus)  VVagnkr  (Säugethicrc 
5.  Sii))))l.  1kl.)  unterscheidet  3  Suhijcnera:     1.  Cyuopithecus,  Is.  CjEoffr.,  zartere 
Statur,  Nasenlöcher  nicht  terminal,  Stiunnu-lst  liu.m/ ;  ein  Haarsclio])f  auf  dem 
Kopfe,  asiatisch,   a)  C.  N/xi'r.  Di  sm.,  Mohren- ixier  Schoplpavinn,  ,i;an/ s<:h\varz,  de- 
^ass  naikt,  rotli.   65  Centini.  hing.   Celei)es.    .\lohikkeii.   bi  C.  nix^rtSit-ns,  I'kmm. 
Der  braunst  lnvar/,e  M.  (Iragiiche  Art).  —  2.  Th(ropUht(us ,   Is.  tjKoi  KK.,  Statur 
kräftiger,  Nar^cnlocher  nicht  terminal,  mit  gequastetcm  Schwänze.    Indisch  und 
abysnnisch.   a)  Th.  SiUnms^  Wagner,  Wandern,  schwarzer  BartafTe,  glänzend 
schwarz  mit  grossem  grauen  oder  weissm,  das  Gesicht  einfassenden,  mähnen- 
artigen Barte,  ca.  64  Centim.  lang.  Travancore  und  Cochin.    b)  Tk,  Gfiada, 
Is.  Geoffr.,  der  Gelada.  Bräunlich,  Hinterkopf,  Nacken  und  Rücken  lang  be- 
mähnt,  Gesicht  und  Aftergegend  schwärzlich.   Nase  emgebogen.   Soll  Mannesp 
grösse  erreichen  (so  nach  Schlmpkr  und  HKL(iLiN;  s.  Brkhm,  Tliierleben,  2.  Aufl. 
I.  Bd.)  bewohnt  das  abyssinische  Hochland  bis  4000  Meter  ü.  M.  in  ungeheuren 
Heerden. —  3.  »Cynocei)halus« ,  Is.  GeOFFR.  Kräftige  Statur,  Nasenlüclicr  ternunal. 
»echte  l'avianet,  afrikanisch;  mit  läjigerem  geijua.steteni  Schwänze:  a>  C.  Uama- 
iiryas,  W  m.s.,  der  graue  f)dcr  Mantelpavian,  grau,  (nacli  Hkehm  l.  c.  ähnelt  die 
(iesaninit färbe  jener  von  dürr  gewordenem  (irase)  o'  mi'  mächtiger  Hrustmaline, 
grossem  bi-^  /.u  den  Kojifseiten  fortgescl/.tem  (Backen)  Iiarte,  fleischfarbigen^  lic- 
sichte,   brennrotheni  (iesasse.     $    und  Junge  olivenbraun  olnie  Malme.  Nach 
Brehm  möghcherweise  2  Arten;  derselbe  Autor  giebt  für  das      eine  I.änge  von 
0,9 — I  Meter  an,  davon  20—35  Centim.  Schwanzlänge,  Widerristhöhe  50  Centim. 
Abyssinien,  Sennaar,  Kordofan.   Arabien.   Leben  in  grcMsen  Heerden,  Pflanzen- 
reiches Terrain  im  Hochgebirge  bevorzugend.  Biologie  s.  Brehm  1.  c  b)  C.  Btt- 
buimt  Oesm.,  der  Babuin,  olivgrttnlichgelb.  Haare  breit  und  zwar  altemirend 
schwärzlich  und  gelb  geringelt,  mit  rückwärts  gerichteten  grauen  Backenhaaren 
(variiren  Übrigens).    Gesicht  schwärzlich.    Totallänge  des        (nach  Brehm) 
1,50  Meter,  bis  70  Centim.  Schulterhöhe.   Abys^in!cn,  Sennar,  Dongola,  Mossam* 
bique.    Häufig  in  Thierbuden,    c)  C,  Sphinx,  der  braune  Pavian,  röthlichbraun; 
Haare  enger  und  zwar  schwärzlichgrau  vmd  röthlichl)raun  geringelt,  kleiner  aber 
kräftiger  wie  voriger  (Bkihm:;  westafrikanische  Küste,    d)  C.  ursinui,  iporiarlus), 
\^ Bären-Pavian,  Ts<  hakma,  grosser  und  |)lnmper  als  der  Babuin  }>K^H^f^ 
>.(  liwär/lich   mit  dunkelvioletteni  (lesichte.     Süd-Afrika.     Mit  Stummelsclnvanz. 
e)  C.  mormon,  \Va(;n.,  der  Mandrill.     d   bis  über  ein  Meter  lang,  60  Centim. 
Schulterhöhe.    Sehr  kräftiger  Körper,  oUvcnfarbig,  schwarzbraun  melirt,  Brust- 
haare gelblich,  Bauchhaare  weisslich;  mit  dtronengelbem  Kinnbart,  schwarzen 
Ohren  und  Händen,  mit  komblumenbhiuen  Backenwttlsten,  zinnoberrother  Nase, 
hochrothem  After  und  Hodensacke.    Guinea.    Biologie?    Beobachtungen  an 
gefangenen  Thieren  s.  in  Brehm's  Thierleben,   f)  C,  leucaphaeust  Fr.  Cuv.,  der 
Drill,  bis  90  Centim.  lang,  Schulterhöhe  60  Centim.,  Schwanz  bis  9,  bei  voriger 
Art  nur  bis  3  Centim.  lang  (Maasse  nach  Brehm).  Gesicht  in  allen  Altersstadien 
schwarz;  Farbe  oben  olivbraun,  unten  und  innen  weisslich.   Biologie?  Heimath 
Guinea,     v.  Ms. 

Cynodon,  Aymakd  (gr.  kyon  Hund,  oäeus  Zahn),  1.  fosüie  Hundegattung 
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aus  dem  Miocän  der  Auvergne.  2.  C,  Spix,  Ftschgattung  aus  der  Familie  der 
CAawim,  J.  M.   3  Arten  umfassend.  Tropisches  Amerika,     v.  Ms. 

Cynodontia,  Owen  (gr.  iya»  Hund,  üdous  Zahn),  Familie  der  fossilen 
Repttlienordnung  der  AHomadimiia,  Owen  (s.  d.),  mit  der  Gattung  Galesaurus, 
Owen,  G.  planiceps,  Ow.    Süd-Afrika.     v.  Ms. 

Cynogale  (gr.  lyon  Hund,  ga/^  Marder),  i.  C,  du  Chah-lu,  s.  Potamogak. 
2.  C.  Gray,  der  Mampalon,  Gattung  der  katzen fussigen  Schleichkat/en,  respective 
der  GRAv'srhen  Section  Aihtropoda  der  Familie  Vivtrrida,  Watkkii.  (s.  d.\  mit 
der  einzigen  Art    C.   Benettii,  Gray  (barbata,  J.  Mi  1.1. kr),  härtiger  Mampalon. 
K(»ri)erlange  l)is  65  Centim.,  Schwan/  15  C'entim.   Die  Gestalt  ist  kräftig,  /.iemlich 
(lick,  die  Schnauze  verlängert,  Reine  kurz  imd  stark,  Zehen  his  zur  Hälfte  ver- 
einigt, mit  kräftigen  gehogenen  Krallen,  an  der  Unterseite  —  ebenso  wie  die 
FiMswurzel  —  behaart.   40  Zähne,  Backzähne  ähneln  jenen  der  ürnda  (s.  d.) 
Coecum  1^  Centim.  lang.  Färbung  gelBlichbraun.  Kehle  und  Unterlippe  schwarz* 
brauD,  ebenso  die  Gliedmassen,  Augen  braun,  Nase  schwarz,  Oberlippe,  Kinn 
und  ein  Fleckchen  Uber  jedem  Auge  gelblichweiss.   Die  Oberlippe  trägt  einen 
Bart  von  steifen,  gelblichweissen,  bis  13  Centim.  langen  Borsten  hinter  und 
über  diesen  finden  sich  dünnere  braune  Borsten,  schliesslich  stehen  noch  2  lange 
(weisse'  Horstenbündel  auf  den  Wangen.  (Schrp:ber-Wacner,  Säugethiere,  Suppl.  2). 
Heimath  Bomeo.    Lebt  von  Krabben,  Fischen,  Mäusen,  Vögeln  und  Früchten. 
Schwimmt,  taucht  und  klettert.      v.  Ms. 

Cynomys,  Rafin.  (gr.  hyon  Huiui,  ntys  Maus),  Prairichnnde,  nordamerikanische 
Najethiergattung  der  Familie  Sciurina  (Gkrv),  Haiku,  I  ntertamilie  Arctontyitui, 
ÜkANn  r,  Murmelthiere  .  Die  l'rairiehunde  erreichen  eine  Totallange  von  i  a. 
40  Gentim.  (7  Centim.  entlallen  auf  den  Schwanz),  besitzen  einen  kräftigen 
Korper,  grossen  Kopf,  buschigen,  sehr  kurzen,  seitlich  länger  behaarten  Schwanz, 

5  zehige,  kurz  behaarte  Füsse  mit  langen  schwarzen  Krallen  —  besonders  gross 
die  conische  Daumenkralle  —  wenig  entwickelte  Backentaschen,  rudimentäre 
äussere  Ohren  —  Backzähne  sehr  gross,  der  erste  obere  ist  einwurzelig.  — 
2  Arten.  C.  Ludoviciatmi,  Baird.,  oben  lichtröthlichbraun,  unten  schmutzigweiss. 
Zwischen  Missouri  und  den  Felsengebirgen,  legen  ausgedehnte,  meilenlange 
Bauten  an  (Prairiehunddörfer).  Jeder  Bau  ist  ein  kleiner  abgestumpil  konischer 
fiidhügel  mit  1  —  2  Zugängen,  birgt  mehrere  Thiere;  zuweilen  (?)  sind  mit  ihnen 
Tet;ge^eUsc haftet  Krdeulen  und  Klapperschlangen.  Die  Prairiehunde  sind  scheu 
und  vorsichtig.  Ihr  Gequieksc  erinnert  an  das  Gekläffe  kleiner  Hündchen,  daher 
ihr  Name  »Hrairiehunde  .  Nähren  sich  von  Gräsern  und  Wurzeln,  halten  Winter- 
schlaf, vertraLren  die  Gefangenschaft  gut.    Ihr  Fleisch  ist  schmackhaft.      v.  Ms. 

Cynonycteris,  I'ki.  (gr.  kyon  Hund,  rtycteris  Fledermaus),  Flatterthiergattung 
der  l'nterordnung  Fnit^ivora,  Wa(;n.,  Familie  Utropina,  Bon.  (s,  d.),  Fluglumde. 
I  Schneidezahne  \  Eckzahn  ^  Backenzähne.  Schwanz  sehr  kurz.  Daumen  ein- 
gebflllt  von  der  Flughaut  Zitzen  auf  der  Brust  Kein  Ruthenknochen.  Schädel 
vor  dem  Jochfortsatze  am  meisten  verschmälert  (s.  Wagner,  Säugetliiere). 

6  Arten,  4  afrikanisch,  3  indisch.  C  strammem,  Geoffr.,  der  bleiche  Fleder- 
bttnd,  Körper  21  Centim.,  Schwanz  ca.  ^  Centim.,  Vorderarm  11  Centim. 
FSrhung  oben  gelblich  bis  graulichweiss,  Haarspitzen  braun,  unten  schmutzig- 
«eisslich.  ^  mit  goldrothem  Halsbande.  Sennaar  imd  Senegal.  C  au^lexi- 
utudatus,  Geoffr.,  der  Scheidenflederhund,  Körper  ca.  12  Centim.,  Schwanz  ca. 
ij  Centim.,  V' orderarm  fast  8  Centim.  Rücken  fast  nackt.  Röthlichbraun  unten 
meist  heller.  Java,  Sumatra,  Amboina,  Timor  etc.     v.  Ms. 
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Cjmophis,  Gray  (gr.  kj^m  Hund,  ophis  Schlange),  Schlangengattung  der 

Subfamilic  Coluhrinae,  (Ithr.,  s.  Pla^ioJon,  1),  et  B.     v.  Ms. 

Cynopithecini,  Ts.  C'iKokfk.  {kyon  Hund,  pithecus  Affe),  HunrlsafTcn,  Unter- 
l.unilic  der  ratanhinen  Primaten  fs.  d.).  Die  hierher  G:e/ähhen  Formen  unter- 
scheiden sich  von  der  /.weiten  rnterfamihe  der  CatarrJunit  den  Anthropomorpha 
(s.  d.)  durch  die  vorwiegendere  Kntuit  khmg  einer  Schnau/e,  resp.  durch  ein 
Zurücktreten  des  Schäileltheiles,  durch  das  ausnahmslose  Vorkommen  von  Ge- 
sässschwielen  und  eines  —  wenn  auch  Usweilen  rudimentär  bleibenden  — 
Schwanzes,  das  häufige  Auftreten  von  Backentaschen  und  durch  die  geringere 
I<änge  der  vorderen  Gliedmassen.  Während  die  Anthropomorpha  mit  dem 
äussern  Fussrande  auftreten»  treten  die  C  mit  ganzer  Sohle  auf.  Sind  Kehlsäcke 
vorhanden,  so  münden  sie  hinter  dem  Kehldeckel  in  die  Larynxhdhle  (V.  Cards). 
Hierher  die  («attungen:  Cynaeiphalus,  Briss.  InuuSt  Geoffr.  CerecpUhecus,  Erxl. 
CoiobuSt  iLLiG.  Srmnopithecus,  Cuv.  Nasa/is,  Geoffr.  J^isfyHs,  EsCHSCHS.  nebst 
den  resjicrtivcn  Untergattungen.     v.  Ms. 

Cynopithecus,  N.  C^fopfr.  (gr.  kyon  Hund,  päheeus  Affe),  Untergattung  der 
Paviane,  s.  Cynoicphd/us.  Briss.     v.  Ms. 

Cynopoda,  (ik.xN  <:i.  lyon  Hund,  pciis  Fuss\  eine  von  (iKw  unterschiedene 
Section  der  Schleichkat/enfamilie  Vivfrrida  ,s.  d.)  —  /'  ivnopoda.  (iKA\,  hunds- 
füssige  Schleichkatzen  im  Gegensätze  /u  V.  aiiuropoUa,  Grav,  katzenlussige 
Schleichkatzen,     v.  Ms. 

Cynopterus,  F.  Cuvier  (gr.  cyon  Hund,  ^rdn  Flügel),  (Pachysoma,  Geoffr.). 
Flatterthiergattung  aus  der  Familie  der  Flughunde  Pteropina,  Bonap.  beaehungs» 
weise  der  Unterordnung  Frugiiwra,  Wagn.,  Schneidezähne  ),  Eckzähne  \  Backen- 
zähne \t  letztere  enge  nebeneinander.  —  Die  Formen  mit  |  einzeln  stehenden 
Molaren  hat  man  unter  einer  eigenen  Gattung  Epamaphorus^  Benn.  (s.  d.),  ver- 
einigt —  Schnauze  und  Schwanz  sehr  kurz,  Daumen  von  der  Flughaut  umhüllt 
Zatzen  auf  der  Brust.  Die  C.  leben  von  Früchten  und  Insekten.  Hierher 
C.  marginatuSf  F.  Cuv..  der  weisssäumige  Fiederhund,  [Körper  ca.  14  Centim., 
Schwanz  Centim.  Vorderarm  8  Centim.  Färbung  variirt  sehr  bedeutend 
nach  Individualität,  Alter  und  Geschlecht.  (S.  St  hkkhkk-W.ac.xfr,  Säugethiere. 
Supplbd.  5)  Graubraun  bis  roth.  Die  Ohren  der  Alten  sind  weiss  gesäumt. 
Ceylon,  Bengalen,  Assam,  Siam,  Malakka,  Sumatra,  Java.  C.  brachyotis,  Mull., 
der  Pandu,  vertritt  vorigen  in  Bomeo,  ist  aber  um  \  kleiner  etc.     v.  Mst 

Cynfhsa  (mythologischer  Name),  Savigny  1816,  Ascidie  (s.  d.)  mit  lederartigem 
undurchsichtigem  rauhem  Mantel,  beide  Oeffiiungen  4  lappig.  Mehrere  Arten  in 
Mittelmeer  und  Nordsee.     E.  v.  M. 

Cynuiü,  Bewohner  von  Cynuria  im  Peloponnes,  nämlich  des  Grenzländchens 
zwischen  Lakonica  und  ArgoUs,  waren  lonier  und  blieben  auch  in  späteren 
Zeiten  durch  Dialekt  und  Sitten  stets  als  solche  kenntlich.     v.  H. 

Cyphobalaena,  Eschricht  (gr.  kyphos  gebückt,  balaena  Eigenname),  Unter- 
familie  der  CV/<»:^^»-Familie  ßaiaeiicpUrina,  Gray  (s.  d.),  s.  a.  Mega^erOt 
Gray.     v.  Ms. 

Cyphoderia,  Seni.i  mhkkokk,  AV//s<'/>r>,/,v/-Ciattung  der  l-'amilie  Eu);lypliinae.  Die 
länglich  retortenförmige  Scliale  regulär  6 eckig  gefeldert.  ri.isnia  mit  contraciilcn 
Blasen  und  einem  hintern  Kerne.  Die  verästelten  Scheinfusschen  anastomosiren 
nicht.    C.  margaritacea,  Schlumb.     v.  Ms. 

Cypraea  (die  cyprische,  Beinamen  der  Venus),  Linn£  1735,  Porzellan* 
Schnecke,  tantha  Venerea  und  F^reeUana  älterer  Schriftsteller,  eine  Gattung 
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von  Meerschnecken,  eine  eigene  Familie  unter  den  Pfctinibranchiaten  bildend, 
wejjen  ihrer  (/lättc  und  bunten  Kärbunp  seit  alten  Zeiten  beliebt,  eiförmig,  an 
der  Unterseite  abgeflacht,  M<indung  spaltförmig,  die  ganze  Länge  einnehmend, 
an  beiden  Fnden  aufgebogen,  an  beiden  Seiten  gezähnelt;  von  den  Windimgen 
äusserlich  nichts  zu  sehen.   Unausgewachsene  Stücke  (s.  Fig.  5)  sehen  dagegen  ganz 

(Z.23  -n.) 


Cypraea  tigris. 

Fig.  I.  lcben<lcs  Thier  von  der  Seite,  Mantel-  3-  Schale,  erwachsen,  von  oben. 

Uppen  einen  Theil  der  Schale  bedeckend.         Fig.  4.  Schale,  erwachsen,  von  unten. 
Fijj.  2.  von  oben,  Mantcllappen  die  ganze      Fig. '5.  Schale,  noch  nicht  envachsen,  schief 
>chale  bis  auf  eine  schmale  Spiilte  bedeckend.  von  der  Seite. 

anders  aus,  oben  ist  noch  ein  kleines  Stück  von  jeder  früheren  Windung  zu  sehen, 
die  Mündung  ist  verhältnissmässig  breit  und  der  äussere  Mündungsrand  dünn; 
«e  gleichen  dann  einigermaassen  einer  Bulla.  Wenn  sie  ausgewachsen  sind, 
verdickt  sich  der  äussere  Rand  nach  innen  zu  und  verengt  dadurch  die  Mündung, 
von  beiden  Rändern  aus  erstrecken  sich  nun  Fortsätze  des  weichen  Mantels, 
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meist  gefranzt,   auf  die  AusseiiHac  he  der  Schale  und  lagern  auf  dieselbe  eine 
neue  meist  wesentlich  anders  gefärbte  Sihalenschichte  .ab;  wenn  die  beiden 
Mantelfortsätze  sich  oben  nahe  der  Mittellinie  berühren,  so  entsteht  hier  ein 
intensiver  gefiirbter  Streifen  (Rückenlinie)  z.  B.  bei  C.  tigris,  wenn  sie  sich  nicht 
erreichen,  bleibt  ein  schmaler  Mittelstreifen  der  ursprünglich  jugendlichen  meist 
matteren  (oft  breit  quer  gebänderten,  aber  nie  fleclugen)  Färbung  Übrig,  z.  B. 
bd  C.  examikema  uiul  €ermis\  diese  neue  Kalkablagerung  Uberdeckt  nun  auch 
das  früher  noch  sichtbare  Gewinde  völlig;  zuweilen  bleibt  eine  kleine  warzen- 
artige Hervorragimg  an  seiner  Stelle,  z.  B.  bei  C.  stfrcoraria.   Kopf-  und  Hinter- 
ende der  Schale  ist  nun  nur  roch  daran  zu  erkennen,  dass  das  ersterc  mehr 
verschmälert  ist  und  die  Mündung  in  seiner  Nähe  meist  eine  leichte  Flrweitcrun^, 
dagegen  hinten  eine  Hiogung  nach  links  zeigt.    Am  vordem  Knde  streckt  das 
Ihier  eine  kurze  Atlienuohre  hervor  und  darunter  den  Kopf  mit  einem  Paar 
langer  Fühler,  welche  die  Augen  auf  einer  Verdickung  im  untern  Drittel  ihrer 
Länge  tragen;  die  Zunge  zeigt  Platten  mit  rückwärts  gebogenem,  gezähneltem 
Vorderrand,  7  in  jeder  Querreihe.    Der  Fuss  ist  verhältnissmässig  breit,  ohne 
Deckel.   Die  Thiere  scheinen  sich  von  Meerpflanzen  und  den  Weichiheilen  der 
Korallen  zu  nähren.  Bei  der  allgemeinen  AehnUchkeit  der  äussern  Form  dient 
hauptsächlich  die  Färbung  und  Zeichnung  zur  Unterscheidung  der  zahlreichen 
Arten  (etwa  150),  doch  giebt  es  auch  mancherlei  kleinere  Formunterschiede;  die 
einen  sind  entschiedener  eiförmig,  an  den  Seiten  abgenmdet,  vorn  deutlich  ver- 
schmälert,   wie   die   grosse    C   tigris.    dunkelfleckig   auf   weisslichcm  (irund, 
63 — 114   Millim.   lang   und  42 — 80  breit  lien  meisten  Cypraecn  variirt  die 

absolute  Grösse  ausgewachsener  Stücke  bedeutend)  aus  dem  indischen  und 
stillen  Ocean,  und  die  sehr  ähnliche  kleinere  und  schlankere  panthtrina  aus  dem 
rotfaen  Meer,  vUtUu$  gelb  mit  weissen  Tropfen,  ebenfalls  indisch.  Andere  smd 
mehr  länglich  und  wurden  daher  mit  Maulwürfen  verglichen,  so  ta^,  oben  gelb, 
unten  dunkelbraun,  indisch,  ieshutinariOt  dunkelbraun  marmorirt,  bis  136  Millim. 
lang  und  60  breit,  auch  indisch,  und  exanthmot  gelbbraun  mit  weissen  Tropfen, 
ziemlich  flach,  west  indisch.  Bei  noch  andern  gränzt  sich  die  untere  oder  MUndungs- 
fläche  durch  Seitenkanten  von  dem  gewölbtem  Rücken  ab,  ganz  stumpf  bei 
C.  Arahica,  mit  dunkeln  zackigen  Linien  wie  arabische  Schrift  und  reticulata  mit 
braunschwarzer  Netzzeichung,  licitle  indisch,  etwas  schärfer  bei  den  sogen. 
Schlangenköpfen,  wie  C.  Mauntiana ,  von  der  Insel  Mauritius,  oben  braun 
mit  helleren  Flecken,  an  den  Seiten  schwarz,  17 — 31  Millim.  hoch  und  12 — 21 
breit  Durch  jederseits  einen  stimnpfen  Höcker  im  hintern  Drittel  zeichnet  sich 
die  gelblichweisse  C  mmkAi  aus,  17—31  Millim.  lang,  is— 31  breit.  Bei  den 
meisten  ist  die  Schalenoberfläche  ganz  glatt;  bei  einigen  finden  sich  warzenartige 
Höcker,  fadenarttgen  Verlängerungen  der  Mantellappen  entsprechend,  z.  B.  bei 
C  m$€ims,  Madßgasearkmis  und  sU^J^fkua;  die  Untergattung  Tram  zeichnet  steh 
durch  regelmässige  Querfurchen  aus,  welche  oft  in  der  Mittellinie  von  einer 
Längsfurche  unterbrochen  sind,  die  hierher  gehörigen  Arten  sind  alle  klein, 
5 — 16  Millim.  lang,  3^ — 12  breit  und  ent^veder  rosenroth  bis  amarantroth  oder 
weiss  gefärbt.  Die  meisten  .\rten  leben  in  den  tropischen  Meeren,  namentlich 
auf  Korallenriffen,  werden  aber  häufig  nach  Kuroj)a  gebracht,  so  dass  sie  keinen 
besonderen  VVerth  haben,  doch  giebt  es  einige  sehr  seltene  und  daher  kostbare 
Arten  in  Polynesien,  Australien,  im  persischen  Meerbusen.  Das  Mittelmeer  be- 
herbergt nur  noch  4  mittelgrosse  Arten,  wovon  die  häufigeren  C  kfridot  maus- 
grau mit  3  dunkleren  Querbändem  und  je  swei  schwarzen  Punkten  an  jedem 
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Ende»  30 — 50  Millim.  lang,  und  fyrum,  schlanker,  oben  gelbbraun,  kleinfleckig, 
unten  einfarbig  n^th,  die  seltenste  C.  physist  an  der  Küste  von  Algerien,  häufiger 
tertiärfossil.  Von  der  Untergattung  Tr  'wia  kommen  noch  2  Arten  im  Mittehneer 
und  eine  derselben,  Eutopaea,  6 — 9  Millim.,  auch  als  einzige  C.  in  der  Nordsee 
vor.  —  Die  oben  erwähnte  C  moncta  und  die  ähnliche  durch  eine  goldgell)e 
Ringicicluumg  auf  der  Oberseite  cliarnktcrisirtc  annu/us  ejelten  in  einem  Tlicil 
von  Süd-Asien  und  Afrika  als  Schculcniunzc,  unter  dem  Namen  Kauri  i^enclisch 
cowree),  das  Stück  in  Siam  und  Bengalen  /i,-  :i'o  I*fi^nni^',  in  West-  imd 
Centrai-Afrika,  wo  sie  deshalb  eingeführt  werden,  merklich  höher,  dieselben  werden 
dort  auch  vielfach  als  Schmuck  gebraucht,  aufgeleimt  auf  Kästchen,  angereiht  an 
Pferdegeschirr  und  dergl.  In  der  indischen  Literatur  lässt  sich  dieser  Gebrauch 
als  Münze  bis  in*s  6.  Jahrhundert  nach  Christus  verfolgen,  man  hat  dieselben 
Arten  aber  auch  in  den  Ruinen  von  Nimrud  und  in  pommerischen  Grab'Umen 
gefunden,  wohin  sie  nur  als  Handelswaare  und  WertlistOck  gekommen  sein 
können.  C.  pantherina ,  aus  dem  rothen  Meer,  wurde  in  Pompeji  gefunden 
und  ist  wahrscheinlich  die  Art,  welche  von  den  alten  Griechen  im  Tempel  der 
Aphrodite  von  Knidos  aufgestellt  wurde.  C.  tigris  diente  im  Mittelalter  zum 
Tüchglätten  und  als  SchUisselbundfräger,  jetzt  zuweilen  als  Tabaksdose  u.  dergl. 
Monoeraiiiiicn  von  Kiknf.r  1845  ""^  Reeve  1846.  Fossil  (tertiär)  spielen  sie 
eine  geringe  Rulle.      V..  v.  M. 

Cyprina  (Ktym.  wie  Cypraea),  I.a.mari  k  1X12,  Meermuschel,  in  (iestalt  und 
Schlüss  wie  Vinns,  aber  mit  einfacher  Mantelluiie  wie  Asfarte,  bauchig,  mit  ein- 
gebogenem Wirbel,  daher  systematisch  bald  der  einen,  bald  der  andern  nahe 
gestellt  C  hUmdka^  Ltnnä,  in  der  Nordsee,  90  Millim.  lang.  77  hoch  und  46 
dick,  ziemlich  stark  gewölbt,  annähernd  kreisförmig,  mit  grünlichbrauner,  dicker 
etwas  faseriger  Schalenhaut,  häufig  in  Norwegen  und  Island  auf  Sandgrund  in  der 
Nähe  der  Ebbegränze,  selten  gegessen,  mehr  als  Köder  benutzt.  Fossil  dieselbe 
Art  auch  in  Sttd-Kuropa,  andere  vom  Muschelkalk  an,  C.  Saussurei  und  iedi/ormis 
in  den  Nerineenschichten  des  norddeutschen  Jura.     E.  v.  M. 

Cyprinodon,  I.ACi-'.pfiDK,  Zahnkarpfen  (cyprinus  Karpfen,  gr,  odon  Zahn), 
t)'])ische  (»attung  der  gleichnamigen  Fischfamilie  (s.  Cyprinodontiden) ,  mit  fest- 
verhiuidcncn  rnterkieferknochen ,  schneidenden  Zähnen  in  einer  Reihe,  enger 
Mund>palte,  grossen  Schuppen;  11  Arten  in  den  Mtttelmeerländem  und  Nord- 
Amerika;  2  in  Brackwasser  Siid- Kuropa  s.  Ks. 

Cyprinodontiden,  .\i.as>i/,  Zalinkarpfcnfische  ^gr.  cyprinos,  nom.  i)rt)i)r., 
aAw  Zahn;,  Familie  der  HauciiHobser  \^s.  AbdominaitSj  \  Kopf  und  Körper  beschuppt; 
lusine  Barteln;  Mundspalte  oben  nur  vom  Zwischenkiefer  begrenzt;  in  beiden 
Kiefern  2ähne,  die  Schlundknochen  tragen  Hechelzähne;  Magen  ohne  Blindsack, 
Pförtneranhänge  fehlen;  4 — 6  Kiemenhautstrahlen;  Schwimmblase  nicht  einge- 
schnürt Verschiedene  Gattungen  der  Familie  sind  vivipar,  und  besitzen  selbst 
(im  männlichen  Geschlecht)  ausgebildete  Copulationsoigane  (s,  AiuMips)\  auch 
Beispiele  von  weitergehendem  Geschlechtsdimorphismus,  der  selbst  irrige  Gattungs- 
unterscheidung bewirkt  hat,  finden  sich  (Pceciiia  —  MoUienesia).  Eine  Gattimg, 
zugleich  die  grösste  der  Familie  (Orestias;  22  Centim.)  entbehrt  der  Bauchflossen. 
.Mle  sind  Süsswasserfische.  Von  den  20  Gattungen,  die  CiüNTHFR's  Katalog  auf- 
fiihrt,  sind  15  Iii^ec  tenfresser,  5  Srlilammfresser.  Letztere  1)csit/en  beweglich  mit 
einander  verbiiiuiene  Oberkieferknorhen  und  einen  längeren,  vielfach  gewun- 
denen Darm.  Jene  mit  32  Arten  sind  sammtlich,  von  ersteren  1 1  (iattungen 
mit  28  Arten  ausschliesslich,  von  3  Gattungen  zusammen  29  Arten  Amerikaner; 
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nur  I  Gattung  mit  i  Art  gehört  ganz,  und  von  3  Gattungen  gehören  17  Alten 
der  altL-n  Welt  an.    Die  Familie  tritt  bereits  im  Tertiär  auf.  Ks. 

Cypriniden  Risso).  Aoassiz,  Karpfenfisrlic  f^r.  cyprhwi  nom.  propr),  Familie 
der  Hain  )if1i)sscr  (s.  Aluiomimi/ts).  mit  meist  bocluipijtem  Koi|i(  i,  nac  ktem  Kopfe, 
der  Oherraiul  der  Mundspalle  wird  allein  diir(  h  den  Zwischenkieter  gebildet;  die 
Kiefer  sind  zahnlos;  Magen  ohne  Hlindsa«  k ,  l'tortneianhänge  fehlen;  Schwimm- 
blase (wenn  vorhanden)  diir<:h  eine  Kinst  Imui  ung  in  eine  vordere  und  eine 
(selten  a)  hintere  Abtl^eilung  gctheilt.  —  Die  C.  stellen  die  artenreichste  Familie 
der  Fische  dar.  Schon  Günther'«  Katalog  des  Britischen  Mus.  zählt  107  Gattungen 
mit  über  700  sicheren  Arten  auf,  welche  in  den  süssen  Gewässern  der  ganzen 
alten  Welt  und  Nord-Amerika's  verbreitet  sind.  Die  Familie  tritt  schon  im  Tertiär 
auf.  Sie  ziehen  stehende  oder  schwach  fliessende  Gewässer  mit  moderndem  Boden 
meist  vor,  sind  nicht  Raubfische,  sondern  nähren  ach  von  Pflanzenstoffien,  ver- 
wesenden Thierkörpem,  allenfalls  Insecten.  Wanderungen  behufs  l.aichens  unter- 
nehmen sie  nicht.  .Eine  sehr  erosse  Zahl  dienen  dem  Menschen  als  vorzügliches 
Nahrungsmittel.  Krhehliclie  \  er><<  hiedenheiten  innerhalb  der  Familie  exisriren 
kaum;  als  wichtiges  l'nterscheidun^smerkmal  dient  der  unteie  Schlundkm^chcn, 
mit  eigenthiimiich  geformten  und  angeordneten  /ahnen  besetzt,  welche  jährlich 
gewechselt  werden.  Als  I  nterfamilie  hat  man  wohl  die  Cypnnini,  die  IJomalop- 
terini  und  die  Acanthopstdcti  aufgestellt;  den  erstgenannten  gehören  aber  j'jy  der 
ganzen  Familie  an.  Hier  alle  Gattungen  ^u  nennen,  würde  zu  weit  führen;  als 
die  beliebtesten  einheimischen  Tafelfische  erwähnen  w:  Karpfen,  Karauschen, 
Schleie,  Brachsen;  auch  der  als  Zierrath  gehaltene  Goldfisch  gehört  hierber. 
Vergl.  die  betr.  Arten.  Ks. 

Cyprinus,  Artedi,  Karpfen  (gr.  typrinas  cyprisch,  der  Aphrodite  heilig  als 
Sinnbild  der  Fruchtbarkeit),  Gattung  der  Karpfenfische  (s.  Cypriniden),  mit  grossen 
Schuppen,  einem  gesäg'ten  knöchernen  Stachel' in  der  langen  Rückenflosse 
4  Barteln  imd  5  Schlundzähnen  jederseits.  /.u  3,  i  und  i  angeordnet  2  Arten, 
eine  m  (  hina,  eine  in  den  gemässigten  Kümaten  ganz  Europa's  und  Asiens. 
iS.  Kari>fen.  Ks. 

Cypris,  Mi  ij.kr,  Typische  zahlreiche  cur{)päischc  Süsswasserformen  ent- 
haltende (;attung  der  Muschel  krebse,  Ostrtuoäea,  Latr.  (s.  d.),  oder  Cyproi- 
den,  M.  Ei>w.  J. 

Cjrprisförmige  Larve,  zweites  Entwicklungsstadium  der  RankenfUssler 
(s.  Cirripedia).  Ks. 

Cypselidae,  Gray,  Segler,  Vogelfamilie  der  Ordnung  Leichtschnäbler, 
Levirostres.  Klein,  kräftig  gebaut;  Kopf  breit,  flach  gewölbt,  Hals  kuR,  Schnabel 
klein,  schwach,  dreieckig,  hinten  breit,  gegen  die  Spitze  zusammengedrückt,  tief 
gespalten;  I^uf  kurz,  kräftig,  kleinzehig,  scharf  bekrallt;  FlUgel  schmal,  sehr  lang, 
säbelfi>rmig;  Gefieder  meist  einfarbig  dUster,  selten  metallisch  glänzend.  Die 
ausserorri entlich  entwickelten  Speicheldrüsen  sondern  namentlich  zur  Brutzeit 
reichlich  klebrigen  Schleim  zum  Zusammenleimen  der  Nester  ab.  Gegen  50  Arten 
in  allen  Frdtheilen:  Sndost-Asien  und  Polynesien,  Süd-  und  Mittel-Amerika, 
Afrika,  nur  2  in  Fmopa;  vom  Meeresstrand  bis  zur  Schneegrenze,  wegen  tler 
Nistplatze  an  Felsen  und  Mauerwanden  vorziiglich  im  Oebirge  und  in  Städten, 
selten  in  Wäldern.  Vortreffii(  he  und  unermüdliche  Flieger,  am  Hoden  hilflos, 
nicht  fähig  zu  gehen,  kaum  zu  kriechen,  ziendich  gute  Kletterer,  sehr  gefrassige 
Kerbthierjäger,  scharfsichtig,  gesellig,  aber  zanksüchtig  und  raullustig,  stürmisch 
und  heftig;  in  den  gemässigten  Ländern  Zug-,  in  den  heissen  Strichvögel;  nicht 
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geeignet  für  rlie  Gefangenschaft.  3  Gattungen:  i.  Dendrocheüdon,  2.  Cypseius 
3.  CoUocalia.    fs.  d.^  Um. 

Cypselus,  Ili.u.kk  (gr.  kypselos,  bei  //kis iutei.ks),  Segler  im  engeren  Sinn, 
Vügelgattung  der  Familie  Cypselidiw  (s.  d.),  niit  gabellormig  ausgeschnittenem 
Schwanz,  stämmigem,  vorn  befiedertem,  hinten  nacktem  Fuss.  Etwa  20  auf  Afrika, 
Sfld*  und  Ost«Asien,  Sttd-  und  Afittel- Amerika,  Australien  vertheilte  Arten; 
3  Europäer:  i.  C  apus^  Illiger  (gr.  fusdos),  Mauer-,  Thurmsegler,  Spyr, 
Mauer>,  Thurm-,  Stetnschwalbe,  Mauerhttkler;  russschwarz  mit  schwachem  Metall- 
schimmer, an  der  Kehle  weiss.  Junge  heller.  Weit  verbreitet  in  der  alten  Welt 
von  Scandinavien  bis  zum  Kap,  von  Sibirien  bis  Malacca;  in  Deutschland  ziem- 
lich regelmässig  vom  i.  Mai  bis  i.  August  seltöi  frdher  oder  später  (April  bis 
October);  lebt  kolonienweise  und  wandert  in  grossen  Gesellschaften;  ursprüng- 
lich wol  ausschliesslich  Felsenbewohner  ist  er  Stadt-  und  Dorfvogel  geworden, 
envählt  sich  zu  Brutstatten  Spalten  und  I.örher  an  Felsen  und  hohen  Gebäuden, 
siedelt  sich  auch  zuweilen  in  Krd-  und  Haumhohlen,  selbst  Staarenkasten  an  und 
vermehrt  sich  bei  uns  stetig.  Wenige  im  Flug  erhaschte  oder  aus  Sperlings- 
nestern gezogene,  mit  dem  klebrigen  Speichel  verkleisterte  NiststoMe  bilden  die 
liiderliche  Unterlage  für  2—3  weisse,  fast  walzenförmige  Eier,  die  das  Weibchen 
allein  ausbrütet  Die  Jungen  entwickeln  sich  langsam.  Kennzeichen  fUr  ihn 
sbd  ausser  der  Farbe  der  stürmische,  ungestüme  Flug,  wobei  die  langen,  sichel- 
fbimigen  Schwingen  zusammen  die  Contur  eines  Halbmonds  bilden,  und  der 
bellpfeifende,  schneidende  Ruf  >spispi<.  Er  jagt  beinahe  immer  in  den  höchsten 
Lufbchichten,  ist  streitsüchtig  und  übermttthig,  rauft  mit  seinesgleichen  und  anderen 
V<igeln  auTs  Blut.  2.  C.  nulba,  iLLicfiR,  ss  C  a^mtu,  Temminck,  Alpen-,  Felsen- 
segler, Berg-,  Münsterspyr,  Alpenhäkler,  grösser  als  der  vorige,  oben  dunkel- 
laiichbraun,  ohne  Metallschimmer,  unten  weiss  mit  braunem  Brustband.  Gebirgs- 
TOgel  im  C lebiet  des  Mittelmeerbeckens  stimmt  er  mit  dem  vorigen  in  der  Lebens- 
weise uberein,  erscheint  in  den  Alpen  Fnde  März,  brütet  Ende  Mai  an  Fels- 
wänden und  auf  Kirchthurnien  (z.  H.  in  Hern,  Freiburg,  Genf,  Lausanne)  und  zieht 
Anfangs  October  wieder  weg;  wurde  auch  wiederholt  in  Nord-Deutschland,  Däne- 
mark und  Fngland  beobachtet.  Hm. 

Cyrena  (mythologischer  Name),  Lamarck  1818,  Süsswassermuschel,  mit 
Cyclas  die  Familie  der  Cyretudae  bildend,  durch  ein  mehr  ausgebildetes  Schloss  mit 
jedersdts  drei  Cardinalzähnen  und  dicker  Schale  unterschieden,  vom  und  hinten 
abgerundet,  vom  nur  wenig  kürzer,  mit  concentrischer  Skulptur  und  dicker 
bnumer  oder  grünlicher  Schalenhaut,  liauptsäcUicb  in  den  Tropengegenden. 
Man  kann  zwei  Hauptabtheilungen  unterscheiden:  i.  grössere  mit  kurzen  dicken 
platten  Seitenzähnen  vorn  und  hinten,  Vorder-  und  Hinterseite  deutlicher  unter- 
schieden, mehr  venusförmig,  bis  117  Millim.  lang,  95  breit  und  76  dick,  haupt- 
sachlich in  Südost- Asien  und  seinen  Inseln,  oft  an  der  Küste  im  Brackwasser,  in 
weichem  Schlamm  lebend,  beim  Oeftnen  der  Schale  öfters  ein  auf  einige  Schritte 
hörbares  schmatzendes  oder  quakendes  (leräusch  von  sich  gebend,  daher  bia- 
kodok,  Froschnuischel,  von  den  Malaien  u'enannt,  mehrere  Arten  9 — 10  Millim. 
lang  und  fast  ebenso  hoch.  Die  amerikanischen  Arten  zeigen  eine  kleine  Mantel- 
bucht, die  altweltliclien  gar  keine,  wie  auch  die  Iblgenden:  2.  Corbicuia,  Muhlfeld 
1811,  kleiner,  vorn  und  hinten  ähnlicher,  daher  mehr  gleichseitig  dreieckig,  vorderer 
und  hinteren  Seitenzahn  lang  und  (|uer  gekerbt.  Eine  sehr  variable  Art,  ßami- 
naüs,  Müller,  la— -20  Millim.  lang  und  ungefiihr  ebenso  hoch,  schon  in  Aegypten, 
Palästina,  Mesopotamien  und  Turkestan,  andere  in  Japan,  China,  Indien  und  dem 
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malaischen  Archipel,  immer  in  Sttsswasser,  oft  in  Reisfeldern,  einige  wenige  in 
Süd-Amerika,  tertiärfossil  auch  weitverbreitet  in  Europa  und  Sibirien,  und  zwar 
dieselbe  Art,  welche  im  Süden  und  Osten  des  Mittelmeeres  noch  lebt,  im  Pliocän 

von  Kn^l.md  und  Frankreich,  mit  Mastodon  und  HippopotamuSt  femer  \m  FMeistocän 
derselben  linder,  Deutschlands  und  Sibiriens  mit  Mammuth  und  Rhinoceroi 
tkliorhinus.  Eine  andere  Art,  C".  FduJ'isi,  Di  ^n.,  äusserst  zahlreich  in  den  Unter- 
nii(u  äns(  hfcn  (Cyrenen-  oder  Crt/'/'/(7//a- St  hichten)  des  Mainzer  Beckens. 
C.  scinistriata,  Dksh.,  bildet  die  älteren  olipocänen  Cyrenenmerijel  des  Mainzer 
IU*(kcns;  Cyrenoi  mit  nur  /wt-i  Schlnss/ähnen,  langen  Soiten/ähnen  und  kleiner 
Mantclbuclu  riitcruMtiunL:  Miodon,  S \ni »üi  Ki .kk;  zahlrcit  Ii  im  W  älderthon  (C'yrenen- 
kalke).  Die  alie.sten  Cj/-^ /////,  alle  klein,  in  den  Hra(  kwasserbildungen  von  Loch 
Staflin  auf  d<*r  schottischen  Insel  Skye,  die  noch  dem  mittlem  oder  braunen 
Jura  angehören.  Monographien  der  lebenden  Arten  von  Reeve  1876—78  und 
•  Clessin  1879,  244  Arten.     E.  v.  M. 

Cyrenaei,  die  Bewohner  der  alten  Landschaft  Cyrenaica,  waren  die  einge> 
wanderten  und  in  den  Städten  angesiedelten  Griechen,  vermischt  mit  Römern 
und  Juden.     v.  H. 

CyrenäischerHund  (Akistoti  I  Fs),  gleichbedeutend  mitdem  »algierischen 
H und ei  von  heute.  Grosses,  kiättiges,  gedrungen  gebautes,  zottig  weiss,  schwarz 
oder  braun  behaartes  Thier,  das  hauptsächlich  im  westlichen  'l'heile  Nord-Afrikas 
zur  Heu achiuiL:  Non  Schaflieerden  uehalten  wird  und  einen  reinen,  thuch  äussserc 
Medingungcn  im  Typus  geänderten  Abkömmling  des  gemeinen  Haushundes  dar- 
stellt. R. 

Cyrtia  (von  gr.  kyrtos  gekrümmt;,  Dm.man  1828,  fossile  BnichiopoJi:n-i\a.\.\\\r\'t!, 
aus  der  Familie  der  Spiri/eriäen,  mit  stark  vorstehendem  pyramidenförmigem 
Schnabel,  daher  langgezogenem  DeiHihim  mit  kidner  O^ung,  vom  Shir  bis 
ztir  Trias;  bekannteste  Art  C.  exporretta  an  der  Insel  Gotland.     E.  v.  M. 

Cyrtidae,  (Cyrtiäeae),  Haeckel,  »Kegel-Strahlinge«,  Wurzelfiisserfamilie  aus 
der  Ordnung  der  Radiülaria,  I.  MOixer  (s.  d.),  Skelet  eine  Gitterschale,  deren 
Grundform  kegelförmig,  durch  Einschnürungen  öfter  gekammert     v.  Ms. 

Cyrtü,  Räuberischer  Nomadenstamm  im  alten  Persien.     v.  H. 

Cyrtocalpis,  Haeckel,  Wurzelfüssergattung  der  Radiolarienfamilie  CyrHätae, 
Haeckei^  enthält  recente  und  fossile  Arten.     v.  Ms. 

Cyrtoceras  (gr.  gekrümmtes  Horn).  ('if)i.DFt'^^  lossile  Ci-f<h(ilopodfn- 

CwWwWfi,  luu  h^tver\vandt  mit  Orthod-riUita,  aber  gekrümmt,  vom  Silur  bis  2ur 
Kohleulormation,  in  Kuropa  und  Nord-.-\merik;i.      K.  v.  M. 

Cyrtostomum,  SrKix,  holotriche  Infusoriengattung  der  Familie  ParanuuiiHa, 
(s.  A.),  mit  eiförmigem  metabolischen  Körper,  dünnhäutigem  Oesophagus ^  mit 
2  Reihen  stabförmiger  Zähne.    C.  ieucas,  Stein.     v.  Ms. 

Cystica  s.  Blasenwttrmer  und  Coenurus!  Cysticerau!  Echinococcus!  Wo. 

Cysticercus,  Zedbr  (gr.  Blasenschwanz),  Finne.  Früher  irrthttmlich  als 
eigene  EingeweidewUrmergattung  beschrieben.  Sind  (wie  schon  der  alte  Goezk 
1784  und  später  Wiegmann  1832  vermudiete)  Bandwurmlarven  mit  Wasser- 
blasen  am  Schwanzende  und  gehören  dem  Entwicklungsgang  gewisser  CesUdeß, 
besonders  der  Gattung  Taenia  als  noth  wand  ige  Zwischenstufen  an,  die  in  einem 
Zwischenwirthe  ihre  passive  Uebertragung  in  den  1  )arm  des  eigentlichen  Wirths 
der  betreffenden  7<7<'»/Vf  erwarten.  S.  auch  unter:  Bandwürmer.  Besonders  wichtig 
sind  zwei:  der  unter  dem  Namen  Finne  bekannte  C.  ccUulosae,  Rupoi.phi,  des 
Schweins,  Chaiazai  des  Aristoteles,  und  sodann  C.  bovis  des  Rinds,  aus  welchen 
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beiden  Finnen  die  in  Deutschland  gewöhnlichsten  zwei  Bandwiirmarten  des 
Menschen,  die  altbekannte  Taenia  soliitm,  I,.,  und  die,  neuerdings  wenigstens, 
noch  häutiger  vorkommende  T.  mcdiocancllata,  Ki  iHKNMKisrKK ,  hervorgehen. 
Die  Kntwicklung  der  besonders  gefiirchtetcn  Schweinefinne,  deren  Umbildimg 
Lwx  reifen  Taenia  solium  zuerst  durch  die  Kxperimcnte  Kk  hkn.mkister's  an  antleren 
Cystürrrus-Arteix  1S51 — 53  erkannt  worden,  —  aus  dem  Ei  jener  Taenia  wurde 
erst  durch  Wa(;knkr  und  Lkuikart  ganz  aufgeklärt.  Das  bereits  einen  reifen, 
sechshackigen  Embryo  enthaltende  Ri  dieser  menschlichen  Ta(nia^c\\\x\^X.,  noch  in  den 
mit  Eiern  vollständig  erfüllten  Pro^^lottiiiai,  d.  h.  den  reifsten  Tiandwurmgliedern, 
mit  den  Exkrementen  des  Bandwurmträgers  nach  aussen  und  wird  sammt  diesen 
von  den  nach  letzteren  sehr  gierigen  Schweinen  verschlungen.  (In  West-Indien 
sah  Weinland  die  dort  frei  herumlaufentlen  Schweine  den  Negern  auf  ihren 
(längen  nach  dem  jenen  Hausthieren  wohlbekannten  Locus  aufpassen  und  sofort 
folgen).  Im  Magen  des  Schweins  löst  sich  die  harte,  körnige  Hülle  des  Band- 
wurmei's  auf;  der  freigewordene  mikroskopisch  kleine  Embryo  aber  wird  nicht 
verdaut,  sondern  V)ohrt  sich  mittelst  seiner  Häkchen  durch  die  Magen-  oder 
Üarmwand  des  Wirths,  gelangt  in  dessen  Cai)illarget"ässe  und  so  in  die  Hlutcir- 
culation,  die  ihn  durch  den  ganzen  Körper  führt.  ^'f-  -"JO 

Die  zulallig  in  ein  ihnen  passendes  Organ  ge- 
langten Embryonen,  (die  von  Cysticercus  cellulosae 
bevorzugen  die  Muskeln)  setzen  sich  fest  und 
entwickeln  sich  sofort  weiter,  werfen  zunächst  die 
Haken  ab  und  .sondern  eine  Haut  um  sich  herum 
aus.  Zugleich  werden  sie  überdies  von  dem  um- 
gebenden, organischen  Gewebe  des  Wirths,  auf 
das  sie  einen  Reiz  ausüben,  eingekapselt,  d.  h. 
mit  einer  Haut  (Cyste)  umgeben,  ähnlich  einem 
.Miliartuberkel.  Diese  Blase  dehnt  sich  rasch  aus 
durch  Wachsen  der  Larve  in  derselben.  Bald 
erscheint  letztere  heller  und,  wie  schon  der  alte  Embryo  von 

Ha-stor  GoEZE  1782  entdeckte,  entsteht  der  Kopf   Taenia  soli- 

,  ,      ,  um,  L.    hln.'n  Cysucercua  cellulo- 

des  C.  gleichsam  umgestülpt  an  der  Innen-       j..^,  Rud.  =  l^rve von 

wand  der  Blase,  der  er  aufsitzt,  >wie  ein  schlüpft.  350-  /«.//w W«/«,  I>.  smal 
Lichtchen  in  der  Laterne.  Zunächst  erscheinen  »"^l  ^tagr.  vergrösscrt. 
nämlich  unter  der  Cuticula  zwei  Lagen  sich  kreuzender  Muskelfasern,  da- 
mnler  eine  Schichte  dunklerer  Zellen;  im  innersten  Raum  aber  scheidet  sich 
salziges  Wasser  (3  Proz.  Natron)  aus.  Zwei  Wochen  nach  der  Ansiedelung 
beginnt  eine  linsentörmige  Wucherung  in  der  dunkleren  Zellschichte,  die 
als  hohle  Knospe  zapfenartig  in  die  Flüssigkeit  im  Centrum  hineinwächst; 
bald  (in  sechs  Wochen)  erscheinen  die  vier  Saugnäpfe  als  Aussackungen  an  der 
inneren  Seite  des  Zapfens  und  zugleich  die  Haken  als  hohle  Düten.  Der  reife 
Cysticercus,  nur  wenige  Millim.  lang,  ruht  dann  mit  eingestülptem  Kojif;  nur 
seilen  findet  man  ihn  schon  in  der  Cyste  ausgestüljjt,  die  Wasserblase  hinten. 
Aub  Obigem  geht  hervor,  dass  auch  bei  der  Cysticercus-V onw,  wie  bei  Coenurus 
und  Echinococcus,  die  Bandwurmlarve  durch  Knospung  an  der  Innenwand  des 
einstigen  Embryo  s  entsteht,  also  eine  Art  Generationswechsel  (s.  d.)  ähnlich  wie 
bei  den  Seeigeln,  Seesternen,  Holothurien  u.  s.  f.  Der  vollendete  Cysticercus  in 
seiner  Cyste  heisst  »Finnc«^  bei  Schwein  und  Rind,  kann  drei  bis  sechs  Jahre  sein 
Gluck  abwarten,  mit  dem  Fleisch  des  Schweins  oder  Rinds  oder  entsprechend  bei 
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anderen  Arten  in  den  Magen  des  Kleist  Ii l'ressers,  im  obigen  Falle  des  Menschen 
zu  gelangen,  in  welchem  sich  sofort  die  Schwanzblase  auflöst,  der  sogenanale 
Scolex  mber,  d.  h.  Kopf  und  Hals,  in  den  Dttnndann  weiter  wandert  um  dort 
sich  zur  reifen  Taenie  zu  entwickebi.  —  Wichtigere  Arten  von  Cysticercus  and; 
s.  C,  ceäuhsae,  Rudolphi,  Schweinefinne.  Mit  4  Saugnipfen  und  36  Haken  in 
zwei  Reihen.  Erscheint  als  10  Millim.  langes  elliptisches  Körperchen,  vornehm- 
lich in  den  Muskeln  des  Schweins,  oft  massenhaft  in  einem  Thier.  Häufig,  aber 
nicht  immer,  sind  die  Finnen  mit  blossem  Auge  zu  erkennen  als  kleine,  weisse  Köm- 
chen unter  der  Zun^c  des  Thieres.  Dieser  C.  entwickelt  sich  innerhalb  zweieinhalb 
Monat  na(  1)  der  Inlection  des  Schweins  mit  den  F.iern  der  menschlichen  Taenja 
solium,  tritt  auch,  jedoch  seltener  in  den  Muskeln  des  Mensche  n,  aiu  h  in 
seinem  (lehirn  (nach  Ki  c  hknmi  ikk  liesondcrs  nufderC )l)erHa<  lic  und  m  derRinde 
der  Hemisphären)  auf,  wcnti  der  Mensch  durdi  Zufall  Handwtuineicr  \  er.schhu  kt. 
(Gefahr  fiir  den  Träger  <ler  reifen  Tatnia  soliiini  besonders  Irre]  imd  seine  üm- 
f^ebungj  —  Wenn  vor  3  bis  6  Jahren  die  beabsichti«4te,  passive  Wanderung 
nicht  eintritt,  stirbt  der  Cysticercus,  zerfällt  und  verkalkt.  So  besonders  in 
menschlichen  Ischen  öfters  beobachtet  und  nur  an  den  zerstreuten  Haken 
wiedererkannt  —  2.  C.  hirbinaius,  Köbrr.  Mit  doppelt  so  grossen  Haken  ab 
C,  eeUulosae.  Im  menschlichen  Hirn.  Zweifelhafte  Art.  —  3.  C.  bovis,  Rinds- 
finne. Ohne  Hakenkranz,  I.arve  der  bei  uns  gar  nicht  seltenen,  hakenlosen 
Tatnia  mediocanellata,  Kv  (  hknmkister  (s.  unter  Tacnia  und  Taeuiarhynchus}.  In 
allen  Muskeln,  besonders  dem  Psoas  imd  den  Glutaeen^  ausserdem  im  Lymph- 
ai)parat  des  Hausrinds.  Wurde  früher  übersehen,  erst  1861  von  Lkl'ckart 
dur(  h  Vertiitterung  einer  reifen  (iliedstelle  \  on  7'.  mediocanellata  an  ein  Kalb  und 
seitdem  durch  häufige  Versuche  (Mosi.kk,  Cor.noi.n,  Zi  rn,  Roi.i.,  (iKRi  Acn  u.  A.) 
nachgewiesen.  Man  erhielt  bis  /u  Sooo  C\sticti\(n.  In  einem  wm  Zi  rn  ange- 
stellten \'ersuche  ging  das  N'ersuchsthier,  ein  drei  Monate  alles  Kalb,  23  Tage, 
nachdem  ihm  57  reife  l'roglottiden  von  Taenia  maitocaneliata  beigebracht  waren, 
an  acuter  ^Cestodeniubercuhse*  zu  Grunde.  Andere  Versuchsthiere,  besonders  ältere, 
überstanden  ohne  schwere  Folgen  auch  die  stärkste  Infection.  Oft  scheinen 
diese  CysHcercen  sehr  frUhe,  schon  vor  Entwicklung  ihrer  Haken  zu  verkreiden. 
Ohne  Experiment  wurde  die  Rindsfinne,  obgleich  fast  erbsengross,  in  Deutsch- 
land noch  nicht  beobachtet  und  doch  kann  sie  bei  der  Häufigkeit  von  7*.  me£»- 
ccmellata  nicht  selten  sein.  Dagegen  behauptet  Knoch,  dass  die  russischen  Wurst- 
fabrikanten sie  kennen  als  trocken,  hart  und  weniger  wässrig  als  die 
Schweine finne.  Sehr  häufig  ist  die  Rindsfinne  in  Ost-Indien,  im  Pundjab 
bei  14  Proz.  der  Rinder;  vermittelt  durch  die  schmutzigen  IMutzen  in  der  Nähe 
der  indischen  Dcirfer,  an  deren  Rand  die  Hewohner  ihre  Nothdurft  verrichten 
und  aus  denen  das  Vieh  das  mit  Handwurmeiern  inficirte  Wasser  trinkt  (Dr.  Olu  kk). 
Aehnlich  in  Abyssinien;  nur  wird  dort  die  Weide,  das  (Iras  um  die  Ciehufte 
herum  inticirt,  wo  im  Morgengrauen  die  Abyssinier,  die  durch  Genuss  rohen 
Rindfleisches  fast  alle  ihren  Bandwurm  tragen  und  ohne  ihn  kränkeln  und  an 
Verstopfung  leiden,  —  in  Gesellschaft  und  unter  eifrigem  Gespräch  jenem  Ge- 
schäfte obliegen  (Schimpkr).  Eine  solche  Infection  des  Rinds  wäre  allerdings 
bei  ausschliesslicher  Stallftttterung,  wie  meist  in  Deutschland,  nicht  leicht  möglich. 
Doch  möchten  wir  auch  hier  an  die  Hülben  und  Pfützen  in  der  Nähe  unserer 
Dörfer  und  Gehöfte  erinnern,  wo  häufig  das  Vieh  trinkt  und  indische  und 
abyssinische  Abfälle  nicht  ganz  ausgeschlossen  sind.  Besonderes  Augenmerk 
aber  verdient  gewiss  das  importirte  ungarische  Vieh  bei  dem  dortigen  Wdd- 
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betrieb  und  intimem  Zusammenleben  von  Mens<  h  und  Thier.  Der  einzige  sichere 
Schulz  gegen  die  Ansteckung  der  Menschen  mit  der  Rindsfinne  wie  mit  der 
Schweineftnne  bleibt  tüchtiges  Durchkochen  und  Durchbraten  des  Fleisches. 
Rauchern  und  Einsalzen  zumal  in  grossen  Stücken,  gewährt  noch  keine  Sicherheit. 
4-  C.  acanthotrias ^  Welni.and.  Im  menschlichen  dehirn,  in  Nord- Amerika 
entdeckt.  Hat  drei  Reihen  von  Haken;  im  Ganzen  42  bis  48.  (s.  Abbildung!) 
nie  dazu  gehörige  Taenia  ist  noch  nicht  bekannt,  —  5.  C  tcnuicoUis,  Diesinü., 
12—15  Centim.  lang.  Im  Netz  und  in  der  Leber  der  Wicderkatier  und  Schweine, 
gelegentlich  auch  des  Menschen,  =  Taena  7Üsceralis,Au(tortim.  Ist  die  I.arvc 
der  im  Dünndarm  des  Haushundes  lebenden  T.  mar^^inata.  Ratsch.  —  6.  C. 
Ta(niae  cucumcrinae,  Bl.ocH.  In  der  Bauchhöhle  der  Himdelaus  (Trklunkctcs  caiiis. 
Degeer.).   Larve  des  gewöhnlichsten  Hundeh.Tndwurms,  '/\intitt  cttcumtrina.  Hi.ot  H, 

der  selten  auch  in  Menschen,  besonders   (/.  ".<>.) 

Kindern  von  i  bis  3  Jahren  gefunden 
worden,  die  sich  wohl  beim  LImgang  mit 
Hunden,  ganz  wie  dieser  selbst  durch 
Verschlucken  einer  Hundelaus  anstecken. 

7.  C  pisiformis,  Zeder.  In  Leber  und 
Netz  des  Hasen  und  der  Hausmaus. 
I-ar\e  der  Taenia  serrata  des  Hundes.  — 

8.  C.  fasciolaris,  Rudolphi.  In  Leber- 
kapseln  der  Maus  und  der  Haus-  und 
Wanderratte.  I  ^arve  der  Taenia  crassicollis 
der  Katze.  —  9.  C.  longicolUs,  Rudolphi. 
In  den  Eingeweiden  der  Feldmäuse.  Larve 
der  Taenia  crass'ueps  des  Fuchses.  — 
i.  C.  arionis,  von  Sikbold.  In  der  Athem- 
höhie  des  rothen  Schnegels  (Arion  em- 
piricorum,  Ferussac).  Literatur  s.  unter 
Bandwürmer.  Ferner  speciell:  Goeze, 
Versuch  einer  Naturgesch.  d.  Eingeweide- 
würmer thierischer  Körper,  Blankenburg 
1782.  Tschl'DI,  Blasenwürmer,  Freiburg  1837.  von  Sikiioli»,  Band-  und  Blasen- 
würmer, Leipzig  1854.  Küchenmeister,  Parasiten  des  Menschen,  Leipzig  1855. 
UucKART,  Die  Blascnbandwiirmer,  Giessen  1856.  Wac.kner,  Zur  Entwicklungs- 
geschichte der  Eingeweidewürmer,  Haarlem  1857.  Wkinland,  Hvnnan  Cestoidcs, 
an  essay  on  the  tapeworms  of  man,  Cambridge  1858.  Weini.and,  Beschreil>ung 
Weier  neuer  Taenoiden  aus  dem  Menschen,  Jena  i86i.  Lecckart,  Parasiten 
des  Menschen,  Leipzig  1863—76,  besonders  Nachträge,  Band  II,  pag.  847  u.  d.  f. 
KixuENMEiSTER,  Cvsticcrcen  des  menschlichen  Hirns,  Oestr.  Zeitschr.  f.  prakt. 
Heilkunde  1866.  Knoch,  (Rindsfinne)  Petersburger  Med.  Zeitschr.  1866.  X, 
pag.  245  u.  Bul.  Acad.  imi)eriale  Petersbourg  XII  346.  Leickakt  u.  Mei.nikofk, 
Cysticercus  Taeniae  cucumerinae,  Archiv  f.  .\aturgescli.  1860  I,  pag.  62  u.  d.  f. 
Graeffe,  Augenfinnen,  Verb.  Berl.  Med.  Ges.  1870,  pag.  96,  Gkki.ach,  Ueber 
Schweine-  und  Rindsfinne.  Jahresber.  kgl.  Arzncisch.  Hannover  1870.  Cohboi.d, 
Entozoa  of  the  domcstic  animals,  London  1872.  Wd. 

Cystideen,  s.  Crinoideen.     E.  v.  M. 

Cystignathiden,  Tschudi,  Günther  (gr.  cystis  Blase,  gnuthos  Kiefer\  Unter- 


Cyslicercus  acanthotrias.  Wlimam».  Aus 
(Iciii  Gclurn  cles  Menschen.  Kopf  von  oben. 
50  mal  vergrossert.  Man  sieht  die  vier  Saug- 
napfc  und  den  Hakenkranr  auf  dem  Kostdluni. 
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familie  der  Jtamden  (s.  d.)*  mit  nicht  verbreiteften  Querfortsitzen  der  Sacral- 
wirbel  und  mit  freien  Zehen.    12  Gattungen  und  62  Arten.  Ks. 

Cystoblastus,  Voi.horth   1867,  fossile  Crinaideen-GsXiwng  aus  den  Stein* 

brü(  hcn  von  Katlino  bei  Fawlowsk  (Russland),  untersiluriscb,  Aun)aii  der  Platten, 
seitlicher  After  und  rautenförmige  i'orenfelder  wie  bei  den  Cystuleen,  aber  Radial- 
gruht)),  (jabelstücke  und  I^zettstücke  ähnlich  wie  bei  den  Jiieutoiäeen,  daher 
der  Name.      K.  v.  M. 

Cystoflagellata,  Hakckel,  Bla>-en-(iei>sler,  Noctilucn .  4.  Ordiiunj^  der 
HAELKEL'schen  Prolihtenk lasse  »Fla^ellata^  ((ieisslingc,  (jeisselintusorien)  iböj  von 
V.  Carus  als  besondere  Fn^otoen^Y^OiSssit  *My7^stodea*  hingestellt;  dann  bis  in 
die  jüngste  Zeit  abwechselnd  den  Infusorien  als  Ordnung  oder  Anhang  angereiht; 
und  von  Claus  schliesslich  aus  seinem  Typus  der  Protozoen  völlig  ausgeschieden. 
(Vergl.  »/Vtf^Mmr«  und  ^PratislaK),  Bisher  nur  eine  sicher  gestellte  Gattung. 
Noctiluca  (s.  d.),  ob  der  von  R.  Hertwig  entdeckte  Lepiödistus  (s.  d.)  hier  ein- 
gereiht werden  darf,  ist  wohl  fraglich,     v.  Ms. 

Cystoopsis.  Waoener  (gr.>t),j7/V  =  Blase).  Durch  Dimorphismus  merkwürdige 
Wurmgattung,  /u  den  Nematoden  gehörig.  Ohne  After;  dadurch  von  allen  anderen 
NanaloJdi  verschieden.  Das  Mänucheu  fadenförmig,  das  \Veil)chcn  cuic  cif<)rinige 
Blase  mit  blasigem  Dann  und  viclgow tindcncii  Ovarien.  l,el)en  jtaarweise  in 
einer  gemeinsamen  Cyste  unter  den  Hrustsc  hildcrn  des  Sterlets.  Wd. 

Cystophora,  Nils.s  ^gr.  kystis  Blase,  phorio  trage),  Blasenrobbe,  Siiugergaltung 
aus  der  Ordnung  der  UnnipeJia,  Illig.,  FlossenfUsser  und  der  Familie  J^oemot 
Turner,  (s.  d.).  Die  Blasenrobben  sind  grosse  gewaltige  Flossenflisser  mit  einfachen 
vorderen  und  gabelig  ausgeschnittenen  hinteren,  behaarten  und  bekrallten  Füssen, 
ohne  Ohrmuschel,  mit  \  conischen  spitzen  Vorderzähnen,  \  Eckzähnen  und  | 
kleinen,  gesondert  stehenden,  einwurzeligen  (die  3  letzten  besitzen  eine  schwach 
gethcilte  doppelte  Wurzel,  Blasius)  Backzähnen,  also  in  Summa  30  Zähnen.  Schädel 
breit  (nal.  Die  behaarte  Schnauze  stellt  heim  einen  kurzen  aufblähbaren 
bewegüchen  Rüssel  oder  eine  bis  zur  Stnne  erstreckte  aufblähbare  Blase  dar. 
z  .Arten:  1.  C.  probosiuicii ,  Pur.  der  See-Klephant  oder  die  Elephantenrobbe 
erreicht  eine  Länge  von  über  7  Metern  und  ein  (  jewi(  ht  (alte  <^)  von  5000  Kilogr. 
Behaarung  sehr  kurz.  Färbung  sehr  variirend,  bläulich  grau  bis  braun.  Ober- 
Ii  I^pc  mit  in  mehrere  Reihen  gestellten,  schraubenartig  gedrehten  Schnarren, 
d*  kann  seinen  Rossel  im  Affecte  zu  einer  bedeutend  langen  Rdhre  (70  Centim.l) 
autblasen.  %  entbehrt  dieser  Einrichtung.  —  SUdsee,  auch  an  der  califomiscben 
KUste.  Treten  jährliche  Wanderungen  an.  Werden  des  reichlichen  Speckes  und 
des  vielseitig  ver\verthbaren  Leders  wegen  eifrigst  gejagt,  resp.  ausgerottet 
d*  bekämpfen  sich  wüthend  in  der  Brunftzeit.  $  wirft  nach  10  monatlicher 
Tragzeit  ein  über  1  Meter  langes  Junges.  Die  C.  sind  am  Lande  höcl>si  unbe- 
hülrtiche,  ziemlich  wehrlose  Tluere,  überaus  gewandt  aber  in  ihrem  eigentlichen 
Elemente:  im  Wasser.  Nahrung:  CcphalopoJen ,  Irische,  Wasservögel.  Näheres 
s.  in  Slurkukk-Waonkk,  Säugethiere,  7  Hd.,  und  in  Bkkhm  s  Thierleben,  3.  Bde. 
2.  C.  criiiata ,  NiL.ss.  Die  Bla.senrol)be,  Klappmütze,  bis  2,5  Meter  lang,  mit 
spindelförmigem  Körper,  ziemlich  dickem  Kopfe,  stumpfer  dicker  Schnauze,  be- 
haarter Nase,  behaarten  Lippen,  Nasenlöcher  durch  Schliessmuskeln  verschliessbar. 
d*  kann  die  runzelige  zwischen  Augen  und  Schnauzenspitze  liegende  Haut  »zu 
einer  an  den  Seiten  breit  vorstehenden,  längsgekielten  Blase«  von  Menschenkopf- 
grösse  auftreiben;  $  besitzt  nur  den  Längskiel.  Farbe:  schwarz  und  weiss  ge« 
fleckt,  unten  heller.    Vorderkopf  schwarz,  Füsse  bräunlich.    Nördliche  Polar- 
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neere,  lumal  an  den  grOnUtndiscben  KOsten.  —  Wandert  in  Gesellschaften  sOd- 
«ärts;  ist  auf  dem  Lande  webifiihiger  wie  die  vorige  Art.  Biologie  ähnlich.  — 
Literatur:  ausser  den  frtther  genannten  Werken  s.  »Blasius,  Sttngethiere  Deutsch- 
lands.*    V.  Ms. 

Cystotaenia,  T.elkart,  (gr. Cys//s  —  Blase),  Ikindwurmgattung.  Nach  Lkiickart 
(Parasiten  des  Menschen.  1,  S.  223;  diejenigen  Taeuicn^  welche  als  Larven  Blasen- 
wümier  darstellen,  deren  Köpfe  an  der  Kmbryonal  blase  selbst  entstehen. 
Also  gerade  die  bekanntesten  und  für  den  Menschen  wichtigsten  Arten,  wie: 
Tuma  salhim  des  Menschen,  7'.  mediocanellata  des  Menschen,  T.  strrata  des 
Hmdes,  T,  margmata  des  Hundes,  T,  (oenurus  des  Hundes,  71  cra$moüh  der 
Katie,  T.  trastktps  des  Fuchses,  T.  mUrmeäia  des  Otis.  —  Ob  nicht  7*.  medioca- 
mibUt  als  hakenlos  von  den  ttbrigen  getrennt  werden  muss?  S.  auch  Tuma 
und  Tacniarhyr^lmsl  Und  Blasenwümierl  Wd. 

Cytaeidae,  Agass.,  Subfamilie  der  J/ar^r//VÄfÄ-Medusen  (s.  d.)  mit  ein- 
fachen, nicht  verästelten  Mundannen  und  gleichmüssig,  d.  h.  nicht  in  Büscheln 
veitheilten  Tentakeln.  Bhm. 

Cytaeis,  Eschsch.,  typisches  Genus  der  Medusen  (s.  d.)  mit  4  ein- 

fachen, perradialen  Tentakeln,  dessen  sämmtlichc  Arten  Tuchterknospen  an  der 
Magenwandung  entwickeln.  Im  Mittelmeer  nicht  selten  C.  tetrastyla,  Eschsch., 
mit  fast  kugliger  Umbrelle  und  permanenter  Viersahl  der  Mundarme.  Bhm. 

Cytherea»  s.  Venus*    £.  v.  M. 

Cytni,  Völkerschaft  im  alten  Oberpannonten,  östlich  von  den  Azali.     v.  H. 

Cytoblastem  (Grundsubstans),  s.  Interoellularsubstanz.    v.  Ms. 

Cytoblaatus,  HACCKEL'sche  Bezeichnung  flir  den  Zellkern,  s.  Zelle.  J. 

CytOCOrmi,  Zellenstöcke  oder  Zellfusionen,  entstanden  entweder  durch 
Wiedcrverschmelzung  vorher  getrennter  Zellen  oder  unvollständige Theilung  solcher, 
nennt  Hak(  KU.  seine  Organe  erster  Ordnung,  z.  B.  die  Milchsaftgefasse  und 
Spiralgefässe  der  l'llanzen,  bei  den  Tliieren  .Muskelfasern  und  Nervenfasern  etc.  J. 

Cytode  (Kkssr  Hakckki.)  =  kernloser  Klementanuganisnuis,  (Zelle),    v.  Ms. 

Cytoplasma,  KoLLiKtk, (Protoplasma, Rfc:.\iAR-MAX ScuuL/t^,  Sarcoäc^  Duj ardin, 
^oplasma,  ^ale,  « Zellenschleim ,  Zellttistoff,  Urschleim  s.  Protoplasma  und 
ZeUe.    V.  Ms. 

Cytoetoma  —  Zellmund.  (Haeckel.)    v.  Ms. 

Caedien,  s.  Tschechen,    v.  H. 


Nachtrag  zu  C. 

Calyptera,  die  Schüppchen,  welche  bei  vielen  Zweiflüglern  über  den  Schwing- 
külbchen  stehen.  J. 

Calyptomera,  Sars,  Schalenwasserflöhe  (gr.  cafyptos  verhüllt,  meron  Schenkel), 
Familie  der  Wasserflöhe  (s.  Ctadoeera);  Rumpf  von  einer  zweiklappigen  Schale 
anschlössen.  Dieselbe  kann  sich  noch  in  Form  eines  vorspringend«!  Daches  nach 
^ram  eine  Siredce  Aber  den  Kopf  erstrecken  (Unterfamilie  der  Lymtidtn  und  Dmph- 
fudtHjf  oder  nicht  (Unterfamilie  der  Sididen).  5—6  Pereiopodenpaare,  von  denen 
hWwtens  die  vorderen  mehr  oder  minder  deutliche  Greifftisse  darstellen,  die 
Innteien  oder  gar  alle  (Unterfamilie  der  Sididen)  lamellöse,  am  Rande  mit  Borsten 
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besetzte  Schwimmtüsse  sind,  welche  vielfach  noch  einen  Kiemenanhang  tragen. 
Die  Ruderantennen  sind  (mit  Ausnahme  des  Weibchens  von  Holopedium)  zwei- 
ästig, der  eine  Ast  2— jgliedrig,  der  andere  3-^4gliedrig.  Der  Kopf  der  Gftttung 
Sida  trägt  oben  einen  Saugnapf,  mit  welchem  das  Thier  «ch  f«theften  kann. 
a6  Gattungen,  wovon  nur  eine  im  Meere  (PeHtlia),  die  übrigen  in  süssem  Wasser. 
In  der  Lebensweise  und  ökonomischen  Bedeutung  nichts  von  den  übrigen 
Ckuheeren  abweichendes.  Ks. 

CarpOCapsa  {karpos  Fnirlit,  kapto  schnap])en),  Fruclitwickler,  Ciattung  der 
Kleinschmetterlingsfamilie  Wickler,  'Jortriciäae,  deren  Räupchen  cincehohrt  in 
Früchten  leben  ("Fruchtwürnier  wichtigste  Arten  C /v^w^;/^«^,  L.,  Aj>fehvii  klcr, 
nler  Wurmt  der  Aepfel  und  Birnen  und  C.  Junebranat  der  »Wurm»^  des  Stein- 
obstes.    T-  H. 

Cataplasis,  Hakckkl,  =  Involution,  s.  Alterung.  J. 

Cercoleptes,  Illiokr,  >  Wickel  bar  ,  amerikanische  li.iltung  der  liaumbaren 
Cercoleptina,  Girard  (s.  d.),  mit  der  Art  C,  caudivolvulus ,  Illicer,  Kinkajou, 
Cuchumbi  etc.  —  Das  ziemlich  plumpe,  kurzbeinige,  aber  gestreckte  Thier  ist  ca. 
90  Centim  lang  und  besitzt  einen  etwas  mehr  als  halb  so  langen  kurz  behaarten 
Greifschwanz.  Der  Kopf  ist  kurz  und  dick,  die  Schnauze  sehr  kurz  und  ein 
wenig  zugespitzt  \  Backzähne  (|  p.  \  m.)  die  2  ersten  dickconisch,  «Ue  %  hinteren 
tuberculös,  die  2  oberen  (Molaren)  sind  quadratisch,  der  letzte  klein,  die  unteren 
oblong.  Zvmge  lang,  glatt,  vorstrcrkbar.  Sohlen  nackt.  5  halb  verwachsene, 
stark  bekrallte  Zehen.  2  ventrale  Zitzen.  Das  weiche,  glänzende  Fell  oben  und 
aussen  lichtgräulich  gelb,  röthlirh  überflogen,  am  Kopf  imd  Rücken  schwar/hraun 
gewellt  mit  dunklem  Läiigsstrcifoii  am  Rücken.  Heine  aussen  schwarzbraun. 
Unterleib  rothlichbraun  mit  dunkelrostbraimem  Streilen  in  der  Mitte.  Scliwan/- 
wurzel  braun,  Kndhälfte  nahezu  schwarz.  Xord-brasilien ,  l'eru,  Mexiko, 
Florida.  —  Der  Wickelbär  i.st  ein  nachtliches  liaunuhier,  vollendeter  Kletterer, 
lebt  von  Insekten,  kleinen  Warmblütern,  Hebt  sehr  den  Honig,  ist  leicht  zähm* 
bar  und  sehr  gutmOthig.     v.  Ms. 

Chalasa,  s.  Hagelschnur.  J. 
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Düte  oder  Dahae.  Volk  in  der  alten  lAndschaft  Margiana,  südlich  von  den 
Massagctenf  am  linken  Ufer  des  Margus,  im  heutigen  Daghestan,  aber  auch  in 
anderen  Gegenden  verbreitet,  z.  B.  in  Persis  und  am  Jaxartes.  Kriegerisch,  be- 
sonders als  reitende  Bogenschützen,  docli  auch  als  Fusstruppen  gut  zu  gebrauchen. 
Manche  wollten  von  ihnen  die  europäischen  Daker  (s.  d.)  ableiten«  was  jedoch 
unstatthaft  ist.     v.  H. 

Dabaibas.    Unklassificirte  Indianer  Neu-Ciranadas,  am  unteren  Atrato.    v.  H. 

Dabasae.  Volksstamm  Alt-Indien.s,  sUdlich  von  den  Indaprathae  und  nörd- 
lich von  den  Nangalogae.     v.  H. 

Dttbola,  Gray  1840  fyifx  eufiAfin.Jt  Schlangengattung  der  Familie  V^ridatt 
BOMAP.     V.  Ms. 

Daoelo,  Leach,  Gattung  der  Familie  Eisvögel,  Akyünidae,  =  ffakj^,  Swain- 

SON,  und  Paralcyon,  Gloger  (s.  d.).  Hm. 

Dachareni,  vom  arabischen  Worte  »dachar«?  Iicrgeleitet,  was  so  viel  als  rdie 
Männlichen be<leutet;  ein  kleinerer  Zweig  der  Nabatäer  (s.  d.),  vielleicht  aber 
auch  nur  ein  anderer  Name  dieses  Volkes.      v.  H. 

Dachs,  s.  ^teles.     v.  Ms. 

Dachschwalbe  =s  Mehlschwalbc,  s.  Chelidon.  Hm. 

Dachshuhn  (Dr.  Lenz,  R.  Obttel).  Es  giebt  ein  deutsches,  den  Courhs 
t«Uet  (s.  d.)  ähnlich;  ein  japanesisches  =  japanesischer  Bantami  (s.  d.)  und 
«n  japanesisches  Seidendachshuhn  (Baldamus).  R. 

Dachshund,  eine  vollkommen  selbständige  Race,  deren  urspriingliche 
Heimath  wahrscheinlich  die  siid-  und  mitteleuropäischen  GebirgszClge,  namentlich 
die  Pyrenäen  und  Alpen  sind.   Dieselbe  ist  so  fest  typirt  und  im  äusseren  Körper- 
baue den  anderen  Hunderaren  anscheinend  so  ferne  stehend,  dass  sie  bein.ahe 
als  eigene  Art  gelten  könnte,  wenn  nicht  durch  die  Fruchtbarkeit  ihrer  Mischungs- 
produkte mit  anderen  Raccn  und  dergleichen  die  Zugehörigkeit  zur  S])ecies  Canis 
domtiticus  klar  dokumentirt  wäre.    Der  D.  ist  von  niedriger,  langgestreckter  Ge- 
stalt, kräftig  gebaut  und  besitzt  eine  nahe  an  Missbildung  grenzende  krumme 
Stdlung  der  Vorderbeme.    Kopf  verhältnissmässig  gross,  lang,  mit  breitem 
ISnterhaupte,  schwach  gewölbter  Stime  und  ziemlich  langer  Schnauze,  welche 
«hon  von  den  Augen  an  entschieden  verschmälert  und  stumpf  zugespitzt  ist; 
Ohren  dttnn,  lang  und  brei^  abgerundet,  schlaff  herabhängend;  Augenspalt  wag* 
rcchf.  Hals  ziemlich  kurz  und  dick;  Rücken  schwach  gekrümmt;  Brust  breit,  mit 
vonteheoder  Spitze  und  ^wölbten  Rippen;  Bauch  aufgezogen;  Beine  kurz, 
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plump;  die  ziemlich  grossen  Pfoten  und  am  Caipalgdenke  stark  nach  dnwtits 

gestellt,  so  dass  sie  sich  beinahe  gegenseitig  berühren;  von  hier  an  aber  treten 
sie  plötzlich  und  schief  nach  auswärts.  Die  Carpalgelenke  sind  gerne  auch  etwas 
jvorbügig  .  Am  Mittclfusse  der  Hinterextremitäten  sitzt  in  einem  Hautbeutel 
eine  5.  rudimentäre  Zehe  (  Aftcrzchc  ).  Schwan/,  ziemlich  kurz,  nach  rückwärts 
verseil  malert,  wird  aufgerichtet  getragen,  Farbe  meist  schwarz  mit  braunen  Ab- 
zeichen an  den  Augenbogen,  den  Lippen  und  Wangen,  der  Vordcrlirust,  den 
Unterfüssen  und  der  AUcrgegcnd,  weisse  Flecken  an  Kehle,  Brusi,  l'ioLcu  oder 
Zehen  sind  nicht  selten.  Es  giebt  auch  einfarbige  gelbe  oder  bräunliche  D.  — 
Der  ganze  Körperbau  erscheint  viel  mehr  zum  Graben  als  zum  Laufen  ange- 
richtet, weshalb  ach  diese  Thiere  auch  vorzugsweise  zur  Jagd  auf  Dachst 
FOchse,  Lpapins  etc,  welche  in  ihrem  unterirdischen  Baue  aufgesucht  werden, 
eignen.  Sie  verbinden  Klnj^heit  und  Gelehrigkeit  mit  Treue,  sind  dabei  Usdg, 
nicht  selten  aber  audi  diebisch  und  in  ihren  alten  Tagen  mürrisch  und  bissig. 
Anderen  Hunden  gegenüber  sind  sie  gerne  neidisch,  zänkisch  und  rauflustig.  Ihr 
Geruch  ist  sehr  fein,  Gehör  und  Gesicht  jedoch  weniger  scharf;  das  Gebell  ist 
laut,  helltönend,  oft  unangenehm  klaffend.  —  Oer  I).  ist  identisch  mit  dem  von 
Xenüphdn"  beschriebenen  Canis  castorius  und  den  in  d^n  bojischcn  Gesetzen  auf- 
gefiihrtcn  ßibarhunt.  —  Durch  \'ormischung  mit  anderen  Raccn  ist  eine  Reihe 
von  Tj'jjen  entstanden,  weh  hen  mehr  oder  weniger  seine  wesentlichen  Eigen- 
thümlichkeiten  aufgeprägt  sind:  Der  geradbeinige  D.,  durch  Kreuzung  mit  dem 
Stöberhunde  erzeugti  besitzt  nicht  allein  einen  kürzeren  Kopf  mit  kttnerer 
Schnauze,  sondern  lässt  auch  die  Eigenthttmlichkeit  in  dar  Stellung  der  Carpal- 
gelenke seines  krummbeinigen  Stammvaters  nur  leicht  angedeutet  erkennen.  — 
Der  Schwein  schwänzige  D.  entsprang  einer  Mischung  dieser  beiden.  Der- 
selbe stimmt  hinrichüich  der  Grösse  und  allen  anderen  wesentlichen  Merkmalen 
mit  dem  krummbeinigen  ttberein,  besitzt  aber  eine  etwas  kürzere  weniger  spitze 
Schnauze,  nicht  so  stark  nach  auswärts  gerichtete  VorderfÜsse,  etwas  breitere 
Ohren  und  einen  längeren  dünneren  Schwanz.  Letzterer  ist  weit  nach  vorwärts 
gekrümmt  und  wird  sichelförmig  nach  einwärts  gel)Ogen  getragen.  —  Der  rauhe  D. 
ging  aus  Paarung  des  geradbeinigen  D.  mit  dem  rauhhaarigen  Pintscher  hervor. 
Es  ist  dies  die  kleinste  Form  dieser  Gruppe  und  hat  viele  AehnUclikeit  mit  dem 
Bologneser  und  dem  Burgos,  sowie  aucli  mit  dem  zottigen  D.  Er  ist  als  Schooss- 
himd  sehr  beliebt." —  Kopf,  Schnauze  und  Ohren  sind  hier  bedeutend  verkürzt, 
der  Leib  schmächtiger,  aber  immer  noch  lang,  die  Behaarung  weich,  zottig,  von 
weisser,  röthlicher  oder  graulich- weisser  Farbe,  nicht  selten  auch  gelb,  braun 
oder  schwarzgefleckt  Die  Afterzehe,  welche  bei  den  vorgenannten  Typen  vor- 
handen is^  fehlt  hier.  —  Der  zottige  D.  entstanmit  einer  Paarung  des  krumm- 
beinigen D.  und  des  grossen  Seidenbundes.  Grösser  als  der  erstere,  aber  dem- 
selben  ähnlich  in  den  Formen,  besitzt  er  kleineren  Kopf  mit  schmälerem  Hinter- 
haupt, weniger  zugespitzte  Schnauze,  mässig  langen  Leib  und  höhere  Beine, 
welche  am  Caqjalgelenke  nur  leicht  nach  auswärts  gerichtet  sind.  Die  Aiterzehe 
fehlt.  Die  Behaarung  ist  ziemlich  lang,  zottig  gewellt,  weich  und  fein;  am  längsten 
sind  die  Haare  am  Bauclie,  den  Hinterseiten  der  Heine,  dem  Schwänze  und  an 
den  Ohren.  Die  Farbe  ist  schwarz  mit  braunen  Abzeichen,  häufig  auch  einfarbig 
schwarz  oder  gelbbraun,  nicht  selten  auch  gefleckt.  —  Der  langhaarige  D., 
einer  Kreuzung  des  krummbeinigen  mit  dem  Pudel  entstanden,  ist  grosser  als 
der  erstere  und  besitzt  einen  weniger  gestreckten  Leib,  vollere  Brust  und  höhere 
Beine,  von  welchen  die  vorderen  nur  wenig  nach  auswärts  gebogen  sind.  Die 
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Aftorzehe  fdilt  Das  Haar  ist  lai^,  weich,  etwas  gekräuselt  besonders  an  (Kuren 
und  Schwanz.  Die  Farbe  ist  meist  einfach  hellbraun,  rodibraun,  schwarz,  bis» 
ireOen  aber  auch  weiss,  gelblich-  oder  röthlichweiss.  Er  eignet  sich,  wie  auch 

der  vorige,  zur  Jagd.  —  Der  Roll*D.  entstand  durch  Vermischung  des  lang- 
haarigen mit  dem  Schafhunde.  Derselbe  wird  besonders  in  den  Tiroler-  und 
Sfhweizer-Alpen  gehalten  und  hat  rauhes,  zottiges,  schwach  gewelltes  Haar,  so- 
wie eine  Art  Bart.  —  Der  gefleckte  D.  entstammt  dem  krummbeinigen  und 
dem  Vorstehhunde;  der  doi)pelnasige  D.  dem  krummbeinigen  und  dem  doppel- 
nasigen  HuUcnbeisser;  derselbe  ist  beträchtlich  gross.  --  Der  l)unte  D.  ist  klein, 
gelblichgrau,  mausfarben,  schiefergrau  und  mit  grösseren  oder  kleineren  schwarzen 
Flecken  beaetst,  zwischen  denen  nicht  seilen  auch  rOthlidie  oder  ikhigelbe  sich 
befinden.  Er  ist  Stubenhund  und  verdankt  seine  Entstehung  einer  Kreuzung  des 
bnmmbeinigen  D.  mit  dem  Roquet  (s.  d.).  —  Der  gestreifte  D.  hat  die  Gestalt 
wie  der  doppelnasige  und  bisweilen  die  Grösse  eines  kleinen  Bullenbeissers;  er 
entstammt  der  Paarung  des  D.  und  der  Dogge.  Das  Haar  ist  fahlbraun  und 
der  Quere  nach  schwarz  gcstriemt.  —  Der  Oomingo-D.,  welcher  auf  Domingo 
gehalten  wird,  soll  durch  Mischung  des  krummbeinigen  mit  dem  Tigerhunde 
entstanden  und  höher  und  schlanker  sein  als  die  (ihrigen  D.-Racen;  seine 
Farbe  ist  schwarz  auf  weiss  getigert  und  die  Abweichung  der  Vorderpfoten  nach 
aussen  nur  eine  geringgradige.  (Fitzingek,  Der  Hund  und  seine  Racen.  Tübingen 
1876.)  R. 

DacliB-Spitz  nennt  FrazmoER  (Der  Hund  und  seine  Racen.  Tübingen  1876.) 
ein  Paarungq>rodukt  des  krummbdnigen  Dach^undes  mit  d«n  Heidenhunde 
(s.  d.),  welches  früher  hftufig  war,  jetst  aber  nur  niehr  zufällig  gefunden  wird.  R. 

Dacier,  s.  Daker.    t.  H. 

Dacnitidae,  Duj ardin  (griech.  dacno  =3  beiasen),  Familie  der  Faden- 
wurm er,  Nematoden.  Mund  nicht,  wie  gewöhnlich,  endständig,  sondern  ventral, 
entweder  vertical  oder  quer  gelegen.  Hierher:  Dacnliis,  Dujardin,  mit  kuc^ligcm 
K.opf,  grossem  verticalem  Mund,  zwei  dicken,  fleischigen  Lippen  mit  Knorjjel- 
gerüste  und  oft  zahlreichen  Zähnchen.    Schwanz  spitzig,  -Anus  nicht  terminal. 

fast  so  gross  als  $ ,  mit  eingebogenem  Schwanz  und  Copulationspapillen. 
Zwei  säbelförmige  Spicula.  $  mit  geradem  Schwanz;  Vulva  hinter  dar  Mitte  des 
Körpers  gelegen;  Eier  ziemlich  gross,  elliptisch.  Im  Darm  von  Süsswasser*  und 
See-Fischen.  J>,  gM»sa,  Dutjarddi,  im  Darm  der  Bachforelle,  Saimo  /arh. 
Andere  Arten  in  Schollen,  Stören,  Haifischen.  Opkmiama,  Rudolphi,  mit  zwei 
ungleichen  Lippen  und  quer  gelegenem  Mund.  0,  muerümahm,  Rudolphi,  in 
Flcdemiäusen.  Wd. 

Dacotah,  s.  Dakota.     v,  H. 

Dactylethriden,  Hogg,  Kapkröten  (griech.  dactylethni,  Handschuh),  Familie 
der  zungenlosen  Froschlurche  (s.  Aglossa),  mit  Zähnen  im  ülierkiefer.  Die 
Eustachischen  Tuben  (innern  Gehörgänge)  münden  mit  einer  sehr  weiten  gemein- 
samen Oeßhung  in  die  Mundhöhle.  Die  Finger  sind  frei,  die  Zehen  sind  durch 
Sckwimmhftute  vereinigt  und  die  ersten  drei  tragen  spitze  Krallen.  Einzige 
GattDDg  XencpuSt  Waclbr,  mit  zwei  südafrikanischen  Arten.  Die  Larve,  mit 
langen  Oberkieferbarteln  ausgestattet,  wurde  unter  dem  Namen  S&trana  als 
besondere  Gattung  beschrieben.  Ks. 

Dactyloa,  Wagl.,  1830  (gr.  ddktylos  Finger,  öa  Saum).  Untergattung  des 
artenreichen  Eidechsengenus  Anolis,  Cuv.,  der  Familie  Iguanidae,  Gray.    v.  Ms. 

Dactyloceros,  Wagmer  (gr.  däctyüts  Finger,  kiras  Horn), »  Dorna,  H.  Sm., 
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Platyteros,  Wacn.  —  Damhirsche,  Geweihstange  drehnind,  mit  einer  nach 
vorne  gerichteten  Augen-  und  Mittelsprosse  und  glatter  schaufelfönniger  nach 
oben  und  hinten  zu  zerschlitzter  Endhälfte  (s.  Fig.  c  pag.  83)  3a  ZShne;  Eckzähne 
fehlen.    Thränengruben  wohl  entwickelt.    Nasenfeld  nackt.    Schwanz  relativ 
langhaarig.   Sommerfarbe  roströthlich,  hellgefleckt,  Winterfarbe  mehr  grau,  unten 
weisslich.    Varietäten,  weisse  und  schwarze,  oft  zu  beobachten.    Heimat:  Theil 
von  Nord-Afrika,  Klein-.Asicn,  Mittelmeer  l-änder.  !)esf)ndcrs  Sardinien  und  Spanien. 
Jetzt  vielfach  in  domesticirtem  Zustande  in  Central-  und  Nord-P2uroi)a.  —  War 
den  Alten  bereits  bekannt.  —  Aelmelt  in  der  Lebenswei.se  dem  Edelhirsche,  ist 
aber  weniger  scheu,    »wechselt     weniger  regelmässig,  brunstet  im  November, 
$  setzt  Ende  Mai  oder  im  Juni  1  —  2  Kälber.  —  Verwerthung  des  Damwildes 
wie  jene  des  Edelwildes.    Art: .  Daetyhceros  oder  Dorna  vulgarU^  Brookbs, 
Diluvial  i.  D.  (Cenms)  somotunsis,  Desm.  —  Literatur:  Blasius»  »Naturg.  der  Säuge- 
thiere  Deutschlands«,  Brehm,  »Thierleben«  etc.    v.  Ms. 
Dactylocnemia,  Fitz.  s.  Naultinus,  Gray.    v.  Ms. 
Dactylocotyle,  van  Beneden.    Treroatoden-Gattung.    Familie  OttfiCfftfiida, 
(Z«  van  Rkneijf.n.   Mit  acht  gestielten  Saugnäi)fen  am  Hinter- 

ende des  Körpers.  Darm  in  zwei  vielfach  verästelten  und 
sich  im  Hinterende  des  Körpers  kreuzenden  Schenkeln.  — 
D,  poUachii,  van  Ulm  den.  Siehe  Abbildung!  Auf 
den  Kiemen  eines  Stockfisches,  des  Pollack,  Merlangui 
poUailuus.  Wo. 

Dactylomys,  Is.  Geokf.  1838  (gr.  Fingermaus),  süd- 
amerikanische Nagergattung  der  Familie  Ettumyina,  Wat., 
äusserer  Habitus  rattenähnlich,  Schneidezähne  platt,  vorne 
gelb,  ^  Backzähne,  jeder  aus  3  dreikantigen  Platten  be> 
stehend.  —  4  zehige  Vorderpfoten,  5  zehige  Hinterpfoten. 
—  Brasilien  und  Guyana.  3  Arten  D.  typus,  Is.  Geoffr. 
D.  ambfyoHjfx,  Natt.,  mit  weichem  Pelze,  oben  oliv-braun 
und  schwarz  gesprenkelt,  unten  rothgelb.  Gesammdänge 
55  Centim.  Schwanz  30  Centim.  Leben  auf  Bäumen,  sind 
geschickte  Kletterer,  häufen  in  Baumlöchem  Wintervor- 
räthe  auf.     \.  Ms. 

Dactyloporella,  Glmbei.,  Gattung  der  Familie  der 
sogenannten  Püctyioporidae.  ZrrTFi,.      v.  Ms. 

Dactyloporidae,  Zn  i  ki.,  bis  in  die  jüngste  2^t  als 
Familie  der  Unterordnung  der  F&rammi/era  imper/orata 
angesehen,  indess  wahrscheinlich  zu  den  Algen  gehörige, 
foraminiferenähnliche  Organismen  mit  dicker  Kalkschale, 
DaetytMotyU  pobthii,  V.  a  von  verschiedener  Gestalt,  mit  weiter  oberer  Oeflhung» 
(Schwach  veigr.)       unten  oftcn  oder  geschlossen,  mit  grossem  nicht  gekam- 
merten  Centralraume,  der  mit  den  zahlreichen  Schalenkammem  oder  Canälen 
communicirt    v.  Ms. 

Dactyloporus,  T.amarck,  s.  Dactylozooid.  Ki.z. 

Dactylopterus,  l..\cEPt:nE,  Gattung  der  7>-/X''//VA7r  (St.u  heltlosserfiscliei.  Gruj^pc 
Cataphracti  i.  e.  S.  Kopf  oben  und  seitlu  h  nui  starken  Kuck  heiiplatten  bedeckt; 
Schuller  und  Winkel  des  Vorde«  kels  in  einen  langen  Dorn  ausgezogen.  Brust- 
flossen mit  einem  vordem  kleinen  Theil  und  einem  hinteren,  tler  aus  fast  leibes- 
langen emlachen  Strahlen  besteht,  welche  dem  Fisch  das  Fliegen  gestatten. 
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T^ib  beschuppt  mit  starken  Fäden.  In  den  Kiefern  körnige  Zähne.  D.  voUtans^ 
LiNN^  der  Flughahn,  im  Mittelmeer  und  Atlantischen  Meer,  mit  schöngefärbten 
Flügeln.  Sie  steigen,  verfolgt,  in  Schwärmen  auf,  4 — 5  Meter  über  die  Oberfläche 
und  100  Meter  weit  fliegend.  Werden  40  Centim.  lang.  Das  harte  Fleisch  Mord 
kaum  gegessen.    Andere  Arten  im  indischen  Meer.  Ki.z. 

Dactylozooid.  nach  Moski.kv  die  eine  Form  der  zweierlei  Thierleiber  (Zoide) 
der  Hydrocorallinac,  niundlos,  oben  mit  lebhaft  sich  bewegenden  Tenlakehi.  Sie 
umgeben  oft  ringförmig  die  Gnstrozooide.  Die  Poren  des  Korallengerüstes,  in 
denen  sie  sind,  heiasen  Dactyloporen.  Klz. 

I^daya,  undvilisartes  Tagalenvolk  mit  eigener  S])racbe,  auf  Luzon,  in  der 
Provinz  Cagayan.     v.  H. 

Dadimische  Swaneten,  sie  bewohnen  das  von  prächtiger  Vegetation 
erfüllte  Gebiet  an  den  oberen  Quellen  der  Zcheniszchali,  sind  Unterrhanen  des 
mingrelischen  FUrsten  Dadian  und  wohnen  in  drei  Dörfern  oberhalb  Letsch- 
gnm.     V.  H. 

Dadjo,  Neger  des  oberen  Nils,  in  Darfur,  in  der  Landschaft  Fittri.     v.  H, 
Dähel,  Dämling,  DandK  Damhirsch  s.  Dactyloceros,  Wacner.    v.  Ms. 
Dämmerungsschwalbc,  s.  Chordeiles.  Hm. 
Dämmerungsfalter,  s.  Sphingidae.  J. 

Dänen.  Die  Bewohner  des  heuligen  Königreichs  Danemark,  dem  skandinavi- 
schen Stamm  der  germanischen  Völkerfamilie  angehörend,  auf  der  dänischen, 
sowie  der  Halbinsel  JQtland  und  im  Norden  von  Schleswig  ansässig.  Das  Volk 
hat  fttr  die  Cultur  bedeutendes  geleistet  Die  Sprache,  etwas  bäurisch  und  holprig 
klingend,  passt  sehr  gut  zum  Ausdruck  kindlicher  Gedanken.  Ein  charakteristischer 
Zug  des  D.  ist  sein  sehr  reizbares  NationalgefUhL  Im  übrigen  herrschen  unter 
den  D.  starke  Verschiedenheiten.  Der  Seeländer  ist  im  allgemeinen  klein  von 
Wuchs  und  kann  sich  in  dieser  Hinsicht  nicht  mit  den  Jüten  oder  Fühnen  messen; 
er  hat  gewöhnlich  blaue  Augen;  aber  schwarzes  Haar  dazu.  Bei  ihm  ist  das 
Gefühl  mächtiger  als  der  Verstand;  er  ist  sehr  geschwätzig  und  i)flegt  im  Ver- 
borgenen noch  manchen  Aberglauben,  zeiclinct  sich  aber  durcli  (»ewandheit  und 
Unerschrockenheit  aus.  Der  Bewohner  von  Moen  ist  beinahe  ganz  und  gar 
ein  Seeländer,  hat  seine  Vor/tige  und  seine  Mängel,  dieselben  Volkssitten,  die- 
selben Ausdrücke  und  Redensarten.  Das  nämhche  gilt  von  Falster.  Dagegen 
scheint  der  etwas  langsame,  phlegmatische  Lolländer  einer  ganz  eigenen  Menschen» 
rasse  anzugehören,  er  hat  fUr  nichts  anderes  Sinn  als  ittr  den  Boden  und  dessen 
Bebauung,  welche  ihn  auch  fast  ganz  beschäftigt  In  seiner  Aussprache  gleicht 
er  am  meisten  dem  Bewohner  von  Fühnen,  doch  fehlt  ihm  dessen  Lebendigkeit, 
geistige  Aufgewecktheit  und  häuslicher  Fleiss.  Der  Lolländer  ist  ungemein  ver> 
Mglich,  hat  grosse  Nachsicht  mit  den  Fehlern  anderer  und  grossen  Widerwillen 
g^n  den  Krieg,  mit  dem  benachbarten  Falstringer  kann  er  aber  nie  recht  aus- 
kommen, so  ungemein  ähnlich  doch  dessen  Volksleben  im  übrigen  ist.  Die 
Fühnen  betrachten  sich  als  das  Her/  \on  Dänemark.  Zwar  besitzen  sie  nicht 
den  Verstand  des  Jüten,  noch  das  (iennit  des  Sceläiiders,  aber  sie  übertreflTen 
beide  an  Aufgewecktheit,  man  trifft  daher  häufiger  frische  T,ebendigkeit  imd 
Thätigkeit  als  Kraft  und  Ausdauer  unter  ihnen.  I")er  F'iihne  ist  mild,  freunillich 
und  tief  religiös,  dabei  sehr  gelehrig.  Lebendig  und  munter  ist  der  Langeländer, 
der  dem  Fühnen  in  vielen  Stücken  sehr  ähnlich  ist  Ein  hübsches  abgeschlüTenes 
Wesen,  milde  Freundlichkdt  und  Zuvorkommenheit,  ein  hoher  Grad  geistiger 
Au%ewecktheit  lallen  auch  hier  gleich  auf;  aber  man  ist  apprehensiv  und  die 
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Sittlichkeit  steht  nicht  auf  den  festesten  Grundlai^en.  Die  Bewohner  von  Born- 
holm sind  ein  eigenthümliches  V^olk,  das  zwar  dänisch  spricht,  aber  mit  einem 
gewissen  singenden  Ton  und  besonderen  Wondungen  und  Redensarten.  Maiipt- 
eigenschaften :  bedeutender  Klirgeiz,  oft  Trotz  und  Eigensinn,  dabei  hohe  Kraft 
und  Tüchtigkeit,  Flciss  und  Strebsamkeit  bei  Mann  und  Weil),  aber  auch  eine 
gewisse  Schlauheit,  die  nicht  immer  die  beste  Anwendung  findet,  dann  hoch- 
gradiger Aberglaube.  Man  findet  auf  Bomholm  bestimmte  Spuien  zweier  ver> 
schiedener  VolksstUmme.  Gegen  Norden  einen  grossen,  starken,  aber  dabei 
ernsten  und  wortkargen  Volksschlag  mit  breiten  Schultern  und  knochigem  Gesichte, 
blauen  Augen,  hellem  Haar  und  einer  starken  Bassstimme.  Die  Bewohner  des 
Südens  sind  dag^en  kleiner,  leichter,  lebendiger  mit  braunen  Augen  und  schwarzem 
Haar.  Die  Dänen  des  Festlandes,  die  Jiiten,  sind  ein  treues  braves  Volk,  lang- 
sam und  umständlich,  doch  ohne  Trägheit,  mit  grossem  Mitgefühl  (ilr  die 
Thiere.  —  Beinahe  überall  in  Dänemark  verlieren  sich  nach  und  nach  die  alten 
Volkstrachten;  nur  auf  abseit  gelegenen  Kilandcn  findet  man  l)isweilen,  nament- 
lich beim  weiblichen  Geschlecht,  Trachten,  die  das  Gepräge  der  Vorzeit 
tragen.     v.  H. 

Dänemark's  Muschelhugel,  s.  Muschelhügel.    C.  M. 

DSniBcfae  Dogge»  s.  Doggen.  R. 

DInisdie  Pfeide.  Der  Pferdereichthum  Dänemarks  war  von  jeher  ein 
bedeutender.   Das  Material  dgnete  sich  in  früheren  Zeiten  vorsugsweise  für  die 

schwere  Cavallerie  uud  den  Kutschendienst.  Gegenwärtig  ist  der  Pferdebestand 
kein  hoher  und  ist  namentlich  auch  die  Qualität  dieser  Thiere  als  Reiti)ferde 
verloren  gegangen.  Fs  werden  4  Racen  unterschieden:  I^as  seeländische 
Pferd,  auf  (len  dänischen  Inseln  heimisch,  erreicht  kaum  die  Mitielgrt»sse  und 
ist  etwas  kurz  und  dick  gebaut.  Abweichende  bessere  Formen  treten  durch  den 
Einfluss  des  Gestutes  sowie  durch  jenen  des  im  Jahre  1809  daselbst  zurück- 
gebliebenen Theiles  der  spanischen  Armeepferde  auf.  —  Das  jütische  Pferd, 
nicht  fest  typirt,  insofeme  der  Norden,  die  Aemter  Thisted,  Randers  und  Viborg 
mit  der  Halbinsel  Salling  nicht  aU«n  quantitativ  sondern  auch  qualitativ  VoU- 
kommeneres  leisten  als  der  Süden.  Die  grosse  Uebereinsttmmung  der  äusseren 
Verhältnisse  bedingt  jedoch  mancherlei  Gemeinsames  in  der  Erschemung.  Man 
kann  daher  im  Allgemeinen  das  jütische  Pferd  als  ein  langes,  vorne  etwas 
niedrig  gestelltes  Thier  mit  kurzem,  breitem  Kopfe,  dickem  Halse  und  etwas 
geneigter  Kruppe  charakterisiren,  das  vorne  häufig  nach  atiswärts  vmd  hinten  mehr 
;  gerade  gestellt«  ist.  Ks  kommt  zu  uns  als  sogen.  >Wasserdäne-  in  den 
Handel  und  wird  vorzugsweise  für  die  Landwirthschaft  verwendet.  —  Das  Nord- 
landspferd, dasselbe  ist  nur  mehr  in  geringer  Zahl  vertreten;  kaum  mittel- 
gross, gedrungen  gebaut,  aber  doch  sehr  leistungsfähig,  besitzt  es  mebt  eine  ein- 
tache  gelbe  bis  gelbbraune  Haarfarbe  mit  dunklen  Mähnen-  und  Schweifhaaren, 
Unterfttssen  und  desgleichen  »Aalstrich.c  —  Das  Fjord  er  Pferd  oder  der  »Norkerc 
wird  in  den  KUsteng^;enden  gehalten  und  ist  klein,  einfarbig  grau  bis  graubraun, 
lang  und  dicht  behaart.  Dasselbe  ist  fast  identisch  mit  dem  isländischen 
Pferde.  Keides  sind  ebenso  gewandte  Kletterer  als  sichere  Schwimmer,  und  da- 
bei sehr  genügsam  und  hart,    i  St  hwarznfckkk,  Pferdezucht.    Berlin  i875\  R. 

Dänischer  Hund.  Nach  Kitziscfr  ent.stand  der  grosse  dänische  Hund 
durch  l'aarung  des  grossen  Windhundes  mit  dem  englischen  Jagdhunde.  Der- 
selbe zeichnet  sich  besonders  durch  die  Schönheit  seiner  Formen  aus  und  ver- 
bindet Kraft  mit  Gewandtlieit  und  Eleganz  der  Bewegung;  er  ist  daher  ein  sehr 
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beliebter  Luxushund.  Die  Behaarung  ist  kurz,  glatt  anliegend,  meist  einfarbig 
biäunlich  bis  fahlgelb,  rotlibraun,  mausgrau  bis  schwarz;  doch  sind  weisse  Ab- 
zeichen an  Kopf,  Kehle  und  den  Unterfüssen  nicht  sehr  selten.  Die  Ohren 
werden  meist  gestutzt.  —  Der  kleine  dänische  Hund,  offenbar  aus  Mischung 
des  Mopses  mit  dem  italienischen  Windhunde  hervorgegangen,  stellt  ein  zartes, 
niedliches  'i'hierchen  dar,  welches  neben  gewissen  Merkmalen  des  Mopses,  die 
schlankeren  Formen  des  Windhundes  besitzt.  Die  Farbe  ist  meist  einfach  röthlich 
bis  kastanienbraun,  grau  bis  grauschwarz  oder  gefleckt,  seltener  weiss  oder 
schwarz.  Seine  Zierlichkeit,  Lebhaftigkeit  und  Zutraulichkeit  macht  ihn  als 
Stuben-  und  Schoosshund  sehr  beliebt  R. 

DSnisdies  Schaf,  soll  aus  Kreuzung  des  deutschen  Haideschafes  und  des 
kuizschwänzigen  nordischen  hervorgegangen  sein.  Es  ist  grösser  als  das  erstere; 
die  Mütter  sind  häufig  gehörnt,  die  Widder  besitzen  nicht  selten  4  Hömer. 
Gesicht  und  Beine,  sowie  der  kurze  Schwanz  nnd  schlicht  behaart,  und  dabei, 
wie  auch  der  Bauch,  häufig  dunkel  gefärbt  Die  lange,  grobe  und  zottige  Wolle 
ist  röthlichbraun.  Durch  mancherlei  Kreuzungen  ist  diese  Race  nunmehr  nahezu 
verdrängt.  R. 

Daesidiatae.    VAn  Zweig  der  illyrischen  Pannonier  (s.  d.\     v.  H. 

Daetichae.    Völkerschaft  Alt-Indiens,  am  (ianges  wohnhaft.      v.  H. 

DaRla,  Leach,  Pfeilschwanzente,  Gattung  der  Familie  A/uUidiu  (s.  d.); 
schlank,  mit  dünnem,  langem  Hals,  gestrecktem  Kopf,  schmalem,  flachgewölbtem 
Schnabel,  scharf  zugespitztem  Schwanz.  D.  acuia,  Leach,  =  Anas  acuta,  Linn?,, 
Spie  SS-,  Spitz-,  Pfriemenente.  Kleiner  und  gestreckter  als  die  Stockente.  Pracht- 
kleid des  Männchens:  oben  aschgrau,  schwarz  gewellt,  unten  weiss,  Kopf 
btaun,  Schläfen  glänzend  dimkelgrUn,  an  den  Halsseiten  ein  weisser  Streifen, 
Spiegel  roth  schillernd,  oben  rostfarbig,  unten  schwarz  und  weiss  gesäumt  mitdere 
Schwanzfedern  schwarz  und  sehr  verlängert,  Schnabel  bläulich,  Fuss  grau. 
Weibdien  kleiner,  entenbraun  mit  bräunlichem  Spiegel  und  kurzem  Schwanz. 
Bnitvogel  im  ganzen  Norden  der  Erde,  auf  der  Wanderung  im  übrigen  Europa 
und  .Asien,  in  Nord-  vmd  Mittel-Afrika,  Nord-  und  Mittel-Amerika;  in  Deutschland 
von  ()(  to1)er  bis  April,  zuweilen  auch  als  Rrutvogel  (Ende  April),  an  ähnlichen 
Oertlichkeiten  wie  die  Stockente  mit  Bevorzugung  von  weiten,  schilfreichen  Seen, 
Briiclien  und  Sümpfen.  Flug  schnell,  leise  zischelnd,  mit  kurzem,  raschem  Schlag, 
auf  der  Wanderung  in  Keilordnung.  Sehr  geeignet  filr  die  Gefangenschaft,  doch 
nur  mit  gelähmtem  Flügel.  Hm. 

Dofk.  Zahlreicher  Araberstamm  Arabiens,  welcher  nicht  zur  Andza-Race 
gehöft    V.  H. 

Daflaa,  Dophla  oder  Bangin,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  nnd  ein  ziemlich 
«uig  bekannter  Volksstamm  im  östlichen  Himälaya,  zu  den  Abor  gehörig.  Sie 
mässen  früher  ausgedehnte  Grenzräuberei  betrieben  haben,  denn  nicht  weniger 

ab  238  Garns  dieses  Stammes  erhalten  eine  jährliche  Comi)ensation  von  den 
Engländern.  Ihre  Rec,nerung  ist  oligarchisch:  in  einem  Clan  herrschen  2 — 3,  oft 
aber  auch  30 — 40  Häuptlinge.  Ihre  Dörfer  sind  reicher  an  Heerden  und  grösser 
als  die  der  Kerg-Miris.  Der  von  ihnen  bewohnte  Landstrich  erstreckt  sich  vom  Ober- 
laut des  Sundri  bis  7.\\n\  Rharoli  und  umfasst  die  Herge  nördlich  von  C'hedwar  in 
Ijckimpur-  und  Nardwar  im  Tejpur-Distrikt.  Sie  haben  V'erl)indungen  mit  den 
Tibetanern,  obgleich  sie  das  nie  zugeben,  sondern  wenn  man  darauf  zu  sprechen 
kommt,  gewöhnlich  von  Wilden  zu  fabeln  anfangen,  die  zwischen  ihnen  und 
libet  wohnten,  ganz  nackt  gehen  und  schon  den  Geruch  von  Kleidungsstücken 
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unerträgHch  (Unden.  Die  D.  zeigen  den  normalen  mongolischen  Typus  soweit 
sie  sich  unvermischt  mit  Assamesen  erhalten.  Sie  erlauben  Polygamie  und 
Pol) andrie.    Sie  haben  keine  erblichen  Priester;  wer  es  versteht,  aus  Hühner- 

cini^eweidcn  und  Eiern  zu  wei^satjen  und  z.  R.  in  KrnnlJieitsföllen  den  zu  ver- 
söhnenden (ieist  und  das  dazu  nötlii^c  Oiifer  ])cstinin-!cn  kann,  der  wird  als 
Priester  gebraucht.  Haben  die  (leister  ihr  Flehen  erhört,  so  hrin^^en  die  I). 
Schweine  und  Hühner  als  l)anko|)fer.  Die  0.  sind  in  Handarbeiten  {geschickter, 
als  die  Berg-Miris.  Ihre  Frauen  spinnen  und  w  eben  und  überlassen  den  Männern 
die  schwere  Feldarbeit  Waffen  und  Geschirr  importiren  sie  von  Tibet  und 
Assam.     v.  H. 

Da^fer  =  Dohle,  s.  Corvus.  Hm. 

Daghestaner,  Bewohner  des  Kaukasus,  über  deren  Abstammung,  Namen  und 
Sprachen  in  den  meisten  Büchern  heillose  Verwiirung  herrscht   Nach  Dubrow» 

und  VON  Uslar  ist  es  wahrscheinlich,  wenn  au(  h  nicht  ganz  sicher,  dass  die  Be- 
wohner des  Daghestan  und  der  Südabhänge  der  Hauptkette  bis  zur  (irenze  der 
gnjsinischen  und  tatarischen  Bevölkerong  unter  sich  von  gleicher  Abstammung 
oder  wenigstens  trleichartig  verscl.niolzen  sind.  Dalur  sjucc  hen  die  durcli|zehend 
gleichen  Sitten  luul  der  ziemlicli  übereinstimmende  p'nysiM'he  Typus;  hagere  Ge- 
stalten mit  scharfgeschniitenen  (lesichlern  und  kidinen  Adlernasen;  ausgenonumn 
sind  hiervon  die  Udi  und  die  Kubatschi.  Den  D.  selbst  ist  die  gemeinsame  Ab- 
stammung nicht  zum  Bewusstsein  gekommen;  sie  haben  keinen  gemeinsamen 
Namen  und  kennen  nur  ihre  engeren  Stammesgenossenschaften.  Der  Name 
Leaghier,  welcher  von  den  Russen  insgemein,  vorzüglich  aber  für  die  südlichen 
D.  gebraucht  wird,  beseichnet  bei  diesen  selbst  weder  das  Volk  noch  einen  ein> 
zelnen  Stamm.  Der  Name  Dido,  den  ihnen  Bodenstedt  beilegt,  kommt  nur 
einem  einzelnen  Stamme  im  Westen  zu.  Der  einzige  Stamm,  der  eine  gewisser- 
massen  hervorragende  Stell uult  einnimmt,  sind  die  A waren  (s.  d.);  sie  gelten  als 
die  geistig  befähigtsten  und  als  die  besten  Krieger.  Die  übrigen  Stämme  und  Ge- 
nossenschaften-Zahl ist  Legion;  manche  bestehen  nur  aus  einigen  wenigen  Ort- 
schaften. Einige  wurden  vor  der  Unterwertung  von  Fürsten  beherrscht,  andere 
regierten  sich  selbst,  und  zwischen  ihnen  herrschten  unaufhörhclie  Fehden.  X<  eh 
grösser  ist  der  Wirrwarr  der  Si)rachcn.  Fs  steht  nocli  keineswegs  fest,  uh  die 
Hunderte  von  Dialekten  überhauj)!  gemeinsamen  Ursprungs  sind,  man  hat  viel- 
mehr bis  jetzt  nur  eine  Anzahl  Familien  zu  unterscheiden  gewusst:  die  awarische 
(in  zwei  Hauptdialekten),  kazikumychsche,  andische,  darogsche  und  kttrinische; 
neben  ihnen  giebt  es  aber  noch  manche,  welche  kaum  gekannt  und  noch  weniger 
untersucht  sind.  So  gestattet  sidi  z.  B.  das  Dorf  Inuch,  vom  Stamme  der  Dido, 
bei  nur  30  Familien  den  T.uxus  einer  eigenen,  sdnen  Nachbarn  unverständlichen 
Sprache.  VAwas  Literatur  (mit  arabischer  Schrift)  besitzt  nur  das  Awarische.  Der 
Klang  aller  daghestanischen  Idiome  ist  unbeschreiblich  rauli  und  grob.  Baron 
Thiei.fm \NN'  fand  sell)st  das  Grusinische  dagegen  mild.  Durch  die  t.itarische 
NachbarscliaK  ist  übrigens  die  Kenntniss  des  Türkischen  bei  den  D.  ziemlich  ver- 
breitet. Der  Cliarakter  der  D.  ist  sehr  verschieden  geschildert  worden;  nacli  der 
besten  Quelle  scheint  ein  recht  tüchtiger  (irund  in  ihnen  vorhanden  zu  sein;  sie 
sind  zwar  theilweis  roh  und  waren  früher  auch  gewaltthatig  und  blutgierig, 
andererseits  besitzen  sie  aber  eine  Eigenschaft,  welche  den  meisten  Asiaten  ab- 
geht, den  Fleias.  Sie  sind  gute  Ackerbauer,  und  die  Hausindustrie  vorzüglich 
Weberei,  steht  bei  ihnen  auf  hoher  Stufe;  im  Kriege  hat  Schabiyl  sogar  doe 
Geschtttzgiesserei  errichten  können.  Ihre  Dörfer,  denen  eine  Moschee  fast  nie 
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fehlt,  sind  aus  derben  steinernen  Hftusem  erbaut,  wozu  sie  allerdings  der  Hob- 
mangel  zwingt.  Die  Formen  aber  sind  rob,  und  da  die  terrassenförmige  Anlage 
der  Ortschaften  an  BergabhAngen  jede  wohlthuende  Regelmässigkeit  ausschliesst^ 
sehen  sie  von  weitem  kaum  anders  aus,  als  wüste  Trümmerhaufen.     v.  H. 

Dagumba,  Negervolk  West-Afrika's  im  Königreiche  D.  oder  Dagwumba, 
Vasallen  von  Aschanti  (s.  d.).      v.  H. 

Daharis,  \V)Iksstamni  des  Himälaya,  an  der  Grenze  von  Nepal,  im  Fluss- 
gebiete des  (idndak.      v.  H. 

Dahcota,  s.  Dakota.     v.  H. 

Dahera,  der  Sj)rache  nach  eines  der  vier  Hauplvölker  in  Kordofan.      v,  H. 

Dahoxney-Neger,  zur  Ewe-Gruppe  gehörig,  an  der  Sklavenküste,  bilden  ein 
eigenes  Königreich,  zugleich  der  aMkanische  IiÜlitärstaat  kafexoeken,  der  als 
Mnsterbild  des  Despotismus  in  den  N^erländem  überhaupt  gelten  kann.  Der 
König  ist  hier  unumschränkter  Herrscher  im  vollsten  Sinne  des  Wortes;  er  ist 
der  eigentliche  Besitzer  des  ganzen  l4mdes  und  Volkes»  das  Leben  eines  jeden 
Unterthanen  steht  ihm  auf  einen  Wbk  zur  freien  Verfügung,  und  jeden  Augen- 
blick steht  es  ihm  frei,  durch  einen  Urtheilsspnich  Leben,  Vermögen  und  Familie 
jedes  Einzelnen  zu  confisciren.  Ja,  er  soll  sogar  die  Töchter  seiner  Unterthanen 
zur  Ehe  vergeben  und  den  Kaufpreis  derselben  in  den  königlichen  Schat7,  fliessen 
lassen.  Nächstdem  fallt  ihm  auch  ein  grosser  Theil  aus  den  Erbschaften  seiner 
Unterthanen  und  iJeamten  zu,  indem  er  als  Oberhcir  und  »Vaters  des  Landes 
auch  der  Universalerbe  ist.  Solche  Einkünfte  sind  aber  auch  nothwcndig,  um 
seine  zahlreichen  Söldner  und  Söldnerinnen,  sowie  das  Volk  bei  den  gläni^enden 
Festen,  die  er  ihnen  giebt,  zufrieden  zu  stellen,  denn  ohne  bedeutende  Geschenke 
giebt  es  hier  kein  Ansehen.  Trotz  des  krassen  Despotismus  verräth  sich  doch 
die  patriarchalische  Grundlage  der  Regierung  in  mehreren  Punkten:  so  darin, 
dass  der  König  fai  Uebereinstimmung  mit  den  Sitten  und  Traditionen  seines 
Stammes  regieren  und  zwei  höh^e,  sein  Thun  kontrollierende  Beamte  an  seiner 
Seite  dulden  muss,  nämlich  den  »Minghan,«  d.  h.  ^obersten  Henker«  (Minister 
der  inneren  Verwaltung  und  Justiz)  und  den  >Mehu,<  d.  h.  »Aufseher  des 
Handels«  (Mini.ster  des  Aeussem  und  des  Handelst  Sie  sind  auch  die  Erzieher 
lind  Vormünder  des  unmündigen  Königssohnes  und  so  lange  bis  er  zum  Könige 
ausgerufen  wird,  seine  Mitregenten.  Der  Thron  vererbt  sich  nämlich  auf  den 
ältesten  Sohn.  Jede  Provinz  hat  einen  Vizekönig  ^»Avoglian,  welcher  die  nöthige 
Anzahl  Soldaten  beizustellen  hat.  Da  der  König  als  der  Inbegriff,  gleichsam  die 
Personification  des  heimischen  Rechtes  angesehen  wird,  so  stirbt  mit  seinem  Tode 
auch  dieses»  und  eme  Zeit  der  Anarchie  tritt  ein,  die  so  lange  dauert,  bis  der 
neue  König  installirt  worden  ist  Während  dieser,  auf  eine  bestimmte  Länge 
festgesetzten  Zeit  werden  alle  jene  Vergehen,  die  sonst  hart  bestraft  werden,  un- 
geahndet gelassen.  Die  früheren  Herrscher  von  D.  hatten  eine  3000—8000  Köpfe 
starke  Leibwache  von  Amazonen  oder  weiblichen  Kriegern;  jetzt  beträgt  sie  nur 
mehr  etwa  1500  Köpfe,  bildet  aber  immer  noch  den  Kern  des  mit  Kanonen  und 
Schiesswafien  versehenen,  8 — 10000  Mann  starken  Heeres.  Die  Amazonen  tragen 
einen  nnumwollenrock,  kurze  Hosen,  Menschenschädel  als  Orden,  die  Patron- 
tas(he  am  (jurtel,  die  Flinte  am  nackten  Arm.  Alle  Frauen  dieser  Truppe  gelten 
für  Weiber  des  Königs,  in  Walirheit  aber  leben  sie  im  Cölibat.  Ihre  Ta|)ferkeit 
uird  sehr  gerühmt.  Sie  .stehen  unter  tlem  Befehle  des  »Tolonnu*,  welcher  auch 
zugleich  das  Serail  des  Königs,  aus  3000  Weibern  bestehend,  überwacht.  Beim 
Tode  des  Königs  wird  ein  Thei!  derselben  zu  <jte8sen  Ehren  hingeschlachtet  wie 
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deim  Oberhaupt  kein  Öflentliches  Fest  ohne  Menschenopfer  vorttbeigeht  Alljähr- 
lieh  besprengt  der  König  die  (Gräber  seiner  Vorfahren  mit  Menschenblut.  Zu 
Ehren  des  grossen  Eroberers  Guad.scha»Trodo  feiern  die  D.  jeden  Januar  ein 

grosses  Fest,  bei  welchen  40—50  Gefanp;ene,  Verbrecher  oder  Sklaven  enthauptet 
werden  und  wobei  der  König  von  ihrem  Blute  leckt,  welches  ihm  ein  WCirden- 
traper  in  einem  Schädel  kredenzt.  Die  Mauern  des  Königspalastcs  in  Al'omeh 
sind  mit  abgeschnittenen  Menschens(  hädeln  verziert,  die  Reste  der  sogenannten 
•^grossen  Sitte,«  welcher  ein  uralter  Gebrauch  ist,  aber  weniger  der  Befriedigung 
grausamer  Lust,  ate  abergläubischer  Furcht  und  der  frommen  Tradition  dient 
Ja,  schon  beginnt  der  europäische  Einfluss  einiges  Nachdenken  Uber  diese  bisher 
als  förmlich  natumothwend^  angesehenen  Feste  zu  veranlassen.  Die  D.  vereinigen 
in  sich  sehr  indersprechende  Eigenschaften;  dem  geschilderten  blutigen  Deq>otismus 
steht  allerdings  ein  gräulicher  Thierdienst  zur  Seite.  Sie  verehren  vornehmlich 
Schlangen  und  Panther;  die  vornehmsten  Tempel  sind  der  Schlange  geweiht. 
In  den  Tempeln  und  bei  den  Prozessionen  spielen  junge  Priesterinnen  die  Haupt- 
rolle, welche,  j)rächtig  geschmückt,  fast  täglich  vor  den  Fetischen  tanzen.  Jeder 
beliebige  Gegenstand  kann  übrigens  durch  Einweihung  des  Priesters,  welcher 
magische  Worte  hermurmelt,  in  einen  Fetisch  verwandelt  werden,  Üoch  gewinnt 
jetzt  das  Christenthum  Ausdehnung  bei  ihnen  und  die  katholische  Kirche  hat  hier 
ein  apostolisches  Vikariat  Auch  sind  die  D.  sonst  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
dvilisirt;  grossmUthig^  gastfrei,  würdevoll  in  ihrem  Benehmen,  von  heiterem  Ge- 
mttthe,  doch  diebisch.  Musik  auf  Tamtams,  mit  Schellen,  auch  Rohipfeifen,  ist 
ihnen  nicht  unbekannt;  der  Tanz  vnid  leidensdialUich  betrieben.  Die  D.  sind 
eines  der  betriebsamsten  Völker  Afrika's;  sie  bauen  palastähnliche  Häuser,  sind 
geschickt  im  Weben  der  Baumwolle,  Flechten  von  Matten,  Färben  und  Edelstcin- 
schleifen.  Ihr  eigendicher  Name  ist  Ffons,  sie  sind  nicht  sehr  gross,  aber  wohl- 
gestaltet und  sehr  kräftig  gebaut,  jedoch  mit  unangenehmen  (iesichtszügen.  Sie 
klettern  wie  die  Affen  an  hohen  üelpalmen  hinauf,  trinken  Palmwein  sehr  massig, 
sind  aber  um  so  mehr  auf  Branntwein  erpicht.  Die  D.  zerfallen  in  verschiedene 
Stämme,  welche  Idiome  q>rechen,  die  man  für  Dialekte  derselben  Sprache  an- 
sieht; man  fUhrt  namentlich  die  Whidah,  Ardrah,  Papaa  mit  den  Ffon,  die  Atsche 
und  Watsche  an.     v.  H. 

Dahotena,  oder  Acheto*tena.  So  bezeichnen  sich  jene  Stämme  der  Athar 
pasken  (s.  d.),  welche  am  Liards>River  sitzen,     v.  H. 

Dai.  Dritte  Klasse  oder  nomadische  Abtheilung  der  Stämme,  welche  das 
alte  Persis  bewohnten.     v.  H. 

Dairischer  Dialekt  der  westlichen  Batta  (s.  d.)  auf  Sumatra,  eng  verwandt 
mit  dem  Toba.      v.  H. 

Dakar,  Neger  der  Serere-Yolof-Familie,  am  Cap  Verde.     v.  H. 

Daker  oder  Dader.  Die  Bewohner  der  alten  Landschaft  Dakien  an  der 
unteren  Donau,  frOher  oft  für  die  alten  Geten,  also  für  einen  thrakischen  Volks- 
stamm gehalten,  dn  sehr  tapferes  und  kriegerisches  und  dabei  sittlich  gehaltenes 
Volk.  Sie  trugen  weite  Bemkleider,  Röcke  bis  an  die  Knie  und  Mäntd;  auf 
dem  Kopfe  eine  Mütze;  als  Waffen  Keulen,  krumme  Säbel,  Bogen  und  Schilde, 
als  Feld/.eichen  einen  Drachen  auf  einer  Stange;  die  Weiber  lange  Aermelröcke, 
um  den  Kopf  ein  Tuch  gewunden.  Die  D.  standen  unter  Königen,  denen  zur 
Seite  ein  Rath  von  I'riestern  stand.  Ihre  .älteste  Geschichte  ist  dunkel;  sie  zer- 
fielen in  mehrere  Stamme  und  waren  von  den  Zeiten  Trajan  s  bis  auf  die  des 
Aurelian  den  Römern  unterworfen.   Jetzt  unterscheidet  man  meist  D.  und  Geten, 


uiyiiized  by  Google 


D«idiu)i  —  Dakota. 


317 


and  lässt  die  enteren  westlicher  bis  zu  den  Katarakten  der  Donau,  die  Geten 
aber  östUch  neben  ihnen  an  dem  Strome  wohnen.  Beide  gehörten  aber  un- 
rvdfelfaaft  zu  der  östlichen  Abtheilung  der  Thrako-iUyxischen  Völkeifamilie  und 
waren  mit  einander  so  «ig  imrwandt,  auch  politisch  so  eng  verbunden,  dass  die 

Sonderung  zwischen  beiden  schwer  ftllt  Im  weiteren  Sinne  kann  man  also  Geten 
und  D.  wohl  als  Ein  Volk  betrachten,  obwohl  unter  zwei  verschiedenen  Namen, 
wovon  der  erstere  den  (iriechen,  der  letztere  den  Römern  geläufiger  war.  Zur 
Zeit  der  römisrhen  Eroberung  war  die  urs])rüngliche  Bevölkerung  Dakiens  dakisch- 
getisch,  wenn  auch  beide  Stämme  im  Einzehien  von  einander  abweichen  mochten. 
Was  etwa  einem  andern  Volke  angehörte,  ging  e])enlalls  in  dakisch-getischem 
Wesen  auf.  Beide  redeten  eine  der  alt-illyrischen  verwandte  Sprache,  doch  be- 
stand ohne  Zweifel  eine  dialektische  Verschiedenheit  zwischen  den  nördlichen 
und  den  wesdidien  D.,  wie  zwischen  den  sOdlidien  und  ösüicben  Gelen.  Letztere 
«aien  den.  Griechen  durch  die  Sitte  der  Vielweiberei  und  die  UnmSssii^eit  in 
der  Geschlechtsiiebe  auflOUlig.    v.  H. 

DaUumi»  der  im  Sfiden  der  indischen  Ebene  gesprochene  Dialekt  des  Hin- 
dostani,  welcher  in  manchen  Punkten  von  der  Sprache  des  Nordens  abweicht  v.  H. 

Dako- Romanen,  nördliche  Abtheilung  oder  Hälfte  der  Rumänen  (s.  d.) 
im  ^rachlichen  Sinne.  Ihr  Gebiet  ist  das  alte  Dakien  zwischen  der  Donau, 
Theiss,  dem  oberen  Dnjestr  imd  dem  Pruth,  mit  einer  merklichen  Verrückung 
gegen  Osten.  Man  gebraucht  den  Ausdruck  D.  hau[)tsächlich  nur  im  Gegensatz 
lUT  .sudlichen  Gruppe  der  Makedo-Komanen  (s.  d.);  im  gewöhnlichen  Leben 
spricht  man  bloss  von  Rumänen.      v.  H. 

Dakosaurus,  H.  v.  M.,  fossile  Krokodilgattung  zur  Gruppe  der  Amphicoelia, 
Om,en,  gehörig.     v.  Ms. 

Dakota,  Dakotah,  Dahcotft,  Dacota,  besser  bekannt  unter  ihrem  Spottnamen 
>Sioax<  (s.  d.)*  Der  Name  D.  bedeutet  so  viel  wie  »die  sieben  Rathsfeuert,  den 
sieben  Völkern  ent^rechend,  aus  denen  sie  bestehen.  Diese  Indianer  bewohnen 
auf  dem  Gebiete  der  Vereinigten  Staaten  die  Graafluren  zwischen  den  Felsen- 
gebiigen  und  dem  Mississippi  bis  südlich  an  den  Arkansas,  nördlich  dehnen  sie 
sich  bis  zum  Saskatschewan  aus,  sind  somit  eines  der  grössten  und  zahlreichsten 
Indianervölker  Nord-Ameiika's.  Man  schätzte  ihre  Kopfzahl  in  den  Vereinigten 
Staaten  1872  auf  59377,  jene  auf  britischem  Gebiet  auf  weitere  1000.  Neuerdings 
wird  ihre  Zahl  mit  bloss  47000  angegeben,  von  denen  30700  in  Dakota,  10000 
in  .Montana  imd  6  300  in  Wyoming  hausen  sollen.  Das  liedeutendste  Volk  dieses 
Stammes  sind  die  eigentlichen  1).,  auch  Otschenti  -  Tschakong  genannt,  welche 
die  folgenden  sieben  Stämme  umfassen:  Mdewakantonwans  oder  Mendewah- 
kantoan;  Wahpetonwans  oder  Wahkpatoans;  Wahpekutes  oder  Wahkpakotoan ; 
Siskonwans  oder  Sisitoan;  Janktonwans  oder  Janktoan;  Janktonwannas  oder 
Janktoannas  und  Titonwas  oder  Tetons.  Von  diesen  liegen  die  vier  erst  ge- 
nannten, d.  h.  die  östlichen  Horden  seit  unvordenklichen  Zeiten  mit  den  Chippe- 
ways,  die  drei  anderen,  westlichen,  mit  allen  anderen  Indianern  im  Vertilgungs- 
krieg.  Innig  verwandt  mit  diesen  D.  sind  die  Winebagoes  oder  Winipeg,  die 
sich  selbst  Hochuqgohrah  nomen,  die  Jowas,  Missouris,  Otoes  und  Omahas,  dann 
die  Kansas,  Osagen,  Quappas,  Mandan  und  Menitaries,  endlich  die  Upsoroka 
oder  Krahenindianer  und  die  Assiniboin,  welche  früher  /.u  den  Janktonwan  ge- 
hörend sich  zu  einem  besonderen  Stamme,  dem  nördlichsten  der  D.,  getrennt 
haben.  x\lle  1).  bilden  eine  Conföderation,  unter  sich  aber  sind  ihre  Stiimme 
von  einander  unabhängig,  jeder  führt  den  Krieg  nach  seinem  Gefallen  und  fasst 
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für  rieh  über  seine  Angelegenheiten  Betclilflii&  Nur  dann,  wenn  es  dsmuf  an- 
kommt, Aber  eine  die  ganse  Nation  interessirende  Sache  Beschlüsse  zu  fiusen, 
vereinigen  rieh  die  Stttmme  xu  einer  allgemeinen  Berathung,  in  welchem  Falle 
jeder  Stamm  einen  ihn  reprüsentirenden  Abgeordneten  in  den  Wald  schickt,  wo 
man  übereingekommen  ist,  rieh  sn  Tersammeln.  Ist  der  Beschluss  von  einiger 
Wichtigkeit  und  aufbewahrenswerth,  so  schneidet  oder  haut  man  mit  Messer  oder 
Axt  in  eitlen  Baumstamm  Hieroglyphen,  die  sich  auf  den  Gegenstand  der  Be- 
rathung  beziehen,  und  jeder  Stamm  setzt  das  Siegel  oder  Wnppcn  seines  Stammes 
darauf.  Noch  heute  f^ehoren  die  ta])feren,  kriegerischen  U.  zu  den  gcfürchtetsten 
Indianern,  die  sirh  der  L'ultur  sehr  un/u^an^lirli  zeifjen,  obwol  vor  200  Jahren 
französische  Missionare  sie  besuchten  und  sie  weiter  in  der  Civilisation  forderten, 
als  irgend  ein  anderer  Stamm  im  Nordwesten  gelangt  war.  Nur  wenige  sind  an- 
sässig, meist  leben  sie  noch  von  der  Jagd,  zum  Theile  vom  Pelzhandel.  Die 
D.  beginnen  ihr  Jahr  mit  dem  Frtthlingsäquinoctium  (wie  die  Römer  zur  Zeit  des 
Romulus),  kennen  keine  Wochen  und  zählen  die  Tage  (gleich  den  Anglosachsen 
u.  a.)  nach  Schlafzeiten  oder  Nächten.  Ihrer  Tradition  zufolge  kamen  rie  von 
Westen,  also  vom  parifischen  Ocean  in  ihre  jetzigen  Wohnsitze,  und  in  ihrer 
S])rache  hat  man  auch  mehr  denn  in  jeder  anderen  amerikanischen  Aehnlich> 
keiten  mit  der  mongolischen  zu  finden  geglaubt.     v.  H. 

Dalazak,  bewohnten  das  untere  Kabul-'l'hal,  wurden  durch  die  einwandernden 
Monnwul  grüsstentheils  vernichtet;  seither  ist  ihr  Name  als  Stamm  ver- 
schwunden.    V.  H. 

Daleminzer,  dcutst  her  Name  für  iHe  Glomatscher,  einen  Zweig  der 
polabischcn  Slaven,  auf  dem  linken  Klbufcr,  in  der  (icgend  von  Meissen  bis  an 
die  Kemnitz.     v.  H. 

Dalla,  Name  fUr  die  Sprache  der  Schangalla  (s.  d.)  am  Takazze  und 
Atbara.     v.  H. 

Dalles,  Indianer  Oregons,  etwa  1000  Köpfe  stark,     v.  H. 

Dalmater,  nebst  den  Libumem  die  Bewohner  Dalmatiens  im  Alterthame; 
sie  zerfielen  in  eine  grosse  Menge  kleiner  Abtheilungen,  gehörten  aber  alle  zum 
illjrrischen  Stamme.     v.  H. 

Dalmatiner,  die  Bewohner  des  heutigen  Dalmaticn.  Ethnographischen  Werth 
hat  der  Name  nicht,  denn  die  Hcvulkerung  besteht  ihrer  Masse  nach  und  be- 
sonders am  l-at\do  aus  serbischen  Sla\en,  in  den  Städten  und  vornehmlich  in  tlen 
grösseren  Rüsienplalzen  aus  Italienern  oder  Nachkommen  von  solchen,  zum 
Theil  auch  aus  itaUanisirten  Slaven,  Das  Italienische  ist  dort  das  Jdiom  der 
Gebildeten,  ähnlich  wie  in  Triest.      v.  H. 

Dalmatiniscfae  Dogge  «  Tigerhund  (s.  d.).  R. 

Dalmatinischer  Htthnerhund,  häufig  mit  dem  gewöhnlichen  Tigerhunde 
(s.  d.)  verwechselt,  scheint  einer  Kreuzung  des  firanzösischen  Hflhneihundes  und 
des  grossen  dänischen  Hundes  (s.  d.)  entsprossen  zu  srin.  Es  ist  ein  mittel- 
grosses, i^atthaariges,  langohiiges  Thier,  dessen  Haut  auf  weisser  Grundfiube 
dicht  mit  kleinen,  oft  fast  punktartigen,  rundliehen  Fleckchen  von  dunkelbrauner 
oder  schwarzer  Farbe  besetzt  ist  Derselbe  wurde  wahrscheinlich  zuerst  in 
Dalmatien  gezüchtet,  ist  aber  vereinzelt  Uberall  zu  finden  und  auch  unter  den 
Bezeichnungen  > Cattuohund « ,  » ragusanische «  oder  auch  »bengalische  Bracke« 
bekannt.  R. 

Dalophia,  Cik.AV,  afrikanische  Kidechsengattung  der  Familie  Lef>idostt-niiJ't(> 
Gray,  mit  nur  einem  Kopfsthilde  (vergl.  u.  A.  auch  » Cephalopcltis «.).     v.  .Ms. 
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Dahofusmus,  s.  Farbenblindheit  J. 

Dama,  ^schlich  Damaras  oder  Dam  ras  genannt;  Kaffemvolk  Sad*Afrika*s, 
«esdich  von  den  Betschuanen  (s.  d.)  wohnend,  nach  J.  Hahn  «wischen  22°  58' 
und  19^  30'  südl.  Br.  und  14^*  20'  östl.  Länge  v.  Gr.  bis  einige  Grade  im  Westen 

vom  Xgamisee.    Die  westlichen  Stämme  der  D.  nennen  sich  Ova-herero,  die  öst- 
lichen Ova-mbandscheru.    Nordöstlich  von  den  ersteren  liegen  die  Sitze  der 
Ova-mpo.    Die  D.  sind  ein  derbc<,  kraftis;es,  kriegerisches,  sehr  schmutziges 
Volk,  «gewöhnlich  mit  Hofren  und  Tteil  ht-waffnct,  Hirten  ohne  teste  Ansiedhmg; 
sie  leben  in  stetem  Kriege  mit  flcn  ( iross-N'aniaijua  und  Bastard  -  Hottentotten 
und  mit  den  Berg-Dama,   und  sprec  hen  das  Otschiherero,  welches  der  Sprache 
der  Betschuanen  verwandt  ist,  aber  nicht  von  ihnen  verstanden  wird.    Einst  eine 
aahlreiche  Nation,  sind  sie  in  neuerer  Zeit  von  den  Namaqua  au%erieben  oder 
sädlicher  gedrängt  worden.   Sie  waren  vor  etwa  1000  Jahren  aus  dem  central- 
afiikanischen  Hochlande  gekommen  und  hatten  sich,  bedeutende  Umwälzungen 
veranlaasetid,  der  Gegenden  zwischen  dem  Kuisip  und  19"  slidl.  Br.  bemächtigt. 
Koch  in  ihrer  Bedrängniss  dünkten  sich  die  D.  wcnij^stens  höhere  Wesen  zu  sein 
als  die  Buschmänner  (s.  d.).    Sie  tödten  sie»  wo  sie  sie  finden  oder  machen  sie 
zu  ihren  Sklaven.    Durch  ihre  Sitten  zeigen  sie  sich  verwandt  mit  den  Betschuanen, 
desiileichen  durch  ihre  schöpfun^sf<eschichtlirhcii  Saiden;  auch  enttemen  sie  sich 
in  den  Haujjtjjunkteu  hinsichtlich  ihrer  geistij^en  Fahi'jkeiten  und  ihrer  Ciemüths- 
richtung  nicht  wesentlich  von  den  übrigen  Bantu.    Heute  sind  die  D.  auf's  Neue 
das  dominirende  Volk  im  Lande  geworden,  haben  ihre  Heerden  unsäglich  ver- 
mehrt, bentsen  die  schönsten  und  theuersten  Feuerwaffen,  selbst  eine  gute  An- 
lahl  Hinterlader,  reiten  auf  Pferden  und  &hren  mit  Wagen.   Ihre  Zahl  mag 
1 10000  Köpfe  betragen,  wovon  80000  auf  die  Ova-Herero  und  30000  auf  die 
Ova^nbandcni  entfallen.    Der  Name  Ova*herero  soll  »Fröhliches  Volk«  bedeuten, 
Dama  nennt  man  sie  aber  im  Cai)lande,  wo  man  wieder  Vieh-  und  Berg-D,  unter- 
scheidet, angeblich,   ohne  durchgreifende  Merkmale  angeben  zu  können.  In 
Wirklichkeit  sind  indess  die  I).  den  Berj^-I).,  richfiiiiT  Hau-khoin  (s.  tl.)  genannt, 
in  ihrer  äusseren  Krs(  heinung  wie  in  den  übrigen  K.enn/eiclien  sehr  unähnlich. 
Die  0.  sind  gross,   schlank,  ebenmässig  gebaut,  wenig  muskulös,  haben  dunkle 
Augen,  wenig  hervorstehenilc  Backenknochen,  einen  grossen  Mund  mit  starken 
Lippen,  rundliches  Kinn,  roth-  oder  schwarzbraune  Haut  und  lassen  ihr  gefilztes 
Haar  in  Zöpfen  und  Strähnen  vom  Kopfe  herabhängen.   Die  Frauen  bleiben 
Udn  und  werden  sehr  bald  hässlich.  Alle  D.  trxigen  den  Schurz  und  bei  rauhem 
Wetter  den  Pelzmantel  (Kaross),  aber  verschönem  sich  auf  eigene  Wdse.  Um 
die  Lenden  schlingen  sie  eine  Wulst  vielfach  gewundener  Riemchen,  die  sie  dann 
in  Nothfällen  als  Bindfaden  gebrauchen.    Hei  gutem  Wetter  bleibt  der  Ober- 
körper unbekleidet,  dagegen  behängt  sich  der  eitle  I).  mit  allerlei  recht  lästigen 
Zierathen.    Er  trägt  eine  Schnur  mit  Klfcnbcinkugcln   von  sehr  verschiedener 
Grösse  um  den  Hals,  von  wo  sie  bis  an  s  Knie  reichen,  klappern  und  anschlagen 
beim  Gehen.    Hals  und  Arme  schmückt  er  mit  Schnüren  von  Kupferkugeln,  um- 
windet den  Fuss  unterhalb  des  Knies  mit  Strängen  von  Glaskorallen,  legt  solche 
»ich  um  die  Stirn,  in  deren  Mitte  er  eine  Muschel  befestigt,  und  steckt  seine 
FQsse  in  Fellsandalen,  die  vom  und  hinten  spitz  zulaufen.   Nicht  minder  putz- 
sOchtig  sind  die  Frauen,  welche  eine  seltsame  Haube  aus  hartem  Leder,  vom 
süt  weichem  Leder  eingefasst,  auf  den  Kopf  stttlpen  und  vor  Fremden  niemals 
abnehmen.    Auch  tragen  sie  eine  Art  Mieder  aus  Stückchen  von  Strausseneiern, 
die  sie  auf  einem  Bande  aufheften  und  diese  Streifen  zusammennähen.  Reiche 
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tragen  am  Halsriemen  verschiedene  Pomadebüchsen  mit  Hammeltalg  und  rotbem 
Ocker,  um  die  Knöchel  Schnüre  mit  pfundschweren  Kupforkugeln  und  deigL 

Die  n.  sind  gern  zum  Wandern  geneigt  und  bauen  ihre  halbrunden  Hütten, 
denen  der  Viehkraal  nie  fehlt,  weniger  fest,  indem  sie  die  Wände  aus  Buschwerk 
flechten  und  leicht  mit  Lehm  oder  Kuhdiinger  bcwerfLMi  Ihre  Mürlieimer,  Trink- 
und  Wassergcfässe,  Löflfel  und  Waffen  sind  wenig  zicrlidi  und  dauerhaft.  Schilde 
gebrauchen  sie  nicht;  die  kurzen  Wurfspeere  mit  Kisens])it/.e  und  der  (Quaste  des 
Üchsenschweifes,  sowie  der  leichte  Wurfknittel  und  das  Dolchmesser  sind  wenig 
gefährlich.  Pfeile  werden  schlecht  vergiftet  und  kaum  auf  20 — 30  Schritte  ge- 
schnellt Es  herrscht  Polygamie.  Die  Frau  ist  die  Arbeiterm,  doch  steht  ihr  der 
Mann  in  allen  Verrichtungen  bei.  Die  D.  leben  in  Familien  oder  kleinen  Ge- 
sellschaften zusammen  und  haben  wenig  Anhänglichkeit  an  ihren  Häuptling. 
Haupteigemchaften  des  D.  sind  stete  Lusligk^t,  Leiriitsinn,  drdste  L^enhaftig- 
keit,  viel  Anlage  zum  Erlernen  fremder  Sprachen  und  mechanischer  Fertigkeiten, 
auch  Mangel  an  Ausdauer,  Unbeständigkeit,  ausserordentliche  Schwat/.haftigkcit, 
Vorhebe  fiir  Darliaranchcn,  Tanzen  und  Musiciren.  An  den  nächtlichen  Tän/.en 
nehmen  auch  die  Frauen  Thcil.  Die  D.  besitzen  ein  umständliches  Ceremonicll, 
das  sich  in  jeder  Familie  noch  dazu  besonders  ausgebildet  hat.  Der  heran- 
wachsenden Jugend  sclilägt  man  die  Sclmeitlczähne  de:;  Untcrkielers  aus.  Aber- 
glaube blüht  in  jeder  Form.  Man  fürchtet  Gespenster,  Hexerei  und  Zauberei, 
weshalb  die  Zauberdoctoren  gute  Geschäfte  machen.  Beim  Tode  eines  Reichen 
erheben  Klageweiber  ein  entsetzliches  Geheul;  der  Todte  wird  in  ein  dunkles 
Tuch  verpackt  und  mit  semem  Hausgeiflth  begraben;  zwei  Ochsenhömer  hängt 
man  Uber  dem  Grabe  auf.  Zeichen  der  Trauer  ist  eine  dunkle  Pelzmütze,  v.  H. 

Damalis,  H.  Sm.,  siehe  Buhalis t  Licht.,  J>amalis,  Sund.,  siehe  Bosehphust 
H.  Sm.     V.  Ms. 

Damanstänune  der  Afghanen  (s.  d.).  Sie  sollen  die  einfachsten  und  ehr- 
lichsten sein,  weniger  abergläubisch,  streitsüchtig  und  ausschweifend  als  die  nörd- 
lichen Stämme.    Sie  sind  knochiger  und  schöner  als  die  Berdurani  und  tragen 

Haar  und  Bart  meist  lang.  In  Folge  der  Finsetzung  einer  Art  von  Gemeinde- 
beamten in  ihren  Ulussen  herrscht  bei  ihnen  grössere  Ordnung.     \.  H 

Damascener  Taube,  eine  orientalische  Warzen-  und  Dicksc Imabeltanbe. 
Kopf  ziemlich  gross;  Scheitel  schön  gewölbt;  Sclmabel  kurz,  nahe/u  knnisch, 
schwarz;  Iris  orangefarben;  die  fleischigen  Außenringe  gross,  breit,  pflaumenblau; 
Hals  aulgerichtet,  kräftig;  I^äul'e  kurz,  nackt,  lebhaft  roth;  Gefieder  weiss  oder 
silberfarben,  die  Flügelbinden  tief  schwarz,  Schwingen-  und  Schwanzfedern 
dunkler  noancirt  als  das  übrige  Gefieder,  Sdiwanzbtnde  schwarz  mit  weissem 
Endsaum.  Die  weissen  Contourfedem,  namentlich  die  des  Halses,  haben  sämmt- 
lich  dunkle  Flaumfasem.  Die  Thiere  sind  lebhaft,  gute  Flieger,  gedeihen  in  der 
Freiheit  sehr  gut,  bedürfen  ab«*,  wenn  sie  geschlossen  gehalten  werden,  einer 
aufmerksamen  Pflege.   (Baldamus,  niustrirte  Federviehzucht   Dresden  1878.)  R. 

Damara,  s.  Dama.     v.  H. 

Damhirsch,  s.  Dactyhctros,  W.\gner.     v.  Ms. 

Damm,  Mitteltleisch,  Perineum,  das  ist  beim  ^  Säuger  (He  zwisclien  .After 
und  Hodensack,  beim  $  zwi.schen  After  und  Scheide  bestehende  \  erbindungs- 
brücke.     v.  Ms. 

Dammriff,  s.  Korallen.  Ki./.. 

Damiiae,  Skythischer  Volksstamm  in  Serica,  südlich  von  den  Annibi.    v.  H. 
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Damnii  oder  Damnonü;  ansehnliches  Volk  Britanniens,  an  der  Wesdcflste 
«ohnbaft.    v.  H. 

Damras,  s.  Dama.    v.  H. 

Danaidae  oder  DamünM  (mythologischer  Name),  grosse  Unterfamilie  der 
Nymphalidae^  FamiUe  der  Tagschmetterlinge,  die  meist  indisch  und  in  Europa  nur 

durch  Chryssipus  vertreten  ist.  Sie  enthält  jetzt  auch  noch  einen  Theil  der  früheren 
Helkoniden,  welche  alle  südamerikanisch  sind.  Meist  grosse,  lang  gestreckte  Falter 
der  Tropengegenden,  ausgezeichnet  dadurch,  dass  die  Dorsalrippe  der  Vorder- 
flügel wurzelwärts  gegabelt  ist  und  dass  die  Männer  der  eigentlichen  Danaiden 
blasige  Erhabenheiten  auf  der  Mitte  des  Astes  2  der  Hintcrtlügcl  zeigen.  Auch 
die  Raupen  sind  eigens  geformt  und  mit  Dornen  bewaffnet.  Die  eigentlichen 
Ißamudem  bestehen  aus  6  Galtungen  mit  224  Arten,  die  der  Heluoniäin  aus 
iS  Gattungen  und  391  Arten.    J.  H. 

DanAldl  (Mehncahl  vom  arabischen  DankAli),  Hamiten,  wohnen  im  Osten 
von  Abessinien,  von  Schoa  bis'  zur  Küste  zwischen  Tadschurra  und  Arkiko,  sind 
feiwandt  mit  den  Galla.  Sie  waren  ehemals  unmittelbare  Nachbarn  der  Somal, 
wurden  aber  durch  die  eindringenden  Galla  von  ihnen  abgetrennt  l^e  sind  von 
schöner,  kräftiger  Gestalt,  dunkelfarbig,  aber  nicht  schwarz,  haben  langes,  schlichtes 
Haar  und  scharfe  ( jesit  htszüge,  sind  strencre  Muhammedaner,  besitzen  aber  aus 
.\rnuith  keine  Moscheen,  sind  faul,  feig  und  diel  lisch  nach  den  einen,  ta])fer  und 
entschlossen  nach  anderen  Angaben.  Ihre  Si)rachc  nennen  sie  Afer.  Bei  ge- 
wissen D.  begnügt  man  sich  Hütten  aus  noch  belaubten  iiaunuweigen  zu  bauen 
und  diese  mit  Matten  und  Fellen  zu  bedecken.  Die  D.  «nd  grosse  Straussen« 
jäger;  sie  suchen  das  Thier  zu  Fuss  auf,  locken  dasselbe  durch  Schalmeienmusik 
and  erschiessen  es  mit  vergifteten  Pfeilen.  Einige  der  40  Stämme»  in  welche 
die  D.  zerfallen,  treiben  Kschftng,  andere  dienen  als  Karawanenfthrer.     v.  H. 

Dancer,  eine  ältere  cn<:^lische  Bezeichnung  des  kleinen  Seidenhundes.  R. 

Danduti,  völlig  unbekannte  germanische  Völkerschaft  in  Thüringen  an- 
sässig.    V.  H. 

Danis,  Gray,  s.  Ursus.     v.  Ms. 

Dankali,  s.  Danäkil.     v.  H. 

Danta,  Anta,  Maipars,  Meripuri,  Tapirete,  Tapir,  s.  Tapirus,  LiNNt,  spec. 
T.  aituricanuSt  L.     v.  Ms. 

Danvers  White»  Kieozungsprodukt  von  gelben  Codiins  mit  weissen  Dor» 
Ungs  (s.  d.)  (Wright).  R. 

Dannger  ^di,  dem  friesischen  (s.  d.)  ähnlicher  und  aus  Kreuzung  dieses 
mit  dem  einheimischen  Landvieh  entstandener  Rinderschlag  der  Weichsel- 
niederung. R. 

Daorizi  oder  Daorsi,  eine  der  bedeutenderen  unter  den  unzähfigen  kleinen 

Völkerschaften  der  Illyrier.      v.  H. 

Daphniaden,  Daphniden,  Hairü  (v.  Daphnia,  nom.  propr.).  Unterfaniilie 
der  Schaalenwasserflöhe  (vergl.  Calyptomera) ;  Daphnia,  Ü.  Fk.  Müller,  gemeinste 
Gattung  derselben,  mit  rautenförmig  gefeldericr  Schaale,  die  hinten  in  2  Stacheln 
auslauft,  grossem  Auge,  kleinen  Ruderantennen,  5  Fusspaaren,  in  kleineren 
Wasserlachen  oft  in  solchen  Massen,  dass  das  Wasser  dadurch  gefilrbt 
eiBcheint  Ks. 

DaiAmitae,  nach  PtolbmAos  eine  kleinere  Völkerschaft  im  Innern  Li- 
byens.   V.  H. 

Daption,  Stbphbns  (gr.  dqpto  zerfleischen),  Taubensturmvogel;  Gattung 

JJU»,  ZaA,  Aa^apel.  ib  BtliMld«ic  Bd.  0.  ai 
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der  Familie  Pr&eälaridait  Stuimvögel,  Gruppe  Mövensturmvdgel,  ,B^eUari$Me, 
Sehr  kräftiger  Bau»  Schnabel  kurz,  hinten  breit;  vorn  zusammengedruckt  und 

sehr  schwach,  Fuss  grosszchig,  mit  breiten  Schwimmhäuten.  D.  capensis. 
'^-XY.VYKV.'ü's,,  —  ProceUaria  capensis,  Linn£,  Kaptaube,  saatkräh engross,  Kopf  und 
Hals  dunkelgrau,  Rücken  weiss  mit  grauen  Flecken,  Unterseite  weiss,  Flügel- 
s])itzen  schwarz,  Schwanz  weiss,  schwarz  gesäumt,  Schnabel  und  Fuss  schwarz. 
Unter  allen  Scevugeln  der  treuesie  Hegleiter  der  Schiffe,  im  atlantischen  (Jcean 
südlich  vom  Wendekreis  des  Steinbocks,  längs  der  Westküste  Süd-Amerikas  bis 
über  den  Aequator,  einmal  Irrling  in  Frankreich ;  verschwindet  im  November  und 
December  am  Kap  und  brütet  wahrscheinlich  in  hohen  Sfldbreiten.  Hm. 

Daradae,  nach  Ptolemäos  eines  der  Hauptvölker  im  Innon  Libyens,  v.  H. 

Daradrae,  Volk  Alt-Indiens,  östlich  von  den  Lampatä,  an  den  Quellen  des 
eigentlichen  Indus,     v.  H. 

Daradu,  s.  Darden.     v.  H. 

Darae,  nord-afnkanisches  Volk  des  Alterthums,  eine  Vermischung  der  Gätuler 
(s.  d.)  mit  ihren  südlichen  Nachbarn,  den  Nigritne.      v.  H. 

Dar-Banda,  Neger  in  den  Quellgebicten  des  Nil  und  des  Nelle.      v.  H. 

Dardaner,  ülyrisches  Volk  des  Alterthums,  von  dem  die  Dardanellen  ihren 
Namen  iiaben.      v.  H. 

Darden  oder  (richtiger)  Dardu,  d.  h.  die  Bewohner  Dardistans,  nämlich 
alter  Lande  zwischen  dem  Hindukuh  und  Kaghan  (35—37*^  nördl.  Br.,  73—74° 
östl.  L.  V.  Gr.).  Im  engeren  Sinne  sind  die  D.  das  Volk,  welches  das  Bergland , 
von  Schinaki  bewohnt  Dr.  G.  W.  Leitnbr  aber,  dem  wir  die  eigentliche  Ent- 
deckung und  Erforschung  der  D.  verdanken,  begreift  darunter  nicht  nur  die 
Stämme  der  Tschilasi,  Astori,  Gilgiti  und  Dureyli  sondern  auch  das  \'i»lk  von 
Hunza,  Nagyr,  Tschitral  und  Kafiristan,  in  welch  letzterer  Hochgebirgslandschaft 
die  Sijaposch  Kahr  (s.  d.)  hausen.  Auch  in  Kandia,  einer  zwischen  Indus  und 
Swat  gelegenen  1  .andscliaft,  sind  die  Leute  1).  und  reden  einen  Scliinadialekt. 
Duidistan  trägt  bei  seinen  Bewohnern  keinen  (iesanuninamen,  sondern  wird  als 
laghistan,  Kohistan  u.  dgl.  bezeichnet.  Die  Nameruersplitterung  bei  diesen  kleinen 
Bergvölkern  ist  ungeheuer;  nicht  nur,  dass  sie  selbst  jedes  einen  eigenen  Namen 
fuhren,  auch  die  Nachbarn  benennen  sie  oft  ganz  verschieden.  Eben  so  arg  ist 
die  Verwirrung  in  den  Sprachen  und  Religionen.  Leitner  fand  dort  folgende, 
bis  dahin  noch  vollkommen  unbekannte  Sprachen,  in  denen  noch  nichts  nieder- 
geschrieben war:  Schina,  welches  die  Tschilasi  sprechen,  und  diese  sind  unter 
den  verschiedenen  Schinastämmen  oder  Schinaki  die  einzigen  sunnitischen  Muha- 
medancr;  Schina  ist  auch  die  Sprache  der  I,eute  in  Gilgit,  Astor,  Dureyl  und 
Gor;  auf  der  grossen  Kolipalusstrasse  kommt  es  gemischt  mit  Puschta  (AfghanisclTi 
vor.  Das  Arnyia  ist  die  Spraclie  in  Tschitral  und  Jassin  und  hier  sind  die  He- 
wohner  Schiiten.  Das  Khadschuna  ist  die  Sprache  der  Hunza  und  Nagyr,  das 
Kalascha  wird  in  den  osthchen  Gebirgsketten  Kafiristans  gesprochen.  Die  D. 
sind  Ueberreste  einer  reinen  arischen  Race,  die  Darada  der  alten  Inder  und  die 
Deradai  der  Griechen,  imd  ihre  Idiome  wurden  wahrscheinlich  lange  zuvor  ge- 
sprochen, ehe  sich  das  Sanskrit  zu  einer  Literatursprache  entwickelt  hatte.  Ob- 
gleich viele  der  Mundarten  sehr  von  einander  abweichen,  tragen  sie  doch  alle 
einen  gemeinsamen  arischen  Charakter.  Dies  gilt  jedoch  nicht  ftlr  das  Khadschuna, 
welches  mit  keiner  anderen  Sprache  Aehnlichkeit  hat  und  in  seiner  Isolirtheit 
noch  ein  Räthsel  bildet.  Obschon  die  D.  keine  Schriftzeichen  besitzen,  haben 
sie  doch  interessante  mündliche  Bruchstücke  ilurer  Geschichte  und  Mythologie 
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und,  so  scheint  es,  Ueberreste  eines  uralten  Gemeinwesens  erhalten,  welche  an 
lanslen  Verhältnisse  des  alten  Arischen  erinnern.  Der  Islam  hat  darin  frei- 
lich manche  Störung  gebracht,  obwohl  er  den  D.  so  xu  sagen  nur  lose  auf  den 
Schttkem  hängt  und  manches  Alte  unberührt  gelassen  hat  An  geistigen  Fähig- 
keiten sind  die  D.  vielen  ihrer  Nachbarn  überlegen,  schlank  und  kräftig,  eignen 
ae  sich  trefflich  filr  die  Strapazen  des  Gebirg^lebens.  Sie  nehmen  jetzt  all- 
ntiüilich  indische  Kleidung  an  statt  ihrer  selbstgewebten  starken,  aber  groben 
Gevänder.  Sie  sind  weit  hübscher  als  das  Volk  der  Ebene,  besonders  die 
Frauen,  welche  den  Europäerinnen  ebenbürtig;  an  den  Grenzen  herrschen 
Mischungen  mit  Tibetanern  und  Kaschmiri,  daher  die  sonst  helle  Gesichtsfarbe 
hier  dunkler  ist.  Der  reine  D.  ist  einem  FAiropäer  ähnlicher  als  ein  indischer 
Brahmanc  der  höchsten  Kaste.  Das  Kastenwesen  bestelU  trotz  Islam  bei  den  1). 
»Sehen»  ist  die  erste  und  höchste  Kaste,  die  sie  jener  der  Mof^ul  in  Indien  gleich- 
stellen; die  zweite  »lastgun ;  oder  Jaschkunn.  bildet  sich  durch  Zwischenheirallicn 
ciaes  Sehen  mit  einer  Frau  niedrigerer  Kaste.  Die  Angehörigen  der  einen  und 
der  andern  können  unter  einander  heirathen,  der  Kastenunterschied  fiült  aber  in 
einer  solchen  Ehe  nicht  ganz  weg.  Die  weiteren  Kasten  sind  tTadschön» 
{Zunmerleute),  tTschadschac  (Weber),  »Akart  (Eisenhändler),  tKulal«  (Töpfer), 
>Dom«,  (Musiker),  »Krammc  (Gerber),  welche  auch  die  niedrigste  ist  Die  Dörfer 
liegen  längs  der  Strassen,  die  den  Flussläufen  folgen.  Gewöhnlich  stehen  die 
Häuser  dicht  beisammen,  seltener  zerstreut  Der  untere  Theil  derselben  besteht 
aas  gemauerten  Steinen,  der  obere,  zu  dem  von  aussen  eine  Treppe  führt,  wird 
durch  ein  paar  Pfähle  gebildet,  die  mit  Gras  oder  Baumwollstoff  verbunden,  ein 
luftiges  Gemach  herstellen.  Hölzerne,  rohe  Hlockhäuser  schüt/cn  die  Dörfer. 
In  der  Mitte  liegt  auf  freiem  Platze  der  Brunnen.  Viele  Kaniihen  haben  ausser 
ihren  Wohnungen  auch  Höhlen  im  (»ebirge,  zu  welchen  sie  allein  den  Weg 
kennen  und  wo  sie  Schat/e  oder  Vurräthc  aufbewaliren.  Die  .\evisserlichkeil  des 
Islam  bei  den  D.  erkennt  man  an  den  vielen  allheidnischen  Anklängen  von  bösen 
Geistem  und  guten  Feen,  an  dem  Bestehen  des  Kastenwesens,  an  der  geringen 
Achtung  des  Korans  wie  an  der  Liebhaberei  für  Hunde  und  der  Verehrung  der 
Fnmen,  deren  Stellung  sogar  günstiger  ist  als  bei  den  Hindu.  Selbst  im  sunniti' 
sehen  Tschilas,  wo  allein  der  Islam  intolerant  aufbntt,  nehmen  sie  an  den  öffent- 
lichen Berathungen  theil,  auch  zeigen  sie  sich  tapfer  im  Kampfe.  Es  wird  viel  ge- 
reagen  bei  den  D.  und  die  Tschilasiweiber  fechten  untereinander  mit  eisernen 
Fäustlingen.  Drei  Tage  nach  der  Geburt  eines  Kindes  versammeln  sich  die  An- 
yehörigen  und  Freunde  der  Familie,  und  der  Vater  ertheilt  dem  Neugeborenen 
einen  Namen;  bis  dahin  gilt  die  Mutter  fiir  unrein,  und  muss  dieselbe  überhaupt 
20  Tage  von  ihrem  Mann  abgesondert  leben.  Männer  und  Frauen  speisen  ge- 
meinschaftlich. Bei  der  Heirath  macht  man  wenig  Umstände.  Der  Vater  des 
Bräutigams  geht  zu  jenem  des  Mädchens  mit  einigen  Kllen  ^Fattu«  (Wolltuch) 
und  einer  Ktirbisschale  voll  Wein.  Wird  dieses  Geschenk  angenommen,  so  ist 
<Ues  richtig.  Die  Frau  bleibt  unbedingt  an  den  Mann  gebunden,  der  allein  das 
Recht  hat,  die  Ehe  aufimlösen.  Vom  gesellschaftlichen  Verkehr  ist  die  Frau 
nicht  ausgeschlossen  und  kann  Besuch  von  den  Freunden  ihres  Mannes  empfangen. 
Die  Mädchen  heirathen  schon  im  Alter  von  zwölf  Jahren,  doch  wird  das  Volk 
sls  keusch  geschildert  Die  D.  haben  vielerlei  Spiele,  besonders  eine  Ait  Trik- 
trak  mit  Würfeln,  die  Maultrommel  und  Tänze,  die  in  Jassin,  Hunza  und  Nagyr 
sehr  beliebt  sind.  Die  Schinaki  bereiten,  trotz  Islam,  Wein,  indem  sie  die  Trauben 
mit  den  Füssen  ausstampfen,  und  trinken  denselben  in  grossen  Mei^n,  ebenso 
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»Mo«  Bier,  das  nach  unserer  Art  gebraut  aber  nicht  geldiiit  ist  und  nicht  ledcer 
schmeckt  Einem  Att^;u8se  von  Korn  wird  ein  aus  Ladakh  bezogener  Sauerteig 
zugesettt   Man  bewahrt  es  in  Kiligen,  die  mit  Fellen  verschloesen  sind.  Im 

Winter  gehen  die  D.  \iel  auf  die  Jagd;  die  Gewehre  sind  Luntenflinten,  entweder 
in  Gilgit  selbst  fabrizirt  oder  aus  Badachschan  eingeführt.  Als  Kugel  dient  ein 
kleiner  mit  Blei  umhüUter  Stein;  auch  statt  Schrotes  nimmt  man  kleine  Steine. 
Die  Flinten  sind  leicht,  schicssen  sehr  weit  und  werden  in  Hunza  und  Nagyr 
auf  Galieln  gestellt.    Sehr  beliebt  ist  auch  Scheibenschiessen  mit  dem  Bogen,    v.  H. 

Dar-Fur,  geograjihischer  Name  ohne  ethnographische  Bedeutung.  Die  Be- 
völkerung des  Landes  ist  aus  Nuba  und  Arabern  stark  gemischt,  die  Sprache  das 
Kondschara  oder  Gondjarl     v.  H. 

DafgineTiLesghische  Völkerschaft  Transkaukasiens.  Kopfisahl:  88000.    v.  H. 

Dargo-Spiaclie»  s.  Akuscha.    v.  H. 

Darier,  Danen  oder  Dariel,  auch  Urabac  und  Idibä,  Islhnuis-Indäaner  in 

ChocOf  die  für  caribischer  Herkunft  gehalten  werden.  Ihre  Sprache  sollte  dem 
Cunacuna  ähnlich  sein,  neuere  Untersuchungen  haben  aber  gelehrt,  dass  vier 
Zweige  der  D.,  die  Savanerir,  Manganillo  oder  San  Blas,  Cholo  und  Bajrano 
den  Isthmus  bewolincn  und  alle  verschiedene  Idiome  reden.      v.  H. 

Darini,  N'olkersi  haft  Hibemiens,  an  der  Ostküste  wohnhaft;  nördlich  und 
neben  den  Voluntii.     v.  H.  , 

Darleys  Arabian,  s.  Arabian.  R. 

Darm,  Darmcanal,  Dannrohr,  Daimtnictus  etc.  s.  Verdauungsorgan,     v.  Mä. 

Darmatfamiuig.  Da  alle  Körperilächen  eines  Thieres  den  Gesetzen  des 
Gasaustausches  mit  den  an  sie  grenzenden  Medien  unterliegen,  so  wird  Luft  oder 
Wasser,  wenn  sie  in  den  Darm  gelangen,  in  j^eicher,  ja  noch  voll^ftndigerer 

Weise  in  seinem  Gasgehalt  verändert,  wie  auf  den  spedellen  Athemflächen;  es 
wird  ihnen  der  Sauerstoff  und  zwar  vollständig  entzogen  und  Kohlensäure  an 
seine  Stelle  gesetzt.  Bei  den  meisten  Thiercn  bildet  diese  Darmathmung  nur 
einen  verschwindend  kleinen  Bruclitheil  des  (lesammtgaswechscls,  bei  anderen 
dagegen  gewinnt  sie  viel  höhere  Bedeutung,  und  zwar  in  zweierlei  Formen : 
a)  vikarirende  Darmathmung  zeigt  z.  B.  die  in  Moorsümpfen  lebenden  Moor- 
grundel.  Wenn  das  Wasser  zu  arm  an  Sauerstoff  wird,  so  kommt  sie  regelmässig 
an  die  Oberflicbe  und  verschluckt  Luft,  die  den  Darmcanal  durchwandert  und 
rttckwärts  wieder  ausgestossen  wird;  b)  stabile  Darmathmung  durch  Darm- 
kiemen, s.  Kiemen.  J. 

Dannbeisi»  äei,  s.  ilium,  s.  Becken  imd  Extremitäten,  v.  iäs* 
Damibew^ullS.  Die  Bewegungen  des  eigentlichen  Verdauungsschlaitches 
gehen  von  der  aus  glatten  Muskelfasern  bestehenden  Darmmuskularis  aus  und 
gehören  in  die  Kategorie  der  unwillkürlichen  Bewegungen,  während  die  Be- 
wegungen der  Ein-  und  Ausgangsjiforten  des  \'erdauungstraktes  willkürliche,  durch 
(juergestreitte  Muskeln  vernnttelte  sind.  Die  Stelle,  wo  die  eine  Hewcgungsart 
in  die  andere  übergeht,  ist  ni(  ht  bei  allen  Thicren  die  gleiche,  so  erstrecken  sich 
bei  den  wiederkäuenden  Säugcthieren  willkürliche  Muskelfasern  bis  zur  zweiten 
Magenabdidlung,  der  Haube,  während  sie  bei  den  anderen  sch<m  am  Anfang 
der  Speiseröhre  aufhören.  Am  anderen  Ende  sind  die  äusseren  Afterschliesser 
willkürliche  Muskeln,  der  innere  gehört  zu  den  unwillkttrlichen.  —  Die  Bew^^mg 
der  dem  Willen  entsogenen  Absdmitte  wird  ihres  eigenartigen  Veilaufes  halb 
wurmförmige  oder  peristaltische  Bewegung  genannt.  Sie  beginnt  an  irgend 
einer  Stelle  als  ringförmige  und  zugleich  in  der  Längsachse  den  Darm  verkürzende 
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Contraction  und  von  hier  aus  schreitet  diese  von  Querschnitt  zu  Querschnitt  fort, 
den  Daiminhalt  vor  sich  herschiebend.   Der  Fortsduitt  erfolgt  dadurch,  dass  der 

an       contrahirte  Stelle  angrenzende  Abschnitt  sich  ebenfalls  contrahirt,  während 
die  erstere  sich  wieder  ausdehnt.  Hierbei  unterscheidet  man  die  peristaltische 
Bewegung:,  welche  in  der  Richtung  von  Mund  zu  After  fortschreitet,  von  der 
antip eristaltischen,  die  entgegengesetzt  gebt.    Oefter  combiniren  sich  beide 
zu  einer  oscillatorischen  oder  Pendelbewegiing,  in  der  Regel  herrscht  aber 
die  Peristaltik,  deren  Resultat  eine  Verschiebung  des  T)arniinlialtes  nach  rückwärts 
ist.    Die  Antiperistalik  führt  in  letzter  Instanz  zum  Akt  des  Erbrechens.  Das 
Tempo  der  Bewegungen  ist  normal  ein  sehr  gemässigtes,  kann  aber,  z.  B.  nach  Er- 
dffiiung  der  Bauchhöhle  und  bei  Diarrhöe  beim  lebenden  Thier,  so  stQrmisch* 
veiden,  dass  die  Dannschlingen  wie  ein  Haufen  Würmer  durch  einander  zu 
kriechen  scheinen.  —  Die  Bewegung  steht  wie  die  des  Herzens  unter  dem  Emfluss 
von  zweierlei  Nervenkategorien:  a)  den  in  der  Darmwand  selbst  Uzenden  zahl« 
reichen  als  automatische  Centren  zu  betrachtenden  Ganglien,  denen  es  zu/uschreiben 
ist,  dass  auch  noch  ein  ausgeschiedenes  Darmstück  sich  bewegt;  b)  den  regula- 
torischen Nerven:   der  Va^i:;us  ist  der  Reschleunigungsnerv  (im  Gegensatz  zum 
Herz,   wo  er  als  Hemmungsnerv   functionirt),   während   der  Ner-oi/s  splanchnicus 
die  Peristaltik  verlangsamt  bis  sistirt  (Hemmungsnerv).  —  Ausgelöst  werden  die 
Darmbewegungen  a)  der  Hauptsache  nach  durch  die  direkte  Reizung,  welche 
vom  Daiminhalt  ausgeht  Diese  ist  tiieils  diemischar  Natur,  wobei  nicht  blos 
die  gelösten  Bestandtheile  der  Nahrung  eine  Rolle  spielen,  sondern  auch  die 
q>e(afisc^en  Bestandtiieile  der  VerdauungssäAe,  theils  mechanischer  Art  und  zwar 
so:  Wenn  der  Danninhalt  durch  die  Contraction  eines  Darmabschnittes  in  den 
nächst  anstossenden  geschoben  wird,  so  wirkt  schon  die  Ausdehnung,  welche 
letzterer  erfährt  als  Contractionsreiz,  womit  eben  das  Motiv  zum  »Fortschreiten« 
der  Contraction  gegeben  ist,  aber  dieser  Reiz  wird  noch  verstärkt,  wenn  der 
Sj'eisebrei  festere  ungelöste  Theile  enthält,  welche  bei  der  Verschiebung  an  der 
Sc  hleimhaut  sich  reiben.    Desshalb  spielen  die  unverdaulichen  Theile  der  Nahrung 
(Rohfaser)  eine  wichtige  Rolle  als  licschleuniger  der  Peristaltik  und  Trägheit  der 
Verdauung  beim  Menschen  und  den  Hausthicren  rührt  häufig  daher,  dass  die 
Nahrung  zu  arm  an  Roh&sem  ist  (bei  Fleischfiressem  Knoches,  Haaren,  Federn, 
ChitinhjUiten  u.  s.  C,  bei  Pflanzenfiessem  Holzfaser,  Rinde,  Sandkörner  u.  s.  f.) 
b)  Schwankungen  des  Duichblutui^maasses,  seien  sie  activ  oder  passiv  entstanden, 
lulden  ebenialls  einen  Reiz  für  die  peristaltischen  Centren,  z.  B.  Blutcongestion 
zum  Darm  vermehrt  die  Peristaltik,   c)  Die  chemische  Zusammensetzung  des 
Blutes  beeinflusst  die  Darmbewegung  sehr  energisch.    Dahin  gehört  die  Ver- 
mehnmg  der  Peristaltik,  wenn  man  durch  zeitweilige  Sistirung  des  Athmcns  den 
Gelialt  des  lUutes  an  Kohlensäure  und  KxhalationsduftstofTen  steigert,   dann  der 
Einfluss  der  (iemüthsafTekte  auf  die  Peristaltik  —  der  Angststoff  steigert  dieselbe 
bis  zu  heftiger  unwillkürlic  her  Kothentleerung  oder  Erbrechen.  —  Ferner  kommen 
alle  Veränderungen  in  Betracht,  welche  die  chemische  Qualität  des  Blutes  durch 
das  Eindringen  der  Riechstoffe  von  der  Lunge  aus  und  der  Geschmackstoffe  vom 
Magen  ans  erfiUir^  wobei  sich  der  Antagonismus  ergibt;  a)  dass  die  Ekelstoffe  die 
Antiperistaltik,  die  Luststoffe  die  Peristaltik  anspornen,  b)  dass  gewisse  Stoffe 
die  Darmbewegungen  beschwichtigen,  andere  sie  steigern.   S.  auch  die  Artikel 
Magenbewegung  und  Bauchpresse.  J. 
Darmblatt,  s.  Keimblätter.  J. 

Darmdrüseii,  unter  diesem  Coliectivnamen  versteht  man  in  weiterem  Sinne 
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sämmtliche  aus  Differenzining  des  primitiven  Dannrohres  hervorgegangenen  Drüsen 
und  driisenartipen  Organe,  das  sind  vor  allem:  Lungen,  Schilddrüse,  Thymus  (nach 
Koi.i  iKhH,  der  sie  aus  einer  St  lilundspahe  hervorgehen  lässt),  T.cber,  Raurhspeichel- 
drüsc,  Milz  etc.;  in  engerem  Sinne  werden  nur  die  der  Verdaming  und  Resor]>- 
tion  dienenden  Drüsen  als  1).  he/.eiehnet.  Morphologisch  ist  liierbci  eigentlich 
abzusehen  von  den  Mundspeicheldrüscn,  die  ihrer  Kntsiehung  nach  den  Ober- 
hatttdrflseit  beigezShlt  weiden  müssen.  Ausser  den  oben  genannten  grösseren  D. 
sind  hier  noch  namhaft  zu  machen:  die  Lab<  und  Schleimdrüsen  des  Iifagens 
(s.  d.),  die  LiEBERKümf'achen  Krypten  nebst  den  sog.  »Dickdarmschläuchen,«  die 
BRUNNER'schen  Drüsen,  SolitärfolUkel  und  PEVSR'schen  Plaques  des  Darms,  v.  Ms. 
Danndrüsenblatt,  s.  Keimblätter.  J. 

Darmentleening  werden  theils  die  Füces  selbst  (s.  d.)  genannt,  thetls  der 

Act  der  Ausstossung  derselben,  s.  Bauchpresse.  J. 
Darmfaserblatt,  s.  Keimblätter.  J. 
Darmfurche,  s.  Darmnnne.  J. 

Darmgase.  Diese  sind  nur  bei  einigen  Wirbelthieren  naher  vmtersuclit,  aber 
auch  sehr  unvollständig,  indem  man  nur  die  physiologisch  indiiTcrenteren  aber 
quantitativ  überwiegend«!  derselben  kennt,  die  physiologisch  wkhtigeren,  näm- 
lich die  Riechstoffe,  nicht  —  Vor  der  Geburt  findet  man  noch  keine  freien  Gase 
im  Darm  der  Luft-Wirbelthiere,  sie  treten  erst  mit  Beginn  der  Lungenathmung 
auf,  weshalb  die  gerichtliche  Medicin  daraus,  ob  der  Darm  freie  Luft  enthält 
oder  nicht  (Darmiirobe)  einen  Schluss  darauf  macht,  ob  ein  todtgefundenes  neu- 
geborenes Kind  bei  der  Geburt  gelebt  hat  oder  nicht.  —  Hin  Theil  der  Darm- 
gase verdankt  seine  Anwesenheit  dem  Umstand,  dass  mit  der  Speise  bei  1  nft- 
Ihieren  auch  atmosphärische  Luit  verschluckt  wird,  ein  anderer  'I  heil  entspringt 
den  ( iahrungs|)rozessen  im  Darmcanal.  —  Wenn  l.nt't  verschhu  kt  wirtl,  su  wird 
(s.  Darmathmung)  der  Sauerstoff  vom  Darm  absorbirt  vuid  für  jedes  Volumen  des- 
selben, das  verschwindet,  erscheinen  zwei  Volumina  Kohlensäure,  während  der 
Stickstoff  sich  indifferent  verhält  Hierzu  gesellen  sich  dann  i.  von  allgemeiner 
vorkommenden  Gasen  Wasserstoffgas;  a.  die  specifischen  Riechstoffe  des  Darm- 
inhaltes; 3.  bei  obwaltender  Fäulnissgährung  Grubeng^  und  Schwefehrasserstoff- 
gas  oder  Producte  «der  Fäulnisshefe.  —  Die  Darmgase  verlassen  zum  Theil  den 
Körper  durch  den  After  als  Afterwinde,  zum  Theil  transportirt  sie  das  Blut,  in 
das  sie  nach  den  (iesetzen  der  Diftusion  eintreten,  zu  lamge  imd  Haut,  die  sie 
an  der  Atmosphäre  abgeben.  Diese  l)eidcn  Austrittswege  stehen  in  vikariren- 
dem  V'erhältniss  zu  einander;  s.  auch  Kothduft  und  SelbstgifL  J. 

Darmkiemen,  s.  Kiemen.     v.  Ms. 

Darmlarve,  s.  Gastrula.     v.  Ms. 

Dannlose  Thiere,  s.  Coelenterau.  Klz. 

Damnabel.  Wenn  sich  das  Darmblatt  des  Embryo  in  das  Darmrohr  und 
die  Dottert)lase  difierenzirt  hat,  so  communiciren  die  Hohlräume  beider  durch 
den  Dottergang  und  dessen  Einmündungssteile  in  das  Darmrohr  —  die  sich  nach 
Beseitigung  des  Dottersacks  schliesst  —  heisst  DarmnabeL  J. 

Damqtforten.   Während  der  Abdifferenzirung  des  Darmrohrs  von  dem 

Darmblatt  des  Embryos  besteht  ersteres  aus  drei  Abschnitten:  der  mittlere  stellt 
eine  bauchwärts  gegen  die  Dotterblase  geöffnete  Rinne  vor,  der  vordere  und 
hintere  Abschnitt  je  eine  kleine  blindgeschlosscne  Röhre  oder  Höhle  (Ko|ifdarm- 
hdhle,  Beckendarmhöhle).    Die  Stellen,  an  denen  der  mittlere  Abschnitt  in  die 


Darmrinnc  —  Dariau. 
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bddeo  Endabschnitte  ttbergeht,  nennt  der  Embryologe  die  Darmpforten  (hintere 
und  vordere);  s.  auch  Artikel  »Keimblätter  .  J. 

Darmrinne  wird  die  erste  Anlage  der  Liclitung  des  Darmrohrs  bei  den 

Embryonen  tier  höheren  Wirbelthicre  genannt,  ehe  dieses  sich  zu  einer  Röhre 
gcsclilossen  und  damit  von  dem  Dottersack  abdifl'erenziit  hat  is.  K.eimbl;itter).  f. 

Darmsaft  wird  die  Absonderung  rlcr  1  )arni\\  .ind  und  ilirer  kleinen  Drusen, 
der  schlauchförmigen  oder  I.ikukkki  iiN  schen  und  tler  traabenlörniii;en  oder 
BküNNEKschen  Drüsen,  genannt.  Es  ist  nocli  nicht  gelungen,  das  Secret  dieser 
beiden  DrUsensorten  besonders  zu  prüfen,  man  vermuthet,  dass  das  der  letzteren 
dem  Secret  der  Bauch^eicheldrüse  ähnlich  sei.  Der  D.,  den  man  rein  aus 
operativ  ausgeschalteten  und  durch  eine  kOnstUche  Darmfistel  nach  aussen  secer- 
nirenden  Darmstttcken  gewinn^  ist  —  bei  Hunden  —  eine  dünnflüssige,  hellgelbe, 
stark  alkalische»  bei  Säurezusatz  Kohlensäure  entwickelnde  Flüssigkeit,  in  der 
3,5 1}  feste  Bestandtheile  (o,8  Eiweiss,  0,7  sonstige  organische  Stoffe,  0,8  %  Salze) 
enthalten  sind,  von  der  aber  noch  nicht  feststeht,  ob  sie  «n  pathologisches  Secret 
(in  Folge  der  durch  die  Operation  geschafiencn  abnormen  Verhältnisse)  ist  oder 
als  normaler  I).  l)etrachtet  werden  darf.  Ihre  Menge  ist  relativ  sehr  gering  (beim 
Hund  pro  Stunde  und  □Centim.  etwa  ji^  (iramm)  und  wird  durch  direkte 
mechanische  und  chemische  Reizung  der  Schleimhaut  unter  den  Krscheinungen 
gesteigerter  Blutzufuhr  vermehrt.  —  Der  Dünn-I).  wirkt  bei  alkalischer  Reaction 
verdauend  auf  fast  alle  All)uniinate,  verwandelt  Stärkemehl  in  Zucker,  Rohr- 
zucker in  Traubenzucker  und  emulgirt  Oele.  Dem  Dick-D.  kommt  jedenfalls 
keine  erhebliche  Verdauungswirkung  zu,  doch  and  die  Acten  hierüber  noch  nicht 
geschlossen.  J. 

Dannschteiiii,  s.  Darmsaft.  J. 

Darmverdanung,  s.  Verdauung.  J. 

Danntliiere,  Mekuoa»  nennt  E.  Haeckel  die  Descendenten  der  hypothe- 
tischen Gastraea  (s,  d.).  Hierher  gehören  nach  Ausschluss  der  Urthiere  sämmt^ 
liehe  übrigen  Thiere:  Schwämme,  Nesselthiere,  Rippenquallen,  Kchinodermen, 
Würmer,  Bryozoen,  Arthropoden,  Brachiopoden,  Mollusken,  Maatelthiere  und 

Wiibelthiere.     v.  Ms. 

Darmtrichine,  s.  Trichine.  Wd. 

Darmzottcn,  villi  intestinales,  kleine  meist  conische  S(  hleimhautfortsätze  des 
Dünndarms,  die  zur  Vergrosserung  der  resorbirenden  Ubertlaclie  desselben  dienen; 
nach  Krause's  Berechnungen  entfallen  auf  1  DMillim.  40 — 90,  ihre  approxima- 
tive Gesammtzahl  beläuft  sich  auf  circa  4  Millionen.  In  Grösse  und  Form  vari- 
iren  ne.  Jede  Zotte  wird  von  einem  Cylinderepithel  bedeckt,  dessen  einzelne 
Elemente  an  ihrer  freien  Oberfläche  einen  von  winzigen  Canälchen  durchsetzten 
Culicalarsaiim  tragen,  allenthalben  finden  sich  zwischen  den  Cylinderzellen  auch 
Bechencellen  (s.  d.).  Das  Zottengewebe  ist  eine  reticuläre,  Lymphzellen  ein- 
schliessende  Hindesubstanz,  welche  durchzogen  wird  von  einem  oder  mehreren 
axialen  Chyluscanälchen,  von  einem  capillären  Bhugefässnetze  und  von  glatten 
T-ängsmuskclbdndeln.  (S.  Frfv,  Histologie.)  Die  D.  finden  sich  nahezu  bei  allen 
Saugern  und  der  Mehrzahl  der  Vogel.  Bei  Fleischfressern  sind  sie  mehr  ent- 
wickelt als  bei  Ptlanzenlressern.  lieber  die  Function  derselben  s.  Artikel  Re- 
soqdion.      v.  Ms. 

Darrae.  kleine  Volkerschaft  Alt- Arabiens,  vielleicht  blos  eine  L'nterab- 
thdlung  der  Nabatäer  (s.  d.).     v.  H. 

Dunau.    Bekannt  und  werthvoll  für  die  Archäologie  ist  der  hier  von 
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Darty-Dsrty. 


Dr.  Christ.  Hostmann  untersuchte  und  beschriebene  Umenfriedliof.  r)erselV>e 
Vw^t  an  der  Vcrcinigungsstcllc  des  lientschauer  mit  dem  Catcminer  FJach  am 
hnken  Klhufcr.  Auf  einem  Flächenraum  von  circa  3200  □  Meter  wurden  hier 
circa  4000  Stück  Urnen  biosgelegt.  In  denselben  fanden  sich  die  Knochenüber- 
reste von  Erwachsenen  und  Kindern,  und  stand  die  Gzüsse  der  Gefitese  im  Ver- 
hältniss  zum  Alter  des  Verstorbenen.  An  Beigaben  fanden  sich  darin  nur  Ge- 
räthe  des  Luxus,  der  Tracht  und  des  häuslichen  Fleisses,  keine  einzige  Waffe, 
weder  Schild  noch  Speer.  Die  Geriithe  bestehen  ihrem  Stoffe  nach  aus  Gold, 
Silber,  Bronze,  Eisen,  Knochen,  Glas,  Email,  Stein,  der  Form  nach  in  Fibeln 
(circa  120,  darunter  80  Exemplare  der  sogenannten  Wendenspange),  Schnallen, 
(2.  SL)  Gtirtclhakcn,  Nadeln,  Messern, 

Schecren,  Schlüsseln.  Wirtein, 
(ichängen,  Medaillons,  Häk- 
chen,   starken  Armbändern, 
Fingerringen,  Kämmen.  Be- 
sonders die  Fibeln,  in  erster 
^fAkißr.     I  jnie  die  mit  Email  und  Silber 
emgelegten,  weisen  auf  den 
^-=5^       Verkehr  mit  den  Mittelmeer- 
ländem  hin.  —  Die  Urnen  sind 
((1       (())      nicht  auf  der  Töpferscheibe 
sl^^^y       verfertigt.   Zum  I  hcil  sind  sie 
mit  einem  tiefglanzendcn  Ueber- 
zuge  versehen,  /um  Theil  fehlt  derselbe.  —  Unter  den  Urnen  zeigen  sich  gewisse 
Formen  als  vorherrschend  gebraucht.  Besonders  häufig  ist  die  in  der  Zeichnung  an- 
gegebene Fagon  mit  schmalem  Rande,  gewölbtem  Bauche  und  sich  rasch  nach  dem 
Fusse  zu  verjüngendem  Abfalle.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  auf  den  Urnen  die 
Form  der  Ornamente,  besonders  der  auf  deutschem  Boden  selten  vorkommende 
Mäander.   Derselbe  ist  bekanntlich  seit  den  ältesten  Zeiten  in  den  IfitteUneer- 
ländcrn  endemisch,  und  zeigt  dessen  Anwendung  von  dem  Einflüsse  derselben  auf 
die  Töpferwerkstätten  der  alten  Darzauer.   Die  Mäander  und  die  meisten  übrigen 
Ornamente  sinrl  hervorgebracht  durch  Anreihung  eingestochener  Punkte.  Von 
angesetzten  Reliefverzierungen  sind  bemerkenswerth :  kleine  warzenartige  Ansätze, 
blattförmige,  huffiscnfcirmige,  langgestreckte,  schlangenartige  am  Rauchrande  sich 
hinziehende  Verzierungen.    Auch  Bodenornamente  trifft  man  an.  —  Lisch  hielt 
diese  am  Ufer  der  Elbe  zahlreichen  Umenfriedhöfe  ursprünglich  für  wendische 
mit  einer  Zettstellung  von  950 — 1150  n.  Chr.,  später  verlegte  sie  dieser  Archäologe 
in  das  a.  und  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  und  schrieb  sie  nicht  mehr  den  Slaven, 
sondern  den  Germanen  zu.  Die  Zeit  des  D.  Umenfeldes  verlegt  Hostbiann  be- 
sonders nach  der  Gestalt  und  dem  Gebrauche  der  zahlreichen  FihtUn  in  das 
I.  bis  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  (vergl.   Der  Urnenfriedhof  bei  Darzau  -  von  Dr.  Chkist. 
Hostmann,  Braunschweig,  1874,  besonders  S.  60—75).    Anzuziehen  ist  hier,  was 
Tacitus,  ^Germania':,  C.  35,  von  den  am  linken  Elbeufer  wohnenden  Chaukcn  be- 
richtet:   »sint-  ( uj)idit;itc  sine  impotentia  <)uieti  secretii]ne  nulla  provocant  bell.a, 
nuUis  raptil)us  aut  latrociiuis  ixtpulantur.      Der  Iriedliche  Charakter  dieses  Elb- 
vulkes  passt  ganz  zu  den  Ergebnissen  dieses  Friedhofes,  in  dem  keine  einzige 
Waffe  vorkommt.     C.  M. 

Darty-Darty.  Australierhorde,  im  Südosten  des  Landes,  am  Murray-Strom 
oberhalb  der  DarlingmQndung.     v.  H. 


Darwin'scbe  Theorie  —  DMciliidM. 


Daiwiii'sche  Theorie  oder  Darwinismus  wird  gegenwärtig  populär  die 
Abstammungslehre  oder  die  Lehre  von  der  Artenbildung  im  Thier-  und  Pflanzen- 
reich genannt,  weil  Chari.ks  Darwin  (geb.  1809)  durch  sein  im  Jalire  185g  er- 
schienenes Werk  -On  thc  C)ric;in  of  Speeles  und  die  der  Reihe  nach  folgenden 
Werke  Variation  of  animals  and  i)Iants  under  Domcsticalion- ,  1868,  »The  Des- 
ccnt  of  Man 4,  187 1,  »Expression  of  the  emotions«,  1872,  diese  genetische  Be« 
dachtungsweite  der  Organismen  zu  einer  eigenen  festgegründeten  Disciplin  und 
Methode  eifiob.  Erstmals  aufgestellt  und  ausführlicher  behandelt  wurde  die  Lehre 
von  Ch.  Darwin's  Grossvater,  Erasmus  Darwin,  in  seiner  »Zoonomia«,  1794  bis 
1797,  Lamark  in  seiner  »Philosophie  zoologique«,  1809,  sowie  in  den  Schriften 
Ton  Geoffroy  St.  Hilairb  und  Goethe,  allein  diese  ersten  Versuche  wurden 
von  dem  Gros  der  von  Cuvif.r  geführten  Naturforscher  nicht  acceptirt,  weil  das 
herrschende  Gelehrtenthum  aller  Zeiten  stets  alles  Neue,  was  sich  nicht  glatt  in 
flie  herrschenden  Systeme  einfügt,  als  einen  AngritV  auf  'meinen  Machtbesitz  und 
wie  eine  Art  personlicher  Heleidigunc  schrofi"  von  snh  weist,  und  damals  den 
Neuerem  keine  Möglichkeit  geboten  war,  gegeniiber  dem  Verdict  der  Fachge- 
nossen an  eine  unparteiische  Instanz  zu  appelliren.  Diese  Möglichkeit  eröffnete  • 
ach  erst,  als  eine  umfttngliche  populärwtssenschafUiche  Literatur,  bei  deren  Entr 
stehong  das  bertthmte  Werk  Alexander  von  Humboldt's,  der  »Kosmos«,  den 
Hauiptbahnbrecher  bildete,  die  Naturwissenschaften  der  ausschliesslichen  Juris-, 
didion  dem  in  seinem  Urtheil  nie  blos  von  sachlichen  Gründen  geleiteten, 
sondern  stets  auch  durch  Standes-  und  Berufsinteressen  beeinflussten  Fachge- 
lehrtenthum  entzogen  hatte.  Wol  litten  die  Ausführungen  der  ersten  Begründer 
der  Descendenztheorie  an  manchen  Unvollkommenheiten  und  Unklarheiten  und 
es  bleibt  das  unsterbliche  Verdienst  von  Charles  Darwin,  durch  vollkommene 
Ver\*erthung  der  seit  jener  Zeit  erst  gewonnenen  Resultate  der  paläontologischen, 
enlMicklungsgeschichtlichen  und  lliier-  und  ptlanzen/iic  hterischen  Forschungen  und 
Bestrebungen  ein  weit  vollkommeneres  und  fester  begründetes,  den  Angriffen 
besser  gewachsenes  LehrgebAude  der  Descendenztheorie  aufgestellt  zu  haben, 
sDem  der  Ansturm  des  Fachgelehrtenthums  gtgea  die  von  Charlbs  Darwin  in's 
Werk  gesetzte  Todtenerweckung  der  Descendenzlehre  war  nicht  minder  heftig, 
ab  der  gegen  ihre  eisten  Begründer,  und  ohne  den  Succurs,  den  Darwin's  Lehre 
lon  extra  muros  erhielt,  wäre  sie  noch  einmal  erlegen.  Der  Kampf,  der  eine 
niassenhafte,  theils  ephemere,  theils  bleibende  Literatur  heraufbeschwor,  ist  auch 
jetzt  noch  nicht  ganz  ausgekämpft  und  es  giebt  heute  noch  Universitäten,  auf 
denen  das  RenommtS  ein  Darwiniaiier  zu  sein,  genügt,  um  sich  fiir  einen  Lehr- 
stuhl unmöglich  zu  machen,  aÜL'in  es  ist  kein  Zweifel,  dass  auf  dem  Hoden  der 
zunächst  bctheiligten  Disciplinen  die  Descendenzlehre  bleibend  gesiegt  und  die 
Führung  in  Forschung  und  Lehre  definitiv  übernommen  hat.  Das  Inhaltliche  der 
Lehre  s.  beim  Artikel  »Abstammungslehre«.  J. 

Daaa,  eine  der  beiden  Abtheilungen  der  Tubu  (s.  d.),  bewohnt  Boiku, 
Kanem  und  Bahr  el  Ghazal.     v.  H. 

Daadllidae,  Guer.  (gr.  thsdüffs,  eine  unbekannte  Fischart).  Pentamere  Käfer- 
bnülie  mit  31  Gattungen  und  228  Arten,  die  meisten  der  artenarmen  Gattungen  sind 
amerikanisch  und  nur  7  sind  in  Kuropa  vertreten.  Meist  mittelgrosse  Käfer  mit 
scharfgerandetem  Halsschild,  einfachen,  fadenförmigen  Ffihlcm  imd  ansehnlich 
ausgebildeter,  häutiger,  2 — 4  lappiger  Zunge;  die  auf  Pflanzen  lebenden  Larven 
denen  der  Lamcllif  orncn  ähnlich.  Artenreichste  Gattung  mit  vielen  kleinen 
Arten  in  allen  Weltthcilen  Cyphon,  I'avk.     J.  H. 
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Daseius  —  Das]rptn. 


Daseius.   Name,  welchen  die  eingeborenen  schwarzen  Stämme  ^diens  von 

den  einwandernden  arischen  £robeFem  erhielten.     v.  Fl. 

Dasjespiss,  Uassispiss,  Ifyraceum,  ist  das  Kxrret  der  (leildrüsen  des  Klipp- 
schliclcrs  (Hyrax  capcnsis  s.  d.)  also  ein  Seitenstiu  k  /.uin  Bibergeil,  dem  es  in 
Ansehen  nnd  ])hvsi()l()gisrlier  W'irkuntj  ähnelt.  ( ictrockiift  ist  es  eine  harzglan- 
zendc,  feste,  braune  Masse  mit  dunkleren  oder  helleren  l  lecken.  Es  wird  wie 
die  anderen  Getlsorten  bei  Sexualkrankheiten  des  weiblichen  Geschlechts  arznei- 
lich verwendet  J. 

Daamia,  Edw.  u.  Haihb.  Einzige  Gattung  der  fossilen  Steinkorallenfamilie 
Dasmidae:  durch  das  Fehlen  der  Interseptalplättchen,  also  offene  Kammern, 
den  Turbinoliden  verwandt^  von  diesen  unterschieden  durch  Theilung  der  Septa 
je  in  3  Flügel,  die  nur  aussen  zusammenhängen.  Polypar  einfach,  kreiseiförmig. 
Eine  Art  in  der  Korcne.  Klz. 

Dassareten,  Illyrische  Völkerschaft  des  Alterthums,  welche  sich  unter 
gleichem  Namen  (auch  Mass.ireten)  in  dem  (lebirge  erhalten  hat,  welches  Make- 
donien von  Albanien  scheidet,  in  unqeOihr  derselben  Breite  wie  Salotiiki.  Die 
D.  sind  der  nördlichste  Zweig  der  Makcdowlachen  oder  Zin^aren  ^s.  d.;.     v.  H. 

DamelHiegen,  s.  Oestriden.    J.  H. 

Dasypeltis,  Wagl.  1830  (gr.  dasys  rauh,  piüi  Sduld).  Einzige  Gattung  der 
Süd-  und  westalnkanischen  Schlangenfamilie  Rhatkwdontidae,  Gthr.  (s.  d), 
2  Arten  enthaltend,    v.  Ms. 

Dasyprocta,  Ii.lig.  181  i  (gr.  dasys  behaart,  prottös  der  After),  Gattung  der 
Nagerfaroilie  Dasyproctina,  VVaterhouse  (s.  d.),  Agutis,  hochbeinige,  zierlich  ge- 
baute Thiere  mit  4 zehigen  Vorder-  und  3zehigen  Hinterpfoten.  (Vorne  ein 
Daumenrudiment.)  Backentasche  fehlt.  IJackzahne  rundlich  mit  einer  einsprin- 
genden Schmel/.falte  und  mehreren  Schmel/insehi.  —  9  Arten;  von  Mexiko  bis 
Paraguay.  D.  Azanie,  Licht.  Gelbbraun,  heil  und  dunkel  gesprenkelt,  Gesäss 
und  Überschenkel  rothgelb.  Haare  straft,  borstig,  nach  hintenzu  länger.  — 
Totallänge  zwischen  40  und  45  Centim.  SUdbranlien  u.  a.  O.  D.  a^tai,  Erxl., 
der  Goldhase  etwas  plumper  wie  voriger,  die  ^tt  anliegende,  dichte,  glänzende 
Behaarung  mehr  schwarz,  gelb  gesprenkelt,  am  Kreuze  rothgelb;  im  Sommer 
heller.  Grösse  mit  voriger  Art  nahezu  Übereinstimmend,  der  Schwanzstumm^ 
1,5  Centim.  Guyana,  Brasilien,  Nord-Peru.  D.  acouchy ,  Desm.,  West-Indien 
u.  m.  a.  Die  Agutis  sind  Waldthiere,  filhren  eine  nächtliche  Lebensweise,  meist 
tagsüber  in  ]?aumhöhlcn  liegend,  nähren  sich  von  Wurzeln,  Rlüthen,  Körnern, 
Früchten  etc.  Aehneln  in  ihrem  Wesen  den  Masen.  Werden  eifrig  gejagt  des 
wohlschmeckenden  Fleisches  wegen.    Sind  zähmbar.      v.  Ms. 

Dasyproctina,  W  a  i  fru.,  neotropische  Nagerfamilie  der  Unterordnung  Ilyslri- 
chiJot  VVaterh.  Charakteristische  Merkmale:  Sclmaiuentheil  verlängert,  hinter 
dem  oberen  Augenrande  ebi  kurzer  Orbitalfortsatz,  Jochbein  ohne  unteren  Fort* 
satz,  Backzähne  bilden  parallele  Reihen.  Kerne  Schlüsselbeine.  Haare  straff, 
kurz  anliegend,  Schwanzstummel  unbehaart;  Krallen  stumpf,  lang,  wenig  gekrümmt. 
9  Gattungen:  Coehgenys,  Fr.  Cuv.  (s.  d.),  und  Dasj^cctth  Ilug.  (s.  d).  Literatur: 
Ausser  der  allgemeinen  veigl.  Burmeister,  Syst.  Uebersicht  der  Thiere  Brasiliens. 
I.  Theil.  1854.  Watbrhousr,  A  natural  histoiy  of  the  Mammalia.  Vol.  2. 
Rodcntia  etc.      v.  Ms. 

Dasypus,  I.innf":  (gr.  chisys  behaart,  /^ous  l  uss\  —  1  am.  DasypodUac,  Turn., 
(iürtelthiere,  neotropische  Kdentatengattnng  der  F'anulie  l-.ntoviopha^a,  Waonfr 
(s.  d.),  mit  dorsalem  aus  regelmässigen  kleinen  Hautknochen  gebildetem  l'ajuer. 
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to  der  Mitte  mit  beweglichem  KnochengÜitd,  kurzer,  wenig  vorstreckbarer  Zunge, 
mir  mit  Backzähnen,  grossen,  kräftigen  schwach  gekrümmten  Nägeln,  die  vorderen 
grösser.  Schnauze  lang,  Ohren  gross.   Rumpf  walzenförmig.  —  Enorm  gross  ist 
die  Unterkicferspeicheldriise,  sie  reiclit  bis  ans  Brustbein,  5 — 6  AusAihrungsgänge 
(D.  p<ba}  vereinigen  sich  ZU  einem  eiförmigen  Behälter,  aus  dessen  vorderem 
Ende  der  Haui)tausfiihrungsganff  ents])ringt.    Parotis  klein,  subungualis  scbmal. 
Magen  einfach.     Darm  9 — 1 1  mal   länger  als  der  Körper.    Blinddarm  dopi>elt, 
Leber  5 lappig   mit  Gallenblase.     Am  Mastdarmende   münden   2  Drüsen  (mit 
moschusartig   riechendem   Secrete).  —  Zahlreiche  Wundernetze  an  den  Cllied- 
massen,  am  Kopfe,  an  den  Bauchdecken  etc.  Rechte  Lunge  3-,  linke   2  lappig. 
Thymus  bleibt  zeitlebens  (?).  —  Ein  Ruthenknochen  fehlt;  Hoden  in  der  Bauch- 
höhle. Gebärmutter  entfach,    a  Brustdrüsen,  bisweilen  noch  welche  inquinal. 
Gebären  bis  10  Junge.  (Rapp,  Anat.  Unters,  über  die  Edentata.  1852.)  Die  Gürtel- 
thiere  sind  geistig  niedrig  stehende,  harmlose,  wenig  wehrhafte  Thiere,  ftthren  eine 
nächtliche  Lebensweise,  legen  sich  auf  ebenem  Terrain,  mit  Vorliebe  in  der  Nähe 
von  Ameisenhaufen,  unterirdische  Baue  an,  nähren  sich  von  Kerfen  aller  Art, 
gelegentlich  von  Aas.  '  Ausser  der  Paanmgszeit  leben  sie  meist  einzeln.  —  Ihre 
Bewegungen  sind  langsam  und  schwerfallig,  doch  sind  sie  Meister  im  Graben  und 
entziehen  sich   dadurch  mit  Erfolg  den  zahlreichen  Nachstellungen,  denen  sie 
unter  anderem  auch  ihres  wohlschmeckenden  Kleisc  hcs  wegen  ausgesetzt  sind.  — 
Von  Sud-Texas  bis  Patagonien.    6  Untergattimgen  liezÜErlirh  (iattungen  mit  ca. 
15  Arten.     Wichtigste:     i.  Prionodonies,  Cuv.,   (Owloniscus,   Wagl.),   Pr.  gigas, 
Riesen-Armadill,  grosses  Giirtelthier,  Körper  Meterlang,  Schwanz  ca.  50  Centim. 
mit  80 — IOC  kleinen  seilich  zusammengedrückten  Backzähnen,  5 kralligen  Vofder- 
fllssen  und  mit  12^13  beweglichen  queren  Knochenbinden  am  Rücken  ausser- 
dem Oberseite  des  Kopfes  mit  unregelmässigen  Knochentafeln  und  einHttftpanzer 
ans  16—17  Reihen;  die  4eckigen  Schwanztafeln  ordnen  sich  im  Quincunx,  Die 
Knochentafehi  der  beweglichen  Binden  oder  Gürtel  sind  rechteckig,  die  der  unbe- 
weglichen theilweise  6  eckig.  Baudiwärts  und  an  den  Gliedmassen  liegen  zerstreute 
nnregelmässige  Platten.  Ueberall  stehen  zwischen  den  Tafeln  kurze  Borstenhaare 
hervor.   HauptDube  schwarz,  Kop^  Schwanz  und  Peripherie  des  Riickenpanzers 
gelblichweiss.  Surinam  bis  Paraguay.   Selten.  —  2.  Xenurus,  Wagl.,  X.  gymnurus, 
I1.MG. ,  nacktschwänziges   Gürtelthier,  ca   65  Centim.   lang.  ^  /Sahne  jederseits 
12 — 13  bewegliche  Knochengiirtel.    Guiana  bis  Paraguay  u.  a.    3.  Eup/iracius, 
Wagn.,  Füsse  5  zehig,  Zähne  wie  vorhin.    E.  villostis.  Dksm.,  Borstengürtelthier 
mit  6 — 7  dorsalen  beweglichen  Knochengurtein.   Haut  mit  langen  braunen  Haaren 
bedeckt.    Schnauze  spitz,    Länge  ca.  50  Centim.  Buenos-Ayres.    4.  Dasypus, 
Cuv.,     Zähne  jederseits,  je  der  erste  obere  im  Zwischenkiefer.  Füsse  wie  vor- 
hin. 6—8  breite  Knochengttrtel.    Kopf  mit  breiten  Schilden.    D,  sexcituhu, 
Linns,  =  set^sus,  Prinz  Neuwied,  das  sechsbindige  Gürtelthier  bis  60  Centim. 
lang,  bräunlichgelb.  —  5.  Ttfypeuies,  Ilug.,  f  Zähne,  nur  3  bewegliche  Knochen- 
gOrtel;  mit  den  Krallenspitzen  auftretend,  die  Thiere  rollen  sich  zu  einer  Kugel 
zusammen,  Schwanz  kurz,  dicht  gepanzert,   zusammengedrückt  oder  conisch. 
T.  truinctus ,  Illic,  der  Apar,  Kugelgtirtelthier,  45  Centim.  lang,  dunkelblei- 
grau  oder  bräunlich,  unten  dunkel.    5  Vorderzehen.  San  T.ouis  etc.  —  T.  conti' 
rus,  Ts.  Gfofkk.,  3/eliiger  Rolltatu.   Körpcrlange  30 — .\o  Centim.  von  den  4  vor- 
deren Zehen  die  innere  rudimentär.    St  hmutzig  graugelb.    Pampas  von  Buenos- 
Ayres.  Sta.  Cm/  de  la  Sierra  etc.    6.    Tatttsia,  F.  ('rv.  (Praopus,  Bi  k.m.  j».  |>.  — 
»Thiere  Brasiiieus«),  \  rundlich  cylindrische  Backzähne,  vorne  4,  hinten  5  Krallen, 
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je  die  mittleren  am  grössten.  5—8  (to)  bewegliche  Knochengürtel.  T.  ptba^ 
Desm.  (novm€intt4s  —  S  cinctus  longicaudus),  Langschwänziges  GUrtelthier,  Küq>er 
gestreckt,  bis  nl)er  50  Cent,,  ein  Nackenpanzer  fehlt,  8— lo  bcwecliche  (lurtel, 
Schwanz  nahezu  von  Korperlänge  mit  12—14  beweglichen  Gürteln,  (n)iana. 
Brasilien.  Peru.  Sehr  häufig,  fri.sst  auch  Vegetabilien  u.  m.  a.  Fossile  Ftjrnien 
s.  »Edentata«.    Literatur:    Rapp,  Anat.  Unters,  über  die  EdentJiten.    1852.  — 

H.  Burmeister,  Syst.  Uebersicht  der  Thiere  Brasiliens.  1854.  —  Gray,  Reviäon 
of  the  Genera  and  Spectes  of  Entomophagous  Edentata  in  Proceed.  Zoolog. 
Society.  1865.  —  J.  E.  Gray,  Handlist  of  Edentate,  Thiexs  Kiimed  and  Rtiminous 
Manimals,  London  1873.  —  Von  allgemeiner  Literatur:  Brehm's  Thierieben, 
2.  Aufl.,  2.  Bd.,  Schreber-Wagner,  Sftugethiere,  A.  Gbrstaeckbr  u.  V.  Carus, 
Handbuch  der  Zoologie,  i.  Bd.  etc.     v.  Ms. 

Dasjrpyga,  V.  Car.  1868  (gr.  dasys  behaart,  pyg^  der  Hintere),  Gruppe  der 
anthropomorphcn  Affen,  enthält  Formen,  welche  der  Gesässschwielen  entliehrcn, 
deren  'Körper  auf  der  Heugeseite  des  Rumpfes  und  der  (ilieder  weniger  dicht 
behaart  ist  und  hei  denen  die  Haare  am  Unterarme  nach  oben,  am  Oberarm 
nach  unten  gerichtet  sind.  E.s  gehören  hierher:  1.  Troglodytcs,  Geoffr.  2.  Gori/ia, 
Is.  Gboppr.  3.  JHtAeats,  Geoffr.  Näheres  siehe:  Anthropomorphe  Affen,    v.  Ms. 

Dasyuridae,  Watbrh.»  Owbm,  s  Dasyurina,  Wagn.  (gr.  da^s  behaart,  oura 
Schwanz]^  australische  Beuteldüerfamilie  der  Unterordnung  »Raubbeutler«  (Mar' 
s^aUa  rapacia,  s.  d.),  charakterisirt  durch:  behaarten  Schwanz,  4sehige  Hinter- 
extremitäten,  fehlenden,  oder  sehr  kurzen  Daumen,  freie  Zehen,  acht  obere 
Schneidezähne  und  durch  den  Mangel  eines  Blinddarmes.  Hierher  die  4  Hau[)t- 
gattungen:  Thylacinus,  Temm.,  Beutelwolf,  Dasyurus,  Geoffr.,  Rauhbeutler,  Phas- 
coUigale,  VAN  der  Hokvkn,  Rcutclbilch,  und  Myrmecobius,  Watf.rh.,  Bänderbilch. 
Von  englischen  Autoren  werden  die  ca.  30  Arten  auf  10  Gattungen  vertheilt, 
die  aber  thcilweise  nur  den  Werth  von  Siihgencra  besitzen.  Nebst  anderen  fossilen 
Formen  zählt  Thyiacoleo^  Owkn  (s.  d.)  hierhier.     v.  Ms. 

Dasyurus,  Geoffr.,  Rauhbeutler,  Beutelmarder,  Gattung  der  Familie  Dasy- 
uHdae,  Waterh.  (s.  d.).  Mebt  gestreckt  gebaute,  aber  kräftige  Formen,  mit 
Gonischer  Schnauze,  meist  langem,  gleichmassig  behaartem  Schwänze,  niedrigen, 
hinten  etwas  höher  gestellten  Extremitäten,  mit  starken  sichelförmigen  Krallen, 
nackten  Sohlen;  ff  mit  grossem  hängenden  Scrotum.  Gebiss  ^  Schneidezähne, 
\  Eckzähne,  ^  Prämolaren,  \  Molaren.     Schädel  camivorenähnlich.    5  Arten. 

I.  I.  D.  fSanopAi/us,  F.  Cuv.,  =  Diabolus,  (iRAv),  //r^///;«, Gküffr.,  Devil.,  Beutelteufel, 
bärenartiger  Rauhbeutler.  1  Meter  lang,  von  kräftigem  untersetzten  Körperbau, 
mit  kurzem  breitem  Kopfe;  Si  hwanz  dick,  ca.  von  halber  Kor|»erlänge;  ohne 
hinteres  Daumenrudiment.  Schwarz  mit  einigen  variablen  weissen  Flecken.  Van- 
diemensland.  Nächtliches  ^besonders  dem  Geflügel  gefahrliches)  Raubthier;  nicht 
zähmbar.  Sein  Fleisch  wird  gegessen.  IL  JDasyunu  im  engeren  Sinne  der 
Autoren.  Schlankere  Formen  mit  langem  Schwänze  mit  oder  ohne  nagellosem 
Hinterdaumenrudiment  3.  D.  vwerritms,  Shaw.,  Tttpfelbeutelmarder,  Zibethrauh* 
beutler.  I^eib  40,  Schwanz  30  Cent,  lang,  äusserlich  ohne  Hinterdaumen;  Sdiwanz 
buschig  behaart,  verschieden  gefitrbt,  fahlbraun,  dunkler  oder  heller,  unten  weiss. 
Oben  weiss  gefleckt,  Schwanz  ungefleckt.  Neu>Südwales  und  Vandiemensland. 
Besonders  in  Kiistenwäldern,  Tagsüber  verborgen  in  Baumhöhlen  und  Felsen- 
löchern, Naclits  am  Strande  herumstreichend  auf  der  Suche  nach  todtcn  Meeres- 
thieren,  frisst  aber  auch  die  verschiedensten  kleinen  Warmblüter,  ferner  Kerfe  etc. 
Nicht  zähmbar,  »nutzlose  —  3.  JJ.  haUucatus^  Goi;ld.    Der  lichtolirige  Kauh- 
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bender.  Klemer  als  voriger,  oben  donlcelbrauii  gelb  gesprenkelt  und  unxegel^ 
miss^  wriss  gefleckt^  unten  weiss.  Ohren  hellfleischfiurben.  Pelz  rauh.  Mit 
Hmterdaumen.  Nordaustndien;  femer  D.  Giüffrap,  Goiild,  der  dfinnschwänzige 

Rauhbeutler.  Von  der  Moreton-Bay  bis  zum  Schwanenfluss.  D,  wutathUuSt  Gray» 
der  fleckenschwänzige  Rauhbeutler.  Körper  über  60,  Schwanz  50  Cent.  lang. 
Kastanienbraun,  Leib  und  Schwanz  weiss  gefleckt.    Vandiemensland.     v.  Ms. 

Datii,  Völkerschaft  im  alten  Gallien,  an  der  Garonne,  etwa  um  den  Einfluss 
des  Tarn  in  den  letzteren  zu  suchen.     v,  H. 

Dattelmuschel,  lat.  und  gr.  dactylus,  italienisch  dattolo  di  mar.  werden 
Weierlei  Muscheln  von  Alters  her  genannt,  beide  in  Stein  bohrend  und  ungefähr 
von  Grösse  und  Gestalt  eines  menschlichen  Fingers.  1.  Fholas]  dactyius,  Ijnm, 
weiss,  aussen  mit  feilenartig  gegitterter  Sculptur,  vom  breiter  und  weit  klatiend, 
hinten  zusammengedrückt  und  wenig  klaffend,  als  wohlschmeckend  gerühmt  und 
durch  phosphorescirendes  Leuchten  ausgezeichnet  (Plinius  IX,  61;  Panceri,  Atti 
deU  Accademia  di  Napoli.  1879).  2.  IMhoäomm  UUiophaga  (LiNNt),  Familie  der 
MytUiden,  braun,  cyUndrisch,  nur  schwach  senkrecht  gestreift,  ringsum  schliessend; 
nur  diese  Ulsst  sich  in  Farbe  und  Form  mit  einer  Dattel  vergleichen  und  sie  ist 
die  Bohrmuschel  in  den  Säulen  des  Serapis-Tempels  bei  Pozzuoli,  an  denen  ihre 
Bohrlöcher,  theilweise  noch  die  ziemlich  wohl  erhaltenen  Schalen  enthaltend, 
einen  etwas  über  10  Centim.  breiten  Gürtel,  2,83  Meter  über  dem  jetzigen  Meeres- 
spiegel, einnehmen,  was  eine  entsprechende  Senkung  und  Wiedererhebung  des 
Bodens  in  historischen  Zeiten  anzuzeigen  scheint     K.  v.  M. 

Daubentonia,  s.  Chiromys.     v.  Ms. 

Daubentoniada,  Gray,  =  Leptodactyia,  Illiü.,  Glirisimiae,  Üahlb.,  Gliro-morpha, 
Cüv.,  s.  Chiromys,  Cuv.     v.  Ms. 

Daii-Bya,  Stamm  der  Karen  in  Ifinterindien.    v.  H. 

Dauchitae,  Völkerschaft  des  Innern  Libyens,  südlich  vom  Gir  nach  den 
Ganunanten  hin.     v.  H. 

DaucUmes,  Völkerschaft  im  Süden  der  »Insel«  Scandia,  also  im  heutigen 
Schweden,    v.  H. 

Daudputras»  d.  h.  »Söhne  Davids«,  Name  der  herrschenden  Klasse  in 

Bahawalpur.     v.  H. 

Daulat-Khel,  Afghanenstamm  im  Sulaimdn-Gebirge.     v.  H. 

Daumen,  pollux.  Name  des  innersten,  durch  seine  reducirte  Phalangenzahl 
äussere  Stärke  und  0[)i)ünirl);ukeit  ausgezeichneten  Fingers  der  Menschcnliand, 
der  aber  auch  auf  die  homologe  Zehe  am  Vorderfuss  der  übrigen  Suugethiere, 
insbesondere  der  Handthiere,  bei  denen  er  ebenfalls  opponirbar  ist,  angewendet 
wird.    Näheres  s.  Hand.  J. 

Daunen  oder  Dunen,  s.  Federn.  J. 

DmnU,  im  Alterthume  die  Bewohner  der  italischen  Landschaft  Daunia, 
welche  den  grössten  Thett  des  heutigen  Capitanata  umfasste.    v.  H. 
Danfdiineseii»  Zweig  der  französischen  Romanen,    v.  H. 
Danrais,  Caribenstamm  in  Venezuela,    v.  H. 

Dauren,  Zweig  der  Tungusen  (s.  d.),  wohnt  am  Amur  vom  Einflüsse  des 
Khomar  bis  zu  jenem  des  Ussuri;  Ackerbauer  und  Hirten;  kräftig  und  wohlge- 
staltet.   Anhänger  des  Schamanismus.     v.  H. 

Daun  oder  Taurai,  Indianer  Guyanas  von  der  Wapischiana •  Paiauna> 

Familie.     v.  H. 

Daurisches  Fettsteiss-Schaf,  scheint  nach  Fitzinu£r  (Die  Racen  des  zahmen 
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Schafes.  Wien.  1859.)  eine  auf  klimatische  und  Bodenverhältnisse  beruhende  Ab- 
änderung des  Fcttsteissschafes  (Ovis  steatopyga)  zu  sein.    Es  ist  die  grösste  Race 

dieser  Schafart.  Der  Fettsteiss  ist  verhältnissmässig  klein  und  wiegt  nie  über 
5  Rilo,  die  Wolle  dagegen  feiner  als  bei  den  übrigen  Keltsteissracen.  Zahlreiche 
Heerden  werden  auf  den  ergiebigen  Weiden  der  daurischen  Berge  gehalten.  R. 

Dautgart,  Australierhorde,  westlich  von  Colac,  in  Victoria-     v.  H. 

Dauw,  Tigerpferd,  s.  Equus  L.     v.  Ms. 

DttvidBOnia»  nach  TkiOM.  Davidson,  dem  besten  Brachiopod^ikenner  der 
Gegenwart,  Brachiopodengattung  mit  Schloss  und  an  fremde  Körper  angewach- 
sener Bauchschale,  flach  mit  langer  SchlossUnie  und  wttiig  vorsteheiMiem  Schnabd, 
Dellidium  convex;  die  Innenfläche  der  Schale  sehr  vetdidct^  mit  l^drflcken, 

welche  auf  sjjiralig  aufgerollte  Arme  schliessen  lassen,  aber  wahrscheinlich  ohne 
Kalkgerüste.    D.  Verneuilii,  Bouchard,  devonisch,  in  der  Eifel.    £.  v.  M. 

Dayak,  nach  englischer  Schreibart  Dyak,  oder  Olo-Ngadschu,  wie  sie  selbst 
sich  nennen.  Dieses  zur  Abtheilung  der  Wcstmalayen  gehörende  ^'olk  a\if 
Borneo  zerfällt  in  die  Biadschu  oder  die  Bewohner  der  Südkuste  von  Horneo 
zwischen  der  Mündung  des  Baritoflusses  und  dem  Gebirge  von  Rota-Waringin 
(wozu  die  Olo-Pulopetak,  Olo-Mengkatip,  ülo-K.ahayan,  Olo-Sampit  u.  A.  gehören), 
in  die  Ot-Danom  im  Innern  von  Bomeo  an  den  Flüssen  und  die  D.-Partf  an 
der  Ostseite  Bomeo's.  Nach  Wallace  wäre  D.  der  allgemeine  malayische  Name 
flir  alle  wilden  Eingebomen  auf  Sumätra,  Geithes  und  Bomeo,  jedoch  mit  haupt» 
sSdUicher  Anwendung  auf  jene  roalayischer  Abstammung^  während  flir  die  papaa- 
nischen  Wilden  die  Bezeichnung  Alfuru  Üblich  ist  Dem  genannten  Forscher 
zufolge  wären  die  D.  auch  eine  Mischung  von  Maori  und  halbmongolischen 
Völkern,  nahe  verwandt  mit  den  eigentlichen  Malayen,  etwas  entfernter  mit  den 
Siamesen,  Chinesen  und  anderen  Zweimen  der  Mf)ngolen.  Kin  kleiner  Theil  der 
D.  lebt  in  der  Abhängigkeit  des  Radst  hu  \(m  Sarawak  und  hat  ein  klein  wenig 
Gesittung  angenommen,  weitaus  die  Mehrzahl  aber  lebt  in  völlig  ungebundener 
Wildheit  und  hat  sich  durch  eigene  Entfaltung  kaum  höher  gehoben  als  die 
Pol3meaer.  Sie  sind  anstellig,  begabt,  voll  Unternehmungsgeist  und  Ausdauer, 
geistig  den  Malayen  Uberlegen,  welche  aber  dennoch  in  den  Kflstengegenden 
sie  zu  Sklaven  su  machen  wussten.  Man  rtthmt  sie  als  Überaus  ehrlich,  gut- 
mttthig,  bescheiden  und  als  ausgezeichnet  geeignet  für  die  CiviUsation.  Fttr  ihren 
edlen  unverdorbenen  Charakter  sprechen  ihre  häusliche,  wahrhaft  patriarchalische 
Lebensweise,  ihre  Sittlichkeit,  die  Liebe  zu  ihren  Kindern  und  ihre  Achtung  Ahr 
ihre  Eltern.  Wenn  man  sie  liebreich  behandelt,  sind  sie  gelehrig,  fleissig  und 
treu,  sonst  allerdings  arge  Seeräuber  und  -  Kopfjäger  .  Sic  prunken  mit  den 
Schädeln  ihrer  Feinde  und  ein  junger  Mann  kann  ohne  einen  solchen  Schmuck 
nicht  heirathen.  Als  Kriegstrophäen  dienen  die  abgeschnittenen  Köpfe  der  Feinde, 
welche  in  eigenen  Hütten  aufbewahrt  werden;  die  Augenhöhlen  füllt  man  mit 
weissen  länglichen  Muschehi  aus.  In  Sarawak  hat  zwar  das  Kopfabschneiden 
sein  Ende  geflinden,  aber  die  D.  verehren  noch  immer  diese  Schädeldenkmale. 
Die  wilden  D.  hauen  die  Köpfe  so  knapp  am  Rumpfe  ab,  dass  man  auf  eine 
äusserst  geübte  Hand  schliessen  muss.  Das  Gehirn  wird  am  HintertheU  des 
Kopfes  herausgenommen.  Die  D.  zerfallen  in  eine  grosse  Menge  kleiner  Stämme, 
(mehr  als  100),  welche  nach  Einigen  so — 30  verschiedene  Sprachen,  nach 
anderen  bloss  Dialekte  derselben  wenig  ausgebildeten  S|)rache  ohne  Schriftzeichen 
und  Literatur  reden  und  sich  grossentheils  durch  Ackerbau,  weniger  durch  Jagd 
und  Fischerei  ernähren.   Manche  Stämme  sind  halbbekleidete  Nomaden  (etwa 
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50,000  im  bmem),  die  meisten  aber  haben  feste  Wobnungen  und  bauen  Reis, 
Zuckenohr,  Fisang^  Baumwolle  und  Tabak  für  ihren  eigenen  Bedarf.  Die  Häuser 
oder  Hütten  werden  auf  Pfählen  ttber  einer  PfUtze,  in  der  sich  Schweine^  Hunde 
und  Hühner  herumtreiben,  errichte^  und  sind  oft  50  Meter  lang.  Als  Au^nge 
dienen  schmale  tingdcerbte  Baumstämme,  die  Nachts  gewöhnlich  weggenommen 
werden.  Jede  Hütte  hat  einen  geräumigen  gedeckten  Vorplatz,  von  welchen 
Thüren  in  die  Kammern  —  je  i — 2  pro  Familie  —  Aihren;  diese  enthalten 
Schlaf-  und  F"euerstellen  und  einiges  Kochgeschirr.  Das  eigentliche  Leben  ist 
auf  dem  Vorplatze;  hier  wird  gearbeitet,  hier  tummehi  sich  die  Kinder  und 
ruhen  die  Alten.  Alles  scheint  eine  Familie  /u  bilden.  Die  Weiber  Hechten 
Matten  und  Körbe,  die  Manner  schintzen  zierliche  Büchschen  fiir  Tabak,  Kalk 
und  Gambir,  dann  sehr  schone  Hefte  zu  ihren  i  Parang-  i^kurzen  Schwertern). 
Auf  den  Vorplätzen  giebt  es  ebenfalls  Feuerstellen,  aber  weniger  zum  Kochen 
ab  zur  Beleuchtung.  Hier  werden  auch  die  fiischen  Menschenköpfe  geräuchert 
und  getrocknet,  worauf  man  sie  unter  grossen  Ceremonien  nach  dem  Ehrenplatz^ 
der  Hütte  des  Häuptlings,  trägt,  in  welcher,  einige  hundert  Schritte  vom  elter- 
lichen Dorfe  entfern^  unter  seiner  Au&tcht  auch  die  Jünglinge  schlafen  müsseiL 
Die  D.  sind  Mesokephalen  (Breitenindex  75),  mittelgross,  grösser  und  schöner 
als  die  Malayen,  muskulöser;  Nasenflügel  breit,  Mund  gross,  Lippen  blass  und 
aufgedunsen,  Zahnkiefer  hervorstehend.  Gesichtsausdruck  im  allgemeinen  ge- 
lassen und  gutmüthig,  mitunter  etwas  dumm  wegen  der  Gewohnheit  den  Mund 
immer  offen  zu  haben.  Die  Zähne  feilen  sie  spitz  und  färben  sie  schwarz.  Haare 
und  Augen  schwarz.  Die  Männer  tra^^en  das  Haar  kurz,  die  Weiber  lang,  straff 
herabhängend  und  ungeflocluen.  Kleidung  bei  den  Männern  ein  handbreiter 
Baststreifen  um  die  Mitte  des  Leibes  geschlagen,  selten  um  den  Kopf,  den  sie 
fast  gar  nicht  bedecken.  In  vereinzelten  Fällen  tragen  sie  ein  Käppchen  von 
rodiem  Stoff  mit  Perlen,  Muscheln  und  Messingplättchen  und  mit  einer  hohen 
Feder  des  Aigusvogels.  Sehr  beliebt  $ind  Glasperlen,  Messingringe,  Zähne  des 
Honigbären  und  Muscheln  um  Hals,  Arme  und  Füsse.  In  den  durchstochenen 
Ohren  prangen  Messingringe.  An  der  einen  Seite  tragen  sie  stets  ihren  Parang, 
an  der  anderen  das  Siri-Körbchoi  mit  der  bekannten  Mischung  von  Arekanuss, 
•Betel  und  gebranntem  Muschelkalke.  Die  Weiber  kleiden  sich  in  ein  knai>pan- 
liegendes  Zcugröckchen  und  tragen  einen  5 — so  Centim.  breiten  und  je  nach  dem 
Reichthum  der  Besitzerin  oft  7  Kgr.  schweren  Leibgürtel  von  vielen  Messing- 
streifen und  schwarz  geputzten  Bambiisringen.  Die  D.  offenbaren  eine  grosse 
Cicschicklichkeit  in  der  Verfertigimg  ihrer  Waffen,  Kähne,  Schiffe,  Hauser  und 
Gcrathe,  in  der  Verarbeitung  des  Eisens  und  anderen  Metalle.  Sie  liaben  keine 
Handwerker  und  Industrie,  sondern  verfertigen  allen  Bedarf  selbst  von  ihren 
Häusern  bis  hinunter  auf  ihre  berühmten  eisernen  Schwerter  und  Dolche  (^^Kris*.), 
ihre  Fischiangwerkzeuge  und  die  gefürchteten  »Sampitaus«  oder  Blaserohre  von 
2-3  Meter  Länge,  aus  denen  sie  auf  30—40  Schritte  mit  ausserorctenUicher 
Sicherheit  vergiftete  Pfeile  von  der  Dicke  dner  Stricknadel  schiessen,  und  deren 
«e  sich  auf  der  Jagd  wie  im  Kriege  mit  grossem  Erfolge  bedienen.  Sie  gewinnen 
viel  Fett  aus  der  Frucht  Kawan,  sammeln  in  den  Wäldern  Damaiharz,  das  sie 
als  Leuchte  brennen  und  haben  viel  Sago,  Rotang  und  Kokosnüsse.  Mit  einigen 
dieser  Artikel  treiben  sie  Tauschhandel  gegen  Messing,  Glasperlen,  Salz,  rothes 
Tuch  u.  s.  W.  in  ihren  Augen  die  werthvollsten  Gegenstände,  die  sie  dem  Golde 
weit  vorziehen.  Sie  ziehen  einige  Haus-  aber  keine  Lastthiere.  Uel)er  ihre 
religiösen  Meinungen  sind  die  Beobachter  nicht  einig.    Nach  Temmingk  regiert 
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der  Gott  »Djaibc  die  Oberwelt,  »Sangjangc  die  Unterwelt  Auneidem  giebt  es 
aber  noch  eme  Menge  guter  und  böser  Geister,  welch  letztere  alle  Krankheiten 
verursachen,  die  man  durch  Geschrei  und  Schlagen  des  Gongs  zu  vertreiben 
sucht  Nicht  blos  den  Thieren,  sondern  anch  den  Gewachsen  schreiben  die  D. 
ein  seelenhaftes  Wesen,  >Semungat«  oder  >Semungi<  geheissen,  zu.  Kränkelt 
eine  Pflanze,  so  sehen  sie  darin  eine  zeitweilige  Abwesenheit  ihres  unsichtbaren 
Ichs  und  wenn  der  Reis  verfault,  so  ist  seine  Seele  entwichen.  Iki  den  von 
Ida  Pfkifffk  besuchten  Stammen  fanden  >irh  indessen  weder  Tempel  noch 
Güt/enbilder,  noch  Priester  oder  Upier.  Hei  Hochzeiten,  Cieburten  und  Sterbe- 
fällen  werden  zwar  von  manchen  Stammen  allerlei  Ceremonien  beobachtet,  die 
aber  in  keiner  V  erbindung  mit  Religion  zu  stehen  scheinen.  So  darf  l.  B.  der 
Vater  des  Neugeborenen  acht  Tage  lang  nur  Reis  essen,  muss  sich  hüten  in  die 
Sonne  zu  gehen  und  vier  Tage  lang  auf  jedes  Bad  verzichten.  Dies  hfingt  mit 
dem  Umstände  zusammen,  dass  bei  den  D.,  wie  bei  so  vielm  Völkern,  die 
Familienrechte  von  der  Mutter  abgeleitet  werden.  Der  junge  Ehemann  bezieht 
das  Haus  seiner  Schwiegereltern  und  tritt  in  ihre  Familie  über,  weshalb  auch 
der  Schwiegervater  höher  geehrt  wird  als  der  eigene  Erzeuger.  Nach  I«ancem- 
HOFF  herrscht  übrigens  eine  tiefgehende  Verschiedenheit  zwischen  den  abhängigen 
und  den  unabhängigen,  freien  D.  im  Innern  Bomeo's,  denen  er  sogar  Anthropo- 
phagie zuschreibt  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  sie  die  Handteller 
fiir  die  grössten  Leckerbissen  halten.  Uafiir  glauben  sie  an  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  und  an  einen  dreieinigen  Gott  (?).  Sic  seien  gut  gebaut  aber  sehr 
hässlich  wegen  des  anhaftenden  Schmut/es,  auch  oft  aussätzig.  Die  Haare  be- 
schmieren sie  mit  Honig  vmd  Mehl.  Sie  sind  weniger  gelb  als  jene  der  Südküsie, 
tragen  gar  keine  Kleidung,  tätowieren  sich  aber  ein  wenig.  Die  ganze  Familie 
lebt  und  schläft  in  völliger  Promiskuität  Wird  ein  Mädchen  vor  der  Ehe 
schwanger,  so  kann  sie  als  Urheber  bezeichnen,  wen  sie  will,  und  dieser  muss 
sie  heirathen,  was  keinen  Theil  besonders  bindet,  da  die  Ehe  auf  das  einflKbe 
Verlange  des  einen  oder  des  andern  nach  Wechsel  lösbar  ist  Uebrigens 
machen  nch  weder  Mann  noch  Weib  die  leisesten  Skrupel  hinnchtlich  eines 
Aktes,  in  dem  sie  nur  die  Befriedigung  eines  natüriichen  Bedürfnisses  erblicken. 
Ehebruch  kann  auch  leicht  durch  ein  ziemliches  Quantum  Reis,  Fisch  und  Salz- 
fleisch gesühnt  werden.  Das  Kheweib  ist  jedoch  im  allgemeinen  geachtet,  die 
Kinder  bleiben  sich  ehebaldigst  selbst  überlassen.  Von  zartem  Alter  hält  man 
sie  zum  Kopfabschneiden  an.  Die  Leichen  bestattet  man  in  hohle  Baumstämme, 
welche  man  auf  einem  3^  Meter  hohen  Cicrüst  im  Walde  querüber  legt 
Manchmal  aber  verbrennt  man  die  Toiiten.     v.  H. 

Debae,  Völkerschaft  Alt-Arabiens,  welche  blos  von  ihren  Kameelen  lebte.  v.H. 

Decantae,  Völkerschaft  im  alten  Grossbritannien,  die  östlichen  Nachbarn 
der  eigentlichen  Caledonier  des  PtouhAos    v.  H. 

Decacera  (gr.  zehn^hömige),  Blainvillb  1818,  Decupoda,  Leach  1817, 
aber  nicht  DetapodOt  Latrbille  i8os  (Crustaceen),  die  eine  Unterabtheilung  der 
zweikiemigen  oder  saugnapftragenden  Cephalopoden,  nämlich  diejenigen,  weldie 
ausser  den  acht  in  dnem  Kreise  stehenden  Armen  noch  zwei  weitere  innerhalb 
dieses  Kreises,  also  zusammen  zehn,  haben.  Die  letzten  zwei  sind  länger 
und  mehr  verkürzbar  als  die  andern  und  tragen  meist  nur  in  der  Nähe  ihres 
freien  Endes  Saugnäjifc  oder  deren  Analoga  (Haken);  sie  werden  auch  als 
Fangarme  oder  Fuhlerarme,  Tentakelarme  oder  Tentakel  bezeichnet.  Die  hier- 
hergehörigen Cephalopoden  haben  alle  eine  ^hornige  oder  kalkige,  meist  innere) 
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Schale  und  seitliche  Flossen.  Man  theilt  sie  gewöhnlich  nach  der  Bildung  der 
Augen  in  Myoposiiae  und  Oegopsidae,  die  letztem  mehr  im  offenen  Meer,  <fie 
CRteien  mehr  an  den  Küsten  lebend.     £.  v.  M. 

Decactinota  (gr.  deka  zehn,  aktis,  Strahl).  Zehnstrahler,  Haeckej. 
diejenige  organische  (trundform,  deren  stereonictris(  her  Ausdruck  die  zehnseitige 
reguläre  Pyramide  ist;  bildet  eine  Art  der  isopolcn  iiomostauren  und  kommt 
Üät  nur  bei  Quallen  und  Seesternen  vor;  s.  (irunilt'ornien.  J, 

Decapitation.  Das  spontane,  zur  Zeit  der  vollen  Reife  eintretende  Sich- 
Loslösen  und  Wiederersetzen  von  Ttf^i^/nri^-Hydranthen  (s  d.).  Hierbo  leissl 
das  Entodenn  in  einiger  Entfernung  von  der  Basis  der  Hydranthen,  und  der  so 
gebildete  entodermale  Stiel  der  letzteren  schlüpft  aus  dem  weiter  distalwärts  sich 
trennenden  Ectoderm  wie  aus  einer  Talle  heraus.  Kurz  darauf  bilden  sich  zwei 
Striktmeti  itaft  den  sich  schliessenden  und  abrundenden  Stumpf.  An  ihnen  ent- 
«ickelt  sich  der  proximale  inid  distale  Tentakelkranz,  worauf  der  neugebildete 
Hydianth  aus  der  umhüllenden  Perisarcröhre  hervorwächst.  Ehm. 

Decapoda  (gr.  ZehnfUsser),  Leach  1817,  zehnarmige  Cephalopoden;  s. 
Decacera.      W.  \.  M. 

Decapoda,  I.atreii.i.k,  Zelmfiisscr  (•^r.  dt-ka  zehn,  pus  Fuss),  Unterabtheilung 
der  Schaalenkrebse  (s.  Thoracostraüij,  charakterisirt  durch  den  grossen,  sämmt- 
liche  Segmente  des  Tereions  bedeckenden  Rückenschild;  von  den  8  Pereio- 
podenpaaren  sind  die  3  vordersten  zu  Httl&kiefem,  die  anderen  5  (abgesehen 
von  den  seltenen  Fällen  einer  Rückbildung  der  letzten  Paare),  sämmtlich  zu 
Sdueitfiissen  entwickelt  —  Der  Rttckenschild  zeigt  vielfach  eine  Theilung  durch 
teicbte  Furchen,  wodurch  z.  Th.  sehr  zahlreiche  Regionen  und  Felder  gebildet 
werden,  die  man  für  die  Systematik  benutzt.   Die  wichtigsten  darunter  sind  die 
m  der  Mitte  der  vorderen  Haltte  «gelegene  Magenregion,  die  daneben  gelegenen 
Leherregionen,  die  median  hijiter  der  Magenregion  befindliche  Herzregion  und 
die  die  letztere  einschliessenden  Kiemenregioiien.    Kürnelung,   Ausstattung  mit 
Domen  und  Stacheln  wie  auch  mit  Chitinhaaren  kommen  hauti«:  vor.    Das  IMeon 
ii>l  7 gliederig,  doch  findet  sicli  N'erschmelzung  einiger  Segmente,  zuweilen  nur  in 
dem  einen  Geschlecht.    Lange  und  Form  des  i'leon's  ist  sehr  wechselnd  und 
dient  als  Hauptmeikmal  der  Unterabtiieilungen.  —  Die  Augen  sitzen  an  oder 
nahe  dem  Ende  beweglicher  Stiele.  Beide  Antennenpaare  sind  wohl  entwickelt; 
«e  bestehen  aus  einem  kurzen,  dicken,  wenig-gliederigen  Schaft  und  einer,  oft 
t  oder  3,  vielgliederigen  dfinnen  Geissein.  Im  Schafte  der  vorderen  liegen  die 
Gehörorgane;  an  den  hinteren  findet  sich  eine  breite  Platte,  die  Antennenschuppc. 
Die  Mandibel,  ein  kräftiges  Kauwerkzeug,  trägt  meist  einen  roehrgliederigen  T  aster 
ein  solcher  fehlt  den  beiden  Maxillen  oder  Unterkiefern,  welche  mehr  häutig 
und  gelappt  sind  (2,  resp.  4  Laden  und  1  einfacher  Taster).    Von  den  drei 
Hülfskiefern  oder  Maxillarfüssen  gleicht   der  vorderste  noch  einigermasscn  den 
Maxillen,   die  folgenden  beiden  aber  zerfallen  gleich   den  Schreitfiissen  in  eine 
Anzahl  deutlicher  Glieder.    Riemen,  sowie  (icisselanhange  (palpi  ßagellijormes)  y 
welche  in  die  Kiemenhöhle  ragen,  ünden  sich  meist  schon  an  den  Maxillar- 
ftisen.  Die  Schreitfilsse  bestehen  aus  7  Gliedern,  von  denen  das  letzte  häufig, 
g^en  einen  Vorsprung  des  vorletzten  wirkend,  eine  Zange  oder  Scheere  bildet 
(nbchelifonn  nennt  man  diese  Endigungsweise,  wenn  der  Vorsprung  des  vor- 
letzten Gliedes  sehr  kurz  ist);  doch  bt  auch  eine  klauenförmige,  sowie  eine  ruder- 
^fttmgt  Endigung  häufig.   Ein  Nebenast  findet  sich  an  den  Schreitfiissen  nicht; 
immer  aber  tragen  sie  aufwärtsgerichtete  biischel-  oder  kammförmige  Kiemen, 
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welche  in  einen  vom  Rückenschilde  überwölbten  mehr  oder  minder  abgeschlos- 
senen Kiemenraum  ragen.  Die  Gliedmaassen  des  Pleon's  sind  immer  schwach, 
fehlen  oft  theilweise  und  werden  meist  als  TrSger  der  angeklebten  Eier,  beim 
Männchen  mm  Theil  als  HUlfsorgane  der  Paarung,  nur  in  sehr  unteigeoidneber 
Weise  als  SchwimmfUsse  benutzt;  doch  bildet  das  Paar  des  vorletzten  Segments 
zuweilen  mit  dem  letzten  eine  Schwanzflosse.  Nur  bei  Einer  Gattung  fungiren 
sie  als  Kiemen.  Hinsichtlich  der  innern  Organisation  vergl.  man  den  Artikel 
Thoracostraka.  Die  Entwicklung  ausserhall)  des  Eies  ist,  selbst  in  den  engeren 
Unterabtheilungen,  eine  sehr  verschiedene:  das  Thier  kann  ebensowohl  eine  mit 
dem  Nau])liusstadium  beginnende  (rcuacus)  sehr  starke  Metamer] »hose  (vergl. 
Art.  Zoea,  Megalopa)  diirchmacheji  als  auch  (i.  H.  Aitacus)  fast  in  der  definitiven 
Gestalt  ausschlüpfen.  Die  Lebensweise  ist  eine  sehr  mannigfaltige;  neben  wenigen 
Land-  und  Süsswasserbewohnern  lebt  die  grosse  Masse  der  D.  im  Meere;  im 
Allgemeinen  ernähren  sie  sich  von  in  Ven^'esung  begriffenen  thierischen  Sab» 
stanzen.  Eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Formen  dienen  dem  Menschen  als 
wohlschmeckende  und  gesunde  Nahrung.  Fang  und  Versendung  der  Gameelco, 
des  Hummers,  des  Flusskrebses,  auch  der  Strandkrabbe  bilden  in  manchen 
Gegenden  einen  wichtigen  Industriezweig;  selbst  die  Züchtung  in  Teichen  ist 
mit  dem  Flusskrebs  mehrfach  und  selbst  in  grossem  Maassstabe  mit  &folg  unter 
nommen  worden.  Dana  zählte  185z  bereits  301  Gattungen  mit  1266  Arten,  von 
denen  \  (808)  der  heissen,  492  den  gemässigten,  38  den  kalten  Zonen  angehören; 
annähernd  \  (784)  finden  sich  in  den  asiatisch-australischen  Meeren,  während  je 
\  (241,  resp.  250)  auf  die  amerikanischen  und  auf  die  euroj)äisrli-afrikanischen 
Meere  kommen.  Diese  Zahlen  haben  sich  inzwischen  noch  erheblich  vergrössert; 
ihre  augenblickliche  Höhe  ist  inangels  einer  umfassenden  kritischen  Sichtung  nicht 
genau  anzugeben.  —  Wir  theilen  die  Dekapoden  in  die  3  Unterabtheilungen  der 
Langsclnsanze  {Macf  um),  Mittelkrebse  (Anomura)  und  Krabben  (Bradiyura).  Ks. 

Dechtschischeh.   Unterabdieilung  des  grossen  Somalzweiges  Adschi.  v.  H. 

Deciatae,  Völkerschaft  im  sadöstlichen  Gallien  bis  zur  Grenze  Italiens  hin 
wohnend,    v.  H. 

Deddua,  Membrana  decidua,  hinfällige  Haut,  Hin£sülshaut,  s.  Placenta.  J. 

Deddualose  Placentaltfaiere,  s.  Indedduata,  auch  Deciduata.     v.  Ms. 

Deciduata,  Huxley,  zusammenfassender  Name  f\ir  alle  jene  placcntalen 
Säugethiere,  bei  welchen  die  foetale  Placenta  (s.  d.)  oder  der  Fruchtkuchen  innig 
verwächst  mit  der  placenta  uterina  oder  dem  Mutterkuchen.  Hei  der  Geburt  wird 
daher  ein  ganzes  Stück  der  Gebärmulterscldeimhaut,  als  -Hinfallshaut«  Decidua 
unter  bedeutendem  Hlutverluste  der  Mutter  losgelöst.  Hierlier  zählen:  Mensch, 
Affen,  Halbaffen,  l'ledermäuse,  Insektenfresser,  Nager,  Fleischfresser,  Flossen- 
fiisser,  die  Klippdachse  und  Elephanten.  (Vergl.  auch  Indeciduata  und  Artikel 
Placenta.)     v.  Ms. 

Deckel,  lateinisch  operculum,  i)  bei  vielen  Gastropoden,  einigen  Heteropodcn 
und  Pteropoden  ein  organisch  gebautes,  durch  neue  Ansätze  in  bestimmter 
Richtung  wachsendes  bleibendes  Schalenstflck  auf  dem  RUcken  des  Fusses,  das, 
wenn  sich  das  Thier  mit  von  unten  eingeknicktem  Fuss  in  die  Schale  zurttdczidit, 
zuletzt  in  dieselbe  eintritt  und  deren  Oeffiiung  schliesst,  also  zum  Schutze  gegen 
von  aussen  kommende  Schädlichkeiten  dient  Die  Substanz  des  Dedcds  ist  ent- 
weder eine  organische,  homartige,  braun  und  etwas  elastisch  (Horndeckel,  op» 
corneum,  wenn  sehr  dünn,  membranaceum),  oder  nur  die  unterste  auf  dem  Fuss* 
rücken  aufliegende  Schicht  ist  derartig,  der  übrige  grössere  'i'heil  von  kohlen- 
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saurem  Kalk  gebildet,  dick  und  starr  (Kalkdeckel,  cp,  tesiaceum  oder  calta- 
reum,  frtther  auch  iapiäeam).  Der  Umms  entspricht  im  Allgemeinen  demjenigen 

der  Schalenöftnung :  kreisrund  bei  runder  kurzer  Mündung,  z.  B.  Turbo  und 
Trorhus,  eiförmig  mit  der  Sjjitze  nach  oben  bei  entsj) rechender  Mündungsform, 
z.  B.  Paiuditia.  Litorina,  mit  der  Spitze  nach  unten  bei  Murex,  Fusus  \\.  dgl.,  lang 
und  schmal  hei  Columbclla,  Strombus  u.  a.,  ein  längs-halbirtcs  Oval,  Innenrand 
geradlinig,  Ausscnra'id  bogenförmig,  bei  Naiicn,  A'crita,  Xtriti/nt  u.  s.  \v.  Die 
Bezeichnung  Innenrand  und  Aussenrand,  oberes  und  imtcres  Ende  bezieht  sich 
hier  und  im  Folgenden  auf  die  Lage  des  Deckels,  wenn  er  die  Mündung  schlicsst. 
Er  wächst  wie  die  Schnecken- 
schal^  durch  Ansätze  am  freien 
Rande  und  zwar  ähnlich  wie 
diese,  entweder  allseitig  im 
ganzen  Umfimg  des  Randes, 
wodurch  concentrische  An- 
wachslinien entstehen  und  der 
ursprüngliche  älteste  'l'heil 
(Kern,  nucleus)  in  der  Mitte 
bleibt  (concentrischer  D., 
Fig.  I,  2),  oder  einseitig,  nur 
an  einer  beschränkten  Stelle 
des  Umfangs,  wodurch  eine 
ebene  Spirale  mit  radial  dazu 
stehenden  Anwachslinien  ent- 
steht,  Fig.  4,  5.  vWenn  man, 
wie  billig,  die  freie  Fläche  des 
Deckels  mit  der  Oberseite  der 
Schale,  die  angewachsene  mit 
der  Unterseite  gleichstellt,  so 
i.>t  die  Spirale  des  Deckels  der- 
jenigen der  Schale  entgegen- 
gesetzt, bei  rechtsgewundeneu 
Schnecken  links.  Beim  con- 
centrischen  Deckel  ist  jeder  einzelne  ringförmige  Ansatz  in  der  Regel  nicht  allseitig 
gleich  brei^  sondern  an  der  einen  Seite  oder  dem  einen  Ende  schmaler,  dadurch 
kommt  der  Kern  nicht  genau  in  den  Mittelpunkt,  sondern  der  betreffenden  Seite 
oder  dem  betreffenden  Ende  näher.  Ist  der  Ansatz  an  der  einen  Stelle  o,  um- 
fasse er  also  nur  den  grössten  Theil,  aber  nicht  den  ganzen  Umfang  des  Randes, 
so  bleibt  der  Kern  immer  randständig  an  dieser  Stelle,  seitenständig  (of*. 
nuclco  latt-rali),  wenn  es  .in  einer  Langseite,  Fig.  2,  endständig  (op.  n.  apicaü), 
wenn  es  an  einem  spit/cn  Kndc,  meist  dem  untern,  Fig.  3,  ist.  Einen  hornigen 
länglichen  Deckel  mit  endsländigem  Kern  nennt  man  auch  nag  eiförmig  (op. 
unguiculatum),  nach  der  Aehnlichkeit  mit  einem  Fingernagel;  wenn  seine  l  ang- 
seiten,  wie  gewöhnlich,  ungleich  sind,  so  ist  es  ein  Uebergang  zum  Spirahieckel, 
gewissermassen  ein  Spiraldeckel,  der  nur  einen  kleinen  Bruchtheil  eines  Umganges 
macht.  Denn  je  grösser  beim  Spiraldeckel  der  vom  neuen  Ansatz  eingenommene 
Bruchtheil  des  Umfanges  isl^  desto  rascher  nehmen  seine  Umgänge  an  Brdte  zu 
und  desto  weniger  Umgänge  sind  deshalb  nöthig  um  eine  bestimmte  Grösse  zu 
eireicben,  beziehungsweise  mit  dem  Grössenwachsthum  der  SchalenmOndung 


(Z.  83.) 


I  cDiiccntri^ch  von  PoltnihM,  2.  conccotrisch  mit  scitert» 
-tiiiitli^cni  Kern,  von  Ihiuiinnii,  3.  mit  enci'.tiindipem  Kern, 
von  Mtiiix.  4.  S|jii,il.k-ck,cl  mit  wenig  Windungen,  von 
Cyiiosti>iu,> ,  5.  mit  /alilroiclien  engen  Windungen,  von 
TiihIiiis,  6.  Dccktl  mit  Zalinforts.itz  von  Xcritina.  I — 5 
von  der  freien  .Seite,  6.  von  der  angewachsenen.  I  —  3 
nfttItarL  Grtfsse,  4—6  veigrOssert 


i^iyiu^L-ü  Ly  Google 


340 


Deckel. 


Schritt  zu  halten,  und  umgekehrt.  Darauf  beruht  der  relative  Untenchied  von 
eng*  oder  vielgewundenen  (op.  mult'npirum,  arctispinm),  F^.  5,  und  wenig  ge> 
wundenen  (paucispirum),  Fig.  4,  Spiraldeckeln.  Die  enggewundenen  sind  nahezu 
kreisrund  und  ihr  Kern  fast  genau  in  der  Mitte,  sie  können  daher  axif  den  ersten 
Anblick  für  concentrisch  gehalten  werden.    Die  Anzahl  der  Umgänge  des  Deckels 
ist  an  sich  unabhängig  von  derjenigen  der  Schneckenschale,  wenn  auch  öfters 
annähernd  zusammentreffend,  /.all Ircich  sind  beide  z.  B.  bei  Turritelia,  sehr  wenige 
bei  Natica  und  Ncrita,  dagegen  die  Umgänge  der  Schale  viel  zahlreicher  als  die 
des  Deckds  bei  CerWUum,  umgekehrt  bä  manchen  TfwAms,  Cyclophorus  und 
Qftloius.  Die  angewachsene  Fläche  unterscheidet  man  von  der  freien  beim  Kalk- 
deckel an  der  Homschichte,  beim  Homdeckel  an  einer  glänzenden  Auflagerung, 
deren  Grenzen  die  WachsthumsUnien  des  Deckels  durchkreuzen  und  die  matte 
Anwachsstellc  umschreiben.    Die  Wachsthumsform  des  Deckels  ist  fiir  die  Syste- 
matik wichtiger,  als  seine  Substanz  und  selbst  als  sein  Vorhandensein  oder  Fehlen; 
letzterer  Unterschied  wird  überbrückt  durch  das  Vorkommen  rudimentärer  Deckel, 
welche  bedeutend  kleiner  sind  als  die  betreflfcnde  Schalenmündung.    Unter  den 
Ciastropoden  finden  wir  Deckel  hauptsachlich  bei  den  Kammkiemern :  die  Khachi- 
glossen  und  Toxoglossen  unter  densell>en  Imben  entweder  hornige  concentrische 
Deckel  mit  seilen-  oder  endslundigcm  Kern,  oder  gar  keine,  dieses  namentlich, 
wenn  die  Mündung  verhältnissmässig  sehr  gross  ist  {Cymbium,  Harpa) ;  unter  den 
Taenioglossen  verhalten  sich  die  Cassididen  noch  wie  die  vorigen,  die  Strom- 
biden  haben  alle  nagelförmige  Deckel,  welche  sie  zum  Springen  benutzen,  die  Cy- 
praeiden  haben  nie  Deckel,  die  lange  Reihe  dar  Cerithiiden,  Turritelliden, 
Melaniiden,  Litoriniden  und  Rissoiden  hat  hornige  Spiraldeckel,  mit  mehr 
oder  weniger  Windungen,  bei  den  Naticiden,  Paludiniden  und  Ampulla« 
rüden  kommen  Horn-  oder  Kalkdeckel  vor,  aber  in  jeder  Familie  von  gleicher 
Wachsthumsform,  mit  wenig  N\  iiidungen  bei  den  \aticiden,  concentrisch  mit  etwas 
seitwärts  gerücktem  Kern  Ijci  den  beiden  andern.    \'on  den  deckeltragenden 
Landschnc(  ken  hat  die  Mehrzahl  S[)iraldeckel,  und  /war  schliessen  sich  diejenigen 
mit    enggewundeneni    kreisförmigen    und    die   mit  wenig  gewundenem  ovalen 
Deckel  ziemlich  natürlich  gegen  einander  ab,  obwohl  bei  beiden  hornige  und 
kalkige  vorkommen  (s.  Cyclostomiden  und  Cyclotaceen).  Bei  den  Rhipido- 
glossen  erreicht  der  Deckel  seine  grösste  Ausbildung  und  systematische  Benutz- 
barkeit,  bis  zu  den  Untergattungen  und  Arten:  bei  den  Trochiden  ist  er  immer 
Spiral,  entweder  kalkig  und  wenig  gewunden  {Turbo^  Calcar^  Fkasicmella)  oder 
dünnhomig  und  vielgewunden  (Trochus,  Delphtnula)\  bei  den  Neritiden  ist  er 
kalkig,  meist  etwas  gewunden,  mit  eigenthümlichen  in  den  Fussrücken  eingreifen- 
den Fortsätzen,  Fig.  6,  was  sonst  nur  noch  bei  den  kleinen  Gattungen  Hydrocena,  Jeß- 
rtysia  wndRissoina\or\.om\w\.,  eigentliümlich  rudimentär  bei  ^'V<7r7<v//<7,  eingeschlossen 
zwischen  Eingeweidesack  und  Fuss,  so  dass  er  nur  noch  den  erstem  einigermassen, 
aber  nicht  mehr  den  let/tern  schützt.    Die  nagelfoimigen  Deckel  verschiedener 
Rhachiglossen  und  die  einer  Ampullarie  wurden  und  werden  zum  Theil  jetzt  noch 
im  Orient  als  Arsnei-,  Rftucher-  und  Zaubermittel  benutzt,  da  ihre  Hommasse 
verbrannt  einen  eigenthttmlichen  Gestank  entwickelt,  unter  mancheriei  bizarren 
Apothekemamen,  wie  Blatta  tysantina,  Otgfx  u.  s.  w.  Schon  Adanson,  1757,  und 
nach  ihm  manche  Andere  haben  den  Schnedkendeckd  mit  der  zweiten  Schale 
einer  Muschel  verglichen  und  der  Vergleich  hat  etwas  Verführerisches,  wenn  man 
eine  sehr  ungleichschalige  Muschel,  besonders  eine  mit  gedrehtem  Wirbel  der 
gewölbten  Schale,  ^e  Chama  oder  Goypiuua,  betrachte^  aber  er  ist  morphologisch 
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nicht  berechtiEft  Oer  Schneckendeckel  gehört  dem  Fusse,  nicht  dem  Mantel  an, 
er  verhält  sich  zur  Schale  nicht  als  Seiten-  oder  Gegenstück  (antimcrisch\  sondern 
höchstens  als  Wiederholung  (metamerisch).  Trotz  mancher  Aehnliclikcit  in  Bildung 
und  Wachsthum  ist  auch  hierin  ein  wesentlicher  Unterschied:  man  könnte  am 
Kalkdeckel  die  HoinsclnclUe  mit  den  inneren  (/..  IJ.  Perlmutter-)  Schichten  der 
Schale,  die  Kalk  schichte  mit  den  äusseren  Schalenschichten  vergleichen,  aber 
der  Deckel  wächst  nicht  in  die  Dicke  durch  Ablagerung  neuer  Schichten  an  der 
unteren  (inneren)  Fläche,  sondern  durch  Ueberwallung  von  den  Rändern  aus  in 
der  Susseni  Schichte,  daher  er  auch  öfters  in  der  Mitte,  am  Kern,  danner  ist  als 
an  den  Rändern  (BaludtM,  Turha  rugosus).  2)  Wohl  zu  unterscheiden  von  diesem 
Schneckendeckel  im  eigentlichen  Sinn  ist  der  Winterdeckel,  Ep^hragma, 
einiger  Landschnecken,  z.  B.  ffeUx  pamatia,  welcher  nur  aus  vertrocknetem  kalk- 
reichem Schleim  besteht,  nicht  organisch  mit  den  W^eichtheilen  in  \'erbindung 
ist,  und  nicht  weiter  wächst,  daher  nur  einmal  functionirt  und  einfach  abgestossen 
wird,  wenn  das  Thier  sich  wieder  aus  der  Schale  hervorstreckt.  3)  Bei  sehr  un- 
gleichschaligen  Muscheln  wird  auch  die  flachere  Schalenhälfte  öfters  Deckel 
genannt,  namentlich  wenn  sie  allein  beweglich,  die  andere  fixirt  ist,  z.  B.  bei 
Austern,  Chama  u.  a.,  mit  dem  meisten  Recht  noch  bei  den  Hippuriten  und 
vcnvandten,  doc  h  stimmt  sie  auch  hier  höchstens  functionell,  nicht  morphologisch 
mit  dem  vSchneckendeckel.     E.  v.  M. 

Deckeltaube  (Schildtaube),  hübsche  beliebte  Zeichnungstauben,  von  denen 
man  eine  kleine  glattfüssige  und  eine  grössere  Sorte  unterscheidet  Ihr  Gefieder 
ist  weiss,  die  Flügeldeckfedem  sowie  die  kleinen  Schwingen  (beide  in  ihrer  Ge* 
sammtheit  »Deckelc  genannt),  sind  schwarz,  blau,  roth,  gelb  oder  sUbergrau  ge- 
0lrbt  Kopf  etwas  gestreckt,  flach;  Schnabel  ziemlich  hmg,  fleischfarben  oder 
weiss;  Iris  dunkelnussbraun  oder  schwaizbraun.  Beide  Sorten  kommen  in  Deutsch* 
Umd  Spitzhaubig,  mitunter  auch  doppelhaubig  vor.  —  Auch  andersfarbige  Tauben 
werden  hierher  gerechnet  (Prütz),  so  die  iSchimmelschildtaube « ;  ihre 
Hauptfarbe  ist  purpurschicferig,  der  Schild  fein  weiss,  schwach  gestrichelt;  die 
»Lerchenschildtaubec ,  mit  bronceartiger  Hauptfarbe  und  einem  Schild,  der 
auf  perlfarbenem  (  ".runde  schmale  schwarze  dreieckige  Flecken  zeigt;  dabei  sind 
die  Flugelbinden  schwarz;  die  karpfenschuppige  Schildtaube  ^ ,  mit  der- 
gleichen Zeichnunj,'  auf  Hlau,  C.rau,  Schwarz,  Roth  und  Kupferbraun;  Iris  gelb- 
roth,  Schnabel  und  Krallen  dunkelhornfarben.  (Baldamls,  »Illustrirte  Federvieh- 
zuchtfC  Dresden  1878.)  R. 

DedDen,  DsoHsa,  DzOf  =  £lep/ias  afruanus^  Blumbnb.,  s.  Elephas,  L.  v.  Ms. 

DedBengewebe  (Haeckel,  Grenzgewebe  G.  Jäger,  Epithelialgewebe 
der  Autoren),  ist  die  primitive  Gewebsform  der  vielzelligen  Thiere,  die  bei  den 
höheren  entwickelten  Thierformen  nur  noch  bei  den  Grenzschichten  des  Körpers 
(Epithel,  Endothel,  Epidermis)  sich  behauptet,  während  im  Innern  des  Körpers 
die  complicirteren  secundären  Gewebsformen  auftreten.  Das  D.  besteht  aus 
wenig  abgeänderten  entweder  nur  (durch  verschwindend  kleine  Zellkittmengen) 
verleimten  oder  vollständig  zusammengeflossenen  Zellen  (Syncytium,  s.  d.),  wobei 
die  Zellbezirke  nur  durch  die  noch  vorhandenen  isolirt  bleibenden  Zellkerne  an- 
gedeutet sind.  J. 

Deckflügler,  s.  Käfer.  J. 

Deckknochen,  Belegknochen  (s.  d.),  vergl.  auch  iHautknochen.       v.  Ms. 
Deckstücke  der  Siphonophoren  (i*protective  Personen«),  Organe,  respective 
Penonen,  an  den  durch  vollkommenen  Polymorphismus  (s.  d.)  ausgezeichneten 
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Siphonophorenstöcken,  die  meist  in  der  Gestalt  blattfönniger  (hyaliner)  knorpelig 
harter)  Gebilde,  die  Saugröhren  oder  niitritorischen  Personen,  die  SenkflUlen  oder 
tentakiilären  IVrsonen  und  die  Geschlechtsorgane  oder  generativen  Personen 

schützend  bedecken.     v.  Ms. 

Decollirt  (lat.  aI);.u'lK\l^t,  f^cknpft\  so  nennt  man  st-it  I  .ixm-  einige  Schnecken, 
welche  die  CJcwohnhcit  liabcn,  im  Laufe  des  Wachsthums  ihre  Weichtheile  aus 
den  obersten  ältesten  \\'in(hm;ieii  /uriick/u/iehen  und  diese  so  leer  gewordenen 
niedianisch  abzubrechen;  die  dadurcli  entstandene  (Jeffnung  am  hintern  Schalen- 
ende wird  durch  eine  neue  Kalkablagerung  von  der  Mantclhaut  aus  wieder  ge- 
schlossen, wie  andere  Durchbohrungen  der  Schale,  und  zwar  bildet  diese  Ab- 
lagerung, wenn  die  zurückgezogenen  llieile  noch  ganz  von  dem  erhaltenen  Thdl 
der  Schale  umfasst  sind,  eine  senkrechte  Platte,  wenn  durch  tieferes  Abbrechen 
die  oberste  Windung  der  Weichtheile  zu  Tage  komml^  eine  schneckenförmig  ge- 
drehte ,fi;ewölbte  Decke.    Dieser  Vorgang  hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der 
Bildung  der  Sclieidewände  bei  A\iuli/ns  und  vielen  andern  Cephalopoden,  sowie 
mit  der  Ausfiillim^  des  Lumens  rler  obersten  Windiui-^en  mit  Kalkmasse  bei 
'riinittlla  u.  .\.,  indem  in  all'  diesen  l-allcn  der  lebende  Theil  der  Kingeweide 
stufenweise  aus  den  oberen  Windungen  nach  den  unteren  zurückgezogen  wird, 
jene  also  mehr  oder  weniger  unnothig,  ubertlüssig  werden.    Ks  kommt  haupt- 
sächlich bei  langgezogenen,  sog.  gethürmten  Schneckenschalen  vor.   Unter  doi 
Landschnecken  ist  berühmt  desshalb  Stenogyra  deeoUatat  L.,  (Rumina  d*  oder 
Bulmm  d,)t  häufig  in  Süd-Europa:  die  Schnecke  kommt  mit  einer  fest  kugel- 
förmigen Schale  von      Windungen  aus  dem  Ei,  dieselbe  wird  aber  bald  durch 
die  neuangesetzten  \Vindungen  kurz-cylindrisch;  wenn  sie  5—8  Windungen  er- 
reicht hat,  beginnt  sie  die  obersten  abzustossen  und  fahrt  damit  successive  fort, 
in  dem  Verhältniss,  als  sie  vom  neue  Windungen  bildet,  so  dass  sie  sich  fort- 
während auf  der  Zahl  von  4  —5  Windun>:cu  hält,  die  alicr  um  so  breiter  sind,  je 
älter  die  Schnecke  ist;  (Iassii  s  hat  liier  direkt  beobachtet,  wie  .sie  durch  heftiges 
ruckweises  Hin-  un<l  Herscideudern  das  leergewordene  hintere  Knde  an  fremde 
Gegenstände  anstö.sst  und  abbricht.    Sehr  .selten  fmdet  man  nicht-decoUirte  ältere 
Exemplare  dieser  Art,  mit  16 — 17  Windungen,  oder  solche,  denen  nur  wenige 
Windungen  fehlen  (RossmAssler,  Iconographie,  Fig.  384).   Eine  ähnliche  Decoila- 
tion  Ist  charakteristisch  fiir  die  meisten  Arten  der  Gattung  CyHndrelkL   Unter  den 
Meerschnecken  finden  wir  sie  namentlich  bei  einigen  Brackwasserarten  von  Ceri- 
thiiden,  Potain} tlcs  (ifcoZ/iifiis,  \ ...  \mA  obtusus,  ?^o>fr.,  sowie  in  etwas  eigenthümlicher 
Weise  bei  Cymöium  Ncptuni:  bei  diesem  ist  die  schon  im  Ei  gebildete  Embryo- 
nalschale verhältnissmässig  sehr  gross,  fast  wie  eine  Wallnuss,  kugelartig,  ohne 
eigentliche  Windun-.'.  und  diese  s(  heint  abj.;o\\(>rfen   zu  werden,   wodurch  eine 
l»reite   vernarbte,    iibrigens  doch   braungolarbte  Platte  an   der  Spitze  entsteht. 
Nicht  zu  verwechseln  mit  der  Decollation  ist  die  cariosc  (s.  d.)  Zerstörung;  der 
oberen  Windungen  von  aussen  her,  mechanisch  oder  chemisch,  bei  vielen  Süss- 
wasserschnecken,  namentlich  Melanien,  und  auch  nicht  das  sehr  leicht  ein- 
tretende Abbrechen  der  oberen  Windungen  bei  einigen  sidlischen  Clausilien  im 
trockenen  Zustande,  weshalb  diese  in  Sammlungen  fast  immer  ohne  Spitze  vor- 
handen sind,  aber  das  I<och  ist  dann  nicht  wieder  ausgefüllt.     £.  v.  M. 

Decrescentia,  gleichbedeutend  mit  Involutio,  Cataplasis,  Deflorescentia,  Seni- 
litas, Bezeichnung  für  das  letzte  der  drei  postfötalen  Stadien  der  individuellen 
En'  AK  khing,  nämlich  das  ( Ireisenalter.  J. 

Decticus,  AvMARi),  eine  fossile,  noch  ungenau  bekannte  Nagergattung  der 
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Unterordnung  Murida,  van  der  Hoeven.  —  3.  Dedicus,  Gerv.,  Gattung  der  Laub- 
heuschiecken  mit  der  bekannten  grossen  einheimischen  Art  V.  vtrrufiwnts, 
Linne.  Warzenbeisser  auf  Wiesen  der  Gebirgsthäler.    v.  Ms. 

Dedacae,  nach  Ptoleiiäos  ein  Volksstamm  im  Innern  Aethtopiens,  Nachbarn 
der  Blemmyer  (s.  d.).    v.  H. 

Dedele,  Papuastamm  im  südöstlichen  Neuguinea,  nach  W.  G.  Lawes  mit 
eigenem  Idiom.    Ihre  Dörfer  liegen  östlich  von  Keppel  Point.      v.  H. 

Dedmaka,  Stimm  der  Krumir  (s.  d.),  hat  14  Scheichs  und  4000  Gewehre,  v.  H. 

Deerhound,  s.  Hirsch liund.  R. 

Deeries,  s.  Diri.     v.  H. 

Dcfibrinirtes  Blut  =  Cn/or,  s.  Blut.  J. 

Defrancia,  nach  dem  verstorbenen  französischen  Palaeontologen  M.  Defrance, 
s.  ClathureUa.     E.  v.  M. 

DefioaantUope  fJCodus  Deftaa^Cervicapra  Defassa^  Sundev.),  s.  Cervicapra, 
SmiDEV.  und  Blainv.    v.  Ms. 

Degadbee  Dinees,  s.  Kutchins.    v.  H. 

Degeneration,  Entbildung,  wird  im  Allgemeinen  bei  den  Organismen  und 
ihren  Theilen  jede  morphologische  und  physiologische  Veränderung  bezeichneti 

deren  Effekt  an  und  für  sich  betrnrbtet  eine  Entwerthung  ist.  Wir  können  hier- 
bei  Folgendes  unterscheiden:  i)  Elementare  D.,  hierher  gehören  die  Degenera- 
tionsproze^^sc  der  Zellen,  durch  welche  deren  Lebensenergie  geschwächt  oder 
aufgehoben  wird.  Sie  Verlan fcn  in  sehr  verschiedener  Weise,  a)  D.  durch 
chemische  Veränderung  der  wesentlichen  Protoplasmabestandtheite  insbesondere 
der  Albuminate,  deren  kennt  man  folgende:  aa)  die  fettige  Degeneration  durch 
Umwandlung  der  All»,  in  Fett  oder  eine  Ammoniakseife  (Leichenwachs,  s.  d.), 
crstcres  ein  im  lebenden  Körper  sehr  häufig  sowohl  physiologisch  als  pathologisch 
vorkommender  Vorgang,  letzteres  nur  Erscheinung  an  Leichen,  bb)  Käsige 
D.,  Umwandlung  der  anderen  Albuminate  in  Castin,  physiol.  bei  der  Milch- 
Uldung  dann  auch  pathologisch,  cc)  Die  albuminoide  D.,  wobei  aus  den 
Albnminaten  Albuminoide  entstehen.  Diese  aorftUt  wieder  in  die  Verhornung 
(Umbildung  in  Homstoff),  Verschleimung  (Umb.  in  Mucin).  Amyloide  D. 
(Auftreten  von  Amyloid),  die  Collagen e  (Bildung  von  leimgebendem  Stoff  und 
elastigene  D.  (Bildung  von  elastisch.  Subst.)  Hierher  kann  man  auch  noch 
die  Melanin-D.  rechnen,  in  welcher  ein  körniger  Farbstoff  im  Protoplasma 
auflritt.  b)  Durch  Einlagerung  von  Stoffen,  die  nicht  als  Umbildungen  der 
Albuminate  anzusehen  sind;  hierher  gehört  insbesondere  die  Verkalkung 
oder  Verkreidung  resp.  Verkicsclung  der  Zellen  und  die  Luftein- 
lagerung (aerische  D.)  —  2.  Die  sociologische  D.  der  morpholo- 
gischen Körperbcstandtheile  höherer  Ordnung,  welche  nach  Quale  oder 
Quantum  eine  Beeinträchtigung  ihrer  Funktion  bildet  Solche  Degenerationen 
smd  nicht  bloss  patholog.  Natur,  sondern  kommen  auch  normal  im  Verlauf  der 
Entwicklung  vor.  Sobald  ein  Organ  oder  Systemstück  ausser  Funktion  gesetzt 
wird,  erfilhrt  es  nicht  bloss  eine  absolute  oder  relative  Volumensabnahme  (Ver- 
ktimmenmg),  sondern  verändert  sich  aurli  qualitativ  z.  B.  bei  der  D.  der 
Nabelgefässe,  D.  der  Eierstöcke  in  der  Involutionsperiode  u.  s.  f.  —  c)  In- 
dividuelle  D.  nennt  man  es,  wenn  ein  ganzes  Thier  durch  allgemeine  oder 
partielle  Entwerthung  seiner  Organe  gegenüber  seinem  früheren  Zustand  oder  ge- 
genüber dem  seiner  Art,  Rasse  oder  Familiengenussen  minderwerthig  (weniger 
exibtenzlälüg  oder  weniger  brauchbar  für  Culturzwecke)  geworden  ist.  Solche 
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Individuen  werden  degenerirt  genannt   Ganz  besonders  wendet  man  diesen  Aus- 

dnick  auf  Individuen  an,  bei  welchen  die  Art-,  Rassen-  oder  Familiencharaktere 
schlecht  oder  nirlit  entwickelt  sind  also  gleichbedeutend  mit  »entartet,  aus  der  Art  , 
geschlagen.'    In  diesem  Sinn  kann  man  auch  von  degenerirten  Familien,  Rassen, 

selbst  Arten  sprechen.  J. 

Degu  —  Oitoiion  di\t;us,  W  a  ri.kii.  (O.  Cumin^üf  Benn.),  s.Octodon,  Benn.  v.  Ms. 
Deguinos,  s.  Dieguennos.    v.  IT. 

Deirochelys,  Ag.as.s,,  Schildkrotengattung,  zu  Clcmmys  (s.  d.)  gehörig,    v.  Ms. 
Ddrodon,  Owen    Dasype/tis,  Wacl.,  s.  Mhaehi^dtniiäaty  Gthx.    v.  Ms. 
Deiter^sche  Zelle      innere  Haarzelle,  s.  Gehöroigan.    v.  Ms. 
Dekkftla,  Berberstamm  Marokkos  im  Südwesten  der  Schäwija.    v.  H. 
Ddawaren,  s.  Leni-Lenape.    v.  H. 
Deleminzer,  s.  Dalemin/.er.    v.  H. 

Delim,  Uled.  —  Mauri.scher  Nomadenstamm  der  Landschaft  Tiris  in  der 
westlichen  S:ihara,  berühmt  als  schnelle  Reiter  und  geflirchtet  als  verwegene 
R.'iuber,  die  den  Karawanen  schweren  l)urchgangs/(»!l  abpressen;  berühmt  ist 
auch  die  Schönheit  ilircr  1' rauen  und  .Madchen  \\  c<^en  ihres  glatten  Haares,  der 
grossen  schattig  bewiniiicrten  Augen,  der  griechischen  Nase,  den  blendenden 
Ziihnen,  ihren  schlankeren  Formen  als  bei  den  Trarsa  (s,  d.)  und  der  ausser- 
ordentlichen Zardiett  der  FQsse  und  Hinde,  an  welchen  die  Nägel  mit  Hennah 
rosig  geßürbt  werden.  Die  Familienbande  sind  aber  möglichst  locker  und  werden 
die  Ehen  sämmtlich  nur  auf  kürzeste  Kündigung  geschlossen,     v.  H. 

Delima  (lat  abgefeilt),  Hartmann  1844,  eine  Unterabtheilung  der  QausUien 
(s.  d.),  durch  sehr  glatte  Schale  ausgezeichnet.     £.  v.  M. 

Delma,  Gray,  westaustralische  Eidechsengattung  der  Farn.  PygopodidaCf  Gray 
(s.  d.),  mit  glatten  Schuppen  (Pygopus  (s.  d.)  hat  gekielte)  ohne  Praeanalporen 
und  mit  senkrecht  clliptisrhor  Pupille.    D.  Fräser}.  f'iKw.      v.  Ms. 

Delmasches,  kleiner  iTKÜnnerstanim  West-Oregons.      v.  H. 

Delomorph  u.  adelomorph  1  Roi.i.kt),  die  Lab(lnisen  des  Magens  enthalten 
zweierlei  Zellen;  i.  kleinere,  die  Fortsetzung  des  Cylinderepithels  der  freien 
Magenflache  und  des  Drüseneingangs  darrteilende,  das  eigentUche  Epithelialrohr 
der  Drüse  bildende  Zellen.  Diese  nennt  Rollet  adelomorphe  Zellen,  Haidew- 
HAiN,  Hauptzellen,  a.  unter  diesen  vereinzelt,  also  keine  continuirliche  Lage  bil- 
dend grosse  rundliche  oder  polyedrische  kernhaltige  Zellen,  die  Labzellen, 
von  Roi.i.F.  r  (lelomor]>he  Zellen,  von  Heidenhain  Belagzellen  genannt  —  Das 
Funktionelle  siehe  beim  Artikel  Magensaft.  J. 

Delphinapterus  (gr.  delphin,  a  prwat.,  pttrbn  I-lossr).  1.  Cray,  gc- 
braiK  ht  zur  He/eiclinung  von  l'ormen  der  (iatt.  Dclphniits,  ohne  Rückenflosse 
(s.  C'ARrs,  Handb.  der  Zoologie,  i.  IUI.,  pag.  160.)  2.  D.,  1 .  \(  t",i'.  1803,  —  Bflugtif 
W'eisswale,  (iattung  der  ( IkavscIkmi  Luterlam.  PhociKiüna  der  Familie 
Dtiphinida^  Duv.  Hierher:  D.  kucas,  Gray,  Weissftsch,  bis  6  Meter  lang  mit 
ca.  meterbreiter,  in  der  Mitte  tief  eingeschnittener  Schwanzflosse.  Eine  Rücken- 
flosse fehlt,  die  kurze  und  breite  Schnauze  ist  abgestutzt  Brustflossen  kurz  und 
stumpf.  Die  im  Alter  ausfallenden  f  Zähne  sind  kegelförmig.  Haut  glatt,  gelb* 
lichweiss,  bei  jungen  Thieren  bräunlich.  Nord-Polarmeere.  Liebt  die  Küsten- 
gebiete,  steigt  auch  in  den  Flüssen  auf.  Lebt  von  Crustaceen,  Cephalopoden 
und  Fis(  hen.    Meist  in  grossen  Clesellschaften.     v.  Ms, 

Delphinida,  Di  v.,  Dclfuie,  l  'am.  der  Zahnwale  (Dcnticctt-,  Gr.vy,  s.  :K.Cetacf(i).  — 
Kleine  oder  roittelgrosse  Waltiscbe,  deren  Kiefer  mit  meist  egalen  kegelförmigen 


Digitized  by  Google 


Ddphiniaa  —  Ddtidiuin. 


34S 


Zahnen,  vollständig;  oder  nur  theilweise,  besetzt  sind.  In  der  Regel  bilden  die 
Ntsenlöcher  nur  ein  querliegendes  mit  den  Hörnern  nach  vorne  gerichtetes 
haibniondfönniges  Spritzloch.  Vordere  Halswirbel  verwachsen  ziemlich  allgemein, 
hiiteie  Kippen  gelenken  nur  mit  den  Querfortsätzen  der  Wirbel,  Rippenknorpel 
meist  vezkniichert.  Zerfallen  (V.  Carus)  in  4  Unterfamilien:  FMocaenma,  Gray, 
GMweifAaima,  Gray,  De^hmina,  Gray,  BatamsHda,  Gray  (s.  d.).  Circa  100 
Arten.  —  In  allen  Meeren,  steigen  auch  weit  in  FlUssen  empor.  Leben  gesellig, 
häcAg  in  grossen  Schaaren  wandernd.  Sind  ungemein  lebhaft,  gewandt,  wenig 
sfheu.  in  g^euissem  Sinne  omnivor.  2  werfen  nach  10 monatlicher  Tragzeit 
Jun<rc,  diese  mit  Acnizstliclikeit  schirmend.  —  Viele  Formen  werden  ge- 
geben, Haut  und  Darm  verwcrthct  etc.      v.  Ms. 

IDelphinina,  (Irw,  Unterfam.  der  DdphiniJa,  Dlv.  (s.  d.),  umfasst  Delfin- 
ibnnen  mit  richnabelartig  verlängerter  Schnauze,  mit  sehr  vielen  ^bis  200 1)  blei- 
benden kegelförmigen  Zähnen,  mit  ganz  seitlich  stehenden  Brustflossen.  Schnauze 
bisweilen  beträchtlich  länger  als  der  SchädeltheO.  Rückenflosse  nimmt  meistens 
ctva  die  Rttckenmitte  ein.  Hauptgattung^:  Steno t  Gray,  Däphmus  (L.),  Gray, 
s  Subgenns  Hkinode^kiSt  Wagner,  LßgiMorhyiuhis^  Gray,  Inia,  d'Orb.  (Cfr. 
V.  Carus,  Handb.  d.  Zool.  i.  Bd.,  pag.  169,  und  Schrsbbr-Wagnrr,  Säugethiere. 
7.  Bd.,  pag.  316  u.  ff.).     V.  Ms. 

Delphinorhynchus,  in  neuerer  Zeit  ziemlich  allgemein  aufgegebener  Gat- 
tungsname, da  oft  für  Arten  verschiedenster  I)elphingrui)i)en  ])cnutzt.  (Cfr.  Cakus, 
Handb.  d.  Zool.,  1.  Bd.,  pag.  169).  Das  KAi  P  si  hc  Subgcnus  l^elphinorhyiichus 
(1837)  umfasste  die  Arten:  Ddphinus  Geoffroyt,  DtsM.  V.  coronatus,  l'RtMiN- 
VILLE.   D.  micropteruSf  Cuv.     v.  Ms. 

Delphinula  (Diminutiv  v.  DttphiHus)^  Lamarck  1803,  Meetschnecke  aus  der 
Familie  der  Trochiden,  mit  niedrigem,  fast  ebenem  Gewinde,  kreisrunder  peil- 
mutlerartiger  MOndung  und  vielgewundenem  Homdeckel.  Sie  hat  ihren  Namen 
Radi  den  lappenartigen  Fortsätzen  an  der  Aussenseite  der  Schale  bei  der  typischen 
Art  (Turbo  delphinus,  LtNN£,  D.  lacinlata,  La.m.),  welche  man  mit  einem  Delphin- 
schwanze  vei^lichen  hat  Charakteristisch  fnr  den  indischen  Ocean.  Früher 
wurden  aber  wegen  einiger  Formähnlichkeit  der  S(  iialc  noch  manche  Arten  zu 
Delphinula  gestellt,  welche  im  I^au,  namentlich  auch  im  Deckel  abweichen  und 
z.  Th.  nicht  einmal  zu  den  Trocliiden  gehören.      E.  v.  M. 

Delphinus  (L.),  ('»rav,  ■=  Khnwdelphis,  Wac.n.  Hauptgattung  der  Velphinina, 
Gray.  Kiefer  wohl  abgesetzt  von  der  leicht  convexen  Stirn,  bedeutend  über 
Kopfeslänge.  Wirbel  zahlreich  (bei  D.  de^his  67).  ROckenflosse  steht  fast  in  der 
Mitte.  —  Beim  Mangel  einer  einheitlichen  Begrenzung  dieser  Sippe  ist  die  Artenzahl 
kaum  fizirbar.  (Ca.  ao  Arten.)  Bekannteste  Formen:  DelphUms  de^kist  L.,  gemeiner 
Delphin,  jederseits  43 — 45  kleine  runde  Zähne  im  Ober-  und  Unterkiefer.  Körper 
spindelförmig,  bis  2^  Meter  lang.  Schnauze  oben  und  imten  etwas  flachgedrückt 
Schwanzflosse  2theilig.  Die  schmalen,  in  eine  stumpfe  Spitze  endigenden  Brust- 
flössen  etwas  lanf^er  als  die  vorn  gewölbte,  hinten  seicht  atis^'chöhlte  Rücken- 
flosse. »Anal-  und  GenitnlofVnunii  in  einer  Langsspalte  im  hinteren  Drittel  des 
Rumpfes.«  Seitlich  dieser  liegen  je  in  einer  Hautfalte  verdeckt  die  Zitzen.  Pu- 
pille herzförmig.  Aeussere  OhrutTnung  el)en  noch  erkennbar.  Die  haarlose 
glänzende  Haut  oben  grauschwarz,  unten  weiss.  Häuhg  an  den  europäischen 
Küsten,  i>.  Tursh,  Fabr.  (Bonnat.),  gemeiner  Tttmmler,  über  4  Meter.  Nörd- 
lieber  atlantischer  Ocean  etc.  etc.    v.  Ms. 

Dettidlum  (gr.  kleines  Dreieck),  ein  besonderes  dreieckiges  Schalenstttckchen 
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bei  vielen  Terebrateln«  welches  zwischen  die  Oeffnung  der  Bauchscbale,  durch 
welche  der  Stiel  bindurcbgeht,  und  das  ent.si)rechende  Ende  der  Rückenschale 
eingeschaltet  ist  und  somit  den  Schlossrand  der  Bauchschale  vervollständigt. 
Wenn  das  Deltidiitm  sich  an  der  äussern  Seite  des  Loclies  soweit  nach  oben 
erstreckt,  dass  es  ungefähr  '\  oder  mehr  des  l'infanfies  dc-sclhcn  mnschhesst, 
nennt  man  es  ein  unifassendes,  /.  15.  hei  Rhyiulionclla;  wenn  es  nur  einen 
kleinen  Theil  des  untern  Randes  des  Loches  he;:rau/l,  ein  sektirendes, 
z.  B.  Tcrebratula  im  engen  Sinn  und  Waidlutmia;  wenn  es  durch  Trennung 
in  der  Mittellinien  in  ein  rechtes  und  linkes  StQck  zerfoUen  is^  ein  diskretes, 
z.  B.  bei  TtnbrtUidma;  es  ist  rudimentär  bei  MegerUa  und  fehlt  bei  Spiri/er 
gänzlich.  L.  v.  Buch,  Ueber  Terebrateln,  in  den  Abhandlungen  der  Berliner 
Akademie  1833.    £.  v.  M. 

Deltiiyris  (zusammengezogen  aus  gr.  delUt-ikyriSt  dreieckiges  Fenster), 
Dalman  1828,  s.  Spirifer.      K.  v.  M. 

Dembo.  ^'olk  der  wcstliclien  Bantu  Afrika's,  zwischen  7«* — 8®  s.  Br.  und 
15O-  17"  ostl.  L.  V.  Cr.      V.  H. 

Demdem,  soll   einer  der  vielen  Namen  der  Niamniam  (s.  d.)  sein.    v.  \\. 

Demensii,  Thrakischer  X'olkssiamm  Mocsicns,  in  den  südlichen  Strichen 
bis  zur  Grenze  des  eigentlichen  Thrakien.     v.  11. 

Demeraraotler,  Yapock  «  Schwimmbeutler,  OürmietiH  varUsgatiu.  v.  Ms. 

Demetae,  westliches  Volk  Britanniens  am  Ocean  bis  zum  Vorgebirge 
Octapitarum.     v.  H. 

Demodez,  Owen,  Haarbalgm^be,  eine  Gattung  der  Acariden  mit  langge- 
strecktem deutlich  geringeltem  Kör])er  und  zu  Stummeln  mit  zwei  Endklauen  ver- 
kümmerten Füssen;  die  mikroscopisch  kleinen  Thiere  leben  in  den Haarbälgcn  imd 
Hauttaißdrüscn  von  Säuijethicren.  Bis  jetzt  hekannt  eine  Form  vom  Menschen 
und  eine  ähnliche  vom  Hund,  Ict/tore  die  1  )ein()de\kratze  erzeugend.  J. 

Demssa,  nach  H.  Barth  ein  anscheinend  ziemlich  zahlreicher  Neger- 
stanuii  am  Benue.     v.  H. 

Dendraspis,  Schlec.  =  Dinophis^  Hallowkll  (s.  d.),  DenJraspis,  Fitzincer, 
s.  Pphiophagus,  Gthr.     v.  Ms. 

Dendritina,  d'Orb.,  Foraminiferengattung  der  Familie  AßÜoüda.    v.  Ms. 

Dendrobatae  (Baumkletterer),  i.  AgtmuUu  dendrobatae,  Wiegm.,  »  Sfemh 
cormae^  Wagler,  Gruppe  der  Eidechsenfamilie  Agamidae»  Gray,  Foim^i  um- 
fassend ,  die  gemäss  ihrem  Baumleben  «ch  durch  einen  seitlich  comprimirten, 
schlanken  Kör]ier  und  langen  Schwanz  auszeichnen.  Hierher  (nach  \'.  Carus) 
folgende  Hauptfjattungen  :  I.ciolcph ,  (."i  vh:k,  Amphiholiirus ,  \V.\glfr,  Chlamydo- 
saiinis.  (Ikav,  I.ophura,  (Ikav,  Lop/i\rin,  (.".  l)i m.,  Cti/oics.  Crvn  K,  Sitttna,  Cuvikr, 
Japalura ,  (Irav,  Cop/iotis,  Pkt.,  Ccratophoia ,  (\\:\\  ,  Lxrioccpluilus ,  Merr.,  Oto- 
crypfis,  \ViK(;.\i.,  Draco,  L.  —  2.  Iguanidac  dinärobatiir ,  Wikc.m.  ,  Gruppe  der 
Eidechsenfamilie  I%uanida€,  Gray,  Körper  >vie  vorhin  oder  dreikantig.  Haupt- 
gattungen: HypsthpuSt  Wiegm.,  EnyaUus^  Waclbr,  Ophryoessa,  Boie,  Cyclura, 
Harl.,  Ambfyrkjftuhus,  Bell.,  BrachyhphuSf  Cuvier,  J^guamt,  Laur.  (zum  Theil), 
Cfiamaekopsis f  Wiegm.,  C^ryth^hanes,  Boie,  Basiiiscus,  I^tm.,  Anolis,  Cuvier, 
Norops,  Waglkr,  PofychruSy  CtnriER.     v.  Ms. 

Dendrobatiden,  Cope,  (gr.  äendron  Baum,  btuno  gehen)  s  Hylaplesiden 
(s.  d.).  Ks. 

Dendrobius,  Mkvi  s  —  Octodon,  Hknn.      v.  Ms. 

Dendrocheiidon,  Boie,  (gr.  dcndron  Baum,  chclidon  Schwalbe),  Bau  in - 
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Segler,  Vogclgattnng  der  Familie  Cypselidae  (s.  d.),  Leib  gestreckt,  Schnabel 
klein,  Flügel  sehr  lang,  Schwanz  lang,  tief  gegabelt,  Fuss  schwalbenartig,  auf 
dem  Kopf  eine  Haube.  Wenige  Arten  in  Indien  sammt  Inseln,  Australien  und 
Afnka,  abweichend  von  den  übrigen  Familiengliedem  Bewohner  der  Dschungeln, 
gern  auf  Bäumen.  —  hngipenrns^  Brehm,  der  Klecho,  oben  dunkelschwarz- 
JTTtin  mit  Metallschimmcr,  unten  grau  und  weiss;  auf  Malakka  und  den  grossen 
Siin-lainscln;  kleht  seitlich  an  Baumzweige  ein  unvcrhältnissmässig  kleines,  flaches, 
zerbrechliches,  salani^anenähnliches  Nest  und  sitzt  beim  Bebrüten  des  einzigen 
Eies  der  Quere  nacli  auf  dem  Zweip:  uin!  flcm  Nest  zu^eleirb.  Hm. 

Dendrocitta,  G«:)i:i.i),  (gr.  dendron  15auni,  kitia  Heheri.  Baumelster,  \'ogel- 
gattung  der  Familie  Conniiac,  (irujjpe  Schweifkrähen,  Güiiuopiniw  (s.  d.);  mittel- 
gross,  Schnabel  kure,  zusammengedruckt,  gekrümmt,  Flügel  kurz,  stark  gerundet, 
Schwanz  lang,  keilförmig,  die  beiden  Mittelfedem  weit  hervorragend.  Wenige 
indische  und  chinesische  Arten.  —  D,  rufa,  Hartlaub,  Wanderelster;  Kopf 
und  Hals  dunkelbraun,  RUcken  dunkelröthlich,  Bauch  röthlich,  Flügel  weiss  und 
schwarz,  Schwanz  grau  und  schwarz,  Au<;e  roth.  Häufiger  Waldvogel  im  Hima- 
layagebiet,  auch  in  Baumgärten  in  der  Nähe  der  Dörfer,  gewöhnlich  I)aar^veisc 
c»der  in  kleinen  Gesellschaften,  bei  Tag  weit  umherstreifend  nach  Baumfrüchten 
und  Kerbtiiieren,  Vogelnestern  und  jungen  Vögeln.  Erträgt  die  Gefangenschaft 
in  Euro])a  sehr  gut.  H.m. 

Dendrocoela,  Kurfnoerg  (gr.  =  baumartig  verzweigter  Darm),  Ordnung 
der  Strudelwürmer,  Turbdiaria  (s.  d.),  deren  Verdau ungscanal  baumartig  sich 
verästelt  Schlund  ausstülpbar;  After  fehlt;  die  innere  Darrofläche  flimmert  Leib 
platt;  GeschlechtsöfTnungen  doppelt  Leben  meist  im  Meere,  eine  Familie  im 
süssen  Wasser  auch  in  Deutschland,  einige  Gattungen  auf  dem  Lande.  Man 
unterscheidet  sedis  Familien,  wesentlich  nach  der  Organisation  des  Kopfes  und 
den  Fühlern,  i.  AceriJae,  ohne  abgesetzten  Kopf  und  ohne  Fühler;  2.  Pseu^ 
uriJac,  mit  falschen  Stimfuhlem;  3.  Prostheceridae ,  mit  echten  StirnfÜhlem; 
4,  N<'to(i'ridac >  mit  Fühlern  im  Nacken;  5.  Cnrinotae,  mit  deutlich  abgesetztem 
Kopf  imd  Tentakeln;  leben  auf  dem  Lande;  6.  rianariidae,  ohne  Tentakeln,  bei 
uns  im  süssen  U;ivser,  aiuh  eine  Art  auf  dem  l.nnde  (s.  d.\  Wd. 

Dendrocometcs,  Si  kin,  Acinetengattung  mit  verästelten,  nicht  geknöpften 
tuid  nicht  zuriickzichbaren  Tentakeln.     v.  .Ms. 

Dendrocygna,  Swainson  (gr.  dendren  Baum,  lat  cygnus^  Schwan),  Baum- 
ente,  Gattung  der  Familie  ./4«A/r</ar  (s.d.).  Schlanke,  hochbeinige,  buntgefiederte 
Enten  mit  mittellangem  Hals,  zierlichem  Kopf,  schmächtigem  Schnabel,  stumpfen 
Flügeln,  kureem,  steifem,  gerundetem  Schwans,  in  wenigen  Arten  in  Mittel-  und 
Süd-Amerika,  Südost-Asien,  Australien  und  Afrika.  Weit  verbreitet  in  der  alten 
and  neuen  Welt:  D.  viditata,  von  T.schuüi,  Wittwen-,  Nonnenente;  (Besicht 
weiss,  Hinterkoi)f  und  Hals  schwarz,  l?rust  rothbraun,  Rücken  olivenfarbig, 
dunkler  geweht  und  gefleckt,  Hauch  schwarz,  S(  ]i\\  in  :en  und  Schwanz  braun- 
schwarz. Sehr  häufig  in  den  Steppensümpfen  Süd -Anu'rika's  und  in  Afrika,  z.  B. 
am  oberen  blauen  Nil  (1>ri:hm),  nach  Scho.nuiukük  leicht  zu  zähmen,  eines  der 
gewöhnlichsten  Hausthiere  der  Indianer.  Hm. 

Dendrogale,  Gray,  Untergattung  von  Qadffba^s,  Cuvier,  (s.  d.)  Art:  C7. 
murinus,  Wagner,  Bomeo.     v.  Ms. 

Dendroica,  Gray,  (gr.  dtndron  Baum,  üUuo  wohnen),  Gattung  der  Sperlings- 
vögel, Familie  SyMcoHdaty  Waldsänger  (s.  d.),  mit  spitzem,  kegelförmigem,  an 
der  Spitze  gebogenem  Schnabel,  hohem  Fuss,  langen,  spitzen  Flfigeln,  leicht 


348  Deodfolagus  -  Dendronotus. 

« 

gerundetem  Schwanz.  Gegen  50  meist  nordamerikantsche  und  westindische, 
wenige  mittel-  tmd  sttdamerikanische  Arten;  davon  eine  im  Herbst  1858  auf 

Helgoland  erlegt:  D.  vircns,  Baird,  Grünwaldsänger,  oben  olivengrün,  Hals- 
seiten hochgelbt  Kehle  schwansi  unten  gelblic  liweiss  mit  schwarzen  Seitenstreifen, 
Kitigel  brnun*;rhwarz  mit  2  weissen  ( juerl)in(len,  Schwanz  braunschwarz,  weiss 
gesäumt.  Brutvogel  im  grössten  '1  heil  der  östlichen  Union,  der  im  Winter  siid- 
wärts  wandert  und  in  Aufenthalt  und  Lebensweise  unseren  Laubsangern  ähnlich 
ist;  fleissiger  Sänger.  Hm. 

Dendrolagus  (gr.  dindron  Baum,  lagbs  Hase),  Schlappbeutler,  eine  von 
Schlegel  und  S.  Müller  aufgestellte  Bentelthiergattung  der  Fam.  Maeropodida, 
Owen,  mit  5  zehigen,  kiiUtigeo,  vorderen  GUedmaassen,  die  wenig  kQrzer  als  die 
4zehigen  hinteren,  mit  sichelförmigen  starken  Krallen,  f  Schneidezähne,  ^  Eck- 
zähne, \  Lttckenzähne,  f  Backzähne.  Magen  colonartig.  —  Heimath:  Neuguinea. 
Die  Schlappbeutler  sind  —  im  Gegensatze  zu  ihren  rein  terrestrischen  Ver- 
wandten des  australischen  Continentes  —  einem  vollendeten  Baumleben  adaptirL 
Mit  grösster  Sicherheit  und  Leichtigkeit  bewegen  sie  sich  eichhörnchenartig  in 
den  Gipfeln  der  höchsten  Baume,  von  l'rüchten,  Blattern,  Knospen  etc.  sich  er- 
nährend, —  Tagthiere.  —  Nähere  Lebensweise?  2  Arten:  1.  D.  ursinus,  Sem. kg. 
Mui.LER,  der  Wangurin,  Baumkänguru,  1,25  Meter  lang,  davon  über  die  Hälfte 
auf  den  Schwanz  entfallend.  Körper  gedrungen.  Der  rauhe,  glänzende  Pelz 
bräunlichschwarz,  unten  fahl  lichtbraun.  3.  2>.  musäu,  Schlbg.  Müller,  der 
Wakera,  etwas  grösser.  Haare  schwärzlich  mit  schmutzig  gdblichweissen 
Spttcen.    V.  Ms. 

Dendroniyes»  Pet.  (gr.  Baummäuse),  Gruppe  der  Sub&milie  Murts,  Aut, 
der  Familie  Murina,  Gerv.  Baird.    v.  Ms. 

Dendromys,  A.  Smith,  Banmmäuse,  sttd-afirikanische  Gattung  der  Familie 

Murina,  Gerv.  B.mrd,  (zur  Oruppe  DtnJromyes,  ?ft.,  gehörig).  Aeussere  Er- 
scheinung wie  die  der  echten  Mäuse,  Kopf /u;:espit/t,  Oberlippe  gespalten,  Ohren 
oval,  ziemlich  lang,  etwas  behaart,  Vorderlusse  3 zehig  mit  Daumenwarzen  und 
Rudiment  der  äusseren  Zehe,  Hinterfiisse  qzehip;  kurze,  sjjitze  Sichelkrallen. 
Schwanz  lang,  schuppig  geringelt,  mit  kurzen  Härchen.  Schneidezähne  tieflängs- 
gefurcht  3  Arten:  t.  J).  nus^dts,  Ijchtst.,  die  fidbe  Batmimaus,  oben  rost- 
falb mit  schwarzem  Rttckenstreifen,  unten  weiss,  Körper  9  Centim.,  Schwanz 
ca.  II  Centim.  lang.,  Kap;  auf  Bäumen  und  Gesträuchen.  —  3.  J).  mekmotis, 
Surm,  die  graue  Baunmiaus;  robuster  mit  kürzerem  Schwänze.  Daumen  und 
äussere  Zehe  der  Hinterpfoten  nagellos.  Oben  aschgrau,  rüthlich  überflogen, 
mit  schwarzem  Rückenstreifen,  unten  graulich  weiss.    Kap.     v.  Ms. 

Dendroncrcis ,  Peters  (gr.  Bnum- Nereide),  (iattung  der  Borstenwürmer 
Chactopoda.  Fnmile:  Lycorideac^  \L\\\.\m.^.  K()j)riappen  vorn  tief  eingeschnitten,  mit 
zwei  Kuhlern  und  zwei  Palpen.  Erstes  Segment  rudcrlos,  jedersciis  mit  vier 
Fiihlercirrcn.  Ruder  zweiastig.  Rucken-  und  Baucheirren  der  vorderen  vmd 
hinteren  Ruder  einfach.  Rückencirren  der  mittleren  Ruder  gefiedert  Rüssel 
ohne  Kiefeispitzen  mit  zwei  Kiefern.  Seewttrmer.  Wd. 

DendronotiiB  (gr.  Baumrücken),  Alder  und  Hancock  1845,  schalenlose 
Meerschnecke,  Mittelglied  zwischen  TrUonia  und  AecUst  sie  hat  mit  der  ersteren 
die  baumfönnig  verzweigten  Kiemen  jederseits  in  einer  Längsreihe  aut  dem 
Rücken,  mit  der  letzteren  die  Vertheilung  der  Leberläppchen  und  Darmanhänge 
in  jene  Rückenanhänge  gemein,  und  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  ausser  den 
Kiemen  auch  noch  die  Scheiden  der  obem  Fühler  und  das  Mundsegel  in  feder- 


i^iyiu^t-ü  Ly  Google 


Dendrophidae  —  Dentale. 


349 


fönnig  veizweigte  Lappen  ausgehen,  das  Ganse  wahrscheinlich  Ißmkry  nach  den 
fernen  Algen  und  Hydroidstöcken,  auf  weldien  das  Thier  gewöhnlich  vorkommt. 

Reibplatte  mehrreihig,  mit  starkem  Mittelzahn;  seitliche  Kiefer  gut  ausgebildet. 
Laich  schnurförmig.  D.  arborescens,  Müm-kr,  ungefähr  60  Millim.,  veränderlicli 
in  der  Färbung,  meist  röthlich  mit  gelben  Flecken  und  weissen  Punkten.  Nord- 
see und  westliche  Ostsee.  Alder  und  Hancock,  Brit  Nudibranchiata  1845.  — 
Morus,  Fauna  der  Kieler  Bucht.      1865.     E.  v.  M. 

Dendrophidae,  Gtmk.,  Bnumschlangen,  Familie  der  Untcrord.  Colubrina 
innocua,  Car.  Die  I).  zeichnen  sich  aus  durch  gestreckten,  sclilanken,  dünnen, 
leicht  comprimirtcn  Körper  mit  langem,  plattem,  abgesetztem  Kopfe,  vorsprin- 
gende abgerundete  Schnauze,  kürzere  untere  Kinnlade,  tief  gespaltenen  Mund. 
Eiii  prae-,  2 — 3  postocularia.  Die  schmalen  Schuppen  in  15 — 21  Reihen.  Gas- 
trostega  meistens  mit  2  Kielen,  Urostega  2  reihig.  —  In  allen  tropischen  Gegen- 
den; vorwiegend  in  der  »orientalischen  Region«.   35  Arten,     v.  Ms. 

Dendrophis,  Boie,  Glanznattern,  Gattung  der  ^tDendropiudaet  (s.  d.).  Körper 
peitschenförmig,  Hals  und  der  lange  Schwanz  sehr  dOnn.  Schup]jen  glatt,  auf 
dem  Rucken  eine  mediane  Reihe  grösserer.  Obeikieferzähne  gleich  hing  und 
glatt  —  Indien,  Ceylon  bis  Pa]au*Inseln  und  Nord-Australien;  eine  Art  in  West- 
Afrika.  Hierher:  D.  picta,  Schlec,  die  Schokari,  1,3  Meter  lang,  oben  erabnuin, 
bisweilen  mit  gelber  Rackenlinie^  jederseits  eine  weisse  oder  gelbe,  schwarz  ein- 
ge&sste  Binde,  unten  einfarbig  gelblich.  Ost-Indien  etc.    v.  Ms. 

Dendit^hylUa,  Blainvillb,  Gattung  der  porösen  Steinkorallen,  Familie  Eupsa- 
midae  (s.  d.).  Polypar  zusammengesetzt  meist  als  baumförmige  Colonie.  Einzel- 
polypare cylindrisch  oder  kreisclt'örmig;  durch  Knospung  entstehend;  mit  feinen 
körnigen  Rippen,  tiefer  Kelchhöhle,  aus  der  eine  meist  wol  entwickelte  Columella 
sich  hervorliebt.  Septa  in  4  vollständigen  Cyklen.  I?.  ramea,  T.iNxft,  Einzelpoly- 
pare in  2  Zeilen  am  baumförmigen,  bis  .]  Meter  hohen  und  3  Centim.  dicken 
Stamm.  Eine  der  wenigen  curoixaiscben  Korallen,  häutig  im  Mittelmeer,  be- 
wjnders  bei  Cadi.x  und  im  adnatischcn  Meer,  auch  bei  Madeira,  in  einer  Tiefe 
von  bis  150  Faden.  Die  lebende  Koralle  von  schöner  Färbung.  Ebendaher 
D,  comigcra,  La.marck,  andere  Arten  im  indischen  Meere  und  fossil  Klz. 

Dendropoda,  Gray,  =  Cereok^m,  Guurd  (s.  d.).    v.  Ms. 

Dendrosaura,  Gray  (Baumeidechse),  ^  ChamadeMüdae,  Gthr.  (s.  d.)  v.  Ms. 

Dendrosonm,  Ehbg.,  Acinetengattung,  eine  verästelte,  unten  dickere  Colonie 
biklend  mit  bandförmigem  Nudeus  im  gemeinschaftlichen  Stamme,     v.  Ms. 

Dene,  s.  Athapasken.     v.  H. 

Deng,  Zweig  der  Jenisseivölker.     v.  H. 

Denise.  Im  TutTe  dieses  Vulkans  in  Central -Frankreich  lagen  Stirnbein, 
andere  Schädeltheile,  Radius,  Lendenwirbel  und  Mittelbrustknochen  von  zwei 
mensclilirhen  Individuen.  Diese  Reste  der  Menschen  zeigen  Aehnlichkeit  mit  den 
Skelett licilcn  von  Grcnelle  (vergl.  dort),  welche  sich  durch  hohen  Wuchs,  langen 
und  hohen  Schädelbau  auszeichnen.  Die  Menschen  von  hier  wohnten  ohne 
Zweifel  den  letzten  Ausbrüchen  des  Vulkanes  Denise  bei,  dessen  Thätigkeit  bis 
in  die  Mitte  der  Quatemärzeit  angedauert  haben  soll  (vergl*  Bulletins  de  la 
sod^  d'anthropologic.  Tom  L,  1872,  S.  289—297).     C  M. 

Denka,  s.  Dinka.    v.  H. 

Dentale»  d.  i.  Zahntragendes  Stttck  des  Unterkiefers,  entsteht  als  Beleg- 
knochen  (s.  d.)  an  der  äusseren  Fläche  des  die  knorpelige  Unterkieferanlage 
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repiisentixenden  sog.  MtfcKBt'schen  Knorpels  {fartUago  MecktlU),  Siehe  Unter- 
kiefer.   V.  Ms. 

Dentaltna,  d'Orb.,  Foruniniferengattung  der  Fam.  Nodosarida,  M.  Sch.  v.  BiIs. 

Dentalltim  (von  lat.  dens,  Zahn),  LlNN£  1735,  Zahnröhrc,  Eleplianten- 
zahn,  eine  sehr  eigentluimliche  Gruppe  von  Schalthieren,  Mittelj^licd  /wischen 
Schnecken  und  Muscheln,  der  Kopf  mit  gelapptem  hisselartigen  Mundvorspninfr, 
dahinter  jederseits  ein  Hiisrlicl  /.ahlrciclicr  Tentakeln,  ohne  Auj^en,  im  Innern 
mit  seitlichen  Kiefern  und  euicr  fünigliederi^cn  Rcibplatte,  al:>o  niclu  s(  liiiec  ktn- 
artig,  aber  doch  immer  tief  unter  S(  hale  und  Mantel  versteckt.  DicNc  bilden 
eine  ringsum  geschlussenc  Rohre  mit  vorderer  und  hinlerer  Oeffnung,  von  vuni 
nach  hinten  enger  werdend  und  mehr  oder  weniger  gekrümmt,  mit  der  Convcxitat 
nach  unten;  beide  Oeffhungen  können  durch  einen  Ringmuskel  des  Mantels  ge- 
schlossen werden,  aus  der  vorderen  tritt  der  cylindrische,  nach  vom  gerichtete 
zum  Eingraben  in  weichen  Grund  geeignete  Fuss  hervor;  durch  die  hintere  viel 
kleinere  treten  die  Geschlechtsprodukte  hervor,  während  der  Dann  entfernt  davon 
in  die  Mantelhöhle  hinter  der  Wurzel  des  Fusses  ausmündet.  Leber  jederseits 
ein  Bündel  von  Schläuchen  bildend.  Herz  nicht  differenzirt  Keine  besonderen 
Athmungsorgane,  wenn  man  niclu  mit  Dksmaves  und  Hi.ainvillk  die  Fühlerbüschd 
als  solche  betrachten  will.  (lest  hlechter  getrennt  ;  die  frei  schwimmende  Larve 
hat  mehrere  ^^'im]terg^irtcl ;  die  Schale  ent^teht  auf  der  Riickenseite  in  Fonn 
eines  S.iricN,  umwächst  die  Seiten  und  schliesst  sich  endlich  an  der  Bauchseite 
zusammen.  \\n\  C't  vn-.K  und  Lamakck  noch  zu  den  .Anneliden  gestellt,  wurden 
die  Dcntalicn  vt)n  Ui  ainvu-M  in  l'olge  der  anatomischen  Untersuchung  von 
DtsiiAVKs  als  eigene  Ordnung  der  Ciasiropoden,  Cirrobrancliia,  \\\  neuester  Zeit 
von  Lacaze-Duthiers  als  eigene  Zwisrhenklasse  zwischen  Schnecken  und  Muscheln, 
SoUnatonehae  (Scapiwpoda  oder  ProsojHHipfuüa  bei  Bronn)  eingeordnet  Sie  leben 
alle  im  Meere,  manche  in  beträchtlicher  Tiefe  und  diese  weitverbreitet  und  nähren 
sich  von  mikroskopischen  Thierchen,  wie  die  meisten  Muscheln.  Die  Schale  ist 
längs  gerippt  oder  glatt,  weiss,  röthlich,  gelblich,  auch  zuweilen  grUn;  z.  B. 
das  kupfergrUne  indische  D.  clephantinum^  L.,  bis  90  Millim.  lang.  In  den 
europäischen  Meeren  sind  am  häufigsten  das  längsgerippte  röthliche  D.  dcntalls, 
L.,  das  weisse  glatte  D.  enta/is,  L.  (auch  in  der  Nordsee,  in  20 — 80  Faden),  und 
das  diesem  sehr  ähnli< !  e  J).  tarcnthittm,  I.amaki  k,  mit  rother  Spit/e.  D.  prttich 
sunt,  NuiTALL,  an  der  Xordwestküste  Amerika's,  diente  den  Kingeborcnen  als 
Schmuck  und  Münze.  D.  cap'tllosum,  Jekkki  vs,  im  Ülobigcrincnschlamm  lies 
atlantischen  Oceans  bis  zu  einer  Tiefe  von  1000  Faden,  D.  ccras,  W'.v  istiN,  im 
stillen  Ocean  bis  über  2000  l  aden.  Viele  Arten  haben  eine  Längssi>alte  in  der  ' 
Wand  der  hinteren  Oeffnung,  meist  an  der  convexen  Seite,  doch  einzelne  auch  , 
an  der  concaven,  z.  B.  />.  imersums  Desh.  und  subterfissum,  Jeffr.,  oder  un- 
paar-seitlich,  wie  zuweilen  bei  2>.  agile,  Sars.  —  Von  den  eigentlichen  Dentalien, 
deren  Fuss  vom  sich  kegelförmig  zuspitzt  und  mit  einem  Kragen  umgeben  ist, 
unterscheidet  man  noch  Sipkonodenittlium,  Sars,  dessen  Fuss  in  eine  von  Wärzchen  j 
umgebene  Scheibe  endigt,  mehrere  Arten  in  der  Nordsee  bis  365  Faden,  glatt 
oder  fiinfkantig,  und  Cadulus  (s.  d.).  Sehr  ähnlich  den  Schalen  von  D.  ist  die 
Kalkröhre  eines  zu  den  Serpuliden  gehörigen  Ringelwurms,  Ditru^  früher 
als  J).  subulattim  bezeichnet,  im  Allgemeinen  durch  kurze  Verengung  am  vordem 
Kntle  /u  unters(  beiden,  doch  findet  sich  auch  etwas  derartiges  bei  Cadulus.  Es  ist 
daher  nicht  minier  möglich,  bei  fossilen  Formen  zwischen  Dentalien  und  Anne-  ' 
lidenroiircn       entscheiden;  angeblich  gehen  die  erstercn  bis  ins  Devon  zurück, 
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sicher  und  charakteristisch  findet  man  sie  mindestens  schon  in  der  Kreide. 
Litenuur:  Deshayes,  Anatomie  et  Monographie  du  genre  Dentalium,  in  Mdmoires 
de  la  sod^t^  d'hist.  nat.  de  Paris.  II.  1835.  —  Lacaze-Duthikr«;,  in  Annales  d. 
scienc.  nat.  (4)  VI — VIII,  1S56 — 58.  —  Sars,  Siphonodentalium  vitreum.  Christia- 
nia  1861.  —  Abbildung  der  bekannten  Arten  bei  Chenu,  Illustrations  conchyliO' 
logiques,  in  S(>wf.krv's  Tliesaurus  conchyliorum  und  Keeve's  Conchologia  iconica» 
hier  1869  55  lebende  Arten.      K.  v.  M. 

Dentex,  Cuv.,  Fischgattung  der  Familie  Sparitiac,  von  Aiulcren  den  IMistipo- 
matiden  zugerechnet  Vorn  einige  starke  Fangiähne,  an  den  Seiten  der  Kieler 
eine  Reihe  konischer  Zähne,  die  nach  hinten  oft  etwas  stumpf,  doch  nicht  mahl- 
ahnaitig  werden.  D,  vulgaris,  Cuv.  und  Val.,  silbrig,  am  Rücken  bläulich,  im 
Mittdmeer.  Ebenda  2>.  macrepMhalmus,  Bloch.  Andere  Arten  im  Indischen  und 
adantischen  Ocean,  auch  fossil,  besonders  am  Monte  Bolka.  Klz. 

Dentheletae,  Völkerschaft  im  alten  Makedonien.     v.  H. 

Denticete,  G  RAY,  =  Cete  d£t$tttt<if  A.  Wac.nkr,  Zahnwale,  Unterabtheilung 
(Tribtis)  der  Unterordnung  Cetacea  Carnivora^  Cuv.  (s.  Cetacea).  untersclieiden  sich 
von  den  Bartenwalen  (s.  Mysiicclc,  (ikAv'i  (hirch  den  Mangel  der  Uarten,  respec- 
tive  den  Besitz  von  conischcn  Kicfer/ähncn  in  einem  oder  in  beiden  Kiefern; 
Zaiine  sind  monophyodont,  fallen  l)ei  eini;^eii  Formen  aus.  Sj)ritz-(Nascn)li)cher, 
aussen  zu  einer  halbmondförmigen  Üefthung  vereint.  Gaumen  bisweilen  mit 
leiatenförniigen  Erhebungen.  Ko])f  proportionirt.  Felsenbein  klein.  Meistens 
eme  Rückenflosse.  Grossentheils  Ichthyophagen,  ca.  120  recente  Arten.  — 
Hierher  die  Familien:  CtUaäonHda,  Gray  (s.  d.),  Ifjferffwhntma,  Gray  (s.  d), 
MutadMiia,  Duv.,  De^himda,  Duv.     v.  Ms. 

Dentin e,  Zahnbein,  Elfenbein,  -Zahngewebe,  s.  Zähne,     v.  Ms. 

Dentinzellen,  s.  Zähne.     v.  Ms. 

Dentirostres,  s.  Zahnschnäbler.  Hm. 

Dentition,  s.  Zahnung.  J. 

Denvärs ,  einer  der  sogenannten  n.sc  hun^elstamme  in  den  sumpfigen 
Niederungen  und  Wäldern  des  Him^ilaya,  vorherrschend  im  Flussgebiete  des 
Gändak.     v.  H. 

De  Peyster,  s.  EUice-Insulaner.     v.  H. 

Derangac»  Völkerschaft  AlMndiens,  nach  PLUinJS  um  die  Insel  Pattalene  her 
wohnend,     v.  H. 

DerUccae.  i.  Völkerschaft  im  Innern  Libyens,  nach  PtolemAos.  3.  Der 
nördlichste  Volksstamm  Maxgianas,  am  letzten  Laufe  des  Oxus  bis  gegen  seine 
Mündung  in's  kaspische  Meer.  Mach  Strabo  verehrten  die  D.  die  Erde  als  ihre 
Gottheit,  opferten  und  assen  keine  weiblichen  Thiere,  schlachteten  und  verzehrten 
dann  die  über  siebzig  Jahre  alten  Greise;  die  alten  Weiber  aber  hingen  sie  auf 
ond  begruben  sie  dann.     v.  H. 

Dercetiformes,  v.  n.  Marck  (von  äcnetis,  nom.  propr.,  und  fonna,  Gestalt), 
=  Haplo[>iiuriJiic  (s.  d.).     Ks.  * 

Deridialekt,  einer  det  beiden  Hauptdialekte  der  persischen  Sprache,     v.  H. 

DerkuU-Pferde.  Die  Produkte  des  russischen  ReichsgestUts  DerkuU  bieten 
eine  bunte  Musterkarte  von  Abkömmlingen  der  Percherons,  Suffolks,  Clevelands, 
Odows,  englischen  und  aralMschen  Voll-  und  Halbblut  dar  Sie  dienen  beinahe 
ausschliesslich  als  Arbeitsthiere  Dir  die  Landwirthschaft,  den  Handel  und  die  In> 
dustrie.  —  Derkull  liegt  im  Gouvernement  Charkow,  Kreis  Starobielsky  und  ist 
das  älteste  der  4  Belowodsky'schen  Gestüte,  welche  südlich  vom  Gouvernement 
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Woronesch  liegen,  indem  es  wahrscheinlich  schon  um  das  Jahr  1751  errichte* 
wurde.  AnfängHch  diente  es  zur  Zucht  von  Kürassierj)fer(len,  welche  man  dnrc' 
Kreuzungen  der  nea])olitanischen,  spanischen,  dänischen,  normannischen  um 
Orlow-Reitpferde  herstellte.  R. 

Derma,  Tegnuntum,  Inlcgumcntuin  etc.,  s.  Haut.     v.  Ms. 

Dermanura,  Gf.rv.,  Subgenus  von  Stcnoderma,  Geoffk.  (s.  d.).     v.  Ms. 

Dennatemys,  Gray,  südamerikanische  Schildkrötengattung  der  Subfanulie 
Emjfäidae,  Gray,  mit  4  besonderen  Stemocostalplatlen.  3  Arten,    v.  Iiis. 

DeroMtocfaelys,  Bladiv.,  s.  Sphargis,  Mbrr.    v.  Ms. 

Dermatoptera,  Kirby  (gr.  derma.  Haut,  pttron,  Flfigel),  eine  grössere  Ab- 
theilung  der  GradflQgler  (Oräiopteren),  =  FoiÄculinen  (s.  d.).    J.  H. 

Dennatosphaera,  Ehbc,  JRadiolariengattung  zur  Familie  CoHosphaerida, 
Haeckft  ,  .i^f'bori^  (?).    V.  Ms. 

Dermatozoen  =  Hautparasiten,  s.  l\irasiten.  J. 

Dermestiden,  Hautfresser,  i)entamere  Käferfamilie  mit  16  Gattungen  und 
194  Arten.  Leib  eiförmig  oder  länglich;  Flügeldecken  nicht  abgestut/t,  Beine 
mit  runden  Schienen,  können  eingezogen,  aber  nicht  in  Gruben  versteckt  werden, 
stellen  ddi  bei  der  Berührung  gern  todt  Die  Larven  sind  behaart,  laufen  ruck« 
weise,'leben  meist  in  thierischen  Substanzen  und  sind  die  Hauptverwttster  von 
Pelzwerk  und  zoologischen  Sammlungen,  die  Käfer  zeitweilig  auf  Blüthen.  Die 
wichtigsten  Arten  sind:  Dermestes  lardarius,  L.,  die  Speckkäfer,  überall  an  thie- 
rischen Stoffen;  Attagenus  pe^,  Latr.,  Pelzkäfer  oder  Kürschner  an  Pelzen, 
Käfer  an  Blütlu  ii;  Anthenus  SoropkuiartM,  L.,  \xnd  Musaecrum,  Gvi.i..,  Kabinets- 
käfer,  besonders  den  Naturaliensammlungen  schädlich;  Bytnrus  futnatus,  T..,  der 
Himbeerkäfer,  dessen  Larven  in  den  Himbeeren  als  weisse  Würmchen  leben.    J.  H. 

Dermipus,  WitutM.,  =  Flatypust  Shaw.,  s.  ürnithorhynchus,  Blumkn- 
BACH.      V.  Ms. 

Dermonenses,  nach  Ptolemägs  eine  Völkerschaft  im  Innern  Libyens, 
zwiach«»!  den  Derbiccae  und  dem  Mont  Amaltes.    v.  H. 

DermophyUum,  E.  Haeckel,  Ecto-  oder  Exoderma,  lanuna  dermal,  s. 
serosa,  das  ist  das  >animale  Keimblatt,«  Hautblatt  oder  äusseres  primäres  Keim- 
blatt, s.  Keimblätter,  v.  Ms. 

Dennoptera,  Iluger,  s.  Galeo])ithecida,  Gray.     v.  Ms. 

Derostomidai^  Ohrstko,  Familie  der  Strudelwürmer.  Ordnung:  Rhabdococia. 
Mit  vorstUlpbarem,  cylindrischem  Schlundkopf.  Der  Mund  bildet  eine  Längs- 
spalte. Wd. 

Derotremata,  Hüg(;,  (gr.  doc,  Hals,  trema.  Loch),  Abtheilung  der  Sclnvan/- 
lurche  (s.  Urodela),  welche  die  Formen  mit  bleibender  Kiemenoftnung  umfasst, 
nach  unsern  heutigen  Kenntnissen  die  Fischlurche  (s.  Ferennibranchiata)  mit 
Ausnahme  von  Cryptehramchm,  Ks. 

Desargiita-Somal.  Zweig  der  Soroal  (s.  d.)  an  der  Ostküste  der  Halb- 
insel,   v.  H.  * 

DeBcendens  as  Nachkommenschaft  J. 

Desccndeiulehre,  s.  Abstammungslehre  und  Darwinismus.  J. 

Desdnilea  oder  Walla-Walla.   Indianer  Oregons.     v.  H. 

Desquamatio.  Abschuppung.  Bei  solchen  vielzelligen  Thierleibern,  deren 
Körperoberfläche  nicht  mit  einer  Cuticula  (Chitinhaut  u.  drgl.)  bedetkt  ist,  die 
Epidermiszellcn  also  noch  zu  Tage  liegen,  bewerkstelligt  der  Kintiuss  der  um- 
gebenden Medien  ein  allmähliches  Absterben  derselben.    Da  jedes  lebendige 
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Protoplasma  angrcii/cncks  Abgestorbenes  rcsorbirt  (gleichsam  verdaut)  und  natiir- 
'  lieh  zunächst  den  unnuttcll)ar  anstosM-ndcn  Tlieil  des  letzteren,  so  führt  dies  zu 
'  einer  Ahstossung  der  obersten  Zelllai^on.  (iesdueht  das  j,deich/eitig  und  so,  dass 
Mcli  eine  zusammenhängende  Haut  ahlosL,  so  nennt  man  den  Prozess  Häutung 
(s.  d.),  erfolgt  es  dagegen  vereinzelt  in  Form  kleiner  Schüppchen,  so  nennt  man 
es  Desquamation.  J. 

Desman,  Wuchuchol  =  Afyogak  tnauAaia,  Brandt,  s.  Myogale,  Cuv.  v.  Ms. 

Dcsmana,  Güldenst.,  Cäprws,  Wagl.,  s.  Myogale,  Cuvier.    v.  Ms. 

Desmodinai  Wagner,  Schneidflatterer,  südamerikanische  Fam.  der  -iChirop- 
Ura  insectivorai,  Wagner  und  der  Abth.  (Tribtis)  Istiophora,  Spix,  charakterisirt 
durch  abnorme  Backzahnbildung;  die  Krone  der  Baekziihne  bildet  eine  Längs- 
schneide. —  Nasenbesatz  ohne  aufrechtstehendes  Blatt  (prosthona) ,  die  massig 
grossen  Ohren  sind  getrennt,  die  Klapi)c  (tragus)  schmal.  Ohne  Schwanz. 
2  Gattungen:  Dfsmodia,  Prinz  M.  Xf-rw.  untl  jyiphylhi,  Si  ix.  (s.  d.\      v.  Ms. 

Desmodus,  Prinz  Max  Nklwikd,  südamerikanische  !•  icdermausgattung  der 
Farn.  Desmodina  (s.  d.),  Nasenlöcher  in  einem  kleinen  breitherzförmigen  Blatte. 
Schenkelflughaut  ein  schmaler,  gerade  abgestutzter  Saum.  3Ci)/2  Schneidezähne, 
\  Eckzähne,  f  Backzähne;  untere  Schneidezähne  z lappig.  Zunge  dickfleischig, 
popillös.  Cardiatheil  des  Magens  blinddarmartig.  />.  ntfus,  Neuw.,  rothbrauner 
Schneidflatterer  mit  mehreren  Varietäten;  oben  braun,  unten  weisslich.  Leib 
6^5  Centim.  lang,  Flugweite  37  Centim.  —  Sind  Blutsauger.    Näheres?     v.  Ms. 

Desmognathiden,  Cope  (gr.  desmos,  Haiul,  gnathos,  Kiefer),  Lurchiamilie, 
welche  wir  bei  den  Querzähnlern  (s.  Lechriodonta)  einreihen.  Ks. 

Desuviates,  Volksstamm  im  alten  Gallien,  zwischen  Massilia  und  Kho- 
danus.     v.  H. 

Deuriopi,  Völkerschaft  des  alten  Makedonien,  in  der  Gebirgsgegend  zwischen 
dem  Axius  und  Erigon.     v.  H. 

DoitM^e,  arisches  Mischvolk  Central-Europa's  und  eine  der  grossen  Cultur- 
oatioiien  der  Gegenwart,  ein  Glied  der  sogenannten  germanischen  Völkerfamilie. 
IXe  Vorfahren  der  heutigen  D.  waren  nach  allgemeiner  Annahme  die  Germanen 
(s.  d.),  von  denen  wir  aber  erst  seit  der  Römerzeit  einige,  leider  sehr  unzu- 
rächende  Kunde  besitzen.  Die  Germanen  treten  da  als  fertige,  reich  entwickelte, 
von  den  übrigen  europäischen  scharf  geschiedene  Race  in  die  Geschichte  und 
zwar  vor  der  Völkerwanderung  ein.  Von  diesen  Germanen  besitzen  wir  nun 
keinen  Schädel,  kein  Skelet,  sondern  einzig  und  allein  die  allerdings  gut  über- 
einstimmenden Aussagen  der  Alten,  wonach  die  Germanen  ihrer  Zeit  aufTallend 
gross,  blond  und  blauäugig  gewesen  sind.  Stillschweigend  wird  nun  allgemein 
angenommen,  dass  die  alten  Germanen  des  Tacitus  und  die  modernen  Germanen, 
welche  während  und  nach  der  Völkerwanderung  Uber  ganz  Sfld-Europa  sich 
ergossen  und  in  Deutschland  das  heutige  deutsche  Volk  bildeten  eine  und  die 
nämliche  Nation  seien.  Diese  Ansicht  wird  hauptsächlich  von  L.  Lindbnschmit 
und  seiner  Schale  vertreten,  welchen  der  »Arier«  ein  durchaus  hinflUliger 
Begriff  ist.  Der  Gedanke,  dass  die  westlichen  Völker  von  Asien  aus  eingewan- 
dert sind,  erscheint  Lindknschmit  als  eine  völlig  unmotivirte  Hypothese.  Er  hat 
im  Gegentheil  in  sich  die  vollkommen  geschlossene  üeberzeugung,  dass  die  Ent- 
wicklung der  D.  und  der  Germanen  auf  dem  vaterlichen  Boden  selbst  erfolgt 
sei  und  dass  wir  also  die  Rasse  zurückverfolgen  können  bis  auf  die  ältesten 
Perioden  unserer  Gräber  und  Grabfunde,  d.  h.  bis  in  die  der  vormetallischen 
Periode  entstammenden  megalithischen  Bauten  und  sonstigen  Steingräber.    Es  ist 
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wohl  nach  den  neueren  Untersuchungen   wenig  Zweifel   untcrw  (»rfen,  dass  die 
antiken  Steindenkmäler  von  einem  arischen  Volke  herrühren  und  Dr.  Christian 
HosTMANN  erklärt  geradezu,  dass  wir  seit  der  megalithischen  bis  auf  die  Rdmer- 
zeit  ein  und  dasselbe  Volk,  bloss  auf  verschiedener  Culturstufe  vor  uns  sehen, 
was  in  der  That  sehr  glaubhaft  ist   Dieses  Volk  war  nun  ein  arisches,  sehr 
wahrs^einlich  die  direkten  Vorfahren  der  geschichtlichen  Germanen  selbst. 
Auch  dies  kann  unbedenklich  zugestanden  werden,  ohne  damit  die  Germanen 
fiir  Autochthonen  Mittel-Europa's  zu  erkUtren.   Dcim  die  Errichtung  der  megar 
litischen  Bauten  gehört,  wie  James  Fercusson  und  Borlase  wahrscheinlich  ge- 
macht haben,  einer  gar  nicht  allzufcrncn  Verqangenheit  an  und  ausserdem  kann 
nach  Hostmann  sell)st  die  Thatsache  einer  niindestens  bis  ins  vierte  Jahrhundcri 
unserer  Aera  hinal)reirlicnden  Krrit  htung,  re.si>c(  tive  auch  fortgesetzten  Benutzung 
schon  vorhandener  Denkmäler  gar  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.    Gar  nichts 
schliesst  demnach  aus,  dass  wir  mit  Lindenschmit  die  Germanen  auf  väterlichem 
Boden  bis  in  die  älteste  Periode  der  Gräber  und  Grabftmde  suiückverfolgen 
können,  und  dass  diese  nämlichen  Germanen  vor  dieser  ältesten  uns  bekannten 
Periode  von  Osten  aus  in  die  Gebiete  eingewandert  sden,  in  denen  ae  uns  die 
Zeugnisse  ihres  Entwicklungsganges  hinterliessen.    Niemand  weiss  mehr  zu 
sagen,  Mrann  der  erste  germanische  Krieger  über  Ural  und  Wolga  herüber  Fuss 
und  Speer  auf  europäischen  ('.rund  und  Boden  gesetzt  hat,  und  doch  hat  aucl» 
er  schon  das  unbekannte  Land  nicht  herrenlos  gefuntlen.    Die  keltische  Völker- 
familie  hatte  Jahrlumderte  vor  unserer  Zeitrechnung;  einen  breiten  (lürtel  durch 
Mittel-Kuropa  gezogen.   Keltisch  ist  auch  das  südwestliclie  Deutscldand  inid  das 
jetzige  Uberbayern  gewesen.    Lindünschmit  will  nun  allerdings  von  Kelten  auf 
deutschem  Boden  gar  nichts  mehr  wissen.  Es  liegen  indessen  für  dieselben,  so- 
weit es  den  Süden  Germaniens  betrifft,  doch  recht  bündige  historisdie  Zeugnisse 
vor,  die  sich  nicht  hinwegleugnen  lassen.   Vor  dem  durchaus  unwissenschaft- 
lichen Gebahren  der  Keltomanen,  welche  die  Kelten  mit  Recht  in  Verruf  ge- 
bracht, ist  freilich  dringendst  zu  warnen,  und  von  einer,  wenn  ;mch  nur  vorüber- 
gehenden  Besiedlung   des   deutschen   Nordens   durch   Keltenstämme  steht 
faktisch  bis  jetzt  nichts  fest   Alles  darüber  Mitgetheilte  ist  reine  und  wohl  auch 
unhaltbare  Hypothese.  Dagegen  ist  es  gewiss,  dass  fast  das  gesammte  Alpengebict 
im  Besitze  keltischer  Stamme  sich  befand  luid  auch  in  Süd-Deutscliland  einzelne 
keltische  Stamme,  wie  die  Campi,   Turones  u.  ,\.  bis  ins  zweite  Jahrhundert 
unserer  Aera  sich  erhielten,  allerdings  unter  der  Herrschaft  germanischer  Völker. 
Zur  Zeit  als  die  Römer  diese  letzteren  kennen  lernten,  muss  die  Ueberwältigung 
der  älteren  (keltischen)  Bewohner  Süd-Deutschlands  durch  die  germanischen 
Stämme  längst  vollzogen  gewesen  sein,  und  weim  die  Germanen  handelten  wie 
die  Geschichte  lehrt,  dass  in  ähnlichen  Fällen  gehandelt  wird,  so  rotteten  sie 
auch  die  unterjochten  Einwohner  nicht  aus;  jedenfalls  blieben  Weiber  und  Kinder 
am  Leben.   Natürlich  eigneten  ach  die  fremden  Eindringlinge  die  im  Lande 
schon  vorhandenen  Fluss>,  Beig*  und  Ortsnamen  an,  und  wenn  diese  zufällig 
keltische  waren,  so  gingen  sie  eben  in  das  germanische  Idiom  über.    So  hat 
jedes  der  Völker,  die  Deutschland  der  Reihe  nach  inne  hatten,  durch  Ortsgrün- 
dungen und  durch  die  Namen  einzelner  Gemarkungen  und  Walddistrikte  gleicb- 
sam  einen  Niederschlag  zurückgelassen  und  schichtenweise,  wie  geologische 
Formationen,  zeigen  uns  diese  sein  früheres  Dasein  an.    Soviel  wir  absehen 
können,  zerfielen  nun  schon  die  Germanen  von  Alters  her  in  zwei  grosse  Zweige : 
Ost-  und  Westgermanen,  jeder  wieder  mit  verschiedenen  Unterabtheilungen.  Die 
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westdeutschen  Stämme  waren   zwar  unter  sich  verwandt,   aber  von  dem  ost- 
deutschen Zweig  verschieden  in  Sprache,  (iennith.  (Icistesanlagen,  Charakter  imd 
selbst  im  Habitus  der  äusseren  Ersclieinuat^,  in  Denkweise,  Sitten  und  Gebräuchen, 
was  sich  auch  in  der  Folge  allenthalben  geltend  gemacht  hat.    In  der  That  ist 
Professor  Virchow  durch  seine  Untersuchungen  Uber  die  Friesen  zu  dem  Resul- 
tate gekommen,  dus  schon  rar  Zeit,  als  die  historisch  vortretenden  deutschen 
Stimme  im  Westen  eischienen  und  dort  in  Kontakt  mit  den  Römern  traten, 
diese  Stämme  mit  einer  gewissen  Difierenz  körperlicher  Gestaltung  aufgetreten 
sein  müssen,  weil  schon  die  ältesten  Ueberreste,  welche  wir  in  Nord-,  Mittel- 
und  Sad-Deutschland  finden,  eine  Reihe  von  Verschiedenheiten  sehr  greifbarer 
Natur  darbieten.     Wenn  man  nun  erwägt,  dass  die  germanischen  Stämme  aus 
dem  Osten  kamen  in  einem  ziemlich  lanf^n  und  langsamen  Vorrücken,  dass  sie 
an  verschiedenen  Stellen  Halt  machten,  an  verschiedenen  Stellen  verschieden 
lebten,  sich  vielleicht  auch  verschieden  mischten,  so  scheint  Virchow  nichts  dem 
entgegenzutreten  anzunehmen,  dass  die  Friesen  am  Rhein  in  einer  etwas  andern 
Konstitution  ihrer  Leiber  erschienen  als  die  Franken,  und  die  Alemannen  etwas 
anders  wie  die  Franken,   und  dass  die  Bajuvaren  beim  Vorrücken  in  der  That 
andere  Bedingungen  landen  als  die  Sigambrer.    Ks  sollte  heutzutage  einiger- 
massen  festgehalten  werden,  darin  hat  Virchow  unbedingt  Recht,  dass  wir  durch- 
aus nicht  in  der  Lage  sind  etwas  anderes  aus  der  Vorzeit  zu  bezeugen  als  die 
Eigenschaften  gewisser  Grenzstämme  Deutschlands,  welche  mit  dem  damaligen 
Kulturvolk  der  Römer  in  einen  Spezialkontakt  traten,  dass  wir  aber  durchaus 
ausser  Stande  sind  rückwärts  nun  in  das  Herz  des  Landes  hinein  oder  gar  bis 
in  den  Osten  des  Landes  festzustellen,  was  für  Stämme  dort  eigentlich  vorhan- 
den waren.  Deshalb  lässt  sich  auch  die  Behauptung  eines  einheitlichen,  nämlich 
Monden  und  blauäugigen  Typus  der  Germanen  nicht  wissenschaftlic  1i  nach- 
weisen, ja  dieselbe  ist  sogar  sehr  unwahrscheinlich,  wenn  wir  nach  der  Analogie 
anderer  Völker  schliessen  dürfen;  wir  finden  nämlich  die  merkwürdige  Erschei- 
nung, dass  im  Norden  die  Haujitstämme  alle  repräsentirl  sind  durch  zwei  Schat- 
tirungen;  eine  blonde  und  eine  l)rünette.     Natürlich   lässt  sich   auch  nichts  für 
die  Vcrmuthung  beil)ringen,  dass  unter  Annahme  dieser  zwei  Schattirungen  auch 
für  die  Germauen,  die  eine  oder  die  andere  und  welche  dem  west-  und  dem 
ostdeutschen  Zweige  entsprochen  habe.    Man  darf  aber  die  Vertreter  des  Ost- 
deutschen vielleicht  in  den  sogenannten  suevischen  Stämmen  suchen  und  fllr 
die  Nichtsueven,  also  für  das  westdeutsche  Element,  die  Bezeichnung  Sachsen 
m  Vorschlag  bringen,  obwohl  dieser  Name  erst  im  zweiten  Jahrhundert  nach 
C3ir.  auftaucht  Er  kann  indes  wol  der  besseren  Ueberricht  halber  auch  für 
ftühere  Epochen  zur  gemeinschaftlichen  Bezeichnung  aller  Völker  in  Nieder- 
deutschland sowie  des  Gegensatzes  dienen,  in  welchem  diese  Völker  in  ihrer 
ganzen  Lebensweise  zu  den  Sueven  standen.    Letztere  sassen  ursprünglich,  so 
heisst  es,  im  deutschen  Osten  als  Grenznachbarn  der  Goten  und  Slaven.  Die 
Sachsen  hingegen  hatten  schon  damals  beiläufig  ihre  späteren  Sitze  in  der  Nähe 
der  unteren  Klbe  inne.    Kine  prinzipielle  Differenz  darf  man  aber  getrost  an- 
nehmen zwischen  dem  Kulturgrade  der  West-  und  der  Ostgermanen  von  der  Zeit 
Casak's  an.    Jene  bewohnten  die  Thahingen  im  Rhein-  und  Wesergebiet  und 
waren  durch  die  Natur  des  Landes  auf  die  Hofwirthschaft  und  einen  intensiveren 
Betrieb  des  Ackerbaues  hingewiesen.   Die  Ostgermanen  dagegen  sahen  sich 
dnrdi  die  Natur  der  Gegend,  das  weite  SteppcngelMet  von  Nordost-Deutschland, 
beschränkt  auf  Herdenzucht  und  trieben  iXcu  Ackerbau  nur  beiläufig.  Deutet 
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doch  schon  der  Name  Suevi  selbst  auf  die  nomadisirendc  An  ilires  Lebens,  und 
giebt  uns  Plutarch's  Schilderung  vom  Zuge  der  Ciinbcrn  einen  Hegriff  von  dem 
Wanderleben  der  Üstgermanen.  In  einer  Zeit,  welche  Dr.  Ch.  Mehus  zwischen 
das  Erscheinen  der  Cimbem  und  Teutonen  und  das  Rencontre  mit  CASAR  verlegt, 
verliessen  die  Syeven  die  sandigen  Ebenen  an  der  Spree  und  drängten  in  sQd> 
wesüicber  Richtung  in  die  Rheinlande  vor.  Diese  Völkerverschiebung  ging  sehr 
langsam  und  wahrscheinlich  die  ganze  Zeit  der  Römerherrschaft  in  den  Alpen 
hindurch  vor  ach;  diese  Wanderung  brachte  auch  die  Sueven  auf  besseres 
Komland  und  in  den  Besitz  reicherer  Ackerkrume,  und  aus  Tacitus,  PtolemAOS, 
den  Nachrichten  über  den  Markomannenkrieg,  ist  der  Nachweis  nicht  allzusc  Inver, 
dass  die  suevischen  Oststämme  später  im  Laufe  der  \  ölkerwanderung  als  Hoch- 
und  Süddeutsche  erscheinen,  während  die  früher  angesessenen  Westgermanen 
oder  jetzigen  Niederdeutschen  den  Zug  der  Sueven  durch  ihren  aktiven  und 
l)assi\cn  Widerstand  nach  dem  Süden  und  Südwesten  al>lenken,  wo  damals  noch 
keltische  V'ulksresic  vorhanden  waren.  Der  bedeuteiuKte  und  /.ahlreichste  unter 
den  Suevenstammen  war  jener  der  Semnonen,  in  deren  Gebiet  das  National- 
heiligthum der  Sueven  lag,  der  Hain  des  Ziu,  in  welchem  alljährlich  die  Ver- 
treter aller  suevischen  Völkerschaften  blutige  Menschenopfer  darbrachten.  Ffir 
diese  Semnonen  kam  nun  die  Bezeichnung  Alemannen  auf,  als  sie  um  200 
n.  Chr.  «ch  südwärts  auf  die  Hermunduren  warfen,  um  bald  durch  die  nach- 
drängenden Burgunder  selbst  wieder  fortgestossen  zu  werden  an  den  Untemuun 
und  in  das  Zehentland  (af^ri  decumates).  Die  Hermunduren  riefen  gegen  die 
Semnonen-Alemannen  ihre  alten  Freimde,  die  Römer  zu  Hilfe  und  fortan  erscheint 
bei  den  römischen  Schriftstellern  der  Name  Alemanne,  während  bei  dem  so  be- 
nannten Suevenvolke  selbst  der  Name  Schwal)e  lebendig  blieb  und  zuletzt  den 
Schriftnamen  Alemanne  wieder  verdrängte.  Die  Namen  Alemannc  und  Schwabe 
sind  also  identisch,  aber  der  erstere  ist  der  importirte,  nur  der  letztere  der  echte, 
heimische.  Ehe  diese  Wandlung  mm  eintrat,  hatte  aber  in  Helvetien  und  im 
südlichen  Deutschland  eine  grüiullu  he  Ronianisirung  Platz  gegriffen.  Dies  ist 
dahin  zu  verstehen,  dass  mit  den  fremden  Herrschern  nicht  blos  fremde  Sitte, 
sondern  auch  fremdes  Blut  in's  T^d  kam.  Namentlich  in  den  beiden  Provinzen 
Germania  wurden  Städte  und  Kastelle  in  grosser  Menge  erbaut  und  römische 
Bfliger  und  Provinzialen  aus  anderen  Theilen  des  Reiches  angesiedelt  Von  den 
froheren  gennanischen  Einwohnern  (den  zuerst  eingerückten  Suevenhorden)  hatte 
die  römische  Eroberung  nur  wenige  abrig  gelassen  und  diese  hielten  sich  nicht 
frei  von  Vermischung  mit  den  römischen  Provinzialen.  Obvrol  das  germanische 
Element  auf  dem  linken  Rheinufer  durch  die  Römer  selbst  immer  wieder  ver* 
stärkt  wurde,  welche  andere  germanische,  meist  suevische  Stämme  dahin  ver 
pflanzten,  so  ging  doch  im  Ganzen  eine  ausgiebige  Hlutvermengtmg  vor  sich.  In 
den  westli(  h  der  römischen  Grenze  gelegenen  Gebieten  wurde  also  die  ger- 
manische Bevölkerung  nach,  der  Eroberung  mit  römischen,  wahrscheinlich  grössten- 
theils  bracliykephalen,  aus  allen  Theilen  Europa's  und  Klein-Asiens  stammenden 
Elementen  gemengt,  und  es  geht  daraus  mit  Sicherheit  das  Irrige  der  Aufstellung 
L.  Lindenschmit's  hervor,  welcher  die  Erscheinungsform  des  D,  in  den  Ueber- 
resten  der  alemannisdi-friinkischen  Periode,  speciell  in  den  süddeutschen  Reihen- 
gräbem,  als  typisch  für  die  ganze  Race  bezeichnet,  und  Alles,  was  sich  nicht 
hieran  anschliesst,  als  geradezu  ungermanisch  ajusschddet  Vielmehr  findet  Koll- 
mann, dass  auch  in  dieser  Periode  —  was  sich  nach  der  obigen  AuslUhrung  auch 
von  vornherein  erwarten  liess  —  kein  einfacher  Typus  mehr  nachweisbar  ist^ 
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Mmdem  dass  auch  schon  die  Reihengräber  ein  Gemisch  von  Formen  darbieten, 
unter  denen  der  rdne  Typus,  wie  ihn  Ldidenschhit  und  Ecker  hauptsächlich 
festgestellt  haben,  nur  zu  43  ^  vertreten  ist  Nach  Kollmann's  Forschungen  hat 
in  Sad-Deutschland  seit  dem  7.  oder  9.  Jahrhundert  n.  Chr.  der  vorgermanische 
Typus,  nämlich  der  Kursschädel  der  Hflgelgräber,  über  .die  blonden 
Langköpfe  der  Alemannen  und  Franken  wieder  die  Oberhand  gewonnen, 
denn  in  der  Gegenwart  sind  die  Süd-D.  vorwiegend  brachykephal  und  von 
dunkler  Complexion«  A.  de  Quatrepage.«;  hat  in  seiner  bekannton  Schrift:  »La 
face  pnissienne«  seinerzeit  die  Meinung  vertreten,  dass  der  eigentlich  germanische 
Typus  sicli  in  Süd-Deutschland  befinde  und  dnss  im  Morden  ein  ver(]uältes  und 
verrjuicktes  (ieschlecht  sei,  in  dem  fremdes  Blut  die  Hauptrolle  spiele.  Am 
meisten  ist  dies  nun  gerade  der  Fall ,  wo  man  es  am  wenigsten  erwartet  hätte, 
im  Westen  und  Süden  von  Deutschland,  während  es  .sich  durch  nähere  Unter- 
suchung ergab,  dass  gerade  die  Bevölkerung  der  nördlichen  Küstengegenden  am 
ehesten  mit  dem  alten  fränkisch-alemannischen  Typus  Uberdnsdmmt  Die  Völker- 
wanderung bewirkte  im  Allgemeinen  eine  Verschiebung  der  germanischen  Grenze 
nach  Westen  und  beliess  fast  gar  keinen  der  deutschen  Stämme  in  seinem  älteren 
Wohnsitze.  Am  wenigsten  aber  wurden  von  ihr  die  Friesen  und  ihre  nächsten 
sichSKChen  Nachbarn  berOhrt,  daher  denn  dort  auch  heute  noch  der  ursprung- 
liche Typus  am  reinsten  sich  erhalten  hat.  Dort  kommen  die  längsten  deutschen 
Schädel  vor,  denn  wir  finden  folgende  Indices:  Hannover  76,77,  in  der  Umgegend 
von  Jena  76,9,  in  Holstein  77,  bei  Bonn  und  Köln  77,4,  in  Hessen  79,2,  in 
Schwaben  79,3,  in  Bayern  79,8,  in  Unter-Franken  80,  im  Breisgau  80,1.  Ganz  im 
Einklänge  damit  steht  die  Verbreitung  der  Blonden  und  Dunkelhaarigen  in  Mittel- 
Europa.  Das  blonde  Schleswig -Holstein  und  die  ganze  Untcrclbelandschaft, 
Hannover  und  Pommern  stechen  mit  eben  .solcher  Prägnanz  als  Centren  der 
hellen  Bevölkerung  hervor,  wie  Ober-  und  Nieder-Bayern,  das  Rheinland,  be- 
sonders am  oberen  linken  Ufer  (Elsass),  das  westliche  Belgien,  die  westliche  und 
fisdiche  Schweis  als  Mittelpunkte  und  Ausgangspunkte  der  dunklen  Race.  Dabei 
Qberrascht  die  Concordanz  sämmtlicher  Untersuchungskategorien,  so  dass  z.  B. 
die  Blonden  in  Hannover  auch  blauäugig  und  weisshäutig  sind,  die  Braunen  in 
Belgien  auch  dunkle  Augen  und  dunkle  Haut  besitzen.  Die  Blonden  stellen  nch 
als  eine  vom  Nordosten  Europa's  eingedrungene  Race  dar,  welche  die  ursprüng- 
lich dunkle  Race  in  die  Ausläufer  der  Berge  und  in  die  Hochdiäler  zurück- 
drängte. Diese  Ergebnisse  der  Statistik  lassen  sich  nach  Koi.lmann  auch  durch 
die  Untersuchungen  der  Kraniologie  controliren.  Für  die  Blonden  cxistiren  zwei 
Schädelformen,  der  fränkisch -alemannische  Langschädel  mit  schmalem  Gesicht 
und  der  von  Davis  und  Turna.m  altbritisch  -  genannte  Langschädel  mit  breitem 
Gesicht.  F-bcnso  zwei  Schädelformen  für  die  Braunen:  ein  brachykejihaler  Tyi)us 
mit  schmalem  und  einer  mit  niedrigem  Gesicht  (mongoloid  der  Franzosen). 
Kollmann  hat  die  Frage  über  die  Reinheit  des  Typus  weiter  verfolgt  und  ge- 
fimden,  dass  wir  überall  in  ganz  Mittel-Europa  bis  in  aemlich  weit  zurückgehende 
Zeiten  gemischte  Funde  antreffen.  Gegenwärtig  aber  giebt  es  in  ganz  Deutsch- 
land nur  39,20  %  reinen  Typus.  Davon  entfollen  auf  Preussen  35,47,  auf  Bayern 
'OfJ^  f,  so  dass  sich  fttr  beide  Länder  eine  diesbezügliche  Differenz  von  15,11  f 
crglebt.  Mit  anderen  Worten:  auf  1000  helläugige,  blondhaarige,  weisshäutige 
Preussen  kommen  nur  574  Bayern  mit  denselb«fi  Eigenschaften.  Die  dunkelsten 
Districte  weisen  die  Grenzländer  im  Süden,  Elsass-Lothringen  und  Nieder-Bayern 
auf,  und  auch  im  Gebiete  der  Blonden  zeigen  die  Grenzländer,  die  Rheinprovinz 
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und  Schlesien  eine  Zunahme  der  Schattirung.  Die  Grenze  zwischen  Hell  und 
Dunkel  macht  im  Allgemeinen  der  Kamm  des  deutschen  Mittelgebirges.  Was  die 
Reihenfolge  der  preussischen  Provinzen  anbelangt,  so  folgen  sich  nach  dem 

Maximum  der  Helligkeit*  Schleswig-Holstein,  Pommern,  Hannover,  Preusscn, 
Westfalen,  Sachsen,  Posen,  Brandenburg,  Hessen,  RhcinproN-inz  und  Schlesien. 
Im  Allgemeinen  sind  die  drei  Grenzströme  Rhein,  Donau,  Oder  Leiter  für  die 
dunkle  Bevölkeriinp.  I.angs  ilircn  Adern  pinf^en  die  grossen  Emigrationen  \ür 
sich,  hier  fand  im  Südwesten  die  Mischung  mit  diuiklen  Kiementen,  den  Rumern, 
statt  und  mit  den  noch  unbekannten  im  Südosteti.  Auch  brachten  die  Römer- 
kriege den  (icrmancn  eine  grosse  Menge  (iefangener  fremder  Nationalitat  zu, 
und  mit  der  Völkcnvanderung  wuchs  die  Zahl  der  Knechte  tremder  Abstammung 
so  sehr,  dass  diese  z.  B.  in  der  Rheingegend  und  in  anderen  Theilen  Sttd-Dentsch- 
lands  die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  ausmachten.  Eine  noch  weit  grössere  Zer- 
setzung des  Germanenthums  erfolgte  während  der  ersten  Hälfte  des  lifittelaltns. 
Hunnische  Elemente  blieben,  wenn  auch  in  geringem  Maasse,  in  Deutschland 
zurück,  desgleichen  Bulgaren  in  Bayern.  Die  Alemannen  brachten  viele  kriegs- 
geüuigene  Avaien  und  Slaven  in's  Land.  Durch  die  Ungarkriege  kamen  endlich 
sicher  auch  mongolische  Volkselemente  nach  Süd-Deutschland.  Die  grösste  Zu- 
fuhr fremden  Blutes  veranlassten  jedoch  die  Kämpfe  gegen  die  Slaven.  Wo  in 
ältester  Zeit  die  (Iren/e  zwischen  Ost -( Germanen  (Sueven)  und  Slaven  zu  ziehen 
ist,  ob  an  der  Weichsel,  wie  Taciti  s  will,  oder  an  der  Oder,  wie  viele  deutsche 
Forscher  behaupten,  ist  wo!  nicht  zu  entscheiden,  doch  hat  letztere  Meinung  die 
grossere  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Naciidem  nun  die  Sueven  ihre  Wohnsitze 
im  Nordosten  mit  dem  Südwesten  Deutschlands  vertauscht  hatten,  zogen  die 
Slaven  geräuschlos  und  langsam  in  die  verlassenen  Gebiete  ein  und  breiteten  sich 
in  den  weiten,  dünnbevölkerten  Wald-  und  Haiderevieren  zwischen  Oder  und 
Elbe  aus.  Um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  rückten  sie  in  Böhmen,  in  die 
lAusitz  und  in  Brandenburg  ein.  Noch  im  7.  Jahrhundert  erfolgten 
slavische  Einwandenmgen  in  die  österreichischen  Donauländer,  und  die  ganzen 
östlichen  Alpengebiete  waren  durchaus  im  Besitze  der  Slaven,  welche  sogar  im 
Innern  Bayerns  bis  Landshut  angesiedelt  waren.  Femer  war  sla^sch  alles  Land 
im  Osten  der  Elbe,  das  Holsteinische  Wagrien,  Mecklenburg,  Rügen,  die  Mark 
Brandenburg  und  Pommern,  alter  Slavenboden,  von  dem  noch  die  heute  in  der 
Lausitz  ansässigen  Wenden  (s.  d.)  Zeugniss  geben.  Weiter  gegen  Osten  sasscn 
die  heidnischen  l'reussen  (s.  d.\  ein  nunmehr  ausgetilgtes,  lettisches,  den  SI.Tvcn 
nahe  ver^van(ltes  Volk,  welches  dem  Schwerte  der  erobernden  D. -Ordensritter 
den  hartnäckigsten  Widerstand  entgegensetzte.  Nahezu  sieben  Jahrhunderte 
dauerte  es,  bis  der  letzte  Slave  vom  Boden  des  heutigen  Nordost  •Deutschlands 
wieder  verdrängt  wurde.  Mit  der  germanischen  Rückeinwanderung,  welche  vom 
10.  bis  II.  Jahrhundert  beginnt,  hat  unzweifelhaft  eine  ungemein  starke 
Menge  deutscher  Elemente  ihren  Weg  dahin  genommen.  Wenn  aber  auch  ganze 
Distrikte  rein  germanisch  wurden,  so  ist  doch  Virchow  nicht  beizustimmen, 
welcher  meint,  das  Quantum  von  rein  wendischem  Blut,  welches  damals  einge- 
mischt ist,  dürfte  durchaus  nicht  etwa  als  ein  überwiegendes  betrachtet  werden 
können.  Erst  im  12.  Jahrhundert  ward  die  Vernichtung  oder  Austreibung 
tles  grössten  Theiles  der  wendischen  Bevölkerung'  im  Norden  l^eutschlands  voll- 
endet und  der  grösste  Tliei!  der  (iefangenen  zu  Knechten  gemacht,  als  Gesinde 
verwendet,  auf  dem  Lande  angesiedelt  oder  in  den  verschiedensten  Ciegenden 
Deutschlands  bis  an  den  Rhein,  Würtemberg  und  Bayern  vertheilt.    Vom  gien 
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Jahrhamiert  an  waren  ttberhaupt  die  Koechte  slavischer  Abkunft  so  häufig  in 
Deutschland,  dass  der  Name  Sclave  allmählich  statt  des  Wortes  Knecht  (servus), 
Leibeigener  gebraucht  wurde.  Scla^i  wurden  aber  zu  gleicher  Zeit  auch  die 
slavischen  Völker  genannt.  Die  heutigen  D.  sind  also  das  Krgebniss  einer 
Mischung  der  ^germanischen  Stämme  mit  einer  bedeutenderen,  allophylen  Be- 
völkenmg  und  sintl  demnach  mit  den  alten  (iorniancn  eben  so  wenig  identisch, 
wie  die  Italiener  mit  den  Römern.  Während  des  Mittelalters  erfolgte  diese 
ethnische  Umwandlung  der  germanischen  Bevölkerung  Deutschlands.  Bis  zum 
9.  Jahrhundert  Inelten  sich  die  Freien  germanischer  Abkunft  fast  vollständig 
abgesondert  von  den  ihnen  als  Kriegsgefangene  zugefUhrten  fremden  VoIks> 
elementen.  Von  dieser  Zeit  an  hört  aber  dieses  Verhalten  auf  und  damit  ver- 
schwindet anch  die  Raceneinheit  in  den  Gräbern.  Reihengräber  mit  den  be> 
kannten  charakteristischen  Schädelforroen  finden  «ch  von  da  an  keine  mehr. 
Die  dolichokephalen  Germanen  vermischten  sich  langsam,  aber  in  immer  stdgen- 
der  Intensität,  mit  den  brachykephalen  Elementen.  Das  deutsche  Volk  der 
Gegenwart,  so  wie  es  seit  der  Völkerwandervmg  sich  gestaltet  hat,  gleicht  also, 
nach  H.  von  Hoi.dkr's  trefflichem  Ausdrucke,  einer  grossartigen  Völkerruine, 
deren  zerfallene  Theile  mit  Bausteinen  fremder  Art  wieder  in  wohnlichen  Zu- 
stand gebracht  worden  sind.  Siirachlich  geht  aber  heute  noch  ein  tiefer  Riss 
durch  das  deutsche  \'olk,  welcher  Ober-  und  Nieder-D.  sclieidet.  Die  Grenze 
zwischen  beiden  Volksstämmen  fallt  ziemlich  mit  jener  zwischen  Hoch-  und  Tief- 
land zusammen.  Das  niederdeutsche  Element  sitzt  vorwiegend  in  den  nord*> 
deutschen  Niederungen  bis  zu  200  Meter  Seehöhe,  in  der  Art,  dass,  wenn  man 
von  Bonn  am  Rhem  aus  eine  gerade  Linie  nach  den  Grenxen  swiachen  Ost-  und 
West'Preussen  und  Polen  zieht,  man  genau  das  plattdeutsche  von  dem  hoch- 
deutschen Gebiet  abschneidet  Aber  diese  Linie  Itthrt  auch  mitten  durch  die 
h(dien  Länder  östlich  vom  Rhein,  so  dass  im  Harz  noch  plattdeutsch  gesprochen 
wird.  —  Der  oben  geschilderte  Entwicklungsgang  lässt  es  begreifen,  dass  ethnische, 
hisUnische  und  culturelle  Gründe  die  Bildung  eines  einheitlichen  National- 
chari^kters  verhindert  haben.  So  ist  z.  B.  der  weintrinkende  Rheinländer  der 
schnurgerade  Gegensatz  des  biertrinkenden  und  tabakqualmenden  Bayern  und 
geradezu  sanguinischen  Temperaments.  Zwischen  Nord  und  Süd  macht  sich, 
der  ursprüngliclien  ethnischen  Verschiedenheit  entsprechend,  überhaupt  ein  sehr 
lebhafter,  fiihll)arcr  Gegensatz  nicht  blos  in  Si)rache,  sondern  auch  in  Denkart, 
Sitte,  Charakter  bemerklich.  Im  Grossen  und  Ganzen  aber  und  so,  wie  die 
Dinge  heute  liegen,  darf  man  die  D.  eine  phlegmatische  Nation  nennen  und  zwar 
eine  phlegmatisch  •melancholische.  Sonst  zeichnet  sich  der  D.  durch  eine  statt- 
liche Reihe  glänzender  Eigenschaften  aus,  wobei  sich  indess  nicht  verschweigen 
lässt,  dass  deutsche  Urtheile,  uneingedenk  eines  alten  deutschen  Sprichwortes,  in 
eine  zur  Mode  gewordene  Selbstverherrlichung  zu  verfallen  pflegen.  Des  D.  Fleiss 
und  Muth,  seine  Tapferkeit  und  Ausdauer,  Treue  und  Frömmigkeit,  sdn  Fra- 
hettssinn,  seine  Gemüthlichkeit  und  Liebe  zum  Familienleben  sind  allbekannt  imd 
anerkannt;  sie  dadurch  zu  potenziren,  dass  man  sie  durch  Vorsetzung  des  Bei- 
wortes j deutsch  fiir  sich  allein  in  Anspruch  nimmt,  ist  jedoch  ethnographisch 
unzulässig.  Der  D.  ist  ein  fleissiger  .Arbeiter,  aber  der  Engländer  und  Nord- 
Itahener  auch,  und  der  Franzose  übertrifft  ihn  sogar.  Der  1).  hat  Mancherlei 
erfunden,  Andere  aber  nicht  minder.  Der  D.  ist  gut  und  redlich,  Andere  des- 
gleichen. Schurken  giebt  es  aber  unter  allen  Völkern.  Muth  und  lapferkeil 
finden  sich  bei  allen  Ariern  und  auch  vielen  Nicht>Ariem;  die  Familienliebe  ist 
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aber  bei  den  Sl.iven  norb  viel  hochj^radigcr  und  obenan  mit  dieser  Tugend 
stehen  die  semitischen  Juden  nll(  r  Länder.  In  der  Wissenschaft  feiert  der  D. 
seine  liörhsten  Triumphe,  docli  Iclirt  er  häufig  Doctrinen  und  lernt  rasch,  statt 
der  'lugenden,  die  l.asU'r  anderer  XOlker.  Caris  lu-ht  als  Schwachen  des 
deutschen  Charakters  hervor:  IV-danterie,  KlcinhchkL-its^eisl ,  Hang  zur  Nach- 
ahmung, geringe  Meinuti^  son  sicli  '  dies  trilTt  nicht  mehr  /u  — ^  luid  es 
schliessen  sich  dann  Neid,  nameiuHi  h  IJrotneid,  \'erleunidung  und  Verkleinerungs- 
sucht an.  Die  Methodensucht  geht  über  /.ur  peinlichen  Klassificatioji  in  Rang- 
ordnung und  unerschöpfliche  Bestintmungen  von  Titeln.  Weniger  als  Fransosen 
und  Engländer  ketten  sich  D.  aneinander  und  unterstützen  sich  gegenseitig.  Ab- 
gesehen von  alledem  ist  der  D.  nicht  besser  und  nicht  schlechter  als  andere 
Culturvölker  auch,  und  darf  auf  die  reichen  Vorzüge  seiner  Charakteranlagen  mit 
nicht  geringerem  Rechte  pochen  wie  jene.  —  Nach  der  Volkszählung  vom  i.  De- 
cember  1880  besitzt  das  deutsche  Reich  eine  T^cvölkcrung  von  45  104  172  Köpfen, 
von  welchen  jcdocli  reichlich  3  500  000  Nicht-D.  abzuziehen  sind.  Man  darf  da- 
her die  Zahl  der  1 ).  im  deutschen  Reich  nmd  auf  Millionen  Köpfe  an- 
schlagen, tloch  wohnen  zahlreiche  D.  in  Thetlen  von  Nachbarstaaten,  welche  mit 
dem  Haui)ts|)rachgebict  zusammen  hangen,  in  Luxemburg,  I achtt-nstein ,  in  der 
Schweiz,  in  Oesterreich,  Italien  und  Helgoland.  Sie  maclicn  rund  wiederum 
12  Millionen  Kopte  aus.  Dagegen  ist  es  unzulässig,  nach  dem  \  organge  von 
Richard  Böckh  und  Richard  Andrff.,  die  Holländer  und  Vlamen  den  D.  zuzu- 
zählen. Beide  sind  swar  Zweige  der  germanischen  Völkerfamilie,  aber  so  wenig 
D.,  wie  die  Dänen  oder  Schweden.  Nirgends  sind  ausserhalb  des  deutschen 
Reichs  erhebliche  Fortschritte  des  Deutschthums  zu  constatiren;  wol  hat  ach  in 
jüngster  2Seit  das  Eindringen  des  deutschen  Elements  in  Genf  nachweisen  lassen, 
doch  stehen  solche  Beispiele  vereinzelt  da  oder  fallen  gegenüber  den  Verlusten, 
welche  es  atif  anderen  Gebieten  aufweisst,  nur  wenig  in's  Gewicht.  An  den 
meisten  Stellen  der  deutsch-italienis(  hen  Sprachgrenze  ist  das  Deutschthum  im 
Rückschritte  begriffen  und  die  in  Italien  selbst  gelegenen  deutschen  Sprachinseln 
Sette  und  Tredeci  C'ommuni  sind  so  gut  wie  abgestorben  zu  betrachten.  In  dem 
Scluvei/er  Tanton  l'reiburg  hat  sich  die  romanische  Sprache  immer  mehr  auf 
Kosten  des  deutschen  Idioms  fortgepflanzt.  Wol  sind  die  romanischen  Dialekte 
der  West-Schweiz  im  Absterben  begriften  oder  nahezu  bereits  abgestorben,  weit 
rascher,  als  die  benachbarten  deutschen  Dialekte.  Aber  statt  der  bescheidenen 
romanischen  Mimdart  fosst  die  französische  Weltsprache  Posto  und  von  diesem 
Moment  an  beginnt  diese  Grenze  ach  wieder  zu  Ungunsten  der  D.  und  m  be- 
schleunigtem Tempo  zu  verschieben.  Aus  Oesterreich  meldet  man  die  zunehmende 
Slavisirung  der  40000  Köpfe  starken  im  Süden  des  Herzogthums  Krain  befindlichen 
deutschen  Sprachinsel  Gottschee.  In  Ungarn  und  Siebenbürgen  bleiben  die  D.  unter 
dem  Mittel  der  Vermehrungsziffer  zurück,  specicll  die  225  000  D.  Siebenbürgens,  die 
sogenannten  Sachsen  sind  numerisch  in  starkem  Niedergänge  begriffen  und  er- 
liegen einem  unaufhaltsamen  Vermodenrngsi^rozess.  Innerhalb  des  deutschen 
Reiches  hat  sich  ergeben,  dass  die  jahrlit  he  Zunahme  der  Bevölkerung  1,1  be- 
trägt; unter  diesen  sind  es  jedoc  h  nii  ht  die  D..  sondern  die  Slaven,  welche  sich 
am  raschesten  vermehren,  so  dass  also  de:  sla\i>che  Anthcil  der  Reichslievcilke- 
rnng  tortdauerini  starker  wird.  Ks  tindet  sich  temer  in  der  Teriode  1S75 — 18S0 
last  durchgehends  eine  stärkere  Vermehrung  als  in  der  Tcriode  187 1  — 1875,  fiwt 
Uberall  aber  eine  geringere  wirkliche  Zunahme,  als  sie  durch  den  Geburtenflbe^ 
schuss  bedingt  sein  «ürde.   Auch  lässt  sich  überall  eine  Verschiebung  der  Be* 
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vdlkening  von  den  kleinen  Orten  in  die  grösseren  Städte  constatiren  und  diese 

hat  in  f!cn  Icf/tcn  Jahren  in  verstärktem  Maassc  fortgedauert.  Endlich  steht  es 
fes^  dass  das  deutsche  Reich  an  £inwohnem  beständig  mehr  nbgiebt  als  empfängt 
und  zwar  durch  eine  grossartige  Auswanderung,  welche  die  D.  über  alle  Theile 
der  Krde  /erstrcnt.  Jn  der  Tlint  hat  die  deutsche  Auswanderung  die  Bedeutung 
eines  ethnologischen  Phänomens,  dem  die  \'cilkerkunde  hlos  die  eben  so  gross- 
artige Auswanderung  der  Chinesen  an  die  Seite  zu  stellen  weiss.  So  giebt  es 
denn  wirklich  kaum  einen  Fleck  der  bewohnbaren  Krde,  an  dem  nicht,  sei  es 
in  grosseren  oder  kleineren  Mengen,  sei  es  vereinzelt?  D.  zu  trefTen  wären.  Sie 
sitzen  colonienweise  im  ungarischen  Banat  und  in  Süd^Russland  bis  mitten  hinein 
unter  die  Tataren  um  Saratow,  in  Trans*Kaukasien,  leben  millionenweise  in  den 
Vereinigten  Staaten /Nord>Anierikas,  in  beträchtlicher  Anzahl  in  Australien,  Süd- 
Brasilien  und  Algerien,  in  kleinen  Gruppen  überall  innerhalb  und  ausserhalb  der 
Tropen,  d.  h.  in  allen  fremden  Colonialgebieten,  in  den  wichtigeren  Seeplätzen 
Hinter-Indiens,  China's  und  Japans,  auf  den  Südseeinseln  u.  s.  w.  Vereinzelt 
kommen  sie  vor  tief  im  russischen  Turkestan,  und  kürzlich  stiess  Dr.  Lenz  in 
Tanger  auf  einen  D.,  welcher  durch  die  Wüste  nach  Tatilet  und  von  da  über 
den  Atlas  nach  Fez  und  Tanger  gewandert  war,  immer  zu  Fuss  und  fast  ohne 
Geld.  In  Ost-Asien,  an  der  Westküste  Siid-Amerika's,  in  Mexico  und  an  vielen 
anderen  Orlen  liegt  der  Handel  fast  ganz  in  den  Händen  der  D.,  oder  nehmen 
doch  die  deutschen  Handelshäuser  die  hervorragendsten  Stellungen  ein.  Dort, 
wo  die  D.  in  grösserer  Anzahl  und  als  bleibende  Kinwanderer  auftreten,  wie  in 
Nord-Amerika,  Australien,  Brasilien,  Algerien,  gelangen  sie,  Dank  ihrer  trefflichen 
Eigenschaften,  ment  zu  einem  gewissen  -Wohlstande,  selten  aber  in  glänzende 
Veihältnisse.  Noch  weniger  und  nur  sehr  ausnahmsweise  gelmgt  es  ihnen,  sich 
zu  leitenden  Stellungen  in  irgend  einem  Gebiete  empor  zu  schwingen.  Seinen 
mässigen  Wohlstand  erkauft  der  D.  im  Auslande  indess  —  wie  sich  nicht  ver- 
hehlen lässt  —  in  den  meisten  Fällen  mit  einer  totalen  Entäusserung  seiner 
Nationalität,  wie  kein  anderes  Volk  sie  aufweisst.  Von  den  D.  in  Nord- 
Amerika  sind  die  Kinder  schon  nur  in 'sehr  geringem  Grade,  die  Enkel  hingegen 
gar  nicht  mehr  der  Muttersprache  mächtig;  aber  auch  Sitten  und  Oebräuche 
gieht  der  D.-Amerikaner  auf,  um  ganz  \'ankee  zu  werden,  vmd  meist  inahnt  nur 
der  Name  an  den  Ursprung  seines  ( leschlechtes.  Aber  auch  der  deutsche  An- 
kömmling anierikanisirt  sich,  trotz  deutscher  Comitees  und  Vereine  mit  deutschem 
Bier  und  deutsclier  Ciemiithlichkeit,  merkwürdig  schnell  in  Tracht,  Sprache, 
Manier,  I.«bensanschauung  und  Gedankenrichtung.  Ganz  genau  dasselbe  lässt 
sich  von  den  D.  in  Australien  und  Neuseeland  und  wo  sie  sonst  noch  zerstreut 
leben,  sagen.  Ganz  neuerdings  erst  hat  Hugo  ZÖllbr  die  Thatsache  festgestdlt^ 
dass  nirgendwo  in  Victoria  und  Neusüdwales,  in  Neuseeland  und  Tasmanien,  in 
Queensland  und  West-Australien  Aussichten  auf  eine  dauernde  Erhaltung  des 
Deutschthums  vorhanden  sind.  Im  Allgemeinen  darf  wol  behauptet  werden,  dass 
das  ncutschthnm,  wenigstens  in  den  Städten,  schon  nach  der  zweiten  Generation 
erlischt.  In  Ungarn  Iiat  sich  die  Melirzahl  der  1).  freiwillig  magyarisirt,  ja  es 
jieht  sogar  nithenisirte  D.,  und  nur  in  den  gemässigteren  Theilen  Süd-Amerika's, 
in  den  stidöst'ichen  (Icbieten  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie,  in  Sild- 
kussland  und  am  Kaukasus  haben  sie  ihre  Nationalita!  cilmUen,  während  in  den 
Ostseeprovinzen  das  Deutschtl.um  auf  die  Städte  besc  hrankt  ist.  Stets  jedoch 
tnftt  auf  dasselbe  Moltkk's  Wahrwort  zu,  dass  es  überall  geachtet,  nirgends  aber 
geliebt  sei.     v.  H. 
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Deutsche  Bagdette  (Nürnberger  Knimmschnabeltaube),  schon  seit  Jahr* 
hundcrtcii  bekannt  und  angeblich  im  Mittelalter  von  Nürnberger  Kaufleuten  aus 
dem  Orient  zu  uns  ge1)racht.  Bei  bedeutender  (Grösse  und  einer  Flujjweite  bis 
zu  84  Centim.  besilzt  sie  feine,  edle  Haltung.  Der  Kopf  bildet  im  Profil  eine 
scharfe  Bogenlinie  bis  zur  Schnabelspitze.  Schädel  schmal;  Schtiabel  lang; 
Nasenlöcher  lang  und  getrennt;  Schnabelwarzcn  herzförmig,  oft  beträchtlich  gross, 
ninzelig;  Augen  gross,  mit  rothen,  fleischigen  Ringen  umgeben;  Kfambart;  Ibis 
dttnn,  zierlich  gebogen;  Schultern  breit;  Schwingen  schmal  und  kurz,  von  der 
Brust  abstehend;  Körper  %twas  langgestreckt;  Läufe  kurz;  Zehen  gross;  Farbe 
einfach  roäi,  gelb,  weiss,  schwarz,  blau,  silbergrau  oder  gescheckt  (Baldauus).  R. 

Deutsche  Bracke,  ein  vorzüglicher  Treibhund;  aus  Mischung  des  Vorsteh* 
hundes  und  der  fraozäsischen  Bracke  (s.  d.)  entstanden.  R. 

Deutsche  Dogge,  s.  Doggen.  R. 

Deutscher  Kröpfer,  pchört  neben  dem  Breslauer  Kröpfer  zu  den  grossten 
und  längsten  Kropftaubenraccn,  verschwindet  aber  gegenwärtig  mehr  und  mehr. 
Seine  Farbe  bietet  nichts  Charakteristisches.  Kopf  klein,  rund,  mit  oder  ohne 
Spitzhaube;  Schnabel  kurz,  kräftig;  Hals  lang,  mit  einem  grossen,  stets  aufge- 
blasenen nach  vom  hängenden  Kröpfe  versehen.  Derselbe  besitzt  oft  13  bis 
15  Centim.  im  Durchmesser  und  hat  einen  Umfeng  bis  zu  42  Centim.  Die 
Flügel  werden  meist  ui^geschlossen  und  herabhängend  getragen;  die  kurzen 
kräftigen  Beine  sind  unbefiedert  (Baldamus).  R. 

DeulBClie  Mövchen,  s.  Mövchen.  R. 

Deutsches  edles  Schaf,  das  Kreuzungsprodukt  des  gemeinen  deutschen 
Schafes  mit  dem  Merino;  von  letzterem  wurde  vorzugsweise  das  Negrettihlut 
(s.  d.)  verwendet.    Da.sselbe  ist  besonders  in  Süd-Deutschland  und  Oesterreich- 
Ungarn  verbreitet  und  wird  als  sogen.    Württemberg'sches  Bastardsch af« 
sowol  von  Woll-  als  auch  Fleischzüchtem  sehr  geschätzt.    Die  Typen  sind  nicht 
ganz  gleich,  ebenso  ist  auch  der  Feinheit.sgrad  der  Wolle  ein  verschiedener. 
Dfese  Unterschiede  beruhen  zum  Theil  auf  der  wiederholten  Anpaarung  Yon 
Merinoblut,  wodurch  die  Racen  edler  und  namentlich  auch  die  Wolle  feiner 
wurde  (»Feinbastaid«  im  Gegensau  zu  tRauhbastardcX  zum  Theil  aber  auch  in 
der  Verschiedenheit  der  zur  Veredlung  benutzten  spanischen  Racen.  Den  leineii 
Merinos  gegenüber  besitzt  es  den  Vortheil,  dass  es  sich  fUr  die  klimatischen  und 
^virthschaftüchen  Verhältnisse  seines  Verbreitungsbezirkes  besser  eignet  und  ein 
höheres  Schurgewicht  hat  als  jenes.    Die  Wolle  ist  allerdings  weniger  fein,  bei 
vielen  sogar  grol),  doch  wird  bei  der  vollendeten  Technik  der  heutigen  Tuch- 
fabrikation (k  r  Feinheitsgrad  viel  weniger  berücksichtigt  als  früher.  —  Die  Thiere 
sind  mittelgross,  kräftig  gebaut,  günstig  pointiri  tür  Wollbcsatz  und  Fleischnutzung 
und  nähern  sich  in  den  äusseren  Formen  entweder  den  Merinos  oder  den  ge- 
meinen deutschen  Schafen  je  nach  dem  Grade  der  Blutmischung.  Manche 
tragen  Hömer.  —  ^ne  Veredlung  des  gemeinen  Schafes  geschah  auch  durch 
Kreuzungen  mit  englischen  Southdowns  (s.  d),  wodurch  ein  frührdfer  Schlag 
mit  vorzüglicher  Fleischnutzung  erzeugt  wurde,  der  bei  ziemlich  hohem  Schur- 
gewichte eine  werthvolle  Kammwolle  liefert   Die  gemästeten  Hämmel  beider 
Racen  gehen  nach  Frankreich.  R. 

Deutsches  gemeines  Schaf,  s.  Zaupelschaf.  R. 

Deutsches  Haideschaf  =  Haideschnucke  (s.  d  \  R. 

Deutsches  Schaf.  Das  gewöhnliche  oder  schlichtwollige  Schaf  Deutsch- 
lands soll  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  vom  Unterrheine  her  ein- 
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geführt  worden  sein  und  hatte  sich  vorzugsweise  im  Südwesten  des  I«andes  ein* 

gebürgert.  Von  Iner  aus  verbreitete  steh  dasselbe  allmählich  und  unter  Ver- 
diängung  des  Zaupelschafes  (s.  d.)  in  ganz  Deutschland  sowie  dessen  Nachbar- 
staaten uiul  bildete  das  eigentliche  »Landschaf der  Züchter.  Bei  ziemlicher 
Grösse  t  ricicht  es  ein  Lebendgowiclit  von  40 — 50  Kilo  und  producirt  jährlich 
2—3  Kilo  leicht  gewellte,  bis  /u  10  C'enlim.  lange  Kaninnvt)lle.  Kopf  gross, 
leicht  geranimst;  Oliren  gross;  Horner  felilen  gewölinlich,  treten  al)ei  bei  manrlien 
Widdern  auf;  Rumpf  breit  und  tief;  Scinveif  bis  unter  die  S[)runggelenke  reichend; 
Beine  mittelhoch.  Das  Vliess  ist  grob,  ziemlich  geschlossen,  schmutzigweiss, 
öfters  auch  röthlichbraun  oder  schwarz.  Der  Kopf  sowohl  als  auch  die  Beine, 
letsteie  bis  über  die  Carpal*  und  Tarsalgelenke  herauf,  sind  kurz  behaart  (»nackte) 
und  häufig  röthlichbraun  gefibrbL  Die  Thiere  zeichnen  sich  durch  Widerstands- 
kraft gegen  äussere  Schädlichkeiten  aus,  und  sind  duich  den  Bau  ihres  Woll- 
kleides namentlich  auch  gegen  Nässe  sehr  geschützt.  Zu  gutem  Gedeihen  be- 
dürfen sie  einer  reichlichen  Nahrung,  entwickeln  sich  dabei  aber  ziemlich  schnell 
und  werden  sehr  fruchtbar.  Ihre  Mastfahigkeit  ist  gross  und  ihr  Fleisch  sehr 
j,'cschätzt.  —  Als  Unterracen  desselben  können  tlas  fränkische,  das  Rhön-  und 
das  mecklenburgische  Schaf  gelte!-).  —  Durch  das  Bestreben  den  Woll-  und 
Fleischertrag  zu  erhöhen,  wurden  Rreu/.ungen  mit  werthvolleren  Racen  vorge- 
nommen, deren  Produkte,  die  edlen  deutschen  Schafe  (^s.  d ),  das  schlichtwollige 
Landschaf  immer  mehr  verdrängten.  R. 

Deutsche  Tronuneltaube,  s.  Trommeluuben.  R. 

Devexa,  Ilucer,  Girafen,  Familie  der  Unterordnung  Jiumimuitia  (Wiederkäuer) 
mit  der  einzigen  Gattung  Camelopardalis,  Schkeber  (s.  d.).  —  AUaHtois  mit  Coty- 
Icdonen.    v.  Vis. 

Devonschaf  (Dartmoor-Breed),  eines  der  grössten  englischen  Schafe,  hält  hin- 
sichUich  seiner  körperlichen  Eigenschaften  die  Mitte  zwischen  den  Duriuuns  und 
den  Lincolns  und  wurde  hauptsächlich  in  den  Grafschaften  T)e\un  gezüchtet. 
Dasselbe  %irird  vielfach  mit  Leicesterblut  gekreuzt  und  dadurch  als  reine  Race 

»erdrängt.  R. 

Devonvieh,  das  in  l)e\<)n  und  Cornwnllis,  und  in  besonderer  (iutc /\sischen 
dem  l'lusschen  'l  aw  und  dem  Kanal  von  Bristol  ge/iiciitete  Rind  der  Mittelhorn- 
racc.  Dasselbe  geliört  zu  den  besten  Mastviehraccn  Knglands  und  liefert  das 
feinste  imd  schmackhafteste  Fleisch.  Die  Thiere  sind  von  starker  Mittelgrösse, 
ihr  Rumpf  nähert  sich  der  sog.  Parallelogrammform,  die  Beine  sind  nur  mässig 
hoch  und  deren  Unterfttsse  ziemlich  fein.  Farbe  einfach  rothbraun  mit  hellerer 
Lippe  und  Nase,  weisse  Abzeichen  am  Rücken,  dem  Bauche  und  den  Unter- 
ftsien,  sowie  weisse  Schwanzquasten  konunen  bin  und  wieder  vor,  sind  aber 
nicht  beliebt  und  gelten  allgemein  als  Zeichen  einer  anderweitigen  Blutbei- 
nengung.  —  Die  Ochsen  dieser  Race  werden  anfangs  vielfach  zum  Zuge  ver- 
wendet und  nachher  gemästet.  Die  Kühe,  welche  später  ebenfalls  als  Mastvieh 
verwerthet  werden,  liefern  nicht  viel  aber  sehr  fettreiche  Milch.  R. 

Dewoi,  Neger  der  Kru-Gruppe,  am  St.  Paulflusse.     v.  H. 

Dextrin  (dexter  rechts,  weil  die  Substanz  den  fhirrligchenden  Lichtstrahl 
nach  rechts  ablenkt)  oder  Starkegummi.  Im  reinen  Zustand  eine  formlose  weisse, 
genich-  und  geschmacklose  im  gleichen  Gewichtstheil  Wasser  Icjsliche  Substanz, 
die  durch  Einwirkung  höherer  Temperatur,  verdünnter  Sauren  oder  Diastasen 
(Malz-,  Bauchspeicheldiastase  und  Mundspcichel)  aus  dem  Starkemehl  sowie 
atts  Glycogen  (^s.  d.),  entsteht  Das  Dextrin  ündet  sich  deshalb  im  Danninhalte 
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(unrl  r>lute)  der  Thiere  nach  dem  Genuss  stärkemehlhaldger  Nahrung,  geht  aber 
hier  bald  hydrolytisch  (d.  h.  unter  Aufnahme  eines  WassermolekUls)  in  Trauben- 
zuck  er  über.  Es  ist  aber  nicht  blos  hierdurch  selbst  ein  Nährstoff,  sondern 
nach  Sc  iJiFF  und  Ranke  beschleunigt  seine  Anwesenheit  auch  die  Magenverdauung 
aller  Speisen.  J. 

Dey,  Negerstamm  an  der  afrikanisc  hen  Westküste,  in  Lilicria,  s{)eziel1  an  der 
Mündung  des  St.  i^aul,  gering  an  Zahl,  sehr  abergläubisch,  nach  Sitten  und  Ein- 
sicht durchaus  Wilde.  Einige  Tausend  Eingeborne  sind  Christen  geworden, 
dvflisift  und  als  Bfliger  der  Republik  aufgenommen,     v.  H. 

Dhabtoah,  Bedschavolk  Nubiens,  südlich  von  der  BudiAnah.    v.  H. 

DtaAng  oder  Daung.  Volk  im  nördlichen  Stocke  der  westlichen  Ghats,  un- 
mittelbar südlich  von  der  Tapti  und  westlich  vom  Maharattenland.  Kleine,  aber 
wichtige  Volksgruppe,  etwa  75000  Köpfe  stark,  die  ausschliesslich  das  nach  ihr 
benannte  Dhäng-Gebict  (auf  2460  Quadratkilom.  geschätzt)  bewohnt.  Sie  stehen 
unter  ( )l)erhäuptern,  die  sich  des  Schutzes  der  britischen  Regierung  erfreuen.  Ihre 
physischen  und  etlinischen  Kigenschaften  rücken  sie  in  die  Nähe  der  Dher  (s.  d.) 
und  der  Mang  und  gestatten,  sie  /u  den  Bhilstammen  zu  zählen.  Ihr  Name 
kommt  von  dem  Maharatiwort  dhängar  —  Berg.  Sie  sprechen  auch  zumeist  einen 
vom  Maharati  stammenden  Dialekt.  Den  Hindu  gelten  die  I).  wegen  ihrer  Ge- 
bräuche als  unrein,  sie  essen  unreine  Speisen  und  verehren  die  Geister  ihrer  Vor- 
fahren,    v.  H. 

Dh'anao,  Volksstamm  Birma's,  dem  Reiche  mehr  sinspflichtig  als  unter- 
worfen.    V.  H. 

Dhancar,  s.  Uraon-Kolh.     V.  H. 

Dlianu,  wie  die  D'hanao  den  Birmanen  zinspflichtiger  Volksstamm,     v.  H. 

Dh6r,  Vnlksstamm  Central-Indiens,  unterscheidet  sich  wenig  von  den  Bhil 
(s.  d.\  Mit  den  Holar  und  .Mang  bilden  sie  eine  Zwisrhengruitpe  /wischen  den 
Biül  und  den  Mahnr  oder  Varali.  Kin/.elne  Individuen  ahnein  jedoch  sehr  den 
gelben  W  ilden  am  oberen  Brahmaputra.  Sie  wohnen  unter  elenden  Laubhütten, 
und  leben  von  Jagd,  Fischfang  und  ein  wenig  .Ackerbau.     v.  H. 

Dhinud,  Lohitavolk  im  Norden  und  Osten  des  Landes  der  Kotsch  in 
Hindostan.     v.  H. 

Dhiolofi^  s.  Volof.     V.  H. 

DhiuU,  8.  Maodingo,    v.  H. 

Dhublas,  eingebomer  Volksstamm  in  Gudscherat.     v.  H. 

Diablintes,  vielleicht  die  Aulerci  Diabolitae  (s.  d.)  des  Ptol£mAos.     v.  H. 

Diabolus,  Gkay  =  Sarcophilus,  F.  Crv.,  s.  Dasyurus,  Gkoffk.     v.  Ms. 

Diacope,  Ci  v.,  Fischgattung  der  rercidae,  sehr  verbreitet  in  den  I  ropen- 
meeren.  Kiemendet  kel  mit  einer  mehr  oder  weniger  starken  Kerbe  oder  Bucht. 
Untergattungen  Mesoprion,  Cuv.,  Gcnyoroge,  Can  ior.  Ki./. 

Diacranterische  Bezahnung  der  Schlangen  (Diacrantera  VVeisheitszähner). 
Man  spricht  von  einer  d.  B.,  wenn  die  letsten  (grdsaeren)  Oberkiefersahne  durch 
einen  Zwischenraum  getrennt  sind  von  den  (kleineren)  vorderen.  Vergl.  auch 
isodonte  und  syncranteriache  Bezahnung.     v.  Ms. 

Diadema  {ff.  Haarband,  hier  im  Sinn  von  Turban),  Gray  1835,  regel- 
mässiger Seeigel,  gedrückt  kugelig,  mit  schmalen  Ambulakralzonen;  grössere  Warzen 
mit  mittlerer  Vertiefung,  wie  bei  Odaris,  aber  Stai  heln  lang  und  dünn,  leicht 
abbrechend,  längsgerieft  und  »ptergeringelt,  daher  sehr  rauh  und  innen  mehr  oder 
weniger  hohl.  Mundöffnung  verhältnissmässig  gross,  mit  10  Einschnitten  am  Rand, 
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/>.  setosum,  nach  Al.  AoASSiz  dieselbe  Art  im  Mittelmeer,  West-  und  Ost-Indien, 
auf  flachem  Sandgrund,  von  Fischern  und  Tanehem  sehr  gefürchtet,  da  die  oft 
haai^ntzen  Enden  der  Stacheln  leicht  in  HSnde  und  FUsee  eindringen  und  darin 
sitzen  bleibend  schlimme  Entzttndungen  veranlassen  können.  Nfichstverwandt 
Echkitüurixt  Peters  1853,  Stacheln  sehr  ungleich,  alle  in  den  Ambulakralsonen 
kleiner  als  die  grösseren  Interambulakralstacheln,  und  Astropyga,  Gray  1825,  noch 
flacher,  mit  vorgewölbten  Interambulakralzonen,  die  ganze  Schale  im  Leben  durch 
die  etv  as  ausgiebigere  weiche  Zwischensubstanz  zwischen  den  Kalktafeln  elastisch 
und  nachgiebig,  bis  16^  Centim.  im  Durchmesser,  im  indischen  Oceau.  Fossil  ähn- 
liche Formen  (PseuJodiadema  u.  a.)  schon  im  Jura.      K.  v.  M. 

Diadema,  Scm  MAc  hivR  (gr.  diadcma,  Krone),  l)eson(lerer  Gattungsname  für 
eine  gewöhnlich  als  Coronula  diadema  l>czeichnctc  Art  von  Seepockenkrebsen 
(s.  Balaniden),  welche  anf  Walfischen  der  arktischen  Meere  so  regelmässig  ge- 
fanden wird,  dass  nach  O.  Schmidt  bei  den  Grönländern  der  Glaube  verbreitet 
ist,  sdion  die  Jungen  im  Mutterleibe  seien  damit  behaftet.  Ks. 

Diagebrenses,  im  Alterthum  Volksstamm  der  Insel  Sardinien,    v.  H. 

Diaguites,  Guarani>Indianer,  früher  in  Tucuman.     v.  H. 

Djnlin,  s.  Dscha'alin.     v.  H. 

Diamantfasan,  s.  Thaumalea  Hm. 

Diamantklapperschlange,  auch  Rautenklapperschlange,  =  Croialus  aäaman- 
kuSf  Pal.  dk  Bkai  v.     v.  Ms. 

Djamüs  el  Bahhr,  s.  Hippojjotamus,  Linn£.     v.  Ms. 

Diana,  s.  Cert  ojjitherus,  Kkxi..      v.  Ms, 
Dianenziemer  =  Ringdrossel,  s.  Turdus.  Hm. 

Diapedesin  wird  der  Durchtritt  der  weissen  Blutkörperchen  durch  die 
StiMnata  der  Blutgefässkapillaren  in  die  umgebenden  Gewebslücken  genannt.  Die- 
selbe wird  ihnen  trotz  der  Enge  der  Stomata  durch  ihre  amöboide  Beweglich- 
fichkeit  ermöglicht.  In  der  Regel  scheinen  die  ausgewanderten  Körperchen  mit 
dem  Saftstrom  wieder  durch  Stomata  in  die  I^ymphkapiUaren  und  so  neuerdings 
in  die  Blutmassse  zurückzukehren.  J. 

Diaphorese  wird  l)ald  die  gesammte  Aussclicidung  der  Haut  (flüssige  und 
gasförmige)  genannt,  bald  bloss  die  flüssige.  Näheres  s.  Schweiss  und  Uautaus- 
dünstung.  J. 

Djappuminyou,  Austraherhorde  bei  VVimmera  in  Victoria.     v.  H. 

Diarrhoe  ist  eine  Störung  der  Kothentlerung,  Air  welche  abnorm  vermehr- 
ter Wassergehalt,  abnorme  chemische  Zusammensetzung  insbesondere  abnormer 
Dnft  und  grösseres  Quantum  der  Fäces  sowie  vermehrte  Häufigkeit  der  Kothab- 
setzung charakteristisch  sind  Sie  bildet  theils  eines  der  häufigsten  Krankheits- 
symptome  bei  zahlreichen  Krankheiten  (worttber  hier  nicht  gehandelt  werden 
soll)  theils  kommt  sie  als  physiologische  Erscheinung  vor,  denn  als  solche  ist  die 
bei  den  meisten  Thieren  zu  beobachtende  Angstdiarrhoe  zu  bezeichnen»  als 
deren  eine  Ursache  man  eine  vom  Cerebralangststoft"  hervorgerufene  Beeinflussung 
der  lebendigen  Kiemente  der  Darmwand  zu  bezeichnen  hat.  Die  Beeinflussung 
ist  eine  chemische  Reizung  der  Darmmuskularis  zu  stürmisch  vermehrter  Peristal- 
tik (s.  Darmbewegung)  verbunden  mit  Lähmung  des  willkürlichen  AfterschHess- 
muskels.  andererseits  eine  Lahmung  der  Gewebstheile,  welche  sich  der  Kiltruiion 
von  Flüssigkeit  aus  dem  Blut  wiedersetzen.  J. 

Diartfarosis  B  Gelenkverbindung  (s.  d.).    v.  Ms. 

Diostase,  Bezeichnung  für  die  (rein  noch  nicht  daigestellte)  Substanz,  welche 
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das  Stäikemehl  m  Dextrin  und  dann  in  Zucker  umwandelt  Sie  findet  sich  i.  im 
keimenden  Pflanzensamen«  vegetabilische  Diastase  oder  Malzdiastase;  2.  im 
Mund-  und  Bauchspeichel  der  Thiere  »  animalische  Diastase  oder  Speicheldiastase. 

Sb  a.  Artikel  Ferment.  J. 

Diastole  wird  der  Akt  der  Ausdehnung  bei  dem  Herzen  und  den  Pulsadern 
genannt,  s.  Kreislauf.  J. 

Diät  wird  thcils  im  weiteren,  thcils  im  engeren  Sinne  genommen.  Im 
weitesten  Sinn  versteht  man  darunter  das  gesanimte  tagüclie  (Jici,  der  Tag) 
Thun  und  La.s.sen  eines  Wesens  in  geistiger,  seelischer  nnd  körperlicher  Be- 
ziehung, also  Art  und  Maass  der  geistigen  und  körperlichen  Thätigkeit,  Art  und 
Maass  der  gemütblichen  Anregungen,  (^uale,  Quantum  und  Vertheilung  der  Er- 
nährung. Im  engeren  Sinne  versteht  man  darunter  nur  das  körperliche  Verhalten 
und  im  engsten  Sinne  nur  die  Emährungsverh^tnisse.  Die  Verhältnisse,  die  bei 
der  Diät  in  Betracht  kommen,  sind:  i.  die  rein  quantitativen,  also  die  Ein* 
haltung  eines  bestimmten  Maasses  in  Bezug  auf  Thätigkeit  und  StolTwechsel.  Die 
Tliätigkeit  soll  nie  bis  zur  Uebermüdung,  wohl  aber  bis  zur  Ermüdung  und  zeit- 
weilig auch  bis  zum  Kchauflfement  gehen,  die  gemüthliche  AnrcuMint^  bis  /um  l.ust- 
affekt,  selten  resj).  nie  bis  zum  Zorn-  oder  Angstaflfekt.  Das  Krnahrungsmaass  soll 
beim  Erwachsenen  über  die  Erset/un^  des  täglichen  Verl)rauches  niclit  hinaus- 
gehen, also  jede  N'ermehrung  des  Korj)erge\viclites  insbesondere  aber  des  Körper- 
volumens  vermeiden.  —  a.  Die  qualitativen  Verhältnisse,  bei  denen  Mehreres  in 
Betracht  kommt:  a)  die  instinktiven  Beziehungen  sind  die  wichtigsten  nnd  ein- 
schneidendsten, bisher  aber  gerade  vom  Culturmenschen  am  wenigsten  verstan- 
denen und  befolgten,  um  so  schärfer  dagegen  vom  Thier  eingehaltenen. 
Die  Stoffe  der  Nalirung,  der  Kleidung,  der  Beschäftigungsobjekte,  der  Wohn- 
räume etc.  wirken  nicht  nur  sofern  und  soweit  sie  absichtlich  oder  unab- 
sichtlich verschlungen  werden,  sondern  auch  deshalb,  weil  sie  einen  Theil 
ihrer  Substanz  fortwährend  als  Duttstoft  (oder  Riechstoff)  an  die  Atmosphäre 
abgeben,  von  wo  sie  mit  der  Alhmungsluft  in  die  Säftemasse  dringen,  melir 
oder  weiiij;er  energisch  auf  die  Lebewesen  ein.  Diese  Wirkung  ist  immer  eine 
si)e(ifist:he,  d.  h.  die  Wirkung  eines  und  desselben  Stoßes  auf  Lebewesen 
variirt  je  nach  der  specihschen,  generischen  oder  individuellen  Natur  der  letzteren 
zwischen  gut,  indiffeient  und  schlecht  OL  das  eine  oder  andere  der  Fall 
ist,  nimmt  das  Lebewesen  selbst  unmittelbar  durch  seine  chemischen  Sinne, 
Geruch  und  Geschmack,  insbesondere  den  ersteren  wahr.  Alle  diätetisch  gttnstigen 
Objekte  riechen  und  schmecken  angenehm  oder  sind  wenigstens  geruchlos,  alle 
ungünstigen  haben  einen  ekelhailen  Geruch  oder  Geschmack.  Die  Thiere  und 
die  Naturmenschen  beriechen  deshalb  auch  alle  Objekte  und  Lokalitäten,  ehe 
sie  dieselben  diätetisch  benützen,  vermeiden  das  stinkende,  ekelhafte  und  wählen 
das  wohlriechende  und  wohlschmeckende.  Diese  diätetische  Vorschrift  bezieht 
sich  nicht  bloss  auf  die  Speisenwahl,  sondern  auf  die  aller  Objekte,  deren 
Duft  man  einzuathmen  geiiuthigt  ist,  also  man  gehe  nur  mit  solchen  Personen 
um,  deren  Ausdünstungsgeruch  angenehm  oder  wenigstens  nicht  unangenehm  ist, 
und  meide  übelriechende,  man  wähle  zur  Bekleidung  und  Bettung  nie  Stoffe,  welche 
durchden  Gebrauchflbelriecheod  werden.  Derartige Stofie sind (s.  G. JAcBR'sSchriften) 
alle  Gewebe  aus  Pflanzenftsem,  während  Gewebe  aus  thieriscben  Fasern  dieser 
Vorwurf  nicht  trifft  Gerädie  aus  Holz  verhalten  sich  wie  die  Gewebe  aus  Pflanzen- 
fasern,  man  versehe  sie  also  mit  einem  Ueberzug  aus  Firnissen,  Lacken,  Harzen 
u.  s.  f.,  durch  welche  sie  die  Eigenschaft,  üble  Gerttche  zu  fixiren,  verlieren.  Da 
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jedes  Thier  selbst  Qble  Gerflche  produciit,  resp.  stinkende  Stafk  entleert, 
so  meide  man  die  eigenen  Eidciemente,  resp.  deren  Duft  und  lebe  nur  in 
Riumen,  welche  der  eigenen  Ausdunstung  ein  flottes  Ent^veichen  in  die  all- 
gemeine Atmosphäre  gestatten  und  zerstöre,  wo  dies  nicht  möglich,  diese  DUfte 
durch  Desodorisationsmittel.  Endlich  meide  man  alle  Lokalitäten,  in  denen 
es  übel  riecht.  Hierbei  ist  insbesondere  zu  beachten,  dass  die  Erde  begierig 
Kkeldiifte  ansaugt;  wo  sie  mit  lebenden  Pflanzen  bedeckt  ist,  werden  sie 
durch  letztere  zerstört,  der  nackte  Boden  giebt  sie  dagegen  ab,  wenn  er  benetzt 
wird  (Bodenmiasmen).  Deshalb  wohne,  insbesondere  schlafe  man  in  mögUchster 
Feme  vom  Erdboden,  insbesondere  meide  man  Sumpfboden,  der  durch  die 
fiudende  Pflanzensubstanz  eine  stete  Quelle  von  Miasmen  bildet  b)  Neben  der 
instinkigemässen  Auswahl  der  einzelnen  Objekte  und  ThStigkeiten  ist  noch 
widitig  die  richtige  Combination,  so  in  Punkto  Nahrung  die  Wahl  solcher 
Nahrungsmittel,  welche  das  richtige  Verhältniss  der  Nährstoffe  (s.  Artikel  Nähr- 
stoffs) enthalten,  bei  der  Anfertigung  gemischter  Speisen  die  richtige  Combination 
der  einzelnen  Nahrungsmittel,  bei  den  Mahlzeiten  die  richtige  Aufeinanderfolge 
der  Si)eisen;  bei  der  Arbeit  die  richtige  Zusammenstellung  von  Berufsthätigkeit 
und  Krlu)lung$thätigkeit,  z.  B.  der  Handarbeiter  erholt  sich  durch  Fussarbeit  oder 
leichte  geistige  Arbeit,  der  f^eistig  Arbeitende  durch  körperliche  Arbeit,  der  (le- 
birgsbewohner  durch  eme  Luiikur  im  Flachland,  der  Bewohner  der  Ebene  durch 
eine  Gebirgsreise,  der  Binnenländer  durch  einen  Aufenthalt  an  der  Küste,  der 
Kflstenbewohner  durch  eine  Binnenlandreise  u.  s.  f.  —  3.  Einen  weiteren  wesent- 
liehen  Punkt  der  Diät  bildet  das  sogenannte  diätetische  Variationsgesetz, 
d.  h.  eine  in  richtigem  Rhythmus  und  Betrag  erfolgende  Intensitätssch  wankung, 
qualitative  Abwechslung  und  Pausirung  in  den  diätetischen  Maassnahmen. 

a)  Bei  der  Intensitätsschwankung  handelt  es  sich  um  den  Wechsel  zwischen 
leichten  und  copiöseren  Mahlzeiten  und  andererseits  dem  völligen  Pausiren, 
bei  der  Arbeit  um  den  Wechsel  zwischen  leichter  und  strenger  Arbeit.  Arbeits- 
zeiten und  Arbeitspausen.  Eine  besondere  Beaclitung  hat  man  hier  dem  soge- 
nannten Kxcesse  zu  schenken.  Es  ist  diätetisch  falsch,  den  Excess  ganz  zu 
verwerfen,  Excesse  sowohl  in  Arbeit  als  Genuss  sind  unbedingt  nöthig,  um  das 
Maximum  von  Arbeitsfähigkeit  und  Gesundheitsresistenz  zu  behaupten,  sie  sind 
nur  gefährlich  und  schädlich  ersten^  wenn  rie  zu  häufig  oder  gar  regelmässig 
gemacht,  zweitens,  wenn  sie  zu  hoch  getrieben  und  drittens,  wenn  sie  quali- 
tativ falsch  gemacht  werden  (z.  B.  Berauschung  mit  schlechten  Getränken). 

b)  Die  qualitative  Abwechslung  ist  im  Thierreich  weit  verbreiteter,  als  man 
gewöhnlich  annimmt  und  wird  schon  durch  den  Jahreszeitenwechsel  von  der 
Natur  erzwungen.  Vemachlässigtmg  derselben  rttcht  sich  durch  Abnahme  der 
Vitalenergie.  Auch  bei  der  Beschäftigung  soll  eine  (lualitative  Abwechslung  z.  B. 
zwischen  geistiger  und  körperlicher,  Verdauungs-  und  Berufsarbeit,  Arbeit  und 
Vergntigen  etc.  stattfinden,  c)  Alle  Thätigkeiten,  sowohl  Arbeit  wie  Ernährung 
erfordern  die  Unterbrechung  durch  Pausen,  die  entweder  völlige  Ruhepausen 
(Schlafpause)  oder  Abwechslungspausen  sind.  Hierbei  handelt  es  sich  einmal 
uro  die  Dauer  der  Pausen  und  dann  um  die  Rhythmik  derselben;  die  in  kurzen 
Intervallen  sich  wiederholenden  sollen  kurz,  die  in  langen  Intervallen  kommenden 
ent^ffcchend  länger  sein,  d)  Obige  Abwechslungen  erfordern  eine  gewisse  zeit- 
liehe  Rhythmik,  und  zwar  nicht  eine  sich  stets  gleichbleibende,  sondern  eine 
wieder  abwechselnde  und  zwar  so:  a)  Kleine  (stündlich  oder  noch  häuiBgnr  er- 
folgende) Abwechselungen  und  Pausen  (sog.  Interstitien)  von  kurzer  Dauer 
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sind  insbesondere  bei  geistiger  und  Sinnesarbeit  erforderlich,  ß)  Die  täglichen 
Variationen  zwischen  Essen  und  Verdauen,  Arbeiten  und  Ruhe-  oder  Zerstreuungs- 
pausen, leichten  und  copiösen  Mahlzeiten.  7)  Die  wöchentliche  Abwechslung, 

die  längst  durch  die  Einrichtung  des  Sonntags  als  eine  Nothwendigkeit  anerkannt 
und  leider  auf  deutschem  Boden  zum  Schaden  für  das  Volkswohl  nid  t  streng 
geniiu;  beachtet  wird.  Der  Sonntag  genügt  aber  allein  noch  nicht,  mit  Recht 
stellte  man  ihm  auf  dem  (iebiet  der  Krnahrun;?  den  wöchentlichen  Kastlag 
gegenüber.  Hei  Herufsarten  mit  vurwallend  geistiger  'I  hatigkeit  soll  hier/u  auch 
der  Wüchenthche  Zerstreuungs-  und  Krht)huigsabend  kommen.  0^  Die  viertel- 
jährlich, halbjährlich  und  jährlich  siel»  wiederholenden  \  ariationcn,  wie  sie 
gleich&lls  einmal  durch  die  tfc^ts  bürgerlichen,  theils  kirchlichen  Zurichtungen 
(Ferienzdten,  Fastenzeiten,  Faschingszeit)  fixirt,  andererseits  durch  die  vom  Beruf 
naturgemäss  diktirte  Abwechslung  zwischen  den  geschäftsreichen  und  geschäfts- 
stillen  Sessionen  geschaffen  werden.  Alle  Beschäftigungsarten,  welche 
ihren  Ausübern  diesen  grossen  Rhythmus  nicht  gestatten,  wirken 
vorzeitig  aufreibend,  t)  Selbst  noch  die  quinquennialen  oderdezennialen 
Abwechslungen,  wie  sie  beim  Militär  der  Garnisonswechsel  der  Offiziere,  beim 
Civil  die  Versetzungen  und  Beförderungen  liervorrufen,  sind  /weckmässige  diäte- 
tische Massregeln,  d)  Ks  ist  ein  Irrtlium  /u  glauben,  dass  die  obigen  regel- 
mässigen Abwechslunget:  des  diatetis(  lu-n  \'erba!tens  zur  K.rreicliung  des  Maxi- 
mums vitaler  Leistung  und  l.eistungsiahigkeii  fuluen.  Der  Organismus  bchit/t 
eine  wunderbare  Fähigkeit,  sich  solchen  rhythmischen  Schwankungen  zu  acco- 
modiren  und  sobald  das  geschehen,  ist  die  anregende  Wirkung  der  Abwechslung 
auf  den  Stoff-  und  Kraftwechsel  des  Körpers  und  die  geistige  Thätigkeit  abge- 
schwächt Um  den  Eintritt  dieses  schwächenden  ,  und  lähmenden  Accomodations- 
gleichgewichtes  zu  verhindern,  bedarf  es  irregulärer  Störungen  des  diätetischen 
Gleichgewichts  und  zwar  wieder  solcher  der  verschiedensten  Intervallirung,  dahin 
gehören  sowol  die  unerwarteten  Arbeitsunterbrechungen,  die  Gelegenheits- 
l)ausen,  C»elegenlieitse\ces;-e,  als  die  grossen  irregulären  Abweclislungen,  wie 
sie  die  klimatisclie  1  )itferen/.  der  verschiedenen  Jahrgänge,  Kehljahre  und  fette 
Jahre,  Kriegszeiten  und  Kiiedenszeiten  u.  s.  f  von  selbst  erzeugen.  Auch  die 
Einrichtung  der  irregulären  bürgerlichen  und  kirchlichen  Keicrtage  ist  hinzu  zu 
rechnen,  vom  diätetischen  Standpunkt  aus  zu  billigen,  und  die  Behauptung 
mancher  Nationalökonomen,  dass  sie  die  Arbeitsleistung  beeinträchtigen,  unbe> 
dingt  zurückzuweisen.  Wenn  sie  zu  vernünftiger  Erholung  und  Abwechslung 
benutzt  werden,  so  wird  der  Zeitverlust  durch  Erhöhung  der  Arbeitsenergie 
rdchlich  au^ewogen.  —  In  obigem  wurde  das  Variationsgesetz  nur  soweit  be- 
sprochen, als  die  Diät  den  Zweck  der  Erhaltung  des  Individuums  verfolgt. 
Es  gilt  aber  auch  auf  dem  biologischen  debiet  der  Erhaltung  der  Familie,  des 
Volks,  der  Race  und  Art.  Soll  hier  das  Höchste  erreicht  werden,  so  muss 
Inzuclu  (s.  d.)  vermieden  und  zur  Blutauffrischung  (s.  d.)  gegriflen  werden. 
(Näheres  über  das  diätetische  Vahationsgeüctz  s.  G.  Jagek,  Die  menschliche 
Arbeitskraft.)  J. 

Diathese,  griechische  üebersetzung  des  Wortes  Disposition  (s.  d.).  J. 
Diautttae  Aulerci,  s.  Aulerd.    v.  H. 

Diasona  (durch-gegürtet),  Savionv  1816,  zusammengesetzte  Ascidie;  die 
Einzelthiere,  an  denen  Vorder-  und  Hintertheii  deutlich  gegeneinander  abgegrenzt 
sind,  Ulden  mit  ihren  sechslappigen  Mundöffiiungen  mehrere  concmtrische  Kreise 
um  eine  mittlere  Oeffnung,  der  ganze  Stock  ist  im  Umriss  kreisförmig,  sitzt  mit 
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brdter  Basis  auf  und  breitet  sich  nach  oben  aus,  wie  eine  Compositenblunie 
oder  eine  Aktinie.  D,  violatea,  Sav.,  faus^;roas,  die  Einaselduere  etwa  50  MiUim. 
lan^  lebhaft  violett,  wol  die  grösste  und  schönste  unter  den  zusammengesetzten 
Ascidien ;  im  Mittelmeer,  auf  Felsen.  D.  Hebridka,  Fordes,  bei  den  Hebriden.  E.  v.  M. 

Dibamus,  Dtm.  u.  Bsr.  (gr.  2flissig),  neug^inesische  Eidechsengattung  der 
Familie  Acontiadae,  Gray,  mit  der  einzigen  Art  D.  Novae  Guineae,  D.  u.  B.,  mit 
2  kleinen  Hintergliedmaassen,  schlangenähnlichem  Körper,  conischer  Schnauze, 
beschupptem  Hinterhaupte.  Olivbraun.  —  Totallänge  16  Zoll  Paris.  Maass.    v.  Ms, 

Dibas,  s.  Idiba.     v.  H. 

Dibothriidae,  Schmarda  (gr.  zweigrubige),  Familie  der  Bandwttrmer.  s. 
Bothriocephalidae.   .  Wd. 

Dibottirimii»  van  Benbden  (gr.  Doppelgrube),  Bandwurmgattung.  Familie 
Bt^^rhtephaSdae,  D*  cartßt^s,  Lbidy.  Mit  heizfbmigem  Kopf;  in  nordameiika« 
midien  Salmen.  Wd. 

Dibranchiata  (gr.  Zweikiemer),  Owen  1832,  Cephalopoden  mit  nur  emem 
Kiemenpaar  und  mit  8  oder  10  saugnapftiagenden  Armen,  s.  Cephalopoden.  E.  v.  M. 

Diceras  (gr.  zweihömig),  Lamarck  1804,  fossile  Muschelgattung,  von  Chama 
nur  dadurch  verschieden,  dass  beide  Schalenhälften  gleichmässig  vorstehende, 
spiralgedrehte,  wahrscheinlich  an  feste  Körper  angeheftete  Wirbel  zeigen;  D. 
arifttnum  charakteristisch  für  die  ^Diceratenkalke*  des  weissen  Jura's  in  Frank- 
reich und  der  Schweiz.      E.  v.  M. 

Dicerobatis,  Blainville,  =  Cephaloptera,  Dum£ril.  s.  Ceratoptera.  Klz. 

Dichelesthiden,  Milne  Edwards,  Scheerenlauskrebs,  wichtigste  Gattung 
DieidestlUtm,  Hermann  (gr.  äis  doppelt,  tAik  Scheere);  Familie  der  Sackspalt- 
Assler  (s.  Asteletmeta),  mit  gestrecktem  lUirper,  dessen  Gliederung  im  Pereion 
noch  sichtlich  ist  Vordere  Antennen  mehrgliederig,  hintere  Antennen  klauen- 
oder  (Dickdestkmm)  scheerenförmig;  die  MaxUlarfOsse  sind  Klammerorgane.  Von 
den  Pereiopoden  sind  meist  nur  die  vorderen  Paare  doppelästig.  Die  beiden 
Geschlechter  unterscheiden  sich  nur  mässig  vcm  einander.  Man  ztthlt  19  Gattungen 
mit  48  Arten,  wovon  nur  Dichdesthium  (einzige  Art:  D.  sturionh  auf  dem  Stör) 
und  eine  Art  der  Gattung  Lamproglana  (L.  pulchella  am  Nerflingl  in  (unserem) 
Süsswasser  vorkommen.  Bis  auf  12  Arten  gehören  die  übrigen  dem  Gebiete  des 
atlantischen  Oceans  und  der  europäischen  Meere  an.  Bhm. 

Dichobune,  Cirv.  (gr.  dicha  2theilig,  bounos  Hügel),  Gattung  ^lüx  Atioplotherina, 
Gray  (s.  d.),  eocene  kleine,  dreizehige  Anoplotherien.  (Aeussere  Zehe  ist  eine 
AlkeikUuie.)  Gebiss  wie  Am^htherium.  liCahMhne  aus  paarigen  Höckern  be- 
stehend, letzter  auch  mit  einem  unpaaren.  D,  eervmum,  Ow.,  D,  l^ormmm, 
Orr,,  D,  mmrimm,  Qnr.    v.  Ms. 

Dichodcm,  Owen,  Gattung  der  Ano^otherina,  Gray  (s.  d.),  ohne  llitss«e 
Scfamelzleisten  an  den  Molaren.  27.  aapidaius,  Owbn,  im  Tertiärsand  von  Hordle 
in  England.     v.  Ms. 

Dicbolophus,  Illiger  (gr.  dicha  doppelt,  hphos  Schopf),  Schlangenstorch, 
Gattung  der  Feldstörche,  Arvicolidae  (s.  d.).  Körper  schlank,  Hals  lang,  Koi)f 
ziemlich  gross,  Sclmabel  gestreckt,  raubvogelähnlich,  Fuss  sehr  hoch,  kurzzehig, 
raubvogelartig,  Flügel  kurz,  Schwanz  lang,  stark  gerundet,  Stimfedern  schopfartig 
verlängert.  2  südamerikanische  Arten:  i.  D.  cristatus,  Illigek,  Seriema,  Ca- 
rla ma  der  Brasilianer,  hellgrau,  fein  quergewellt,  Federbusch  schwarzbraun,  Flügel 
biaun,  weisslich  gebändert,  Schwans  braun,  am  Ende  weiss,  Schnabel  und  Fuss 
loth,  Auge  gdb.  Erinnert  in  Gestalt  und  Lebensweise  an  den  Kranichgeier,  lebt 
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in  den  Grastriften  (Campos)  Süd-Amerika's  paar-  oder  Cunifienweise,  ist  bei  Tag 
selten  ruhig,  läuft  sehr  schnell,  ruft  oft  und  laut  raubvogelaitig  kreischend,  jagt 
Kerbthiere^  Echsen,  Schlangen  und  ist  deshalb  gesetzlich  geschützt,  ttbetnachtet 
in  Baumkronen,  nistet  niedrig  auf  Bäumen  und  legt  s  weisse  rostroth  getüpfelte 
Eier  von  der  Grösse  der  Pfaueneier,  wird  jung  aufgezogen  sehr  sahm,  dominirt 
auf  dem  Geflügelhof  und  benimmt  sich  ganz  wie  ein  Hausthier.  Fleisch  wohl- 
schmeckend, Jagd  schwierig,  a.  D,  Burmeisteri,  Hartlavb,  Tschunja,  in  Ar- 
gentinien, Lebensweise  wie  beim  vorigen.  Hm. 

Dichotomie -- Länijstheihing  resp.  diejenige  Form  der  Zweitheilung,  welche 
in  der  Richtung  der  Langsai  hse  stattfindet.  Insbesondere  wird  das  Wort  aber 
auf  die  unwillstandige  I.ängstbeilimg  angewendet:  dichotome  Verästelung  oder 
kurzweg  nicbotoniie.  Sie  findet  sich  sowohl  bei  Individuenstöcken,  besondei» 
den  Knospungsstöcken,  als  bei  Individuen  und  noch  mehr  bei  Systemen  und 
Organen,  s.  auch  Divisio.  J. 

DicfatwOnner,  Aeoelami  nennt  HAckel  (Anthropogenie^  pag.  437)  ^ 
niedersten  Würmer,  welche  noch  keine  Lidbeshöhle  (Coelm)  besitzen  im  Gegen- 
satz gegen  die  Hohlwürmer  (QfibmUi)  d\»  eine  solche  haben;  es  ist  also  der 
gleiche  Gegensatz  wie  zwischen  Coelenteraten  und  Enteraten  nur  beschränkt  auf 
das,  was  Haeckel  »Würmer«  nennt,  nämlich  sohlig  differenrirte  oder  dipleure 
(s.  d.)  Thiere.  Die  Dichtwürmer  HAckki.'s  würden  sich  also  von  den  Coelenteraten 
nur  durch  ihre  andere  ürientining  im  Raimi  (Hauj)tarlise  wagererht  statt  senkrecht) 
uiul  in  I'^olge  dessen  andere  (Irundform  (dipleure  statt  S;ralilt"orm)  untersclieiden. 
Hai  rKi  i  rechnet  /u  seinen  DiclUwürmern  die  Strudelwürmer  und  die  von  ihnen 
abstammenden  ]iarasiiischen  Trematoden  und  Ccstoden.  Referent  kann  dieser 
Auflfossung  nicht  bei})tlichten.  Die  Strudelwürmer  besitzen  nach  ihm  ein  Coelom, 
denn  die  Geschlechtsoigane  liegen  zwischen  Exoderm  und  Enioderm  während 
sie  bei  den  Coelenteraten  entweder  über  das  Exoderm  nach'  aussen  prominiren 
oder  über  das  Entoderm  nach  der  Gastraihöhle.  Der  Raum,  in  welchem  die 
Geschlechtsorgane  der  Strudelwürmer  li^en  ist  als  Coelom  aufzufassen,  also  die 
Bezeichnung  Moelomi  nicht  zutreffend,  dagegen  kann  der  Name  Dicht  wurm 
contra  Hohlwurm  acceptirt  werden,  weil  das  Coelom  des  ersteren  keine  freie 
mit  einer  zellenführenden  Emährungsflüssigkeit  (Lymphe)  gefüllte  Höhle  ist.  Dar- 
nach könnte  man  die  Dichtwürmer  CotlomaH  soüdi  die  Hohlwürmer  CodmiUt 
lymphophori  nennen.  J. 

Dichtzähnler  =  Pycnodontiden  (s.  d.).  Ks. 

Dick,  Acipcnser  (s.  d.)  Schypa,  (Jüldenstadt,  vielleicht  auch  zu  vereini- 
gen mit  dem  Waxdick,  A.  Gnliknstädtii,  Brandt,  von  dem  er  sich  nur  durch  die 
nicht  eingebuchtete  Oberlippe  und  die  geringere  Grösse  (1,2  Meter)  unterscheidet 
Die  Schnauze  ist  kurz  und  stumpf,  die  Barteln  sind  einfach.  Die  Knochenscfailder 
klein  und  von  einander  getrennt;  8  längs  des  Bauches,  zo— la  längs  des  Rückens, 
29 — 33  längs  der  Seiten.  Regehnässig  in  der  unteren  Donau,  aber  sehr  selten 
in  der  mittleren.  Ks. 

Dickdarm,  Colon,  cl.  i.  der  auf  den  Dünndarm  (s.  d.)  folgend^  von  diesem 
durch  eine  Klappe  (Vabfula  coli,  s.  Bauliini)  getrennte,  dickwandigere  und  weitere 
Darmabschnitt;  er  beginnt  mit  einer  taschenförmigen  Aussackung,  dem  Blind- 
darme (s.  d.)  und  besteht  weiter  aus  einem  aufsteic^enden  (rechten),  einem  queren 
(nuttlcren)  und  einem  absteigenden  (linken)  Al)schnitte,  der  mittelst  einer 
S formieren  Bicgunf^,  dem  s()i;cn.  '^S  romanum  in  den  Mastdarm  fortgesetzt  ist. 
Uicbc  für  den  Menschen  geltenden  Verhältnisse  wiederholen  sich  mit  wenigen 
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Ausnaluiieii  bei  den  mebten  Sttugem  unter  unwesentlichen  Modificationen. 
Weniger  scharf  gliedert  sich  der  Dickdarm  vom  dflnnen  Gedfirme  bei  den 
flbiigen  Vertebnten.  Die  Muskulatur  des  D.  ist  in  Strtfngen  »Taemae  Valsahaet 
vereinigt  (ein^  T<unia  ometUa^,  eine  T.  nusenierUa  und  eine  7*.  ähera),  die  erst 

in  der  S  förmigen  Biegung  zu  einer  gleichmässig  angeordneten  Längsfaserschichte 
werden.  Von  der  Schleimhaut  des  D.  werden  die  sogen.  Hicae  sigmoidecu  ge- 
bildet. Die  Schleimhaut  des  l).  zeichnet  sich  durch  den  Mangel  an  Zotten  und 
die  vergleichsweise  mit  dem  Dünndarm  geringere  Zahl  lymphoider  Zellen  aus. 
In  ihrer  Muskelschichte  liegen  die  sogen.  Dickdarmschläuche,  modificirte  Likbkr- 
KLHN  sche  Drüsen  (s.  d.)  und  lymphoide  Follikel  eingebettet  (Frey).  S.  auch 
Verdauungsorgan.     v.  Ms- 

Dickdarmsaft,  s.  Dickdarmverdauung.  J. 

Dtckdannschl&uäie»  schlauchförmige  Drüsen  der  Dickdannschleimhaut  sind 
modificirte  >LiEBiRKOiiN'che  Drttsenc.'    v.  Ms. 

Didsdarmverdaiiang.  Der  Dickdarm  liefert  aus  seinen  Schlanchdrttsen  eine 
jedoch  normal  nur  geringe  Menge  eines  schleimigen  alkalisch  reagirenden  Sekretes, 
Dickdannsaft»  welcher  auch  ausserhalb  des  Körpers  StSrkemdil  in  Zucker  und 
weiter  in  Milchsäure  und  Buttersäure  verwandelt;  auf  geronnenes  Eiweiss  wkt 
er  weder  innerhalb  noch  ausserhalb  des  Körpers.  In  der  Schleimhaut  des  Darms 
wies  Kühne  jedoch  ausser  dem  diastatischen  Ferment  Spuren  von  Tr>'psin  und 
Pepsin  nach.  Jedenfalls  findet,  wie  E.xperimente  beweisen,  im  Dickdarm  noch 
ein  Fortgang  der  im  Dünndarm  bestehenden  Verdauung  und  —  wie  schon  der 
starke  Wasserverlust  des  Speisebreies  in  ihm  beweist  —  eine  lebhafte  Stoft'auf- 
saugung  statt.  Der  Versuch,  bei  anderwärts  behinderter  Nahrungsaufnahme  eine 
kflnstliche  Ernährung  durch  den  After  su  bewerkstelligen,  ist  deshalb  durchaus 
gerechtfertigt,  der  Dickdarm  resorbirte  bei  solchen  Versuchen  gesalzenes  HOhner- 
dweisSf  Milch,  Peptone,  Fleischsaft^  LeimlOsung,  Fleischextrakt^  Myosin  mit  Koch« 
salz;  zurückgewiesen  wurden  Fibrin,  die  Albuminate  des  Blutsenmis,  Albumin  und 
^mtonin.  J. 

Dickeidechse  s  Varmus  {Mamtor,  F^i^saurus  etc.)  aibogularis,  s.  Vara> 

nus.     V.  Ms. 

Dickfuss,  s.  Oedicnemus.  Hm. 

Dickhäuter  (Pachydermata  Aut),  ~  ^[ultungula,  Vielhufer,  eine  jetzt  aufgege- 
bene Säugethierordnung,  welche  die  iFamilicn  der  Proboscidea  (Klephanten), 
Obaa  (Flusspferdc),  Setigera  (Schweine,  Borstenthiere)  und  Anisoäactyla  (Tapir, 
Nashorn  und  Klippdachs)  umfasstc.     v.  Ms. 

Dickhornschaf,  s.  Ovis,  LiNNt,  und  üvina,  Baird.     v.  Ms. 

Diddcopf,  X.  SS  Schellente,  Clangula  glauHon,  2.  =  rothrückiger  Würger, 
LttHhu  eeiktrw.  Hm. 

Didkkopf«  Döbel  (s.  d.).  Ks. 

Dic!ldK>|ifwOrger,  Brehm,  J^ukffcepAaßtuie,  Cabanis,  australische  Vogelgruppe 
der  Fanutie  Läniidoe*  Wttiger  mit  gedrungenem  KOrpn,  dickem  Kopf,  sehr 
ttBikem  Schnabel,  kurzem,  kräftigem  Fuss,  ziemlich  kurzen  Flügeln  und  kurzem 
Schwanz;  Baumbewohner,  Kerbthierjäger  nach  Art  der  Meisen.  Bauen  zierliche 
Nester  im Gezweige  oder  in  Baumhöhlen.  Hauptgattungen:  i.  Fa/euncu/us,  Vieillot: 
F.  frontatus,  Vieu-lot,  FalkenwUrger,  mit  falkenartigem,  ausserordentlich 
kraftigem  Schnabel  und  Federschopf,  in  Färbung  und  Gebahren  unserer  Kohl- 
meise ähnlich.    2.  Pachycephala.  H.m. 

Dickme,  arabische  Bezeichnung  des  Sultanhuhns,  Porphyr io  smaragnoius.  Hm. 

24* 
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Dicfcachnabel  s  Kerabeisser,  s.  Coccothiaustes.  Hm. 

Dididunis,  Prinz  Max  Neuw.  (gr.  ^  2  mal,  Aleis  SchlOssel,  »ura  Schwans), 
Klappenschwanz,  amerikanische  Fledennausgattung  der  Familie  A-at^ymna, 
Wagner,  ausgezeichnet  durch  eine  sonderbare  Bildung  am  Schwänze.  Bis  zur 
Mitte  der  Schenkelflughaut  ist  der  Schwanz  normal,  das  vorletzte  Glied  aber  ist 
«[uergestellt,  halbmondförmig  und  stützt  mit  seinen  hornigen  Seitentheilen  den 
Fliighautabschnitt,  das  letzte  Glied  ist  dreieckig  her/.formig  und  durch  eine  weiche 
Gelenkhaut  beweglich  mit  dem  vorletzten  verbunden.  —  Sclienkelflughaut  und 
Sporen  sehr  gross.  Die  abgerundete  Nase  ist  behaart.  Die  grossen  Ohren  rund» 
lieh,  I  Schneidezähne,  {  Eckzähne,  ^  Backenzähne.  —  D.  a&us,  Prinz  Max  Nbuw. 
Der  weisse  Klappenschwanz.  Totallänge  7^  Centim.  Vordeiann  ca.  5^  Centini. 
Sporen  2\  Centim.  —  Haare  lang;  weisslich.  Schwanzklappen  schwärdichbraim. 
—  Central'Amerika.  (Schrbbbr-Wagnbr,  Säugethiere,  Sappl.  5  pag.  699.  —  Bur- 
heister, Syst  Uebersicht  det  Thiere  Brasiliens,    i.  Theil  pag.  65.  etc.)   v.  Ms. 

Didinia,  uvqnrOnglich  von  den  Botanikern  für  diejenigen  Pflanzen  gebraucht, 
bei  welchen  auf  einem  Pflanzenstock  zweierlei  Rliirben,  männliche  und  weibliche, 
sitzen  im  Gegensatz  zu  den  A/onoclinia,  bei  weU  hen  jede  Hliithe  mannliclic  und 
Weibliche  Tlieile  besitzt.  Hai  kki.  (gener.  Morphol.  II,  68)  überträgt  diese  Be 
Zeichnungen  auch  auf  die  Thiere.  Damach  sind  die  »liermaphroditischen  Thierec 
der  Autoren  Monociinia,  die  getrennt  geschlechtlichen  Didinia.  J. 

Dicoryne,  Allmann,  ein  zu  den  Tubularien  (s.  d.)  gehöriges,  besonders 
durch  die  einzig  dastehende  Form  der  Gonophoren  ausgezeichnetes  Hydroiden* 
genus.  Die  von  einer  kriechenden  Hydrorhiza  sich  erhebenden,  vom  Perisaic 
umhüllten  Hydrocauli  einfach  oder  verzweigt,  die  Hydranthen  mit  einem  Kianz 
einfacher  Tentakeln.  Die  mit  dichten  Büscheln  von  Gonophoren  besetzten  Blas- 
tostyli  von  den  Hydrocaulen  oder  direkt  von  der  Hydrorhiza  entspringend.  Die 
um  den  entodermalcn  Sjiadix  lic^'cnden  Sexualprodukte,  bei  den  weiblichen 
(ionophoren  nur  aus  zwei  grossen  Kiern  bestehend,  von  einem  aus  Ectotheca  und 
Endfttheca  f^cialdctcTi  l'erigonium  umhiillt.  Zwischen  diesen  zwei  ectodermalen 
Schichten  entstellen  am  proximalen  Ende  des  Gonopiiors  zwei  lange,  solide  Ten- 
takel, welche  eine  Mesotheca  repräsendren.  Nadi  eingetretener  Reife  löst  sich 
der  Gonophor  imterhalb  des  Tentakelursprungs  von  seinem  kurzen  Stiele  los,  durch- 
bricht  die  Ectoüieca  und  schwimmt  nun,  das  proximale  Ende  nach  oben  gekehrt, 
als  frei  beweglicher  Sporosac  mit  HQlfe  seiner  zwei  Tentakel  und  der  ihn  über 
und  Uber  bedeckenden  Flimmercilien  umher.  Vergleicht  man  diesen  eigenthüm- 
lichen  Sporosac  mit  einer  Meduse,  so  entspricht  die  Endotheca  wie  gewöhnlich 
dem  ectodermalen  Epithel  des  Manubriums  einer  solchen,  die  zwei  Tentakel 
aber  zwei  Radiärkanälen  mit  ihren  correspondirenden  Tentakeln,  während  die 
Schwimmglocke  gänzlich  reducirt  ist.  Ihre  Lage  entspricht  dabei  ganz  der  an 
Obelia-Meduscn  häufig  zu  beobachtenden  Haltung  der  Umbrella.  Bhm. 

Dicotyles,  Cuv.  (gr.  </«  2  mal,  >t<>/y/«' Höhlung),  Nabelschweine,  süd-amerika- 
nische  Gattong  der  Fanulie  Suina,  Gray,  (s.  d.);  gedrungen  gebaute  Schveiiie 
mit  kurzem  Kopfe,  kurzem  Rflssel,  stumpf  zugespitzten  kleinen  Ohren,  rudimen- 
tärem Schwänze  und  3  zehigen  Hinterflissen  (mit  3  Hufen).  Ueber  den  mittleren 
Lendenwirbeln  liegt  eine  grosse,  platte  DrQse  (Schmier*  oder  Moschusdiüse)  die 
sich  mit  weiter  MUndui^g  Ofihet.  Mit  \  Schneidezähnen,  \  nicht  hervorragenden 
Eckzähnen,  |  Backzähnen.  —  2  Arten  i.  D.  labiatus,  Cuv.,  das  weisslippige  Nabel- 
schwcin,  IJisamschwcin,  Porco  da  mato,  i,i  Meter  lang,  bis  45  Centim.  hoch. 
Schwarzbraun;  Schnauze  und  Unterlippe  weiss.   2.  D,  torquatus,  Cuv.,  Halsband- 
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Nabelschwein  oder  Jikari  Foreo  do  meiü  pequeino  95  Centim.  lang»  bis  40  Centim. 
hoch,  Schwanz  z  Centim.  gedrungener  gebaut;  schwärzlich  braun,  seitlich  heller, 
Bauch  braun;  von  der  Brust  zum  Rücken  erstreckt  sich  seitlich  je  eiiie  gelblich* 
weisae^  breite  Binde.  —  Auch  im  südlichen  Nord-Amerika.  Die  Nabelschweine 
leben  rudelweise  unter  Führung  der  stärksten  Eber  in  waldreichen  (icgenden, 
steigen  bis  1000  Meter  ü.  M.  empor;  fressen  Früchte,  Wurzeln,  gelegentlich 
Kerle  und  kleine  Wirbelthiere.  Werden  eifrig  gejagt,  sind  zähmbar.  9  wirft 
1—2  Junge.  In  neuerer  Zeit  in  Thiergarten  keine  Seltenheit.  —  Auch  diluviale 
Arten  in  Brasilien  und  Nord-Amerika.     v.  Ms. 

Dicranocerina  ■=  AniUaa^rmaet  Gabelhomthiere  s.  Dicranoceros,  Gabelbock, 
Gabelgemse,  Pronghom-Antilope.     v.  Ms. 

Dicranooero«,  H.  Su.  1837  (gr.  Ukrams  zweispitzig,  kiras  Horn) «  AntUc- 
capra^  Ow.  Gray,  nord-amerikanische  Antilopengattung  (>Subfainilie<  AntUoea- 
prwae,  V.  ^ookb),  mit  der  dnzigen  Art  JD,  fureifer,  H.  Sil,  (A»  ameruana) 
Pronghom-Antilope,  Gabelgemse  u.  s.  w.  —  Sclatkk,  neuerlich  auch  A.  E.  Brehm 
reihen  das  Thier  als  Vertreter  einer  besonderen  Familie  Gabelhomthiere«  den 
Hirschen  an,  weil  das  auf  einer  Art  Rosenstock  sitzende  gegabelte  Gehörn  zeitweise, 
—  ob  und  wie  gesetzmässig  (?)  —  abgeworfen  und  neu  gebildet  wird.  Die  schwarzen 
Homer  stehen  aufrecht,  gerade  oberhalb  der  vorspringenden  Augenhöhlen,  sind  an 
der  Spitze  leicht  nach  ein-  und  rückwärts  gebogen  und  entsenden  etwa  auf  halber 
Höhe  einen  vorderen  glatten  Fortsatz.  —  Die  Nase  ist  behaart;  Muftel,  Thränen- 
gniben  und  Afterklauen  fehlen.  Färbung  der  aus  langen,  spröden,  dichten  Grannen 
bestehenden  Decke  im  allgemeinen  oben  und  aussen  gelblichbraun,  seitlich  und 
unten  sowie  Spiegel  und  Wedel  weiss.  Schnauzenrflcken  schwarzbraun. 
^  ii53  Meto"  Gesammtlänge,  Schulterhöhe  80  Centim.,  Kreuz  96  Centim.,  Hömer 
(nach  Brehm)  Utngs  der  KrQnamung  36  Centim.  8  kleiner  mit  6—8  Centim. 
langen  Hörnern.  Brunst  im  September,  dauert  6  Wochen.  $  setzt  im  Mai  oder 
Anfang  Juni  a  Kälber.  Die  Gabelgemsen  leben  rudel*  oder  heerdenweise  auf 
den  Prairicn  des  westlichen  Nord-Amerika's  bis  zum  53"  nördl.  Hr.,  sind  sehr 
scheu,  wachsam,  gewandt,  wittern  vortrefflich,  sind  schwer  in  der  Gefangenschaft 
zu  erhalten.   Näheres  s.  in  Brehm's  Thierleben  3.  Band  i)ag.  177 — 186.     v.  Ms. 

Dicranosaura,  (iRAV,  Untergattung  von  Chamadeo,  Laur.      v.  Ms. 

Dicrocoelium ,  Duj ardin  (gr.  Doppeldarm),  Saugwürmergattung,  jbanulie 
Distomidae.  Darm  einfach  zweigabelig,  nicht  weiter  verästelt  Uterus  bis  weit 
nach  hinten  reidiend.  />.  €rassum,  Busk.,  =  Distma  Buskii,  I^iANCaster.  Im 
Menseben;  4—6  Centim.  lang,  bis  2  Centim.  breit  Haut  glatt;  Leib  platt,  dick, 
Saagnäpfe  sehr  nahe  beisammen,  am  Vordenand  des  hinteren  liegt  die  Sexual« 
öffiiung;  f^SSrrMfwindungen  nur  in  der  vorderen  Hälfte;  Dotterstftcke  zierlich 
trsubig,  längs  den  Seiten  der  nach  der  Mittellinie  convergirenden  Darmschenkel 
gelegen.  Nur  ein  Testikel,  in  der  hinteren  T.eibeshälfte.  —  Wurde  1843  von 
Dr.  Busk  im  Darm  eines  in  London  verstorbenen  Laskar  in  14  Stücken  ge- 
funden; 1873  wieder  von  Conitoi  n  in  den  Leichen  eines  Missionärs  und  dessen 
Frau,  welche  einige  Jahre  in  China  gelebt,  und  beide  durch  diese  Parasiten  ge- 
storben. Zwei  weitere  Fälle  beobachtet  Lf.vdv,  auch  an  Chinesen.  —  D.  lanceola- 
tum,  Mkhlis.  Kleiner  Leberegel,  Lanzettegel.  8 — 9  Millim  lang.  Leib 
nackt,  lanzettförmig,  dünn,  beiderseits  zugespitzt;  Saugnäpfe  massig  gross.  Der 
vordere  ventral,  etwas  grösser  als  der  hintere;  vom  an  dem  Kopfrand  Drflsen- 
Oflhungen.  Testikel  gelappt,  hinter  dem  Bauchnapf  liegend.  Uterus  in  vielen 
Windungen  den  Leib  nach  hinten  durchsetzend,  vorne  schwärzlich,  hinten  röthlich 
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durchschimmernd;  Dotterstöcke  gelblichweiss,  seitlich  gelegen;  Orrus  lan^  faden- 
förmig; Embryo,  noch  so  lange  das  Ei  im  Uterus,  sich  entwickelnd,  bimförmig, 

nur  an  der  vorderen  Hälfte  bewimpert    Sein  Scheitel  xapfcnartig  vorspringend, 
mit  stiletförmigem  Stachel  versehen.    Hinten  im  Körper  zwei  Kömchenhaufen. 
—  Der  Lanzettegel  lebt  gesellig  wie  der  gemeine  Leberegel,  Distoma  hepaticum, 
und  öfters  mit  ihm  zusammen,  in  den  Gallengängen,  seltener  in  der  Gallenblase 
und  im  Harm,  des  Schales,  des  Rindes,  besonders  der  ungarischen  Ochsen,  im 
Hirsch,  Damhirch,  Kaninchen,  Hasen,  Schwein,  in  der  Katze  und  im  Menschen. 
Verbreitung:  Europa  und  Nord-Aniciika.   Schon  der  alte  Pastor  Schaklk,  später 
Mehlis  erkannten  ihn,  besonders  an  der  Darmbildung,  als  eigene  Art.  Doch 
wild  «r  noch  heote  vielfiidi  verwechselt  oder  als  Junges  des  gemetnea  Egels 
angesehen.  —  Die  von  ihm  verursachten  Krankheitssymptome  ähnlich  wie 
bei  diesem,  doch  weniger  gefthrltch,  da  er  mehr  die  feineren  Zweq^  der  Gallen- 
gänge bewohnt^  daher  weniger  Obstructionen  macht  Im  Menschen  nur  einige 
Mal  beobachtet  und  zwar  meist  in  der  Gallenblase;  einmal  durch  Oleum  emfy- 
reumaHcum  aus  dem  Darm  abgetrieben.    Ein  Fall  von  Dr.  Kirchner  betraf  ein 
vierjähriges,  böhmisches  Hirtenmädchen,  das  stets  auf  der  Weide  aus  mollusken- 
reichen Tümpeln   getninken,  auch  Brunnenkresse  gegessen,  Jahre  lang  Leber- 
schmer/.en  hatte  und  l)ei  der  Sektion  eine  kolossale  l-eber,  acht  Gallensteine  und 
47  Stück  unseres  Egels  in  der  Gallenblase  zeigte.  —  Entwicklung  und  Ein- 
wanderung:    Die  Eier  müssen   wie  die   von  Distoma  hcpadcum   in  Wasser 
gelangen,    um  —    nach  einigen    Wochen    auszuschlüpfen.     Die  Embryonen 
schwimmen  langsam,  flimmernd  umher.   Ihr  Stimstachel  weist  auf  Einwanderung 
in  kleine  Wasserthiere^  wahrscheinlich  Wasserschnecken.    Direkte  weitere  Be* 
obachtung  fehlt  Leuckart  fimd  aber  in  Tellerschnecken,  Fkmartis  margmahtt 
die  mutmassliche  Jugendform  unseres  J},  incystirt,  veri&tterte  einige  Dutaende  an 
em  Lamm,  fand  in  diesem  sedia  Wochen  nach  der  FOttenmg  8  vollkommen 
erwachsene  T>anzettegel.    Ob  dieselben  wirklich  von  der  Fütterung  herstammten, 
blieb  fraglich.    Willemoes  Suhm's  spätere  Elxperimentc  mit  derselben  Teller* 
Schnecke  weisen  auf  die  zweischwänzigeCVrrffr/V?  cystopJwra,  Wagener,  als  Zwischen- 
form,  die  in  lebhaften,  kleinen  Radien  in  jenen  Schnecken  sich  entwickelt.  — 
D.  spatulatum^  Lki  ckak  r,  (D.  sinense.  M.\c  Conkf/*.    i8  Millim.  lang,  4  Millim. 
breit,  dem  D.  lanccolatum,  Mehlis,  durch  j^latte  Haut,  narmform  etc.  ähnlich, 
aber  durch  ganz  verschiedene  Lage  der  männlichen  und  weiblichen  Reproduk- 
tionsoigane  sicher  unterschieden.    Eier  0,03  Millim.  lang.  —  50 — 60  Stück  in 
den  Lebergängen  eines  chinesischen  Zimmermanns  im  Spital  zu  Calcutta  gefunden, 
der  dadurch  nach  schwerem  Leberleiden  an  Cholämie  und  Anämie  starb.  — 
D.  ophihabMHumt  Diesing.  Nur  emmal  in  vier  Stücken  in  der  Linsenkapsel  eines 
neunmonatlichen  Kindes  von  Gbscheid  gefunden.  Dasselbe  war  mit  Linsen- 
katarakt geboren  und  an  Atrophie  gestorben.  Länge  \—  \  Linie.  Vorderer  Saug* 
napf  um  ein  Drittel  kleiner  als  der  hintere.    Schlundkopf  kurz,  eng;  Gabelung 
des  Darms  vor  dem  Bauchsaugnapf.  —  Offenbar  ein  unreifes  Thier,  mit  noch  un- 
ent^v^ckelte^  Organen,  vielleicht  ein  junges  D.  huiCiolatitm,  das  sich  mit  der  Blutwelle 
verirrt  hat.   Wahrscheinlich  wurde  das  Kind  schon  im  Mutterleib  inficirt,  wie  das 
auch  bei  Kidechsen-Embryonen  beobachtet  worden.    (Leuckart  u.  Ratuke.)  — 
D.  heterophyes,  von  Siebold.    Von  Dr.  Bilharz  in  Aegypten  zweimal  in  Menge 
im  Dttnndann  von  Kindern  gefunden.    1,5  Millim.  lang,  0,7  breit  Röthlich 
wegen  der  durchschimmernden,  bräunlich  rothen  Eier.   Leib  Umglich,  eiförmig, 
vorne  zugespitzt,  hmten  abgerundet.   Bauchsangnapf  dreimal  so  gross  als  der 
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vordere.  Voxderleib  dicht  bestachalt  Gabelung  des  Danns  vor  dem  Bauchsaug- 
mpC  Darmschenkel  dick,  hinten  convergicrend  und  doit  die  runden  Testilcel 
umfassend.  Uteniswindungen  zwischen  Testikel  und  Bauchsaugnapf,  röthlich  braun ; 
Ovarium  kuglig,  vor  den  Testikeln  liegend;  Dotterstöcke  seitlich  blattartig  ver- 
zweigt; Sexualöfl'nungen  seitlich  hinter  dem  Bauchsaugnajjf.  von  einem  starken 
Ringwulst  umgeben.  Eier  0,02  Millim.  lang.  —  Von  Krankheitsersclieinungen 
durch  sie  nichts  bekannt.  Knt\vi(  kliing  unbekannt;  wahrscheinlich  durch  Mollus- 
ken oder  Insekten  als  Zwischenwirihe.  Einwanderung  in  den  Menschen  vielleicht 
dnrdi  rohe  Wurzeln  und  Blätter,  die  die  Aegypter  nach  Iauckart  häufig  ge- 
niessen  sollen.  27.  nwbUasum,  Zedek.  Im  Darm  des  Flussbarsches;  die  Cercarie 
lebt  m  Faiudina  impura,  —  D,  ßäcolU,  Schbiarda.  Unter  den  Kiemen  von  Bra- 
ma  Jta/if  stets  m  emem  Paare.  —  J>.  sqwmula,  Diesing.  Im  Darm  des  Ods. 
Die  Jugendform  encystirt  in  der  Haut  der  Frösche.  —  D.  neuronaia,  Monro.  In 
den  N^erven  eines  Stoclifisches,  Gadus  aegießnus,  wahrscheinlich  das  Junge  von 
GasUrostoma  gracilescens,  Wacener,  das  im  Dann  des  Seeteufels  lebt,  dessen 
Beute  jener  Hndus  ist.    D.  haematobium,  s.  Schistosoma!  Wd. 

Dicrodon,  Dum.  u.  Bihr.  (gr.  dikroos  gespalten,  odous  Zahn),  Eidechsen- 
gatliing  der  Familie  Amcivae,  Cm'.,  in  die  Nähe  von  Ctumidophorus,  Wagl.,  ge- 
hörig mit  der  Art  D.  guHu/atum,  Evdoüx.     v.  Ms. 

Dicrouridae,  s.  Dicrourus.  Hm. 

Dicrourus,  Vieillot  {gc.  dikroos  gs^tWg,  »ra  Schwanz),  Würgerschnäpper, 
Bkibi^  Drongo,  Gattung  der  zu  den  Sperlingsvögeln  gehörigen  ^9m\&^  Dicr&mridae, 
Cabanis.  Schnabel  mittellang,  stalle,  gewölbt,  am  Grunde  breit,  beborstet,  vor  der 
gebogenen  Spitze  gekerbt,  Fuss  klein,  Flflgel  lang,  Schwanz  lang  und  gabelig. 
Etwa  60  Arten  in  Afrika,  Asten  und  Neu-Holland.  Lebhaft^  verstandige,  muthige 
geschwätzige  Vögel,  die  sich  ausschliesslich  von  Insekten,  namendich  stechenden, 
nähren  (am  Kap  »Bienenfresser«)  und  ihre  leichtfertigen  Nester  nach  Art  unseres 
Pirols  zwischen  Astgabeln  aufhängen;  besonders  häufig  in  Indien,  w^en  ihrer 
Zähmbarkeit  und  Nachahmungsgabe  beliebte  Käfigvögel.  Hm. 

Dictyocephalus,  Ehkenbero  ,  recente  und  tertiäre  Kadiolariengattung  der 
Fam.  Cyriida,  Haeckkl.     v.  Ms. 

Dictyoceras,  Haeckel,  Kadiolariengattung  der  Familie  Cyriida,  Haeck.  v.Ms. 

Dictyocha,  Ehbg.,  Kadiolariengattung  der  Familie  Acanthodesmida,  Haeckel. 
Skdet  ein  Kieselring,  Aber  welchem  ein  hütchenförmiges  Geh£use.    v.  Ms. 

DicQfOCoryne,  Ehbg.,  Radiolariengattungder Familie  Spongwiia,  Haeck.  v.  Ms. 

Dictyomitni,  Zittel,  Kadiolariengattung  der  Fam.  Q^*^»  Haeckel.  v.  Ms. 

Dictyophimus,  Ehbg.,  Kadiolariengattung  derFamilie  Cyrüäa,  Haeckel.  v.  Ms. 

Dictyoplegma,  Haeckel,  (Dictyosoma,  J.  Müller),  Kadiolariengattung  der 
Familie  Spongtirlda^  Haeckel.    v.  Ms. 

Dictyopodium,  Ehbg.,  Kadiolariengattung  derFamilie  Cyrtida,  Haeck.  v.  Ms. 

Dictyospyris,  Ehbg.,  Kadiolariengattung  der  Familie  Cyrtida,  H afck.    v.  Ms. 

Dicyema,  Schmarda.,  mikroskopisch  kleine  Würmer  mit  lanzettlichen,  ovalen 
oder  herzförmigen  Kopnapjjen  und  flimmernder  Oberfläche,  die  auf  den  \'enen- 
anhangen  der  Nieren  der  Cephaloi)oden  leben  und  infusorienartige  oder  uurm- 
förmige  Embryonen  in  ihrem  Leibe  erzeugen,  oder  auch  durch  Quertheilung 
lieb  vermehren.  Wahrscheinlich  gehören  sie  zu  den  Strudelwürmern.  Wd. 

Dicynodoo,  Ow.  1845  (gr.  dh  3  mal,  J^on  Hund,  odous  2Uihn),  fossile  Kep- 
tiliengattung  der  Familie  Di^^dotUia,  Ow.  (s.  d.),  in  a  Subgenera  zerfallend: 
Z>.  (s.  Str.)  mit  horizontalem  Alveolarrandi  hierher  die  Arten  Z>.  latertie^s,  Ow., 
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Hgrue^,  Ow.t  etc.  und  J^Ä^,gnaikus,  Ow.,  vordere  iUnterkiefeipartie  nahezu  im 
rechten  Winkel  nach  oben  gebogen.   /V.  decHvis,  Qm,  SOd'Afrika.   (Qtat  nach 

V.  Carus.)     V.  Ms. 

Dicynodontia,  Ow.,  Familie  dtx  Anomodontia,  Ow.  (s.  d  ).  Ein  langer  wurzel- 
loser Stosszahn  in  jedem  Oberkiefer;  die  verwachsenen  Zwischenkiefer  und  die 
Unterkiefer  zahnlos.      v.  Ms. 

Dicyrtida,  Hakckel,  UnterfaniiliederRadiolarienfamilie  Cyrtiäa,  Haeck.  v.  Ms. 

Didelphia,  s.  Marsupialia,  Illiu.     v.  Ms. 

Didelphia.  Der  ftaosösiache  Zoologe  Blainvillb  hat  1816  den  Unterschied 
in  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  der  Hauptabdieilungen  der  Säugethiere 
(Monotremen,  Man^ia&a  und  HaantaUa)  erkannt  Delpkj^  ist  der  griechische 
Ausdruck  fSa  Scheide  oder  Fnichdiälter.  Die  Monotremen,  deren  FrochthAlter* 
Verhältnisse  vogelähnlich  sind,  nannte  er  Ornithoddphia,  die  Beutelthiere,  welche 
gewissermassen  zwei  Fruchthälter  besitzen,  Didelphia  und  die  Placentalthiere, 
deren  Fruchthälter  wenigstens  an  der  Basis  in  eines  verschmolzen  sind,  Momh- 
(Uiphia.  J. 

Didelphidae,  Waterhouse,  s.  Scansoria,  Owen.     v.  Ms. 

Didelphys,  Linn£,  Beutelratte,  Gattung  der  Beutelthierfamilie  Scansoria,  Owen, 
(s.  d.)  =  ÄdimaMaf  Wagner,  »DaumenAisser«,  so  genannt,  wdl  von  den  5  sehigen 
Füssen  die  hinteren  eben  freien,  opponirbaren,  brdten  Daumen  besitzen.  Alle 
Zehen  smd  bei  Didäpl^t  frei,  d.  h.  unverbunden.  Die  D.  sind  kleine,  höchstens 
Katzengrösse  erreichende  Thiere,  im  Allgemeinen  von  Rattenform.  Kopf^suge- 
^itzt,  Ohren  gross,  spärlich  behaart  oder  nackt,  Schwanz  drehrund,  oft  sehr  lang, 
nur  an  der  Basis  behaart.  Das  Coecum  ist  klein,  die  Leber  3  lappig  mit  Neben* 
läppen,  Pankreas  und  Milz  gross,  rechte  Lunge  2  —  3 lappig,  linke  2 lappig 
oder  ungclappt.  Eichel  2  lappig,  Clitoris  gesymlten.  Gehirn  windvingslos. 
Nächtliche  Thiere  von  geringer  geistiger  Begabung,  dermalen  auf  Amerika 
beschränkt,  leben  (zur  Hegattungszeit  paarweise)  in  Wäldern  von  kleinen 
Wirbelthieren,  Kerfen,  eventuell  auch  von  Früchten;  wenn  verfolgt,  verstellen 
sie  sich,  in  Angst  versetzt^  stinken  sie  auffallend.  Sind  zähmbar,  werden  aber  ihrer 
Räubereien  wegen  eifrig  verfolgt  resp.  vernichtet  Fleisch  für  Europäer  unge> 
messbar.  Von  den  zahlreichen  (über  30)  Arten  seien  erwähnt:  a)  mit  weiter 
vollkommener  Bruttasche.  D.  vsrgimai$a,  Shaw.,  Opossum.  Nord- Amerika» 
D.  Azarae,  Temm.,  schwarzohrige  Beutelratte.  Von  der  brasilischen  Ostküste  bis 
Peru.  D.  cancrivora^  I-iNNfi.  Gem.  Kraljbenbeutler.  Brasilien,  b)  Mit  rudimen- 
tärer oder  ohne  Mastotheca.  D.  ornaia,  Tschuo.,  weissrUckige  WoU-Beutelratte 
Peru.  D.  cinerea,  Nelw.,  der  graue  Schupati.  Ost-Brasilien.  D.  dorsigera. 
Linn£,  braunschwänziger  Schupati.  Surinam.  D.  murina,  LrNNß,  Maus-Schupati. 
Mexiko,  Guyana,  Peru,  Brasilien  u.  a.  Fossile  Beutelratten  wurden  in  brasiliani- 
schen Knochenhöhlen  nachgewiesen;  auch  im  Pariser  Eocen.    v.  Ms. 

Didenmium  (gr.  Zwei-bett),  Savigny  1816,  zusammengesetzte  ^««nfö,  Typus 
einer  eigenen  Familie,  die  Eiiuelthiere  durch  eine  mittlere  Einschnürung  zwei- 
theilig,  mit  sechslappiger  vorderer  Oeflbung,  während  die  Afteröfinung  eine  kurzem 
unterhalb  des  Kiemensacks  gelegene  Röhre  bildet  Sie  sind  ohne  regelmässige 
Anordnung  durch  einen  undurchsichtigen  gemeinsamen  Mantel,  welcher  stem« 
förmige  Korjierclicn  entliält,  zu  wulstigen  Massen  ohne  bestimmte  Form  ver- 
einigt, mit  wenigen  spaltförmigen  Kloaken,  weiss,  gelb  oder  hellgrau,  mit  breiter 
Basis,  an  Meerjjflanzen  aufsitzentl.  D.  niveum,  cercum  und  sargassicola,  Giard, 
an  den  französischen  Küsten,  candidum,  Savigny,  im  rothen  Meer.  Eiuoclium^ 
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Sav.,  unterscheidet  sich  hauptsächlich  nur  durch  die  Durchsichtigkeit  des  Mantels 
und  etwas  höhere  Lage  der  Afterdfihung,  LeptaeUmm,  Milne  Edwakds,  durch 
die  dOnn'krustenartige  Gestalt  des  ganzen  Stockes.  Von  letsterem  mehrere  Arten, 
L.  gelatinosum^  durum,  u.  a.,  weiss  oder  hellgelb,  fu^em  und  Lacazii,  lebhaft  roth, 
in  der  Nordsee  und  im  Kanal,  vorzugsweise  auf  Steinen,  aber  auch  auf  Laminarien, 
GiAKD  in  Aich.  d.  Zoologie  experimentale  I.  1872.     E.  v,  M. 

Dididae,  Gkay,  =  Incpti,  Bonapaktk,  Dronten,  afrikanische,  in  geschicht- 
licher Zeit  ausgestorbene  Vogelfamilie  mit  plumpem  Korper,  verkümmertem  Flügel 
und  Schwanz,  langem,  starkem  grösstentheils  von  einer  weichen  nackten  Haut  be- 
decktem, gegen  die  Spit/e  gewolhtem,  hakigem  Schnabel,  kräftigem,  kur/.em 
4zehigein  Fuss.    Einzige  Gattung:  Didui  (s.  d.).  Hm. 

Didiniam,  Stein,  peritriche  Infusoriengattung  der  Familie  Cytlcirühodat 
Stein.  Vis, 

Didoe  oder  Didoer,  mit  diesem  Namen  bezeichnet  Bodenstedt  die  Da- 
gbestmer  im  Allgemeinen,  doch  kommt  derselbe  Mos  einem  einzebien  Stamme 
derselben  im  Westen  und  mit  einer  2^hl  von  9074  Köpfe  zu.  Man  kennt  auch 
D.  ettii  und  D.-Unso.   Sie  gehören  alle  zur  avarischen  Völkerfamilie,     v.  H. 

Didrik,  s.  Chrysococcyx.  Hm, 

Didunculidae,  s.  Didunculus.  Hm. 

Didunculus,  Pealk  (Diminut.  \on  (/n/i/s,  Hronte),  Zahntaube,  Brkhm,  einzige 
Gattung  der  zur  Ordnung  Girrvögcl  pclmrigon  Familie  Didunculidae ,  Gray. 
Kräftig,  mit  grossem  Kopf,  hohem,  gebogenem,  an  der  Spitze  hakig  gekrümmtem, 
am  Unterkiefer  gebahntem  Schnabel,  kräftigem,  bekralltem  Fuss,  gerundeten 
Flügeln,  mittellangem  Schwanz.  Einzige  Art:  D.  strigirostris^  GoüLD  (lat  mit 
Eulenschnabel),  stahlgritn,  blaurodi  und  grau,  mit  orangefarbigem  Schnabel  und 
Aqgenriog,  rothem  Fuss;  auf  Savaii  und  Upolu  (Schifierinsehi)  in  BergwÜdem, 
paarweise  oder  in  kleinen  Flügen,  von  Früchten  lebend,  wegen  des  Fleisches 
dftig  verfolgt,  neuerdings  wiederholt  lebend  nach  Europa  gebracht  Hm. 

Diduner,  nach  Schafarik  ein  lygischer  Volksstamm.     v.  H. 

Diduri,  Volk  des  asiatischen  Sarmaden,  die  westlichen  Nachbarn  der  Alondae 
am  kaspischen  Meere.     v.  H. 

Didus,  LiNNß  ([)OTt.  doudo  oder  dodoj ,  Dronte,  einzige  Gattung  der  Vogelfamilie 
Diiiidae  (s.  d.\  von  Ci  vif.k  zu  den  Hühnern,  von  Blainvh  i.e  zu  den  Geiern,  von 
Bonapartf.  als  eigene  Ordnung  Intpti  zwischen  die  s[)crlings-  und  taubenartigen 
Vögel,  jetzt  zu  den  Kurzflüglern  oder  zu  den  Tauben  gestellt.  2  ausgestorbene 
Arten:  uD.ituptus,  LiNNit,  (lat.  ungeschickt).  Du  du,  Dodo,  Wal  g- (d.  h.  Eckel) 
Vogel;  nach  zeitgenössischen  Beschretbungen,  mehreren  aus  dem  17.  Jahrhundert 
staimnenden  Oelbildem  (London,  Haag,  Wien,  Berlin)  und  den  noch  vorhandenen 
Kopf-  und  Fussresten  ^ndon,  Oxford,  Kopenhagen,  Prag)  plump,  unbehilflich, 
grösser  als  dn  Schwan,  12^  Kilo  schwer,  mit  weichem  zerschlissenem,  grauem 
Gefieder,  kurzen  gelben  FKlgeln,  wenigen  grossen,  nickenden,  gelben  Schwanz- 
federn, kräftigen,  4 zehigen  Scharrfiissen,  nacktem  Gesicht  und  starkem  tiefge- 
spaltenem dem  des  Albatros  ähnlichem  Schnabel.  Lebte  massenhaft  auf  Mau- 
ritius (.Maskarenen  >  und  ist  seit  1679  durch  die  Portugiesen  und  Holländer,  welche 
die  Vögel  wegen  des  Fleisc  l  es  mit  Stöcken  erschlugen,  ausgerottet.  2.  D.  solitarius, 
Gmelin,  Einsiedler,  um  1666  auf  Rodriguez,  von  der  Grösse  einer  (ians,  weiss 
mit  schwarzen  Flügel-  und  Schwanzspit/.en,  sehr  wohlschmet  kend.  Hm. 

Didymocyrtis,  Haeckel,  recente  und  tertiäre  Radiolariengattung  der  Fam. 
MfspAoirida,  Habckbl.     v.  Ms. 
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Dieb  =  H.uissperling.  Hm. 
Diebel  =  Döbel  (s.  d).  Ks. 

Diebi,  Volksstamm  Süd-Arabiens,  wahrscheinlich  Himinren.  Der  Name  1). 
bezeichnet  nicht  eine  nach  der  herrschenden  Dynastie  benannte  Gruppirung  ver- 
schiedener Stamme,  sondern  eine  alte,  urs[jrüngliche  Stammeseinheit,  die  ihren 
ererbten  Namen  beibehalten  hat  und  nach  Nvelchen  ihr  ukca  Stammgebiet  Diebi- 
land  genannt  wird.  H. 

Djedocchaner*  slavischer  Volksstamm  des  Mittelalters  in  Schlesien,  wo  es 
einen  eigenen  Gau  Djedosdiane  gab.  Die  D.  waren  verwandt  mit  dem  nudschen 
Volke  der  Djedoscher.     v,  H. 

Djedoscher  oder  Djadoschaner,  slavischer  Volksstamm  im  alten  Russland. 
Eine  Menge  an  diesen  Namen  anklingende  Ortsnamen  giebt  es  in  Russland  und 
Galizien,  wo  aber  ein  Volk  der  D.  zu  suchen,  weiss  Schafarul  nicht  anzu- 
geben.    V.  H. 

Dieguenos  oder  Deguinos,  Collcctivbezeichnung  für  verschiedene  Indianer- 
stämme :\m  südlichen  Ende  Kaliforniens,  in  der  Umgebung  von  San  Diego. 
Die  wichtigsten  darunter  sbd  die  Kizh  (s.  d.)  und  die  Netela  (s.  d).  Sie  lebten 
in  wildem  Zustande  und  ihre  Sprache  ist  fiut  noch  ganz  unerforscht  Nach 
Bartlbtt  hiessen  «e  auch  Comqra,  aber  Whipple  versichert,  dass  die  Com<^ 
em  Yumastamm,  eine  andere  Sprache  reden.  Verschiedene  Dialekte  waren  ge- 
bräuchlich in  der  Umgegend  von  San  Juan  Capistrano,  San  Gabriel,  San  Luis 
Obispo  und  San  Antonio.     v.  H. 

Diemenia,  Gray,  =  Pseudelaps,  (Fitz.)  D.  u.  B.,  australische  Giftschlangen- 
gattung der  I-amilie  E/apiJai',  v.  n.  Hokv.,  mit  abgerundeter  Schnauze,  kurzem, 
hohem  Kopfe,  glatten  Scluii^pcn,  gctheilten  Analschildern  und  getheilter  Urostegen. 
Arten:  D.  MnUtri,  Gthr.,  D.  psammophis,  Gthr.,  D.  squamulosus,  ü.  u.  B    v.  Ms. 

Djemmel,  s.  Dromedar,     v.  Ms. 

Djereaan,  s.  Beni  Uasit    v.  H. 

Djetadianer,  Stamm  der  tschechischen  Slaven.  Schloss  und  Stadt  Tetsdien 
an  der  0be  bewahren  bis  heute  die  Erinnerung  an  dieses  Volk.     v.  H. 

Dieyerie,  K<»d-Australierhorde,  im  Nordosten  der  grossen  Bucht,  bei  welcher 
eine  sehr  eigenthtlmliche  Zauberoperation  im  Schwange  geht.  Ihr  Name  be- 
zeichnet zugleich  die  Art  und  Weise  ihrer  Ausführung:  Mookooellin  Duckana, 
d.  h.  von  einem  Knochen  getroflfen.  Soll  nämlich  ein  besonders  hervorragendes 
gehasstes  .Mitglied  eines  anderen  Stammes,  das  in  grosser  Entfernung  lebt,  durch 
Zauber  getödtet  werden,  so  werden  die  alten  Männer  des  Stammes  beauftragt, 
die  Gräber  längst  Verstorbener  aufzusuchen  und  von  den  Skeletten  die  Fibula, 
den  Wadenknodien,  zu  entfernen.  Die  Gestorbenen  müssen  —  und  dkuin  liegt 
der  Unterschied  —  dem  e^penen  Stamme  angehört  haben.  Von  diesen  Knochen 
nehmen  sie  drei  bis  acht,  wickeln  sie  in  Fett  und  Emufedem,  und  nun  ver- 
sammeln  sich  die  einflussreichsten  Männer  des  Stammes,  nachdem  Oit  und  Stunde 
verabredet  sind,  in  grösster  Heimlichkeit,  ohne  ihr  Vorhaben  laut  werden  zu 
lassen.  Dann  ergreift  einer  nach  dem  andern  das  Bündel  und  verflucht  den 
Verfehmten,  indem  er  den  .Arm  nach  der  Gegend  streckt,  in  welcher  derselbe 
wohnt.  Jeder  ruft  die  Todesart  aus,  zu  welcher  er  das  Ojiter  verdammt;  alle 
Anwesenden  geloben,  nie  das  Vorgefallene  zu  erwähnen.  Die  Ceremonie  dauert 
etwa  eine  Stunde.  Stirbt  der  so  Verfluchte  nach  einiger  Zeit,  so  ist  man  natür- 
lich von  der  Wirksamkeit  des  Zaubers  mehr  denn  je  überzeugt;  bleibt  er  aber 
gesund,  so  hat  einlach  ^  Angehöriger  des  feindlichen  Stammes  durch  Gq(en> 
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nttber  die  Wiikung  neutralisirt  Man  bedient  sich  übrigens  der  nämlichen  Ope> 
ration  auch  gegen  Stammesgenoasen,  der  Vater  gegen  den  Sohn,  der  Mann 
gegen  seitt  Weib,  daher  jeder,  dem  das  leiseste  Unwohlsein  zustösst,  von  dem 
Wahne  geplagt  ist,  dass  die  Krankheit  der  Ausfluss  des  Hasses  eines  Feindes 
sd.  Erkrankt  ein  D.,  so  wird  zuerst  Rath  gehalten,  um  herauszufinden,  wer  ihm 
»den  Knochen  gegeben  hat  ,  wie  der  Ausdruck  lautet.  Bessert  er  sieh  nicht 
bald,  so  wird  sein  Weil)  oder  das  seines  nächsten  Verwandten  mit  ihrem  Galan  — 
jede  Frau  hat  das  Recht  sieh  einen  solchen  zu  halten  —  zu  demjenigen  geschickt, 
aul  den  der  Verdacht  gefallen  ist.  Die  beiden  Abgesandten  begeben  sich  zu  der 
Wurly  des  Verdächtigen,  machen  ihm  einige  Geschenke  und  erwähnen,  wie  bei- 
Unlig,  in  der  sich  entspinnenden  Unterhaltung  der  Erkrankung  des  Verwandten 
und  geben  ihrer  Besoigniss  fUr  seine  Wiederherstellui^;  Ausdruck.  Der  An- 
geredete weiss  nun  sofort,  was  |der  Besuch  zu  bedeuten  hat^  verrftth  sich  aber 
weder  in  Wort  noch  in  Miene,  sympathisirt  mit  seinen  Gflsten  und  spricht  die 
Hoffiiung  aus,  dass  sich  ihre  Befürchtungen  nicht  erfüllen  mögen.  Ohne  den 
Gegenstand  weiter  zu  erörtern,  legt  man  sich  zur  Ruhe.  Am  nächsten  Morgen, 
ehe  die  Fremden  aufbrechen,  thcilt  der  gemuthmasste  Zauberer  der  Frau  mit, 
er  Werde  dem  Knochen  alle  Kraft  nehmen  dadurch,  dass  er  ihn  in  Wasserstelle, 
Und  I  ran  und  Liebhaber  kehren  mit  der  frühen  Botschaft  in  ihr  Lager  zurück. 
Die  freudige  Nachricht  tragt  nicht  wenig  zur  Heilung  des  Kranken  bei  und  er 
ciholt  sich  zuwdlen.  Stirbt  er  jedoch,  so  wird  der  Mann,  der  sich  zu  dem 
Knochen  und  dem  Zauber  mit  demselben  bekannt  hat,  bei  der  ersten  Gel^en- 
hdt  ermordet*  H. 

Differensining,  s.  die  Artikel  concentrische  D.,  geocentrische  D.  und  polare 
D.  und  Divergenz.  J. 

DifHugia,  Ehbc,  eine  Gattung  der  SUsswasserriiizqpoden  aus  der  Familie  der 
Amoebina,  Ftmo.    Schale  aus  verkitteten  Fremdkörpern  bestehend.  Ms. 

Diffusion,  s.  Abtheilung  Physik.  J. 

Digenea,  van  Bknf.dkn  (gr.  zweiartige).  van  Bknkden  theilt  die  Finge- 
Weidewarniercjrdnung  Trematoda.  RuDOii'Ui,  in  zwei  l'nterordnungen,  Digenea 
und  Monogenea.  Jene  sind  ausnahmslos  Kndoparasiten,  die  Monogenea  Ekto- 
parasiten.  Die  Digenm  haben  zahlreiche,  kleine  Eier  und  eine  sehr  complicirte 
Entwicklung,  in  der  Regel  mit  Generationswechsel.  Hierher  gehören  die  Familien: 
Mmosimidaif  Amplu^omidae  und  Disimidae  (s.  d).  Wo. 

Digestion  wird  i.  die  Behandlung  eines  löslidie  Stoffe  enthaltenden  Objectes 
genannt,  bei  welcher  es  längere  Zeit  in  einer  annähernd  auf  Blutteniperatur 
(35 — 40''  C.)  erwärmt  und  auf  dieser  Temperatur  erhaltene  Flüssigkeit  gelegt 
wird.  2.  heisst  häufig  auch  die  Verrlauung  D.,  weil  sie  unter  gleichen  äusseren 
Bedinguntren  erfolgt  wie  die  kiinsllichc  D.,  (s.  Verdauung).  J. 

Dlggera  oder  I  )eggara,  ein  kleiner,  sehr  hcrvmtcrgekommener  Herber- (Tuarek-) 
Stamm,  der  noch  jetzt  im  Norden  von  Munio  sesshaft  ist,  aber  friiher  viel  be- 
deutender war.     V.  H. 

DiggerSj  s.  Bannocks.     v.  H. 

Digitigrada  (lat  Zehengänger),  i.  D.,  StmosvALL,  «  lyi^oda,  Ilugbr, 
(Cameädai,  s.  d).  a.  Ocilbv,  =  Gruppe  der  Marsupia/ia,  umfassend  die 
Genera:  Afyrmet^^ms,  Phascogale,  Dasyurus,  Thylacinus,  3.  D.,  CuvntR,  =  Gruppe 

der  Carnhwra,  gegensätzlich  den  Plaiitigrada  (s.  d.).     v.  Ms. 
Diglossa,  Crattnng  der  Vogelfamilic  Ciircbiiiar  i  k.  d.  i.  Hm. 
Digoneuonten  (gr.  gotuuo  erzeugen),  VVEisäMANN  unterscheidet  die  Thiere, 
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bei  welchen  im  Jahre  i  oder  a  oder  mehr  Generationen  auftreten  als  Mono- 
Di-  und  Polygoneuonten.  J. 

DigorisGlier  Dialekt,  einer  der  beiden  wichtigsten  Dialekte  von  Nord- 
Ossetien.     v.  H. 

Digothis,  s.  Vunth-Kutschin.     v.  H. 

Dihkan,  s.  Tadschik.     v.  H. 

Dihvar,  s.  Tadschik.      v.  H. 

Dikele,  Volk  der  westlichen  Bantii,  an  der  Kiafrabai.      v.  H. 

Dikokamennüje-Kirgisen,  d.  h.  wildfclsige  Kirgisen;  so  nennen  die  Russen 
das  Volk  der  schwarzen  oder  Kara-Kirgisen,  welche  allein  £e  eigenUichen  Kir- 
gisen (s.  d.)  sind.  Die  Chinesen  nennen  sie  Buräten  oder  Buruten  (s.  d.).   v.  H. 

DUatator  pupillae,  mmculus,  vom  Homhautrande  des  Auges  entspringender, 
radiär  verlaufender  Muskel,  der  das  Sehloch  (Pupille)  der  Regenbogenhaut  des 
Auges  durch  seine  Contraction  erweitert;  sein  Antagonist  ist  der  SpkhuUr  pupiüae 
(Verengerer  der  Pupille).     v.  Ms. 

Dilepis,  alte  Untergattung  von  ChamafUo,  Laur.     v.  Ms. 

Dileptus,  Dl.,  holotriche  Infusoriengattung  der  Farn.  TrcuheliM,  Ehbg.    v.  Ms. 

Dilophyrus,  (iRAv.,  s.  I.ophyrus,  C.  Dum.     v.  Ms. 

Dimidiatio,  s.  Divisiu.  J. 

Dimodosaurus,  Pidancet.,  Gattung  der  fossilen  Reptilienordnung  Ditmauria, 
Owen.    v.  Ms. 

Dimorphina,  perforateForaminiferengattungderFam.Z4i!fM/iAir,  Carp.  v.  M^ 
Dimorphismtta,  Zweigestaltigkeit,  wird  xur  Bezeichnung  folgender  Vor- 
kommnisse im  Thierreich  gebraucht.  —  i.  D.  der  Geschlechter  ist  es,  wenn 
Männchen  und  Weibchen  nicht  blos  durch  die  primären  Geschlechtscharaktere 

(Besitz  der  Ge.schlechtswerkzcupe),  sondern  auch  noch  rlurch  sogen,  sekun- 
däre Geschlechtscharaktere  sich  unterscheiden.  Insbesondere  gebraucht  man  den 
Ausdruck,  wenn  diese  DifTercnzen  bedeutendere  gestaltlirhe  Abweichungen  sind, 
i.  B.  Zwerghattigkeit  des  einen  Geschlechts,  vollends  wenn  hierzu  wie  bei  den 
Schmarotzerkrebsen  noch  kommt,  dass  den  zwerghaften,  aber  den  Arthropoden- 
charakter  behauptenden  freilebenden  Männchen  Riesenweibchen  gegenüberstehen, 
die  durch  rttckschreitende  Metamorphose  in  Folge  parasitärer  Lebensweise  ihren 
Arthropodencharakter  in  hohem  Maasse  verloren  haben.  —  2.  Eine  zweite  Form 
des  D.  ist  der  des  einen  der  beiden  Geschlechter.  Am  häufigsten  ist  D.  des 
weiblichen  Geschlechtes  beobachtet  worden:  bei  malayischen  Schmetterlingen 
(F,  memnoft,  Pamnon,  Ormtnus),  bei  einigen  Wasserkäfcm  (Hydroporus  u.  Dytisus), 
bei  Libellen -Arten.  Die  zweierlei  Wcil^chen  unterscheiden  sich  so,  dass  das 
eine  erheblich,  das  andere  sehr  wenig  vom  Mannchen  versclneden  ist;  man  kann 
letzteres  das  andromorphe  nennen.  Benierkenswcrth  ist,  dass  jede  weibliche 
Form  wieder  beide  Formen  erzeugt.  Dimorphe  Mannciien  sind  bis  jel/t  genauer 
nur  bd  einer  Scheerenassel  (Tanais  Mius)  von  Fritz  MOllbr  beobachtet,  er  nennt 
die  einen  »Riecher«,  die  andern  »Packer«.  Hierher  gehört  auch  der  D.  der 
Weibchen,  welcher  durch  Auftreten  steril  bleibender  Weibchen  neben  den  fer- 
tilen  entsteht,  dieser  Sterilitäts-D.  hat  entweder  nur  einqx>radisches  Vorkommen 
(sterile  Salmoniden)  oder  ist  eine  wichtige  sociale  Einrichtung  wie  die  sterilen 
sogen.  Arbeiter  bei  den Hymenopteren.  D.  der  Ammen  findet  man  bei  manchen 
Blattläusen  z.  B.  Phylloxera  (Wurzelammcn,  Blattammen).  3.  Dimorj^he  Larven 
sind  bei  Schmetterlingen  beobachtet.  4.  Hei  Individucnstöcken  kommt  gleichfalls 
D.,  häufiger  aber  noch  Polymorphismus  vor;  dimorphe  Individuenstöcke  sind 
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s.  E  die  Bandwürmer  ^^opf  s  Ammei  PfoglottideiiBGeschlechtsdiiere)  die  Salpen- 
gittimg  Doüolum  ist  ebenfiiUs  aus  Amme  und  Gescblechtsthieren  susammengeiHgt 

(s.  Polymorphismus).  5.  Saison -D.,  bei  Schmetterlingen  von  Weissmann 
(.\iinal.  del  mus.  civ.  di  stor.  natiir.  di  Genova.  Vol.  VI.  pag.  209)  näher  studirt, 
bestehr  in  einer  Differenz  zwischen  einer  Sommergeneration  und  einer  anders- 
artigen Wintergeneration.  Wfjssmann  constatirte,  dass  man  aus  Sommerratipen 
durch  Versetzung  in  Kälte  Winterfalter  erziehen  kann,  aber  nicht  umgekehrt 
durch  Wärnieeinwirkung  aus  Winterraupen  Sommerfalter.  6.  An  diesen  Saison-D. 
sdifiesst  der  Generations-D.  resp.  Polymorphismus  an,  den  man  als  Generations- 
vechsel  (s.  d.)  oder  Heterogeme  beseichnet  (Abwechslung  von  Ammen  und  ge- 
schlechtlichen Generationen.  J. 

Dimorphodon,  Owen  (gr.  dis  sfach,  morphi  Gestalt^  odous  Zahn),  liasische 
ReptOiengattung  der  Ordnung  J^asamria,  Owen,  mit  zweierlei  Zahnformen: 
vorderen  langen  spitzen,  hinteren  dicht  gereihten»  kleinen,  comprimirten.  — 
Schwanz  lang,  Schwanzwirbel  frei.  —  D.  maermfx»  Owen.  England.  Deutsch* 
land.     V,  Ms. 

Dimylus,  H.  v.  Mevf.r,  miocene  Säugergattung  aus  der  Familie  lalpina, 
>Maulwurfsartige  Insectenfresscr'^.      v.  Ms. 

Dimyaria  (gr.  zweimuskelige),  Lamarck  1807,  erste  Unterabtheilung  der 
Muscheln,  mit  onem  vordem  und  einem  hintern  Schliessmuskel,  die  Mehrzahl 
der  Familien  und  auch  die  r^jdmässigsten  neben  manchen  unregelmässigen  um- 
finsend,  durchschnittlich  gleichschalige  und  ungleichseitige.  Man  theilt  sie  ge- 
wöhnlich wieder  in  solche  mit  und  solche  ohne  Mantelbucht,  SimtpaiBaio  und 
InUgropaüiata  (s.  d.)     E.  v.  M. 

Dinais,  Indianerstamm  in  Britisch-Columbia,     v.  H. 

Dindon,  französische  Bezeichnung  des  Truthuhns.  R. 

Dinee,  s.  Athapasken.      v.  H. 

Dinema,  fragliche  Flagellatengattung  der  Farn.  Aitasiaea.  D.  griseola.    v.  NIs. 

Dinemidae,  Haeckel,  Subfamilie  der  Codoniden-Mcdiisen  (s.  d.)  mit  2  gegen- 
standigen, perradialen  Tentakeln.  J)Uod(fmum,  Haeckel,  mit  persistircndem. 
Dituma,  van  Ben.  ohne  apicalen  GaUertaufsatz  der  Umbrella.  Bhm. 

Dingo  (Qtnis  Dingo,  C,  ausfraUtsiaeJ,  ein  halbzahmer  Hund  Neu-HoUands. 
£.  A.  Brehm  (Thierleben.  Leipzig  1876.)  erklärt  denselben  für  einen  verwilderten 
Schäferhund.  Der  D.  besitzt  ungefähr  die  Grösse  eines  mittleren  Schäferhundes, 
eine  gedrungene  kräftige  Gestalt,  grossen  phimiien  Kopf  mit  stumpfer  Schnauze, 
aufrecht  stehende,  mit  breiter  Basis  aufsitzende  Ohren  und  einen  langen,  buschig 
behaarten  Schwanz.  Seine  Farbe  ist  wolfsähnlich,  l)lassgelbroth  mit  einem  Stich 
in's  Graue  oder  Schwarze  (an  den  Haarsj>itzcn  des  Rückens);  Kinn,  Keiile,  Bauch, 
Hinterfüsse  und  Unterseite  des  Schwanzes  sind  heller  nuancirt.  Er  bewohnt  in 
ziemlicher  Zahl  die  Wälder  und  Sciüuchtcn  Australiens  und  schadet  namentlich 
den  Schafheerden  daselbst;  man  sucht  ihn  daher  durch  alle  möglichen  Mittel 
^lei  und  Gift)  auszurotten.  Seine  Lebensweise  gleicht  mehr  jener  des  Fuchses, 
als  der  des  Wolfes  und  jagt  derselbe  auch  nie  in  Gesellschaft.  Gezähmt  zeigt 
er  eine  geringe  Anhänglichkeit  an  seinen  Herrn  und  scheint  Überhaupt  nur  des- 
halb in  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  bldben,  weil  er  hier  sein  Nahrungs- 
bediirfniss  bequemer  befriedigen  kann.  Er  paart  sich  fruchtbar  mit  dem  Haus- 
hunde. R. 

Dinka  oder  Dyanke,  Denk.T.  Der  einheimische  Ausdruck  lautet  Dzyen, 
Plural  Dzyan.    Negervolk,  von  den  Dinkabergen  am  üstlichen  Ufer  des  weissen 
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Nil  von  la**  nördl.  Br.  bis  6^  und  am  Westufer  des  Stromes  heiab  bis  lo^  nöidL 
Br.,  lerfiült  in  mehrere  Stämme,  darunter  die  Tnitsch,  Bor«  EUiab  und  Kitsch 
die  bemerkenswerthesten.  Einzelne  Stämme  der  D.  gehören  zwar  einem  grossen 
Menschenschlage  an,  im  Allgemeinen  jedocli  übersteigt  ihr  Mittelmaass  nicht 
1,74  Meter.  Wenn  man  dieselben  aber  als  schön,  schlank,  hoch,  mit  mildem 
Gesichtsausdruck  beschreibt,  so  entsprechen  dem  keineswegs  die  von  G.  Schwein- 
Ki  RTH  mitgetheilten  D. -Portrats,  llim  zufolcre  sind  sie  charakterisirt  durch  Lang- 
schussigkcit  der  Clliedmaassen,  verkürzten  ()l)erkc)ri)cr,  knochige,  sehnige  Kürj)er- 
linicn,  horizontal  gestellte  und  eckig  abfallende  Schultern;  ein  langer,  an  der 
Basis  etwas  verschmälerter  Hals  entspricht  dem  stets  in  emem  spitaen  Hinter- 
kopf gipfelnden  Haupte,  das  im  Allgemeinen  flach,  einen  hohen  Grad  von  Schmal- 
köpfigkett  darthut,  verbunden  mit  stark  entwickelter  Prognathie.  Haut  tiefochwaix, 
lässt  aber  einen  deutlichen  braunen  Ton  erkennen,  sobald  sie  von  Asche  gesäubert 
ist,  womit  sich  die  D.  gerne  einreiben.  Der  angeblich  bläuliche  Schimmer  der 
Negerhaut  beruht  auf  Einbildung.  Im  Allgemeinen  sind  die  Männer  meist  wohl- 
gestalteter als  die  Frauen  gleichen  Alters.  -Kinigermaassen  einnehmende  Gesichts- 
züge, um  niclit  zu  sagen  menschliche,  sind  selten;  unaussprechlich  hässliche 
Fratzen,  gehoben  dur<  Ii  ein  Grimassenspiel,  bei  welclicm  die  kurzen  Augenl)rauen 
häufig  mitwirken,  um  den  an  und  für  sich  geringen  Kaum  zwischen  ihnen  und 
dem  Haarwuchsbeginn  auf  ein  Minimum  zu  reduziren,  verleihen  der  grossen  Mehr- 
zahl einen  affenartigen  Ausdruck  der  Physiognomie;  doch  fehlt  es  auch  nicht  an 
Ausnahmen,  welche  im  Hinblick  auf  die  Gesammtheit  eine  tadellose  Regelmässig- 
keit der  Ztige  zu  erkennen  geben.«  (Schweinfurth).  Haar  meist  von  beschränktem 
Wuchs  und  kurzgeschoren,  doch  lässt  man  auf  dem  Scheitel  einen  Schopf  stehen, 
der  gern  mit  Straussenfedern  geziert  wird.  Mit  Kuhharne  wird  das  Haar  auch 
fuchsroth  gefärbt.  Bartwuchs  unentwickelt.  Beide  Geschlechter  l)iechen  sich  bei 
Eintritt  der  Pubertät  die  unteren  Schneidezähne  aus,  wodurch  ihre  Sjirache  sehr 
unartikulirte  Laute  vernehmen  lässt.  Uehrigens  werden  häufig  schlechte  Zähne 
bei  den  H.  wahrgenommen.  Hei  alten  Leuten  ragen  die  oberen  Schneidezahne 
zum  Munde  heraus  und  nclimen  sich  gespreizt  aus;  solche  Leute  nennen  die 
Nubier  Aba  Scnun,  d.  h.  Vater  Kafizahn.  Männer  und  Frauen  durchlöchern  sich 
mehrfach  die  Ohrränder,  die  Frauen  auch  die  Oberlippe,  um  eiserne  Ringelchen 
Stifte  imd  ein  qrlindrisches  Stück  Glasperle  einzuAlgen.  Tättowirung  ist  nur  bei 
Männern  gebräuchlich  und  besteht  immer  in  etwa  lo  radialen  Schnitten,  die  Uber 
Stirn  und  Schläfe  verlaufen  und  zum  Mittelpunkt  die  Glaballa  oder  die  Nasen- 
wurzel haben.  Die  Männer  gehen  ganz  nackt»  verschmälicn  selbst  die  bescheidenste 
Hülle.  Um  so  sorgfaltiger  bekleidet  erscheinen  die  Frauen,  nämlich  mit  zwei 
enthaarten  Fellschürzen  angethan  (denn  Ledergerben  ist  unl^ekannt),  welche  vom 
und  hinten  von  den  Hullen  bis  an  die  Knoche)  reichen  und  an  den  Rändern  mit 
Reihen  von  Cilasperlen  oder  zahllosen  kleinen  Eisenringen,  Schellen  und  Glöck- 
chen  verziert  sind.  Eisen  iiat  einen  hohen  Werth,  Kupfer  wird  nicht  so  hoch 
geschätzt.  Die  Frauen  der  Reichen  tragen  mitunter  einen  halben  Centner  an 
klirrenden  Eisenzierraten  auf  sich  herum.  Die  Lieblingsxieide  der  Männer  sind 
massive  Elfenbeinringe  am  Oberarm,  während  der  Unterarm  bei  Rdchen  mit  einem 
förmlichen  Schienenbeschlag  von  Ringen  cngumgttrtet  ist  Da  der  D.  mit  seinem 
erbärmlichen  Haarwuchs  nicht  viel  anzufangen  weiss,  verl^  er  sidi  auf  Mfitzen 
und  Perrücken.  Eine  Art  Mütze  aus  Straussenfedern  gewährt  einen  ebenso 
leichten,  als  sichern  Schutz  gegen  die  Sonne.  Als  Trauerzeichen  trägt  der  D. 
dnen  Strick  um  den  Hals.  Die  Eisenindustrie  ist  nicht  zu  so  hober  Vollkommen» 
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heit  entwickelt,  wie  bei  den  Nachban-ölkern.  AusschliessKch  mit  der  Pflege  ihrer 
lUä»  t»eschäftigt,  erübrigei\  die  trägen  D.  wenig  Zeit  für  das  mühsame  Schmiede» 
bandwerk  und  zahlreidie  Zierraten  geben  alle  eine  sehr  primitive  Kunststufe  zu 
dtamen.  Hauptwafle  ist  die  Lanze,  dann  Keulen  und  Stöcke  aus  hartem  Holz. 
FfeQ  und  Bogen  sind  unbekannt  EtgenthÜmlich  sind  den  D.  die  tum  Pariren 
der  Keulen  und  Stockhiebe  dienenden  Schutzwaffen  >Kuerr<  und  »Dang«,  ersteres 
ein  zierlich  geschnitztes,  meterlanges  Holz  mit  einer  ausgehöhlten  Vertiefung  in 
der  Mitte,  um  den  Handgriff  zu  schützen;  das  letztere  ein  Bogen,  dessen  derbe 
Sehnen  vorzüglich  geei£»net  ersrhcincn  die  Wucht  der  Hiebe  zu  brechen.  In 
Bezug  nuf  Knrlikunst  können  die  1).  den  Vergleich  mit  den  Xuhiern  voriheilhaft 
bestehen  und  ilire  Mehl-  und  Milchspeisen  gleichen  den  besten  l'roilukten  dieser 
Art  aus  europäischer  Küche,  (ictrank  ist  Wasser  und  Milch.  Im  Innern  ihrer 
Warnungen  sind  die  D.  reinlich,  haben  aber  eine  Vorliebe  fUr  Asche,  um  sich 
Nadits  darin  zu  betten.  Ungeziefer  jeder  Art  fehlt,  dagegen  beherbergen  sie 
riele  Schlangen,  die  emsigen  Thiere^  welchen  sie  eme  Art  göttlicher  Verehrung 
zollen.  Die  D.  nennen  sie  »ihre  BrUder«  und  betrachten  die  Tödtung  derselben 
als  ein  Verbrechen.  Sie  verabscheuen  zur  Kost  alles  kriechende  Gewürm,  haben 
Ekel  vor  Htmde*  und  Menschenfleisch.  Leckerbissen  sind  dagegen  Schildkröten, 
Wildkatzen  und  vor  allem  Hasen.  Die  I).  sind  leidenschaftliche  Tabakraucher 
und  bedienen  sich  dazu  kolossaler  Pfeifenköpfc,  welche  zu  sitzender  Stellung 
zwingen.  Ihre  Wohnungen  finden  sich  zu  Weilern  imd  (iehöften  von  wenigen 
Hutten  zerstreut.  Dörfer  giebt  es  nicht,  der  Viehstand  der  einzelnen  Distrikte 
dagegen  findet  sich  vereinigt  in  einem  grossen  Park.  Die  kegelförmigen  Hutten 
snid  meist  umfangreich  und  auf  die  Dauer  berechnet.  Grosse  Hittten  haben 
13  Meter  im  Durchmesser.  Der  Unterbau  ist  aus  einem  Gemisch  von  Lehm  und 
Häcksel,  der  Dachstuhl  aus  den  Aesten  von  Akazien  oder  sonstigem  harten  Holz 
zusammengesetzt  Zur  Stütze  desselben  dient  nicht  ein  einziger  centraler  Plahl, 
sondern  sie  i)flanzen  einen  vielveizweigten  grossen  Baumstamm  in  die  lüfilte  der 
Hfltte.  Das  Dach  besteht  aus  terrassenförmig  gestutzen  Schichten  von  Stroh. 
Ein  solches  Ciebäude  erhält  sich  an  8  —  lo  Jahre,  ehe  es  in  Folge  von  Wurmfrass 
zusamnienl)richt  Als  (icräthe  tindet  man  in  denselben  Thierfelle,  Matten,  'IVipfe, 
Kürbisschalen,  Körbe  und  Hol/.mörser.  l-'euerungsmaterial  ist  Kuhdünger.  Die 
D.  treiben  sehr  wenig  Ackerl)au,  sie  sind  vorwiegend  ein  Hirtenvolk.  Der  Haupt- 
reichthum der  D,  besteht  in  ihren  Heerden;  das  Rindvieh  gehört  der  Zeburasse 
an  und  ausser  diesem  besitzen  sie  auch  Schafe,  Ziegen  und  Hunde.  Alles  Dichten 
und  Trachten  der  D.  dreht  sich  um  Rinderbesitz  und  Rindererwerb,  und  die 
Kflhe  nnd  ihnen  theurer  als  Weib  und  Kind.  Nie  wird  ein  Rmd  geschlachtet, 
nur  gefidlenes  mrd  verzehrt  in  einem  Schmause,  der  epochemachend  in  das 
ftrmige  Leben  eingreift;  aber  nur  von  den  Nachbarn,  der  Betroffene  selbst  ist 
durch  den  Verlust  zu  sehr  erschüttert,  um  es  Uber  das  Herz  bringen  zu  können, 
Hand  anzulegen  an  die  theuere  Hülle  der  Verschiedenen.  Um  so  unverstttnd- 
lieber  bleibt  das  Zwecklose  der  Kastration,  die  sie  üben,  um  ihre  Augen  an  der 
Fettentwicklung  zu  weiden.  Als  Belustigvmg  dient  auch  das  Modelliren  von 
Ziegen  und  Rindern  aus  Thon.  Der  Milchertrag  der  Thiere  ist  miserabel  und 
selbst  die  beste  Kuh  liefert  nicht  soviel  Milch  wie  bei  uns  eine  mitielma.>,sige 
Ziege.  Die  D.  sind  ein  grosses  Volk;  ihre  nationale  Einheit  in  Bezug  auf  Race, 
Lebensweise  uiul  Sitten  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dennoch  fehlt  es  ihnen  an  emem 
politisch  nationalen  Zusammenhange,  indem  sich  die  zahhwichen  Stämme  nicht 
nur  oft  untereinander  bekriegen,  sondern  sich  auch  als  Werkzeuge  des  Venraths 
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ZU  Gunsten  der  fremden  Eroberer  gebrauchen  lassen.  Ein  gememsameB  Ober- 
haupt ist  nicht  vorhanden.  Die  GemeindehäupUinge  haben  nur  geringes  Ansehen 
und  nur  geringe  Befugnisse;  man  hört  nber  auf  ihren  Rath  und  lässt  sich  im 

Kriege  von  ihnen  befehligen.    Die  I).  l)e.sitzen  auch  unbeugsamen  Trotz  gegen 
alles  Fremde  und  schrankenlose  Freiheitsliebe;  sie  sind  nie  in  Leibeigenschaft 
gebracht  worden,  wohl  aber  steckte  sie  die  ägyptische  Regierung  gern  unter  die 
Soldaten  und  heute  noch  besteht  die  grosse  Mehrzahl  der  schwarzen  Truppen 
Aegyptens  aus  D.   Sie  sind  grausam  und  unerbittlich  im  Kriege,  kennen  keinen 
Pardon,  und  um  die  Körper  der  Erschlagenen  herum  führen  ae  unlde  Tttnae 
auf.   Die  ganae  Ansiedlui^  betheiligt  ach  dann  an  der  Orgie,  welche  einer  der 
Mitbflxger  zur  Verrberrlidntog  des  ersten  Opfers  veranstaltet,  welches  unter  seinen 
Streichen  fiel.  Doch  giebt  es  auch  D.  empfänglich  fttr  Gnade  und  Barmherzig- 
keit  Nie  werden  auch  Geschwister,  Eltern  u.  dgl.  sich  oregenseitig  im  Stiche 
lassen,  wo  Hilfe  nur  muthmasslich  ausführbar  erscheint    Ungerechtfertigt  ist  da- 
her die  Annahme,  dass  es  bei  den  D.  eines  Familienbandes  in  unserem  Sinne 
ermangle.    Sie  leben   in  Vielweiberei  und  kaufen  ihre  Frauen  gegen  Rinder. 
Das  Betragen  der  jungen  unverheiratheten  Mädclien  ist  im  (ianzcn  ein  keusches 
und  eingezogenes.    Von  Verführung  eines  jungen  Mädchens  liört  man  wenig. 
Die  D.  sind  eher  ernst  als  heiter.    Hinsichtlich  ihrer  religiösen  Vorstellungen 
sind  die  D.  um  vieles  au%eklärter  als  die  Nubier  und  verwerfen  namentlich  den 
orientalischen  Glauben  an  die  Wirksamkeit  des  »bösen  Blicks«.  Doch  haben  sie 
Geisterbeschwörer  oder  Zauborer  (»lyet«)  und  Regenmacher  (>Kodschur«);  sie 
kennen  auch  gute  und  böse  Geister:    >Adjokc  und  »Djyok«.    Sie  sind  meist 
unsichtbar,  können  aber  auch  sichtbar  sein,  denn  die  D,  stellen  sie  sich  in 
Menschengestalt  vor.   Ihre  Nähe  zeigt  sich  durch  Unglück  an,  und  alles  UngUick 
kommt  von  ihnen.     Das  muss  dann  der  Zauberer  —  es  giebt  auch  weibliche 
Zauberer  —  bannen.    Der  Tyet  wird  bei  jeder  Krankheit  zu  Hilfe  ijerufen;  er 
erscheint  mit  einem  irdenen  Kruge,  s])uckt  den  Kranken  ringsum  an,  vorzüglich 
an  den  kranken  Theilcn,  räumt  Sand  und  Koth  von  der  Stelle  weg,  schlägt  mit 
den  Iftnden  herum,  wie  um  die  bösen  Geister  zu  vertreiben,  nimmt  dann  ein 
Stück  Holz  und  steckt  es  in  den  Krug,  giesst  Wasser  hinein  und  nun  erfolgt  daa 
Zwiegesprilch  mit  dem  bösen  Geist  -  Der  Zauberer  bttckt  sich  Uber  den  Krug, 
spricht  unverslKndliche  Worte  hinein,  und  aus  dem  Widerhalle  und  dem  dumpfen 
Getön  vernimmt  er  die  Rede  des  Satans,  die  natürlich  auch  nur  er  versteht. 
Darauf  naht  er  wieder  dem  Kranken,  betastet  ihn,  und  in  einem  guten  Momente 
zeigt  er  ein  Stück  Holz  oder  Stein,  das  nun  glücklich  aus  dem  kranken  Theile 
hervorgek<Hiimcn  und  das  die  Sciimerzen  verursacht  hat.    Er  besprengt  darauf 
den  Kranken  und  die  Umgebung  mit  Wasser  aus  dem  Zauberkruge  und  erklärt 
den  Kranken  für  gesund.    Gelang  die  Kur  nicht,  was  natürlich  oft  vorkommt, 
so  hat  der  Teufel  es  dem  Zauberer  angethan  oder  ein  noch  mächtigerer  Kollege. 
Es  ist  sehr  interessant  zu  constatiren,  dass  ganz  der  nämliche  Schwindel  sogar 
unter  sehr  ähnlichem  Vorgehen  auch  von  den  australischen  Zauberdoctoren  am 
Coopercreek  geübt  wird.   Als  Volksbelustigung  dient  der  Tanz,  d.  l  ein  takt* 
mässiges  Herumziehen  und  Hüpfen  unter  lautem  Gesang,  wahrend  man  dabei 
die  Hände  ringt  und  allerlei  Geberden  macht,  nach  dem  Schlage  der  Trommel, 
diese  ist  ein  ausgehöhltes  Batunstück,  beiderseits  mit  Leder  überspannt  Man 
schlägt  sie  an  beiden  Seiten,  und  weil  eine  davon  dicker  ist  als  die  andere 
hört  man  den  Schlag  wie  von  zwei  Trommeln.    Die  Männer  stampfen  bei  dieser 
Musik  mit  beiden  Füssen  auf  den  Boden  und  hüpfen  auf  mit  pfeifendem  Athem- 
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holen.  Die  Sprache  der  D.  zeichnet  sich  nach  Fried.  Müller  in  lautlicher  Hin> 
siebt  durch  ein  Ueberwiegen  der  gequetschten  (Palatal-)Laute  und  des  die  Con- 
Mmanten  b^leitenden  y  aus.  Consonantenanhäufiingen  werden  vermieden;  der 
Laut  w,  der  sich  vor  t,  d.  und  n  im  Anlaute  häufig  findet,  hat  eine  so  schwache 
Aassprache,  dass  er  einem  T  Jppenhauche  gleichkommt  und  nicht  als  voller  Con- 
sonant  j^erechnet  werden  kann.  Zischlaute  fehlen  gänzlich.  Da  die  meisten 
Formen  einsilbig  sind  und  consonantisch  schliessen,  so  mahnt  das  T),  aiisserlich 
lebhaft  an  die  einsilbigen  Idiome  Hinter-Indiens,  ohne  naturlich  mit  diesen  irgend- 
wie in  Verbindung  zu  stehen.  Dem  Baue  der  Worte  nach  ist  die  Spraclie  form- 
los mit  sehr  schwachen  Ansätzen  zur  Agglutination.  Die  Hauptwörter  haben 
kern  Geschlecht,  keine  Biegungsfälle,  keinen  Artikel  und  bei  vielen  ist  die  ein- 
fiwhe  und  viellache  Zahl  gleich.  Bei  den  Zahlwörtern  fehlen  die  Ordnungssahlen 
glnslich,  mit  Ausnahme  des  Wortes  der  Erste  und  I^etate.    v.  H. 

Dfame«  Dine,  Dtnneh,  Tinndi»  s.  Athapasken.    v.  H. 

Dinobryina,  Ehbg.  eine  Familie  der  ^agellaia,  Ehbg.  In  Familien  lebende 
Protisten,  die  polypenartige  Stöckchen  bilden.     v.  Ms. 

Dinobryon,  Ehbg.,  Flagellatengattung  der  Familie  Dinobryina,  Ehbg.  2>.  ser- 
tniaria,  Ehbg.     v.  Ms. 

Dinocyon,  Giebel,  s.  Canis.     v.  Ms. 

Dinodon,  D.  u.  B.,  Schlangengattung  der  Familie  Dipsadidae  (D.  u.  B.), 
Gthr.,  mit  der  Art  D.  can£giiatum,  D.  u.  B.  —  Heimat?     v.  Ms. 

Dinophis,  Hallowell  (Dendraspis,  Schlec,  Dendroetkis,  Fisch.,  CMerouMst 
BoNAP.),  afirikanische  Schlangengattung  der  Familie  Elapidae,  van  der  Hoevbn, 
mit  plattem  Bauche,  abgesetztem  Kopfe,  veriängerter  Sdmauae,  glatten  Schuppen, 
grossen  dreieckigen  Sdiuppen  der  Rttckenlinie,  getheilten  Urostegen  und  getheilten 
Analschildem,  ohne  solide  Zähne  hinter  den  Giftzähnen.  5  Arten.  Hierher: 
D,  Jtannam,  West^Afrika  etc.     v.  Ms. 

Dinophysa,  Ehbg.,  peritriche  Infusoriengattung  der  Familie  Spirochonina, 

StSIN.      V.  Ms. 

Dinops,  Savi.  zu  Std/'genus  Nyctinomus,  Oeokfr.,  Cik.AY,  der  Galtung  Dysopfs, 
Illicer  (s.  a.  d.),  geliuris,'.  D.  Ccsfonii,  Swi,  Mittel-  und  Süd-Italien,  Aegypten. 
..\rt.  Diagnose  s.  u.  a.  Keyserling  und  Bi.asiu.s,  W'irbeUhierc  Europas.  1840, 
pag.  45.     v.  Ms. 

Dinornis,  s.  Dinomithidae.  Hm. 

Dinomifliidae,  Gray  (gr.  deinas  riesig,  »rms  Vogel),  Moas,  ausgestorbene 
neu«seelandische,  am  nächsten  den  Kiwis  verwandte  Vogelfomilie  der  KurzBflgler, 
deren  Knochemeste  seit  1839  von  Mantbll,  Williams,  von  Hochstettbr,  Haast, 
Hector  auf  Nee-Seeland  gesammelt  und  von  Owen,  Kauf,  JAcer  wissenschafUich 
untersucht  und  thdlweise  zu  ziemlich  vollständigen  Skcleten  zusammengesetzt 
wurden.  FUigellos,  mit  kleinem,  flachem,  reptilienähnlichem  Schädel,  kraftigem, 
kurzem  Schnabel,  langem  Hals,  dicken,  schweren,  3 zehigen,  eher  zum  Scharren 
als  zum  raschen  Laufen  geeigneten  Beinen.  Die  Kleinheit  der  Augenluihle  und 
der  gewaltige  Kieferapparat  lassen  auf  nächtliche  Lebensweise,  ähnlich  derjenigen 
des  Kiwi,  und  auf  vegetabilische  Nahrung,  wahrscheinlich  Wurzeln,  schliessen.  Als 
einzige  Quelle  von  Fleischnahrung  fiel  die  ganze  Familie  den  Verfolgungen  der 
eingebomen  Maoris  schliesslich  bis  auf  das  letzte  Individuum  zum  Opfer.  Nach 
Owen  4  Gattungen  mit  etwa  so  Arten:  i.  Dinomis,  darunter  27.  giganUus, 
Kiesenmoa,  3  Meter  hoch  und  darüber.  2.  Fcdapttryxt  nach  Jäger  das  reptilien> 
ähnlichste  Vogelgeschlecht;  P.  ingiens,  von  dem  Hector  1865  in  der  Provinz 

Jac«.  ZooL,  AMbnpol.  u.  Ednelatfie.  lU.  U.  sr 
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Otago  ein  Exemplar  &nd,  bei  dem  noch  ^  Horahantsoble  des  Fusses,  mit 
Federa  besetzte  Hautfetsen  und  Rette  einer  Sehne  erhalten  waren.  3.  Aptomis, 
4.  Qtemhmis,  Hm. 

Dinosauria,  Owen  (Dmoswrkms,  Pict.  1845X  gr.  demas  wwideibar,  taurf^s 
Eidechse;  fossile  Reptilienordnung  (Carus)  nach  anderen  Autmen^.  G.  Serv  etc.) 
Unterordnung;  umfasste  Formen,  deren  Ausseben  »von  dem  eines  Krokodils  bis 
zu  dem  eines  Känguruhs«  wechselte,  andere  wieder  erinnern  an  Pachydermen. 
Wahrscheinlich  waren  sie,  vielleicht  einige  amerikanische  Formen  ausgeschlossen, 
auf  die  Secundärzeit  beschränkt.  Bei  vielen  D.  waren  die  vorderen  Wirbel 
convex-concav,  die  anderen  mit  flachen  oder  wenig  concaven  Gclenkenden;  die 
oberen  Bogen  der  Rückenwirbel  waren  plattenartig  verbreitert,  2  (Zanclodon)  bis 
6  (Anoplosaurus)  Sacralwirbel ;  Querschnitt  der  Rippen  oft  T>förmig  entsprechend 
einem  auch  um  den  Schwanz  herum  entwickelten  HauQ;ianzer.  Aus  der  Schfldel- 
formation  Utsst  sich  auf  ein  hohes,  seiüich  oomprimirtes  Gehirn  schliessen.  Ein 
Quadratjochbein  fehlte.  Die  vier  kriftigen  Fttsse  mit  nie  mehr  als  fttnf  Zehen. 
Zähne  in  Alveolen  in  beiden  Kiefern.  Eine  sichere  aassification  der  Gruppe 
ist  dermalen  kaum  möglich,  sie  scheint  sich  aus  einer  mit  den  Krokodilen, 
Schildkröten,  Chamaekoniden  Amphisbaenen  und  der  Gattung  JTatteria  (s,  d.)  ver- 
wandten Gruppe  entwickelt  zu  haben.  (H.  G.  Seei.kv.)  Hierher  die  Gattungen: 
IguanoJoti,  Man TF.F.i..,  M(}:;alosaurus,  Bucki.d.,  Sceitdosaurus,  Owen.,  u.  v.  A.    v.  Ms. 

Dinotherium,  Kaui\  (gr  deinos  schrecklich,  therioti  Bestie,  wildes  Thier), 
niitteltertiäre  Säugergattung,  die  liöchst  wahrscheinlicli  eine  Uebergangsform  von 
den  hcrbivoren  Cetaceen  zu  den  Troboscidiern  bildet,  nach  Ansicht  mancher 
Autoren  jedoch  mehr  zu  gewissen  Beutelthieren  und  zwar  zu  den  Mamipaduk^ 
Owen,  Verwandtschaft  zeigen  soU.  D.  gigankumt  Kauf.,  ohne  obere  Schneidezähne» 
aber  zwei  enorme  nach  hinten  und  abwärts  gekrttmmte  Stosszähne  im  Unterkiefer. 
^  Backzähne.   Mittel-  und  Sttd-Europa.     v.  Ms. 

Diobas  oder  Diola,  Yola.  Ni^erstamm  West-Afrika's  am  Cazamancefluss, 
zeriällt  in  die  D.  der  unteren  Cazamance  und  die  D.  von  Fogny,  von  welchen 
die  erstcrcn  durch  die  Beriilirung  mit  den  Weissen  und  ihrer  Civilisation  ein 
wenig  von  ihrem  Racenchar.ikter  eiiii:;ol>nsst,  die  letzteren  aber  ihre  alten  Sitten 
und  nationalen  Gewohnheiten  erlialten  haben.  Die  D.  sind  zahlreich,  unruhig, 
stets  im  Kriege  mit  ihren  Nacliharii,  unverbesserliche  Diebe.  Sie  besitzen  grosse 
Heerden  imd  bauen  Keiss  und  Hirse.  Ihre  Religion  ist  ein  raflftnirter  Fetischis- 
mus. In  jedem  Dorfe  findet  sich  «n  von  Palissaden  umgebener  Raum  mit  einem 
meterhohen  Erdhaufen  in  der  Mitte.  Dieser  Raum  gehört  dem  KOnige.  Tödtct 
ein  Dorfbewohner  ein  Thier,  so  muss  er  dessen  Kopf  auf  den  Erdhaufen  nieder- 
legen, und  vor  dem  Genüsse  des  Fleisches  das  Blut  in  der  Einfriedung  vergiesaen. 
Auch  die  ersten  Halme  der  Ernte  bringt  man  dort  zum  Opfer.  Alle  sieben 
Tage  und  zwar  am  Freitage  kommen  die  Dorfmsassen,  bringen  Libationen  dar 
und  rufen  den  ^Bakinn«  (Geist)  an.  Jedem  Fremden  ist  es  strengstens  untersagt 
die  Palissade  auch  nur  zu  berühren;  er  kann  sonst  sofiar  als  Sklave  dem  Priester 
verfallen.  Dieser  Priester  ist  zumeist  der  Dorfhäuptling  selbst,  mitunter  ein  durch 
Reichthun»  einflussreicher  aber  als  Zauberer  gefürchteter  Mann.  Bei  jeder  Cere- 
monie  niinnU  er  den  grossten  Theil  der  Opfer  fiir  sich.  Ist  ein  Neger  von  Un- 
glück heimgesucht  oder  durch  eine  schlimme  Vorbedeutung  bedroht,  so  nimmt 
er  das  beste  und  schönste  seiner  Habe,  meist  einen  feisten  Odisen,  dann  Palm- 
wein und  sonstige  Getränke  und  bietet  das  Ganze  dem  Priester,  damit  dieser  den 
»Bakinn«  ersuche,  ihm  seine  Träume  zu  erklären  oder  sein  UnglQck  abzuwenden. 
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Der  Priester  tödtet  den  Ochsen,  vergiesst  das  Blut  auf  dem  Erdhaufen,  schneidet 
ein  Horn  des  Thieres  ab,  giebt  es  dem  Opfernden  zurück  und  schliesst  sieb  in 
der  Einfriedung  ein,  wo  er  den  Bakinn  anruft.  Darauf  erzeugt  er  mittelst  zweier 
in  einander  greifender  Bambu  einen  rauhen  Ton,  angeblich  Hakinn's  Stimme, 
deren  Sinn  er  nun  übersetzt,  während  er  etwas  Getränk  ausschüttet;  an  dem  Reste 
laben  sich  die  Anwesenden.  Diese  Priester  sollen  häufig  treffliche  Bauchredner 
sein.  Die  Ehen  vollziehen  sich  wie  bei  den  Baianten  (s.  d.),  nur  hat  der  König 
nidit  wie  dort  die  Verpflichtung  die  MMdchen  zu  entjungfern.  So  lange  ae  nicht 
▼eilieintiiet  sind,  tragen  die  Mädchen  eine  etwa  zwei  handbreite  Schürze,  welche 
zwischen  die  Schenkel  gezogen  wird.  Die  Schttize  der  verheiratheten  Weiber  ist 
bis  zu  I  Meter  lang,  aber  nie  mehr  als  40  Centim.  breit  Die  Minner  behängen 
sich  mit  einer  Art  Badhose,  die  sie  keineswegs  beengt.  Der  Reichthum  wird 
nach  dem  Besitz  von  Kaurimuscheln  bemessen.  Stirbt  ein  D.,  so  rührt  man  so- 
fort die  >Bombali<,  die  grosse  Dorftrommel,  deren  Schall  weithin  ertönt.  Jede 
Familie  hat  ihr  eigenes  »Geläute«,  so  dass  man  genau  weiss,  wen  der  Todesfall 
betroffen  hat.  Alle  Welt  betheiligt  sich  an  der  Trauer,  für  die  Meisten  eine 
Belustigung.  Der  Leichnam  wird  mit  eigens  zu  solchem  Behufe  aufbewahrten 
Palmöle  gesalbt,  dann  auf  dem  Dorfplatze  ausgesetzt  und  in  aufrechtstehender 
Stellung  mittelst  Holzsparren  erhalten.  Nun  macht  ihm  Jeder  Vorwürfe,  warum 
er  gestorben  sei,  während  zahlreiche  Flintenschüsse,  bis  zu  tausend  im  Tag,  für 
die  Reichen  natttrlich,  gelöst  werden.  Die  Trauer  dauert  drei  Tage;  jeder  weint 
nach  Herzenskräften,  man  zahlt  Klageweiber,  die  sich  auf  dem  Boden  wälzen 
und  unter  entsetzlichem  Geheul  mit  Asche  bestreuen.  Am  dritten  Tage  bekleidet 
nun  den  Leichnam  mit  seinen  schönsten  Ueberwttrfen  und  legt  ihn  nieder;  der 
Priester  frigt  ihn  nochmal  aus,  dann  lässt  man  ihn  liegen,  bis  ein  Glied  der 
Familie,  welches  er  vor  dem  Tode  dem  Priester  ganz  im  Geheimen  namhaft  ge- 
macht  hat,  diesem  ein  passendes  Geschenk  überbringt  Der  Priester  nennt  nie- 
mals den  Betreffenden;  alle  Familienmitglieder  kommen  daher,  eines  nach  dem 
anderen  mit  ihren  Gaben,  bis  der  Priester  endlich  einen  als  den  Bezeichjieten  erklärt. 
Damit  sind  jene  von  weitern  Opfern  befreit,  die  solche  noch  nicht  dargebracht 
haben;  bei  reichen  Familien  ist  es  siclier  al)er  immer  erst  der  Letzte,  welcher 
vom  Todten  bezeichnet  worden  ist.  Nach  beendetem  und  angenommenen  Opfern 
wird  der  Leichnam  etwa  60  Centim.  tief  eun^escharrt  und  die  Gewehrsalven  fangen 
wieder  an.  Am  achten  Tage  opfert- die  ganze  Familie  feierlich  dem  Bakinn,  damit 
die  Seele  des  Verstorbenen  in  einen  andern  Körper  schlüpfe,  dort  glücklich  sei 
und  an  die  Hinterbliebenen  denke.  Bei  den  D.  am  unteren  Cazamance  wird 
der  Ringkampf  mit  Leidenschaft  gepflegt,  so  sehr,  dass  Dr.  A.  Marche  sogar 
einmal  den  Tod  eines  der  Kämpfer  beobachtete.  Die  Behauptung  dass  die  D. 
Kannibalen  seien,  wird  von  Dr.  BsREHCER-FfeRAUD  verneint    v.  H. 

Diobessi,  thrakische  Völkerschaft  des  Alterthums,     v.  H. 

Diodon,  i.  D.,  Wagl.,  Gattung  der  Hyperoodont'ma,  Gray,  s.  Dioplodon, 
Gerv.  —  2.  D.,  Lesson,  =  Harpagus,  Vic,  Gattung  der  Familie  Falconideu,  Leach, 
und  der  Subfamilie  Mihinat,  Bonap.  —  3.  D.,  Gthr.,  Fischgattung  der  Familie 
Gymnodanies,  Cuv.     v.  Ms. 

Diodon,  Linn?.,  Gattung  der  Plectognathen  (Ordnung  der  Fische),  F'amilie 
Gymnodontes.  Kiefer  ungetheilt.  Haut  überall  mit  starken  mehrwur/eligen  auf- 
richtbaren Stacheln  besetzt,  daher  »Igelhsch«.  Der  Fisch  kann  sich  aufblasen,  wie 
Tetrodon.  D.  hystrix,  LtNN£,  soll  90  Centim-  &^  werden.  Diese  und  andere 
Arten  in  den  os^  und  westindischen  MeereA. 
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Dioeda  (gr.  wkos  Haus  =  Zweihäusigkeit)  wird  die  Vertheüung  der  beiden 
Geschlechter  auf  zwei  verschiedene  Individuenstöcke  genannt,  wie  das  bei  den 
meisten  Anthozoenstöcken  der  Fall  ist  im  Gegensats  gegen  Mmäda,  wobei  beide 
Geschlechter  aber  als  gesonderte  Individuen  auf  einem  Stocke  sitienr  so  ist  es 

bei  den  meisten  Siphonophorenstöcken.  J. 

Diogeneskrebs,  Leunis,  Trivialname  Tür  die  Gattung  CoenobUa,  die  sich 
unter  den  Einsiedlerkrebsen  (s,  Paguriden)  durch  die  stärkere  Panzerung  des 
l'ereions  und  den  dauernden  Aufenthalt  auf  dem  Lande  auszeichnet.  Doch  ist 
zu  beachten,  dass  eine  andere  (»altung  der  Kinsiedlerkrebse  mit  weichhäutigem 
Pereion,  im  Meere  lebend,  (mit  einer  Art  im  Mittelmeere)  den  wissenschaft- 
lichen Namen  Diogenes  Aihrt  Ks. 

Diola,  s.  Dioba.    v.  R 

Djolfe  as  Dsjfllfii,  eine  Unterrace  des  arabischen  Pferdes.  R. 
Piomcdea,  s.  Albatros.  Hm. 
Dione,  s.  Venus.     K  v.  M. 

Dionondaties,  die  Wyondots  in  Michigan;  identisch  mit  den  Amikoris  der 

französischen  Schriftsteller.     v.  H. 

Diopatra,  Audouin  (Eigenname),  ('.attung  der  Borstenwürmer  Chaetopoda. 
^QivdxXx^  Eunkea,  Khlkrs.  Kopflappen  mit  üinf  schl.ankcn  Fühlern,  zwei  Stummel- 
fühlern  und  zwei  grossen,  kurzgestielten  Palpen.  Oberkiefer  mit  Zange  und  Zahn. 
Einige  Dutzend  Arten,  zum  Theil  gross,  bis  35  Centim.  lang  und  i  Centim.  dick, 
sämmtlich  im  Salzwasser.   Drei  aus  dem  Mittel-Meer.  Wd. 

Dioplodon,  Gerv.,  Gattung  der  Zahnwale,  spec  der  Familie  ßj^per^oiaiUma, 
Gray,  mit  der  im  indischen  Ocean  lebenden  Art  D.  demirestris,  Huxlev,  diese 
besitzt  s  grosse  Kegelzähne  im  Unterkiefer  (vor  der  Kiefermitte)  symmetrische 
Nasen  und  Kieferbeine  und  schmales  Pflugscbarbein.    v.  Ms. 

Dioptrik  des  Auges.  Diese  folgt  sunUchst  den  allgemeinen  in  der  Abtheilung 
Physik  nachzulesenden,  hier  nicht  zu  erörternden  Gesetzen  der  Lichtbrecliung  im 
speziellen  der  Lichtbrechung  durch  sogen.  Sammellinsen,  denn  die  brechenden 
Augenmittel  bilden  in  ihrer  CresamnUlieit  eine  biconvexe  also  Sammellinse.  Hei 
den  einfachsten  Augen  der  niedersten  'riüere  kommt  nur  ein  Körper,  eine  Linse 
in  Betracht;  die  Augen  der  höheren  Thiere  besitzen  dagegen  ein  centrirtcs 
diopt ri sc h es  System,  bestehend  aus  Hornhaut,  Humor  aqueus,  Linse  und  Glas- 
köiper.  Von  den  künstlich  heigestellten  Linsen  unterscheiden  sich  die 
Brechungsmedien  der  Augen  dadurch,  dass  ihre  Flüchen  keine  sphilrisch  ge> 
krümmten,  sondern  Rotationsflächen  von  Ellipsen  und  Parabeln  ^llipsoide  und 
Paraboloide)  sind,  trotzdem  lass<m  sich  die  fttr  sphärisch  gekrümmte  Linsen 
gefundenen  Gesetze  im  Allgemeinen  auch  auf  die  Augenmedien  übertragen,  weil 
beim  Sehen  nur  die  ganz  nahe  bei  der  Augenachse  einfallenden  Strahlen  in  Be- 
tracht kommen,  im  Besondern  aber  ist  zu  bemerken,  dass  die  genannte  Ab- 
weichung von  der  spliärisrhen  Krimmiung  einen  Vorzug  bildet,  indem  er  einer 
der  Eaktoren  ist,  welche  die  allen  sphärischen  Linsen  anhaftende  spliarische 
Aberration  vermindert.  Letztere  beruht  darauf,  dass  die  den  Rand  der  1-inse 
durchsetzenden  Lichtstrahlen  starker  gebrochen  werden,  als  die  in  der  Mitte 
durchgehenden,  das  wird  gemildert  resp.  aufgehoben,  wenn,  wie  das  bei  Ellipsoiden 
resp.  Paraboloiden  der  Fall  ist,  die  Krümmung  gegen  den  Rand  der  IJnse  hin 
abnimmt  Ein  weiterer  Vorzug  des  dioptrischen  Augenapparats  gegenüber  der 
künstlichen  Linsen  im  gleichen  Sinne,  nämlich  der  Verminderung  der  Aberration, 
entspringt  dem  Bau  der  Linse.  Dieselbe  besteht  aus  zahlreichen  concentrischen 
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Schichten,  deren  Dichtigkeit,  also  Brechungsfähigkeit,  vom  Centrum  nach  der 
Peripherie  stetig  abnimmt  was  natitiüdi  wieder  bewirkt»  dass  die  Lichtstrahlen  um 
so  schwächer  gebrochen  werden  je  entfernter  vom  Mittelpmikt  sie  die  Linse 
passiien.  Durch  diese  zwei  Mittel  und  endlich  durch  die  Abblendui^  der  Rand- 
strahlen  mittelst  der  Irb  ist  im  Auge  die  sphärische  Abweichung  auf  ein  sehr  ge- 
ringes Maass  verlebt.  Dagegen  leidet  der  dioptrische  Apparat  des  Auges  an 
einer  bei  den  künstlichen  Linsen  nicht  vorkommenden  Abweichung,  die  man 
Astigmatismus  (s.  den  betr.  Artikel)  nennt.  Ueber  die  chromatischen  Ab- 
weichung des  Auges  s.  ebenfalls  den  betreffenden  Artikel.  Bezüglich  der  Ver- 
wendungsweise des  dlojitrischen  Augen-Apparates  beim  Sclien  scheinen  bei  den 
Thieren  gerade  so  zwei  Modi  vorzukommen  wie  bei  der  Handhabung  unserer 
künstlichen  dio])trischen  Hülfsmittel.  i.  Als  bildentwe rfender  Apparat  fungirt 
tr  unstreitig  bei  den  von  G.  Jager  (G.  Jacjkr,  Allgemeine  Zoologie,  Bd.  i)  als  Con- 
cavaugen  bezeichnenden  Augen  der  Wirbelthiere  und  Cephalopoden.  Die 
Augenblase  ist  hier  eine  Camera  oHeura,  auf  deren  Hintergrund  die  perdpirende, 
aus  einem  Mosaik  von  Nervenendzellen  bestehende  Sehhaut  liegt  In  diese  ist 
der  dioptrische  Apparat  so  eii^gefllgt,  dass  er  auf  letzterer  em  reelles,  natürlich 
umgekehrtes  Bildchen  der  Aussenwelt  entwirft.  Ueber  die  Bedingungen  der 
Bildentwerfimg  s.  die  Handbflcher  der  Physik,  s.  Bei  den  von  G.  JAger  Con- 
vexaugen  genannten  zusammengesetzten  Augen  der  Gliederthiere  kann  dies  ganz 
unmöglich  eben  so  sein*  Die  Beobachtungen  am  Menschenauge  haben  unzweifel- 
haft festgestellt,  dass  ein  einziges  vSehstäbchen  der  Retina  nur  einen  einzigen  Ein- 
druck zum  Scnsorium  bringen  kann,  dass  also  die  Wahrnehmung  eines  Bildes 
d.  h.  einer  Vielheit  von  Kinzeleindrücken  nur  durch  eine  Vielheit  von 
Schstabchen  vermittelt  werden  kann.  Beim  facettirten  Auge  enthält  jede 
Facette  einen  einzigen  Sehstab  und  dazu  je  eine  euizige  Linse.  Da  erstere 
nur  einen  einzigen  Eindruck  vermitteln  kann,  so  hätte  hier  die  Bildent- 
werfimg gar  keinen  Zweck.  Weiter:  wollten  wir  voraussetzen,  dass  jeder 
Facettenstab  eine  Vielheit  verschiedenartiger  Eindrucke  als  ein  Bikl  zum  Sensorium 
leiten  könnte«  so  kämen  wir  zu  einer  Absurdität  und  zwar  deshalb:  das  Bild,  das 
eine  Unse  entwirft^  ist  stets  umgekehrt;  lassen  wir  nun  jede  Facettentinse  ein 
inqgekehrtes  Bild  entwerfen,  so  wäre  das  Gesammtbild,  mit  dem  sich  die  Retttia 
emes  Facettenauges  zu  beschäftigen  hätte,  eine  Mosaik  von  lauter  verkehrten 
PWialbildchen.  Wie  hierdurch  ein  Gliederthier  eine  richtige  Vorstellung  von  der 
Aussenwelt  —  die  es  doch  allem  nach  hat  —  bekommen  soll,  ist  absolut  uner- 
findlich. Somit  bleibt  nur  die  Annahme,  dass  hier  die  Linsen  nicht  zur  Hildent- 
werfung,  sondern  nur  zur  Sammlung  aller  sie  treflenden  Lichtstrahlen  in  einem 
Brennpunkt  dienen.  Hierbei  ist  natürlich  nur  dann  scharfes  Sehen  möglich,  wenn 
alle  seitlich  auf  die  Linse  fallenden  Strahlen  moglic  hsi  abgehalten  und  nur  die 
zugelassen  werden,  welche  möglichst  parallel  der  optischen  Achse  der  Facette 
laufen.  In  dieser  Rtditnng  dient  i.  die  Versenkung  des  brechenden  Apparates 
in  die  Tiefe,  2.  die  Auftetzung  von  langen  Haaren  auf  die  Ecken  der  Facetten, 
welche  die  Seitenstrahlen  abhalten.  Gerade  die  bestsichtigsten  Gliederthiere, 
z.  B.  Bienen,  Fliegen  haben  solche  behaarte  Augen.  J. 

Diphragme  Gnindfonn,  Habcksl,  deren  stereometrisches  Schema  die 
Rhombenpyramide  mit  zwei  Antimeren  ist,  kommt  im  Thierreich  bei  einigen 
Radiolarien,  Rhizopoden,  Siplionophoren  und  niederen  Würmern  vor.  UAEcacBL, 
Gener.  Morph.  I  492.    S.  auch  Grundformen.  J. 

Dipbyidae,  eine  im  Mittelmeer  häufige  Siphonophoren-  (s.  d.)  Familie,  die 
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meist  monoedschen  Stöcke  (dioecisch  ist  z*  B.  D^hyes  quadrwahis,  Ggb.)  ohne 
Schwiminblasei  mit  2,  selten  3—4  (D.  ptoMfohis)  Schwiromglocken  und  einem 
fadenförmig  verlängerten  Stamm,  an  den  die  übrigen  Personen  in  einzelnen 
Gruppen  angereiht  sind   Jede  derselben  besteht  aus  einem  Deckstttck,  einem 

Fress-  oder  Saii.^polypen,  einer  oder  zwei  Geschlechtsknospen  und  einem  Büschel 
von  P'angfäden.  Die  ältesten  Ciruppen  sitzen  am  Stammende,  sodass  sich  der 
gesammte  Stock  durch  intercalarcs  Wachsthum  vergrosscrt.  Von  diesem  können 
sich  entweder  nur  die  einzelnen  (ieschlechtspcmmen  (Praya)  oder  die  ganzen 
Personengruppcu  (Abyla)  ablösen.  Solclie  freigewordene ,  selbständig  umhcr- 
schwimroende  Gruppen  wurden  früher  als  Einzelthiere  aufgefasst  und  als  »mono- 
gastrische Diphyiden«  unter  besondere  Gattungen  (Eud0xia  (s.  d.)  etc.)  eingereiht 
Die  Grundform  der  Schwimmglocken,  welche  hauptsächlich  die  Schwimmbewegung 
des  gesammten  Stockes  vermitteln,  ein  medusenartiger  Kdrper  mit  hyaliner, 
knorpelähnlicher  Gallertglocke,  muskulöser,  mit  einem  Velum  versdiener  Subum- 
brella  und  vier  durch  einen  Ringkanal  verbundenen  RadiärgefUssen.  Durch  vor- 
springende Kanten,  scharf  begrenzte  Seitenflächen  (Diphyes),  etc.  wird  diese  Form 
manipfacli  modificirt.  In  der  Gallertsubstanz  der  vorderen  Schwimmglocke  der 
Gattungen  Diphyes  unrl  Abyla  beginnt  der  Stamm  der  Colonie  mit  einer 
erweiterten,  in  der  Regel  von  Ketttropfcn  erfüllten  Höhle  ('Safthöhle  ,  Esc  hsc  h.). 
Die  Deckstiicke  der  einzelnen  Personengruppen  ganz  solide  oder  von  unregel- 
mässigen Kanälen  durchzogen  (Fraya).  Die  Fresspolypen  stark  muskulöse  und 
sehr  contmktile  Schläuche,  an  deren  Basis  die  Fangpolypen  oder  Fangfäden  in 
mit  secundären  Fflden  und  starken  Nesselbatterien  versehenen  Boscheln  ansitsen. 
Die  Geschlechtsorgane  gleichfalls  an  der  Basis  der  Fresspolypen  entspringend, 
mehr  oder  weniger  medusdd  differenzirt(>Spezialschwimmglockenc,  Vogt),  zuweilen 
sogar  mit  vollständiger,  mit  Subumbrella  und  Velum,  Radiär-  und  Ringkanälen 
versehener  Schwimmglocke.  Nur  wenig  ausgebildet  sind  sie  z.  B.  bei  Diphyes 
Sicboldii.  Köi.i..  —  Systematische  Fäntheilung  der  I)i|)hyiden  nach  GKr.F.vnAUKR : 

1.  S(  hwimmglockc  fast  gleich,  mehr  oder  weniger  nebeneinander.  I  )eckstucke  halm- 
artig, mit  blinden  Hohlkanalen:  Prayn,  Q.  et  (  "i  AIM.,  (P.  Diphyes,  Less.,  maxima,  Ggb.). 

2.  Schwinunglocken  ungleich  (Saugrohrenstuck  und  Schwimmhöhlenstück,  Kschsch.), 
spitzpyramidal,  hintereinander,  die  zweite  theilweise  in  die  erste  eingefügt.  Deck- 
stUcke  dütenförmig  um  den  Stamm  gerollte  Lamellen,  ohne  Kanäle:  VipkyeSt  Cuv., 
(D.  aamimita,  Leucic,  SiebaUii,  Köll.,  fuaärwahis,  Gcb.).  3.  Schwimmglocken 
ungleich,  die  vordem  sehr  klein,  hintereinander.  Deckstücke  komsch  oder  gezackt, 
nur  einen  geringen  Theit  der  Personengruppe  bergend.  Die  einzelnen  Gruppen  sich 
stets  loslösend :  Afyla,  Escbsch.  (A.  pentagona,  Eschsch.,  trig^na,  Q.  et  Gadi.).  Buf . 

DipbylUl,  Spdc,  Kammzahn,  brasilianische  Fledermausgattung  der  Familie 
Desmodina  (s.  d.)  mit  breiten,  karomförmig  gezähnten  unteren  Schneidezähnen, 

J  Hackzähnen  mit  halbmondförmigen  Ohren,  au« ii  hierdurch  unterschieden  von 

Desmodiis .  Nkiw.  ,  und  ohne  Schenkelflughaut.  D.  eeauJata,  Snx,  der  unge- 
schwänzte Kamm/ahn.  Leib  ca.  7  Cent.,  Vordorann  4.'.  Centim.  lang.  Oben  roth- 
braun, unten  schmutzig  gelblichweiss  auf  braunem  Gnmde.  —  Blutsauger.  Bio- 
logie?    v.  Ms. 

Diphyllidae,  van  Beneden  (gr.  zweiblätterige),  Familie  der  Bandwürmer, 
neben  den  Grubenköpfen.  Mit  bandwurmartig  gegliedertem  Körper,  zwei 
grossen  Saugnäpfen  und  zwei  Rostella  mit  starken,  senkrecht  gestellten  Haken. 
Hals  mit  Stacheln  besetzt  Leben  in  Seefischen.  Eihin^hihrwm,  van  Beneden 
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(gr.  Domgrube).  Lebt  im  Darm  von  Rochen,  besonders  der  jungen  Raja  clavata, 
so  lange  dieselben  von  kleinen  Cnistaceen  leben.  Wd. 
DiphylUdia,  s.  Pleurophyllidia.    E.  v.  Iii 

Dtpleure  Grundform  nennt  Haeckel  diejenige,  nach  der  alle  höher 
organisirten  Thiere  (^\Mrbelthiere,  Glicderthiere,  Wcichthiere)  gebaut  sind,  Hronn's 
Hcmisph  enoide  oder  Halbkeile.  Als  stereonietrische  Grundform  sieht  Haeckel 
die  halbe  Rhombenpyramide  an.  Die  Thiere  bestehen  aus  zwei  Antimeren,  einer 
rechten  und  linken,  durch  eine  Median-  oder  Sagittalebene  geschieden,  die  durch 
zwei  ungleich jjolige  Achsen,  die  Längsachse  und  die  Dorsoventralachse  t'ixirt  ist, 
die  dritte  Achse  (^Lateralaciise  oder  Breitenachse)  ist  gleichpolig.  —  Die  D.  /.er- 
fidlen wieder  in  a)  Eudipleura,  bei  welchen  beide  Antimeren  gleich  entwickelt 
and  und  die  Sagittalebene  senkrecht  steht,  diese  ist  bei  weitem  die  häufigste  Form, 
b)  Dysdipleura,  asqrmetrische  Form  der  Autoren,  wenn  die  beiden  Antimeren 
sich  ungleich  entwickelt  haben,  weil  die  Sagittalebene  sich  horisontal  gelegt  und 
so  die  eine  Antimere  nach  abwärts,  die  andere  nach  oben  zn  liegen  kommt 
Beispiel  hierfür  FUuronectes  und  unter  den  Weichthieren  die  Seitenmuscheln 
(Riurocanchae).  Auch  die  spiralige  Windung  des  Schneckenkörpers,  die  gewöhnlich 
nach  einer  Seite  geht,  ist  hierher  zu  rechnen.  (Haeckel,  Gener.  Morph.  I,  519.)  J. 

Diploconida,  Haeckel,  Radiolarieniamilie  mit  der  Gattung  Diploconus, 

Hak(kei.,   mit  einem  Kieselskelet,  das  aus  zwei  weiten,  mit  den  Spitzen  ver- 
schmolzenen und  an  beiden  Enden  oflcnen  Halbkegeln  besteht,  D./asces.     v.  Ms. 
Diplocus,  AvMARD,  s.  Hoplotherium,  Laizer  et  Parieu.     v.  Ms. 

Diplodactylus,  Gray  1832  (gr.  diplöos  doppelt,  ddctylos  Finger),  =  Phyllo- 
dactylus,  Fitz.  Eidechsengattung  der  Familie  Gcckotidae,  Gray,  Subfamilic  Ptyo- 
daityitna,  Fitz,  (s.  a.  Nyctisaura,  Gray).  2  kleine,  ovale  Ballen,  dicht  mit  Warzen 
besetzt,  unter  jeder  Zehenspitze,  im  übrigen  ist  die  Unterfläche  der  bekrallten 
Zehen  mit  einer  Reihe  querer  Platten  bedeckt.  Fholidosis  (s.  d.)  gleichartig. 
(Qtat  nach  V.  Carus.)  Hierher  die  peruanische  Art  D,  Gerrhopy^Sy  Wiegm., 
Z>.  vitUUust  Gray,  u.  a.  s.  a.  EuiepUSt  Fitz.    v.  Ms. 

Diploderma,  Hall.,  =  Japalura,  Gray  (s.  d.).     v.  Ms. 

Diplodiscus,  Phu.u>pi  (gr.  Doppelscheibe),  Schmarotzerwurm  auf  Teller- 
Schnecken  (Ftatwrbish  Ist  der  J  ugendzustand  eines  Eingeweidenwurms  des  Frosches, 
Amphhtbma  (s.  d.).  Wd. 

Diplodonta  (gr.  doppelzähnig),  Bronn  1831,  »  Mysia,  Leach  (früher,  aber 
ohne  Beschreibung),  Meermuschel,  nächstverwandt  mit  Lucina ^  aber  ohne  die 
für  diese  charakteristische  Form  des  vordem  Muskeleindrucks,  linsenförmig,  meist 
glatt,  blass  gefärbt,  jederseits  mit  zwei  Schlosszahnen.  D.  lupinus  und  andere 
Arten  im  Mittelmeer,  seltener  in  der  Nordsee.     E.  v.  M. 

Diploglosstna,  Gray,  =*  Amuuhe,  Cops,  Unterfamüie  der  Scmeoiäat,  D.  B., 

($.  d.).     V.  Ms. 

Diploglossus,  \\'iK(,M.  (gr.  dipl()os  doppelt,  ^lössa  Zunge),  Eidechsengattung 
der  Familie  Si  incoidti!,  D.  15.,  und  der  Subfaniilie  /J//>/t\i;/i?ss/'/j(T,  Gray,  =  Anguidac, 
CoPE.  Zunge  ausgeschnitten  mit  schuppenlurmigen  Papillen  im  vorderen  und 
fadenförmigen  Papillen  im  hinteren  Abschnitte.  Zähne  conisch.  Der  zahnlose 
Gamnen  mit  läagjlidieiii  Einschnitte.  Ohröfihung  rundlich.  Fünf  Zehen  mit 
Nägel,  untere  Fläche  der  Fflsse  granulös,  Schwanz  conisch  oder  leicht  comprimirt, 
»igespitst  Schuppen  gestreift.  7  Arteii  der  neotropischen  Region.  D,  SAawü, 
D.  et  B.  (üccUuus,  Copb  *etc.).  The  Gallywasp  Browne  u.  a.  A.    v.  Ms. 
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Diplolaemus,  Bell  1843  (gr.  ///^A^^j  doppelt,  iS^Äm^x  Kehle),  sttd^merikaniacbe 
Eidechsengffttung  der  YtJsalCxt  Jguanidae,  Gray,  Gruppe  Jlumwagai,  Wiecm.  v.  Ms. 

Diplomesodon»  Brandt,  mit  der  Art  D,  pukkella,  Wagn.,  Sobgmus  der 
Spitsmaosgattinig  Crücidura  (s.  d.).     v.  Ms. 

TMplnmma»iM  (gr.  mit  DoppeI«igen),  Bbnson  1S41,  sehr  kleine  g^deckelce 
Landschnecken  aus  Ost-Indien  und  Polynesien,  bei  denen  hinter  jedem  Auge  noch 
ein  kleineres  Nebenauge  sich  befindet.  Schale  im  Allgemeinen  Pupa-förmig,  meist 
an  der  vorletzten  Windung  eigenthiimlich  eingeschnitten,  bei  manchen  Arten  links- 
geminden.  Mündung  kreisnind,  Mundsaum  umgeschlagen,  Deckel  hornig,  mit 
wenig  Windungen.    Wenige  Arten  über  3  Millini.  lang.      K.  v.  M. 

Diplophysa,  G<;b.,  Einzelgrui)i)e  eines  Dijjhyiden-  (wol  Abyla-  etc.)  Stockes, 
mit  kleinen,  glockenforniipen  Deckpolypen,  sehr  ausgebildeter,  medusoider 
Geschlcthisknuspe,  Fang-  und  Fresspolypen,  sowie  einer  zweiten,  sprossenden 
Geschlechtsperson.  Bh&i. 

Diplopie,  s.  Doppelseben.  J. 

Diptopneuinoiuit  Hoog  (gr.  diplus  doppelt,  pmtuuun  Lunge),  Abthefluog 
der  Schwanzlurche  (s.  Urodela),  begründet  auf  das  Vorhandensein  doppelter 
AthmungBoigane  (Kiemen  und  Lunge)  im  erwachsenen  Zustande;  ta»  ürMm* 
bramtkiata  (s.  d.).  Ks. 

Diplopole  Grundform,  Haecrel,  eine  der  Unterabtheilungen  der  ein- 
achsigen Thiere,  deren  stereometrischer  Ausdruck  die  Halbkugel  und  der  KLegel 
ist.  Die  Achse  hat  nämlich  zweierlei  Pole,  der  eine  ist  der  Mundpol,  der  andere 
der  (iegenmundpol.  Hakckel  unterscheidet  noch  drei  Modificalionen  a)  die  Ei- 
torni  als  Diplopola  anepipeda^  d.  h.  ohne  ebene  Grenzfläche,  b)  den  Kegel  als 
D.  motupipcJa  mit  einer  ebenen  (irenzflä(he,  c)  den  abgestumj)flen  Kegel 
D.  amphepipcda  mit  zwei  Grenzebenen.   (Haf.ckki,,  Gener.  Morphol.  1,  426.)  J. 

Diploporitae  (mit  doppelten  Poren),  Joh.  Muller,  eine  Unterabtheilung  der 
Cysiidcen,  bei  denen  die  Poren  auf  jeder  Kelchtafel  paarweise  gestellt  sind,  dme 
nähere  Besiehung  zu  den  Poren  der  Nadibartafeln.  Hierher  namentlich  Sphaen- 
nites  pomum,  Hisinger,  aus  der  SUurformation  in  Schweden.    £.  v.  M. 

Diplos^ona»  GOnthbr  (gr.  t^lus  doppelt,  sipkon  Röhre),  Section  der  saugen- 
losen  Froschlurche,  umfassend  die  Gattung  Myobatrachus  (Chtfyiobairaelm)  nut 
nicht  vereinigten  inneren  Gehörgängen,  welche  wir  bei  den  Engmaulfiröschea 
(s.  Engystomiden)  einreihen.  Ks. 

Diplosoma  (gr.  Doppelkörper),  Macdonald  1850,  eine  zusammengesetzte 
Ascidie,  bei  welcher  die  aus  dem  Ei  kommende  geschwänzte  Larve  nur  wenige 
Stunden  beweglich  bleibt  und  schon  während  dessen  durch  Knospung  ein  zweites 
Individuum  hcrvorl)ringt;  das  Ei  ist  daher  verhältnissmässig  sehr  gross,  zuweilen 
so  gross  wie  das  Multerthier.  Im  Ucbrigen  ähnlich  Didemnium  (s.  d.),  doch  ohne 
Kalkkörper  im  Mantel.  D,  rayneri^  in  der  Südsee  und  West-Indien.  Sehr  ähn- 
lich AstäßuM  (ohne  Stern),  Giard  1872,  Mundöfinung  nicht  gelappt,  schon  3  Indi* 
viduen  in  der  Larve:  A.  spongiformt  blassviolett  oder  schwärzÜch,  mit  einigen 
kreisrunden,  grösseren  Cloakenöffiiungen,  daher  äusserlich  emem  Schwämme 
gleichend,  auf  Laminarien  und  anderen  Seepflanzen  an  der  nord-französisdien 
Küste.  Beide  zusammen  bilden  die  Familie  der  Diplosomiden.*  Mac  Donald, 
Transact,  Linn.  Soc.  1859.   Giard,  Arch.  de  zool.  exp.  1872.     E.  v.  M. 

Diplosphaera,  Haf.ckel,  Kadiolariengattung  der  Familie  EUmmphamitt 
Haf(  KK!..    Skelet  aus  2  Gitterkugeln  bestehend.     v.  Ms. 

.  Diplostoma,  v.  Nordmamn  (gr.  Doppelmund),  eingekapselte  I^juven  der 
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Sac^wfinnergattung  Holostomum.  Besonders  in  Augen  von  Fischen.  Nord- 
MANN  hat  in  den  Augen  von  Sflsswatwrfischen  attcin  58  Arten  gefunden.  Sie 
cndieinen  in  denselben  als  Ueme,  weisse  Pflnktchen  oder  weisse  Linien,  etwa 
\  IGDini.  lang»  oft  in  grosser  Anzahl  in  einem  Auge;  ihre  Bewegungen  sind  sehr 
lebhaft  und  man  kann  sie  Ta^  lang  im  Humor  ofunts  des  Auges  lebend 
erhalten.  D.  vo.'vens,  Nordmakn,  nicht  selten  im  Auge  des  Barsches  (Ptrea 
ßuviatUü).  —  V.  chtvatum.  Nordmann,  ebenda  und  in  dem  des  Hechtes.  — 
D.  rkachiäum,  Hf.nlk.  Im  Rückenmarkskanal  des  Frosches.  —  D.  Putorii, 
Iiv<;T<nv.  In  den  Magenwänden  des  Iltis.  —  D,  grande,  Diesinc.  Im  Darm 
eines  Reihers.  Wo. 

Diplostomata  (gr.  I)opj)elmiinder),  Semper  1868,  Abtheilung  der  Echino- 
dennen,  s.  Rhopalodina.     E.  v.  M. 

IMplOsooilt  V.  NoRDiiAMN  (gT.  Doppelthier),  Gattung  ectopaiaaitisdier  Saug- 
wOrmer,  Tnmaiwia,  Zur  Familie  OetototyUdae,  van  Bembdbn,  zur  Unterordnung 
Umogtma*  D»  paradoMtm,  Nordmahn.  Eine  der  interessantesten  Formen  der 
Thicrwelt,  von  Nordmann  im  Jahre  1831  auf  den  Kiemen  von  Qfprkuu  hrmm^ 
Lom£,  entdeckt.  Zwei  Trematodenindividuen  legen  sich,  nachdem  sie  eine  Zeit 
lang  einzeln  gelebt,  kreuzweis  mit  ihren  Bauchnäpfen  an  einander  und  verwachsen 
vollständig  mit  einander  in  der  Art,  dass  mittelst  einer  Art  von  kurzer  Brücke 
ein  X  förmiges  Doppelthier  zu  Stande  kommt.  (Z.  Si) 

Dabei  erhält  aber  jede  Hälfte  für  sich  die 
ganze  innere  hcrniaphruditisclie  Organi- 
sation, behäli  ihre  eigene  Mundöffnung  mit 
zwei  Saugnäpfen  darunter,  Schlundkopf,  ver- 
itlelten  Darm,  zwei  lange,  schlingenförmigc 
Ovarien,  zwei  Dotterstöcke,  einen  gewunde- 
neu  Uterus  mit  wnlstaitiger  Vulva,  sackförmige 
Testikel  mit  Vas  deferens,  sehr  langen,  spiral- 
artig aufgerolltem  Cirrus,  endlich  einExcretions* 
oigan,  bestehend  aus  zwei  vielfach  verzweigten 
Hauptkanälen  mit  Wimperbewegung  im  Innern. 
Am  Knde  jedes  der  beiden  Körperhälften  er- 
schcintn  endlicli  noch  nach  der  Verschmelzung 
zwei  mächtig  entwickelte  Haftscheiben  mit  je 
vier  chitinösen  Quernäpfen.  —  Nordmann 
beobachtete  zuerst  nur  das  Doppelthier.  Im 
Jahie  1845  beschrieb  Dujardin  unter  dem 
Namen  D^orpü  die  Einzelthiere  vor  der 
Conjusatlon  und  vermuthet  schon  deren  Zu-  ^   .        .  . 

'  *  DtplozocH  paradoxum,  voN  NoRnMANM. 

samroenhang  mit  D. ,  xiont  ils  sont  ptumre  \  NatUrl.  Grösse,  n  Vcigrössert.  —  Der 
<i^y<'««<'j/«ÄM^/W^j«.  mit  denen  er  sie  auch  vmweigtc  Damm  nur  in  einer  Hälßc 
auf  den  Kiemen  des  Karpfen  zusammenfand.  gerne  nc . 

Dieselben  haben  aber  weder  Reproductionsorgane  noch  hintere  Haftsrlieiben. 
Erst  V.  SlF.Roi  I)  beobachtete  die  Vereinigung  und  das  Zusammenwachsen  zweier 
Diporpds  zum  D.  Diese  Conjugation  steht  im  Thierreich  einzig  da,  tritt  aber 
im  Pflanzenreich  bei  vielen  Conferven  regelmässig  auf,  indem  zwei  Zellen  sich 
an  einander  legen,  ihren  Inhalt  verschmelzen,  behufe  Bildung  der  Samenzellen.  — 
Das  Doppelthierchen  wird  10  Millim.  lang,  ist  schmutzig  gdblichweiss  und 
schmarozt  auf  den  Kiemen  der  Karpfen,  des  Giebel,  der  Karausche  der  Nase, 
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der  Rothaugen,  des  Bitterlings  und  anderer  SOsswasser-Cjrprinoiden.  Ihre  Gestalt 
veründert  sich  im  Leben  beständig  und  sehr  rasch,  besonders  die  Vorderleiber, 
bald  wurmartig  sich  ausdehnend,  bald  su  einem  Kttgelcben  mit  Warzen  am  Rande 

sich  /.iisammenziehend.  Jede  Hälfte  bewegt  sich  unabbjingig  von  der  anderen. 
Die  Eier  werden  direkt  auf  den  Fischkienien  abgesetst  Carl  Voc  i  hat  noch 
zwei  weitere  Arten  von  D.  unterschieden,  die  eine  grösser,  die  andere  kleiner 
als  D,  panidoxum.  Literatur:  v.  Nokumann,  Mikrograph.  Beiträge  zur  Natiir- 
gesch.  der  wirbell.  Thiere.  Berlin  1832.  Zkller,  Entwicklung  von  D.  paradox  um 
in  Zeitsch.  f.  Wiss.  Zoologie.  XXII.  1872.  —  Wo. 
Dipneusta  =  Dipnoi  (s.  d.).  J 

Dipnoa,  Leuckart  (gr.  dis  doitiielt,  pnto  athmen),  -^^  Amphibia  (s.  d.)  im 
engem  Sinne,  also  mit  Ausschluss  der  mit  Amnion  sich  entwickelnden;  bei 
Alteren  Schriftsteilem  jedoch  mehrüudi  die  Schleichenlurche  (s.  Apoda)  mit  um- 
fassend.   Ks.  - 

Dipnoi,  Jon.  Müller,  Lurchfische  (gr.  dis  doppelt,  ptuo  athmen),  Unter- 
abtheihtng  der  Fische  (nach  Einigen  der  Sc hmelzsc hupper,  s.  Ganoiden,  nach 
Einigen  selbst  der  Lurche,  s.  Amphibia),  bilden  den  Uebergang  zu  den  L»irrhcn, 
vornehmlich  durch  die  Umbildung  der  Schwimmblase  zu  einem  abwechselnd  mit 
den  Kiemen  fungirenden  Athmungsorganc.  Dieses  stellt  ein  Paar  durch  ein- 
springende Falten  in  viele  Abtheihmgen  zerfallende,  mit  gemeinsamem  Ausfühnings- 
gange  auf  der  Bauchseite  in  die  Speiseröhre  mündende  (ähnlich  bei  PolypUrus 
unter  den  Ganoiden)  Säcke  dar,  wddie  aus  der  vierten  Kiemenarterie  jederseilB 
mit  Blut  versoigt  werden.  Das  hier  mit  dem  aus  der  Atmosphäre  direkt  ent- 
nommenen Sauerstoff  gesättigte  Blut  kehrt  in  einen  Abschnitt  der  Herr-Vorkammer 
zurück,  welcher  durch  eine  allerdings  netzartig  durchlöcherte  Scheidewand  von 
dem  rechts  daneben  liegenden  Abschnitte  getrennt  ist;  dieser  nimmt  die  Haupt- 
stämme des  Übrigen  Venen^tems,  also  sauerstofTarmes  Blut  auf.  —  Neben  diesen 
Lungen  erhalten  sich  4 — 5  Kiemenspalten  mit  sehr  rudimentären,  knorpeligen, 
nicht  am  Zungenbein  befestigten  Kiemenbogcn;  nur  zwei  von  letzteren  tragen 
wirklich  Kiemen.  Die  Jugendfünii  ist,  wie  die  einiger  Haifische  und  der  Lurche, 
auch  mit  äusseren  Kiemenfransen  ausgestattet;  bei  den  afrikanischen  Dipnoem 
erhalten  sich  diese  gelegentlich,  in  un regelmässiger  Weise,  zuweilen  nur  einseitig 
sehr  lange  und  finden  sich  selbst  bei  erwachsenen  Individuen/  Die  Communication 
der  Nasengänge  mit  der  Mundhöhle  gestattet  die  Luftathmuug  auch  bei  ge- 
schlossenem Munde.  Die  Ausbildung  des  Skeletstammes  ist  eine  sehr  geringe, 
da  keine  Wiibelkörper  in  der  Umgebung  der  Chorda  entstehen;  obere  und  untere 
Bögen  nebst  Dornfortsätzen,  sowie  Rippen  sind  vorhanden.  Die  Schädelkapsel 
ist  grösstentheils  knorpelig;  sie  ist  durch  ein  einfaches  Gelenk  mit  der  Wirbel- 
säule verbunden.  Der  Schultergiirtel  ist  durch  ein  Band  am  Schädel  befestigt. 
Der  Darm  besitzt  eine  nach  innen  vors])rinj^endo,  sjiiralige  Falte.  Die  L^rogenital- 
organe  haben  eine  hinter  dem  After  gelegene  besondere  Oefl'nung;  ausserdem 
findet  sich  noch  neben  dem  .After  eine  in  die  Leibeshöhle  führende  Oeffnung, 
ein  sogen,  porus  abdominalis.  —  Die  Haut  ist  beschuppt,  in  der  Mittellinie  des 
Rückens  und  von  dort  um  den  spitzen  Schwanz  bis  zum  After  läuft  eine  durch 
knorpelige  Strahlen  gestützte  Flosse.  Die  Gliedmaassen  sind  dünn,  pfiriemen- 
(Örmig;  bei  einer  Art  tragen  sie  einen  schmalen,  von  kur;(en  Strahlen  gestutzten 
Hautsaum  und  werden  dadurch  Flossen  ähnlicher.  —  Man  hat  eine  Anzahl  von 
Formen  beschrieben,  die  sich  vermulhtidi  auf  2  Arten  beschränken  lassen  und 
einer  oder  zwei  Gattungen  (LepispJirtH,  Fitzinobr,  JYotopierus,  Owen,)  angehören. 
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L.  paraäoxa  lebt  in  dem  Gebiet  des  Amazonenstromes,  P.  annectens  in  den  süssen 
Gewissem  des  tropischen  Afrika.  Die  Lebensweise  beider  Arten  scheint  über- 
enmistimiDen.  Sie  halten  sich  in  langsam  fliessenden  Gewässern  auf,  bedienen 
sich  ihrer  Gliedmaassen  zu  schreitender  Ortsbewegung,  kommen  von  Zeit  zu  Zeit 
an  die  Obeiflftche»  um  Luft  zu  schöpfen,  sind  sehr  gefrttssig,  nähren  sich  von  ' 
Gewttrm,  Weicbtitieren,  Fröschen,  verkriechen  sich  beim  Austrocknen  der  Ge- 
wisser  in  den  Schlamm  und  verbringen  dort  die  Zeit  der  Dttrre  in  scheintodtem 
Zustande.  Z.  paradoxa  wird  bis  zu  i  Meter,  P,  amneeiens  nur  0,5—0,7  Meter 
bog.   l  etzterer  mrd  von  den  Negern  am  weissen  Hil  gern  gegessen.  Ks. 

Dipodida,  Brandt,  Springmäuse,  Unterordnung,  nach  einigen  Forschern 
Familie  der  Nagethiere,  umfasst  niittelgrossc  Formen,  die  durch  die  verdickte 
hintere  Rumpfpartie,  durch  die  enorm  verlängerten  Hinterextremitäten  (sie  sind  mehr 
als  3  mal,  bei  den  Dipodina  fast  6  mal  so  lang  wie  die  Vorderextremitäten)  durch  die 
zugespitzte,  oft  körperlange,  kräftige  Schnurren  tragende  Schnauze,  grosse  Augen, 
löffelförmige  bis  Kopfeslänge  erreichende  Ohren,  kurzen  unbeweglichen  Hals, 
5  zehige  Vorder-,  3—4*  oder  5  zehige  Hinterfflsse  und  meist  langen,  gequasteten 
Schwanz  cbarakterisirt  sind  Schneidezähne  \,  Backzähne  |,  |,  4-  Ausnahme 
des  Atlas  verwachsen  oft  die  Halswirbel;  CkanctUa  vollständig.  Himpartie  des 
Schädeb  breit  und  kurz,  hUlae  iyn^ankae  sehr  aufgetrieben.  Oberkieferjoch- 
fortsatz mit  3  Wurzeln,  zwischen  ihnen  eine  grosse  Oelfiiung.  Blinddarm  gross. 
Süd-Kuropa,  Afrika,  Asien,  Nord-Amerika  3  Familien:  Jaculina,  Brandt,  Dipo- 
dina, Brdt.,  Ftdtäm^  Brdt.  (s.  d.).  Die  D.  leben  in  seibstgegrabenen  Erd- 
höhlen, führen  eine  nächtliche  Lebensweise,  nähren  sich  von  Sämereien, 
Fmchten,  Blättern,  einige  auch  von  Kerfen  und  kleinen  Vertebraten,  bewegen 
sich  hüpfend  und  springend,  sind  scheu,  mit  scharten  Sinnen  begabt,  vertragen 
gut  die  Gefangenschaft.  Literatur:  Giebel,  Säugethiere,  Schreber-Wagner, 
Säugethiere,  Brehm's  Thicrleben,  3.  Band.  Brandt,  Remartjues  sur  la  Classi- 
fication des  Gerboises  etc.  Bull.  phys.  math.  Acad.  St  Petersbourg.  Tome  2. 
1844.     V.  Vi&, 

DqxkUna,  Brandt  (lat  Zweiflisser),  Springmäuse  im  engeren  Sinne,  Familie 
lesp.  Unterfamilie  der  Dipodida  (s.  d.).  Hinterftlsse  mit  einfachen  Metatarsen, 
fast  6mal  länger  als  die  VorderfUsse,  diese  4  zehig,  bekrallt  und  mit  Daumen- 
«aize,  erstere  mit  3  den  Boden  berührenden,  pfriemenförmige  Nägel  tragenden 

2^hen,  in  einigen  Fällen  auch  eine  äussere  oder  innere  kurze  Zehe,  Sohle  mit 
elastischen  Spxingballen.  Der  breite  Kopf  mit  stumpfer  Schnau/e;  sehr  grosse 
Allgen,  lange,  sehr  sj)ärHrh  behaarte  Ohren,  Schwanz  sehr  lang,  beweglich,  am 
Knde  2  zeilig  behaart,  l'elz  weic  h,  seidenartig,  am  Rücken  mit  blaugrauer  Grund- 
farbe >dann  isabellfarben,  an  den  Sj>itzen  schwarz  oder  dunkelbraun 5  unten  weiss 
mit  seitlichen  hellen  Streifen  iSc  hw  an/.spitze  weiss  und  davor  ein  dunkelbraunes 
Band'.  Backzähne  ^  oder  ^  mit  gebogenen  oder  gewundenen  Schmelzfalten, 
2  pectorale,  1  abdominales  und  1  inquinales  Zitzenpaar.  Hierher  die  Genera: 
ÄOfiercotigts,  Brdt.  (s.  d),  Stirieies,  Wagm.  (s.  d.),  Dipus,  Schreber  (s.  d.), 
Allgemeine  litteratur  s.  in  Carus  Zoologie.  Vergl.  femer  Gicbel,  Säugethiere. 
Schrebir-Wagnkr,  Sättgethieie.  Brehm's  Thieileben.   s.  Aufl.    v.  Ms. 

IHpogalea,  Pomel,  Familie  der  Ord.  ImsetHwra,  Cuvier,  s.  Iftacroscelides, 
PET.     V.  Ms. 

Dipoides,  J.Ä,ger  (dipus  2  fussig,  oida  scheint  ähnlich),  fossile  Nageigattung 
aas  der  Unterordnung  Dipodida  aus  dem  Bohnerz  der  Alp.     v.  Ms. 

Diporophora,  Gray  1842  (gr.  dU  2  mal,  pdroi  Oe£bung,  phor4$  tragend). 
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«utndische  Eidechsengattung  der  Familie  Agamida«,  Gray,  Gruppe  DendrobaUu, 
WiBGM.  Dem  Genus  Grammaiophora  (s.  d.)  nahestehend,  aber  ohne  Schenkel- 
porcn  mit  2  Analpoien.     v.  Ms. 

Diporpa,  Dujardin.   (gr.  =  Zweischnalle).  Einxelindividaum  des  DiplaMcen, 

•  (s.  d.).  Wd. 

Dippel,   Schafemame  in  Süd-Deiitsrhland   für  die  Drehkrankheit  der 
Schafe.    Daher  der  Ausdruck  »Den  Dippel  Einem  bohren«.    S.  Coenurus.  Wd. 
Dippil,  Horde  Süd-Australiens.      v.  H. 

Diprotodon,  Owen,  pleistocene  Beutelthiergattung  der  Familie  Macropodiäa^ 
Owen,  mit  der  Art  D,  austra/is,  Owen.    Schädel  fast  meterlang.     v.  Ms. 

Dipsadidae,  Gthr.  (gr.  Jipsäs  dursten^  eine  Schlangenfamilie  zxa  17.-0., 
CfiuMna  ituueua,  V.  Carus  (^m  Agfypkodpniia  und  Opisthoglypha,  D.  et  B.),  ge- 
hörig, mit  9  wohl  auch  als  selbständige  Familien  hingestellten  Subüunilien, 
Dipsadinae,  Gthr.  (s.  d.),  Nachtbavnschlangen  und  AmifycepkaUmte,  Gthr., 
(Amblycephalidae),  Stumpfköpfe  (s.  d.),  über  50  Arten.     v.  Ms. 

Dipsadinae,  Gthr.,  Subfamilie  der  Z>//W///(rf,  CIthr.,  »Nachtbaumschlangen c, 
mittelgross,  mit  seitlich  zusammengedrücktem  Leibe,  mit  dünnem  Halse,  abge- 
sety.tem,  kurzem  und  breitem  Kopfe,  dieser  mit  regelmassijxen  Schildern,  mit  weit 
au.sdehnbaren  Unterkiefern,  mit  Kinnfurche  {Sulcus  nuniaHs) ,  meistens  mit 
hinterem  I  ure henzahne;  Schwanz  verjüngt  sich  bis  auf  Fadendicke.  Bissige  aber 
unschädliche,  nächtliche  Thiere,  die  von  Kerfen,  Fröschen,  Eidechsen  und 
kleinen  Warmblütern  —  bei  Tage  in  Schlupfwinkehi  verborgen  —  leben.  Sie 
bevölkern  die  orientalische,  neotropische,  weniger  sahireich  die  aetliiopische 
Region,  eine  ist  nordaustralisch.  Hierher  die  Gattungen:  LepUiara,  Dipsas,  Co- 
mastes,  Dipsadoboa,  Tropido^saSf  Ifmid^sas,  Lej^^pMÜim  etc.     v.  Ms. 

Dipsadoboa,  Gthr.,  eine  in  Centrai-Amerika  und  West-Aftika  vertretene 
Schlangengattung  der  Dipsadinae.     v.  Äfs. 

Dipsadomorphus,  Frrz.  1843  (gr.  Jipsds  wörtlich  durstend,  mcrp/U  Gestalt) 
—  der  Gattung:  T>Dipsas'  ähnlich),  s.  Dipsas,  BoiE.      v.  Ms. 

Dipsadomorus,  D.  u.  \\.  (gr.  dipsas  durstend,  homoros  verwandt \  Schlangen- 
gattung derSubf.  Amblyccphainuic  (s.  sStumptkopfe«),  —  Z>.  iiuiicus,  D.  u.  B.  (Vip- 
SOS  indka,  Laur  ),  Sumatra.     v.  Ms. 

Dipsas,  BoiE,  Schlangengattung  aus  der  Familie  Vipsadidae,  Gthr.,  resp. 
der  Unterfamilie  Dipsadime,  Gthr.  Cylindrische,  oder  nur  wenig  zusammen- 
gedrückte, langleibige  Schlangen  mit  dreieckigem,  plattem,  scharf  abgesetztem 
kurzem  Kopfe,  kurzer  Sdmauze,  glatten  in  der  Rfickenlinie  grösseren  Schuppen, 
2  reihigen  Urostegen,  ungethciltem  Afterschilde,  mit  seitlichen  Augen,  verticaler 
Pupille,  mit  Zügelschild,  mit  gefurchtem  hinteren  Oberkieferzahne.  Hierher  D, 
dendrophild,  Reinward  (Tri^lyphodon  dcndrophilum,  Rkinward),  der  Ularburong 
ca.  2  Meter  lang,  mit  schwarzer  (irundfarbe  und  40 — 60  gelblichen,  cpieren, 
meist  Ringbänder  bildenden  Streifen,  die  sich  an  den  Seiten  mehr  oder  weniger 
verbreitern.  Unten  schwarz  oder  etwas  nuirmorirt.  Süd-Asien,  namentlich  häufig 
auf  Java.  Sehr  bissige  zornige  Thiere.  D.  annulata,  D.  B.,  oben  mit  braunen, 
häufig  ein  buchtiges  Längsband  bildenden  libdcefai,  unten  dnforbig.  Sfid*Ameräa. 
/>.  rhombeatOt  D.  et  B.  Gelblich  mit  in  4  Reihen  angeordneten  Flecken.  Süd- 
Afrika.  D,  irigmuUa,  Bons  (Dipsadmuürpkus  irigonahu,  Ftrz.),  Vorder>Indien. 
Und  viele  andere  Arten,     v.  Ms. 

Dipsas  (Schlangenname),  Leach  18 14,  eine  Muschel,  nicht  />.,  Laurknti 
1768  (Schlange).   S.  Cristaria.     E.  v.  M. 
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IX|»06aiini8,  Hallow,      Crotaphytus  darsaHs,  Baird.,  Eidechsenart  aus 
der  Famflie  der  Iguamidae  (hmmvagae).   s.  a.  Crotophytus.     v.  Ms. 
Diptera  «  Zweiflflfl^er  (s.  d.).  J. 

Dipl»,  ScHREB.,  WOstenspringiiiäuse.    Nagergattung  aus  der  Familie  Di^O' 

dka,  Brandt  (s.  a.  d.),  charakterisirt  durch  eine  Medianfurche  der  oberen 
Schneidezähne,  durcli  das  gelegentliche  Auftreten  eines  kleinen  einwurzeligen 
Barkzahnes  vor  den  3  oberen  V>.  und  durch  3/(.his:e  Hinterfiisse.  Die  schwer 
zu  unterscheideiulen  Arten  werden  auf  zwei  Siibgenera  D.,  Brandt  (im  engeren 
Sinne)  und  Scirtopoda,  Hkandi  ,  vertheilt.  Hekannteste  Arten;  D.  aegyptitds^ 
LiCHTENST.,  aegyptische  Wüstenspringmaus.  —  Leib  17  Ccntim.  lang,  Schwanz 
CS.  %\  Centim.,  oben  graulich  sandfarben,  schwarz  gesprenkelt,  unten  weiss, 
Sdivaiuqtiaste  weiss  und  mit  schwarzer  Pfeilzeichntmg.  Schneidezähne  weiss. 
AnssensdCe  des  ersten  oboen  Backzahnes  mit  3  Schmdzfalten.  Nordost'Afrika, 
Aiabien.  Graben  rieh  viel  verzweigte,  seichte  Ging^  leben  von  verschiedenen 
Wurzeb,  Feichten  und  Sämereien.  J>*  sügUia,  Schked.,  Jerboa^  ca.  16  Centim. 
lang,  Schwanz  ebenso  lang,  mit  undeutlicher  Pfcilzeichnung.  Oben  graugelb. 
N'agezähne  gelb,  erster  obeier  Backzahn  sehr  klein.  Hintere  Mittelzehe  schmäler 
und  kürzer  als  die  übrigen.  In  den  Steppen  zwischen  Don  und  Wolga,  in  der 
Songarei,  Mongolei  und  jenseits  des  Baikals  auf  weichem  sandigem  Boden  u.  a. 
Fossile  WuNtenspringmäuse  kommen  im  Miocen  der  Alpen  vor.     v.  Ms. 

Diradiatio,  s.  Divisio.  J. 

Direkte  Anpassung,  s.  Anpassung.  J. 

Dirhagea,  Schmarda.  (Griech.  =  zweispaltig.)  Familie  der  Schnurwürmer, 
ifmtrHia,  Mit  zwei  Längsspalten  an  der  Se^  des  Kopfes.  Seewfirmer.  Hier> 
iier:  TetraUemm»,  Ehrenberg:  Mit  vier  Augen.  Gebären  lebendige  Junge.  — 
N9«9spermus,  Huschke:  Mit  fünfzehn  Augen  und  darüber.  —  MetkeUa,  Leuckart: 
Ohne  Augen.  —  Nemertes,  Cuvjer:  Mit  sehr  langen  Seitenspalten  und  vier  bb 
Mdlf  Augen.  Wo. 

Dill  oder  Deeries,  Australierhorde  um  Lake  Hope  in  Coopers  Creek- 
Distrikt.     V.  H. 

Diriai»,  centralamerikanisdie  Indianer,  nordwesüich  von  Nicaragua,  einer 
der  vier  Stämme  der  Chorotegas  (s.  d.).     v.  H. 

Diiimanis,  Negervolk  des  Nigergebietes,  Zweig  der  N'Kissur;  am  rechten 
Ufier  des  Niger  vom  See  Debo  bb  in  die  Umgegend  von  Dir^.    v.  H. 

Dirkomauia,  Berber,  welche  die  Gegend  des  Enneri  Dumor  bewohnen  und 
politbch  zu  c|en  Tubu  Reschade  gezählt  werden,     v.  H. 

Dinster  (gr.  doppelter  oder  getrennter  Stem),  Agassiz  1834,  auch  Dysaster 

{missbildeter  Stern)  geschrieben,  lialbregelmässiger  Seeigel  aus  Jura-  und  Kreide- 
formation, bei  welchem  die  beiden  hinteren  Ambulakralzonen  nicht  den  Scheitel 
erreichen,  sondern  durch  die  sich  eindrängenden  Interambulakralzonen  davon 
ausgeschlossen  werden.  Vom  Scheitel,  der  4  Genitalüffnungen  und  3  Ocellar- 
platten  zeigt,  gehen  daher  nur  3  Ambulakralzonen  aus,  die  vordere  unpaare 
und  das  vordere  seitliche  Paar.  CiesaninUumriss  meiir  oder  weniger  her/förniig, 
After  am  hintern  spitzen  Ende  oder  etwas  darüber,  Mund  ungefähr  im  vordem 
Drittel  der  unteren  Fläche,  ziemlich  senkrecht  unter  dem  Scheitel.  Sehr  ähnlich 
ist  Ccüyriles^  Deshguuns  1835,  aber  bei  diesem  ist  der  Scheitelapparat  nicht  von 
den  Interambulakralzonen  durchbrochen,  sondern  selbst  auffallend  in  die  Länge 
gezogen,  C.  iüi^uus,  aus  dem  braunen  Jura,  namentlich  in  der  Schweb.  £.  v.  M. 
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Disekbi  —  Discomedusidae. 


Disdda,  Habckel,  eine  Radiolarien-Familie;  Skelet  bildet  eine  flache 
Scheibe,     v.  Ms. 

Discina  (von  gr.  disk0S  Scheibe),  Lamarck  1819,  Brachtopodengattnng  ohne 
Schloss,  mittelst  eines  kurzen  hornigen  Stieles  befestigt,  welcher  durch  einen 
Spalt  der  untern  Schale  geht,  diese  daher  scheinbar  aufsitzend,  flach,  die  obere 
mützenförmig,  beide  mehr  hornig  als  kalkig.  Wenige  Arten,  alle  in  den  ausscr- 
europäischen  Meeren.  Fossil  wahrscheinhch  schon  seit  der  Silurformation. 
Früher  wurde  die  Gattung  meist  Orhicula  genannt,  vergl.  diese.      E.  v.  M. 

Discoboli  (Clvier),  ÜLNTHEk,  Scheibenbäuche.  Eine  den  Gobiiden  nah 
verwandte  Fischfamilie.  Die  Bauchflossen,  bestehend  je  aus  1  Stachel  und 
5  verzweigten  veikümmerten  Strahlen,  xu  einer  knöchernen  Saugschetbe  ver* 
wachsen.  Haut  nackt  oder  mit  einseinen  Knochenhöckem  besetst  Brust- 
flössen  gross,  unten  fast  verbunden.  Rflckenflossen  vom  mit  ungegliederten 
Strahlen  oder  Stachda.  Zahlreiche  Goeca  pylorica,  keine  Schwimmblase,  enge 
Kiemenöflhung  mit  3^  Kiemen.  Skelet  nicht  ganz  verknöchert.  I^ben  ähnlich 
den  Gobiiden,  meist  auf  dem  Grund  des  Meeres,  können  sich  an  andere  Gegen- 
stände ansaugen.  Nur  in  den  nordischen  Meeren.  Hierher  CychpUrus  und  Li- 
parh  (s.  d.).  Der  früher  ebenfalls  hierher  bezogene  Ltpadogcutcr  gehört  richtiger 
zu  den  Gobiesociden  (s,  d.).  K1.7. 

Discodactylus, Fitz.  (gr.  Scheibenfinger),  s.  l'hyliodactylus,  Gray,  Wi tcM.  v.  Ms. 

Discogastrula,  s.  Gastrula.  J. 

Discoglossiden,  GOmther  (gr.  ^sk»i  Scheibe,  gios$a  Zunge),  Unterfamilie 
der  Frosche  (s.  Raniden),  mit  verbreiterten  Querfortsätzen  der  Sakralwiibel  und 
durch  Schwimmhäute  verbundenen  Zehen.  9  Gattungen  mit  iS  Arten,  alle  in* 
disch  oder  australisch,  mit  Ausnahme  der  beiden  europaischen  Gattungen  i>£r^tf- 

^ssus  (s.  d.)  und  JMotfyUs  (s.  d.).  Ks. 

Discoglossus,  Otth  (gr.  diskos  Scheibe,  glossa  Ztmge),  Gattung  der  Familie 
der  Frösche  (s.  Raniden\  mit  nur  einer  Art  in  Corsica,  Sardinien  und  Sicilien 
(D.  pictus,  DuM^Rii.  u  HinkON^;  die  Querfortsätze  der  Sakralwirbel  sind  verbreitert, 
die  Zehen  beim  Männrhen  durch  halbe,  beim  Weibchen  durch  kurze  Sclnvimm- 
häute  mit  einander  verbunden.  Finger  frei,  ein  Oaumenstummcl  vorhanden. 
Zunge  fast  kreisrund,  ganzrandig,  hinten  frei.  Die  Gaumen/ühne  stehen  in  einer 
geraden  Linie  zwischen  den  Hinterrändern  der  inneren  Nasendffiiungen.  Die 
inneren  Ohr<]vänge  klein,  das  kleine  Trommelfell  versteckt.  Das  Männchen  hat 
keinen  Kehlsack.  Die  Grundfarbe  des  Rückens  wechiselt  zwischen  olivengran, 
graugrün,  gelb,  rOthlichbraun,  kastanienbraun;  darauf  rOthliche,  bräunliche  oder 
schwäniiche  Flecken,  die  selbst  sn  Längsbinden  zusammenfliessen  können.  Das 
Thier  kommt  auch  in  ziemlich  stark  salzhaltigem  Wasser  vor.  Ks. 

Discognathus ,  Haeckel  (gr.  disctn  Scheibe,  gmithos  Kiefer),  Gattung  der 
Karpfenfische  (s.  Cypriniden),  von  dem  gemeinen  Karpfen  (s  Cyprinus)  unter- 
schieden durch  die  kurze,  neunstrahlige  Rückenflosse  ohne  Knochcnstarliel  und 
vornehmlich  merkwürdig  durch  die  in  eine  Saugscheibe  mit  freiem  \'order-  und 
Hinterrande  verwandelte  Unterlippe  und  die  horizontalen  Brustflossen.  4  süd- 
asiatische Arten.  Ks. 

Discoidale  Furcfaung,  s.  Furchung.  J. 

Ditoomedmidae,  mit  der  Gattung  Disetmäuta,  Claus;  eine  an  die  Aurelien 
(s.  d.)  und  auch  die  Pelagiden  (s.  d.)  erinnernde  Acalephen*Familie  aus  dem 
Mittehneer.  Scheibe  bis  16  Centim.  im  Durchmesser.  Mundarme  wie  bei  FtlagiM 
herabhängend.  Das  Mundkreuz  liegt  in  den  Augeniadien  erster,  die  Halbirungs- 
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finien  der  Filamentgruppen  und  Geschlechtsorgane  in  denen  xwtiter  Ordnung 
(s.  Ephyra).  Die  acht  anastomosirend  vexästelteo,  radiären,  und  die  acht  ein- 
&cben  intenadiären  Radialgefitsse  am  Schinnrande  durch  einen  Ringkanal  ver- 
bunden.  Der  Schirmnuid  gans  ähnlich  wie  bei  Chjta^ra  (s.  d).  Die  acht 
Sinnesorgane  in  (1er  Verlängerung  der  radiären,  die  acht  langen  Haupttentakel 
in  der  der  intermediären  Radialgefasse.  Die  dicken,  queigefalteCen  Genitalkrausen 
liegen  in  sehr  flach  gekrümmtem  Bogen  an  der  äussersten  Peripherie  der  Central- 
höhle.    Besondere  Gastrogenitaltaschen  fehlen.   D.  lobatüt  ClaüS.  Adria.  Bhm. 

Discontinuität,  s.  Continiiität  des  Lebens.  J. 

Discophora,  Grube  (gr.  Scheibenträger).    S.  Blutigel.  Wo. 

Discophorae,  von  Esc  hschoi.z  als  Bezeichnung  fiir  die  eigentlichen  Medusen 
oder  Scheibenquallen  (mit  Ausschluss  der  Siphonophoren  und  Ctenoj)horen), 
welche  jetzt  gewöhnlich  in  die  zwei  Ordnungen  Hyärüiäia  oder  Craspedotac  (s.  d.) 
and  Audephae  (s.  d.)  aufgelöst  werden,  von  Aluxan  als  Synonym  der  Letsteren 
gebmucht  Bhil 

Discophiya,  Stbdi,  holotriche  Gattung  der  Infusorien  zur  Familie  der 
Opaima  gehörig,    v.  Ms. 

Discoplacentalia  Säugethiere  mit  scheibenförmigem  Mutterkuchen  (Fla- 
Centn),  hierher  gehören:   die  Nager,  Insektenfresser,  Fledermäuse,  Halbaffen 

und  Höcht  liiere  (Primates).     v.  Ms. 

Discorbina,  Takk.  u.  Jones,  perforate  Foraminiferengattung  der  Familie 
GhUf^erinidae,  Carp.,  Subfaraiiie  RotaUnatf  Carp.  —  Recent  und  fossil,  von  der 
olicrcn  Kreide  an.      v.  Ms. 

Discosoma  (Rüppef.),  Leuckart,  Gattung  der  Actintaria  (s.  d.),  Typus  der 
Dncoiomidaf  (Verru-l),  Ki.unz.  Tentakel  alle  (Dis(osoma)  oder  zum  Theil  (Hete- 
räuihus,  Ki.unz.),  warzenförmig  und  in  radialen  Reihen  oder  Gruppen  stehend, 
wobei  auf  jede  innere  Kaomier  viele  solcher  Warzen  kommen.  Fuss  breit, 
ntiend.  D,  gigantnm,  Forskal,  vom  Rothen  Meer  und  Indischen  Ocean,  eine 
der  grössten  Actinien,  von  lo — 20  Centim.  Höhe  und  Breite,  meist  zwischen 
Rlflften  eingeklemmt  Klz. 

Discoqnni,  Haeckel,  Radiolariengattung  der  Familie  Discida,  Haecrbl, 
Sobfamilie  Discospirida;  ohne  Radialstichel.     v.  Ms. 

DtBCOSpirida,  Harckki  ,  l'ntcrfamilie  der  Radiolarienfamilie  Z>tfr/V)S7,  Haeckei, 
Kammern  in  den  fortlaufenden  »Windungen  einer  in  einer  Ebene  aufgerollten 
Spirale  .      v.  Ms. 

Discs,  BowMAN'sche,  s.  Muskel.      v.  Ms. 

Discus  blastodermicus  oder  Keimscheibe,  Hlastodiscus,  wird  beim  ab- 
gelegten Vogclei  (u.  Reptilienei)  der  flach  ausgebreitete,  bereits  aus  vielen  Zellen 
bestehende  eine  scheibenförmige  Gastrula  (Discogastrula^  darstellende  Bildungs- 
doUer  genannt   S.  Gastnila  u.  Furchung.  J. 

Discos  proligeruB  wird  am  EierstockfoUikel  des  Säugethieres  die  verdickte 
Stelle  des  Follikelepithels  genannt  in  welcher  das  Ei  eingeschlossen  ist  J. 

Disdmis,  Dig.,  «  Chlamydomonas,  Flagellatengattung  der  Familie  Voi- 
Mmw.    V.  Ms. 

Diahley-Breed  =  Leicester-Schaf  (s.  d.).  R. 

Disphaerida,  Häckel,  Grup|>e  der  Radiolaria,  Müller;  mit  einem  Skelet 
aus  2  concentrischen  durch  Radialstäbe  verbtmdenenGitierkugeln  bestehend,    v.  Ms. 

Disposition  wird  die  Eigenschaft  eines  Lebewesens,  auf  irgend  eine  Ein- 
wiikung  2u  reagiren,  genannt.  J. 
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DissepimenU  —  Distoma. 


Dissepimenta,  quere  oder  schräge ,  dUnne,  oft  convexe,  unregelmXaige 
KslkpUttchen  zwiichen  den  emcelnen  Septen  der  AsMudae  (s.  d.):  D.  aMk' 
calia  oder  Interseptalplättchen,  auch  unvoUkominene  Querbdden.  Aehnliche 
zwischen  den  Rippen;  D,  mUrcostalia  oder  Intercostalplättchen.  Dadurch  ent- 
steht ein  die  Kammern,  resp.  die  Intercostal räume  ausfüllendes  blasig-zelliges 
Kalkgewebe.  Man  erklärt  ihre  Entstehung  durch  unregelmässiges  allmähliches 
Zurückziehen  des  Polypen.  Für  die  Kinthcilung  der  Steinkorallen  sind  diese 
Gebilde  sehr  wichtig.  Sie  fehlen  den  Turbinoliden  und  Dasmiden,  bei  den 
Fungiacecn  treten  die  Synapticula  an  ihre  Stelle,  bei  den  Oculinaceen  sind  sie 
meist  wenig  oder  nicht  entwickelt,  oder  sie  bilden,  indem  sie  ringsum  in  allen 
Interseptalräumen  in  gleicher  Höhe  stehen,  vollkommene  Querböden  oder  tabulae 
(s.  d.).  Klz. 

Diaaonemal  heiasen  nach  Haeckel  die  Gattungen  craspedoter  Meduseo,  bei 
denen  von  den  ursprünglichen  4  penadialen  Tentakeln  nur  s  gegenstlndige  ent' 
wickeltsind,  wie  z.B.  bei  J>«n«iinf,  Än^ktnema,  Diss^mema,  Saphenia,  A^gmeäa  etc.  Bhil 

Disteira,  Lac£p.  1804  (ff*  ^  ^  mal,  tieira  Kiel),  Schlangengattung  der  Familie 
Hydropkidatt  Sws.,  nahestehend  dem  Genus  Hydrophis,  Daud.  (s.  d.),  besitzt  aber 
2  kleine  vordere  Stimschilder  zwischen  den  Nasenschildem.  d^iiaia,  LAdlP. 
Heimat?  XeuhoUand?    D.  praescutata,  D.  u.  B.     v.  Ms. 

Distelfink,  Distel2eisig  =  Stieglitz,  s.  Carduelis.  Hm. 

Distichopora,  Lamarck,  Gattung  der  Stylastcriden  (Hydrocorallinae),  ein  längst 
bekanntes  aber  erst  neuerdings  durch  Vkrrii.i.  und  Mosi  i.ky  in  StcHung  und  Bau 
erkanntes  korallenartiges  Gebilde.  Colonie  facherfürmig  verästelt,  mit  flachen 
Aesten.  Cönenchym  sehr  compact.  Zooidporen  in  einer  dreitachen  lineären 
Ibeihe  an  den  Seitenrändem,  sie  sind  die  Mündungen  ebenso  vieler  langer,  das 
Innere  durchziehender  Röhren,  welche  die  Polypenleiber  enthalten  (s.  Dac^ 
und  Gastrozoolde).  Keimknospen  in  hervorragenden  Höhlungen  der  Koiallen* 
Substanz,  in  sogen.  »Ampullen«.  D,  vhlaeea,  Pall.,  httufig  in  den  ostindischeii 
und  australischen  Meeren,  sowie  im  Rothen  Meere,  a~4  Centim.  hoch,  3  Im 
10  Centim.  breit.  Immer  blau  oder  violett  mit  meist  weissen  Zweigenden.  KlX 

Distigma,  Rhbc,  s.  Monocystis.     v.  Ms. 

Distoma,  Rudolphi  (gr.  Doppelloch).  Saugwünnergattung.  Familie  Disto- 
midae.  Enthält  gegen  dreihundert  sehr  verschieden  organisirte  Thierarten.  Nach 
Abtrennung  der  Galtung  Dicrocoelium,  Dujardin  (mit  einfach  gegabeltem  Darm) 
und  Schistosoma .  WKrNi.ANi)  (mit  gelrennten  Geschlechtern),  bleibt  die  Grupj)e 
Distoma,  sensu  strict.,  aul  die  Leuckart  den  Namen  Fasciola,  l.iNNfe,  beschränkt. 
Leib  gross,  breit,  blattartig,  mit  schnabelartig  vorspringendem  Vordertheil.  Gabeln 
des  Darmkanals  weiter  verästelt,  Uteruswindungen  dicht  hinter  der  Bauch* 
Scheibe  zu  einem  Knaul  verschlungen,  Testikel  staik  entwickelt,  zwischen  den 
hinteren  Hftlften  der  Dotterstöcke.  Die  zwei  bekannten  Arten  in  den  Gallen* 
gingen,  besonders  der  M^ederkluer.  —  D,  hepatkum,  Xxscst,  Leberegel  der 
Schafe.  Schmutzig  gelb,  bis  28  MilUm.  lang,  bis  la  Millim.  breit  Oberhaut 
mit  feinm  Schuppenstächelchen  bedeckt;  Sexualöffiiung  zwischen  den  beiden, 
einander  sehr  nahen  Saugnäpfen;  aus  denselben  oft  der  dicke  Penis,  hornartig 
gewunden  hervortretend.  Uterus  als  dunkelbrauner  Flecken  hinter  dem  Bauch- 
saugna])f,  die  Darmverzweigungen  überall  schwärzlich  durchscheinend.  Dotter- 
stöcke deutlich  im  Hinterleib,  umgeben  die  verschlungenen  Testikel.  Eier  oval, 
sehr  gross,  0,01  Millim.  lang.  —  (lefahrlidier  Parasit  des  /.ahmen  Schals,  lebt 
gesellig,  oft  in  Menge,  bis  zu  zweihundert  und  mehr,  in  den  Gallengängen,  seltener 
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auch  im  Darm  iin{I  in  der  Holilvenc,  daher  sein  mehrfach  beobarl^tctes  Auftreten 
in  Al>scessen  zu  erklaren.  Ausser  im  Scliafe  findet  er  sich  niclu  selten  auch  in 
anderen  Wiederkäuern,  femer  im  Pferd,  Esel,  Elephauten,  Schwein, 
Känguruh,  Hasen,  Kaninchen,  Eichhörnchen  und  —  im  Menschen. 
Geographische  Verbreitung:  Mit  dem  Hausschaf  in  allen  Ländern  Europa's,  in 
Kord-Amerika,  Aegypten,  Grönland,  Australien,  Vandiemensland.  Im  Menschen 
selten,  nur  lokal  häufiger,  z.  B.  nach  Dr.  Kratter  (1858)  an  den  Ufern  der 
Narenta  in  Dalmatien.  —  Die  verderbliche,  in  den  Schafen  durch  die  Leberegel 
erMUgte  Krankheit,  Leberfäule  oder  Egelseuche,  wird  oft,  besonders  in 
nassen  Jahrgängen  epidemisch.  Auch  bei  Hirx  1  cn,  Damwild  und  Hasen,  x.  B. 
'753  1854.    Verheert  oft  ganze  Schafherden.    In  Kurland  berechnet  man 

den  durchschnittlic  hen  Jahresvcrlust  etwa  auf  eine  Million  Schafe.  Wenige  I.el)er- 
cirel  schaden  in  der  Re[^c!  nichts;  100 — 200  todten  das  Schaf  —  Krankheits- 
jirozess:  Krweiterung  der  ( '.allrii^^änge,  Knt/ündung  ihrer  Schleimhaut,  Verdickung 
und  Erstarrung  der  Buidesubstanz  durch  Einlagerung 
von  phosphorsaurem  Kalk  und  Magnesia,  dann  durch 
Dradc  der  sich  mgrOssemden  Gallengänge  (und  wol 
auch  durch  die  Bewegungen  der  Parasiten)  Schwund 
der  Leber,  Atrophie  ihres  Parenchyms.  Zuletzt  »t  oft 
nur  ein  baumförmig  verzweigtes  Gerüste  verkalkter 
Gallengänge  übrig.  Die  Zeit  der  Incubation  noch  un- 
sicher. Man  nimmt  aus  verschiedenen  Erfahrungen 
an,  dass  drei  Wochen  nach  der  Ansteckung  die  Egel 
gcschlechtsreif  werden  und  neun  Monate  fortwährend 
Kier  machen,  dann  in  den  Dünndarm  tiliergehen  und 
von  dem  Schaf  verdaut  werden.  Die  fortwährend  in 
den  Gallengängen  abgesetzten,  hart- 
schaligen  Eier  aber  gelangen  gleich- 
falls  in  den  Darm  und  mit  den  Ex- 
crementen  des  Schals  auf  den  Boden, 
and  weiter  durch  Regen  u.  s.  f.  ins 
Wasser.  —  Entwicklung  und  Ein- 
wanderung des  Leberegels:  Nach 
längerem  Aufenthalt  des  Eies  im 
Wasser  erscheint  dn  kegelförmiger 
Embryo  mit  Tastwärzchen  am  abge- 
stumpften Vorderende  und  X  förmi- 
gem Augcntleck;  schwimmt  mit  Wim- 
{icrkleid  trci  mi  Wasser  (I  .kik  kakt). 
Die  weitere  Entwicklung  imd  Kin- 
wanderung  des  I.eberegels  noch  un- 
sicher.   Wkinland  vermuthet  ^^nach 


Fig.  S.  (z.8a) 

Dhtoma  hepatkum,  L.  Schwacli 
vergTössert.  —  Man  sieht  die 
beiden  SaugnKpfe,  die  venweig^ 
tcn  Darmsclu  iikLl,  Cirrusbcutel, 
die  verschlungenen  Utenuschiäu- 
IXstmna  htpatkum,  che  und  seiSch  den  Dotlemck 
L.  NaL  Grtfsse.  ab  KOnicheiiliaufen. 


(Z.35.)Fig-  !■ 


Beobachtungen  im  August  1873)  eine 
kleine  Wasserschnecke,  Umnäus  truncatulus  als  Zwischenwirth,  den 
er  in  den  kleinen  Wasser  -  Rinnsalen  der  Weide -Wiesen  besonders  häufig 
und  dessen  Leber  er  regelmässig  voll  Cercarienschläuchen  fand,  mit  einer 
Cerome,  die  ein  dem  D.  hepaticum  durchaus  ähnliches  Schuppenkleid  trägt 
Wkinijvnd  vermuthet  als  weitere  Ent\vicklung  dieser  Cercarien,  nach  deren 
freiem  Leben  im  Wasser,   ihre  Verpuppung  an  Grashalmen,   die  am 

Jten,  Zool^  ibaOrapol.  und  Hdiaelott«.  Bd.  IL  36 
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Wasier  stehen  und  so  —  wie  schon  früher  Leuocart  es  aussprach,  deren 
leicht  mögliche,  passive  Einwanderung  mit  dem  gefressenen  Gras  m  das  SchaÜ 
Da;  n  timmt  die  hier  zu  Lande  allbekannte  Schäfererfahning,  dass  sich  die  Schafe 
am  leichtesten  »verhüten«,  d.  h.  anstecken  auf  Wiesen  mit  Wassergräben  und 
solchen,  die  überschwemmt  waren.  Auch  das  Heu  solcher  mit  Cercarien- 
kapseln  inficirter  Wiesen  könnte  naturlich  noch  die  Kranklieit  bringen,  was  wieder 
zu  der  in  England  gemachten  Erfahrung  stinunt,  dass  selbst  Schafe,  die  nie  im 
Freien  geweidet  und  beständig  auf  dem  Stalle  mit  trockenem  Futter  ernährt 
worden,  Leberegel  erhalten  können.  —  Die  Ansteckung  des  Menschen  mit 
Leberegeln  könnte  in  gans  ähnlicher  Weise  mit  Brunnenkresse  geschehen. 
Leberkrankheiten  des  Menschen  durch  D,  hepaticum  sind  im  Ganzen  sdten,  meist 
werden  sie  nur  zufiUlig  und  nur  einzeln,  höchstens  bis  zu  sechs,  bei  Sektionen 
gefunden,  ohne  Krankheitssymptome  verursacht  zu  haben.  Doch  sind  auch 
manche  sehr  schlimme  Fälle  bekannt  mit  schweren  Zufällen,  ja  selbst  Tod,  ver- 
ursacht durch  einen  einzigen  oder  mehrere  Leberegel,  die  den  Gallengang  ver- 
sperrten. Auch  in  Abscessen,  wohin  sie  nur  durch  das  Blutsystem,  von  der 
Hohlvene  aus  (s.  oben)  gelangen  konnten,  wurden  sie  bei  Menschen  öfters  beob- 
achtet. —  D.  giganlc'utn,  CoBBoi  n.  Bedeutend  grösser  als  der  Schafegel.  In  den 
Gallengängen  der  (ii raffe.  —  \'erwaiult  mit  den  obigen  sind:  D.  Clavigeruni, 
RuDOLPHi.  Im  Darm  unserer  Frosche.  Entsteht  aus  Ccrcaria  ornaia,  die  in  der 
Leber  dar  Tellerschnecken,  Planorbis,  sich  entwickelt  —  D.  cygnoides,  Zeder. 
In  der  Harnblase  des  Frosches.  Entsteht  aus  Cercaria  macr^urta^  Fdlippi,  die 
in  Sttsswassermuscheln,  JHsidium  und  Cyelas  sich  entwickeln.  Die  anderen,  btsi.er 
sogen.  Distoma's  s.  unter:  Dicrocoelium;  D.  haematobium,  unter  Schistosoma.  — 
Literatur:  S.  unter  Trematoda.  Die  vollständigste  Zttsammenstelltmg  bei  Lsv- 
CKART,  Parasiten  des  Menschen.   Leipzig  1863,  L,  pag.  448  bis  586.  Wd. 

Distomidae  (gr.  s  Doppellöcher),  Leuckart,  Familie  der  Saugwiirmer, 
IVematfidat  Unterordnung  Digenea,  vak  Beneden.  —  Zwei  Saugnäpfe,  der 
eine  vomen  am  Leibe  mit  der  Mundöflnung  im  Cenfrum,  der  andere  am  Bauch, 
nie  hinten  am  Köri)er.  Darnikanal  ver/weigt  oder  einfach  gabelförmig;  Eier 
oval;  Embryo  oft  sclion  im  Mutterleil)  entwickelt,  schwärmt  eine  Zeit  lanf.^  im 
Wasser,  gelangt  in  kleine  Wasserthiere,  besonders  Mollusken,  bildet  sich  in  diesen 
zu  einer  back  förmigen,  mehr  oder  weniger  selbständig  organisirten  Zwischenform 
(Amme)  um  (Generationswechsel),  die  in  sich  eine  grössere  Anzahl  junger 
Distomen  erzeugt,  die  in  der  Regel  geschwänzt,  s  Cercaria,  fttr  ein  Freüeben  im 
Wasser  organisirt,  in  einem  zweiten  Zwischenwirth  oder  sonst  sich  diikapsehi, 
und  dann  passiv  in  den  definitiven  Wirth  einwandern,  lieber  diese  Entwicklung 
siehe  auch:  Cercaria  und  Ammenzeugung!  Die  D.  leben  parasitisch  in  den 
vegetativen  Oiganen,  vornehmlich  im  Darm  der  Wirbelthiere.  Die  Hunderte 
von  Arten  von  D.  werden  besonders  nach  den  Haftorganen  in  Gattungen  ge- 
schieden:  Dist0ma\  Dicrocoelium;  Schistosoma;  Rhopohplufrus,  (S.  d.^  Wd. 

Distomus  (gr.  zweimündig),  (i.\KTNER,  zusammengesetzte  Ascidie ,  Einzel- 
thiere  mit  3  Körperabschnitten,  beide  Oeffnungen  sechslaj)pig;  auch  die  After- 
öfifnung  jedes  Einzelthiers  ötTnet  sich  direkt  nach  aussen,  also  keine  für  mehrere 
genieinsanie  C'loake.  1).  variolosui  bildet  dick  krustenförmige,  blassrothe  oder 
gelbliche  Massen  um  Stiel  von  RhoJymcnia  palmata  \\\\  sudlichen  England,  Paixas, 
spicilegia  zool.  X.  1778.  D,  rmbtr»  Savigny,  ebenfalls  an  der  englischen  KQste. 
D,  viireus,  Sars,  mit  verengter  Basis  aufsitzend,  grauweiss,  durchscheinend,  an 
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der  nomepischen  Küste  von  Bergen  bis  Hammerfest,  in  einer  Tiefe  von 
40  Faden.     E.  v.  M. 

Dithmarscher  Schaf,  ein  auf  den  lippi^en  Mars*  liucidcn  Holsteins  i,'chalicnes, 
durch  grosse  Fruchtbarkeit  und  Ma.stfahigkcii  sich  ans/ci(  hiicndcs  Thier,  welches 
ziemlich  lange,  gelbweisse  Wolle  besitzt  und  Aehnlichkcii  mit  dem  flandrischen 
Schafe  hat   Es  gilt  als  sehr  constitudonskräftig  und  widersUndsfähi^.  R. 

Dithmarscher  Vieh»  schwarz*  oder  dunkelbraunscheckige  Rinder  der 
ftiesiachen  Race,  von  hoher  Mastfiihigkeit  aber  nur  mittelmässiger  Milchproducdon. 
Sie  werden  auf  den  fetten  holsteinischen  Marschweiden  gemästet  R. 

Dittiyra  (gr.  zweithürig,  mit  2  Thierfhigcln),  schon  bei  Aristöteles  Be- 
zeichnung der  zweischaligcn  Muscheln  und  wieder  von  TruroN  1822  gebraucht 
für  das  gewöhnlichere  ßwah/ia,  was  eigentlich  die  lateinische  Uebersetzung 
davon  ist.     K.  v.  M. 

Dittani,  kleiner  Stamm  der  alten  Reltibercr  in  Hispanicn.     v.  H. 

Diud,  s.  Trichechus,  L.     v.  Ms. 

Djur,  s.  Dschur.     v.  H. 

Diurese  1- Hamabsondenmg  (s.  d.).  J. 

Dliinia  (diumut  bei  Tage  fliegend),  1'agfalter,  Familie  der  Schmetterlinge. 
Fühler  iadenfönnig,  geknöpft,  die  mittlem  Ftihlerglieder  -viel  länger  als  dick, 
die  lebsteten  viel  dicicer  werdend.  Raupen  meist  dornig;  Puppe  eckig,  meist  an 
einem  Faden  um  den  Körper  hängend.  Nach  Kikry  (1871)  werden  sie  in  5  grosse 
Gruppen  getheilt:  I.  Nymphalida> :  \.  Danainae;  2.  Satyrinae;  3.  Elymniinae; 
4.   Morp/tinaf;  5.   Brassolinai' ;  6.   Atradnat",  7.   Hcliconinac :  8.  NymphaJinae. 

II.  LemotiiiJae;   i.  Libythacnuic :  2.  Xancobiinite:  .5.  Eusclasiinat- ;   \.  I.cinoniimii'. 

III.  Lycaenidae.  IV.  rapilionuiac.  i.  ricr'nuii".  2.  J\ipi/ioti!/iai.  \  .  J/csptritiiif. 
Es  sind  bis  jetzt  ca.  9500  Arten  beschrieben,  von  denen  2S1  Kuropa  bewohnen, 
welche  theils  von  Sibirien,  theils  von  Klein-Asien  und  zum  kleinen  üieile  von 
Nord-Afrika  zu  uns  eingewandert  sind.  (Hofhann,  Isoporien  der  europäischen 
Tag&lter.  WUrtemb.  Jahreshefte  1875).  Nach  Waixace  vertheilen  sich  diese 
9500  Arten  in  folgende  geographische  Gruppen,  i.  Europa  mit  Klein-Asien, 
Sibirien  und  Nord-Aftika,  i^daearktische  Region  mit  560;  2.  Süd-  und  West- 
Afrika  mit  Madagascar,  aethiopische  Region  mit  106 1 ;  3.  Süd-Asien  mit  Australien 
(allein  268),  orientalische  Region,  2685;  4.  Süd-Amerika,  neotropische  Region 
mit  4664  und  5.  Nord-Amerika,  nearktischc  Region  mit  Mexico  758  .Arten.    J.  H. 

Divergenz  oder  Differenzirung,  ist  eines  der  wichtigsten  Kntwickluntjsu'eset/e 
der  Lebewesen  und  /war  sowohl  für  die  ontogenctische  als  die  logeneüsche 
Entwicklung.  Der  Vorgang  ist  eine  Conse<iuen/  der  .Anpassungsfähigkeit  des 
Lebendigen,  d.  h.  der  Fähigkeit  unter  melir  oder  minder  weit  gehender  Ab- 
änderung der  ursprunglichen  spezifischen  Beschaffenheit  nach  Form  und  Function 
sich  veränderten  äusseren  Existenzbedingungen  anzupassen.  Diese  Anpassung 
ftihrt  zur  D.,  d.  h.  zur  Entstehung  von  verschiedenen  Lebewesen  aus  ursprünglich 
gleichartigen,  sobald  zwei  oder  mehrere  gleichartige  Wesen  unter  verschieden- 
artige Existenzbedingungen  versetzt  werden.  —  I  )as  1).- oder  Differenzirungs-Prinzip 
spielt  seine  Rolle  i.in  der  Ontogenese.  Hierbei  haben  wir  zu  unterscheiden  a)  die 
elementare  D.,  welche  sich  an  den  einzelnen  Piastiden  oder  den  Zellen  für 
sich  allein  vollzieht.  Hierbei  unterscheiden  wir;  die  c(nu:entris(  he  I).,  welche 
an  den  Zellen  den  (iegensat/  von  Kern,  l'eriprotoplasma  und  Zellmembran 
schafft  (Gegensatz  von  Centrum  und  Periiiherie)  und  die  i)olare  I).,  wcU  lie  dem 
Gegensatz  von  Haftfläche  und  freier  Fläche  oder  dem  Gegensatz  von  Wuchsthum- 
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behinderiing  und  WacliNtlumisfreilicit  ( Kntwirklun^  eillc^  Ldngsdurchnicssers)  cnt- 
spriclil.    b)  die  soc  iolo^nsche  D.  l)e>tclit  darin,  das^  hei  der  Entwicklung  die 
Embryonal/.t'llcn,  die  ursiirün^licb  gleichartig  sind,  dadurc  h  dass  sie  in  dift'erente 
rosiüonen  gedrängt,  somit  ditterenten  Existenzbedingungen  innerhalb  des  Köq)ers 
ausgesetzt  sind,  selbst  different  werden.  Hierbei  unterscheidet  man  wieder  die 
Gewebs-D.,'die  D.  der  Organe,  Systeme  und  Segmente.   Auch  hier  spielen 
die  Rolle  als  D.-Ursachen:'der  Gegensatz  von  Peripherie  tmd  Centrum  (concen- 
trische  D.),  der  Gegensatz  zwischen  Haftfläche  und  freier  Fläche  (polare  D.), 
der  Gegensatz  zwischen  oben  und  unten  (geocentrische  D.),  der  Unterschied 
zwischen  fixirten  Zellen  und  Wanderzellen,  zwischen  stärker  gebrauchten  und 
weniger  stark  gebrauchten  (Gebrau( hs-D.)  u.  s.  f.  —  2.  Die  phylogenetische 
D.  oder  Differenzirung  vollzieht  sich,  sobald  die  gleic  hartigen  Descendenten  eines 
Lebewesens  sich  in  zwei  oder  mehrere  Individuengruppen  spalten,  deren  jede  einer 
anderartigen  Cumplexion  \(>n  Existenzbedingungen  sich  aussetzt.   Da  die  let/toren 
die  auswählenden  Eaktoren   bei  der  Naturzüchtung   sind,   so  bestehen  für  die 
verscliiedenen  Individuengruppen  ditterente  N'atur/üchtungsziele  und   indem  bie 
successive  sich   diesem  Zuchtungsziele  nähern,  werden  sie  in  zunehmendem 
Maasse  selbst  different.   Die  Art  spaltet  sich  in  differente  Vamtäten,  Racen, 
Arten  u.  s.  f.   Der  Vorgang  wird  divergente  Züchtung  und  der  Effekt  von 
Darwin  D.  des  Charakters  genannt  (s.  auch  die  Artikel:  concentrische 
Differenzirung,  convergente  Züchtung,  Abstammungslehre,  geocentrische  Differen» 
zirung,  polare  Differenzirung).  J. 

Divi-het,  westliche  und  südliche  Abtheilung  der  Fuelche  (&  d.),  an  den 
Flüssen  Sanquel,  Colorado  und  Hueyque.     v.  H. 

Divisio,  Theilung  im  allgemeinen,  spezieller  Fortpflanzung  durch  Theilung 
ji^tnera(it)   scissipara.    Scissio,   Sclbsttheilung.    Hakckki.    unterscheidet   i.  JJimi' 
diatio  oder  D.  bifida  -=-  Halbining  oder  Zw  eilheilung,  der  gewohnlichste  Theilungs- 
jiro/css  bei  der  Zelltheilung  und  Individuenvermehrung  durch  Theilung.    Je  nach 
der  Richtung  unterscheidet  Haf.ckei.  vier  Formen  a)  D.  imicfinita  sivc  Partitio, 
bei  der  die  Theilungsebcne  an  keine  bestimmte  Richtung  gebunden  ist.  b)  Längs- 
theilung D.  longitudinaKs  s,  DUkütomia,  Theilungsebene  in  der  Längsaclue 
(s.  Art.  Dichotomie),  c)  (^uertheilunj^  2>.  transversa^  Articulaiio  dwisa  Theilungs» 
ebene  senkrecht  zur  Längsachse,   d)  Schieftheilung,  i>.  diagonalis  s.  obliqua^ 
seltenster  Theilungsmodus.  —  2.  Strahltheilung,  DiradiaHo^s,  D.  radialis, 
diese  ist  meist  eine  unvollständige,  indon  die  Strahltheile  mit  einander  verbunden 
bleiben,  so  beim  Prozess  der  Anthogenesis  (s.  d.).    Die  Diradiatio  ist  entweder 
eine  paSirige  (D.  artia),  so  dass  die  Zahl  der  Strahltheile  eine  gerade  ist,  oder 
unpaarig  (D.  anartia).    (S.  auch  die  Art  Fortpflanzung  und  Zelltheilung).  J. 
Div/ala,  s.  Dualla.     v.  H 

Dluit  =  Hachwasserläufer,  Totatnis  ochropus.  Hm. 

Doai  oder  Doei,  Neger  im  Westen  von  lJurnu  und  östlich  von  Sila.     v.  H. 

Doani,  Volk  Alt-Indiens,  östlich  von  Chryse  um  den  Fluss  Doanas  her.    v.  H. 

Dobena,  zahlreiches  Negervolk,  von  der  Jagd  der  Elephanlen  und  Nashörner 
zwischen  lifareb  und  Takazzd  lebend,    v.  H. 

Dobunni,  Volk  des  alten  Britannien,  im  heutigen  Glocestershire  und  einem 
Theile  von  Oxfordshire  und  Warwick.     v.  H. 

Docfamlus,  DurjARDiN  (griechisch  -=  schräg),  Gattung  von  Eingeweide- 
würmern, Familie  Strongytidae ^  Ordnung  Nematoda,  Kopf  schief  abgestutzt 
Mund  bauchständig,  mit  Chitingerüste  und  Zähnen.  .^-V mit  häutiger  Bursa 
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am  al)gcsf!if/ten  Korpercndc.    Zwei  Si)iciilae.      $  mit  dünnem,  j^^cradcm,  koni- 
schem Schw an/endc.    \'ulva  liinter  der  Mitte  des  Kör[)ers  gelegen.    Hicrlier  D. 
duodenaiii  (Anchylostoma  duodenale ,  Dubini)  1834  vun  Dr.  DuiuM  in  Mailand  im 
Dflimdann  des  Menschen  entdeckt  und  zwar  bei  20^  der  Leichen.   Nachher  in 
Aegypten  von  Grijnbr,  Bilharz  und  Griesinger  noch  häufiger,  bei  25^  der 
Einw<Aner,  von  Dr.  Wucherer  auch  in  Bahia,  Brasilien  beobachtet,  in  Deutsch- 
land nur  einmal  in  Wien  von  Dr.  Kundrath  gefonden,  also  offenbar  wärmeren 
Erdgegenden  vorsugsweise  angehörend,  dort  aber  verbreitet  und  sehr  unheil- 
vdL  Trat  neuestens  1880  bei  den  Arbeitern  im  Gotthardtunnel  ei)idemisch  au£ 
—  Das  cf,  nach  vorne  sich  verdünnend,  nur  10,  das  $  bis  j8  Millim.  lang  und 
I  ^t^llim.  dick.    Mundkapsel  bauchig.     Die  kieferartigen  Verdickungen  mit  je 
zwei  klauenf'örmigen   Haken   oben  und  zwei  kleinem  Zahnchen  am  anderen 
Rande.    Der  Darm  des  Wurms  durch  aut'genomnienes  lUut  röthlich,  schimmert 
durch  die  Körj»er\vandung  durcli.     Die  Hursa  (Coindationsglocke  des  </),  drei- 
lappig, durch  Chitinstrahlen  gestützt.    Zwei  sehr  dünne  Spicula.    Uterus  des  2 
getheilt  in  ein  vorderes  und  ein  hinteres  Horn,  jedes  in  einen  langen,  dünnen, 
gewundenen  Eierstock  auslaufend«   Eier  oval,  0,4  Millim.  lang  und  halb  so  brei^ 
entwickeln  sich  während  des  Aufenthalts  der  Mutter  im  Darme  des  Menschen 
nur  bis  zur  Dotterfurchung.  —  Diese  Würmer  hacken  sich,  oft  in  grösserer  An- 
zahl, mit  ihrem  Zahnapparat  in  der  Schleimhaut  des  oberen  Dünndarmes  des 
Menschen  ein.  und  bewirken  beständige,  schwächende  Darmblutungen,  dadurch 
anämische  und  chloroiische  Zustände,  die  man  früher  in  Aegypten  als  aegyptische 
Chlorose  oder  auch  als  Gasteroenterith  klimatisch  erkl.irtc.    Die  für  die  Projihy- 
laxis  so  wiclitige  Kntw  icklung  ist  von  diesem  mens(  lilu  hcn  Dochmius  noch 
unbekannt,   dagegen   die  des  nahe  verwandten   I).  trigonoiCphahis  des  Fuchses 
und  des  Hundes,  der  in   Deutschland  nicht  selten,   von  Lkulkart  verfolgt. 
Trichtigc  $  von  D.  trigonocephalus  wurden  von  Lbuckart  in  feuchte  Eide  ge- 
setzt.   Schon  nach  drei  bis  vier  Ta^^  (Sommertemperatur)  schlüpfen  die 
Wflnnchen  aus  den  Eiern,  bewegen  sich  lebhaft  im  Leibe  der  Mutter,  fressen 
zunächst  mit  lebhaften  Schluckbevregungen  die  anderen,  nicht  zur  Entwicklung 
gelangten  Eier,  dann  die  ganzen  Eingeweide  der  Mutter  selbst,  werden  schliess- 
lich frei  und  führen  nun  in  feuchter  Erde  und  schlammigem  Wasser  eine  Zeit 
lang  ein  Ereileben  als  Rhabditisform  (s.  d.),  mit  der  sie  die  Bewaffnung  des 
Pharyn.x  imd  die  ganze  innere  OrLjanisation  gemein  haben,  inithin  ganz  anders 
als  der  erwachsene  I).    Sic  frosscii  fein  zertliciltc,  organische  Stoffe,  erwachsen 
rasch,  hauten  sich  zweimal,  l)lcil)cn  aber  in  diesem  Zustand  gesciileclitslos,  bis 
sie  durch  einen  glücklichen  Zufall  mit  dem  getrunkenen  Wasser  in  den  Hund 
gelangen,  wo  sie  xunichst  im  Magen  sich  festsetzen,  dann  sich  wieder  häuten 
ond  nun  erst  im  Dünndarm,  binnen  wenigen  Wochen  nach  der  Aufiiahme  in  den 
Hund,  die  Reproduktionsorgane  und  die  D.-Organisation  des  Phaiynx  u.  s.  f. 
erhalten.   Aehnlich  ist  wohl  auch  die  Entwicklung  des  menschlichen 
D.  und  die  Ansteckung  damit  durch  Wassertrinken  aus  Pfützen  oder 
Quellen  sehr  wahrscheinlich.  —  D.  hypostomuSy  Diesing,  mit  zweilappiger 
Rursn.         20,   $  30  MiUim.  lang,  \  Millim.  dick.    Gemein  im  Dünn-  und  Dick- 
I)arm  der  Schafe  unrl  Ziegen.     Verursacht  gleiclifalls  Darmblutungen,  \vie  der 
menschliche.  —  D.  trigonocephalus,  Rudolphi,  im  Darm  des  Fuchses,  des  Hundes 
und  des  Wolfs.   S.  oben  seine  Entwicklung.  —  D.  tubiformis,  Zeder.   Von  diesem 
in  der  Wildkatze  entdeckt,  ikk  hher  auch  im  Puma,  Felis  concolor,  im  tropischen 
Amerika  gefunden.    Merkwürdige  Verbreitung  eines  Eingeweidewurms!  —  Nahe 
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verwandt  ist  die  Gattung  Sderostoma  mit  einer  bekannten  Art  im  Pferd,  die 
man  früher  auch  zu  D.  zählte.   S.  Sclerostoma.  Wd. 

Dodmastes,  Goulo,  Schwertschnabel,  Gattung  der  Kolibiis,  s.  Trochi- 
lidae.  Hu. 

Dodo  =  Dronte,  s.  Didus.  Hm. 

Döbel,  Leuciscus  (Squalius)  aphalus,  Linnj^;,  Fisch  ans  der  Familie  der  Karpfen 
(s.  Cvpriniden),  mit  Schlund/.ähnen,  welche  in  doi)i)elter  Rcilu"  zu  i  und  5  an- 
geordnet sind;  <lio  Zahnkronen  sind  seitlich  /usanimencedruckt  und  hakenartig 
iini^'el)()<,'en.  Riu  ken-  und  .•\t'tert^ü.s^e  kurz,  er>terc  Ue^^innt  über  den  Hauchflossen. 
Kopf  cross  und  lueil,  S(  hnauze  niedergedrii(  kl,  Maul  weit  gespalten,  Rumpf  fast 
cylindrisch,  Schuppen  gross.  Färbung  auf  dem  Rucken  schwarzgrün,  auf  den 
Seiten  silber-  oder  goldglänzend;  die  einzelnen  Schuppen  schwarz  gesäumt;  Brust- 
flossen orange,  die  übrigen  roth,  z.  Th.  mit  schwärzlichem  Anflug.  Erreicht  eine 
Grösse  von  60—70  Centim.  und  ein  Gewicht  von  4  Kflogr.  Der  D.  gdiört  zu 
den  gemeinsten  Fischen  unserer  Gewässer  und  kommt  fast  in  aUea  See'n,  Flüssen, 
Bächen  Mittel-Pairopa's  häufig  vor.  Er  laicht  im  Mai  und  Juni;  hält  sich  in  der 
Jugend  gern  in  kiesigen  Üachen,  sfiäter  in  langsam  fliessenden  Gewässern  und 
Sce'n  auf.  Wahrend  er  anfangs  Würmer  und  Kerfe  geniesst,  wird  er  im  Alter 
ein  vollständiger  Kauber  und  greift  Krebse,  kleine  Fische,  Frösche,  selbst  Mause 
.m.  Sein  Fleisch  ist  wegen  des  faden  (lest  linia<  kes  und  tler  vielen  (Iratcn  sehr 
verachtet;  dagegen  setzt  man  ihn  gern  als  Futierfisch  für  räuberische  werth vollere 
Fische  in  Teiche.  Mehrfach  wird  freilich  zur  Vorsicht  dabei  gemahnt,  da  der 
D.  leicht  ansteckenden  Krankheiten  erliegt  Ks. 

Dögling,  s.  Hyperoodon,  Lac.     v.  Ms. 

Doermen,  Stamm  der  Usbeken  (s.  d.). 

Dörnling  nennt  man  die  durch  eigenthttmliche  wanenartige  Hautwucherungen 

ausgezeichneten  brünstigen  Männchen  des  I'rauen-Nerflings  (s.  d.).  Ks. 

Does,  \'olk  Hinter-Indiens  in  dem  (iebirge  zwischen  Muong  Vong  und 
Xieng  'Idng,  (»M  aber  mit  Unrecht  als  Wilde  bezeichnet,  denn  ihre  Betriebsam- 
keit stellt  hinter  jener  tler  Laos  s.  d.)  keineswegs  zurück.  Die  1).  tragen  blaue 
Jacke  und  Heinkleider  nebsi  rodicnt  Turban.  Ihre  Dorfer  sind  gross  und  gut 
gebaut,  (lie  Häuser  geräumig,  das  Dach  reicht  bis  tief  herab  und  bildet  eine 
geschützte  Gallerie.  Die  Häuser  stehen  dicht  beisammen  in  hübschen  regel- 
rechten Strassen.  Die  Gärten,  worin  viel  Thee  gepilanzt  wird,  liegen  ausserhalb 
des  Dorfes.  Die  Wege  sind  in  gutem  Zustande  und  werden  gc^en  das  Vieh 
mittelst  Holzschranken  abgesperrt.  Die  D.  sind  sehr  gewandte  Jäger,  die  beson- 
ders dem  Wild-  und  dem  Stac  heischwein  nachstellen.     v.  H. 

Dogania»  Gray,  s.  Trionyx,  Geoffr.     v.  Ms. 

Doggen,  grosse,  kräftige,  proportionirt  gebaute,  flinke  Hunde  mit  glatter 
Behaarung,  weh  he  sowohl  als  (lebrauchs-  wie  auch  als  Luxusthiere  sehr  beliebt 
und  weit  verbreitet  sind.  Die  Mode  erheist  ht  eine  Verstiimmelung  derselben 
durch  Stutzen  der  Ohren.  Die  Rarenbe/eichmingen  sind  im  allgemeinen  mehr 
conventionell  und  je  nach  den  Ansichten  der  Zuchter  und  Liebhaber  verschieden. 
Nach  E.  A.  Radetzki  (Der  Hund.  Berlin  1878.),  welcher  die  im  Verdne  >Hektorc 
in  Berlin  angenommene  Ansicht  acceptirte,  ist  die  schwere  deutsche  Dogge  mit 
dem  Namen  >dänische  D.«  zu  bezeichnen,  während  die  leichte  deutsche  D., 
welche  in  früheren  Jahren  vielfach  in  Ulm  gezüchtet  wurde,  den  Namen  »Ulmer- 
D.<  fiihren  mag.  —  Eine  Abart  der  deutschen  D.  stellt  die  »getigerte 
deutsche  D.«  mit  ihren  prächtigen  Glasaugen  dar.  —  Unsere  gemeine  D. 
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scheint  nach  FItzincer  (Der  Hund  und  seine  Racen.  Tübingen  1876.)  aus  einer 
Paaning  des  grossen  BuUenbeissers  und  des  französischen  fleischerhundes  her- 
vorgegangen zu  sein  und  ist  die  schwerste  Race  dieser  Gruppe.  Hinsichtlich 
der  Körperformen  ähnelt  sie  am  meisten  dem  grossen  Bullenbeisser  und  erinnert 

nur  durch  die  hohen  Schenkel  u.  derc;!.  an  den  französischen  Fleischerhund. 
Die  Farbe  ist  gewöhnlich  fahlbraun,  wolfsähnlich,  mit  dunklen  Nuancen  an  der 
Oberseite  des  Körpers  u.  dergl.  Querstriemung.  Die  'l'hiere  wertlen  zum  Treiben 
von  Rindvieh  und  Schweinen,  sowie  auch  zum  Ziehen  verwendet.  —  Die 
dänische  D.  lääst  Fitzinglk  aus  dem  grossen  Bullenbeisser  und  dem  grossen 
dänischen  Hunde  entstehen.  Die  Formen  derselben  sind  edel  und  wohlpropor» 
tionir^  ihre  Bewegungen  energisch  und  zierlich  zugleich;  die  Thiere  werden 
daher  auch  häufig  als  »Renommirhunde«  gehalten.  Ihre  Haarfarbe  ist  in  der 
Regel  einfarbig  gelbbraun,  fahl  oder  blau-,  maus-  oder  aschgrau  u.  deigl.  — 
Die  sog.  Ulmerdogge  soll  nach  Raoetzki  im  Vordertheile  den  Charakter  der 
^f^ggc,  im  Hintertheile  den  des  Windhundes  an  sich  tragen.  Man  verlangt  von 
ihr  den  Muth  und  die  Kraft  der  D.  neben  der  Eleganz  des  Windhundes.  — 
Die  englische  D.*  oder  der  Mastiff  <  durfte  ein  Kreuzungsprodukt  der  ge- 
meinen D.  und  des  grossen  BuUenbeissers  sein  (Fitzingkk  1.  Sie  ist  einer  der 
'jroisten,  stärksten  und  muthigsten  Hunde,  und  besitzt  massigen  aber  etwas 
niedrigen  Hau.    Die  Farbe  ist  ähnlu  Ii  wie  die  der  gemeinen  Dogge.  R. 

Dogleau,  französi.sche  Bezeichnung  des  doppclnasigen  BuUenbeissers.  R. 

Dögras  oder  Dögaraü,  nehmen  längs  des  ganzen  Hindurayons  des  west- 
lichen Himälayas  eine  Ausnahmsstellung  ein.  Am  zahlreichsten  sind  sie  ia 
Dschammu;  dort  ist  der  Radscha  selbst  von  ihrer  Race.  Ihren  Körperformen 
nach  gehören  sie  entschieden  zu  den  Hindu-Radschputen,  auch  haben  sie  Namen 
für  Haupt-  und  Nebenrace  im  Sinne  indischer  Kasten  beibehalten,  aber  sie  sind 
Moslims.  Während  des  letzten  Jahrhunderts  haben  sie  im  Pandschab  und  in 
Hindnston  als  mächtiger  Kriegerstamm,  der  wiederholt  auf  grosse  PlUnderungs- 
zflge  ausging,  sich  furchtbar  gemacht;  seit  Ausbreitung  der  F^uropäer  haben  sie 
in  der  Himalayaregion  mittlerer  Höhe  feste  Wohnsitze  und  nicht  unbedeutenden 
Besitz  und  Kinfluss  sich  zu  verschaffen  j^ewusst.  Sie  selbst  betrachten  sich  als 
Abkömmlinge  der  Chauhän- Radschinuen,  einer  Kaste,  die  noch  jetzt  im  nord- 
östlichen und  centralen  Indien  sehr  zahlreich  und  einflussreich  ist.      v.  H. 

Dogribs  oder  Hundsrippen -Indianer,  eigentlich  L'intschanrek  oder  Thing-6- 
ha-dtinne  geheissen.  Athapasken  von  der  Familie  der  Sklaven-Indianer,  zwischen 
dem  Grossen  Sklaven-  und  dem  Grossen  Bärensee  im  Osten  des  Afockenzie- 
Stromes  bis  zum  Kupferminenfluss.  Sie  zählen  etwa  15000  Köpfe,     v.  H. 

Docuin»  eine  firanzösische  Bezeichnung  des  Mopses  und  des  kleinen  Bullen- 
beissefs.  R. 

Dohema,  s.  Eudeve.    v.  R 

Dohle  =  Conms  numedula,  s.  Corvus.  Hm. 

Doko«  isolirter,  zwergartiger  Menschenschlag  in  Sennaar,  südlich  von  Kafifa 
und  Enarea,  am  oberen  Dschub,  zuerst  durch  F>kundigungen  Krapfs  bekannt, 
die  noch  sehr  der  Bestätigung  bedürfen  und  manches  Unwahrscheinliche  ent- 
halten. Sie  sollen  darnach  ausserordentlich  wild  sein,  völlig  nackt  gehen,  langes, 
nicht  wolliges  Haar,  kleine  Augen  und  breite  Na.scn  haben,  die  Männer  auch 
bartlos  sein.  Ferner  sollen  sie  die  Nägel  an  Händen  und  Fussen  zum  Aufwühlen 
der  Ameisenhaufen  lang  wachsen  lassen  und  den  Gebrauch  des  Feuers  nicht 
kennen.  (I)  Schon  ganz  anders  klingen  die  Nachrichten,  welche  Rob.  Hart- 
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MANN  über  die  l).  gcsanimell  hat.  Seinen  Xotizen  zufolge  sollen  sie  südlich  von 
Kaffa  und  Guragie  wohnen,  1,30 — 1,45  Meter  hoch  werden,  mit  ganz  kurzem» 
stark  gekräaseltein  Haar  und  sehr  widerlichen,  denen  alter  Affim  Shnelnden 
ZUgen  sein.  Die  D.  hausen  in  den  dichten  Wäldern  ihrer  Heimat,  gdien  nackt 
und  bauen  sehr  einfache,  mit  Fellen,  grossen  Blättern  und  Stroh  gedeckte  Hütten 
von  runder  kuppelfönniger  Gestalt  Sie  nähren  sich  von  allen  mög^chen  Thieren» 
besonders  aber  von  Reptilien,  Heuschrecken,  Termiten,  Larven  u.  s.  w.  Nach 
Behauptung  Einiger  führen  sie  nur  hölzerne  1  nn/en  und  Wurfstöckchen,  nach 
Anderen  dagegen  auch  liogen  und  hölzerne  mit  Kuiiliorbiensaft  vergiftete  Pfeile. 
Ungemein  erfinderisch  aut  der  \\'ildl»ahn,  wissen  sie  auch  grössere  Thiere  in  ihre 
Fallen,  namentlich  Fallgruben,  sowie  in  den  Bereich  ihrer  angeblich  nie 
fehlenden  Geschosse  zu  bringen.  Sie  leben  unter  Häuptlingen  in  kleinen  Ge- 
meinden beisammen,  wechseln  aber  als  herumschweifende  Jäger  öfters  ihre  Wohn- 
plätze, je  nach  dem  Wildreichthum  der  Gegend.  Landbau  treiben  sie  nicht, 
sammeln  aber  allerhand  wilde  Frttchte.  Von  ihren  Nachbarn  werden  »e  als 
unheimliche,  sonderbare  Wesen  gefilrchtet  und  gemieden;  zuweilen  allerdings 
macht  man  auch  Jagd  auf  sie  und  bringt  ihrer  Sonderbarkeit  wegen  solche 
Wesen  auf  den  Sklavenmarkt.  Indessen  bleiben  sie  immer  boshaft  und  tückisch 
und  stehen  im  Gerüche,  ausserordentliche  Hexenmeister  zu  sein.  Deshalb  be- 
kommt man  auch  so  selten  /u  Gesicht.  Man  erkennt,  dass  aus  obiger 
I'>cschreil)ung  manches  auf  die  Akka  und  Buschmänner  ])asst.  Wahrscheinlich 
sind  die  1>.  wie  tliese.  Reste  einer  afrikanischen  Urrace.  v.  H. 
Dolabella,  s.  Aplysia. 

Dolch.  Unter  D.  versteht  man  im  Allgemeinen  eine  als  Handwaffe 
dienende,  zweischneidige,  zugespitzte  Klinge^  welche  in  einem  fllr  die  Handhabung 
passenden  stehenden  Griff  eingesetzt  ist  D.  kennen  wir  aus  Stein,  Bronze 
und  Eisen  und  «nd  dieselben  von  den  verschiedenen  Formen  des  Messers  streng 
zu  unterscheiden.  In  der  Steinzeit  erscheint  die  D.-Form  verhältnissmässig 
selten.  Die  im  Kopenhagener  Museum  vorhandenen  sind  aus  Flintstein  mit 
akkurat  zubeschlagenen  Schneiden  hergestellt.  Die  Hauptfa^on  ähnelt  bereits 
dem  späteren  Hronzcdolche  (vgl.  Fig.  1  und  2'.  Der  Griff  passt  genau  in  die 
Hand,  zu  deren  Stützung  das  Griffende  ^LMtliche  .\usbiegungen  enthält.  Die 
Klinge  selbst  verjüngt  sich  stark  von  der  breitausgcladenen  Basis  zur  Spitze.  Die 
ältesten  Bronzedulche  rühren  aus  Aegypten  her.  Bei  diesen  wird  das  hölzerne 
Heft  von  übergreifenden,  mit  der  Klinge  zusammenhängenden  metallenen  Rand- 
leisten umfasst,  welche  wie  die  Schaftlappen  bei  manchen  Arten  der  Bronzecelte 
(vgl.  Celt)  geformt  dnd  (vgLLiNDENSCHiaT,  AlterthOmer  u.  heidiL  Vorzeit,  i.B.  1  i.H., 
m.  Taf.  N.  I  und  2).  Eine  spätere  Fa^n  aus  etrurischer  Zeit  und  aus  tuskischen 
Fabriken  repräsentirendieD.  mit  breitausgeladener  Klinge  (vgl.  Fig.  2),  die  besonders 
häufig  auf  dem  Boden  von  Mecklenburg,  in  Siiddeutschland,  im  Rheinlande,  dann 
im  Norden  Europa's,  besonders  in  Dänemark,  femer  in  Irland  u.  s.  w.  Grabfunden 
und  besonders  Hiigelgräbern  entnommen  werden.  Auch  im  Pfahlbau  zu  Beschiera 
werden  solche  breite  D  -Klingen  gefunden.  In  dieselbe  vorhistorisclie  Bcriode 
gehören  auch  D.-I'ormcn  mit  cigenthümlichem  Griffende,  welches  häufig  einem 
aufgesetzten,  an  den  Knden  oüenem  Armringe  oder  zwei  zurückgebogenen  Schlangen 
gleicht,  deren  Leiber  verbunden  und.  Die  GriflRe  dieser  in  besonders  schönen 
Formen  im  Grabfelde  zu  Hallstadt  vorkommenden  Waffen  sind  häufig  mit  Pasten 
und  Kittmassen  ausgelegt;  während  der  Griff  zumeist  aus  Bronze  gegossen  ist, 
besteht  die  Klinge  bei  diesen  Hallstadter  D.-Typus  aus  Eisen.   Die  Scheide  ist, 
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wenn  erhalten,  aus  Bron/eblech  hergestellt.  Das  Verbreitungsgebiet  dieser  mit 
Fi?.  3  eTcmplifitirten  Dolchform  reicht  nach  Lindknschmit  (a.  a.  O.  I.  H.  2.  H. 
Text  zu  Tafel  IV)  im  Westen  von  der  Sclnvci/  'Dörflinpen)  bis  nach  dem  Salz- 
kanimergut  (Hal'stadt),  während  es  sich  vom  itaHschen  Hoden  bis  in  das  Main- 
gel)iet  au.'-dehnt  ;\VodendorQ.  Wahrend  die  romischen  ü.  eine  Hache  rauten- 
förmige Gestalt  mit 
abgesetzter  Spitze, 

ein  gestrecktes 
DreiedE  mit  langen 
Schmalseiten,  eine 
blattförmige  oder 
endlich  eine  sj)it^e 
stilctformige  Klin- 
ge  aufweisen,  ver- 
drangt dieselben  in 
der  fränki>clicn  Pe- 
riode das  ein.sc  h  n  ci - 
dige  Eisenmesser 
(Sax),  dessen  aus> 
gebOdete  Form  als 
HSebmesser  (Scra> 
masax)  mitstaricem 
Rücken  bekannt 
rsL  Das  D.-Messer 
raucht  in  Mittel- 
europa erst  wieder 
mit  dem  beginnen- 
den Wach.sthum 
des  Einflusses  der 
Mittelmeerländer 

m  der  romanischen  Periode  als  BeiwaflTe  der  lUtter  auf  (vgl.  Ijndenschmit,  a.  O. 
B.  I,  n,  m;  WoRSAAE,  Nordiske  Oldsager;  von  Sacken,  Das  Grabfeld  von  Hall« 
Stadt;  VON  Sacken,  Leitfaden  zur  Kunde  des  heidnischen  Alterthums).    C.  M. 

Dolchstichtaube,  s.  Phlcgönas.  Hü. 

Dole,  Kolsun  =  C.  dukhunensis,  Svkf.s,  s.  a.  Canis,  L.     v.  Ms. 

Dolentschaner  oder  Dolenzer,  Polnbisclio  Slnven,  in  deren  Gebiet  sich 
der  Haiipttempel  befand,  was  ihnen  einen  gewissen  Vorrang  gewahrte,  sassen  am 
'rollensorscf  tind  am  Flusse  Tolense,  östlich  unter  dem  Uckerflusse.      v.  H. 

Dolichocephalie.  Unter  1).  verstellt  man  das  \  erhaltniss  der  Länge  und 
Brdte  des  menschlichen  Schädels  zu  Gunsten  der  ersten  Dimension.  D.  heisst 
demnach  Langschädeligkeit.  Dolichocephale  Menschen  and  solche  mit  einem 
verhältnissmflssig  langen  Schädeldache.  Die  Länge  wird  am  einfachsten  von  der 
Glabella  bis  zum  hervorragendsten  Punkte  des  Hinterhauptes  gemessen.  Die 
D.  schwankt  nach  Wklckkk  zwischen  den  Indices  64  bis  74,  nach  Brera  zwischen 
71  und  77.  df)rh  sinkt  derselbe  bei  einzelnen  Individuen  bis  zu  62  und  58,  ja 
noch  tiefer  herab.  —  Wie  bei  Brachycephalic  bereits  erwähnt,  Uberwiegen  die 
D.  ganz  bedeutend  iiber  die  Mesocephalen  und  l?rn(  liycephalen,  so  dass  der 
Langschädel  der  ursprutigliclie  Tyinis  des  menschbclien  Schädels  /u  sein  scheint. 
Die  I).  selbst  hat  nach  verschiedenen  Lebensaltern  und  verschiedenen  Kacea 


Dolch  Mis  Feuersteinen.    (Dänemark.)    \  natUrl.  Grtissc. 


Fig.  2.  <Z.SB.) 
Dolch  aus  Bronxe.   (Mecklenburg.)  \  natUrl.  Grösse. 


Dolch  au»  Eisen.    (ilalUtadt)    ^  natUrl.  Grösse. 
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verschiedenen  Ursprung,  der  sich  nach  dem  Antheil  der  einzelnen  Schädelknochen 
richtet.  Nach  Gratiolet  erscheint  d.  D.  I)cim  Neugeborenen  wesentlich  als  eine 
occipetale,  beim  Kinde  als  eine  frontale.  Den  Weissen  ist  nach  demselben  Autor 
eine  frontale  I).  eigen,  während  dem  afrikanischen  und  melanesischen  Neger 
eine  occipetale  zukommt.  Nach  Broi  a  veiii.ilteu  sich  l'ariser  imd  Rasken  in 
gleicher  Weise  zu  einander.  -  Nach  (^)rA  iki  kalks  geboren  alle  gelben  Racen 
zu  den  Mesaticephalen  und  lirachycephalen,  alle  schwarzen  Rassen,  mit  Ausnahme 
der  Aätas,  sind  dolichocephal.  —  Bkoca  rechnet  zu  den  Subdolichocephalen: 
Spanische  Basken  und  Gallier  der  Eisenzeit  77.  Madagascaresen,  Chinesen,  Kopten, 
Franzosen  der  Merovin|^rzeit,  Donauslaven,  Tasmanier  76.  Polynesier,  Alt- 
Aegypter,  Guanchen,  Corsen  (18.  Jahrh.),  Zigeuner,  Rumänier,  Papuas»  Nord- 
franzoscn  (Zeit  des  polirten  Steines),  75.  —  s.  eigentliche  Dolichocephalen: 
Kabylen,  Araber  74.  Nubier,  Südfranzosen  (Höhle  von  Homme-Mort),  Franzosen 
(Zeit  des  behanenen  Steines),  Neger  von  West-Afrika,  Bengalesen  73.  Kaffem, 
Hottentotten  72,  Australier,  Ncukalcdonier,  Eskimos  71.  —  Nach  Wflcker 
»Archiv  für  Anthropologie  I.  B.,  S.  157  ditferiren  die  Maasse  um  2 — 3  Hundertel 
des  Index;  so  giebt  er  für  die  Neukaledonier  70,  für  die  KatVern  6q,  für  die 
Australier  70  an.  —  Nach  demselben  ist  für  I).  grossere  Hohe,  für  lirachyce- 
phalie  grössere  Flachheit  des  Schädels  als  das  ty])ische  Verhältniss  zu  betrachten, 
d.  h.  die  Maasse  des  Schädels  compensiren  sich  gegenseitig.  —  (Vgl.  O.  Pbschsl, 
Völkerkunde,  S.  54—62;  Quatrefaces,  Das  Menschengeschlecht,  a.  Thl., 
S.  99—108;  WsLCKER,  Archiv  Air  Anthropologie,  I.  B.,  S.  127—160;  Koll- 
mann, Archiv  filr  Anthropologie,  Xin.  B.,  S.  179— 181,  S.  218—232.  Letzterer 
unterscheidet  leptoprosope  und  chamaeprosope  ßolichocq>halen  oder  Langschädel 
mit  schmalem  und  niederem  Gesichte.)     C.  M. 

Dolichodon,  (iRAV  (gr.  dolkluH  laug,  oJoih  Zahn^,  s.  Ziphius,  Gray.    v.  Ms. 

Dolichonyx,  Swainson  (gr.  Jo/u'/iös  lang,  otiy.x  Kralle\  Reis stärling,  ameri- 
kanische Vogelgattung  der  Familie  hterida<  \s.  d.).  Kopf  gross,  Schnabel  mittei- 
lang,  stark,  kegelförmig,  mit  ammerartig  eingebogenen  Rändern,  Flügel  mittel- 
lang, Schwanzfedern  mit  scharfen  Schaftspitzen.  2  Arten:  i.  D.  orysivorus, 
Swainson,  Bobolink,  Paperling;  Männchen  im  Prachticleid  schwarz  und  gelb, 
Weibchen  ammerfarbig,  sehr  verbreiteter  Sommervogel  Nord*Amerika's,  der  nach 
der  Bnitzeit  schwarmweise  die  Getreidefelder  und  später  die  sttdlichen  Pflanzungen 
(Mittel-Amerika  und  West-Indien)  brandschatzt;  guter  Sänger,  gewandt  und  munter, 
im  Käfig  schnell  zahm,  aber  nicht  dauerhaft,   a.  D.  rufescens,  Gray.  H.m. 

Dolichosaurus,  Owen  (gr.  doUchds  lang,  sauros  Eidechse),  fossile  Eidechsen- 
gattung  aus  der  Kreide  (zu  den  Scincoiiiea r  gehörig).      v.  Ms. 

Dolichotis,  Dksm.  (gr.  doitchös  lang,  ous,  otos  Ohr-,  Nagergattung  der  Familie 
Cavuitd  s.  d.),  Watkrhousk,  mit  der  Species  D.  patagonua,  Wagner,  die  Mara, 
nähert  mlU  einestheils  durch  die  hohen  schlanken  Beine  den  Agutis,  anderen- 
theils  in  Körpergrösse,  Ohr>  und  Schwanzbildung  den  Hasen.  Die  Behaarung 
ist  glänzend  und  dich^  oben  grau,  schwarz  und  gelblichweiss  gesprenkelt  seitlich 
zimmtfarbig,  unten  weiss.  Am  schwärzlichen  Kreuze  eine  breite,  weisse,  quere 
Binde.  FUsse  braun  und  r<Mli.  Lebt  in  sttd-amerikanischen  Steppengegenden 
vom  33.  bis  48.  Grad,  in  Erdhöhlen,  oft  in  grösseren  Gesellschaften,  geht  bei 
Tage  auf  Aesung  aus.    Das  wenig  schmackhafte  Fleisch  wird  gegessen,    v.  Ms. 

Doliolum  (lat.  Fä.sschen),  Qiov  und  Gaimard  Typus  einer  eigenen 

Familie  der  'l'unicaten,  gewisscrmassen  Salpcii  mit  Ascidienlarven.  Das  en^'achsenc 
Thier  ist  wie  eine  balpe  frcischwinuneud  und  durchsichtig,  kurz  cylindrisch,  mit 
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Maskeln  in  der  (iestalt  \\m  Querreifen,  am  vordem  Ende  der  Mund,  am  hintern 
der  After,  beide  eine  weite  OetTnunj^  darstelUncI,  die  vordere  mit  lo — 12  Läpp- 
chen umgeben.  Die  Rieme  durch/.iel>i  als  Hache  Scheidewand  in  schiefer 
Richtimg  und  mit  einer  knieförmigen  Umbiegung  deir  Körperraum.  Es  findet 
Selbstbefruchtung  stallt  und  aus  dem  Ei  kommt  eine  langgeschwäifzte  frei- 
schwimmende Larve,  denen  der  Asddien  ähnlich;  diese  wandelt  sich  um  in  ein 
ihren  Eltern  ähnliches,  aber  geschlechtsloses  Thier,  das  auf  dem  hintern  Theil 
(tes  Rückens  im  siebenten  Intermuskularraum  durch  Sprossung  ein  neues  Indi- 
viduum (zweite  Amme)  hervorbringt,  gleichzeitig  aber  auch  rechts  und  links 
kleinere  schief  abgestutzte  fast  ]>antofTelförmige  Individuen,  deren  ferneres  Schicksal 
noch  unbekannt  ist.  Das  mittlere  aber  wächst  zu  einem  wiederum  der  ersten 
Generation  ähnlichen,  doch  pcschlechtslosi-n  Thier  heran,  das  an  der  Bauchseite, 
im  sechsten  Muskularraum  durch  Knospung  endlidi  die  dritte  geschlechtlicli 
werdende  Generation  hervorbringt.  Es  ist  also  hier  Metamorphose  und  Gene- 
rationswechsel verbunden,  wie  bei  Disloma:  aus  dem  Ei  kommt  die  Larve,  sie 
metamoiphosirt  sich  sur  ersten  Amme,  diese  bringt  durch  Knospung  die  zweite 
Amme  hervor  und  diese  eben&lls  durch  Knospung,  aber  an  einer  andern  Stelle, 
das  vollkommene  Thier  mit  vereinigten  Gesdilechiem,  das  wieder  Eier  leg^ 
und  dazu  kommen  noch  die  Seitensprösslinge  aus  der  ersten  Amme.  Mehrere 
Arten  im  Mittelmehr,  nur  4— -8  Millim.  lang.  —  Krohn,  im  Archiv  für  Natur- 
geschichte 1852.  —  GFr.FNBAUR.  in  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie,  VII.  1855.  — 
Nicht  zu  verwechseln  mit  13.,  ü  r  ro  1823,  der  von  einem  Krebs,  Phronimaf  aus- 
gefressenen I lulle  einer  Salpe.      E.  v.  M. 

Dolischnianen,  Abtheilung  der  ungarischen  Ruthenen  (s.  d.).     v.  H. 

Dolium  (lat.  Fass),  Lamarck  1801,  Tonnenschnecke,  Familie  Cassidea, 
(1.  Cassis),  durch  kugelige  aufgeblasene  Gestalt  vorherrschende  Spiralskulptur, 
Khr  kurzes  Gewinde  und  kleinen  kaum  etwas  zurttckgebeugten  Ausschnitt  unten 
an  ,der  BIfindung  kenntlich.  Aeusserer  Mflndungsrand  durch  die  Spiralrippen 
gekerbt,  aber  in  der  Regel  nicht  verdickt;  Mttndung  sehr  wei^  ohne  Deckel. 
Etwa  15  lebende  Arten  und  einige  fossile,  vielleicht  von  der  Kreide,  jedenfalls 
vom  Miocän  an.  Hierher  die  umfangreichste,  wenn  auch  nicht  längste  Schnecke 
des  Mittelmeers,  D.  galta,  Linn?:,  bis  200  Millim.  lang  und  160  breit,  blassgelb, 
auf  Sandboden,  pflanzenfressend;  an  dieser  Art  entdeckte  Professor  Trosc  hkl 
zuerst  (1H54)  den  Schwefelsäuregchalt  im  Speichel;  andere,  zum  Theil  sehr  ähn- 
liche Arten  im  indischen  Meer,  D.  perdix,  das  Rebhuhn,  und  oicarium,  die 
Zwiebelschale,  beide  ihrer  Färbung  wegen  so  genannt,  und  beide,  wie  es  scheint, 
in  Ost-  und  West-Indien  ohne  wesentliche  Abweichung.  Monographie  bei  Kiensr 
1835  und  Rebve  1849.    £.  v.  M. 

D<dlarvogel*  s.  Euiystomus.  Hm. 

Ddmen.  Unter  diesem  Namen  (aus  dem  gälischen  Idiom  Steintafel) 

versteht  man  megalithische  Denkmäler,  welche  aus  einem  oder  mehreren  tafel- 
förmigen rohen  Steinplatten  bestehen,  die  iiorizontal  auf  zwei,  drei  oder  vier 
anderen  Rohblöcken  ruhen.  Oft  finden  sich  ganze  Gruppen  solcher  Monumente, 
und  das  Ganze  ist  von  einem  Kreis  einzeln  stehender  Steine  umgeben.  Oer  D. 
bildet  dann  den  Centraipunkt  des  ganzen  Kauw  erkes.  \\  ir  trctlcn  sie  häufig  an  in 
Dänemark  und  dem  angrenzenden  Theile  von  Schweden  (Runddysser,  Langdysser, 
Jettenstuben),  auf  der  cimbrischen  Halbinsel  wie  in  den  norddeutschen  Küsten- 
lindem nördlich  vom  Harz,  östlich  bis  Königsberg.  Während  sie  inMecklenbuig  sehr 
häufig  sind,  erschemt  zur  Zeit  ihre  Zahl  zwisdien  Rhein  und  Weser  sehr  be* 
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schränkt  Jenseits  der  Nordsee  sind  sie  besonders  zahlreich  auf  Irland,  in  Wales 
und  Comwallis.  In  Frankreich,  das  an  3300  theils  freistehende,  theils  mit 
einem  Erdhügel  bedeckte  D.  zählt,  hegen  sie  vorzugsweise  in  den  westlichen 
und  nordöstlichen  Departements.    Ihre  Trace  geht  besonders  längs  der  zum 

Orean  mündenden  Flüsse  (verg).  A.  Bf.rtrand,  Archäologie  celtique  et  gauloise, 
S.  264  Karte  der  D.).    Zieht  man  eine  Linie  von  Narbonne  bis  in  die  Bretagne, 
so  durchzieht  dieselbe  die  an  1).  reichsten  Landschaften  Frankreichs.  —  D.  und 
ähnliche  me.tialithisrhe  Bauten  kommen  ferner  /.ahlreich  an  Spaniens  Westküste 
und  am  tianzen  Nordrande  Afrika  s  westlich  von  Aesiy])fen  vor.    sSendm  heissen 
diese  Bauten  in  Tripolitanien.    Die  einzelnen  Steine  zeigen  hier  Spuren  regel- 
mässiger Behauung,  und  der  Reisende  Heinrich  Barth  hält  es  für  wahrscheinlich, 
dass  die  letzteren  aus  der  römischen  Periode  herrühren.   Während  General 
Faidherbe  für  die  Erbauer  dieser  Denkmäler  höchst  wahrscheinlich  die  Berber 
Tamhu  =  Libyer  hält,  welche  er  für  die  Ureinwohner  Afrika's  erklärt,  dürfte 
diese  von  E.  Desor  auch  auf  die  Dolmenerbauer  Europa's  angewandte  Hypo- 
these noch  näherer  Begründung  bedürfen.    Auch  in  Indien  kommen  ähnliche 
Monumente  in  Masse  vor,  von  denen  noch  in  der  O^^enwart  errichtet  werden. 
Es  ist  eben  das  Nächstliegende,  aus  rohen  Steinblöckcn  ungefüge  1  K'ukmaler  zu 
thürmen.  —  Nach  den  l'ntersuchungen  von  TnoMStN  in  Danemark  wurde  die 
Mehrzahl  dieser  Bauten  als  Crahmälcr  benutzt.    Die  Leichen   wurden  darin 
in  hockender  Stellung  beerdigt  und  die  Lieblingsgenithe  derselben  im  Kreise  um 
sie  gelegt.   Diese  Gegenhtände  bestehen  auf  europäischem  Boden  zumeist  in 
polirten  Steinwerkzeugen  und  Thongeräthen.    Letztere  sind  ohne  Anwendung 
der  Drehscheibe  gefertigt;  die  Verzierungen  sind  geschmackvoll  und  bestehen  in 
Reihen  von  Fingereindrücken,  von  Funkten,  den  sogenannten  Wolfszähnen,  femer  in 
dem  Motive  der  Fischgräten,  derTaimenzwetge  u.  A.  Während  diese  D.-Grabhügel 
im  Allgemeinen  in  Europa  in  die  Steinzeit  zurückgeh«!,  hat  man  in  englischen 
D.  (legenstände  aus  Metall,  Eisen  und  Bronze,  ja  in  einigen  1).  Frankrei<  Iis  s'.fjnr 
römische  Münzen  gefunden.    Anderweitige  Reste  von  Thierknochen  t^Rind,  S(  haf, 
Schwein  t,  an  ( "letreidekornern,  Bernsteinpcrlen.  Funde,  welche  man  in  Danemark 
wenigstens  machte,  lassen  schhessen,  dass  die  D  -Erbauer  Hausthiere  besas.sen, 
Ackerbau  und  Handel  trieben  und  ständige  Niederlassungen  bewolmten.  —  Aus 
Indien  vermeldet  Oberst  Yule,  dass  einzelne  solcher  Monolithe  auch  als  Denk- 
mäler zum  Andenken  an  Friedensschlüsse  u.  s.  w.  errichtet  wurden  und  werden 
(vergl.  den  Gebrauch  Obelisken  als  Denkmal  zu  errichten  noch  heutigen  Tages). 
Die  Literatur  über  die  D.  ist  sehr  umfangreich;  man  vergleiche:  John  Lubbock', 
Die  vorgeschichtliche  Zeit,  i.  B.,  S.  102 — 170;  N.  JoLV,  L'homme  avant  les 
m^taux,  S.  135—147;  VON  Sacken,  Leitfaden  zur  Kunde  der  heidnischen  Alter- 
thUmer,  S.  69—82;  von  Hbllwald,  der  vorgeschichtliche  Mensch,  S.  5x9—523, 
546—554,  241—2.17,  u.  andere  Quellen.     C.  M. 
Dolmetscher,  s.  Strepsilas.  Hm. 

Doloncae,   Thrakische  \ Olkerschaft  des  AlleYthums.      v.  H. 

Dolopes,  liewohner  des  kleinen  griechischen  Distriktes  Dolopia  am  östlichen 
Abhänge  des  Pindus.     v.  H. 

Dom,  Mischstamm  aus  dbetischem  und  Hindublut,  bildet  die  Sudra  Kamaons, 
die  niedrigste  Kaste  der  Schmiede,  Maurer,  Schneider,  Musiker  etc.,  sind  vielleicht 
Reste  der  Urbevölkerung  Indiens,    v.  H. 

Domarr,  räuberischer  Zweig  des  Kakar«Stammes,  wohnt  im  Zaxghun-Geb. 
Wildes  Bergvolk,  welches  die  Gegend  weit  und  breit  unsicher  machte  hat  keine 
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grösseren  Dörfer,  lebt  meist  in  Höhlen  oder  sonstige  Schlupfwinkeln  im  Ge> 
Ingt  mit  seinen  Heerden  zerstreut  Im  Munter  steigen  die  D.  in  die  niedrigen 

Thalungcn  herab  und  bringen  die  Zeit  in  ihren  schwarzen  Zelten  zu.  Sie  bauen 
nur  soviel,  als  der  unmittelbare  Bedarf  crheisclit  und  nähren  sich  meist  vom  Er- 
tr.ijre  der  Heerdenthiere,  von  Milch,  Butter,  Fleisch  und  einem  eingedickten 
Kiso,  Kioot  genannt.  Dr.  Hi  i.lf.w  bericluet  von  den  D.  eine  seltsame  Sitte: 
An  Frühlings-  uiul  Soiiimeraheiiden  versammeln  sich  die  Jünglinge  luul  Mädchen, 
nifen:  »pir  murr  nadai,  jwandai  dal  (der  alte  Mann  ist  nicht  todt,  er  lebt)  und 
belustigen  sich  in  aus;^clas>ener  Weise,  bis  endlich  unter  dem  Schutze  der  ein- 
brechenden Dunkelheit  sich  Pärchen  bilden,  die  in  rien  Gebüschen  und  Felsen 
vencbwinden  und  erst  auf  den  Ruf  ihrer  Angeliorigcn  wieder  zum  Vorschein 
kommen.  Es  schdnt  nicht,  dass  diese  Sitte  zu  Ehebündnissen  zwischen  solchen 
Paaren  Ifihrt,  wohl  aber  wird  ihr  die  körperliche  ROstigkeit  und  starke  Ver- 
mefaruDg  dieses  Stamms  zugeschrieben,     v.  H. 

Domesticatioii  (lat  dumts,  das  Haus)  wird  die  Umwandlung  einer  wild 
lebenden  Thierart  in  ein  Hausthier«  genannt.  Dieser  Prozess  erfordert  stets 
einen  viele  Generationen  der  betreffenden  Thierart  umfassenden  Zeitraum,  voll- 
rieht sich  nur  durch  Cumulation  kleiner  Abänderungen  stufenweise  und  ist  des- 
halb bei  den  verschiedenen  bis  jetzt  gebildeten  Hausthicrarten  von  sehr  ver- 
schicdengradiger  Vollkommenheit.  Das,  dass  sie  sich  nicht  an  einem  einzelnen 
Individuum  vollzieht,  sondern  an  einer  Gencrationsreihe,  untersclicidet  die 
D.  von  der  Zähmung.  —  Das  Gelingen  der  I).  hat  zur  \'urausSLt/ung 
I.  eine  gewisse  Plasticität  der  betreffenden  Thierart,  worüber  der  Artikel 
Constanx  nachzulesen;  2.  dass  man  den  betreffenden  Thieren  Existenz-Be- 
dngungen  zu  geben  vermag,  die  von  den  natttrlichen  nicht  zu  stark  abweichen.  — 
Oer  Prozess  vollzieht  sich  unter  dem  Einfluss  folgender  biologischer  Faktoren. 
I.  Der  Auswahl  des  Passendsten.  Diese  geschieht  zunächst  ohne  abacht- 
liches  Eingreifen  des  domesticirenden  Menschen  einlbch  dadurch,  dass  dierjenigen 
Individuen,  welche  die  Versetzung  unter  die  neuen  Bedingungen  entweder  indi- 
viduell nicht  ertragen  oder  mit  Sistining  der  Fortpflanzungsfunktion  (eine  sehr 
häufige  Erscheinung)  beantworten,  von  selbst  sich  ausmerzen  und  nur  die  acco- 
modationsfähigen  übrig  bleiben.  Wenn  ferner  der  .Mensch  die  Thiere  domestizirt, 
um  sich  von  ihrem  Fleisch  zu  nähren,  so  merzt  er  durch  das  Schlachten  aus 
begreithchen  (iründen  stets  die  aus,  welche  geringere  züchterische  Hetähigung, 
also  auch  geringere  AccomodationsiähigkeU  haben  und  dies  Verfahren  potenzirt 
sich  mit  der  2^it  zu  zielbewusster  sorgfaltiger  Auswahl  des  Zuchtmaterials  ^s. 
Clasafication).  s.  Der  Zähmung,  s.  den  t«tr.  ArtikeL  3.  Durdi  den  Prozess 
der  Inzucht,  s.  d.,  wodurch  die  sogenannten  Wildlingscharaktere  allmählich  zur 
Latenz2(s.  d.)  verurdieilt  werden.  4.  Dass  bei  der  Entstehung  der  HausÜiiere  mehr- 
M  audi  Kreuzung  wilder  Arten  mitwirkte,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  allein  fUr  die 
D.  im  eigentlichen  Sinn,  d.  h.  für  die  Erhöhung  der  Beföhigung  des  Thiers 
im  Hausthierzustand  zu  leben  und  sich  zu  propagiren  und  für  EntMäcklung 
seber  Unterwürfigkeit  unter  die  Behandlung  des  Menschen  hat  sicher  die  Kreuzung 
nichts  beigetragen,  im  Gegenthcil  lehrt  die  Erfahrung,  dass  bei  Bastarden  fast 
immer  Wildlingscharaktere  auftauchen,  welche  die  Beziehungen  zwisclien  Herr 
und  \'ieh  stören.  5.  Durch  den  direkten  Kinfluss  der  neuen  Kxistcnzbe- 
dint;ungen  ^(^uale  und  (Quantum  der  Nahrung,  inhalatorische  BeeinlUissung  des 
Aulcnthallsmediums  und  Aufenthaltsortes,  Quäle  und  Quantum  der  Bewegung).  — 
Der  Etlekt  der   D.   ist   einmal   ganz  allgemein    eine  Abänderung  gcgen- 
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Uber  dem  Wildlingszustand,  die  bald  mehr,  bald  weniger  bedeutend  ausfallt 
und  sich  in  manniglaltigster  Weise  über  die  verschiedenartigsten  Charaktere 
der  Thiere,  körperliche,  sechsche  und  geistige  vertheilen  und  so  weit  gehen  kann, 
dass  CS  bei  mehreren  unserer  Hausthiere  und  CuUurpHan/.en  schwer  hält  zu  be- 
stimmen, welche  wilde  Art  das  Material  zur  D.  lieferte.  Es  ist  deshalb 
sehr  schwer,  eineii  fllr  alle  Fälle  aitreffenden  Unterschied  zwischen  dem 
Wildling  und  dem  Domesticationsprodukt  zu  geben.  Einer  der  allgemeinsten  ist 
ein  seelischer  Charakter.  Das  wilde  Thier  ist  menschenscheu  und  reizbaren 
Naturells,  das  domesticirte  zahm  und  phlegmatischer.  Ein  zweiter  sehr  allge- 
meiner Unterschied  ist  der:  der  Wildling  hat  ein  derberes,  festeres  Fleisch,  härtere 
compaktere  Knochen  mit  stärker  entwickelten  Sehnenansätzen  (woran  noch  im 
fossilen  Zustand  Hausthiere  von  Wildhiigcn  unterschieden  werden  können),  was 
zusanimcnras>cnd  ein  höheres  sjjczitischcs  ( iowicht  crgiebt.  J. 

Domges,  Konguneger,  östliche  Nachbarn  der  liangela,      v.  H. 

Domherr,  Dompfaff  =  Ciimpel,  s.  Pyrrhula.  Üm, 

Domicella,  Papageiengattung,  s.  Loris.  HiL 

DonÜGOla,  Spenge  Bäte  (lat.  domkola  Hausbewohner),  Unterabtheilung  der 
Granatflohkrebse  (s.  Crevettina),  diejenigen  Gattungen  umfassend,  welche  sich 
Gehäuse  oder  Nester  bauen.  Ks. 

Domingo-Dachshund  (Fitzinger),  s.  Dachshund.  R. 

Domingo-Windhund,  einfarbig  schiefeigraues  Thier  mit  helleren  Nuancen 
an  der  Unterseite  des  Köri)ers,  welches  aus  Kreuzung  des  grossen  Windhundes 
und  der  dänischen  Dogge  hervorgegangen  zu  sein  scheint.    (Fi  izincfr.')  R, 

Dominikhuhn,  wahrscheinlich  der  älteste  wolilchnrakterisirte  amerikanische 
Huhnerschlag.  \n\  Allgemeinen  den  rosenkamniigLMi  Kuckuks-I )orkings,  oder  noch 
mehr  eigentlich  den  schottischen  grauen  ähnlich,  haben  sie  aber  als  Unter- 
scheidungsmerkmal gelbe  Ffisse.  Das  Gefieder  zeigt  auf  blaugrauem  Grunde 
dunkle  bis  schwarze  Querbinden  auf  jeder  einzelnen  Feder,  hieibei  ist  keine  weisse, 
sdiwarze  oder  rothe  Feder  zu  sehen.  Die  D.  sollen  ausgezeichnete  Leger,  dabd 
sehr  dauerhaft  und  hart  sein  und  TorzUgliches  Fleisch  liefern.  (Baidamus.)  R. 

Domondu,  unklassificirtc  N^r  an  den  wesüichen  Gehängen  der  blauen 
Berge,  im  Westen  der  Albert  Nyanza.     v.  H. 

Donau-Bulgaren,  s.  Bulgaren.      v.  H. 

Donaufische.  Die  Fisclitauna  der  Donau  und  ihres  Gebiets  unterscheidet 
sich  von  der  anderer  mitteleuropäischer  Tliisse,  insbesondere  von  der  des  Rhein- 
gebiets,  durcli  einige  aufteilende  Kigenthiimlichkeiten.  Nur  in  der  Donau,  sonst 
in  keinem  anderen  deutschen  Gewässer  kommen  vor:  der  Zingel,  Streber  ^die 
Acerma  der  Rhone  ist  nach  Sssouo  eine  andere  Art)  und  Schrltzer,  der  Stein- 
gressling  (ausser  dem  Donaugebiet  nur  noch  in  der  Idria  gefunden),  Frauenfisdi, 
der  besonders  charakteristische  Buchen,  endlich  der  Sterjet,  und  einige  aus  dem 
Meer  verirrte  Störarten,  (auch  der  als  Bastard  betrachtete  Chondrcstoma  rysäa, 
AcASS.).  Dagegen  fehlen  dem  Donaugebiet  einige  sonst  Uberall  vorkommende 
Fischaiten:  Stichling,  Lachs,  Meerforelle,  Maihsch,  Aal  und  Stör,  Meer* 
neunauge.  Der  in  den  Flüssen  und  See'n  des  östlichen  Deutschlands  von  der 
Elbe  an  häufige  Sander,  der  im  Rheingebiet  ganz  fehlt,  kommt  dagegen  in  der 
Donau  vor;  äluilich  ist  es  mit  der  Russnase  oder  Zarthe.  Klz. 

Doniukarpfe  =  Karpfen  (s.  d.).  Ks. 

Donau-Nerfling  =  Frauennerfiing  (s.  d.).  Ks. 

Donauvieh,  kleiner,  wenig  werthvoller  Rinderschlag  der  Dooaugegend  um 
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Ii^golsudt  bis  Neustadt  Die  Thiere  sind  braun,  haben  eine  breite  BlSase  und 

nähern  sich  einigennaassen  der  Kehlheimerrace.  R. 

Donax  (gr.  Rohr,  schon  bei  den  Alten  Name  einer  Muschel,  wahrscheinlich 
Solen\  T.iNNf.  1758,  Dreieckmuschel,  Familie  Telliniden;  eine  der  wenigen 
Musclieln,  hei  denen  das  Stück  hinter  den  Wirbeln  viel  kürzer  ist  als  das  vor 
denself)en;  die  gan/c  Schale  ist  /iisammenccdrückt,  meist  bunt  und  ctvvas  glän- 
zend, tlun  lischnittlich  stärker  als  Tfllina,  vorn  abgerundet,  keilförmig,  hinten 
wie  schiel  abgeschnitten,  mit  kur/cni,  aber  stark  vorstehendem  Band;  jederseits 
a  Schlosszähne,  vom  und  hinten  ein  Seitenzahn.  Innenseite  oft  violett,  Mantel- 
bucht mässig  gross.  Athemröhre  kurz.  Leben  hauptsächlich  auf  Sandboden, 
wo  sie  sich  etwas  eingraben.  Etwa  70 — 80  lebende  Arten  m  allen  wärmeren 
Meeren,  fossil  vom  Eocän  an.  Die  meisten  zeigen  vertiefte  Radialstreifen, 
öfters  mehr  oder  weniger  punktirt,  und  dementsprechend  einen  gekerbten  Rand, 
so  die  beiden  häufigsten  europäischen  Arten,  D.  trunculus,  Linn£,  im  Mittelmeer 
und  anatinus,  Lamarck,  in  der  Nordsee,  beide  einander  sehr  ähnlich,  25  bis 
35  Millim.  lang,  aussen  gelblirhweiss.  Grössere  Arten  in  den  tropischen  Meeren. 
Seltener  ist  Srhale  und  Kand  ganz  glatt,  so  bei  D.  piUitus,  l'oi.i,  fcomplanatus, 
MoNTAGL"\  luntcn  mehr  abgerundet,  daher  Tellina  almlic  h,  mit  einem  breiten 
hellen  vom  Wirbel  ausgehenden  l  arhcn^treifen,  Mittelmeer  und  Süd-England. 
Monographie  von  Reeve,  1855,  und  Komkk,  1869.  Nächstverwandt  sind  die 
Gattungen  Iphigenia,  Schumacher  1817  (Capsa,  Lamarck),  ohne  Seitenzähn^ 
tropisches  Amerika  und  West-Afrika,  in  Brackwasser,  und  Mes^desma,  Deshayes, 
mit  innerem  Schlossband  statt  des  äussern;  von  diesen  eine  kleinere  Art,  M*  eameum, 
Pou,  (donaeiUa,  Lam.),  im  Mittelmeer.  Auch  im  indischen  Archipel  werden 
Arten  von  D.  und  Mesodesma  gerne  als  Speise  benützt.     E.  v.  M. 

Donente  =  Moorente,  fuli^ula  nyroca.  Hm. 

Dongo,  einer  der  Hauptstämme  Loango's,  nach  Magyar  aber  die  Sklaven 
in  den  Kimhundalandern,  welche  das  unumschränkte  Kigenthum  ihrer  Herrn 
sind.  Sie  leben  im  Unterschiede  von  den  Fuka  oder  »Hafukas  welche  als 
Pfänder  das  Eigenthum  ihrer  Gläubiger  nur  bis  zu  ihrer  Auslösung  bilden.  Als 
D.,  die  sehr  zahlreich  vorkommen,  finden  sich  nicht  allein  Kriegsgefangene 
und  gduinfte  Aus-,  sondern  auch  viele  Inländer,    v.  H. 

Dongoläwi,  einer  der  Hauptdialekte  der  Berabm-Spiache,  gesprochen  von 
den  echten  Nubiem  Dongolas,  in  der  Umgebung  der  dritten  Nflkatarakte,  nörd- 
lich von  Khaitftm*     v.  H. 

Donisdie  Kosaken*  sie  sind  meist  von  dunkler  Farbe  und  haben  schwarze 
Augen;  leben  am  untern  Don.  Sie  sind  ganz  ausgezeichnete  Soldaten.  Daheim 
treiben  sie  A(  kcrbau,  Handel  und  Fischerei.    S.  Rosaken.       v.  H. 

Don'sche  Pferde.  Wm  den  l'ferden  der  Don'schen  Kosaken  gehört  der 
grösste  Theil  einer  primitiven  Race  an.  Die  meisten  dersel])en  sind  klein,  selten 
über  1,60  Meter  hoch,  nicht  gerade  schön,  besitzen  breiten  schweren,  leicht  ge- 
ramsten  Kopf  mit  schmaler  Stirne  und  eng  gestellten,  sehr  beweglichen  Ohren, 
sowie  mittelgrossen,  etwas  zurücktretenden  Augen,  weldie  hierdurch  häufig  einen 
etwas  melancholischen  Ausdruck  erhalten  (Freitag,  Russlands  Fferderacen.  Halle 
1880.).  Der  Hals  ist  ziemlich  fein,  »verkehrte  und  mit  einer  dttnnen,  zottigen, 
nicht  sehr  langen  Mähne  besetzt  Der  Widerrist  erscheint  hoch,  ziemlich 
stark  geneigt  und  geht  in  einen  graden  RUcken  über.  Die  Lende  zeichnet  sich 
durch  ihre  Breite  und  ihren  kräftigen  Bau  aus,  Eigenschaften,  welche  die  Thiere 
befähigen,  ziemlich  schwere  Lasten  ohne  Nachtheil  auf  die  Dauer  ertragen  zu 
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können.  Die  Vorhand  ist  gewöhnlich  etwas  hoch,  die  Kruppe  meist  leicht  ab* 
schUssig.  Die  UnterfÜsse  sind  kräftig,  die  Sehnen  markiit.  —  Die  Thiere  zeigen 
sich  ausserordentlich  ausdauernd  und  genügsam,  haben  einen  sehr  lebhaften,  wenn 
auch  nicht  gerade  schönen  Gang  und  werden  neben  dem  Reitdienste,  zu  welchem 

sie  sich  vorzüglich  eignen,  auch  in  Iciclitcm,  raschem  Gespann  verwendet  R. 

Dongolapferde.  Im  Lande  der  Dongola  längs  des  Nils  existirten  in  früheren 
Zeiten  Pferde,  deren  'l'yi»cn  nach  vielen  Richtungen  hin  von  jenen  der  orienfi- 
lisrhen  abweichciul  waren.  Durch  Seuchen  und  Kriej^^e  wurde  die  Zahl  so  l>e- 
deuti  i\(l  tleciniirl ,  dass  die  D.  nur  mehr  in  vereinzelten  Exemplaren  zu 
hndcn  sein  durften.  Auch  in  Kuropa,  z.  H.  in  Kngland  und  auf  dem  Hofgestiite 
des  Königs  Wii.hllm  von  Württemberg  hat  man  diese  Thiere  gezüchtet,  hierbei 
aber  keine  wUnschenswerthen  Resultate  erzielt  Die  D.  waren  sehr  hoch,  aber 
etwas  schmal,  hatten  leicht  geramsten  Kopf,  scharfen  Widerrist  steile  Schultern, 
Habichtsbrust,  graden  Rücken  und  schräg  abfallende  Kruppen.  Vorwiegend  war 
die  Rapp>  oder  aber  auch  eine  dunkle  Fuchsfarbe  mit  breiter  Blässe  und  hohen 
weissen  Abzeichen  an  den  4  Füssen.  Bei  hoher  Aktion  hatten  dieselben  einen 
ausgiebigen  Gang.  R. 

Donnerkeile.  Unter  diesem  Namen  und  dem  Worte  »Donner-  oder  Blitz- 
steinec  versteht  das  Volk  in  Mitteleuropa  aus  dem  Boden  gegrabene  Steinwerk- 
zeuge und  braclite  dieselben  urspnuiglich  mit  dem  Dienste  des  Donnergottes 
Thor  oder  Donar  in  Verbindung,  Dalicr  die  Redensarten:  'Möge  dich  ein 
Donnerstein  erschlagen!'  oder  Da  soll  ein  Doiuierkeil  hineinfahren!  —  Diese 
D.  gelten  in  manchen  Gegenden,  so  besonders  im  Mittelrheinlande,  als  heil- 
kräftige Amulete  und  Mittel  für  sympathische  Kuren  besonders  bei  Erkrankungen 
und  Sdiwellungen  der  Kuheuter.  Auch  gilt  in  manchen  Gegenden  der  Glaube 
dass  in  einem  Hause,  wo  am  Heerde  ein  D.  liege,  der  Blitz  nicht  einschlage.  — 
Man  findet  solche  polirte  Steinbeile  deshalb  jetzt  noch  in  den  Rheinlanden  im 
Stalle  eingemauert  oder  firei  am  Heerde  liegen,  besonders  bei  Bewohnern  ala- 
mannischen  Stammes  —  Auch  bei  den  Römern  schenit  dem  sogenannten  »silex 
sacer«  (nach  Schaaffhausen  Nephritbeilchen)  eine  besondere  Wunderkraft  bei- 
gemessen  worden  zu  sein.  —  Aehnlichen  l'ormen  des  Aberglaubens  huldigt  man 
mit  diesen  D.  in  Birma;  man  nennt  die  1).  dort  >Mo-gio<.  (Vergl.  von  Hell* 
WAl-D,  Der  vorgeschiclitliche  Mensch,  S.  341 — 342,  196 — 107).      C  >f. 

Donnersberger  Vieh,  semmeharbige  gelbe  Rinder  der  Rlieiniitalz,  welche 
aus  Abkömmlingen  von  Schwyzervieh,  das  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
durch  die  Fürsten  von  Nassau-Weiiburg  eingeführt  und  mit  dem  Landvieli  ge- 
kreuzt wurde,  hervorgegangen  sind.  —  Es  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Glanvieh 
(s.  d.),  ist  aber  etwas  gröber  und  namentlich  schwerer  als  dieses  und  entwickelt 
sich  auch  langsamer.  Die  Thiere  eignen  sich  vorzüglich  zum  Zugdienste.  Im  Jahre 
1867  wurde  ein  Verein  gegründet,  dessen  Tendenz  die  Verbesserung  dieser  Race 
durch  Inzucht  ist;  die  Bestrebungen  desselben  scheinen  von  sehr  guten  Erfolgen 
begleitet  zu  sein.  R. 

Doposia,  Gray  (Ophiseps^  Blvth),  =  Pseudopus  graciUs,  Grav,  indische,  gan* 
extremitiltenlose  Eidechsenart  der  Gattung  Pseudiipus,  Merk.,  Familie  Zonundat^ 
Gray.     v.  Ms. 

Dophla,  s.  Datlas. 

Doppelathmer,  s.  I)i|)neusta.  J. 

Doppelaugen  nennt  Hki  hm  eine  Sippe  iler  Zahnkarpfen  (s.  Cyjirinodontcn), 
als  deren  Ilaupivertreter  er  die  Gattung  Anablcps  (s.  Vierauge)  namhait  macht.  Ks. 
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Doppelbredier,  s.  MuBkelfasera.  J. 

DoppelhonivoK^  »=  Bvetros  biepmist  s.  Bucerotidae.  Hu. 

Doppelkrausen-Eule  (Colttmba  Origirostris) ,  wahrscheinUch  identisch  mit 

dem  chinesischen  Mövchen.  Sie  zeichnet  sich  durch  eine  besonders  starke  Aus- 
bildung der  Halskrause  aus,  welche  von  der  Brust  bis  zum  Kinn  reicht  und  an 
den  Seiten  eine  zweite  Krause  zeigt,  deren  Federn  sich  fast  rings  um  den  Hals 
legen  und  hinten  beinahe  zusammenstossen.  R. 

Doppellöcher     Distomidae.  (s.  d.)  Wd. 

Doppelmissgeburt,  s.  Missgeburt.  J. 

Doppelnashorn,  s.  Rhinoceros,  L.    v.  Ms. 

Doppelpyramide,  s.  Homopola.  J. 

Doppelscheidentliiere  Dideiphia^  d.  Bl.  (s.  d.)  und  Marsupialia.  v.  Ms. 
Doppelschild,  Rehack,  s.  Keimschild.  J. 

Doppelschleichen,  Amphishatmu,  ChaleüÜens  gfypiodermis^  D.  B.»  Eidechsen- 
fiunilie  aus  der  Unterordnung  der  Ringeleidechsen  (s.  d.),  (AnntUaH,  Wagl.  »  Am- 
phisbafnoidea,  [FiTZ.]  Gthr.)  Die  hierher  gehörigen,  zum  Theile  in  höchst  Uber* 
flüssige  Subgenera  gespaltenen  Gattungen  werden  in  neuerer  Zeit  auf  4  C.KAv'sche 
Familien:  Troganophidae,  Amphisbaenoidta^  s.  Str.,  Lepidosternidac,  Chiratidae  ver- 
tt  eilt.  Die  D.  im  engeren  Sinne  umfassen  2,  (nach  einigen  Autoren  nur  eine) 
Haupt-Oattungcn:  AmpJiisbaena ,  \..,  und  Blanus,  Wagi.kr,  (s.  d.)  und  etwa 
i  ^  Arten;  es  sind  wurmtönnige,  üisslüsc  Kidechsen  mit  pleurodonter  Bezahnung, 
mit  deutlichen  Praeanalporcn,  mit  einer  am  Halse  beginnenden,  bis  zum  After 
erstreckten  Seitenturche  i^die  indess  bisweilen  nur  schwach  angedeutet  ist);  mit 
Ausnahme  der  Gattung  ßlanus  (s.  d.)  und  des  west-afrikanischen  Subgenus  Baikia, 
Gray,  amerikanisdi.  Bekannteste  Art  der  Gattung  An^hisbatnaf  L.,  ist  die 
Ibijaro,  A,  a/ba,  L.,  50  Centim.  lang,  oben  gelbbraun,  seitlich  hellgelb,  unten 
bläulichweiss.  Rumpf  mit  222  bis  224,  Schwanz  mit  14  schmalen  ^  vier> 
eckige  Felderchen  getheilten)  Ringeln.  Kopf  und  Schwanz  stumpf  abgerundet. 
Narinen  seiüich.  Leben  unter  der  Erde,  vorzugsweise  in  Termiten  und  Ameisen* 
häufen,  sich  von  Larven  ernährend.    Süd-Amerika.     v.  Ms. 

Doppelschnepfe,  a)  =  Gal/inago  m^cr.   b)  »  Nimiimits  arquatus.  Hm. 

Doppelsehen,  i.  mit  beiden  Augen.  Wenn  wir  einen  beliebigen  Punkt 
mit  l)eiden  Augen  fixiren,  was  dadurch  geschieht,  dass  wir  die  Hlicklinien  beider 
Augen  nach  demselben  richten,  und  wir  halten  jetzt  einen  (iegenstand  zwischen 
das  Gesicht  und  diesen  fixirtcn  Punkt,  so  sehen  wir  den  Gegenstand  doppelt 
und  uberzeugen  uns  durcli  abwechselndes  Schliessen  der  beiden  Augen  (natürlich 
bei  unveränderter  Augenstellung),  dass  von  diesen  Doppelbildern  das  linke  vom 
rechten  Auge,  das  rechte  vom  linken  entworfen  wird.  Aendem  wir  den  Versuch 
dahin,  dass  wir  einen  nahen  Gegenstand  fixiren  und  dahmter  einen  zweiten 
stellen,  so  erscheint  letzterer  doppelt,  aber  so,  dass  das  rechte  Büd  dem  rechten 
Auge,  das  Unke  dem  linken  angehört.  Prttft  man  so  das  ganze  Sehfeld,  so  er- 
kennt man,  dass  die  Objecte  desselben  in  zwei  Kategorien  zerfallen,  in  solche, 
die  wir  einfach  sehen  und  in  solche,  die  wir  doppelt  sehen.  Einfach 
gesehen  werden  bei  einer  bestimmten  Augenstellunp: :  ai  der  Fixationspunkt, 
h'i  alle  Punkte  resp.  Objecte  die  (im  Netzhautbild)  von  dem  l'ixationspunkt  gleich 
weit  und  in  gleicher  Richtung,  d.  Ii.  also  glcichweit  nacli  rechts,  gleichweit  nach 
links,  gleichweit  nach  oben,  gleicluveit  nach  unten  liegen.  Alle  anders  gelegenen 
Punkte  werden  doppelt  gesehen  aber  mit  der  Kinschränkung,  dass  unser  Hewusst- 
sein  durch  lange  Uebung  sich  gewöhnt  hat,  diese  doppelten  Bilder  völlig  zu 

J>CftR,  Znol.,  Anihrupnl.  u.  Edtnolucsic.    BJ.  U.  27 
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ignoriren.  Dieser  Gewöhnungszustand  wird  aber  sofort  gestört,  wenn  durch 
krankhafte  Veittnderung  der  Augapfelmuskeln  ein  Auge  gehindert  wird,  den 
Fixirungsbewegungen  des  andern  Auges  so  prompt  zu  folgen,  dass  beide  Augen 
stets  den  gleichen  Punkt  fixiren,  in  diesem  Falle  tritt  ein  krankhaftes  zum 
Bewiisstscin  gelangendes  l)op])clsehen  il)i])lüpie)  ein.  —  Auf  diese  Thatsachcn 
gründet  sich  die  Lehre  von  den  identisrlien  Xetzhautpunkten  und  dem  Horopter, 
worüber  die  betreffenden  Artikel  nachzulesen  sind.  —  2.  Doppelsehen  mit 
einem  Auge  kommt  auch  schon  dem  nonnalen  Auge  zu  und  hat  seinen  Grund 
besonders  in  dem  strahligen  Bau  der  KrystalIHnse,  der  bedingt,  dass  die  Strahlen- 
brechung  nicht  gans  regelmässig  ist,  sondern  sich  um  jeden  Lichtpunkt  ein 
Kranz  stiahllger  Ausläufer  bildet  (besonders  deutlich  an  Sternen,  die  davon  ihre 
stereotype  Hieroglyphe  erhielten,  sichtbar).  Bei  linienförmigen  Objekten  z.  B. 
Telegraphendrähten,  Spinnfaden  etc.,  kann  nun  dadurch,  dass  sich  um  jeden  der 
zahllosen  Einzelpunkte,  aus  denen  ihr  Bild  besieht,  ein  Strahlstem  bildet,  dessen 
Strahlen  sich  mit  denen  der  Nachbarpunktc  decken,  eine  zweite,  ja  sogar  dritte 
Bildlinie  entstehen.  Das  normale  .Xuge  ignorirt  meist  auch  dieses  Doppelbild, 
allein  bei  krankhaften  'i  rübungen,  insbesondere  der  Krystalllinse,  kann  das  zweite 
Bild  so  auffällig  werden,  dass  da^&  Bewusstsein  es  nicht  mehr  ignoriren  kann.  J. 

Doppetoperber  —  Hühnerhabicht,  s.  Habicht  Hm. 

Doppeltes  Bewutstsein,  s.  Geist  J. 

UopptlMtaatir  ^  A^A^ada,  (s.  d.)  Ks. 

Dor,  8.  BoQgo.    V.  H. 

Dorade,  s.  Coryphäna,  s.  a.  Orade.  Kt.z. 

Dorachas,  augenscheinlich  die  vorgeschichtliche  civilisirtc  Bevölkerung 
Veragua's,  im  Süden  von  Veragua.  Die  ihnen  zugeschriebenen  Denkmäler  und 
Inschriften  scheinen  ganz  verschieden  von  jenen  der  .Vzteken  und  Maya  zu  sein. 
Ein  1). -stamm  existirt  noch  an  der  pacilischen  Küste  in  etwa  9    n.  Br.      v.  H. 

Doras  (LACtPfeDt:),  Cuvier  u.  Valenciknnks,  Nagelwels  (gr.  tiory  Lanze), 
Gattung  der  Welsiische  (s.  StUiriden).  Im  Nacken  breite  Hautknochen;  ein  breiter 
Schulteifortsats  Q  Verlängerung  des  Oberannbeins)  Aber  den  Brustflossen;  an 
den  Seiten  von  Rumpf  und  Schwans  eine  mittlere  Läng^reihe  von  Knochen* 
schüdem  mit  einem  compressen,  krummen  Dom  in  der  Mitte  jeden  Schildes. 
Die  RftekenfloBse  hat  einen  starken  Knochenstachel  und  5 — 7  weiche  Strahlen; 
sie  steht  weit  hinten.  Dahinter  noch  eine  ausgebildete  Fettflosse;  In  beiden 
Kiefern  Binden  von  Bürstenz^hnen,  Gaumen  zahnlos.  Mundspalte  eng,  6  einfache 
Barteln.  Einige  Arten  der  Gattung  gehören  zu  den  nestbauenden  Fischen; 
Z>.  costatNs  vermag  (na(  li  Hancock  und  S(  noMi'.i  Ki'.K)  beim  Austrocknen  der  ihm 
zum  Aufenthalt  dienenden  fiewässer  stundenweit  heerdenweise  über  Land  zu 
ziehen,  um  andere  Sümpfe  oder  Flüsse  aufzusuchen.  Gelingt  dies  nicht,  so  soll 
er  auch  im  Stande  sein,  in  Schlanun  eingegraben  eine  längere  Trockenstarre  ohne 
Schaden  durchsumachen.  Man  kennt  13  Arten,  alle  den  sttd-amerikanisdien  Sfias- 
wässem,  die  mit  dem  atlantisdien  Ocean  in  Verbindung  stehen,  angdiörig.  Ks. 

Dorataspida*  Hasck.,  AtaiUhmetrot  caU^hraetae,  J.  MOllbr.  Subftmilie 
der  HABCKBL'schen  RadioUurienfkmilie,  Onmaiida,  Nur  eine  eztracapsuliie  Gitter^ 
schale,  Radialstäbe  im  Mittelpimkte  der  Centralkapsel  fest  verbunden,     v.  Ms, 

Dorataspis,  Haeck.,  Radiolariengattung  der  Familie  Ommatiäa,  Haeckel, 
Subfamilie  Dorntasp  'nla.  20  Radialstachcln  bilden  durch  quere, gitterförmige  Fort- 
sätze eine  exlracapsuläre  Scliale.      v.  Ms. 

Dorcadion  (gr.  dor  käs  Steinbock),  Bock-K.äfergattung  mit  154  meist  dem 
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europäischen  Faunengebiete  angcliorigen  Arten,  die  besonders  in  Kleinasien  und 
Sibüai  vertreten  sind,  der  gewöhnlichste  ist  fuUgifmiorf  L.,  mit  xi  Lc^uüvarie« 
tflten  in  Süd-Europa.  Ihre  Larven  leben  wahrscheinlich  an  den  Wurzeln  niederer 
Pflanzen,  und  die  Käfer  findet  man  stets  auf  dem  Erdboden.    J.  H. 

Dorcatfaerinm,  Kauf  1833  (gr.  äarkdt  Gazelle,  ther  wildes  Thier),  mittel- 
teitiMre  Hirschgattung  mit  laxigem,  schneidigem  Eckzahne  im  Oberkiefer,  daher 
vahrscheinlich  verwandt  mit  den  MoseMdae,  A.  M.  Edw.,  aber  vielleicht  Q)  mit 
Geweihen  ausgestattet  gewesen.  D.  Naui  von  Eppelsheim,    v.  Ms. 

DorcopsiB,  MOLLER  und  Schlegel,  neu-guinesische  Beutelthiefgattung  der 
Familie  Murf^oda  (Springer)  mit  der  Art  D.  Brumi,  Müller  und  Schlbobl»  der 
Filander«  im  Habitus  känguruhartig,  Kopf  langgestreckt  und  sehr  schmal,  obere 
Schneidezähne  klein,  ein  deutlicher  oberer  Eckzahn  ist  vorbanden,  vorderster 
Backenzahn  (Praemolar)  sehr  gross.  Reiiaarung  kurz,  weich,  Schwanzende  nackt 
und  schu])pig.  Färbung  oben  lichtrötblichbraun,  unten  weisslich.  Erreicht  etwas 
über  Hasengrösse.     v.  Ms. 

Dorehsen,  Pnpua  der  Ortschaft  Doreh  auf  Neu-Guinea;  wohl  die  am  besten 

bekannten  unter  allen  Papua  (s.  d.).      v.  H. 

Dorfia,  Gray,  =  Anguis,  L.,  (s  d.).     v.  Ms. 
Doridium,  s.  Bulla.     Y..  v.  M. 

Dorier,  Bewohner  der  griechischen  Landschaft  Doris,  ursprunglich  Ein- 
wanderer aus  Thessalien,  später  aber  von  Doris  aus  weit  verbreitet.  Der  dorische 
Dialekt  herrschte  in  Doris,  Argo.s,  Mcssene,  auf  Kreta,  Sizilien  und  in  ünter- 
Ualien,  ferner  auf  den  im  ^den  Klein-Asiens  befindlichen  dorischen  Colonien. 
In  den  heutigen  Sphakioten  (s.  d.)  Kreta's  will  man  noch  die  alten  D.  er- 
kennen.    V.  H. 

Dorinari,  Indianer  des  Orinokogebietes,    v.  H. 

Doriopsis  (gr.  Aussehen  von  Doris),  Pease  1860,  schalenlose  Meerschnecke, 

äusserlich  ganz  wie  Doris,  aber  der  Mantel  sehr  weich  und  glatt,  ohne  Kalk- 
nadeln, Mund  röhrenförmig,  ohne  Reibplatte  und  ohne  Kiefer.  In  den  inneren 
Orpancn  manche  Aehnlichkeit  mit  PhyUldia.  Meist  dunkelgefilrbt.  Hierher  Doris 
Itmbata,  Cuviek,  wrA  grandißora.  Rapp,  bis  iioMillim.  lang,  im  Mittelmccr,  und 
zahlreiche  Arten  in  den  tn)]>is(hen  Meeren.  Bkrcii  im  Journal  des  .Museum 
(ioDKKRoY  VIII  1875  StMPtKs  Xeisen  im  Arcliipel  der  Philippinen,  11,  2. 

1875.     E-  V.  M. 

Dorippiden  i^Mil.nk  Edwards:  Doripf>icns) ,  von  Dorippc,  Fabricius  (gr.  nom. 
propr,),  Ciruj)j)e  von  Zchnfüsser-Rrebsen  (s.  Dccapoda),  welche  von  einigen  /.u  den 
Rückcnfüssem  (s.  Notopoden)  gezählt  wird,  weil  die  hinteren  beiden  Pereiopoden- 
paare  nach  dem  Rücken  emporgebogen  sind,  während  andere  sie  vielmehr  wegen 
der  Uebereinstimmung  in  der  Gestalt  der  Mundoigane  zu  den  Rundkrabben 
(s.  Ozystomata)  rechnen.  Sie  umfassen  namentlich  die  Gattungen  Dorippe^  Ranina 
und  eine  Anzahl  verwandter.  Im  Mittelmeer  findet  sich  die  gegen  4  Centim. 
lange  D,  Umata,  Lnrnt,  nebst  2  andern,  selbst  zu  besonderen  Gattungen  erhobenen 
Arten.  Ks. 

Doris  (mythologi^her  Name),  Lnrnfi  1758,  schalenlose  Meerschnecke,  eine 
der  Haopttypen  der  Nudibranchien.    Mantel  glatt  oder  kömig,  im  Innern  mit 

Kalknadeln,  vom  den  Kopf,  seitlich  und  hinten  den  Fuss  überdeckend,  vom  von 
dem  oberen  Ftihleq^aar,  nach  hinten  in  der  Mittellinie  vom  After  durchbohrt,  um 
wekben  die  fadenförmigen  Kiemen,  5,  7  oder  mehr  einen  hinten  meist  unter- 
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brochenen  Kreis  bilden.  Geschlechtsöffiiung  dagegen  an  der  rechten  Seite  unter 
dem  Mantel.  Die  oberen  Ftthler  mit  2  Reihen  schiefer  Plättchen  oder  Einschnitte 
zur  Oberflädienvergrösserung  versehen,  die  untern  kurs»  suweilen  breit  läppen- 

förmi}:  und  selbst  in  der  Mittellinie  mit  einander  verwachsen  (LamelliJoris,  Alder 
und  Hancock).  Reibplatte  ausgebildet  mit  zahlreichen  Ztthnen  in  jeder  Qucr- 
reihe.  Die  Kiemen  können  meist  alle  zusammen  unter  den  iimecbcndon  Mantcl- 
rand  zurückgezogen  werden,  bei  einigen  an^ländisrhen  fHfxabranchus,  Hfptabran- 
chus)  jede  besonders  in  eine  eigene  \  ertieluiiL;.  Nahrung  hauptsachlicli  kleine 
Zoophyten  und  Schwämme.  Der  Laich  bildet  ein  eingerolltes  lland,  das  nnt  der 
einen  Kante  angeklebt  ist.  Zahlreiche  Arten  in  allen  Meeren,  in  neuci>ter  Zeit  in 
viele  kleine  Gattung«!  vertheilt  D,  Argus  (Ftatydoris),  Linni^,  mit  lederartig 
steifem,  breitem  Mantel,  schön  rotb,  70—80  Millim.  lang,  im  Mittelmeer.  D.  tuber- 
€Mlata,  CuviER  (Anhuhris),  eine  der  häufigeren  in  der  Nordsee.  LameUidoris 
murkata,  MOller,  mit  grossen  keulenarttgen  Warzen  auf  dem  Rttcken  und 
Acantlwdoris  pilosa^  Müller,  mit  spitzig  konischen  Fortsätzen  daselbst,  beide  in 
der  Nordsee  und  im  \vestlichen  Theil  der  Ostsee,  nicht  über  30  Millim.  lang. 
Hei  lllliersia  scutigera.  ükbic.nv,  verbinden  sich  die  Kalknadeln  in  der  Substanz 
des  Mantels  zu  einer  Art  innerer  Scliale.  ( j  vn-.R  in  den  Annalcs  du  Mus.  d'hisL  nat. 
IV.  oder  Mem.  Moll.  Moll.  uSiy.  —  Kapi'  in  .\(  ta  Caesareo-Leopoldina,  XIII.  1827, — 
Ai.DER  u.  H.\Nci)(  K  British  Nudibranchiata  1S45  —  55.  —  Aüraha.m  in  Proceed.  of 
Zool.  Sog.  1877.  —  R.  Ber(;h  in  Skmfkk's  Reisen  im  Archipel  der  Philippinen  11, 
2.  1875— 1878,  i"^  Jahrbuch  der  malakol.  Gesellsch.  1877,  und  in  TnoacHEL's 
Archiv  f.  Naturgeschichte,  45.  Bd.  1879.     ^*  ^* 

DofUnghuhn,  eme  5  zehige  vielgezüchtete  englische  Race,  welche  die  Kochins 
an  Grösse  und  Fruchtbarkeit  Obertrift  und  wegen  des  zarten  und  saftigen  Fleisches 
ein  vorzügliches  Tafelhuhn  abgiebt.  Man  unterscheidet  graue,  silberfarbene, 
weisse  und  Kukuks>Dorkings.  —  Hahn:  Kopf  ziemlich  gross  .iber  zierlich; 
Schnabel  stark;  Kamm,  wenn  einfach,  gross  und  aufrecht,  glcichmässig  gezähnt, 
wenn  Rosenkamm,  aufrecht,  an  der  Stirne  V)reit,  nach  rückwärts  /u  einer  Spitze 
sich  verengend,  welche  sich  nach  hinten  etwas  erhebt;  Roscnspit/.en  in  einer 
Kbene,  ohne  Einbuclitung  in  der  Mitte;  Kinnlappen  gross,  lierabhangend;  Uhr- 
lappen massig  entwickelt.  Hals  zieniHc  h  kurz,,  reich  an  l  edern,  wobei  die  Basis 
breit  und  die  obere  Partie  dUmi  erscheint.  Rumpf  tief  und  aufwärts,  der  sogen. 
»Parallelogrammform«  sich  nflhemd;  Sattel  brei^  nach  dem  Schwänze  hin  ab- 
wärts geneigt,  letzterer  unter  nahezu  rechtem  Winkel  aufsteigend.  Brust  tief,  vor- 
ragend und  voll;  Flügel  gross  und  breit  Unterschenkel  stark  und  wohlentwickelt; 
aber  wegen  der  Rumpfbefiederung  daselbst  nicht  sichtbar.  Hinterzehe  doppelt 
Gewicht  5 — 7  Kilo.  Das  ganze  Aussehen  ist  etwas  plump;  die  Haltung  ziemlich 
ruhig  und  stattlich.  —  Henne:  Kopf  zierlich  und  matronenhaft;  Kamm,  wenn 
Rosenkamm,  dem  des  Hahnes  ähnlich,  wenn  einfach,  nach  einer  Seite  überlallend; 
Kinn-  und  Ohrlnpjien  wie  beim  Hahn  aber  kleiner.  Hals  kurz  und  zierlich. 
Rumpf  länger  als  der  des  Hahns.  Kiisse  mit  .Ausnahme  der  Sporne  wie  beim 
Hahn.  Gewicht  4 — 5  Kilo.  Gestalt  plum|)  und  tief  aber  etwas  lang.  (Dr.  Bal- 
DAMUS,  Illustrirte  Federviehzucht.    Dresden  1876).  R. 

Dombrachsen  sind  die  durch  eigenthümliche  warzenartige  Hautwucherungen 
ausgezeic^eten  brünstigen  Männchen  des  Brachsen  (s.  d.).  Ks. 

Dorndreher     Lantus  ttUurw,    Hm.  « 

Doneideclise  =  SttUiü  vulgaris,  Latr.,  s.  Stellio,  Daud.    v.  Ms. 

Doroenotter*  Todesotter  =  AcatUhaphis  auiareiica,  Waoler  (s.  d),  gemein 
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in  Ncu-Siidwales,  nach  Bf.nf.tt  gefahrlichste  Giftschlange  Australiens.  Bis 
I  Meter  lang,  12  Centim.  Leibesumfang,  mit  hornigem  Schwanzdome.     v.  Ms. 

Domente  =  Ruderente,  Erismatura  leiuocephala.  Hm. 

Dornfink  —  Traiiertlie^enranger,  Muscicapa  atrkapUla,  Hm. 

Dorngrasmücke  =  Sylvia  cimrca.  Hm. 

Dorngpreuel  =  Lantus  collurio.  Hm. 

Dorngrundel  =  Stcinpeilzger  (s.  d.)  Ks. 

Dornhai,  s.  Acanthias  und  Spinax.  Klz. 

Dornlidifir  »  Lantus  eoBurh.  H». 

Dornkdnsg  =  Zaunkönig,  Trogloäyies  panmlus.  Hu. 

Dornling    Dömling  (s.  d.)  Ks. 

Domraopen,  Falterraupen,  die  mit  meist  verästelten  Hautdomen  versehen 
sind.  Am  hftnfigsten  kommt  diese  Raupenform  bei  den  Tagfaltern  vor..    J.  H. 

Dornsdimelzscbupper  ^  Acanthodiden  (s.  d.)  Ks. 

Dornsdinepfe  =  Waldschnepfe,  Scohpax  rusticola.  Hm. 

Domschwanz,  Dabb.  =  Uroniastix  spinipes,  Merk.,  s.  Uromastix,  Mfrr.   v.  Ms. 

Dornteufel,  Stacheleclise,  Moloch  =  Moloch  horriäus,  Gray,  Gattung  der 
Eidechsenfamilie  Agamidae,  Gray,  s.  Moloch.      v.  Ms. 

Dorsch  oder  l'omuchel,  Gadus  cal/arias,  Linnf.,  ist  nach  neueren  Autoren  nur 
der  junge  Kabeljau,  Stockfisch  oder  Gadus  nwrrhua,  LlNN^':,  ist  ca.  35  Centim. 
lang  und  findet  sich  in  Menge  hauptsächlich  in  der  Ostsee.  S.  auch  Zwerg- 
dorKh.  Klz. 

Doraobrandiia^CuviBR,  (lat  a  Rttckenkiemer).  Ordnung  der  Borstenwürmer, 
Chaelapoda;  identisch  mit  NotobranchkUa,  Latreille  (s.  d.)  Wd. 

Domdon»  Qwbb!&,  —  Skughdimt  Owen  (b.  d.).    v.  Ms. 

Dorylfldxniis»  IXujaxdtn  (gr.  »  Lanzenschlund).  Gattung  der  Fadenwflrmer, 
NmaUfda.  Familie:  Urolabea,  Carter.  Mund  röhrig  mit  sehr  eigenthümlichem, 
chitinösem  Stachel.  Männchen  mit  zwei  sichelförmigen  Spicula.  Vulva  des 
Weibchens  in  der  Körpermitte.  Uterus  zweihömig;  grosse  Eier.  £>.  shignalis, 
DrjARDiN.  Häufig  in  Mittel-Kuro])a,  in  süssem  Wasser  mit  Schlammgrund.  6  Millim. 
lang.  Wird  hin  und  wieder  von  Siisswasserfischen  verschlungen,  aber  nicht  ver- 
daut. Der  Mundstachel  wie  eine  zugeschnittene  Gänsefeder  geformt,  hohl,  geht 
nach  hinten  in  das  seclisscitigc  Oiitinrolir  der  Speiseröhre  über.  Die  Würmchen 
btussen  den  Stachel  in  i'ilanzenreste  ein,  lieften  die  papillösen  Mundlippen  an  unii 
saugen  nun  die  Säfte  mittelst  der  muskulösen  Contraktionen  der  Speiseröhre  ein. 
(ScHMBiDiR  u.  BOtschly).  Ein  Reservestachel  liegt  in  der  Speiseröhre  (Bastian 
u.  Schneidbr).  Wd. 

Dorylidae,  Leach.,  Familie  der  Hymenopteren  am  der  Abtheilung  der 
Aatieafa,  grössere  meist  südliche  Thiere,  welche  in  die  Nfihe  der  Ameisen  ge- 
hören, mit  14  Gattungen  und  43  Arten.    J.  H. 

Doryphorus,  Cuvier,  =  Uroccntron,  K.MJP  (gr.  dory  Lanze,  phoros  tragend), 
brasilianische  Eidechsengattung  der  Famihei^//r7///V/rt<',  Gray,  und  der  Subfamilie  Hop- 
lurina,  1).  u.  \\„  vertritt  in  Amerika  die  nord-afrikanische  Gattung  Uromastix,  Mfrr. 
(der  Familie  Agamidae,  Gray).  Nur  eine  Art  D.  azurcus,  Crvii  r,  mit  kurzem, 
vorne  abgeplattetem  triangulärem  Kopfe,  mit  eiiiLin  grossen  Hinterhauptsschilde, 
ohne  Gaumen/ähne,  mit  doi^pelter  KchHaltc  (^Sous  Ic  cou  un  double  pli  Irans- 
versai  (nti(r^)  mit  unge/ähnelten  Ohrrandern,  mit  kurzem  deprimirtem,  seitlich  durch 
eine  I^ngsfalte  ausgezeichnetem  Rumpfe,  glatten  Körperschuppen,  mit  abge- 
plattetem dicken  Schwänze,  der  »Wirleln  dorniger  Schuppenc  trägt  Keine 
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Schenkelporen,  Färbung  schön  a/urblau  mit  breiten  scbwarzcn,  Hals  und  Rücken 
übeniuercndcn  TJinden  und  mit  gleichfarbiger  Nctxieichnung  auf  der  Aussen- 
seite  der  (lliedmassen.     Unterseite  bläulich  weiss.    Totallänge  33  Centim. 

(Schwanz  ca.  14  Centim.V     v.  Ms. 

Dosar,  s.  Phacochoer\is,  Cuv.      v.  Ms. 

Dosareni,  nach  Piolkmaos  eine  Untcrabthcihuig  oder  doch  wenigstens  ein 
abhängiger  Stamm  der  Miiuier  (s.  d.)  in  Süd-Arabien.     v.  H. 

Doschaner,  vom  Dussaflusse  sogen,  polabische  Slaven  des  Mittelalters.  Ihnen 
gehörte  die  heutige  Stadt  Witlstock.     v.  H. 

DoeenscfaildkrOte  »  Terrine  carmata,  Strauch»  s.  Terrapene,  Mbrr.  Ms. 

Dosinia,  s.  Artemis.    £.  v.  M. 

Dosis,  Gabe,  ist  ein  hauptsächlich  in  der  Arxneimittellehre  üblicher  Termimu, 
von  der  die  D.  oder  Dosining  ein  wichtiges  Kapitel  bildet  Von  der  theore> 
tisclien  Ph)rstologie  ist  die  Dosirungsfrage  nicht  genügend  untersucht  worden, 
trotzdem  gerade  auf  diesem  (iebiete  die  den  ärzthchen  Stand  so  tief  spaltende 
Kluft  zwischen  Alloj)athie  und  Homöojiafhio  liejit  und  somit  Anlass  genug  zu 
exakter  Prüfung  dieser  Kin<;e  vorhanden  gewesen  wäre.  G.  Jagers  Neural- 
analyse  hat  hier  Klarheit  gebracht  und  /.war  in  folgender  Weise:  Jeder 
Arznei-  oder  (ieiiussstoft'  zeirrt  ein  (lreifa(  Ii  verschiedenes  Verhalten  zum  Korper 
je  nach  der  D.  resp.  dem  Verdunnungsgrad,  in  welcher  er  demselben  verab- 
reicht wird.  I.  Indifferenz,  d.  h.  die  D.  oder  der  Verdflnnungsgrad  Utat 
die  Erregbarkeitsverhältnisse  der  lebendigen  Substanz  ganz  oder  fast  ganz  unver- 
ändert, z.  B.  eine  0,5)}  ige  Kochsalzlösung  ist  fUr  Flimmerzellen,  Blutköiperchea, 
Muskelfasern  etc.  indifferent,  alterirt  ihre  I>ebenserscheinungen  nicht,  am  ganzen 
Menschen  bringt  die  Inhalation  einer  solchen  Kochsalzlösung  keine  nennenswerthe 
Veränderung  in  der  neuralanalytisch  messbaren  Nervenzeit  hervor.  Diese  D. 
oder  Concentration  wird  die  indifferente  genannt  und  liegt  natürli(  h  verschieden 
a)  je  nach  der  spezifischen  Natur  des  Stoffes,  b)  je  nach  der  si)ezifischeii  Natur  des 
(»eschöpfes,  das  die  D.  nimmt,  c^  Je  nach  dessen  jeweiliger  Disposition  (s.  d).  — 
2.  geht  man  Uber  die  indifferente  D.  ofler  Concentration  nach  oben  hinaus, 
d.  h.  vergrösserr  >ie,  res]),  erliöht  die  Concentration.  sf>  ist  die  Wirkung  eine  .\b- 
nalime  der  neuralanalytisch  messbaren  Erregbarkeit.  Da  die  Erregbarkeit  der 
wesentlichste  Charakter  des  lebendigen  Zustandes,  Vernichtung  der  Erregbaikdt 
gleich  Tod,  also  Herabminderung  der  Erregbaikeit  Annäherung  an  den  Tod,  Ver* 
giftung  ist,  so  wird  diese  D.  die  giftige  D.  genannt  und  die  höchste  Concentration 
resp.  D.  vom  physiologischen  Standpunkt  ist  die  Todes-  oder  tödtliche 
D.  Wir  nennen  solche  Stoffe,  welche  schon  in  sehr  kleiner  D.  ^ftig  resp. 
tödtlich  wirken,  speziell  Gifte.  3.  Ueberschreitet  man  bei  der  Dosirung  den 
Nullpunkt,  d.  h.  die  Indifferenzdosis  nach  abwärts  durch  Verminderung  der 
D.  resp.  der  Concentration,  so  tritt  physioloiiisch  das  Gegentheil  ein:  die 
neuralanalytisch  messbare  Erregbarkeit  wird  gesteigert.  Da  dies  eine  Krliölning 
der  wesentlichsten  T,ebenseigenscliaft  ist,  so  muss  dies  eine  belebende  Wirkung, 
die  betr.  1).  oder  Concentration  eine  belebende  ;;enannt  werden.  Auf  (inind 
dieser  leicht  exakt  zu  constatirenden  Tliatsaclie  kann  der  die  Dosirung  betreffende 
Gegensatz  zwischen  Allopathen  und  Homöopathen  dahin  präzisirt  werden;  erster« 
operiren  mit  giftiger,  letztere  mit  belebender  Dosis,  oder:  die  allopathische 
Arznei  ist  Gift,  die  homöopathische  ein  Belebungsmittel,  eine  Lebens- 
essenz. Das  Merkwürdige  von  den  Homöopathen  erkannte,  von  den  Allopathen 
bez.  den  Fachphysiologen  bestrittene,  durch  das  neuialanalytische  Verftbren 


Digitized  by  Google 


Dosis. 


G.  Jägers  aber  sd»r  leicht  exakt  zu  demonstrirende  ist:  i.  dass  sich  mit  fort» 
achratender  Verdünnung  diese  belebende,  erregbarkeitssteigerode  Wirkung  erhöht, 
was  auch  Hahnemann,  den  Begründer  der  Homöopathie,  veranlasste,  die  fort- 
schreitende Verdünnung  eine  Potenzirung,  d.  h.  Machtverstarkung  zu  nennen. 
Bei  der  jAoER'sclien  Neuraianalyse  äussert  sich  diese  Potenzirung  der  physiolo- 
gischen Wirkung  nicht  nur  in  einer  allgemeinen  Abktlrzung  der  Zeit  der  persön- 
lichen Gleichung,  sondern  auch  darin,  dass  Zeitmomente  auftreten,  in  welchen  die 
Err^barkett  bis  zum  Eintreten  der  coordinativen  Beweg ungsbemmung 
(s.  Artikel  Coordination)  gesteigert  ist.  Diese  Momente  »nd  bei  niederen  Ver- 
dannung^graden  von  kurzer  Dauer  und  durch  weit»e  Intervalle  getrennt  bei 
steigender  Potenzirung  werden  diese  Perioden  ooordinativer  Bewegungihemmung 
immer  länger  und  die  Intervalle  zwischen  ihnen  immer  kürzer.  2.  Die  Allopathen 
behaupten  bei  fortschreitender  Verdünnung  höre  die  arzneiliche  resp.  physiolo- 
gische Wirkung  dann  auf,  wenn  die  übliche  chemische  und  spektralanalytische 
Sichtbarkeit  aufgehört  hat,  diese  Grenze  liegt  bei  Kochsalz  z.  B.  etwa  auf  der 
IG  Million>fcn  Verdünnung  resp.  7.  I )ecimalpotenz.  Die  Homöopathen  behaupten 
nun  schon  längst  eine  viel  weiter  gehende  Wirksamkeit  bez.  Potenzirungsfähigkeit. 
Diesen  Streit  hat  G.  Jager  durch  drei  sich  controlirende  und  ergänzende  Methoden 
exak^  d.  b.  ziffermässig  und  graphisch  definitiv  zu  Gunsten  der  Homöopathen  ent- 
schieden: a)  durch  die  Neuraianalyse  (s.  betr.  Art  und  G.  Jäger,  Die  Neuralana- 
lyse^  Leipzig  x88x).  b) mittelst  kymographischer  Aufzeichnung  der  Pulscurve,  c)  mittelst 
Igrmographiscber  Au&dchnung  der  Zitterbewegung  des  frei  gehaltenen  Armes  (s.  G. 
JAgbr,  Voll. Mittheilung  an  die  54.  Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  und 
Aeizte  in  Salzburg  und  dessen  demnächst  erscheinende  Schrift  G.  JÄGER,  Herz  und 
Seele).  Mittelst  dieser  drei  Methoden  lässt  sich  für  Jedermann  überzeugend  und  hand- 
greiflich nacinveisen,  dass  z.  bei  Kochsalz  noch  die  4000.  Decimalpotenz  eine 
eminente  Krrtrgbarkeitssteigcrung  im  willkürliclien  Ajiparal,  eine  tief  greifende 
Aenderung  des  Pulses  nach  Rhythmus  und  eine  radikale  Veränderung  der 
Zitterbew  egimg  hervorbringt.  Dagegen  ergab  die  Untersuchung  der  5000.  Potenz 
und  noch  höhorer  Verdünnungen  ein  negatives  Resultat.  —  Die  obigen  Aus- 
einandersetzung«! über  die  verschiedene  physiologische  Wirksamkeit  der  ver- 
schiedenen Dosen  ist  noch  durch  die  Aiigabe  der  Wirkung  auf  den  Genidisinn 
zu  ergünzen  und  zwar  dahin:  a)  in  indifferenter  Dons  duftet  ein  Stoff  »indiffe- 
rent« in  igiftiger«  Dosis  »unangenehm<^  '^^giftig«,  in  belebender  D.  an- 
genehm als  Wohlgeruch,  Bouquet  Jeder  Riechstoff  kann  durch  geeignete  Con- 
centration  in  einen  Gestank  und  durch  geeignete  Vcrdiinnung  in  einen  W'ohl- 
geruch  verwandelt  werden.  Z.  B.  Fäcalduft  ist  schon  in  15.  Potenz  ein  Wohl- 
geruch, b)  Von  allen  Personen,  welche  die  natürliche  Schärfe  des  Geruchsinnes 
sich  bewahrt  haben,  werden  die  Stoffe  noch  in  den  oben  genannten  höchsten 
homöopathischen  Verdünnungen  gerochen.  —  Das  Obige  lässt  sich  nun  auch  so 
ausdrücken:  die  giftige  D.  und  die  belebende  D.  des  {^eichen  Stofies  sind 
physiologische  Antagonisten  d.  h.  der  phynologische  Zustand,  den  die  giftige 
D.  erzeugt  ist  der  en^^iengesetzte  von  dem,  welchen  die  belebende  D. 
etwa^fi,  Sdbon  daraus  lässt  sich  vermuthen,  dass  sie  »ch  auch  als  Antidote, 
d.  h.  als  Gegengifte  verhalten  werden  und  den  Forschern  auf  dem  Gebiete  der 
Homöopathie  ist  dies  auch  nicht  entgangen.  Klar  und  handgreiflich  ist  dies 
Verhalten  bestätigt  worden  durch  (r.  Jagkr's  neunilanalytische  und  kymographische 
Untersuchungen,  er  sagt  hierüber  in  seiner  -Vorl.  Mittheilung  an  die  Salzburger 
Natiuforscherversammlung« :   »Hat  man  durch  Inhalation  der  Urtinktur  die  Erreg- 
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barkeit  vermindert»  so  wird  durch  unmittelbar  darauf  folgende  Inhalation  der 
15.  Potenz  die  Erregbarkeit  auf  ihre  ursprüngliche  Quantität  und  Qualität  xurück« 
geführt,  und  umgekehrt  ist  durch  Inhalation  der  Polens  die  Err^barkeit  gesteigert 
worden,  so  wird  sie  durch  die  Urtinktur  wieder  in  statu  quo  ante  zurückgeführte 

Dieses  Verhalten  von  Urtinktur  und  15.  Flöten/,  wurde  vorläufig  an  folgenden 
Stoffen  mit  nachstehendem  Krgebniss  studirt:  bei  den  eigenen  Faces,  bei  Chnmo- 
milla,  Pulsatiila,  Nux  vomit.i  und  Belladonna  trat  die  antidotarisrhe  Wirkung 
n.'u  h  gleic  h  langer  Inhalationsdauer  ein,  Bienengift  verlangte  eine  um  2  Minuten 
veriangcrie  Inhalation  der  15.  Boten/,  bei  Veratruni  trat  sie  umgekehrt  schon  um 
zwei  Minuten  früher  ein,  bei  Ipecacuanha  scheint  die  antidotarische  Wirkung  auf 
einer  andern  als  der  15.  Potenz  zu  liegen.  J. 

Doto  (mythologischer  Namen),  Okrn  1815,  schalenlose  Meerschnecke  aus 
der  Familie  der  Aeolididen,  durch  tannzapfenfbrmige  ROckenanhänge  und  kelch- 
förmige  Fühlerscheiden  von  Aeolis  verschieden;  auf  der  Reibplatte  nur  eine 
Längsreihe  ge/ähnelter  Platten;  Laich  in  einem  dicken  kurzen  Rande  auf  Hydroid- 
Stöcken  /ickzackförmig  angeklebt.  D.  corottota,  Gmeum,  15  Millim.,  Nordsee,  in 
der  C.egend  der  Ebbegrenze.      E.  V.  M, 

Dotter,  s.  Ki.  J. 

Dotterfurchung,  s.  Furrhung,  J. 

Dottergefässe,  s.  Kreislauf.  J. 

Dotterhaut,  s.  Ei.  J. 

Dotterbiölilc,  s.  Ei.  J. 

Dotterkreislauf,  s.  Kreislauf.  J. 

Dotterloch,  s.  After.  J. 

Dottersack,  ein  vorübergehendes  sog.  embryonales  Oigan  bei  nicht  alloi, 
aber  selir  vielen  Darmthicren.  Derselbe  entsteht,  wenn  nicht  das  ganze  ?>n- 
toderm  der  Keimdarmblase  (s.  d.)  zum  Darmrohr  wird,  sondern  sich  z\mächst 
durch  eine  ringförmige  Kinschnürung  in  zwei  Abschnitte  gliedert,  deren  Hohl- 
räume jedoch  frei  mit  einander  coniniuni(  iren.  Der  eine,  der  exodermalen  Keim- 
scheibe anliegentle  wird  rohrtormig  und  bildet  die  Anlage  des  Darmrohrs,  resp. 
dessen  epitheliale  Auskleidung,  der  andere  bleibt  kuglig  und  stellt  die  Dotter- 
blase  dar.  Anfangs  sind  bdde  Abschnitte  nur  durdi  eine  ringförmige  Ein- 
schnürung geschieden,  später  wächst  sich  diese  Stelle  zu  einem  mehr  oder  weniger 
langen  Kanal,  dem  Dottergang  aus.  Die  Einmündung  des  Dottelgangs  in  den 
Darm  heisst  Darmnabel.  Wenn  das  Perisom  sich  bauchvrtlrts  schliesst,  so  um- 
wächst es  entweder  (z.  B.  Vögel,  die  meisten  Fische)  den  D.,  so  dass  dieser  in 
der  Leibeshöhle  als  Eingeweide  liegt,  oder  der  D.  bleibt  ausserhalb  und  bildet 
einen  gestielten  Anhang  des  Körpers,  z.  B.  bei  den  Haifischen ;  oder  endlich  bei 
den  Pla(  entalthieren  liegt  der  D.  als  eine  gestielte  Blase  in  dem  Nnbelstrang.  — 
Bei  den  Wirbelthicren  ist  der  D.  bauchständig,  bei  den  Kopfiussern  koj)fstandig, 
bei  den  übrigen  Wirbellosen  --  wenn  überh.uiiit  vorb.anden  —  rücken-  resj). 
schwanzständig.  —  Der  D.  bildet  ein  Naiirungsreservoir  für  den  Embryo,  so  lange 
er  noch  keine  äussere  Nahrung  aufnehmen  kann  und  sein  Inhalt  ist  mdst  eine 
Mitgabe,  die  schon  das  unentwickelte  Ei  enthielt  (Nahrungsdotter,  s.  Ei),  bei  den 
Säugethieren  wird  sein  Inhalt  der  Hauptsache  nach  erst  wflhrend  der  Entwicklung 
gebildet  —  Bei  den  Säugethieren  verschwindet  der  D.  schon  während  der  Ge- 
burt, da  hier  die  Ernährung  des  Embryo  durch  die  Natelgcfässe  ein  solches 
Reservoir  sehr  bald  ül)erthissig  macht;  bei  den  Eier  legenden  Wirbelthicren  ist  er 
zur  Zeit  der  Geburt  noch  voll  entwickelt,  schwindet  aber  rasch,  nachdem  die 
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äussere  Emähnmg  bei^nnt  und  zwar  da,  wo  er  in  der  Bauchhöhle  li^  auf  dem 
'Wegt  der  Resorption,  wo  er  äusserlich  anhängt,  theilweise  auch  so,  tfaeilweise 
durch  Abreissen.  J. 

Doumajal«  wildes  Volk  von  tagalischer  Abstammung  auf  der  Philippinen- 
insel  Mindoro.     v.  H. 

Dowari,  Zweig  der  Östlichen  Aff^hAm  n  <s  rl  \  im  Thale  Dowar.      v.  H. 

Doxococcus,  Hhbü.,  Flagellateni;rutiing  der  Familie  Monaäina,  Ehbu.     v.  Ms. 

Dracaena,  Dald.,  s.  'I'horirfis,  \Va*.i.      v.  Ms. 

Drachen,  s.  Draco,  I,.,  Draclicn  der  Alten  waren  Riesenschlangen.     v.  Ms. 

Drachenfisch,  s.  Trachinus,  Pegasus.  Ki.z. 
.  Drachenhöhle  bei  Mixnitz.  Diese  Höhle  liegt  7  Meter  über  dem  xur 
Thalsohle  der  Mur  in  Steyermark  abfallenden  Felsen  des  Röthelstein.  Sie  hat 
eine  Länge  von  46  Metern,  bei  einer  Eingangshöhe  von  12  Meter  und  einer  Breite 
von  7  Meter.  Durchforscht  ward  sie  von  Graf  Wurmbrand,  der  in  ihr  eine 
Menge  von  Knochen  vorweltlicher  (diluvialer)  Thiere,  aber  keine  Spur  vom  gleich- 
zeitigen Vorkommen  des  .M.  nschen  fiind.  Glücklicher  mit  Bezug  auf  letzteren 
Gegenstand  war  derselbe  Ir'orscher  in  der  Badelhöhle  oberhalb  Feggau  (vergl. 
Peggau).     C.  M. 

Drachenkopf,  s.  Sc<)r])aena.    Klz.  * 

Drachentaube,  s.  l^raguner.  K. 

Draco,  L.,  ostindische  Baum- Kidechsengattung  der  Familie  Agamidae,  Gray, 
ausgezeichnet  durch  den  Besitz  einer  von  den  5  oder  6  letzten  Rippen  gestützten 
fallschirmartigen,  seitlichen  Hautduplicatur  und  eines  spitdgen,  die  Halsmitte  ein- 
nehmenden Kehlsackes,  dem  auf  jeder  Seite  a  kleine  Querfalten  vorgelagert  sind. 
Die  18  Arten  vertheilen  sich  auf  3  Subgenera:  />.  x.  ür,  mit  sichtbarem  und 
Draemuulus,  Wieom.,  mit  verstecktem  Trommelfelle.  Bekannteste  Form:  2?. 
vofans,  L.,  der  Flugdrache.  Körperlänge  ca.  8,  Sclnv  ui/Llngc  ca.  la  Centim., 
^  mit  \n«  kenkamm.  Färbung  variirend.  Der  bräunliche  Fallscliirm  schwarz  mar- 
morirt  und  gt  rit  ckt.  Sunda-lnscln,  l'inaiig  und  Singapore.  Bei  dem  bedeutend 
kleineren  Dractinculus  /inca/us,  Dauuin,  aus  Ambonia  und  Celebes  zeigt  der 
Fallschirm  weisse  Längslinien.      v.  Ms. 

Dracocella,  GRAv'sche  Untergattung  von  Draco,  L.     v.  Ms. 

Dracontiasia,  Krankheit  des  Menschen,  vom  Medinawurm.  S.  Dracunculus. 
—  Die  D.  der  Riesenschlangen  von  Brehm  und  Hermes  in  Berlin  an  gefangenen 
Boa's  beobachtet,  in  eiternden  Beulen  unter  der  Haut  erscheinend,  verursacht 
gleichfalls  ein  Fadenwurm,  FUaria  bispUtosa,  DiBsmc,  der  vielleicht  auch  zur 
Gattung  Dracuneu/us  gehört  und  anderthalb  Meter  lang  wird.  Wd. 

Dracontura,  WAf;L.  und  Wiegm.  (gr.  drakon,  Drache,  oura,  Schwanz), 
Eidechsengattung  der  Familie  Tgtiattidae,  Gkan  ,  be/iehungsweise  als  Subgenus  zu 
Anvlis,  Cuv.,  gehörig.  Hierher  D.  nitcns  (Ano/is  rcjn/gcns,  Schlegel),  Surinam, 
/?.  Nitzsi/iii  (Ano/is  chrysolepis,  D.  et  B.)  Ciuv  nnn,  Surinam.      v.  Ms. 

Dracosaurus,  Brav,  und  To.m.  (gr.  I)rachenei(lechse\  tertiäre  Fidcchscii- 
gattung  der  YdcmC^x^  Latertidae,  Gray;  besass  Hautknochenschilder.  Dracosaurus, 
MuNST.,  s.  Nothosaurus.    v.  Ikfe. 

Dracunculus,  Wiegm.,  Unteigattung  von  Drato,  l..    v.  Ms. 

Draconculua,  KAmptcr  (lat.  «  kleiner  Drache),  Dracanthn,  Plittarch. 
Gattung  der  Fadenwfirmer,  Nmatoda,  Von  Leuckart  wieder  beigestellt  fUr  den 
bekannten  D.  meäinemis,  Linn^.  -~  FUaria  mämemis,  AuUorum.  Medina- 
wurm.   Guineawurm,    (finglisch:  Guineaworm).    Fharent,  Pharentrit, 
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Pharao 's  Plage.  —  Gattungs-Charakter  von  D.:  Körper  langgestreckt, 
fadenförmig,  nach  den  Enden  xn  verjttngt   Kopf  abgerundet,  mit  twei  zapfen- 

förmig  vorspringenden,  medianen  Lip|)en  und  drei  Paaren  seitlicher  Papillen. 
Die  Leibeshöhle  des  bis  jetzt  allein  bekannten  Weibchens  von  einem  weiten 
Uterus  durchzogen,  der  in  Form  eines  ijeraden  Kanals  neben  dem  Darme  liegt 
und  in  einen  dünnen,  kurzen,  gewundenen  ( )varialschlauch  endigt.    Im  Innem 
des  lUerus  bei  dem  erwachsenen  Wurm  eine  /ahllose  Menge  nackter  Kmbryonen 
mit  langem  Pfriemenschwan/..    Keine  \  agina  und  \  ulva,  kein  Anus.  Mämichen 
vermuthlich  sehr  klein  ^Leuckart).   Copulation  vielleicht  bloss  durch  Anstechung 
der  Leibeshöhle  des  Weibchens  an  beliebiger  Stelle  vermittelst  der  scharfen 
Spicula  des  Männchens,  worauf  die  Oiganisation  der  nahe  verwandten,  gleich- 
falls vulvalosen  Gattung  /(AtJfyMema,  Ddesing,  schliessen  lässt  (von  Linstow  und 
Lbuckart).   Oder  obliterirt  etwa  die  Vulva  bei  den  befruchteten  und  erwach- 
senen Weibchen?  Oder  hat  Jungfernzeugung,  Parthenogenesis  statt?  Oder  erzeugen 
die  Ovarien  zuerst  Samenthierchen  wie  bei  einem  anderen  Nematoden,  Pekniytes 
hermaphroditiis  nach  S<  hnkidkr?  —  Einzige  Art:    D.  medinensh,  Tjnn^;.  Der 
weibliche  Medinawurm  erreicht  nach  I^kuckart,  der  mit  Cartir,  Bastian  imd 
Fk.1)S(  HKNKo   seine   Naturgeschichte    neuerdings    lKiu])tsa(  hlich    aufgeklärt,  eimr 
J.itnge  von  60  bis  80  Centim.   und  eine   Dicke  von  0,5  bis  1,7  Millim.  Das 
vordere  Leibesende  ist  abgerundet,  das  hintere  spitzig,  bauchwarts  eingekrümmt; 
die  Oberhaut  gelblich,  fest,  elastisch,  am  Kopfende  schildförmig.   Inmitten  des 
Schildes  ein  ovales  Grttbchen,  darin  die  dreieckige,  enge  Mundöffiiung.  Neben 
den  Grttbchen,  an  RUcken  und  Bauch,  eine  Lippe.  Am  Aussenrand  des  Kopf- 
schilds eine  rundliche  Papille  und  daran  anschliessend  vier  kleine  Papillen.  Der 
Darm  beim  erwachsenen  Wurm  eng  und  zusammengefallen,  ohne  Anus  und 
vornen  ohne  offenes  laimen,  mithin  in  diesem  Reifestadium  fimktionslos.  Der 
Uterus,  wenn  mit  Hrut  erfüllt,  nimmt  fast  die  ganze  I,eil)eshöhle  ein.    An  seinem 
jiussersten  Knde  ein  leeres,  verschrumi>ftes  Ovarium.    Die  Kmbryonen  ohne  Ki- 
luille  mit  derber,  (juergestreifter  OberhavU  und   fast  ein   Drittheil  des  ganzen 
Körpers  langem  Pfricmen.schwanz.    Da  Vagina  und  Vulva  bei  der  Mutter  fehlen, 
werden  sie  erst,  wann  diese  nach  erlangter  Keife  aus  ihrer  Lagerstätte,  dem 
Zellengewebe  des  Menschen,  ausgewandert,  durch  Aufplatzen  des  mütterlichen 
Leibes  frei.  —  Der  Medinawurm  kommt  vor  allem  in  den  Tropen,  besonders, 
doch  nicht  ausschliesslich  in  der  alten  Welt,  am  häufigsten  an  der  GoldkOste 
von  Afrika  vor.    Er  bewohnt  das  peripherisch  gelegene  Bindegewebe  des 
menschlichen  Körpers  (vielleicht  auch  hie  und  da  des  Hundes  und  Pferdes),  vor 
allem  der  unteren  Extremitäten  und  speciell  des  Fusses,  der  Fersen.  Ausserdem 
wurde  er  einzeln  (iberall  am  menschlichen  Kör])cr  beobachtet,  bald  obertlachlich 
vmter  der  Haut,  bald  zwi.schen  Muskeln  in  unregelnuissigen  Windiuigcn  hinziehenti, 
so   am    Rumpf,   am   Kopf,   am  Hals,   an  der   Nase,   unter  der  Zunge,  in  der 
Augenhöhle,  nach  I'runkr  Bi  v  im  Mesenterium,  in  Knäueln  über  das  Duodenum 
bis  an  den  Blinddarm  herabhängend.   Noch  nicht  gefunden  in  der  Schädelhöhle. 
Nicht  selten  mehrere  Dracunevli  in  einem  Menschen,  bis  zu  fünfzig.  Nach 
GREGtnt's  statistischer  Tabelle  erschien  er  unter  181  Fällen  124  Mal  am  Fusse, 
33  Mal  am  Unterschenkel,  11  Mal  am  Oberschenkel,  s  Mal  am  Scrotum,  s  Mal 
an  den  Händen.  —  Er  ist  schon  aus  ältester  Zeit  bekannt,  vielleicht  sind  es 
schon  die  »feurigen  Schlangen«,  die  die  Juden  in  der  Wüste  befallen,  denn  auch 
AcATARCHmES  nennt  sie    150  Jahre   vor  Christus   »kleine   Schlangen«.  Der 
griechische  Arxt  Lsonidas  von  Alezandria,  97  vor  Christus»  kannte  ihn  bereits 
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als  Eragewddewtinn,  der  ent  zwischen  den  Muskeln  lebe,  dann  näher  an  die 
Haut  komme,  ein  Geschwür  erzeuge  und  den  Kopf  herausstrecke.  Er  räth 
schon,  den  Wurm  allmählich  hervorzuziehen  und  ein  Zerreissen  zu  vermeiden. 

Später  im  Mittelalter  hielt  man  die  Dracontiasis  {Galenus)  fiir  eine  Furuneulosis 
und  dachte  nicht  mehr  an  einen  Parasiten.    Ijnn^.  aber  erklärte  ihn  für  ein  Thier, 
Gordius  medinensis,  nachdem  Kampffr  um's  Jahr  1720  flen  Wurm  am  persischen 
Meerbusen  imtcrsucht.    Die  Symptome  der  Dracontiasis  heim  Menschen  nach 
Clot  Bey  sehr  verschieden.    Wenn  tief  in  der  Fleischmasse  eingebettet,  nur  ein 
dumpfes  Gefühl  der  Schwere  und  FOlle,  Tage,  Wochen  lang;  wenn  aber  in 
fleischanBen  Köipertheilen,  wie  Fingern,  Gelenken,  heftige  Schmersen.  Diese  ver- 
stMrkten  sich,  sobald  der  Wurm  die  Auswanderung  beginnt  pas  Allgemeinbe- 
finden  leidet,  die  Stelle  entzUndet  sich,  es  bildet  sich  eine  kleine  Geschwulst 
die  nach  Veilauf  einiger  Tage  «bacedirt  und  eine  mehr  oder  minder  grosse  Partie 
des  Wurmkörpers  hervortreten  litsst.   Wenn  die  Cxeschwulst  grösser,  tritt  der 
Wurm  gleich  in  ganzer  Länge  zusammengerollt  nach  aussen.    Seltener  sieht  man 
\un  ihm  Anfangs  gar  nishtü  und  er  kommt  erst  in  einem  zweiten  Abscess  neben 
dem  ersten  zum  Vorschein.    Wenn  der  Prozess  normal,  mit  Ausziehen  des  Wurmes 
in  3 — 10  Tagen  verlaufen,  trittt  sehr  l)ald  Heilung  ein;  wenn  aber  Störungen 
vorkommen,  treten  heftiges  Fieber,  nervöse  Erscheinungen,  selbst  Delirien  und 
Convulsionen  auf,  bei  länger  dauernder  Entzündung  und  Absteiben  des  Wunnes 
nicht  selten  GangrSn,  Verkrüppelung  oder  Tod.  Dies  auch,  wenn,  der  Wurm  ab- 
retsst;  dann  vielleicht  durch  das  Austreten  und  massenhafte  Eindringen  der 
Embryonen  in  das  benachbarte  Gewebe.  ~  Wie  kommt  der  D.  in  den 
Menschen?   Die  durch  Platzen  des  Mutterleibes  befreiten  Embryonen  (s.  obenl) 
gelangen  durch  Abwaschen  der  Wunden,  weggeworfenes  Verbandzeug,  mit  Eiter 
etr*,  auch  beim  Baden,   das  die  Kranken  gerne  üben,  auf  die  Erde,  in  Poitzen, 
in  Quellen  und  Teiche,   holircn  si(  h  aber  nicht  etwa  direkt  von  der  Erde  oder 
dem  W'asser  aus  in  die  naklen  l'iisse  etc.  des  Menschen  ein,  wie  in  den  inficirlen 
Gegenden  vermuihei  wird,  sondern  gelangen  in  den  Men.schen  du rch  Vermitte- 
lung  eines  Zwischenwirthes,  nämlich  kleiner,  im  Wasser  lebender  Krebschen, 
der  bekannten  Cychps-kttiak,   Dieser  Vorgang,  von  Leuckart  aus  der  Verwandt* 
Schaft  des  D.  Embryos  mit  dem  des  CuttiUamu  als  wahrscheinlich  geschlossen, 
wurde  1860  von  seinem  dahin  instruirten  Schiller  FfeDSCHBNKO  auf  dessen  Reise 
nach  Turkestan  thatsächlich  beobachtet  Fedschenko  sah  ui  seinen  Aquarien  die 
D.  Embryonen  sich  um  die  Füsse  der  Cyclops  schliqgen,  zwischen  den  Leibes- 
ringen einbohren  und  in  der  Leibeshöhle  sich  lagern,  zunächst  ihr  Verdauungs- 
system, Oesophagus^   Chyiusvnvi^cn  und  Mastdarm  entwickeln,  sich  am  zwölften 
Tage  häuten,  damit  den  Pfrieinenschwanz  abwerfen  und  dafür,   wie  der  junge 
Cutullanus,  einen  dreispitzigen  Sc  hwanz  und  zugleich  den  Anfang  einer  CJeschlechts- 
drüse  erhalten.  Jetzt,  i  Millim.  lang,  ruhen  sie.  Weiteres  von  Fei>.schrnku  nicht 
beobachtet.   Verfütterung  an  Hunde,  durch  Missgeschick?  ohne  Erfolg.  Sicher 
SU  vermuthen  ist,  dass  der  D.  ohne  einen  zweiten  Zwischenwirth  mit  dem  Trink- 
wasser,  mit  dem  Cyeieps  direkt  in  den  Menschen  gelangt  Dies  um  so  wahr- 
scheinlichcr,  weil  der  D.  fast  ausschliesslich  in  Gegenden  mit  langsam  flieasenden 
stagnirenden  Wassern,  dem  Lieblingsaufenthalt  der  Qfthpst  vorkommt;  so  auch 
bei  Ueberschwemmungen  in  sonst  von  D.  freien  Gegenden;  z.  B.  1820  bei  einer 
Militärexpedition  in  Kordofan,  nach  Dr.  Marucci,  der  selbst  von  28  Würmern  be- 
fallen worden.    ()lTenl)are  Verschleppungen  des  D.  sicher  nachzuweisen.  So 
zwei  D.-Epidemten  auf  einer  Plantage  in  Holländisch  Guyana,  wo  zweihundert 
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Neger  befallen  worden  und  die  ganze  Umgegend  gesund  blieb.  In  Curassao  ist 
der  D,  endemisch  geworden;  auf  den  benachbarten  Inseln  fehlt  er.  Nach  Ost- 
Indien  sei  er  erst  eingeschleppt  worden  durch  schwarze  Soldaten.  Da  nach 
l"i.i)S(  III  SKo  die  Cyi/ops-\ncn  Turkestans  dieselben  wie  unsere  mitteleuropäischen 
sind,  und  das  Klima  dem  D.  keine  al)Sf)lute  Scliranken  zu  setzen  scheint,  denn 
er  findet  sic  h  nu(  Ii  am  K;i 'Epischen  Meer,  so  wäre  seine  EinschleiijJi'.ng  auch 
in  Europa  nicht  uiimogHi  h.  Da  ein  Weibchen  bis  zu  lo  Millionen  Kmbr)'onen 
enthält  und  ein  Embryo  vollständig  vertrocknet,  nach  Befeuchtung  iimerhalb  zwölf 
Stunden  wieder  aufleben  kann,  ist  eine  Ausrottung  de.s  Wurms,  selbst  nach 
erkanntem  Entwickelungsvorgang,  zumal  bei  derUnreinlichkeit  des  gemeinen  Volkes 
in  wärmeren  Ländern,  kaum  zu  erhoffen  und  dne  Verschleppung  durch  die  heut- 
zutage so  grossartige  Verbindung  der  Nationen  erleichtert  Reisenden  in  solchen 
Gegenden  empfiehlt  Weinland  den  in  West-Indien  von'  ihm  vorgefundenen  Ge- 
brauch, in  das  Trinkwasser  vor  dem  Genuss  stets  etwas  Branntwein  zu  giessen, 
der  die  im  Wasser  schwimmenden  Infusorien,  Wiirmlarven  u.  s.  f.  auf  den  Boden 
sinken  lässt  und  dann  nur  die  Hälfte  des  C'dases  zu. trinken.  Die  Incubation 
des  I).  (Zeit  der  Einwanderung  bis  zum  Ausbruch  der  Krankheit)  muthmasstman 
auf  9 — II  Monate.  Wd. 

Dragoner  'Co/umba  Jimacha,  Drachentaube  etc.),  eine  englische  Warzentsube, 

welche  haui)tsachlich  in  2  Tyi>en  gezüchtet  wird.  Der  Londoner  D.  ist  meist 
gell)  und  naliezu  so  ^ross  wie  der  Carrier,  mit  welchem  er  audi  Aehnlichkeit  hat. 
Der  H  irmin^hamer  I).  (blauer  D.)  ist  kleiner,  schwächer  und  dem  Camer  in 
Form  und  /ci(  Imung  ferner  stehend.  R. 

Dragonne  ^  Tlionctis  üracaetiij,  1).  et  B.,  Eidechse  aus  der  Familie  der 
Ameivae,  Cuv.,  s.  Tlioridis,  Wm.i  kk.      v.  Ms. 

Dragowitscher,  Stamm  der  bulg;irist  licn  Shiven,  welche  in  Thrakien  und 
Makedonien  lebten,  l)e>on(lcrs  in  der  l 'm^ebuiiL;  von  'riie>)saloni(  Ii,  welcher  Suidt 
sie  zinsptlichtig  waren.  \  ielkicht  lKd)en  diese  D.  mit  den  D.  Kubsland  s  die 
gleiche  Abkunft,  s.  Dregowitscher.      v.  H. 

Drahtwurm,  s.  Agriotes.     J.  H. 

Draui,  Kollektivname  für  die  etwa  250000  Köpfe  starke  Bevölkerung  der 
Draa-Uasen  in  der  westlichen  Sahara.  Der  Mehrzahl  nach  sind  die  D.  Herher. 
Die  Araber,  vornehmlich  Schürfa,  leben  nur  vereinzelt  in  Ksors;  ausser  diesen 
giebt  es  noch  Beni  Mhammed,  reine  Araber  von  Abkunft,  die  durch  das  ganze 
Draathal  in  kleinen  Gemeinschaften  unter  Falmenhütten  wohnen,  welche  Sitte 
auch  einige  Berberstämme  angenommen  haben.  Die  Draa>Berber  gehören  aus- 
schliesslich dem  räuberischen  Stamm  der  Ait  Atta  an.  Die  zahlreich  vorhandenen 
Neger  haben  auf  die  grosse  Menge  der  Bevölkerung  wenig  Einfluss  gehabt;  den- 
noch hat  der  Draa-Berber  Negerblut  in  sich  aufgenommen  und  unter  dem  weiteren 
Einfluss  von  Sonne  und  Staub  eine  dunkle  Hautförbung  gewonnen.  Die  in  eini- 
gen Ksors  ansässigen  Juden  leben  nicht  so  unterdrückt  wie  im  übrigen  Marokko, 
müssen  sich  aber  doch  manche  Ve.xationen  gefallen  lassen;  sie  sind  hier  weniger 
dem  Handel  als  dem  eigentlichen  Handwerkerstande  zugethan.  Ausser  der  Sprache 
bemerkt  man,  was  das  Aeusscrc  hetrift't,  von  den  Negern  abgesehen,  zwischen  den 
D.  keinen  Unterschied,  so  dass  man  glauben  könnte,  das  Land  sei  von  einem 
\  olk  bewohnt.  Die  I.eliensweise  der  D.  ist  äusserst  einfach;  Morgens  dünne, 
heisse,  stark  gepfeft'erte  .Mehlsuppe  mit  Datteln,  Mittags  und  Nachmittags  Datteln, 
wozu  die  Reichen  ungesah&ene  Butter  nehmen  oder  auch  Buttermilch  trinken, 
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väbrend  der  Arme  bloss  Wasser  geniesst;  Abends  ist  Kuskus  die  nllgemein 
fibfidie  Kost.     V.  H. 

Dravida,  Name  für  die  nicht  arisclien  Menschenstämme  Vorderindiens.  Die 
D.>Ra8se  hatte  nach  FltiSDR.  Müller  ehemals  das  ganze  Indien  vom  Cap  Comorin 
Ms  an  den  Himälaya  inne  und  breitete  sich  auch  Uber  den  Indus  hinaus  bis  nach 
BeludschistSn  aus.  Von  den  einwandernden  Ariern  verdrängt,  munten  sich  die 
D.  immer  mehr  nach  Sad<Ai  zurückziehen,  bis  sie  schliesslich  auf  den  südlichen 
Theil  der  indischen  Halbinsel,  das  sogenannte  Dekhan,  beschränkt  wurden,  wo 
sie  heute  noch  wohnen.  Dass  diese  Rasse  ehemals  so  weit  liinauf  reichte,  wie  ange- 
geben, dies  beweisen  die  Brahui  in  Beludschist^^n,  deren  Existenz  in  diesen  Gegenden 
sich  nur  durcli  diese  Annahme  rechtfertigen  lässt.  Auch  in  Bengalen  reprasentiren 
die  D.  immer  noch  einen  bedeutenden  Theil  der  Kevölkenmf,'.  Der  Beginn  der 
Wanderungen  der  I").  fällt  mit  dem  Erscheinen  der  Arier  in  Pendsrhnl)  zu- 
sammen, dürfte  also  etwa  in  das  Jahr  2000  v.  C'lir.  versetzt  werden.  Heisse 
Kämpfe  scheinen  zwischen  den  ansässigen  I).  und  den  eindriti's'cnden  Ariern  ent- 
brannt zu  sein,  die  mit  der  Unterjochung  der  ersieren  endeten.  Die  1).  mussten 
der  siegenden  Rasse  Knechtesdienste  leisten  und  wurden  als  nothwendiges  Glied 
in  die  Gemeinschaft  derselben  aufgenommen.  Dort  aber,  wohin  die  Arier  nicht 
gelangt  waren,  behaupteten  sich  die  D.  unabhängig  und  konnten  erst  nach  be- 
deutenden Anstrengungen  unterworfen  werden.  Mit  der  zunehmenden  Ab- 
Schliessung  der  verschiedenen  Gesellschaftsklassen  bildete  sich  zuletzt  ein  Gegen- 
satz zwischen  den  drei  alten  arischen  Klassen  der  Priester,  Krieger  und  ansässigen 
Ackerbauer  einerseits  und  den  gemeinen  Arbeitern  andererseits  aus,  welclic  den 
unterworfenen  Aboriginern  angehörten.  Bis  zu  jener  Ej)Oche  müssen  aber  be- 
deutende Mischungen  der  beiden  Ras.sen  stattgefunden  haben,  und  zwar  viel 
intensiver  in  den  ersten  Zeiten  der  arischen  Einwanderung  als  später.  Dalier 
kommt  es,  dass  (iberall  dort,  wohin  die  arisclie  Kinwanderiuig  gedrungen  —  untl 
ü\cs  war  allmählich  ganz  Indien  mit  Au.snahme  der  gebirgigen  Theile  im  Innern,  ' 
keine  der  beiden  Kassen  für  unvermischt  gelten  kann.  Anthropologisch  sind 
demnach  die  meisten  D.  der  Gegenwart  Mischlinge  aus  D.-  und  mittelländischem 
Blute.  Rein  hat  sich  der  D.  bloss  in  den  Gebirgen  des  Innern  erhalten.  Eth-^ 
notogisch  zerftUlt  die  D.-Rasse  in  Indien  in  zwei,  und,  mit  Berücksichtigung 
Ceylcms,  in  drei  grundverschiedene  Volksstämme:  einen  nord-  und  einen 
sfldindischen,  nämlich  den  Munda-  und  den  D.-Stamm  im  engeren  Sinne,  und 
die  Singhalesen.  Nur  die  culturlosen  dieser  Völker,  die  Munda  und  die  Stämme 
der  Nilghiri-Gebirge,  haben  ihre  alten  Sitten  und  (lebräuche  beibehalten;  die 
übrigen  haben  sich  civilisirt  imd  durch  Aufnahme  der  arischen  Gesittung  ganz 
umgestaltet.  Alle  D.-Spraclien  zeigen  den  nämlichen  Charakter  der  .\ggluti- 
nation,  welcher  aiu  h  die  ural-altaischen  Idiome  so  sehr  auszeichnet,  daher  aucli 
Manche,  unter  Anderen  Max  Mui.i.kk,  an  eine  genealogische  \'erwandtschaft 
beider  gedacht  haben,  die  natiirli<  h  gar  nicht  existirt.  Trot/  ihres  gemeinsamen 
Charaklerzuges  sind  doch  die  konstituirenden  (irundelementc  der  D.-Idiome  so 
verschieden,  dass  sie  unmöglich  einer  (Quelle  entsprungen  sein  können,  vielmehr 
weisen  sie  deutlich  auf  drei  verschiedene  Ursprungspunkte  hin  und  darauf  fusst 
auch  F.  MCixbr's  oben  angegebene  ethnologische  Emthdlung.  Mit  den  Munda 
(s.  d.)  beschäftigen  wir  uns  hier  nicht  weiter.  Die  eigentlichen  D.  aber  zerfallen 
wieder  in  zehn  sprachlich  geschlossene  Abtheilungen:  i.  Tamulen  (Tamil), 
3.  Telingas  (Teluga);  3.  Kanaresen  (Kannadi);  4.  Malayala;  5.  Tuluva;  6.  Toda; 
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7.  Gonda;  8.  Ku  (Khotid,  Kandh);  9.  Urau-  und  Radschmahal  Kolh;  10.  Bnhui 
in  Beludschistftn.   (Siehe  alle  diese  Namen.)    v.  H. 

Drawen  oder  Drawän.  deutsche  Benennung  ftJr  die  Drewanen  (s.  d.)   V.  H. 

Drecks chwalbc  =  Mehlschwalbe,  Chilidon  urbica.  Hm. 

Drcgowitscher ,  russische  Slaven  im  Minskischen  und  Witebskischen, 
zwischen  rripjet  und  Düna,  (lenauere  Nachrichten  über  dieses  Volk  fehlen. 
Gegenwärtig  lassen  sich  in  ihrem  Lande  nirgends  mehr  Spuren  ihres  Namens 
D.  entdecken.     v.  H. 

Drehbals  «  Wendehals,  Jynx  torquilta.  Hm. 

Drehhomantilopen,  Schraubenantilopen,  s.  I  ragelaphus,  Blainvillb.  v.  Ms. 
DrehUfer,  s.  Gyriniden.  J.  H. 

Drefaknnkheit  der  Schafe,  s.  Coenurusl  Die  Drehkrankheit  der  Kanin- 
chen wild  durch  eine  andere  Bandwurmlarve,  Q^iHcertus  serkUis  verursacht, 

s.  Cysticercus!  Wn. 

Drehtaube  (Ringschläger,  Klatschtaube  etc.),  eine  besonders  in  Frankreich 
gezüchtete  grosse  Taube,  welche  zur  schwarzen,  gelben,  blauen  und  rothen 
Grundfarbe  in  scharfer  Abgrenzung  einen  weissen  Kopf,  Bürzel,  Schwanz,  Unter- 
bauch und  Schenkel  besitzt  und  ebenso  aiu  Ii  diese  Farbe  an  den  ersten  sechs 
Schwungfedern  trägt.  Beim  Fliegen  hört  man,  auch  schon  bei  den  geringsten 
Strecken,  ein  deutliches  Klatschen,  namentlich  bei  den  c/*,  in  Folge  des  Zu- 
sammenschlagens  der  FlttgeL  R. 

Drehvogel «  Wendehals,  ^fynx  ifrquilhh  Hm. 

Dreliwiinii,  s.  Coenurus.  Wd. 

Dreieckköpfe,  s. Trigonocephalus,  Oppel,  vergl.  auch  Crotalidae,  Bonap.  v.  Ms. 
Dreieckkrabben  =  Oxyrlg^ka  (s.  d.).  Ks. 
Dreieckmuschel,  s.  Donax.     E.  v.  M. 

Dreiklauer  =  Tnanyx,  Gboffr.  (s.  d.).    Gattung  der  Weichschüdkröten: 

Trlonychidac,  Gray.      v.  Ms. 

Dreischc,  Drüsrhe,  Treische,  s.  Aalraiipe.  Ki.z. 

Dreissena  (zu  Khren  des  Apothekers  iJkKissKNs  in  Limburg),  va.n  HtstDEN 
1835,  sas  Tichogonia  (gr.  Mauerecke),  Rossmässler  1835,  =  Congeria  (von  lat. 
eüßgtries,  Anhttttiiing),  Partsch  1835,  Ahr  fossile  Arten,  eine  eig^nthOmliche  SUss- 
wassermuschel,  ftusserlich  einem  Äfyüius  tthnlich,  ohne  Radialfurchen,  aber  im 
Innern  beiderseits  hinter  den  Wirbeln  eine  kleine  senkrechte  Scheidewand,  mit 
nach  hinten  freiem  Rande,  woran  sich  der  vordere  Schliessmuskel  ansetzt;  eine 
gleiche  Wand  findet  sich  auch  bei  der  marinen  Gattung  Septifer,  aber  bei  dieser 
ist  die  Schale  radial  gefurcht,  der  Rand  daher  gekerbt,  und  ferner  sind  die 
.Mantelränder  an  der  Bauchseite  von  Mytilus  und  Septifer  vollständig  getrennt, 
bei  Dreissena  auf  eine  Strc(  ke  unter  sicli  verwachsen.  1).  heftet  sich  wie  Mytilus 
mittelst  eines  Byssus  an  fremde  ( iegenstande,  namentlich  Holzstücke,  an,  kann 
sich  aber  beliebig  (wieder  ablösen.  D.  polymorpha,  VkxxjsS,  (T.  Uumnittii,  Ros.sm.), 
20  bis  fast  30  Millim.  lang,  mit  Seitenkante  zunlchst  der  flachen  Bauchseite, 
grünlichgelb  mit  violetten  QuerbAndem,  ursprünglich  dem  Südosten  Europa'«  an- 
gehörift  von  Pallas  1768  an  der  Mflndung  des  Uralflusses  ins  kaspische  Meer 
entdeckt  und  v<m  Grossinger  1794  in  emem  Flflsschen  Ungarns  gefunden.  In 
Deutschland,  sowie  dem  nördlichen  und  westlichen  Europa  war  sie  vor  1820 
nirgends  gefunden;  1825  wurde  sie  zuerst  an  der  Niemen-  und  Weichselmtindung 
beobachtet,  1827  oder  1828  zuerst  in  der  Havel  bei  Potsdam,  wo  sie  bald  so 
zahlreich  wurde,  dass  man  darüber  klagte,  sie  sei  bei  der  Handhabung  der 
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Bcnfsseiungsmaschinen  auf  der  Pfaiieninse)  störend,  1830  bei  Hamburg, 
iSs6  im  Rhein  bei  Leiden  und  im  Harlemer  Meer,  1834  in  den  Docks  von 
London.  Sie  ist  also  ziemlich  gleichzeitig  in  Norddeutschland  und  England  er- 
schienen, und  da  die  verschiedenen  älteren  Arbeiten  über  norddeutsche  und 
englische  Süsswasser-Conchylien  ihrer  ^  nicht  erwähnen,  während  sie  jetzt  so 
sehr  häufig  und  bei  ihrer  auffdUifircn  Gestalt  mit  keiner  andern  zu  verwechseln 
ist,  muss  man  wo!  annehmen,  dass  sie  friilicr  in  der  'i'hat  nicht  dagewesen. 
Von  da  verbreitete  sie  sich  allmählich  stromaufwärts:  aus  der  Rheinprovinz  wird 
sie  zuerst  1S44  im  Rhein  selbst  bei  Boppard,  185  i  bei  Wiesbaden,  im  Main  1855 
bei  Frankfurt,  im  Neckar  1857  bei  Heidelberg,  1867  bei  Heilbronn,  im  obern 
Rhein  bei  Mühlhausen  1858  gefunden,  1861  in  der  Regnitz  (Zufluss  des  Bfains) 
unweit  Bamberg,  1864  im  Hafen  des  Donau-Main-Kanals  bei  Nttmbeig,  so  dass 
sie  nun  von  da  sich  wieder  Donau-abwärts  nach  ihrer  ursprünglichen  Heimadi 
in  SOdost-Europa  wenden  kann.  Ebenso  lässt  sich  ihr  Vordringen  nach  Westen 
in  Fiankreich,  Fluss  um  Fluss,  verfolgen:  1833  in  einem  Kanal  der  Maas  bei 
Mastricht,  1838  im  Departement  du  Nord,  1841  an  einer  Schleuse  der  Somme 
t>ei  Amiens,  1855  in  der  Seine  bei  Paris  und  in  Wassergraben  des  Jardin  des 
Plantes,  1856  in  der  Loire  bei  Nantes,  und  in  demselben  Jahre  in  einem  Kanal 
zwischen  Marne  und  Rhein,  der  erst  sechs  Jahre  vorher  eröffnet  wurde,  1862  im 
Canal  du  midi  bei  'i'oulouse,  1863  in  einem  Zutluss  der  Saone,  1865  in  der 
Rhone  bei  Avignon.  Diese  ^^'anderungen  sind  vermuthHch  alle  passiv  durch  An- 
hängen der  Muscliel  an  Schiffe  und  Flossholz  erfolgt  und  als  Weg  dienten  die 
Schifffahrtskanäle,  welche  die  grossen  Stromsysteme  Kusslands,  Deutschlands  und 
Flnakieidis  unter  sich  verbinden.  Nach  England  Ist  sie  vennuthlich  mit  Hol« 
gdcommen,  das  erst  in  Russland  als  Floss  transportirt  und  dann  in  einem  Schiffe 
nach  England  verladen  wurde,  nicht  aussen  an  einem  Schiffe,  denn  sie  kann 
ansser  Wasser  längere  Zeit  aushalten,  lebt  aber  nicht  im  dgentlichen  Meere^  wenn 
sie  audi  die  Flnssmfindmigen  liebt,  so  ist  sie  z,  B.  häufig  im  grossen  Haff  bei 
Wollin,  findet  sich  auch  noch  in  der  Swine  und  an  der  dieser  zugekehrten  Seite 
des  I^uchtthurmdammes  von  Swinemünde,  aber  nicht  an  dem  der  Ostsee  zu- 
gekehrten, wo  schon  Mytilus  edulis  sie  ersetzt.  Kleinere  etwas  abweichende 
Arten  finden  sich  lebend  in  Flüssen  West-Indiens  und  West-Afrika's,  aus  letzterem 
wurde  auch  eine  derselben,  D.  cochleata,  in  Kanäle  bei  Antwerj)en  verschleppt, 
andere  fossil  in  den  Miocänablagerungen  Süd-Deutsclilands,  D.  Brardi  im  Mainzer 
Becken,  D.  amygdalouics  hei  Kirchberg,  grössere  in  den  Unterpliocänschichten 
(Congerienschichten)  des  Wiener  Beckens  und  weiter  östlich,  vom  Volk  in 
Ungarn  als  versteinerte  Ziegenklauen  gedeutet  E.  v.  BAr,  Giatulationatchrift  an 
Hacbn,  Königsberg  1825.  —  van  Bbnedbn,  in  Ännales  d.  sctenc  nat  (2) 
in  1835.  —  Partsch  in  den  Annalen  d.  natuihist.  Museums  in  Wien,  1835.  — 
WsGMANN  im  Archiv  f.  Naturgeschichte,  III  1837  und  IV  1848*  —  Dunkbr,  De 
Sepiiferis  et  Dreissenüs,  Marburg  1855.  —  v.  Martens  im  »Zoologischer  Garten« 
VI  1865.     E.  V.  M. 

Drciviertelblut,  s.  Blut  als  thierzüchterischer  Terminus.  R. 

Dreizahl.  Unter  den  in  der  thierischen  Organisation  vorkommenden  Zahl- 
verhältnissen spielt  die  D.  eine  hervorragende  Rolle,  worauf  insbesondere 
(I.  Jä<;f.r  in  seinen  Schriften  hingewiesen  hat.  Ihre  Wichtigkeit  zeigt  sich  sofort, 
wenn  man  Organisationen,  die  dem  i'rinzij)  der  1 ).  tolgen,  vergleidit  mit  solchen, 
welrlic  anderen  Zahlverluiltnisscn  folgen.  Sobald  nämlich  zwischen  zwei 
functiunircnden  im  Verhältnis  der  Arbeitstheilung  oder  des  Antagonismus  stehen* 
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den  Theile  ein  drittes  als  vermittelndes»  dirigirendes,  decemirendes,  balanciren» 
des,  befreiendes,  übertragendes  tritt,  so  steigt  die  Leistungsfähigkeit.  Als  Bei- 
spiel seien  folgende  Plaiiptfalle  herausgegriffen:  i.  auf  dem  Gebiet  der  ron- 
centrischen  Dilferenzirung  ist  der  erste  S<  hriti  y.nr  S(  hatVung  hoher  orixanisirtcr 
Thierleiber  die  Einschaltung  des  motorisc  hcn  Mcsodcrms  zwischen  Kxotierni  und 
Kntoderm,  der  zweite  widitigste  Act  die  Kinschaltung  des  Perigastriunis  zwisclien 
Hautmuskelschlauch  und  Darmschlauch,  wodurch  diese  Arbeiisilieilungen  erst  perfekt 
und  jeder  der  beiden  Theile  frei  und  unbeirrt  in  seiner  eigenartigen  Thtttigkeit 
wild  und  doch  beide  im  Verhältniss  engster  Sympathie  erhalten  werden.  Noch 
höher  steigt  die  Leistungsfähigkeit  des  Körpers,  wenn  zwischen  Hautmuskel- 
schlauch  und  Darmschlauch  als  balancirendes  drittes  Element  auf  dem  Gebiet 
des  Stoffwechsels  das  Gefksssystem,  auf  dem  des  Kraftwechsds  das  Nervensystem 
sich  einschaltet  Fassen  wir  jeden  der  zwei  Schläuche,  aus  denen  der  Thier- 
körper besteht,  gesondert  in's  Auge,  so  sehen  wir  auch  hier  die  Leistungsfähig- 
keit sich  steigern,  sobald  /wischen  die  zwei  i)rimären  Schichten,  die  Muscularis 
uiid  Ki»itlieHalis,  als  balancirendes  befreiendes  Tertium  die  Conjuncti\ alis  sich 
einschaltet.  2.  Auf  dem  (lebiet  der  Theilnicc  hanisnu-n  sel.en  wir  den  organi- 
satorischen Werth  der  I).  z.  B.  beim  Her/  und  dem  Darm;  jedes  dieser  Organe 
hat  automatische  seine  Bewegung  regierende  Nervencentren  und  hierzu  treten 
zweierlei  regulatorische  Nerven  resp.  Nervencentren:  solche  die  die  Bewegung 
verlangsamen  und  solche,  welche  sie  verschnellem.  3.  Auf  dem  Gebiet  der 
wagrechten  Differenzirung  sehen  wir  z.  B.  die  Ueberiegenheit  des  nach 
dem  Princip  der  D.  (Kopf,  Brust,  Bauch)  gegliederten  Insekts  über  den  viel- 
gliederigen  Wurm,  und  den  zweigliederigen  Krebstypus,  welch  letzterer  nur  im 
Wasser,  dem  Aufenthaltsort  niedrigerer  Organismen,  existenzfähig  ist.  Hierher 
geliort  auch  die  Trias:  Kopf  contra  rechte  und  linke  Körperhälfte;  dann  die 
andere:  zwei  Paar  (iHcdmaassen  und  als  Tertium  der  Riimi)f  hei  den  Wirbel- 
thiercn;  ferner  die  Dreigliederung  der  dliedmaassen  der  Säiigethiere :  Ol)erarm, 
\'orderarm,  Hand;  die  Dreigliederimg  von  Hand  und  \ Orfuss  in  Wiir/elNtiick, 
Mittelstück  und  Finger  resp.  Zehen,  endlich  die  (jlicderung  von  Tingcrn  und 
Zehen  in  drri  Phalangen  und  es  ist  bezeichnend,  dass  gerade  bei  dem  höchsten 
Thiertypus,  dem  Säugethier,  die  Gliederung  nach  der  D.  am  vollständigsten  durch- 
geführt ist  J. 

Dreizfthner  =  Trigfyphü^,  D.  u.  B.  Schlangengattung  der  Familie 

D^sadidae,  Gthk.,  bekannteste  Art  T.  dendropkilum,  s.  Dipsas,  Boie.     v.  Ms. 
Dreizehenfaulthier,  s.  Bradypus,  L.  Ii.i.k-.f.r.     v.  Ms. 
Dreizehenmöve  =  Stummelmöve,  Rissn  tridactyla.  Hu. 
Dreizehenspecht  =  Picoides  tridactylus.  Hm. 

Dremotherium,  (iKoi  FK.  1833  (gr.  drhno  laufe,  ///</  wildes  Thier),  fossile 
Wiederkäuergatlung,  nach  der  Bildung  der  P.a(  k/atinc  \iolk'i(  ht  mit  dem  Clenus 
>Moschus«,  L.,  verwandt,  aus  dem  Susswas.serkalke  der  .Auvergnc.  D.  Fci^nouxü 
und  D.  Hanum.     v.  Ms. 

Drepanottoma,  Engblm.  ■«=  Loxodes,  Ehbc,  hypotriche  Infusoriengattung 
der  Familie  Lpx0dina,  V.  Carus.     v.  Ms. 

Drepaiani»  Völkerschaft  Sogdianas,  zwischen  Oxus,  Jaxartes  und  dem  Gebirge 
der  Comedä.     v.  H. 

Drescher  =  Rothspötter,  Harporl^iuhus  ru/us.  Hm. 

Dreschmaschinen  des  Orients.  In  Rumelien,  Anatolien,  Syrien,  Spanien 
Marokko  und  der  ganzen  SUdkUste  des  Mittelroeeres  (Letzteres  nach  Virchow)  sind 
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D.  gebiäachlich,  welche  aus  einer  runden  Holztafel  bestehen;  in  deren  Boden  ge- 
schlagene scharfe  Steine,  meist  Feuersteine,  eingesetzt  sind.  An  dieses  Geräth 
werden  Büffel  gespannt  und  mit  den  Steinen  die  Aehren  zersttlckelt.  Solche 
Dieschschlitten  nennt  man  bei  den  Griechen  Halonistra,  bei  den  Albanesen 
Dughini  (lat.  IVthulum  von  terere  » zerreiben v  und  Trahea  von  trahere  »ziehen«). 
Nach  BuMOUH  sind  viele  Feuerstein-  und  Absidiumschliiten  auf  den  Gebrauch 
solcher  DreschschUtten  zurückzufllhren,  doch  trilt  dies  nach  Much  s  Darlegung 
nur  fiir  die  südlichen  Länder.  Alemannen,  Bajuwaren  und  überhaupt  die 
Nordländer  hatten  solche  Dreschschlitten  nicht  in  Gebrauch,  sondern  diese 
>tnUMmc  das  Getreide  ursprünglich  aus,  wie  das  Wort  »dreschen«  goth.  »Thriskau« 
lehn  Wenn  darnach  auch  manche  FabrikadouBStelle  von  Flintsplittem  in  Aegypten, 
AnaColien  und  überhaupt  in  den  üfittelmeerländem  mit  der  Herstellung  des 
Materials  für  solche  D.  aus  der  Veigangenheit  und  Gegenwart  in  Verbindung 
stehen  mag,  so  hat  diese  Annahme  für  die  Erklärung  der  nordischen  Feuerstein- 
messer  und  Flintwerkzeuge  keinen  Halt.  (Vergl.  M.  Much  in  Mittheilungen 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  IV.  B.  1878,  N.  8;  »Zeitschrift  fiir 
Ethnologie«  1873,  V.  B.,  pag.  270  und  1880  XII.  B.,  pag.  (427 — 439);  VOM  Hbllwald, 
Der  vorgeschichtliche  Mensch,  pag.  266 — 267.      C.  M. 

Drewanen  oder  Drewljaner  auch  Derewljaner,  Stamm  russischer  Slaven, 
hatte  seinen  Namen  von  der  waldigen  Gegend,  welche  sie  bewohnten,  im  heutigen 
Gouvernement  Volhynien.  Von  ihren  Sitten  entwirft  Nestor  eine  ungünstige 
Schilderung.  Es  gab  auch  polabische  D.  und  diese  hatten  das  Gebiet  des  Flusses 
Jcsa  oder  Jetxe  inne,  eines  linken  Nebenflusses  der  Elbe.  Er  gehörte  zu  den 
Bodiizern  (s.  d.),  ftthrte  bei  den  Deutschen  den  Namen  Drawen  oder  Drawitn 
and  hat  sich  am  Ittngsten  gegen  den  Sturm  der  Zeiten  und  den  Druck  der 
Fremden  erhalten,  indem  er  bis  gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  seine 
S|«ache  konservirte,  ja  in  schwachen,  wenig  bekannten  Ueberresten  noch  heute 
existiren  soll.     v.  H. 

Dribyces,  völlig  unbekanntes  Volk  Mediens,  welches  vielleicht  bloss  einer 
Verwechslung  mit  den  Derbices  oder  Derbiccae  in  JSiaigiana  sein  Dasein 
verdankt.     v.  H. 

Drid,  Beduinenstamm  in  Tunesien,  bildet  die  Elite  jener  Schaar,  welche 
den  Thronfolger  gewöhnlich  bei  allen  militärischen  Unternehmungen  begleitet. 
Die  D.  verstehen  kühne  und  wilde  Kampfesstückchen  auszuführen  und  sind  dem- 
gemäss  auch  von  entsprechendem  Nimbus  umgeben.  »Ein  D.,  der  nicht  auf  dem 
Kampfplatz  stirbt  von  einer  Kugel  oder  Lanze  getroflfen,  war  kein  r^ter  Mann«, 
ist  die  Lebensanschauung  dieser  Leute.  Die  braunen  D.  haben  henliche  Gestalten, 
sitzen  hoch  zu  Ross,  die  lange  Flinte  (»Mukchla«)  vor  sich  hinhaltend,  dabei  vom 
Scheitel  bis  zur  Zehe  in  einen  schmutzig  weissen  Burnus  gehüllt,  in  dessen 
kapttzenartigen  Obertheil  der  Kopf  mittelst  aus  Kameelhaaren  gedrehtem  Stricke 
(>Ch^t<)  eingebunden  is^  so  dass  nur  das  wetterbraune  Gesicht  und  die  scharfen 
entschlossenen  Augen  zu  bemerken  sind.     v.  H. 

Dril,  Cynocephalus  leucophaeus,  Wagn.,  s.  C>'noce])halus,  Briss.     v.  Ms. 

Drilae,  ein  den  Mosynocci  in  Sitten  verwandtes,  sehr  tapferes  Bergvolk  in 
der  unwegsamen  Gebirgsgegend  südlich  von  'Praj)ezus,  das  in  eben  solchen 
Häusern  wohnte,  \vie  jene,  und  in  beständiger  Fehde  mit  den  Einwohnern  der 
genannten  griechischen  Pflanzstadt  lebte.     v.  H. 

Drillophyllitae,  Volk  Alt-Indiens,  um  die  Quellen  des  Tyndis  her  und  am 
sQdlichen  Abhänge  des  Uzentus.     v.  R 

jXoo^  Zodl.,  ABtlnop0l.  u.  Bduwkici«.  Bd.  IL  S8 
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Drillelster  =  Grauwür^rer.  Lantus  minor.  Hu. 

Drillfische  nennt  Brehm  die  Gattung  Gymnatus  (s.  Zitteraal.)  Ks. 

Drios,  Indianerstamm  Gin m  i-      v.  H. 

Drohnen,  K»ime  der  numnUchen  Bienen.  Die  'inter  aufnihrartigen  F.rschei- 
niintjen  stattfindende  X  ertrcibunir  ""d  'l'ödtung  der  überflüssig  gewordenen  Drohnen 
durch  die  Arbeiter  hei----t  I  )rohnens(  hl.irht.  J. 

Drok-pa,  ein  mit  den  l  ihetern  verwandter  \  i ilksstamin,  welcher  den  mitt- 
leren l  heil  des  Landes  zwischen  dem  HimiUaya  und  dem  N) cn-tschhen-thang-la 
hewohnt.      v.  II. 

Dromatheriusn,  Emmons  (gr.  dnmos  lüufer,  theritm  wildes  Thier),  fosale 
Beutelthicr^^aitung  (?)  aus  der  triasischen  Kohle  von  Nord-Carolina,     v.  Ms. 

Dromäus,  Vieillot  (gr.  dromaios  Läufer)  Emu,  Gattung  der  VogeUiunilie 
Casuaridae  (s.  d.),  Schnabel  kurz,  breit,  am  Grunde  erhöht,  gekielt,  vom  gerundet; 
grosse,  von  einer  Haut  bedeckte  Nasenlöcher;  Lauf  sehr  kräftig.  Fuss  37.ebig  mit 
starken  Nägeln,  l  lü.:el  ohne  Sclnvinjzcn,  Schwanz  ohne  Steuerfedern,  Kopfseiten 
und  Vortlerhals  nackt,  Ciclieder  aus  lanj^en,  schmalen,  zerschlissenen  Doppel- 
fodern,  hei  beiden  ( i(  sc  hlechtcrn  gleich.  2  australisc  he  Arten:  i.  D.  Novar- 
flolhiiulitu-.  SsKi'iiKN-,  bis  2  Meter  hf)ch,  nialtbraiin,  schwärzlich  nielirt,  Kopt. 
Oberhals  und  Riu  kenniilie  dinikler,  l  nterstiie  lieber,  nackte  Stellen  am  Koi)f 
ui  fl  Hals  blau.  Duiu  TijuiiL'e  f-rauM ei-^-- ,  dunkel  längsgestreift.  ('harakter\ogel 
Australiens,  iVuher  allenthalben  häutig  auf  dem  l  estland  und  deti  l)enachbarten 
Inseln,  von  den  andringenden  Weissen  immer  mehr  in  die  > wilden*  Ebenen  des 
Innern  von  Neu>Holland  zurückgedrängt.  Sein  Freileben  wird  unvollständig  gc 
schildert,  weicht  aber  jedenfalls  nach  den  an  Gefangenen  gemachten  Beobachtungen 
von  dem  des  Strausses  ab.  Eignet  sich  besser  als  jeder  seiner  Verwandten  für 
die  Gefangenschaft,  ist  anspruchslos  und  hart  in  Bezug  auf  Wohnung  und  Unter- 
halt und  Hesse  sich  ohne  Schwierigkeit  als  Parkvorrel  einbürgern,  der  sich  regel- 
mässig fortpflanzt,  wobei  das  Maiuic  hen  al'i  in  die  Kebrütung  der  dunkelgrünen, 
warzig  gekörnten  Flier  (38  'l  äge)  und  die  Führung  der  Jimgen  übeniimnit. 
Letztere  sinrl  nac  h   z  bahren  ausgewac  hsen.    2.  D.  irrorafiis,  l'».\K  i  i.K  1  r.  Hm. 

Dromedar,  einhockerige->  Kamel,  Ciunt'fiis  (h-oiitniarius,  Fkxi  f.hi  x,  /ur  Familie 
der  sc  hw  ielen.sohligen  Wiederkäuer  'J\lopoJ.a.  Ii.i  ickk  (s.  d.),  und  zur  Oattimg 
Ciinuim.  laNNK,  (s.  d.)  gehörig.  Das  I).  unterscheidet  sich  von  seinem  asiatischen 
Verwandten,  dem  'I  rampelthier,  durch  den  Besitz  nur  eines  Höckers,  der,  nie 
seitwärts  umkippend,  etwa  die  Rückenmitte  des  Thieres  einnimmt  Bei  einer 
Köqierlänge  von  3  bis  3,3  Meter  wird  der  Widerrist  2  bis  2,3  Meter  hoch.  Die 
Behaarung  ist  weich  und  wollig  lichtsandfarbig,  grau,  braun  oder  schwarz,  an  der 
Kehle,  dem  Scheitel,  am  Nacken  und  Höcker  verlängert  Der  Schwanz  ist  ge- 
(piastet.  Dicke  Schwielen  finden  sich  am  Einbogen,  Handgelenke,  am  Knie  und 
Fersengelenkc  und  eine  besonders  mächtige  auf  der  Brust  (»Brustschwielei'}  vor. 
(Näheres  s.  Kamele*).  Kin  Herzknochen  sowie  ein  diaphragmatischer  Knochen 
ist  vorhanden.  Von  den  Wandungen  des  Rumen  werden  die  sogen.  Wasser- 
/eilen  's.  d.>  gebildet,  deren  Hestimmung  die  Knt/iehung  Mm  Wasser  aus  detn 
Inhalte  dieses  Mauenal'si  binttes,  und  de-sen  Aulspeicherung  ist.  Hlattermagen 
und  Clallenblase  fehlen.  Harm  enorm  lang,  ca.  32  Meter,  l.eber  3lap|)ig.  l^er 
eiiL'e  Ductus  iupat  'n  us  nimmt  den  ductus  pancreatu  ui  auf  um  sich  vereint  mit  diesem 
einige  20  Centim.  hinter  dem  jyhrus  in  das  Duodenum  einzusenken.  Lungen 
tmgetappt.  Eine  (resp.  2)  eigenthümliche  >Keli1blase%  (Brüllsack«)  die  beim 
erwachsenen  'l'hicrc  eine  Länge  von  35  Centim.  erreicht,  wird  in  der  Brunft  aus 


1^  1  y  K I  ^  u  u  y 


DromtcM  —  I>rosseIinenten.  435 

dem  Rachen  getrieben  und  wieder  zurück  gezogen.  Sie  stellt  eine  von  der  vor- 
deren Grenze  des  Gaumensegels  herabhängende  in  die  vorderen  und  hinteren 
Gaumenbögen  übergehende  Schleimhautduplicatur  vor,  die  »nach  vom  aber  als 

freie  Hautfalte  auf  die  Zunge  hcrahhänp[t  Gikbrl  Säugethiere  pag.  371).  Vier 
Hautdrüsen,  die  ein  widerlich  riechendes,  braunes,  schmieriges  Sekret,  zumal  in 
der  linmtt,  absondern,  liegen  am  Hinterhauj^te.  —  Die  lirunstzeil  dauert  8  1'is 
10  Wochen,  val'.rend  derselben  ist  der  1). -Hengst  iinbandii;  und  wild,  schlagt  und 
bcisst,  verliert  den  .\i.]>etit,  brüllt  und  stöhnt  und  blast  beim  Anblicke  eines 
zweiten  Dromedares  die  BrullMu  kc  hersor.  Xa(  h  ca.  12  Monaten  wirft  das  $  ein 
etwa  meterhohes  Kalb,  das  ubci  ein  Jahr  gesiiui^t  und  nach  3  oder  5  Jahren  zum 
Dienste  herangezogen  wird,  mit  7  Jahren  ist  es  ausgcwaclisen.  Abgesehen  v<m  seiner 
eminenten  Bedeutung  als  I«ast-  und  Reitthier  findet  das  Dromedar  noch  in  anderer 
Weise  wichtige  Verwerthung.  Das  Fleisch  junger  Thiere  soll  dem  Kalbfleische 
Shneln,  das  alter  Thiere  ist  zwar  hart  und  zähe,  wird  aber  dessenungeachtet  von 
Eingeborenen  nicht  verschmäht.  Die  etwas  fette  und  dicke  Milch  wird  zu  Butter 
und  Käse  ver\vendet.  Aus  den  im  Sommer  geschorenen  Haaren  werden  diverse 
Stf.ffe  bereitet  und  die  Haut  liefert  ein  zu  verschiedenen  Zwecken  brauchbares, 
wenn  auch  nicht  sebr  l  altbnres  l.eder.  Die  I.osuntr  wird  als  Brennmaterial  ver- 
\\erthct.  Die  ausscrordeutiiclie  ( ien!i<;samkeit  des  Thicres  —  nach  ürfum  seine 
grosste  Tugend  —  erleit  htert  die  in  neuerer  Zeit  mit  Krfolg  angebahnten  Accli- 
matisationsversuche  in  Süd-Kuroija,  Amerika  und  Australien.  Die  psychischen 
Eigenschaften  des  D.  sind  nach  A.  E.  Brehm,  der  die  trefflichste  Schilderung  des 
Tliieres  gegeben  hat,  keineswegs  lobenswerthe.  Es  ist  in  hohem  Grade  störrig, 
fdg,  zeigt  wenig  Anhänglichkeit  für  seinen  Pfleger  und  sein  Verstand  ist  äusserst 
gering.     V.  Ms. 

Dromicia,  Gray,  Subgenus  von  Fhalangista,  Cuv.  (s.  d.)     v.  Ms. 

Dromicus,  Btrr.,  T.aufhattem,  amcrikanisclie  artenreiche  Schlangcngattung 
der  Familie  Colubruiae,  CrntK.,  resp.  der  Subfamilie  Dryadinae,  fi  rtiR.  Kopf  von 
der  Breite  des  rundlichen,  lani^strecki.s;cn  Rumpfes,  wenig  abgesetzt,  Schwanz 
lang,  Schuppen  glatt,  viereckig  in  17  — 19  bisweilen  in  15  oder  23  Reihen,  Tie- 
zahnung  flincranterisch.  Sehr  gewandte,  —  ni<  ht  kleiiernde  —  Formen,  die  \<)n 
kleinen  Säugern  und  Reptilien  leben.  Hierher  D.  alct^  Gthr.,  'l'rauerschlange, 
etwa  I  Meter  lang,  meist  gleichmäs«g  schwarz  mit  bräunlichem  Schimmer, 
übrigens  in  der  Färbung  variirend.  West>Indien.  Lebt  in  Gebüschen,  Felsspalten 
etc.  stellt  sich  gegen  den  Menschen.  D.  Cursor^  über  60  Centim.  lang,  rothbraun 
mit  4  gelben  Längsbinden,  unten  gelb.  —  Antillen  etc.     v.  Ms. 

Dromiden  (Milne  Edwards:  Dromifns),  von  Dromia,  Fahricfus,  Wollkrabbe 
(gr.  dromias  schnell  laufend),  Gruppe  der  RückenAissler  (s.  Noto])oden)  bei  dem  gen. 
Atitor  .lusser  Dromia  noch  Ih  nomene.  T.atrf.ii.i.f.,  umfassend.  Die  dattimg  7>>/vw/>. 
in  ihrer  Mundbüdun;:  den  Dreieckkrabben  nicht  xmahnlich,  mit  einem  wolligen 
Kleid  von  Chitinborslchen  \erseiien,  \erbirLrt  sicli  noch  vollständig  dem  Auge 
dadurch,  dass  sie  mit  Hilfe  der  letzten  beiden  Pereiopodenpaaie,  welche  hber 
den  Rucken  emporgekriimnit  und  mit  kleinen  Scheeren  ausgestaltet  sind,  fremde 
Ciegenstände,  vornehmlich  Schwämme  auf  dem  Rücken  befestigt  Mit  den  Unter- 
gattungen  Dromidia,  Ctyptodromiat  Pseudodromia  zählt  die  Gattung  14  Arten  aus 
allen  wärmeren  Meeren.  Ks. 

Drongos,  s.  Dicrouridae.  Hm. 

Dronte,  s.  Dididae  und  Didus.  Hm. 

Drosselmetsen,  s.  Liothricliidae.  Hm. 
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Drosseln,  TureUnact  Cabanis,  Gruppe  der  Drossel vögel ,  Rhacnemididae. 

Grosse,  ebenmässig  gebaute  Sing\'ögel  mit  mittellangem,  sanft  gebogenem,  vor  der 
Spitze  seicht  eingekerbtem  S(  hnal)el,  mittclhohem,  schlankem  Lauf,  spitzigen,  bis 
zur  Hälfte  des  mittellangen,  meist  gerade  abgeschnittenen  Schwanzes  reichenden 
Flügeln,  weichem  Gefieder.    Hauptgattung:    Tu r Jus.  (s.  d.)  Hm. 

Drosselrohrsänger  «  CtUamoherpe  turdouks.  Hm. 

Drosseluferläufer  =  Aeti^  maculatia,  s.  Uferläufer.  Hm. 

Drosselvögel,  s.  Rhacnemididae.  Hm. 

Drossling  ^  CraUropus  kmc^gms,  s.  Timalüdae.  Hm. 

Druckbild,  DrucUgur  oder  Phosphen  wird  die  lichtfigur  genannt,  welche, 
als  subjecdve  Erscheinung,  wahrgenommen  wird,  wenn  die  Sehhaut  indirekt  durch 
einen  Stoss,  Schlag  oder  Druck  auf  den  Aucjapfc!  mechanisch  erregt  wird.  Bei 
Schlag  ist  es  eine  blitzartige,  rascli  wieder  verschwindende  subjective  l.ichr- 
erscheinung,  bei  anhaltendem  Druck  eine  begrenzte  1  jchterscheinung  nut  heilem 
Centrum,  meist  von  einem  dunkeln  und  hellen  Kreise  umgeben.  J. 

Drucksinn,  s.  Tastsinn.  J. 

Drüsen  (Gianduhu-)  sind  Ditferenzirungen  des  Epithels  (s.  d.),  die  in  einfachster 
Form  als  becherförmige  Zellen,  »einzellige  DrQsenc,  auftreten,  im  Uebrigen  als  Ein- 
senkungen  der  Grenzzellen  (G.  Jäger)  in  das  darunter  liegende  Gewebe  erschdnen. 
Die  ursprünglichste  Form  dieser  DrOsenart  ist  die  einfach  blindsackartigeEinstaipung. 
Der  Inhalt  der  am  Grunde  gelegenen  Zellen  ändert  seine  chemische  Beschaffen- 
heit —  er  wird  zum  Secret;  —  je  complicirter  bei  fortschreitender  Umfangs- 
zunahme  der  Bau  der  D.  wird,  um  so  schärfer  spricht  sich  ein  Gegensatz  aus 
zwischen  Zellen  der  .Ausfiihrungsgänge,  die  ihren  ursprünglichen,  epithelialen 
Charakter  bewaliren  und  den  cicrenilichen  Secretzellen.  Als  ein  in  gewi<;'^er  Hin- 
sicht fiir  die  D.  gestaltbc^tinnnendes  Stütz-  und  Sciuitzorgan  erscheint  die  zur 
Filtration  und  Transsudation  des  Blutplasmas  dienende  Drüsenhaut  (Mcinl>/  ana 
proprio),  die  sich  entweder  als  eine  wasserhelle,  structurlose  und  meist  zarte, 
oft  auch  durdi  eine  zweite  äussere  Bindegewebslage  und  dazwischen  gelagerte, 
glatte  Muskelfasern,  festere  und  derbere  Membran  darstellt;  diese  kann  indess 
in  manchen  Fällen  auch  ein  Geflecht  von  Bindegewebszellen  einschliessen,  sehr 
häufig  treten  von  ihr  Leisten  und  Scheidewände  ins  Innere  der  D.  ab.  Die 
Drüsenmembran  ist  höchst  wahrscheinlich  als  die  veränderte  Grenzschichte  des 
der  D.  benachbarten  Bindegewebes  und  nicht  als  eine  Bildung  der  Intercellular- 
substanz  (s.  d.")  anzusehen.  Rücksichtlich  der  Form  unterscheidet  man:  i.  schlauch- 
förmige tubulöse)  D.,  bei  diesen  bildet  die  Drüsenhaul  einen  engen,  an  einem 
Knde  meist  geschlossenen,  mit  dem  andern  Knde  frei  mündenden  Gang  einlach 
schlauchförmige  D.),  verbindet  sich  letzterer  mit  mehreren  gleichartigen  anderen 
Gängen,  so  entstehen  die  zusammengesetzten  schlauchförmigen  D.  Ist  der 
blindschlauchartige  Endtheil  knäuelaitig  emgedreht,  so  crgiebt  sich  die  sogen. 
Knäueldrüse  (Schweissdrttsen,  Ohrschmalzdrüsen).  Beispiele  für  schlauchförmige 
D.  sind:  die  BowMANN'schen,  IJESERKÜHN'schen,  Lab«,  Magenschleim«  und  Uterin* 
drtlsen,  die  Dickdarmfollikel,  Nieren  und  Hoden;  2.  Traubige  (acinöse)  D.,  hier 
bildet  die  Membrana  proprio  eine  Anzahl  von  Blindsäckchen  (Drüsenbläschen), 
die  sich  zu  einem  Drüsenläppchen,  sogen.  Acinus  (eine  Bezeichnung,  die  indess 
auch  von  manchen  Autoren  Air  die  Drüscnblaschen  gewählt  wird^  verbinden. 
Die  feinen  Ausfall rungsgäni^e  der  Läppchen  vereiniuen  sich  unter  einander  zu 
('•än£jen  weiteren  Kalibers,  diese  unter  l'm>ianden  zur  Hildung  eines  gemeinsamen 
Hauptausfuhrungsganges;  die  definitive  Gestalt  einer  solchen  D.  ist  daher  die 
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eines  mehriacb,  oft  dichotomisch  veiästigten  Baumchens.  Als  Beispiele  fUr  diese 
r^rüsenfonn  mögen  erwähnt  werden:  Die  TalgdrOsen,  MEOOM'schen  D.,  die 
Thränendrtisen,  Speicheldrüsen,  die  BauchspeicheldiHse,  die  Milchdrüsen,  die 

CowpER'schen  und  BARTHOLiNi'schen  D.,  die  Vorsteherdrüse  u.  m.  a.  3.  sogen, 
geschlossene  I).  (Drüsenkapseln),  die  sich  durch  Bersten  der  Kapsel  wände  oder 
durch  Transsudion  ihres  Inhaltes  entledigen  (Eierstock  —  Thyreoidea).  —  Die 
Entwicklung  der  D.  heireffend  wäre  /u  bemerken,  dass  vom  Kxoderm  is.  d.) 
durch  pjnstülpung  die  Schwciss-,  Talg-,  Milch-  und  Thranendrüsen  (strenge  ge- 
nommen auch  die  Mundspeicheldrusen)  und  vom  Entoderm  aus  (s.  d.)  sämmtliche 
D.  der  Verdauungsorgane  wid  die  Lungen  gebildet  werden.  —  Allen  D.  ist  ein 
(capiUares)  Blu^efössnetz  eigen,  das  die  Materialien  zur  Secretaon  (s.  d.)  oder 
Eämetion  (s.  d.)  liefert  Als  weitere,  den  Drflsenbau  complicirende  Vorkommnisse 
sind  die  sehr  verbreiteten  Lymphgefiisse,  glatte  Muskulatur,  sowie  die  an  der 
Secretionsstätte,  deren  Ausfllhrungsgängen  und  an  den  resp.  Blutgefässen  ver- 
breiteten Nerven  (s.  Nervenendigung)  zu  erwähnen.  Ausser  den  allgemeinen 
Handbüchern  vergl.  besonders  H.  Frey,  Handbuch  der  Histologie  und  Histochemie 
des  Menschen.    Leipzig  1874  (enthält  genaue  Eiteraturangaben).     v,  Ms. 

Drüsencapillaren,  s.  Drüse  und  (iefässsystem.     v.  Ms. 

Drüsenendkapseln,  richtiger  Endkapseln  der  Drüsennerven,  s.  Nerven- 
endigung.    V.  Ms. 

Drilsengewebe,  s.  Drüse,    v.  Ms. 

Drfiseninageii,  Vormagen,  s.  Proventriculus  und  Verdauungsorgan,    v.  Ms. 
Drfisemierven»  s.  Drüse  und  Nervenendigung,    v.  Ms. 
DritoenrÖhren  (Ftev),  als  solche  bezeichnet  man  die  lang  gestreckten 
Drüsen  Schläuche  der  Nieren  und  Hoden,    v.  Ms. 
Drüsensecretion,  s.  Absonderung.  J. 
Drüsenzellen,  s.  Drüse.     v.  Ms.  • 

Drusen,  Ed  Deruz,  von  Ed  Derzi  oder  Ed  Derazi,  Völkerschaft  Syriens,  am 
Westabhange  des  Libanon  und  im  Antilibanon,  dann  auch  im  Hauran,  welche 
immer  noch  ein  gewisses  Mysterium  umgiebt.  Ihre  Abstammung,  ihre  besondere 
Religion  sind  noch  nicht  endgültig  festgestellt.  Allem  Anschetne  nach  sind  sie 
ein  Mischvolk  aus  syrisch-arabischen  Elementen,  wobei  jedoch  das  syrische  ent- 
schieden überwiegt;  wahrscheinlich  sind  sie  auch  mit  indogermanisclien  Elementen 
vermischt  Paul  Langerhans  constatirt,  dass  dieser  interessante  Stamm,  ein 
prachtvoller  Menschenschlag,  auffallend  von  allen  andern  Arabisch  redenden 
Bewohnern  Syriens  abweicht  Blaue  Augen  und  röthlichblonde  Haare  kommen 
sehr  häufig  unter  ihnen  vor,  auch  zeigt  der  ganze  Schnitt  des  (iesichtes  eine 
fundamentale  \'erschiedenheit  von  den  andern  semitischen  Syriern.  Die  braune 
Iris  und  hellen  Haare  haben  schon  seit  lange  die  freilich  sonst  nicht  weiter 
unterstützte  Hypothese  entstellen  lassen,  die  1).  ständen  in  einer  gewissen  Ver- 
bindung mit  den  germanischen  Elementen  der  Kjeuzfahrerheere.  Nach  G.  W. 
Chasseaud  spricht  für  das  hohe  Alter  der  Gewohnheiten  und  Gebräuche  dieses 
Volks  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  wenn  ein  Mann  einmal  von  einem  Baum 
herabgestiegen  und  so  viele  Frilchte  heruntergeschüttelt  hat,  als  seine  Kraft 
erlaubte,  er  diesen  Baum  unter  keinerlei  Umstttnden  wieder  schütteln  wird,  wie 
viel  Früchte  an  den  Aesten  auch  noch  hängen  mögen.  Was  daran  geblieben, 
wird  als  Antheil  der  Armen  und  Nachlesehaltenden  betrachtet.  Hierin  handeln 
nun  die  D.  gleich  allen  Syriern  noch  streng  nach  der  Vorschrift  im  V.  Buch 
Mosis,  Cap.  24,  V.  4.   In  demselben  Geiste  heimsen  sie  das  Getreide  nicht  ein, 
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ohne  den  Aehrenlesern  noch  ein  vollgerUtteltes  Manss  zurückzulassen.  Darnacli 
wäre  wohl   die  Annahme  zulässipf,   die  T^.  seien   lin  aral)ischer  Völkerstanim, 
welcher  die  Rolieion  des  Propheten  ni(  ht  .innehmen  wollte  und  deshalb  von 
den  Mosliin  in  seine  jet/i-;t-ti  iin/uganj:li<  hen  Sitze  "gedrängt  worden  sei.  Die-eni 
arabischen  Ursprünge  widersi^richi  indcss  doch  der  gut  beglaubigte  Mangel  dci^ 
semitischen  Typus.    Ihre  Sprache  ist  nach  einigen  ein  völlig  reines  Arabisch, 
nach  Anderen  eine  Mundart  des  Arabischen.  Was  nun  ihre  Religion  anbelangt, 
so  bekennen  sie  sich  äusserlich  zum  Islam,  innerlich  zu  geheimen  Glaubenslehren, 
die  sie  nur  den  Vertrautesten  mittheilen,  daher  ihre  beiden  Kasten:  »Akkftl« 
oder  Eingeweihte  und  »Dschohäl«  oder  Unwissende.  Indessen  sind  ihre  heiligen 
Bücher  in  Abschriften  bekannt  geworden  (Sacy:  Expos^  de  la  religion  des  Druses. 
Paris  1838)  und  man  weiss,  dass  ihre  Lehre  ein  mu!\ammedanischer  Gnostizi.snuis 
ist,  in  welchem  ohne  inncrn  Zusammenhang  Ideen  aus  dem  Christenthvnn,  den 
alten  i^liilosopnisi  hen  Systemen  und  dem  persischen  Ma;:4iertlumi  aufgenommen 
sind.    Sie  sell>st  nennen  sieh  Unitarier  (Muwahliidun),  denn  ihre  Ciruntllehre  ist 
die  Einheit  und  L  nbegreil  lichkeit  Gottes,  der  nur  von  seinen  berutenen  Kindern, 
d.  h.  von  seinen  menschlichen  Inkarnationen  erkannt  werden  kann.  Vermittelt 
wird  die  Inkarnation  durch  die  Seetenwanderung,  welche  sich  übrigens  auf  alle 
Übrigen  Menschen  erstreckt    Hauptpflichten  sind:   Wahrhaftigkeit,  doch  nur 
gegen  D.,  Unterstützung  der  Glaubensgenossen,  Bekenntniss  der  Einheit  Gottes 
und  stete  Ergebung  in  seinen  Willen.    Eigentliche  Priester  haben  die  D.  nicht, 
doch  galten  als  solche  die  Akkül,  die  wieder  in  verschiedene  Kasten  zerfallen. 
Sie  führen  ein  sehr  asketisches  Leben,  besonders  die   .\tkija  ,  d.  h.  die  vorzüglich 
Frommen,  welche  auf  hohen  Dergspitzen  als  EinsieiUer  woiuien.   Jeder  D.,  Mann 
oder  Frau,  kann  Akkal  werden,  dot  h  muss  er  gewisse  Erklärungen  abgeben  und 
allen  Freiheiten  entsagen,  die  dem  lv-.cholial   gewährt  sind.    Die  Akkal  sind 
unbesoldet  und  arbeiten  wie  jeder  andere,  sind  aber  sehr  hoch  geachtet;  den 
hdchstgestellten  ist  das  CöUbat  vorgeschrieben.   Zu  den  AkkjU  gehört  etwa  ein 
Viertel  aller  Drusen.   Alle  Donnerstag  kommen  die  Akkftl  des  Dorfes  zu  einer 
religiösen  Versammlung  zusammen,  in  welcher  politische  Gespräche  gehalten, 
Auszüge  aus  den  heiligen  Büchern  vorgelesen  und  Kriej^ymnen  gesungen  werden. 
Während  der  Ceremonien  sind  Wachen  ausgestellt,  damit  kein  Ungeweihter  sich 
einschleiche.    Augenblicklicher  Tod  wäre  die  Strafe  des  Ver\vegenen.    Die  Orte 
der  Zusammenkimft  heissen    H(»lans«  und  sind  olme  Embleme  <jder  Zierraten. 
Die  AkkTd  tragen  gesetzlich  nur  kurze  l)is  zum  Knie  reirlietuie  Kleider,  weiss 
oder  blau,  eine  -  Abaa    oder   Abaja  ,  d.  i.  einen  wollenen  L  eberwurf  mit  weissen 
oder  schwarzen  Streiten,  dann  einen  langen  Bart.    Bei  den  almiich  gekleideten 
Weibern  reicht  der  Ueberwurf  bis  zu  den  Knöcheln  und  ist  mit  einem  Gürtel 
befestigt   Eigenthümlich  ist  der  »Tantur«,  ein  homartiger  Koi)fputz  aus  Blech 
oder  Cedemholz,  auch  aus  Silber  und  Edelsteinen,  oft  80  Centim.  hoch  und  vom 
Schleier  umgeben,  der  jedoch  nur  ein  Auge  bedecken  darf.   Die  Dschohil  sind 
in  der  Religion  unwissend  und  daher  gleichgültig  gegen  dieselbe,  woraus  wol 
die  Meinung  entstanden  ist,  die  1).  hatten  gar  keine  Religion.   Sie  haben  aller- 
dings weder  religiöse  Gesetze  noch  Verbote  und  treiben  was  ihnen  beliebt,  daher 
sie  den  Kultus  jedes  Volkes,  mit  dem  sie  verkehren,  mit  beobachteti  können. 
Sie  liaben  weder  Beschneidung,  noch  Geliete.  nodi  Ea^ten,  keine  Feste  und  kein 
Verbot,  trinken  Wein  und  essen  Sriuveinelieis«  h.    Gleiehwol  sind  ihnen  die  ge- 
heimen Erkennungszeichen  der  Sekte   bekannt  und  sie  achten  überkommene 
Sitten  und  Gebräuche.   Vielweiberei  ist  erlaubt,  aber  selten,  daAlr  werdoi  die 
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Ehen  ebenso  leicht  getrennt  wie  geschlossen.  Die  Weiber  leben  völlig  abge- 
schlossen und  sind  immer  verschleiert;  im  Essen  und  Trinken  herrscht  Massig- 
keit, und  Zeugen  beglaubigen,  dass  ihre  Moral  mindestens  ebenso  hocli  steht, 
wie  die  jeder  andern  Sekte  des  Orients.  Heilig  halten  sie  Gastfreundschaft  und 
niiitrache.  Gerin''jc  Streitigkeiten  leiten  die  Scheiche  iler  betreffenden  Dörl'er 
inlcr  l  amilien  hei.  Stirbt  ein  D.  so  versammelt  man  sich  um  sein  (Irab  und 
vcniininit  Zeuunisse  über  sein  l.eben.  Die  Leichen  werden  in  den  besten 
Kleidern  aus^ei>tcilt  und  in  kanuiKiahnlu  hen  1' el.->engrabera  beslatlet.  Die 
Trauemden  wetteifern  um  die  Ehre  den  Sarg  zu  tragen.  Die  D.  sind  im  Umgang 
sehr  förmlich  und  reich  an  Ausdrücken  der  Höflichkeit  In  Anrede  und  Gruss 
haben  sie  besondere  Sätze,  aus  deren  Beantwortung  sie  sofort  den  Fremden 
edcennen.  Für  Wissenschaften,  Künste  und  Gewerbe  haben  sie  keinen  Sinn, 
doch  besitzen  sie  viele  Schulen,  in  welchen  man  im  Koran  lesen  und  auch 
schreiben  lernt.  Die  Erwachsenen  treiben  Politik,  Ackerbau  und  kleinen  Krieg. 
Im  Geschäf^leben  herrscht  meist  das  islamitische  Gesetz,  doch  machen  die 
Erbschaftsverhältnisse  eine  Ausnahme.  Um  das  Vermögen  in  der  Familie  zu 
erhalten,  erben  die  Weiber  nichts  und  können  von  ihrem  Eigenthum  auch  nichts 
aus  der  Familie  vererben.  Die  D.  smd  ein  ziemli(  h  unabhängiges  Volk  mit  halb 
patriarchalischer,  halb  feudali>tischer  Rc.i;ierungstorm.  Ihr  Wasallenverh.-iltniss 
zur  Pl'orte  beschrankt  sich  auf  Tribulptlichtiykeit,  die  Scheiche  sind  die  strengsten 
und  intelligentesten  Männer,  haben  die  besten  Landstriche  inne  und  sind  bedacht, 
ihr  Blut  rein  zu  erhalten,  heiraten  daher  auch  nur  untereinander.  Von  Damaskus 
nach  Westen  bis  zur  Meeresküste  zählt  man  75000  D.;  jetzt  ziehen  jährlich 
mehrere  Hundert  aus  dem  Libanon  nach  dem  Haurän,  so  dass  in  ersterem  kaum 
noch  40000  Köpfe  leben.  Einige  wohnen  in  grösseren  Städten  und  Dörfern 
der  christlichen  Maroniten,  mit  denen  sie  sich  erst  in  diesem  Jahrhundert  ent- 
zweit haben.  Blutige  Reibungen  zwischen  ihnen  und  den  Maroniten  sind  wieder- 
holt vorgekommen.  Das  ganze  Volk  lebt  stets  kampfbereit  und  mit  fanatischem 
Hasse  sehen  sie  auf  alle  xVndersgläubigen  herab.      v.  H. 

Drybactae,  Sogdische  Volkerschaft  zwischen  dem  üxischen  und  Sogdischen 
Gebirge.      v.  II. 

Dryinus,  .Mkkk.,  s.  Dryophis,  Udik.     v.  Ms. 

Dryitae,  kleine  Volkerschalt  Mauritaniens.     v.  H. 

Dfymobius,  FUtz.  1843  (gr.  drymds  Wald,  bido  lebe),  Schlangengattung  der 
Coltibridae,  Gthr.,  s.  Uerpetodryas,  Bom.     v.  Ms. 
Drymoiciiiae,  s.  Buschsänger.  Hm. 

Dryocalannis,  Gthr.  (gr.  drys  Baum,  talamus  Halm,  Schaft),  Schlangen- 
gattung der  Familie  ColubriJae,  Gthr.     v.  yts, 

Diyadinae,  Gthk.,  l Uterfamilie  der  ColubriJae,  G  rHR.  (s.  d.),  »Natterbaum- 
schlangen«, diese  charakterisiren  sich  durch  einen  Verlan ijerten,  wenig  compri- 
mirten  Körper,  scldanken  nicht  abgesetzten  Schwanz,  meist  deutlich  abgesetzten 
Kopf,  ein  zuweilen  fehlendes  Ziigeischild,  2  reihige  UrostCLren.  Bezahnung  meist 
gleichartig  bisweilen  diacranterisch.  7  Galtungen  mit  50  Arten,  die  meisten  stellt 
Sud-  und  .Mittel-.\merika.    v.  Ms. 

Dryomedusa,  Frrz  ^gr.  drys  bäum,  inciio  beherrsche)  —  Disphoiuius,  Dlv., 
BuaphaluSf  S.m.  (Uchsenkopf),  Galtung  der  Schlangenlämilie  Daidropkiäaef  GXHR., 
s.  Bucephalus.     v.  Ms. 

Dfymomys,  Tschudi,  peruanische  Nagergattung  aus  der  Familie  der  Mäuse 
(Murina,  Gerv.,  Bard),  resp.  der  Gruppe  SigmodonUs,  Wagmer,  der  Subftimilie 
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Mitrei  Amtorum  mit  der  einzigen  Art  D.  parvulus,  Tschudi,  vom  HaMtus  der 
echten  Mäuse  aber  mit  abweichendem  Getnsse.    v.  Hik. 

Dryophidae,  Gthr.  =  Oxyciphaltens,  D.  u.  B.,  »Pdtschenscblangen«,  Familie 
der  Unterordnung  CoMrma  hmoeua,  V.  Gar.  Sehr  schlank  gebaute  (peitschen- 
aitig  verlängerte),  meist  grün  gefiürbte  Baumschlangen  mit  langem,  schmalen  Kopfe, 
mit  spitzer,  zuweilen  einen  beweglichen  hornigen  Anhang  tragender  Schnauze, 
sehr  erweiterter  Mundspalte,  seitlich  gestdlten  Narinen,  meist  mit  horizontaler 
Pupille,  schmalen  in  15 — 17  Reihen  angeordneten  Schindelschuppen,  2  reihigen 
Urostegen.  Der  hinterste  Zahn  im  ()l)erkiefer  ist  gefurcht.  Die  Peitschen- 
schlangen sind  vollendete  Baunithierc,  die  sich  auf  ebenem  Boden  nur  unbe- 
luilfli(  h  bewegen,  von  Kerfen,  Fröschen,  FLidechsen  und  Vögehi  leben;  angeblich 
sind  sie  sehr  bissig  und  vorzugsweise  Nachtthiere.  Sie  fehlen  in  Australien. 
S  Gattungen  mit  13  Arten.  Dryophis,  Boie,  mit  4  Arten,  Tropidococcyx,  Gthr., 
mit  I  Art,  Tragops^  Waglbr,  mit  4  Arten,  BasserUa,  Gray,  mit  2  Arten,  Langaha, 
Baue,  mit  a  Arten.  (Wallacb.)    v.  Ms. 

Dryophia,  Bode,  Gattung  der  Peitschenschlangen  Dryophidae,  Gthr.  Schnauzen- 
spitze  unbeweglich,  vom  vorspringenden  Rttsselschilde  gebildet  4  Arten  im 
tropischen  Amerika  und  West-Afrika.  D.  argentea,  Schlegel  (Oa^Us  argetUeus, 
D.  u.  B.)  aus  Cayenne  mit  6  blauen  Längsstreifen  auf  grau -violettem  Grunde, 
unten  silberweiss.  Ueber  1  Meter  lang.  D.  fulgidus^  Cuv.  (Oxyhelis  fulgidus, 
Boib),  grün  mit  gelber  Längsbinde  jederseits,  1^  Meter  lang.  Brasilien.     v.  Ms. 

Dryophylax,  Wacier  (gr  drys  Baum,  phylax  Wächter),  Gattung  der 
Schlangenfamilie  Dipsadidae,  s.  Thamnodynastes,  Wacler;  —  Dryophylax^  D. 
u.  B.,  s.  Philodryas.  Wagler,  Gattung  der  Colubridae,  Gthr.     v.  Ms. 

Dryophytes,  (?)  Brf.hm,  versicolor  =  Hyla  (s.  d.),  versicolor,  Tschi  im.  Ks. 

Dryopithccus,  T, artet  (gr.  drys  Baum,  pithekos  Affe),  miocene  anthropomori)he 
Affengattung  aus  Südfrankreich,  nahestehend  der  (lattung  Hylobates,  nac  h  Gkrvais 
und  Lar  pki  dem  Menschen  näher  verwandt  als  irgend  ein  recenter  Affe.    v.  Ms. 

Dsanga  =  Mosciiusthier,  s.  Moschus,  Linn^.     v.  Ms. 

Dschaalin  oder  Djahn,  Volk  Nubiens,  welches  den  l'ebergang  von  den 
Robathät  zu  den  Bedscha  bildet,  war  zahlreich  und  wohnte  am  obern  Nillauf  in 
Dar  Dscha'  al,  Dar  Schendi,  Dar-Methämmeh  bis  in  die  Nähe  von  Khartum, 
selbst  oberhalb  Mesalamteh  und  am  Weissen  Nil  bis  ttbefr  15^  nördl.  Br.  hinaus. 
Ihr  »Melik«  oder  Fttrst  war  noch  im  vorigen  Jahrhundert  ein  Vasall  der  Funje, 
machte  sich  aber  dann  unabhäqgig  und  readirte  in  Schendi.  Die  D.  sind  tapfer, 
eitel,  eingebildet  und  heirschsttchtig,  behaupten  Araber  zu  sein,  haben  aber 
deutlich  äthiopischen  Typus.  Von  jeher  verbanden  sie  Energie  und  Schlauheit 
mit  Hochnuith  und  religiösem  Ddnkel.  Sie  waren  glaubenseifrig,  und  in  keinem 
andern  Volke  Ostsudans  liaben  sich  mehr  Fukaha«  (Schriftgelehrte)  des  Islam 
entwickelt,  aus  keinem  Stamme  dieser  Gegenden  sind  mehr  der  niedrigen  Geist- 
lichen, der  Frömmlergemeinden  1^  Fukra  )  und  mehr  Missionare  des  Isiam  hervor- 
gegangen als  aus  den  D.  Es  existirt  bei  ihnen  ein  einilussreicher  Erbadel.  Meist 
sind  sie  ses^aft  und  trriben  Adterbau,  nur  einige  fUhren  ein  Nomadenleben  und 
verdingen  sich  als  Kameeltreiber.  Viele  ziehen  als  Kleinkrämer,  Geldmakler, 
Droguisten  und  Landärzte  im  ganzen  Sudan  umher;  sie  verstdien  sich  genau  auf 
den  Werth  des  Geldes,  sie  sind  die  Juden  dieser  Gegenden,  schlau  und  betrieb- 
sam,  sehr  geschickt  in  der  Herstellung  sehr  geschmackvoller  Schmuckgegenstände, 
dringen  bis  in  die  wildesten  Landschaften  und  lassen  sich  dort  nieder.  Viele 
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fiUuen  auch  ein  Räuberleben  und  haben  in  ganz  Ostsennaar  ihren  Namen  zu 
einem  geflirchteten  gemacht     v.  H. 

Dachaba,  Negerstamm  in  Kefi,  südlich  von  den  Haussa.    v.  H. 

Dschadedscha  (J.idejas),  bilden  mit  den  Kattjr  den  grössten  'I'heil  der  Hc- 
völkerunfi  auf  der  indischen  Halbinsel  Kattyawar  und  der  Insel  Kutsch.  Nach 
ihren  Traditionen  wären  sie  im  zehnten  jahrhundert  aus  Arabien  nach  rleni  Indus- 
thale  gekommen,  wo  sie  sich  vielfach  n\it  den  Dschat  (s.  d.)  vermischten  und 
deren  Sitten,  sowie  einif^e  ihrer  aherglauhisclien  Ideen  annahmen.  Im  fünfzehnten 
Jahrhundert  wurden  sie  von  orthodoxen  Moshm  aus  Sindh  verjagt  und  flüchteten 
nach  Kattyawar»  wo  sie  sich  mit  den  Sodha-Rad:>chputen  verbanden,  die  ihnen 
Weiber  gaben  unter  der  Bedingung,  das  sie  den  Islam  aufgaben.  Ihre  Religion 
bewahrt  heute  noch  die  Spuren  dieser  Wandlungen,  sie  huldigen  dem  Kulte  von 
Wischnu  und  der  deiücirten  Philosophen,  wie  die  alten  Dschat;  den  Radschputen 
entlehnten  sie  den  Kult  der  Sonne  und  Sivas  unter  der  Form  des  Lingam,  und 
ausserdem  verehrten  sie  noch  den  Koran.  Die  D.  sind  zumeist  gross  und  wohl- 
gebaut. Ihr  Typus  lässt  die  Mischung  von  Ariern  und  Fremden  deutlich  merken, 
viele  weisen  indcss  die  Charaktere  der  semitischen  Race  auf.  Remerkcnswerth  ist 
ihr  schwarzer  seidenartiger  Bart,  tler  eine  ausserordentliche  Lani^e  erreicht.  Die 
D.  betrachten  sicli  heute  als  Hindu,  niclit  die  niedrigste  Kaste  der  letzteren  erkennt 
ihnen  indess  diese  Eigenschaft  zu.  Sic  sind  prahleriscii,  zankiscii,  von  zweifelhafter 
Bforalität  und  grosse  Trunkenbolde.  Wie  die  Radschputen  üben  ne  die  Mädchen- 
tödtung.     V.  H. 

Dscbadbs,  Bewohner  des  Nilangthales,  des  westlichsten  Ausflusses  des 
Ganges.   Gemischte  Race,  ursprünglich  aus  reinen  Huniah  bestehend,  jetzt  aber 

mit  Bashari  und  Garhwali  gemischt.  Doch  haben  die  D.  genau  die  Tracht^  die 
Sitten  und  Gebräuche  ihrer  Vorfahren,  der  Huniah,  beibehalten.     v.  H. 

Dschadrans,  Afghanen  der  centralen  Gnippe,  westlich  von  der  reichen 
Ebene  von  Bumu,  sind  wegen  ihrer  ekelhaften  T,aster  merkwürdig.      v.  H. 

Dschadschis,  .Afghanen  der  centralen  Gruppe,  bewohnen  die  Thaler  und 
Schluchten  der  Suleimankette.      v.  H. 

Dschadun,  Afghanischer  Grenzstamm  gegen  Peschawar,  2500  Waifen- 
filhige.    V.  H. 

Dschagalbaily,  Kirgis-Kaissaken-Stamm  der  kleinen  Horde,  bei  Tasch- 
kend.    v*  H. 

Dectaagalbay,  Stamm  der  Kurama  (s.  d.).    v.  H. 

Dschagga,  Die  Bewohner  dieser  ostafrikanischen  Landschaft  nennen  sich 

Wadschagga  is.  d.),     v.  H. 

Dschagatai,  Stamm  der  Usbeken  (s.  d.).  Nach  ihm  benennt  man  auch  eine 
Sprachengruppe  die  dschagataische.  Dazu  gehören  das  Uigurische,  Rumänische, 
Dschagataische,  Usbekische,  Turkomanische  und  der  geschriebene  Dialekt  von 
Kasan.     v.  H. 

Dschaintia,  Volk  der  Berge  Assams,  eng  verwandt  mit  den  Khasia  (s.  d.).    v.  H. 

Dachaitwa,  Qan  der  Radschputen  (s.  d.).     v.  H. 

Dschak,  Stanmi  der  Dinka-Neger  im  Westen  des  weissen  Nil.     v.  H. 

Dschakoii  Qakun),  echter  aber  wilder  Malayenstamm  der  Halbinsel  Malakka, 
von  den  übrigen  Malajen  Oiang-benua  (s.  d.)  genannt,     v.  H. 

Dacfaalair.  i.  Kirgis-Kaissaken,  Stamm  der  Grossen  Horde,  s.  Stamm  der 
Kurama  (s.  d.).    3.  Stamm  der  Usbeken   s.  d.  i.     v.  H. 

Dschalonke  oder  Djalonk^,  Dhialonke,  Ditchallonke,  Volk  West>Afrikas,  be- 
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wohnt  die  Gebir^swildnis  Hochsenegambiens,  bildet  einen  beträchtlichen  Thcil 
der  I>evÖlkerung  in  i'uta-Dschallon,  Kuronia,  Haleya,  Firia,  Sangara,  Sulimana 
und  Hure.  Nnrh  Rkri-ni.kk  -  Fi  i< \i  r».  dem  gründlichen  Kenner  dieser  Völker- 
st  hasten,  sind  die  1).  eine  tlcr  drei  Har.iiiahtheiiiinrien  der  Soninke  (s.  d. welche 
zu  der  ^'rossen  I''aniilie  der  Fulali  ^jeitoren.  Die  1).  sind  jedoch  keine  reine  Race, 
sondern  eine  Mischung  von  Snracd'e  mit  Peul,  Mandinyo  und  Ilambarra.  Je 
nachdem  mehr  oder  weniger  Blut  von  den»  euien  oder  dem  andern  dieser  Volker 
in  ihren  Adern  fliess^  nähert  sich  ihnen  auch  ihr  Typus  in  grösserem  oder  ge- 
ringerem Maasse.     v.  H. 

Dschan,  Kulan»  Dschiggetai,  Kiang  etc.  =  Equm  AemUnus,  Fall.,  s.  Equus, 
LlNN£.     V.  Ms. 

Dschandschuh,  Mischstamm  aus  tibetischem  und  Hindublut  im  Hindukuh 

gegen  (Wh/it  hin.     v.  Tl. 

Dschangal  oder  Handar,  auch  Handra.  Merk\vürdi<,'es,  fast  <^änili(  h  unbe- 
kanntes Volk  (."entraiindiens,  in  den  Dcrgen  Sir;;iidsi  has  \\(jhnend.  Diese  \\'ilden, 
von  den  nmuoluiciiden  NacM ',t stammen  IJandra-lokli  ,  d.  Ii.  uoitlic  Ii  .\Men\olk  - 
genannt,  soll  auf  liaunien  oder  luiter  Laubhutten  leben,  keinen  Verkehr  mit  den 
Thalbewohnern  unterhaken  und  selbst  den  benachbarten  (iond  und  Sontal 
ausweichen.  Louis  Rousselet  hatte  Gelcgenl  eii,  einen  solchen  D.  zu  sehen  und 
beschreibt  ihn  als  ausserordentlich  klein  (i  Meter  50  Centim.)  und  von  abstossender 
Hässlichkeit,  welchem  Bilde  auch  das  von  ilun  roitgetheilte  Portrait  des  etwa 
dreissigjährigen  Wilden  entspricht.  Arme  sehr  lang  und  mager,  Stirn  nkdrig, 
unter  einem  Wulst  von  buschigem,  stark  gelocktem,  alier  hartem,  wolligem  Haar 
verschwindend,  Augen  klein  uml  tiefliegend,  Hai  kenknochen  vorspringend,  die 
Nase  an  der  W'ur/el  einyodriickt,  an  der  S|)it/e  dick,  die  Naseidörhor  weit  und 
nach  oben  ^;ekcll^^,  das  Kinn  fleischlos,  n.^ben  dem  Mund  auf  jeder  Seite  tiefe 
parallele  Ktm/eln  über  die  Wangen;  der  ganze  Kör]>er  ungemein  mager,  die 
Hautfarbe  fuchM:,'sci\war/.,  wie  gegerbtes  Leder  und  mit  tiefen  Fallen,  welcbe 
längs  der  Glieder  herabfielen,  der  Abdomen  eingezogen,  wie  ausgetrocknet  und 
mit  einem  unförmlichen  Klumpen  auf  dem  Nabel,  wahrscheinlich  ein  Rest  der 
Nabelschnur.  Der  Wilde  sprach  nur  wenige  Worte  in  der  Gondsprache  und 
erklärte  vom  Stamme  D.  zu  sein,  was  wol  vom  indischen  Worte  Dschungle 
herzuleiten  ist.  Aus  früherer  Zeit  liegen  fast  ganz  gleic\)lautende  Beobachtungen 
eines  englisclien  Pflanzers  und  eines  britis(  hen  Offiziers  über  diese  Wilden  vor. 
RoussFi.FT  hält  sie  und  wahrscheinlich  mit  Recht  lür  die  üeberbleibsel  einer  in 
die  Hera'  /unickgedränj^ten  iiidischen  T'rrace.      v.  H. 

Dschangar,  von  l'i/rntkii  k  erkundeier  Xei^ersianmi  tles  weissen  Nilgebietes, 
der  gän/hch  nackt,  sich  die  \\au\  nur  mit  einem  l'\ider  bedeckt  und  /war  auf 
die  einlachsie  Art,  indem  sicli  ein  jeder  in  der  kalten  .\sche  eines  Lagerieucra 
wälzt.  In  die  Haare  dagegen  wird  eine  rothe  Farbe  gerieben  oder  sie  werden 
mit  einer  Kjruste  von  grauem  Thon  bedeckL  Der  Häuptling  schenkte  Petherick 
eine  Geis,  verlangte  aber  als  bescheidene  Gegenleistung,  dass  er  seinem  Sohne 
in  die  Hand  spucken  sollte,  damit  er  dermaleinst  um  so  kräftiger  den  Speer 
werfen  könne.  Pethkkick  vollzog  die  ersehnte  Zauberei  mit  grosser  Liberalität, 
und  der  Iüni,ding  emi)fing  darob  die  Glückwünsche  der  Seinigen.     v.  H. 

Dschano-Bulri,  nach  Krkbf.l  ein  Kistenstamm  im  Kaukasus.     v.  H. 

Dschany,  Kirgis-Kaissakcn  Stamm  der  Crossen  Horde.      v.  H. 

Dschappas,  Stamm  rler  Kleinen  KiiL;is  K.n --akenln )rtie.      v.  H. 

Dscharawa,  bislier  unbekanntem,  erst  y^.uu  kürzlich  entdecktes  Volk  auf  den 
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Andamanen,  bewohnt  die  Wälder  in  der  Nähe  von  Port  Blair  auf  Südand.iman. 
Die  Sprache  dieser  Wilden  ist  gänzlich  verschieden  von  den  Hogingigidi  der 
freundscIiaftUchen  Andamanen.  Zwar  bemalen  sie  gleich  diesen  den  Leib  mit 
rother  Erde  oder  weissem  l'hon,  dagegen  sind  ihre  Kanoen,  Waffen  untl  Cieräthe 
!?nnz  verx  hieden.  Die  D.  sollen  ein  herrenloses,  sehr  furchtsames  Volk 
sein.     V.  H. 

Dscharija,  Hinialavavolk  /wischen  Kali  und  dem  ei,uentliclien  Nepal,  mit 
cij;ener  Sprache;  sie  halten  brabmanisclic  ( Icbrauche  an^enonnncJi.^     v.  H. 

Dschat.  Arischer  Volksstamm  im  Nordosten  Indiens,  der  im  Clegensatze  zu 
dem  fiber  das  Gangesthal  verbreiteten  indischen  an  den  alten  Institutionen  fest» 
gehalten  hat  und  vom  Brahmanismus  unberührt  geblieben  ist  Den  demokratischen 
D.  ist  das  Kastenwesen  unbekannt,  sie  werden  auch  von  den  Indem  mit  einer 
gewissen  Verachiung,  als  ein  unreines  oder  halbbarbarisches  Volk  angesehen  und 
>6aheka«,  d.  h.  »die  da  draussen  sindc  benannt  auch  als  Sudra  betrachtet.  Die 
D.  bilden  im  östlichen  Belucischistdn  und  in  Katsch-Gandavva  die  .Ackerbau 
treibende  Bevölkerung,  welche  sidi  nls  ursprüngliche  Besitzer  des  Hodens  be- 
trachtet. Weiter  im  ÜstLii  sind  sie  der  hauptsächlichste  Bestandtlieil  der  He- 
volkcruni,'  im  obcrn  Sindh  uiul  ^end'^rl^ab,  wo  sie  bis  dahin,  wo  die  Kbene  auf- 
hurt, sicii  erstrecken.  Im  Himälaya  kommen  sie  nicht  vor.  l)a';ei;en  leben  sie 
noch  in  (grosser  .\n/nhl  im  nordlichen  Kad^chputana,  welches  einstei^s  in  mehrere 
I).-Rc|)ubliken  /.erlallen  war,  ferner  in  Malwa,  Bhartpur  und  Dolpur,  um  Delhi, 
Agfa  und  im  sogen.  Duab,  wo  sie  namentlich  in  den  Distrikten  Allighar,  Merat 
ond  MuzafiiEimagar  angesiedelt  sind  Die  D.  sind  ein  kräftiger,  derber,  edler 
Menschenschlag,  hochgewachsen,  mit  echt  kaukasischer  Gesichtsbildung,  voll 
Muth  und  Intelligenz.  Sie  selbst  nennen  sich  Singh  d.  h.  Löwen,  und  nach  Heber 
stehen  sie  in  körperlicher  Beziehung  sowie  in  militairischem  Geist  allen  Stämmen 
Indiens  voran,  sind  auch  in  ganz  Hindostan  wegen  ihrer  Tapferkeit  berühmt. 
Nach  RoussELET,  welcher  iti  !  den  1).  turanischen«  Ursprung  und  ihnen  die 
Einführuncr  des  Rindes  in  bidien  zuschreibt,  haben  sie  Stumptnasen,  an  der 
Wurzel  eingesattelt,  mitunter  aber  auch  Adlernasen,  gewöhnlich  kleine,  horizontale 
.\uc;en,  mächtig  vors])rin;7ende  Hackenknot  l.en,  schwarzes,  glattes,  reiches  Haar, 
;einen,  aber  wenig  dichten  ilari  am  Ihiterkiim.  Die  Weiber  zeichnen  sich  durch 
hohen  Wuchs  und  schöne  Haltung  aus,  tragen  einen  weiten  laltigen  Kock,  der 
bis  zum  halben  Bein  reicht  und  einen  eleganten  Sarri«,  welcher  Schultern  und 
Kopf  bedeckt  und  das  Gesicht  umrahmt  Rousselbt  schreibt  den  D.  in  der 
Zukunft  Indiens  die  erste  Rolle  zu.  Sie  sind  besonders  gute  Ackerbauer  und 
haben  manche  alterthttmliche  Sitten  und  Einrichtungen  beibehalten,  die  mit  der 
Zeit  in  Indien  verwischt  wurden.  Die  D.  in  Afghänistän  sind  ein  schöner, 
•ithletischer  Stamm,  gewöhnlich  sehr  dunkel,  aber  meist  sehr  arm,  daher  als 
Dienstboten,  Barbiere,  Musiker  u.  dgl.  lebend.  Die  Zahl  sämmtlicher  D.  schätzt 
man  auf  24  Millionen  Kö|)fe.     v.  H. 

Dschatak-Kirgisen.  So  nennt  man  in  Sibirien,  im  orenburgischen  und 
tiirkestai\ischen  (lebiete  jene  Kip'isen,  welche  in  »mmittelbarer  Nahe  russischer 
Ortschallen  Teste  Wolinsit/e  haben,  d.  h.  nicht  nomadisircnde,  sondern  ansässige 
Kirgisen.  Im  .Mlgemeinen  sind  >.ii'  arm,  leben  meist  als  .Arbeiter  und  Hirten 
bei  den  Ku^^en,  ein/eine  Wenige  treiben  Handel  und  gelangen  zu  etwas  Wohlstand. 
Die  D.  wohnen  in  Kibitken  aus  Rasen  und  Scliilt,  im  Sommer  in  gewöhnlichen 
FiUzelten  (Jurten);  sprechen  fast  alle  russisch,  einige  sogar  ganz  vortreftlich.  Auch 
«onst  ist  der  russische  Einfluss  unverkennbar;  sie  beobachten  nicht  mehr  so  streng 
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die  alten  Sitten  wie  die  Kirgisen  in  der  Steppe.  Allmählich  geben  sie  ihre 
eigenthiimliche  Tracht  auf.  Die  Männer  tragen  gewöhnliche  Mützen  aus  Lamm- 
fell, kurze  Röcke  mit  Knöpfen,  kurze  Hemden  und  einen  einfachen  Gürtel.  Die 
Frauen  haben  den  kirgisisc  hen  Koi)ri)ut/.  Dschawluk  fast  ganz  aufgegeben  und 
tragen  ein  einfaches  Mützchen.  Ihre  Behausungen  sind  sehr  reinlich,  und  enth.alten 
Stühle,  Tische,  allerlei  Geräthc,  Löffel,  (iabel,  Messer,  den  russischen  Samowar 
u.  dgl.  Ihre  Töchter  verheirathen  sie  sehr  ungern  und  nur  gezwungen  «i  Steppen« 
kirgisen,  am  liebsten  wieder  an  D.  Der  D.  ist  arbeitsam,  ehrlich,  nüchtern,  d.  h. 
er  trinkt  kdnen  Branntwein  und  zu  allen  Arbeiten  bereit  und  anstellig,  kann 
ackern,  pflügen,  Heu  machen  u.  s.  w.  Die  russischen  Bauern  nutzen  oft  die  gut- 
mUthigen  D.  so  aus,  dass  diese  fast  umsonst  arbeiten;  die  D.  erfüllen  alles  nach 
bestem  Wissen  und  Vermögen,  freilich  nicht  gern,  aber  aus  Furcht  wieder  in  die 
Stejipe  zurückkehren  /u  müssen,  womit  die  russischen  Bauern  ihnen  drohen  und 
wozu  ihre  eigenen  Häuptlinge  sie  nicht  selten  zwingen,  l'm  den  Handel  zu 
lernen,  ziehen  die  D.  gern  zu  tatarischen  Kaufleuten,  nnl  ilenen  sie  die  |alir- 
märkte  besuchen,  durch  die  sie  al)cr  auch  tatarisirt  werden  und  zwar  um  so  schneller, 
da  einfach  Heirathen  zwischen  Tataren  und  L).  zu  Stande  kommen.  Solche 
tatarisirte  D.  heissen  »Tschalai-Kasakc  d.  h.  unvollkommener  Kirgise,  Halbkirgise. 
Sie  siedeln  sich,  wenn  selbstständig  geworden,  meist  in  eine  solche  nahe  der 
Steppe  gelegenen  Stadt  an,  in  welcher  auch  Tataren  leben,     v.  H. 

Dschataki  oder  Dschatky-Si)rache.  Idiom  der  DschAt  (s.  d.)*     v.  H. 
Dschatkysprache,  siehe  Dschataki.    v.  H. 

Dschawambe,  afrikanisches  Mischvolk,  hervorgegangen  aus  Fulah  und 
Mandingo.     v.  H. 

Ds^ebaliya,  Berberstämme  im  südlichen  Tunesien,    v.  H. 

DsciietMUtL  So  heissen  die  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  zahlreich  in 
Abess3rmen  ansässigen  Muhammedaner.     v.  H. 

Dschebelych,  d.  h.  Gebirgsbewohner.  Name  der  Vasallen  des  Sinaiklosteis, 
Araber,  welche  die  Gärten  de  K]r)sters  l)esorgen  und  im  Kloster  selbst  Dienste 
thun;  sie  dienen  auch  den  Reisenden  als  Führer  und  Eskorte.     v.  H. 

Dschelada  =  Ther  opithecus  GdadOt  Is.  Geoffr.,  s.  Cynocephalus,  Bris.«:,  v.  Ms, 

Dschelalianer ,  Indische  Religionssekte,  Jünger  des  Said  Dschclal  von 
Bochara,  beten  ni(  ht  und  fasten  nicht,  gcnicssen  viel  Bang  (Hanftrank^  und  ver- 
zehren Schlangen  und  Skorpionen  oder,  wie  sie  sagen,  Fische  luid  Meerkrebse 
des  liciligen  Ali;  sie  gehen  nackt  und  führen  ein  bestandiges  Wanderleben,    v.  H. 

Dschemschidi,  ein  Stamm  der  Aimak  (s.  d.);  sie  leiten  ihre  Abkunft  aus 
Seistiln  und  von  Dschemschid,  dem  fabdhaften  Könige  der  Pischdadier  her;  nach 
Sprache  und  Typus  sind  sie  persischer  Abkunft;  in  8—9000  Zelten  leben  sie  in 
grosser  Armuth  im  Muighäbthale  und  in  den  angrenzenden  Gebirgen.  Sie  sind 
durchaus  den  Turkmenen  ähnlich,  von  welchen  sie  ob  ihrer  Kühnheit  und  Un- 
bezähmbarkeit gefilrchtet  werden;  ihre  Chane  sind  Vasallen  der  Afghanen  Die 
T).  haben  eine  Menge  zoroastrische  Gebräuche  erhalten;  sie  verehren  das  Feuer; 
das  Zeltthor  ist  gegen  Sonnenatifgang  gerichtet;  sie  glauben  an  einen  guten  und 
an  einen  bösen  Cici.st.  Tödten  sie  ein  Thier,  so  legen  sie  gewisse  Theile  als 
unrein  uikI  dem  hew  1  Hamon   als  Opfer  /u  libcrlassen  bei  Seite.      v.  H. 

Dschenibutri,  Kaukasusvolk,  5000  Köpfe  stark,  an  den  Quellen  der  1  scharc- 
Argun.      V.  H. 

Dscherachen,  Kaukasusvulk,  zu  den  Inguschen  gehörig,  nach  Koi^nati  aber 
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vielleicht  die  Ueberreste  der  Pawlowzen  oder  Uzen,  und  dann  zu  den  Osseten 
gehörig,  in  dtt  Umgebung  der  Festung  Dariel,  im  Ganzen  noch  150  Köpfe,    v.  H. 

DscheradschAd,  Stamm  der  Hasilnleh  (s.  d.)-     v.  H. 

Dscheraua,  Negerstamm  des  Bautsc  hirciches,  sttdlich  von  den  Haussa.    v.  H. 

Dscherir,  VViistenstamm  der  westlichen  Sahara,  in  der  Gegend  nordwärts  von 
Kenatsn.     v.  H. 

Dscherkul,  Alj)enhund,  Alpcnwoll  —  Qin/s  alpintis.  Pallas,  s.  Canis.    v.  Ms. 
Dscheruil,  Stamm  der  Dinka-Negcr  im  Westen  des  \Vei>sen  Nil.      v.  H. 
Dschiga,  Dhanga  =  Moscliusihicr,  s.  Mosclms,  L.      v.  Ms. 
Dsdiigeten  oder  Sadsen,  kaukasisches  Bergvolk,  6300  Köpfe,  Muhamme- 
daner.     v.  H. 

Dttditggetai  «  Eqmts  kemionus^  Fall.,  s.  Equus  L.   v.  Ms. 
Dschimbala,  Stamm  der  N'Kissur  in  Massina  am  Nigir.     v.  H. 
Dschimid,  ein  Clan  der  Kitsch-Neger  im  Gebiete  des  Weissen  Nil,  welcher 
kein  Vieh  hält,  sondern  sich  vom  Fischfange  nährt     v.  H. 

Dschinga,  Bimdavolk  Nieder-Cluineas,  kriegerisch,  unal)hängip.      v.  H. 
Dschintiah  oder  Gentiah,  nach  englischer  Schreibart,  Volk  in  Britisch- 
Hintcr-Indien.      v.  H. 

DscholofF,  s.  Voloff.     V.  H. 

Dschorhomiten,  Nachkommen  Dschorhoms  aus  dem  arabischen  Stamme 
der  Kahtftniten.  Trockenheit,  erzählt  man,  habe  sie  veranlasst,  aus  Yemen  nach 
Hedschäs  auszuwandern  und  sich  in  dem  Thale  von  Mekka  und  in  der  TihAma 
festzusetzen.  Sie  unteijochten  bald  nach  der  Vertreibung  der  Amalekiter  die 
Keturäer  und  wurden  so  unumschränkte  Herren  von  Mekka,     v.  H. 

Dschowald,  ein  Stamm  der  Afridi  (s.  d.).     v,  H. 

Dschuad,  Mihtairaristokratie  der  Sahara- Araber,  sind  Nachkommen  im  Lande 
und  im  Stamme  bekannter  Manner,  welche  sicli  (hirch  Kricgsthaten  und  Tapfer- 
keit hervurgethan  haben.  Der  Adel  erlischt  jedoch  nach  einer  feigen  That  des 
jeweiligen  Trägers;  sie  sind  die  Plage  ties  geuol'.nlit  hen  Mannes  im  Trilni,  der 
viel  unter  ihren  l'ngerechtigkeiten  und  Krjjressungcn  /u  leiden  hat,  spielen  die 
grossen  Herren  und  sind  als  Streithähne  verrufen.  Im  Kriegsfälle  übernehmen 
sie  die  Fahrerstelle  grösserer  Abtheüungen.    v.  H. 

Dsdiiiang,  indtscber  Volksstamm  in  Keondtchhar  und  Dhekanal;  in  ersterer 
Provinz  haben  sie  32  Niederlassungen  mit  etwa  3000  Einwohnern.  Sie  bewohnen 
meist  die  Berge,  auf  welche  sie  wahrscheinlich  verdrängt  wurden.  Ihr  Hauptsitz 
ist  zwischen  21"  20'  und  51"  40'  nördl.  Br.  und  85*^30'  und  82°  45'  östl.  L.  v.  Gr. 
Nach  ihrer  jetzigen  Sprache  gehören  sie  zu  den  Kolariern,  denn  die  Namen  der 
gewöhnlichsten  Gegenstände,  die  Fürwörter  und  mehrere  Zahlwörter  sind  identisrii 
mit  jenen  der  Hos,  Ntiinda  und  Santal.  Da  sie  lange  luiter  den  Uriya  gelebt, 
haben  sich  auch  ^Vürter  dieser  Sprache  l>ei  ihnen  eingebürgert,  andererseits  liaben 
sie  Wörter  konservirt,  welche  den  andern  Kulhsi)rachen  abhanden  gckonunen. 
Sie  selbst  haben  keine  Idee  einer  Verwandtschaft  mit  den  Kolh  oder  anderen 
Stämmen.  Vielmehr  behaupten  sie  Autochthonen  ihres  Landes  zu  sein.  In 
ihren  Hügeln  findet  man  häufig  Steinwerkzeuge,  deren  Fabrikanten  ihre  Vorfahren 
waren;  sie  selbst  hatten  keine  Kenntniss  von  Metallen,  bis  ae  durch  fremde  Ein- 
wanderer damit  bekannt  wurden;  sie  verstehen  eben  so  wenig  die  Spinn-  und 
Webekunst  und  wissen  nichts  von  Herstellung  irdener  Gefilsse.  Sie  leben  als 
Halbnomaden,  bald  zusammen,  bald  getrennt  in  einzelnen  Hütten  aus  T,aub  und 
Zweigen.  Der  innere  Raum  ist,  obgleich  «ehr  klein,  doch  in  zwei  Theile  getheilt: 
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eine  Vorraths-  und  eine  Sclilafkammer  flir  Eltern  und  Töchter.  Die  Söhne 
schlafen  ausserhalb  in  einem  bcsorulcicii  Hause  am  Eingange  des  Dorfes,  in  dem 
sie  die  miisikalisclien  Instniincnfc  aulbewahren.  Ackerbau  wird  ziendich  piiniiiiv 
betrieben;  sie  behauen  die  llannie,  verl)rennen  die  dürren  ,\este  und  sixen  in  die 
Asdie  verschiedenerlei  zusammen,  den  Samen  sich  selbst  ul>erlasscnd.  Sie  nähren 
sich  von  allen  essbaren  Kräutern  des  U'aldes  und  jeder  Art  von  Fleisch,  sind 
dem  Trünke  ergeben,  verstehen  sich  aber  nicht  selbst  auf  die  Zubereitung  von 
Spirituosen.  Die  D.  sind  nicht  kriegerisch,  können  aber  doch  ganz  respektabefe 
Feinde  sein;  gebrauchen  Bogen  und  Pfleil»  mit  grösster  Vorliebe  und  Geschick 
aber  die  Schleuder;  die  D.  tragen  einen  dünnen  Zeugstreifen  scwischen  den 
Schenkeln,  Mädchen  und  Frauen  einen  Schurz  aus  Blättern  des  Asam  (7'ermma- 
lia  tomeni0$a)  und  vom  und  hinten  an  einem  um  die  Hüften  gelegten  Ciürtel 
aus  aneinander  gereihten  gebrannten  Lehmkügelchen  befestigt.  Schmuck:  (ilas- 
pcrlen  und  Messingringe.  Sie  haben  verschiedene  ])ant< >mimenarti«:e  Tän/e: 
Büren-,  'l'auben-,  Schwein-,  Schildkröten-,  \\  a<  litel-,  (leier,  eudlicli  den  Hahn- tmd 
Hülinertanz,  bei  dem  aber  tiie  l'Iattsf  !iur/en  uar  selir  verschoben  werden.  Die 
1).  glauben  nicht  an  Hexen,  haben  keinen  Namen  flir  Clott,  Hunmel,  Holle, 
wissen  nichts  von  einem  zukünftigen  Leben  und  auch  nichts  von  religiösen 
Ceremonien.  Bios  in  der  Noth  opfern  sie  Hühner  der  Sonne  oder  der  Erde, 
wobei  ein  Alter,  »Nagam«,  amtirt  Ehe  ist  anerkannt  und  wird  sehr  einfach  voll- 
zogen. Der  Bursche  sendet  Werber  an  die  Geliebte.  Wird  die  Werbung  an- 
genommen, so  wird  der  Hochzeitstag  bestimmt  und  eine  Ladung  unausgehülsten 
Reis  in  das  lirauthaus  gesandt.  Dann  holen  die  Freunde  des  Bräutigams  die 
Braut  mit  ihren  Verwandten  und  Freunden  zur  allgemeinen  Mahlzeit,  imd  am 
nächsten  Morgen  entlässt  der  jun^^e  (latte  die  Familie  seitier  Frau  mit  einem 
(lese  henk  von  3  Mass  entl  nisten  und  3  Mass  unenthülsten  Reis.  Polygamie  ist 
eria\d)l,  aber  nur  I-"älle  \(in  Bigamie  sind  bekannt,  l.ciclien  werden  mit  dem 
KojjI  nach  Süden  verbrannt  und  die  Asi  iie  in  ilen  l  luss  geworlen.  Sie  trauern 
drei  Tage,  indem  sie  «ch  jeglicher  Fleischspeise  und  des  Salzes  enthalten.  Ahnen- 
verehrung unbekannt  Die  D.  schwören  auf  die  Erde  eines  Termitenhaufens  und 
auf  ein  Tigerfell.  Aeusseres:  I.aterale  Projektion  der  Backenknochen;  plattes 
Gesicht;  Stirn  senkrecht,  aber  niedrig;  Nase  gedrückt,  Mund  gross,  Lippen  dick, 
Kinn  und  Unterkiefer  zurückweichend,  Haar  grob,  gekräuselt,  röthlich  braun. 
Frauen  tättowiren  sich  mit  3  Stricher^  an  Stirn  und  Scldüfen.  Durchschnittshöhe 
der  Männer  unter  1  Meter  50  Centim.,  die  der  J*rauen  1  .Meter  45  Centim.     v.  H. 

Dschuäsimi.  Ustarabischer  Stamm  von  etwa  40000  Köpfen;  Hauptsitz: 
Ras  el-t'Iieima.      v.  H. 

Dschuba,  Negerstamm  am  Weissen  Nil,  unter  einem  mächtigen  Häuptling 
stehend;  sie  haben  prächtige  Aecker  und  sind  reich  an  Ochsen,  welche  sie  alle 
zwei  bis  drei  Tage  anzapfen  um  das  warme  Blut  zu  trinken,  was  sie  ganz  gut 
verdauen.  Sie  sprechen  ein  besonderes  Idiom  und  machen  sich  über  und  unter 
beiden  Lippen  einen  grossen  Einschnitt,  durch  welchen  sie  ein  8 — 10  Centim. 
langes  und  etwa  zwei  Finger  breites  Holzstück  durchstecken,     v.  H. 

Dschukba,  Volk  in  Assam,  vielleicht  zu  den  Tibetem  zu  rechnen,     v.  H. 

Dschungelhuhn  =  Gallus  Stanleyi  Hm. 

Dschungelrind,  Gaur,  Gauwa,  Karkona  etc.  =  Bos  gaurus^  Evans,  s.  Bovina, 

Gray.     v.  .Ms. 

Dschungli-Matsch,  I,ing-Le,  Hügel-  oder  Drachenkarpl",  s.  Manis.  v.  Ms. 
Dschur-Neger,  zum  Schillukstammc  gehörig,  südlich  von  den  Dinka  und 
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nördlich  von  den  Bongo  lebend,  auf  der  unteren  Terassenstufe  des  centralen 
Hochlandes  am  Gazellenflusse.  D.  ist  ein  von  den  Dinka  (s.  d.)  ertlieilter  Name 
ond  bedeutet  so  viel  als  Waldmenschen  oder  Wilde.   Sie  selbst  nennen  die  D. 
Luoh.   Auch  alle  die  verschiedenen  Stämme  am  Röhl  im  Süden  der  Dinka- 
tenitorien  werden  von  den  Nubiern  D.  genannt,  obgleich  sie  selbst  diesen  Namen 
leugnen  und  weder  in  Sprache  noch  in  Rae  c,  am  wenigsten  aber  in  Sitten  etwas 
mit  den  I).  des  Westens  gemein  haben.    Die  Nubicr  adoptiren  den  Namen  D. 
nach  dem   Sprachgebraiicli  der  Dinka,  welrhc  daniit  alle  Stamme  be/eii  luien, 
die    nicht     X'iehzurht    treiben.     Die    wirklichen     D.    ilaioh)     s]  »rechen  die 
Sc!iilliiks{)rache    noch    unverändert,     abgesehen    von    einigen  eingebürgerten 
iJinkaausdrückcn ,   und  wissen  selbst   nicht   an^u;:Jeben,   dass  iiire  Vorfahren 
von  Norden  her  in  das  Land  eingewandert  sind.   Ihr  Areal  ist  klein,  die 
Kopfzahl  kann  kaum  20000  fibersteigen.    Die  D.  sind  schwärzUchbraun  aber 
um  einen  Schatten  heller  als  die  Dinka  und  haben  trotz  ihrer  theilweisen  Ab- 
hängigkeit von  den  letzteren  noch  die  Mehrzahl  der  Schilluksitten  beibehalten, 
besonders  in  der  Tracht;  beide  Geschlechter  sind  daher  nie  tättowirt  und  ver- 
weigern hartnäckig  jede  Schambedeckung.    Um  so  sorgsamer  bedecken  sie  das 
Gcsii^s  mit  einer  kleinen  Fellschürze  vom  Schnitte  von  Frackschössen.  Kün.st- 
iichcr  Haarputz  ist  nicht  üblich,   Männer  und  Krauen  trieben  am  liebsten  das 
Hau]4h,i.tr  kurz  geschoren.     I .ieblingszieraten   der   Munner  sind   wie  bei  flen 
Dinka  ein  Beschlag  von  Kisenringen  am  Unter.irm  und  ein  massiver  Klfenbein- 
rin;,'  am  i.)berarm,  dann  ein  eigenthümlicher  Sclimu(  k  aus  schweren  Ringen  von 
gegossenem    Messing,    deren    leine   Zieraten    sorgfältig   eingcmeisselt  werden. 
Messing     Damara*^)  hat  den  dreifachen  Werth  des  Kupfers    Die  Frauen  sind 
wie  bei  den  Dinka  geschmückt,  haben  aber  häufig  einen  grossen  Eisenring  durch 
das  Septum,  durch  die  Mitte  auf  dem  Rücken  der  Nase  oder  durch  beide  Nasen- 
flügel gezogen.  Die  Ohrränder  sind  stets  mit  vielen  Ringclchen  besetzt.  Beliebt 
»nd  kleine  geschmiedete  Eisencylinderchen  auf  Fäden  gereiht.  In  neuerer  2^it  hat 
sich  vieles  von  den  ursprünglichen  Sitten  verloren,  z      der  Gebrauch  des  gegen- 
seitigen Anspeiens,  welches  den  höchsten  Grad  intimer  Zuneigung  ausdrilckte. 
Die  Ü.  sind  ausgezeit  1uh  te  Schmiede.   Im  März,  d.  h.  kurz  vor  Beginn  der  Aus- 
saat verlassen  die  1).  ihre  Hütten,  mn  theils  zum  Fischtang  an  die  Ufer  des 
Flusses  zu  ziehen,  theils  um  sich  mit  1  >/  rhmelzen  im  Walde  zu  bescl-iäftigen. 
Sic  bauen  i   Meter  30  C'entim.  hohe  schlanke  Oeten,  die  sie  mit  acht  rohen  Cie- 
bläseu  versehen  und  aus  wclclien  sie  zwar  einen  unreinen  Guss  erhalten,  den  sie 
aber  aul  dem  .Ambos  mit  Granitblocken  rein  hämmern  und  dann  Lanzen  und 
andere  Geräthe  daraus  herstellen,  die  selbst  einem  britischen  Schmied  keine 
Schande  machen  würden;  Schweinfurth  hat  den  ganzen  sehr  interessanten 
Prozcss  ausführlich  beschrieben.   Die  gewöhnliche  Form,  in  welcher  das  Roh- 
material hergerichtet  wird,  um  einen  Handelswerth  zu  bekommen,  der  unsem 
geprägten  Münzen  entspricht,  ist  eine  Lanzenspitze  von  60 — 70  Centim.  Länge. 
Lanzen  und  Meloten  (Spaten)  dienen  überall  im  obeien  Nilgebiete  als  gangbare 
Münzen.    Auf  KohlenI)rennen  verstehen  sie  sich  nicht.    Die  Kegelhütten  der  D 
sind  einfacher,  schmuckloser  in  der  l'orm  als  jene  (ler  liongo,  aber  mit  Sorgfalt, 
Symmetrie  und  Nettigkeit  erbaut.    Hin  einfacher,  breiter  Strohkegel,  dessen  Durch- 
schnittsllaclie  ein  gleichseitiges  Dreieck  ist,  bildet  dris  Dach,  das  in  eine  hinge 
Spitze  au.sgezogen  ist.    Der  Unterbau  ist  ein  im  Innern  mit  Thon  bewoilenes 
(ietlecht    von   Hol/   oder   I5;iinl>u.     Im   Innern   jeder  Hütte  befindet  sich  ein 
gros.scs  I  Meter  60  Centim.  bis  2  Meter  30  Centim.  hohes  Reservoir  zur  Auf- 
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nähme  des  Kornvorraths,  und  /.um  Schutz  gegen  die  Ratten  aus  einem  mit  Thon 
verschmierten  Korbgeflecht  von  flaschenaitiger  Ciestalt  hergestellt.  Von  tadel- 
loser Härte  ist  der  Thonanstrich.  Ein  grosser  Holzmörser,  in  welchem  das  Korn 
zerstampft  wird,  um  nachtraglich  auf  primitiven  Mahlsteinen  mit  den  Händen  zu 
feinem  Mehl  /.errieben  zu  werden,  befindet  si(  h  \or  der  Hütte  tief  in  den  Hoden 
eingesenkt  Sobald  durch  Fleiss  ihre  Verniogensverhältnisse  blühend  werden, 
denken  die  D.  nur  an  den  Kauf  einer  Frau,  und  keine  Dirne  über  ftcht 
Jahre  ist  im  Lande,  die  nicht  schon  versorgt  wäre.  Alte  Jungfer  ist  dort  eine 
contradictio  in  adjecto.  Jede  Familie  bt  reich  an  Kindersegen,  und  Eltern-  und 
Kindesliebe  ist  mehr  vorhanden  als  sonst  in  Central-Airika.  Bei  den  friedlichen 
D.  steht  auch  das  Alter  in  Ehren,  man  stösst  ttbenll  auf  Leute  mit  weissen 
Haaren.  Die  Frauen  gemessen  eine  sehr  hohe  Stellung,  denn  ihre  Schwäche 
gilt  den  .Männern  als  heilig,  ein  D.  wird  sogar  nur  in  den  äussersten  Fällen 
eine  Sklavin  schlagen,  geschweige  seine  Frauen.  F-s  herrscht  nämli'^h  Viel- 
weiberei und  die  Ehe  wird  durch  Kauf  der  Braut  von  den  Kitern  abgeschU)ssen. 
Doch  werden  die  Felder  von  den  Weibern  bestellt  und  diesen  kommt  ausser 
den  vielen  häuslichen  \'erriclitungen  auch  ein  Hauptiheil  der  Arbeit  bei  der 
Einrichtung  der  Häuser  selbst  zu;  sie  flechten  und  besorgen  die  Thonarbeit,  das 
Stampfen  und  das  Kneten  sowie  das  Formen  der  Gefiisse,  welche  sie  aus  freier 
Hand  in  tadelloser  Symmetrie  herzustellen  wissen.  Die  D.  gerben  Leder,  flechten 
Matten,  schnitzen  Holzstühlchen,  Löffel  aus  Horn  u.  dgl.  und  liegen  mit  Eifer 
der  Jagd  und  dem  Fischfang  ob,  bestellen  den  Boden  mit  vielem  Fleiss  und 
legen  den  grOssten  Werth  auf  den  Besitz  von  \  ieli.  haben  aber  meist  nur  magere 
Ziegen,  einen  wohlgefüllten  HUhnerhof  und  den  haushütenden  Hvmd.  Leider 
fallen  die  Erträgnisse  ihres  Fleisses  grossentheils  den  Xubicrn  /nr  Beute.     v.  H. 

Dseren,  K roi»tantiloi)e  =  Anti/opc gutturosa,  Fall.,  s.  Antilope,  Wagner,    v.  Ms 

Dsheken,  s.  Haputliner.      v.  H. 

Dsjülfa,  s.  Djolfe.  R. 

Dsungaren,  einer  der  vier  Stämme  der  Kalmyken  (s.  d.),  zahlreiche  Banner 
bildend,  die  alten  D.  am  Iii,  die  neu  unterworfenen  D.  im  Ulan-kum,  in  der 
sogen.  Dsungarei  nomadisirend.  VntCHOw  beschreibt  einen  Schädel  aus  der 
Dsungard,  doch  steht  es  nicht  fest,  ob  derselbe  ein  D.*Schädel  ist,  weshalb  hier 

nicht  weiter  darauf  eingegangen  wird.     v.  H. 
Dtinne,  s.  Athapasken,     v.  H. 

Duaisch,  Wüstenstamm  in  der  westlichen  Sahara.     v.  H. 

Dualismus,  dualistische  Naturanschauung,  s.  .Monismus.  ]. 

Dualla,  Diwalla,  auch  Dwalla.  Bantuvolk  im  Camerungebirge  West-Afrika  s 
bis  zum  3*  nördl.  Br.  Ihre  Sprache  ist  ein  Zweig  der  Katfernsjiraclie,  nach 
Reichenow,  ein  Bautuidiom.  Doch  sind  die  D.  erst  in  diese  Gegend  von  Nord- 
Westen,  von  den  Cam«runbergen,  eingewandert,  also  Abkömmlinge  der  Bak- 
hiviri,  die  noch  jetzt  die  Beige  bewohnen.  Die  mftnnlichen  D.  nnd  durch- 
schnittlich gross  und  krifrig  gebaut  haben  aber  nur  wenig  Bartwuchs,  der  als 
grosse  Zierde  gilt.  Farbe  meist  dunkelbraun,  wie  gebrannter  Kaffee^  nicht  selten 
auch  heller;  es  giebt  auch  völlige  Albino  mit  ganz  zartem  Teint  und  heUblonden 
Wollhaar,  und  solchen,  bei  denen  der  Albtnismus  nur  stellenweise  am  Körper 
auftritt  und  die  daher  ganz  gescheckt  erscheinen.  Wadenentwickhing  ganz  nor- 
mal. Die  Frauen  sind  viel  kleiner  und  hasslicher  als  die  Männer,  auch  venm- 
ziert  durch  ganz  kurz  abgeschnittenes  Haar.  Sie  gehen  wie  die  Männer  bis  auf 
einen  möglichst  bunten  Streifen  Zeug  um  die  Hüften  völlig  nackt.    Bei  Tänzen 
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und  Festen  behängen  sie  sich  mit  Perlen,  Glöckchen,  Ringen,  Hals-  und  Ann- 
bio^mi,  welche  laut  klappern,  auch  ziehen  sie  europäische  Kniestrttmpfe  aus 
«eissei  Baumwolle  an,  die  ihnen  dadurch  nicht  werthloser  werden,  dass  beim 
Taosen  bald  die  nackten  Füsse  zum  Vorschein  kommen.  Alle  tättowiren  sich 
im  Gesiebt  und  auf  der  Brust,  auch  reissen  sie  sich  die  Augenwimpern  aus,  weil 
diese  angeblich  die  Augen  zu  sehr  verschalten  und  das  scharfe  Sehen  verhindern. 
Die  D.  besitzen  eine  förmliche  Wuth  Handel  zu  treiben  und  Vermögen  zu  er- 
werben, wozu  sie  alle  erdenklichen  Arten  von  Betrug  und  Diebstahl  anwenden. 
Ihre  einheimische  Industrie  ist  daher  sel.r  gerine:;  die  wichtigsten  Artikel  sind: 
Elfcnbeinringe,  welche  die  Männer  um  das  Handgelenk  tragen,  geschnitzte  Elfen- 
beinstöcke  mit  sehr  kunstvollen  Krücken,  hiilisch  gearbeitete  Messer-  und  Schwert- 
scheiden. Yams  und  Bananen  pflanzen  sie  kaum  soviel,  als  sie  zur  Nahrung 
brauchen.  Ein  freier  D.  hält  es  für  schimpflich,  irgend  eine  Feldarbeit  zu  ver- 
richten, dies  ist  Sache  der  Weiber  und  Sklaven,  nach  deren  Zahl  man  den  Reicb- 
thum  des  Einzelnen  abschttzt  Die  Weiber  werden  von  ihren  Vätern  gekauft  und 
kosten  durchschnittlich  900—1200  Mk.,  oft  aber,  wenn  die  Väter  angesehene  Leute 
sind,  viel  mehr.  Daher  müssen  Aermere  oft  lange  dienen,  um  eine  Frau  zu 
erlangen.  Diese  gilt  als  freies  Eigendium  des  Mannes,  der  sie  weiter  verschenken, 
verleihen  oder  verkaufen  kann,  was  er  aber,  eben  wegen  ihrer  Theurung,  nur  in 
den  wichtigsten  Fällen  thut.  Dennoch  ist  ihre  Stellung  im  Ganzen  eine  elende, 
ihre  Behandlung  die  eines  I.astthieres.  Kinderreichthum  gilt  als  grosses  Glück, 
doch  hat  eine  Frau  selten  mehr  als  zwei  Kinder.  Bleibt  sie  kinderlos,  so  fordert 
der  Mann  die  Kaufsumme  zurück  und  im  Weigerungsfälle  entstellt  ein  schlimmes 
Palaver.  Ehebruch  wird  wie  Diebstahl,  wenn  entdeckt,  sehr  hart  bestraft;  das 
Weib  kann  getödtet  werden,  was  aber,  weil  zu  theuer,  selten  geschieht.  Der 
Verführer  oder  Verführte  muss,  selbst  wenn  er  ein  Europäer  ist,  zahlen  oder 
dienen.  Es  kommt  auch  vor,  dass  die  Häuptlinge  es  förmlich  darauf  absehen, 
durch  ihre  Frauen  Europäer  zu  verleiten.  Die  Sklaven  werden  durch  Raub  auf 
Kriegszügen  oder  durch  Kauf  erworben  und  sind  völlig  rechtlos,  werden  aber  im 
Uebrigen  nicht  hart  behandelt,  nur  nennt  der  freie  D.  sie  »Nigger«,  welcher 
Aosdnick,  auf  ihn  selbst  angewendet,  als  das  beleidigenste  Schimpfwort  gilt 
Staatliche  Einrichtungen  fehlen  den  D.  fast  vollständig.  Der  geistigen  Fähigkeiten 
nach  sind  die  D.  ein  der  Bildung  wenig  zugängliches  Volk,  daher  auch  die  dort 
stationirten  englischen  Missionaire  nur  geringe  Fortschritte  machen,  obgleich  das 
Fetischpriesterthum  bei  ihnen  nicht  in  solchem  Grade  hervortritt,  wie  an  der 
Goldküste.     v.  H. 

Duauro,  s.  Neukaledonier.      v.  H. 

Dubbani-Danakil,  Stamm  der  Danäkil  (s.  d.).     v.  H. 

Duberria,  s.  Pseudcchis,  Wagl.     v.  Ms. 

Ducfaobortzen,  d.  h.  »Geistesverehrer«.  Russische  Sekte,  anfange  dieses 
Jahrhunderts  in  der  Nähe  des  Asow'schen  Meeres  entstanden,  bat  keine  Popen; 
in  ihren  gottesdienstUchen  Versammlungen  kann  Jeder  sprechen,  über  welchen 
der  Geist  kommt    Die  russische  Regierung  hielt  es  Ahr  nöthig,  die  D.  nach 

Transkaukasien  zu  deportiren,  wo  ihr  eigentliches  Gebiet  bei  Achalkalaki  beginnt 
und  bis  Alexandrapol  reicht.  Hier  haben  sie  sich  angebaut,  betreiben  jedoch 
vorzüglich  das  Frachtfuhrwerk.  Sie  gelten  als  durchaus  rechtschaffen  und  ge- 
messen allgemeines  Vertrauen;  ihre  Dörfer  sind  wohlhabend  und  sauber.  Ihren 
Nachbarn  in  Russland,  den  deutschen  Kolonisten  an  der  Molotschna  haben  sie 
Kleidung,  (ieschirr  und  Fahrzeug  entlehnt.    Sie  tragen  Jacke,  Beinkleider  und 

jAcu,  Zool.,  AoUin>?ol.  u.  EUuiolo|(ie.    üd.  ü.  3g 
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Scbinnmfltz«  von  dunkelblauem  Tuch  wie  der  deutsche  Bauer.  Statt  derTroika 
haben  sie  deutsches  Kumligeschirr,  statt  der  Telega  solide  Frach^  und  Letter* 
wsgen;  ihre  stnunroen  Pferde  sind  stets  gut  gepflegt  und  gefüttert.  Aus  Rassland 
haben  ne  aber  auch  die  Hausschabe  mitgebracht,  von  der  sich  ihre  Frauen  nidit 
trennen  konnten.     v.  H. 

Duckchen,  Ducker,  Duckerle  =  Zwergsteissfuss,  Podictps  mhwr.  Hm. 

Ducker,  Taucherbock  s  C4^A<i/e>/i^^  nurgmit  Blaimv.  s.  Cephalopbus. 
H.  Sm.    V.  Ms. 

Ductus  Arantii,  s  C.efasssystem.     v.  Ms. 

Ductus  Bartholinianus,  BARXHOLiNi'scher  Gang,  s.  Unterzungendrüse  (Glan- 
dula subungualis),    v.  Ms. 

Ductus  Botalli,  s.  Gefasssystem.     v.  Ms. 
Ductus  cMedoditis.  s.  Leber     v.  Ms. 
Ductus  Cuvierii  s.  Gefkssqrstem.    v.  Ms. 
Ductus  cysticus,  s.  Leber,    v.  Ms. 

Ductus  deferens,  s.  vas  deferens  «  Samenleiter  oder  Samengang.    v.  Ms. 

Ductus  ejaculstorins,  Ausspritzungskanal,  allgemein  Endabschnitt  des  vas 
deferens  (Samenleiters),  nachdem  letzteres  die  AusfUhrungsgänge  der  gleichseiti* 
geo  vesicula  senünalis  (Samenblasen)  au^enoromen  oder  sich  nach  vonw^e- 
gangener  samenblasenartiger  Erweiterung  mit  dem  zweiten  vas  deferens  zu  einem 
(in  den  Penis  fortgeset/ten,  lüsweilcn  gewundenen,  mitunter  muskulösen^  Haupt- 
gange vereinigt  hat.  Bei  den  Säugethieren  mündet  der  I).  ejac.  rechts  und  links 
am  sogen.  coUiculus  scminalis  (veru  montanum)  in  die  Urethra,  bei  Amphibien 
in  die  Cloake.     v.  Ms. 

Ductus  endolymphaticus,  s.  Gehörorgan.     v.  Ms. 

Ductus  eKcretorius  «=  D.  ejaculatorius  (s.  d.)    v.  Ms. 

Ductus  galactcq;>hori  =  D.  lactiferi  d.  s.  Milchgänge,  s.  Mammae,    v.  Ms. 

Ductus  Gsrlneri,  »GARTNSR'sche  Canftle«,  d.  s.  die  beim  weiblichen  Ge- 
schlechte  rudimentär  gewordenen,  oft  in  Resten  sich  erhaltenden  WoLPp'schen 
GXnge  (die  im  männlichen  Geschlechte  zu  Samenleitern  werden)  s.  Umiere.   v.  Ms. 

Ductus  hepaticus,  D.  hepatico-cystici,  s.  Leber.     v.  Ms. 

Ductus  Mülleri,  wird  nach  seinem  Entdecker  Johannes  Müller,  ein  neben 
dem  Urnierengang  sich  entwickelnder  Canal  beim  Embryo  der  amphirrhinen 
Wirbelthicrc  genannt,  der  sich  bei  l  eiden  Cieschlechtern  findet.  Beim  weihürl^en 
Individuum  wird  er  zum  Eileiter,  beim  männlichen  verschwindet  er  entweder 
wieder  gänzlich,  oder  man  findet  noch  ein  Rudiment  beim  Erwachsenen,  welches 
seinem  Entdecker  zu  Ehren  D.  Rathkei  genannt  wird.  J. 

Ductus  Nucldani,  Nuckische  Gänge,  das  sind  die  3— 4  kleinen  AusfUhrungs- 
gänge der  bei  Camivoren  wohl  entwickelten  Augenhöhlendrttse  (GUmAda  orbUaU$)\ 
mit  einem  giösseren  Gange  mündet  diese  ziemlich  grosse  rötiiliche  DrOse  Ober 
dem  letiten  Oberkieferbackzahn  in  die  Mundhöhle,     v.  Ms. 

Ductus  omphslo-entericus,    s.  meseraicus  »  Nabelblasen -Darrogaiig 
(s.  d.).     V.  Ms. 

Ductus  Rathkei,  RATHKs'sche  Canäle,  d.  s.  die  beim  männlichen  Geschlechte 
oA:  in  abortivem  Zustande  persistirenden  Müi.LER'schen  Gänge  (die  beim  $  zu 
EUeitcm  werden).    S.  Ductus  Mülleri.      v.  Ms. 

Ductus  Riviniani,  RiviNi'sche  Oänge,  das  sind  die  Ausführungsgänge  der 
Unterzungcndrtise,  s.  d.  (,i;laniluhi  subungualis),    v.  Ms. 

Ductus  thoracicus,  Müchbrusigang,  Hauptsammeistamm  des  Lymphgefass* 
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systeincs  (s.  d.),  geht  bei  Säugern  hervor  aus  einer  unter  dem  Zwerchfelle  (zu- 
nrist  iD  der  Nähe  des  t.  oder  3.  I^ndwirbels)  gelegenen  Lymphdsteroe  (Cystema 
chyli),  welche  mittelst  sogen.  Wuneläste  (RaäUes)  die  Lymphe  (resp.  den  Chylus) 
der  Beckeniegion,  der  unteren  Gliedmassen  and  des  Verdautmgstractes  au&immt 
Der  D.  th.  mflndet,  nachdem  er  die  Lymphgeftsse  der  linVen  oberen  Körper- 
hälfle  (linke  Brust-,  Kopf-  und  Halshälfte,  linke  obere  Extremität)  gesammelt, 
in  die  linke  Schlüsselbein vene.  Ein  sogen.  D.  th.  dexter,  s.  minor,  sammelt  die 
Lymphgefässe  der  rechten  oberen  Körperhälfte  und  mündet  in  die  rechte 
SchUis.selbeinvene.  Näheres,  zumal  vergl.  anat.  Angaben,  siehe  Lympbgeßiss- 
System.      v.  Ms. 

Ductus  Whartonianus,  WHARXoNi'scher  Gang  d.  i.  der  durch  Vereinigung 
der  kleineren  Speichelgänge  hervorgehende  definitive  Ausführungsgang  der  Unter- 
kieferdrOse  {ßianduU  submamltaHs).     v.  Vbt. 

Ductus  Wiraungianus  s  D.  pancreaticus  major  d.  i.  grosser  oder  Haupl- 
ausfUhrungsgang  der  Bauchspdcheldiüse  (s.  pancreas),  oft  bestehen  daneben  noch 
I — 2  kleinere,  D.  pancreatici  minores,     v.  Ms. 

Ductus  Wolffii,  WoLFF'scher  Gang,  s.  Umiere.     v.  Ms. 

Dudh  Kaur  (Milch-Kaur),  welche  in  Tschattisgarh  wohnen  und  genau  nach 
den  Vorschriften  der  Hinduschastrs  unter  der  geistlichen  Pflege  von  Brahmanen 
leben,  sind  eine  der  vier  Hauptfamilien  der  indischen  Kaur  (s.  d.)      v.  H. 

Dudlebier,  Russische  Slavcn,  in  der  Nachbarschaft  der  Buzaner,  nach  Nestor 
im  Lande  der  späteren  Voliiynier.  Slavische  Stamme  gleichen  Namens  gab  es 
auch  in  Böhmen  und  Mähren.     v.  H. 

DudnsDronte,  s.  Didus.  Hm. 

DObel»  Döbel  (s.  d.).  Ks. 

Dfinndarm  (Mitteldarm)  O^hgoiUr,  d.  i.  der  zwischen  dem  Pförtner 
(s.  pylorus)  und  dem  Dickdarm  gelegene,  von  diesem  durch  eme  Klappe  (Vahmla 
eoÜ)  geschiedene  Darmabschnitt,  er  bewirkt  die  Aufsaugimg  des  flüssigen 
Speisebreies;  mehr  aus  praktischen,  als  aus  wissenschaftlich  gerechtfertigten 
Gründen  werden  bei  höheren  Vertebraten  an  ihm  3  Abschnitte  unterschieden: 
das  Duodenum  (s.  d.),  das  Jejunum  (Leerdarm)  und  das  Iltum  (Krummdarm). 
Thatsächlicli  sind  Jejunum  und  Ileum  morphologisch  nicht  abzugrenzen.  Die 
zahlreichen  Modificationcn,  welche  der  D.  bei  den  einzelnen  Wirbelthier- 
gruppen in  den  Lagerungsverhältnissen  darbietet,  sind  aus  seiner  in  Anpassung 
an  die  Ernährungsweise  wechselnden  Längenentwicklung  zu  erklären.  (Näheres 
hierüber  s.  Verdauungsoigan).  Man  unterscheidet  am  D.  folgende  Schichten 
I.  Bauchfell,  a.  äussere  Längsfaser  und  innere  Querfasermuskelschichte,  3.  Schleim- 
baut, diese  mit  besonderer  Längs-  und  Quermuskulatur,  mit  Zotten  (s.  Darmzotten), 
Faltenbildungen  und  Drüsen.  Die  Falten  treten  beim  Menschen  und  vielen 
Säugern  als  quer  gelagerte,  zum  Theil  parallele,  unter  sich  durch  schräge  Leisten 
oder  Wülste  verbundene  SchleimhautdupHcaturen  auf  (sogen.  Vahmlae  conn'wentes 
Kerkringii);  man  trifft  sie  bis  zum  Blinddarm  an,  am  höchsten  imd  dichtesten 
sind  sie  im  Zwölffingerdärme,  am  niedersten  und  durcli  weitere  Zwischenräume 
getrennt  im  Krummdarme.  Bisweilen  deutet  ein  »Längenwulst«  im  unteren 
Duodenalabschnitte  die  Eintrittsstelle  des  in  diesem  Falle  am  Ende  vereinigten 
Leber-  und  Bauchspeicheldrfisenganges  an.  —  Die  Falten,  welche  ebenso  wie 
die  Darmzotten  eine  Oberflächenveigrösserung  des  Darmluroens  bedmgen,  finden 
sich  bei  Sdachiem  und  Gancriden  in  der  Form  von  Spiralklappen  wwder,  feine 
Längsfiütungen  werden  bei  Amphibien  und  Reptilien,  audi  bei  Vögeln,  dodi 
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hier  nicht  so  gleichartig  und  oft  durch  Querbrttckeo  verbunden,  angetroffen.  — 
Bei  Walen  ist  die  Schleimbaut  in  Längsfalten  erhoben,  bei  der  Mehrzahl  der 
Sftuger  ist  sie  mehr  oder  weniger  glatt  —  Endlich  werden  noch  zwei  Diüsen* 
formen  im  D.  angetrofTen:  i.  die  einfach  schlauchförmigen  »LiEBERKOHN'schen 
Krypten«  (s.  d.)  und  2.  die  auf  den  ZuoHhngerdarm  beschränkten  BRUNNER'schen 
Schleimdrüsen  (sind  acinöse  Drüsen).  Die  sogen  Solitärdriisen  (s.  d.)  und  die 
PEYF.Ksrhen  Plaques  (Haufen  von  Solitärdriisen)  sind  lymphoide  Follikel; 
ersterc  werden  über  den  ganzen  Dünndarm  zerstreut,  letztere  im  Endtheile  des 
Jejunum  und  im  Ileum  häufiger  angetroft'en.  v.  Ms. 
Dünndarmsaft,  s.  Darmsaft.  J. 

Düimnattem      Himantodest  D.  B.,  s.  Dipsas,  Boie.     v.  Ms. 

Duerbet,  einer  der  Hauptzweige  der  Kalmyken  (s.  d.)-     v-  H. 

DQtchen,  gelbes,  ^  Momell,  Charairms  morimibtt;  grttnes,  «  Gokiregeih 
pfeifer,  Ckaradrms  auraius.  Hm. 

Dugor,  Familie  der  Osseten  (s.  d.)  im  Nordwesten  des  Kasbeck,  5000  Mo- 
hammedaner und  3000  Christen,     v.  H. 

Duimenia,  grosser  Berberstamm,  der  das  Thal  des  Wadghir  bewohnt  und 
ziemlich  oft  in  Algerien  einbricht.  Durch  Rohlfs  als  ein  wegen  seiner  Räubereien 
und  seines  Wortbruches  bekannter  Stamm,  sind  die  1).  die  mächtigsten,  einfluss- 
reichsten und  auch  wohlhabendsten  der  ganzen  östlichen  marokkanischen 
Sahara.      v.  H. 

Dujardinia,  Quatrufages.  Gattung  der  Borstenwürmer,  Familie  Sylliäae, 
Gruue.  Mit  trichterförmigen  Wimperorganen  (Sinnesorganen?)  vor  jedem  Fuss- 
stummel.   Blutkörperchen  geförbt   D,  rotijera,  Quatrefages.  Wd. 

Dujong,  s.  H^dicore,  Illig.     v.  Ms. 

Dukadsdünen,  Stamm  der  Schkipetaren  (s.  d.).     v.  H. 

DuUii,  Aiaberstamm  der  qrrischen  Wüste,    v.  H. 

DuIgiUnit  Germanischer  Volksstamm,  Nachbaren  der  Ansivarier  östUch 

wahrscheinlich  bis  zur  Weichsel  wohnend.     v.  H. 

Dulichitdeilt  Dana,  einzige  Gattung /^////V-///«/,  Kkoyer  (gr.  dtäichos  —  JolUhos, 
lang),  eine  Form  von  Ringelkrcbsen  (s.  Arthrostraka),  welche  einen  Uebergang 
von  den  Flohkrebsen  (>.  AniiOiipoda)  zu  den  KehÜüssern  s.  LaenH)dii)oda'  bildet, 
indem  die  letzten  beiden  ScL^mente  des  Pereions  mit  einander  verscimiolzen  sind, 
und  dem  Pleon  ein  Segment  sammt  dem  letzten  Pleopodenpaar  fehlt  Nur  ark- 
tische Arten.  Ks. 

Duljeber,  scheint  synonym  zu  sein  mit  Dudlebier  (s.  d.).     v.  H. 

DulÜercbe  =  Haidelerche,  AUmda  arborea,  Hii. 

Dmneriliat  Bocage,  Eidechsengattung  der  Familie  der  Sciiuüidea,  D.  u.  B., 
Zoa$ida*  —  Gleichen  Gattungsnamen  ftihrt  eine  madagascarensische  Schildkrdte 
aus  der  Familie  der  ChersetRydatt  Str.     v.  Iiis. 

Dumhoeta.   Der  mächtigste  Stamm  der  Danakil  (s.  d.).     v.  H. 

Duimnkopfwal,  Grind,  Nisemak  etc.,  s.  GlobiocephahUf  Gray.     v.  Nfs. 

Dumnonii,  mächtiges  Volk  Britanniens  in  der  SUdostspitze  der  Insel,  d.  h. 
im  heutigen  Comwall,  Devonshire  und  dem  westlichen  Theil  von  Sommerset- 
shire.     v.  H. 

Dumpies  (Bakies,  (lo-laighs),  beliebt  gewesene  jedoch  im  Aussterben  be- 
griffene schottische  Hühner.  R. 
Dunen,  s.  Federn.  J. 

Dunfaced-Breed  «  schottisches  Haideschaf  (s.  d.).  R. 
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Danganen,  Dnngenen  oder  Uigurische  Tschoi-Tschoi,  Mischung  von  Tur- 
kestanem  und  Chinesen;  sie  leben  hauptsächlich  in  Ost>Turkestan»  haben  vieles 
von  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  Chinesen  angenommen,  sprechen  chinensch 

und  haben  ganz  das  Aeussere  der  Chinesen,  sind  aber  eifrige  Muhammedaner 
und  daher  Todfeinde  der  Chinesen,  gegen  die  sie  seit  1862  einen  blutigen  Auf- 
stand  angezettelt  haben.  Sie  sollen  gegen  30  Millionen  Köpfe  zählen,  was  aber 
wohl  eine  sehr  übertriebene  Schätzung  ist,  zumal  nach  andern  Berichten  sie  durch 
ihre  nationale  Abjreschlossenheit,  gleich  den  Juden  bei  uns,  auffallen.  Rob.  Shaw 
versichert,  dass  die  1).,  die  er  selbst  gesehen,  grosse,  kräftig  gebaute  Leute  waren 
mit  stark  ausgeprägtem  mongohschem  Gesichtstypus.      v.  H. 

Dungar,  Ueberrest  altindischer  Bevölkerung  im  Hindukuh.     v.  H. 

Dungfliegen,  Scaiophaga-An^n,  leben  meist  auf  Excrementen,  in  denen  ihre 
Larven  wohnen.  S.  Scatophaga.  Ausser  diesen  leben  aber  noch  sahlreidie 
FUegenarten  resp.  deren  Larven  auf  req).  in  den  Excrementen  s.  B.  an 
Menschenkoth  die  grüngoldigen  iMcäuh  oder  ^freUkhkttiai,  die  meist  schwarzen 
Alten  von  Nmepöda,  Sepsis,  7%mira,  Böräffrus,  ScaUpse;  auf  Kuhfladen  ausso* 
obigen  noch  Arten  von  Mesemhrina,  Sargus,  Cyrtontura,  Hykmyia.  (Zusammen- 
stellung s.  G.  Jäger,  Deutschlands  Thierwelt.  II.  56.)     J.  H. 

Dungkäfer.  An  resp.  in  den  thierisrhen  Excrementen  lebt  eine  überaus 
grosse  Zahl  von  Käferarten,  Eigentliche  Dungkäfer,  d.  h.  Dungfresser  sind  der 
Hauptsache  nach  Arten  der  Gattungen  Aphodius,  Copris,  Ontophagus,  (ieotrupes, 
Sisyphus,  GymnopUmus,  sämmtlich  zur  Eamilie  der  Blätterhörner  (LamelHcomia) 
gehörig,  dann  die  winzigen  Haarfliigler  (Trtchoptcrygier)  (s.  d.)  und  Arten  von 
Sphaeridium.  Zu  diesen  echten  Mistfressem  gesellen  sich  dann  zahlreiche  Raub- 
klfer  aus  den  Familien  der  Kursdeckflflgler  (Staphylinen)  und  Stutzkäfer 
(HiUeridai),  welche  den  Larven  der  D.  und  Dungfliegen  nachstellen.  (Zusammen- 
stdlung  und  Bestimmungstabelle  der  D.  s.  G.  jACEik,  Deutschlands  Thierwelt  IL 
pag.  61.)  J. 

Duni,  Germanischer  Volksstamm,  südlich  von  den  Burgundionen.     v.  H. 

Dunjas,  indischer  Volksstamm  der  Halbinsel  Gudscherat,  steht  häufig  im 
Verdachte  der  Zauberei.     v.  H. 

Duns,  blaue  oder  braunschwarze  polnische  Hühner  (Dr.  Eofflf.r).  R. 

Duodenum  =  Gallen-  oder  Zwölffingerdarm,  Abschnitt  des  Dünndarms  (s.  d.), 
der  die  Secrete  der  Leber  (Cialle)  und  der  Bauchsj)eicheldrüse  (Bauchspeichel) 
mittelst  gesonderter,  oft  aber  auch  in  ihrem  Endtheile  vereinigter  Gänge  auf- 
nimmt; bcmi  Menschen  und  der  Mehrzahl  der  höheren  Wirbelthiere  lassen  sich 
am  D.  3  Abschnitte  (bei  den  Primaten  ein  oberes  Querstttck,  eni  absteigendes 
Stock  und  ein  unteres  Querstttck),  die  eine  sogen.  »Duodenalschlinge«  bilden, 
iiBtencheiden.   S.  a.  Verdauungsofgan.     v.  Ms. 

Dupliddentata,  Wagner  (Doppeltgezähnte  oder  Doppelztthner),  s.  Lepo- 
rida.    V.  Iiis. 

Dura  mater  (Dura  meninx),  harte  Hirn-  und  Rückenmarkshaut,  die  äusserste 
der  drei  Hüllen  des  nervösen  Centralorcjanes,  ist  derb  fibrös,  reich  an  elastischen 
Fasern,  liegt  als  D.  m.  cephalica  der  Innenflache  der  Schädelhöhle,  als  deren 
Periost  sie  zugleich  functionirt,  aufs  innigste  an  und  bildet  zum  Schutze  für  das 
Gehirn  die  als  yprocessus  cruciatusi  bekannten  Duplicaturen ;  nämlich  i.  einen 
senkrechten  medianen  ^Sichelfortsatz  ,  der  als  Processus  falciformis  major  an  der 
Schädeldecke  den  >sichellörmigen  liiuileuer-  umschliesst,  sich  mit  dem  freien 
Bande  zwischen  die  Grosshimhemisphären  einsenkt,  nach  vorne  am  Hahnen- 
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kämme  des  Siebbeines  endigt  und  als  proc.  fakifonms  mmor  die  am  Unterwurm 
des  Kleinhirns  bestehende  Spalte  ausfüllt;  2.  einen  queren  Fortsatz,  der  bei  ver- 
schiedenen Säugern  (Fleischfresser,  Einhufer  u.  s.  w.)  verknöchert  und  als  Zelt 
des  Kleinhirns  (Tentorium  cerebelli)  die  Hintcrhauptslapjien  des  Grosshirns  trägt, 
beziehungsweise  eine  dachförmige  Decke  für  das  Kleinhirn  bildet;  ein  unbe- 
deutender (die  vordere  Partie  des  Wespenbeines  überdeckender)  Fortsatz  ist  als 
operculum  seliae  turcicac  bekannt  Die  D.  m.  spinaäs  oder  harte  Rückenmarks* 
baut,  die  direkte  Fortsetzung  der  Z>.  m.  ceph.,  erstreckt  sich  bi*  in  den  Sacnl- 
kanal,  wosdbst  tae  blindBackartig  endigt.  Sie  umhttllt  mid  snspendiit  mittelst 
zackiger  Fortsitze  (Ligamntum  denüeukUum)  das  Rttckenmark;  die  abtretenden 
ROckenmarksnerven  erhalten  eine  Scheide  fUr  ihren  Durchtritt  durch  das  Zwischen- 
wirbelloch.  Sie  functionirt  nidit  als  Bemhaut^  da  eine  solche  dem  Wirbdkanale 
speciell  eigen  ist.     v.  Ms. 

Duränai,  der  bedeutendste  Stamm  der  westlichen  Afghanen,  der  alle  übrigen 
an  Zahl  und  Ausdehnung  übertrifft;  er  ist  in  9  Unterstämme  (Khel)  abgezweigt, 
nämlich  in  die  zwei  .Abtheilvingen  Zirak  und  Pandschpah,  von  denen  die  erstere 
vier  (Popolzai,  Alikuzai,  Burikzai,  Atschikzai),  die  letztere  fUnf  Clane  (Nurzai, 
AUzai,  Isbakzai,  Khugani,  Nlaku)  umfasst,  aber  alle  werden  durch  ein  starkes 
Stammesgefiihl  zusammengehalten.  Früher  hiessen  die  D.  »AbdUaic  und  unter 
diesem  Namen  kommen  sie  in  der  Geschichte  vor,  ihr  erster  König  Ahmed 
Schah  aber  verwandelte  ihren  Namen  in  den  der  D.,  der  ihnen  geblieben  ist 
Die  D.  haben  den  grössten  und  fruchtbarsten  Theil  Afghanistans  inne;  je  nach 
der  Bodenbeschafienhdt  sind  sie  daher  Ackerbauer  o<ter  Hirten.  Die  D.  sind 
der  geordnetste  und  civilisirteste  Stamm  der  Afghanen;  sie  haben  einen  alten 
angestammten  Adel,  der  ein  patriarchalisches  Regiment  fiihrt  und  im  Namen 
der  Regierung  die  Ordnung  aufrecht  erhält.  Die  D.-F.cielleute,  in  Sitten  und 
Gebräuchen  den  verfeinerten  Persern  gleichend,  sind  meist  reich,  gebildet  und 
dem  Luxus  ergeben;  ihr  Einfluss  und  ihre  Macht  sind  jedoch  auf  das  Land  be- 
schränkt, wo  sie  ihre  Sitze  haben,  nämlich  auf  das  Gebiet  von  Paropamisus  bis 
zum  Khuje-Amrftn-Gebirge.  Es  mögen  ihrer  800000  sein.  Ihr  König  ist  ihr  erb- 
licher Häuptling  und  oberster  Kriegsherr.  Die  D.  sind  im  Allgememen  bflbscbe 
stattliche  Männer  mit  schönen  Gesichtern  und  Bärten,  dabei  tapfer  und  gastfrei; 
jedoch  nicht  gänzlich  frei  von  Räuberei.     v.  H. 

Dureili  oder  Dureyli,  Stamm  der  Darden  (s.  d.),  spricht  das  Schina.     v.  H. 

Durfort.  Im  französischen  Departement  Gard  (westlich  der  unteren  Rhone) 
liegt  eine  den  Landleuten  schon  längst  l)ekannte  Grotte,  genannt  die  Todten- 
grotte  von  D.  Dieselbe  ist  bis  Meterl lohc  mit  Menschenknochen  und  dazwischen 
liegenden  Geräthen  und  Schmucksachen  angefüllt.  Die  Feuersteinplatten  wurden 
einfach  in  der  Art  zu  Werkzeugen  verwandelt,  dass  man  dieselben  an  den  Seiten 
durch  Schleifen  sdmddend  machte.  Bearbeitete  Knochoi  in  geringer  Menge. 
Bemeikenswerth  noch  ein  kleiner  Pfriemen  und  ca.  soPerien  aus  Kupfer.  Der 
letztere  Umstand,  sowie  der  Fund  eines  Schlttssdbeines,  in  dem  noch  eine 
Bronzddinge  sass»  welche  wahrscheinlich  den  Tod  des  betreffenden  Individuums 
veranlasst  hatte,  liefern  den  Beweis  für  die  Bewohntheit  der  Höhle  noch  zur 
Metallzeit.  —  Die  fraiuösischen  Forscher  halten  die  Grotte  für  die  ständige  und 
längere  Begräbnissstätte  eines  kleinen  Stammes  Süd-Frankreichs.     C  M. 

Durham-Rind,  s.  Shorthomrind.  R. 

Durham-Schaf  (Tecswater-Rreed),  eine  Abänderung  des  geroeinen  englischen 
Schafes^  ezistirt  wul  kaum  mehr  als  eigene  Rage.  R. 
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Durotriges,  Völkerschaft  Britanniens,  südlich  von  den  Belgae  in  einem 
schmaleii  Kflsteottridi  westlich  von  der  Insel  Vectis»  also  im  heutigen  Doiset« 
shire  wohnend,     v.  H. 

Dürre,  Himalayavölkenchaft,  von  welcher  ausser  dem  blossen  Namen  nichts 
bekannt  ist    v.  H. 

Durst  ist  ein  Gemeingeflihlszustand  veranlasst  durch  eine  m  starke  Abnahme 
des  Wassergehaltes  des  Gesammtkörpcrs.  Bei  der  Herbeiftihrung  dieses  Zustandes 
kommen  folgende  Punkte  zur  Geltung,  i.  Die  Stärke  des  Wasserverlustes,  die 
in  erster  Linie  von  der  Temperatur  und  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  abhängt 
—  bei  heisser  trockener  Luft  am  grüfsten  ist  —  in  zweiter  Linie  aber  auch  von  der 
Menge  der  wässerigen  Excrete,  Harn  und  Schweiss,  die  unabhängig  von  der  Be- 
schaffenheit der  Atmosphäre  vermehrt  sein  kann,  z.  B.  durch  den  Genuss  von 
hani«  oder  schweisstrdbenden  Speisen  und  Getränken  oder  bei  Krankheiten,  a.  Die 
Menge  der  Wassersufuhr  durdi  die  Nahrungsobjekte,  je  geringer  diese,  tun  so 
rascher  stellt  sich  ceteris  paribus  der  Durst  ein.  3.  Eindickung  der  KSrposSfte 
durch  Zufuhr  wasserarmer  Nahrung,  resp.  conc  Salzlösungen. —  Die  Sjnnptome  des 
Durstes  lassen  sich  zurückführen  i.  auf  die  Eindickung  des  Blutes;  dasselbe  ist 
nicht  mehr  im  Stande,  den  der  Luft  zugänglichen  Schleimhautflächen,  die  zu  ihrer 
Feuchterhaltung  nöthige  Flüssigkeit  zu  liefern,  so  dass  diese  antrocknen.  Dann 
bewegt  sich  das  eingedickte  Blut  schw  crer  durch  die  Capillarcn.  Da  das  Gehirn 
die  engsten  Capillaren  besitzt,  so  kommt  es  in  extremis  zuerst  in  ihnen  zur 
Sistirung  der  Blutbewegung.  J. 

Duschik-Kurden,  s.  Kurden.     v.  H. 

Ditesehiialer  Sdiweine,  ein  Kreuaungsprodukt  der  vom  Grafen  von  der 
Recke  in  Düsselthal  eingeführten  en^^ischen  Schweine  mit  dem  daselbst  etn> 
heimischen  Landachlage.  Dieselben  wurden  namenüich  in  Sttd-Deutschland  aur 
Veibeaserung  und  rascheren  Nutzbarmachung  der  Landracen  verwendet  Bei 

etnigennaassen  gutem  Futter  entwickeln  sie  sich  schnell,  gedeihen  vorzüglich  und 
lassen  sich  leicht  mästen.    Ihr  Fleisch  gilt  als  zart  und  wohlschmeckend.  R. 

Dusum,  wilder  Volksstamm  auf  Borneo,  im  Süden  von  Bruni.      v.  H. 

Duthiersia,  Pkrkifk  Eigenname).  Bandwurmgattung  aus  der  Familie  der 
(irubenköpfe  (Bothrioccphalidaf),  mit  merkwürdigen,  grossen,  koralienahnlichen 
Saugnäpfen.    Lebt  in  Reptilien.  VVd. 

Duvemey'sche  Drüsen,  s.  BARTHOUNi'sche  Drüsen,     v.  Ms. 

Doweraak  ba  Daan,  Australierhorde  im  Südosten  des  I^andes,  an  den  Bucha» 
und  Showy  Rivers  in  Victoria,     v.  H. 

DQtwmbarap^  Australierhorde  bei  Wimmern  in  Victoria,    v.  H. 

Duxertlialer-Vi^,  kldne  und  mittelgrone  Rinder  der  tiroler  Rae»  von 
schwarzer  Farbe  und  grösseren  weissen  Abzeichen,  welche  ihrer  Genügsamkeit 
und  der  relativ  hohen  MUchcrgiebigkeit  halber  beliebt  .sind.  R. 

Duysch,  einer  der  grossen  Mischstämme  der  westlichen  Sahara;  man  rechnet 
dazu  die  Ulad  Ghaijsi  (Ulad  Kroisi )  noch  besser  als  Ulad  Abu-Seyf  bekannt,  die 
Kuntah  (Kunt,  Kuntat,  LHad  Sidi-Moktar)  und  vielleicht  auch  die  Zawat,  welche 
gegen  Aruan  liin  wohnen.      v.  H. 

Dverghundar,  s.  isländischer  Hund.  R. 

Dwallo^  s.  Doalla.    v.  H. 

DWamiahea,  Indianer  Noid-Amerika's,  jetzt  in  der  Dubdip  Reaerve  in 
Waahington.    v.  H. 

Dyak,  englische  Schreibweise  für  Dayak  (s.  d.).    v.  H. 
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Dyanke  Dysopes. 


Dyanke,  s.  Dinka.      v.  H. 

Dynastiden  (gr.  dynastes  König),  eine  grosse  Gruppe  der  Scarabaeiäeti,  unter 
denen  sich  die  grössten  Fonnen  von  Käfern  befinden  Sie  bestehen  ans 
77  Gattungen  und  über  500  meist  im  männlichen  Geschlecht  mit  Hörnern  ver- 
sehenen Arten,  von  denen  nur  11  in  Europa,  die  mdsten  in  Sfld«Amerika  vor- 
kommen. Folgende  Gattungen  sind  nur  amerikanisch:  Cythciphala  mit  92, 
Htter^gomphm  mit  20  meist  sehr  grossen  Arten,  Strategus  mit  17,  Golofa  mit  17, 
FkUeurus  mit  36  Arten;  femer  hfcgaso  r  i  mit  8  der  grössten  und  plumpsten 
Formen  und  Dynastes  mit  4  langgehörnten  Arien,  unter  denen  sich  der  Hercules,  L. 
von  den  Antillen  befindet,  der  grösste  südamerikanische  Käfer.  Afrikanisch 
sind:  //cttronyf/ius  mit  24  und  Artlion  mit  2  Arten;  asiatisch:  Eupatorus  und 
Chakosoma  je  mit  iwei  sehr  grossen  und  schönen  und  australisch;  Chiropiatys 
mit  12  Arten.     J.  H. 

Dyodonta  (gr.  zweizähnig),  Hakiwiann,  s.  Clausilia.     E.  v.  M. 

Dyphyllata,  Koch.  Untergruppe  der  blattnadgen  Fledermäuse  (J^Uastmata 
Wag.   PET.)  mit  dojipcltem  Nasenblatte,     v.  Ms. 

Dyr-hundar,  hochbeiniger,  isländischer  Hund.  R. 

Dysaster,  s.  Disaster.    E.  v.  M. 

Dysdipleura,  s.  Dipleure  Grundform.  J. 

Dysepizoen,  s.  Dysparasitcn.  J. 

Djrskrasie  =  schlechte  Säfteroischung,  eine  von  den  früheren  Medicinschulen 
herstammende  Bezeiclinunc:  fiir  Kranklieitstlille,  in  welchen  die  Erscheinungen  auf 
die  Anwescnlieit  einer  allgemeinen  itn  j^an/on  Körper  verbreiteten  sjiccifischen 
Krankheitsursache  und  zwar  stoftlii  lier  .Vatur  schliessen  lassen  mussten.  Als 
liauj)tsachliclistc  I*"ormen  bezeii  lincte  man  dif  s«  ro|)hul()se,  syphilitische,  rhachitische, 
psorische,  rheumatische  u.  s.  f.  Die  moderne,  physiologische  Schule  schloss 
daraus,  dass  es  der  chemischen  Analyse  nicht  gelang,  einen  solchen  specifischen 
Krankheitsstoff  zu  analytischer  Sichtbarkeit  zu  bringen,  dass  es  einen  solchen 
Überhaupt  nicht  gebe,  sondern  dass  es  sich  soweit  Stoffliches  in  Betracht  kommt 
nur  um  eine  quantitative  Verschiebung  der  bekannten  chemischen  Bestandtbdle 
des  Körpers  handle.  J. 

Dyslisin  ist  eines  der  Spaltungsprodukte,  der  in  den  Gallensäuren  enthaltenen 
Cholsäure  (s.  d.),  das  man  ausserhalb  des  Körpers  durch  Kochen  mit  Salzsäure 
oder  Erhit/un?  nnf  195^  aus  ersterer  erhält  und  das  sich  normal  auch  in  den 
Excremer.ten  Imden  soll.  J. 

Dysmorphosa  fi^r.  entstellt',  l'nii.i.irpi,  zu  rien  ("ytaeidcn  fs.  d.")  gehöriges 
Medusengenus  mit  4  pcrradialcn  und  4  interradialcii  Tentakeln,  welches  von 
Polypen  aus  der  Gattung  Podocoryne  (s.  d.)  aufgeammt  wird.  Hierher  die  kleinsten 
aller  bekannten  Medusen,  D,  minima,  Hckl.  aus  der  Nordsee  mit  0,6  und  D.  oc- 
Ufsiyle,  Hckl.,  aus  dem  Mittelmeer  mit  0,5  Millim.  Schirmdorchmesser.  '  Bim. 

Dysopes,  Illig.,  Grämler,  Fledermausgattung  der  -^Maerura'it  Wagn.,  Familie 
Mülossi,  Peters.  Körper  gedrungen,  Kopf  dick,  Lippen  wulstig,  die  obere  herab> 
hängend,  Ohren  breit,  abgerundet,  auf  der  Stirn  einander  genähert,  nach  vom 
geneigt,  Flügel  und  Schenkelflughaut  sind  schmal,  der  ziemlich  lange  Schwanz 
ragt  frei  aus  der  Analhaut  hervor,  f  bis  ^  Schneidezähne,  \  Ecksähne,  \  oder 
^  Backzähne.  Grosse  Zelie  rieht  opponirbar,  mit  Ausnahme  von  Chiromeles 
(Handgrämler,  s.  d.),  der  auch  der  getrennt  stehenden  Ohren  und  des  fast  nackten 
Körpers  wegen  von  der  Mehrzahl  der  Forscher  nnt  Recht  generisch  von  D.  ge- 
schieden wird.    Bekannteste  Arten:    i.  Subgenus  Nyctinomus,  Geoffr.,  Gray. 
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Oberlippe  quergefaltet.  D.  Cesionii  Gattung  Dinops,  Savi),  mittelländischer 
Grämler,  8^  Centini.  lang,  Schwanz  5  Centini.,  \  oder  |  Schneidezähne,  |  Back- 
zähne. Grosse  zusainroenstossende  Ohren.  Graubraun,  Rücken  dunkler,  Flug» 
hlote  braunschwarz.  Mittd-  und  Sttd-Italien  bis  Egypten.  D,  ümkOus,  Pet.,  der 
gesäumte  GrSmler,  ca.  6  Centim.  lang.  Schwanz  3)-  Centini.,  Vorderarm  ca. 
4  Centim.,  Ohren  (durch  einen  HautM-ulst)  vereinigt  Haare  fein  und  weich,  oben 
sdiwflrziich  rostbraun,  unten  heller.  Steiss,  Unterleibsmitte  und  Seiten  weiss. 
Mossambiquc  und  Sena.  D.  Xaso,  Wacn.  (ruf^osus  D'Orb.,  brasiliensis.  Ts. 
Geoffr.)  Gemeiner  Grämler,  ca.  7  Centim.  lang,  Schwanz  4  Centim.,  Fhig- 
weite  28  Centim.  Ohren  sind  einander  genähert.  ()l)en  schwarz  oder  talbbraun, 
unten  licht  graubraun.  Brasilien,  Bolivia,  Chile,  Buenos-Ayres  etc.  —  2.  Sub- 
genus,  AUlossus,  Geoffr.,  Gray.  Die  dicke  Oberlippe  ohne  Querfalten.  D, 
pervHt,  Pr.  Max.  Das  Taschenohr,  ca.  la  Centim.  lang,  Schwanz  5^  Centim. 
Vorderarm  7  Centim.  Grösste  Art  Ohren  sehr  gross.  Oben  dunkel  rödilich- 
Inann,  Flaghant  schwärzlich,  Unterseite  lichtbraun.  Brasilien.  D.  ursmus,  Spk, 
Stumpfohriger  Grämler,  über  8  Centim.  lang,  Schwan?;  ca.  5  Centim.  Vorderarm 
ca.  Centim.,  Ohren  vereinigen  sich  an  der  Basis.  Schwarz  oder  braunschwarz, 
unten  heller,  -f  nm  Halse  mit  tiefer  Grube.  Brasilien,  Guyana  11,  a.  A.  — 
Die  Arten  des  Subgenus  > Afc/ossus«-  wurden  nach  der  Zahl  der  Backzähne  und 
der  Stellung  der  Ohren  zu  einander  in  die  Subgcnera  Promops.  Gerv.,  Afohssus. 
s.  Str.  Pet.,  Afolossops,  Pet.,  zerfällt.  Siehe  femer  Myopterus,  Gf.offr.  und  Mops, 
F.  COv.  Uteratur:  ScuKBiiHt- Wagner,  Säugeäiiere,  Suppl.  5,  pag.  701,  Giebel, 
Siugethiere,  pag.  953.  Burmeister,  Thiere  Brasiliens,  i.  Theil.  pag.  66.  V.  Carus, 
Handb.  der  Zoologie  i.  Bd.  (mit  den  wichtigsten  Literaturnachweisen),     v.  Ms. 

Dy^moees  Athemnoth  äussert  sich  in  niederen  Graden  bloss  in  einer 
Verlangsamung  und  Vertiefung  der  Athemzüge;  steigt  die  Athemnoth,  so  gesellt 
sich  zur  Thätigkeit  der  gewöhnlichen  Athmungsmuskeln  die  der  Hilfsathem- 
muskeln,  bei  den  höchsten  (iraden  treten  allgemeine  klonische  Krämpfe  fast  der 
gesammten  Kör|)ermuskulatur  und  der  (ietasswandungcn  hinzu,  bis  nach  Er- 
müdung dieser  Muskulatur  durch  die  Anhäufung  der  Krmiidvnigsstoffe  Lähmung 
der  Athembewegungen  und  Aufhörung  der  Krämpfe,  also  Ath emlosigkeit,  As- 
p  h  y  X  i  e  eintritt  —  Die  Ursachen  der  Athemnoth  können  sehr  verschiedenartig  sein, 
I.  Verengerung  resp.  Verschluss  der  Athemwege,  3.  Krampf  der  in  der  Lunge 
befindlichen  glatten  Muskelfosem,  welche  sich  der  Ausdehnung  der  Lunge  bei 
der  Einathmung  widersetzen,  3.  Abnahme  resp.  Verlust  der  Elasticität  der  Lunge, 
so  dass  sich  dieselbe  bei  der  Ausathmung  nicht  mehr  zusammenzieht,  4.  Beengxmg 
der  Athmungsbewegung  durch  sonstige  mechanische  Hindernisse  Exsudate  u.  s.  f), 
5.  direkte  Behinderung  der  Kohlensäureabgabe  und  Saucrstotlaufnahme  durch 
ungenügende  Qualität  der  Athmung.sluft.  —  Mögen  die  l'rsachen  der  D.  sein, 
welche  sie  wollen,  das  Wesentliche  des  Zustanden  ist  stets  a)  übermässige  An- 
sammlung von  Kohlensäure  (und  den  specifischen  Athmungsdüften  ?)  im  Blut, 
b)  Deficit  an  Sauerstoff  im  Blut,  welch  letztere  das  Symptom  der  Cyanose  = 
blänlkbe  Färbung  des  Arterienblutes  und  damit  der  Häute  und  Schleimhäute 
erzeugt  J. 

Dysteleologie»  Unzweckmässigkeitslehre.  Mit  diesem  Wort  bezeichnet 
E.  Haeckel  wie  er  sagt  »mit  Rücksicht  auf  ihre  philosophischen  Konsequenzen« 
die  Lehre  von  den  rudimentären  Organen  insofern  solche  keinen  sZweck« 
hatten,  d.  h.  für  den  Lebenszweck  des  betreffenden  Wesci-s  gleichgültig,  nutzlos, 
ja  manchmal  sogar  die  Quelle  von  Gefahren  sind,  wie  z.  B.  der  Wurmfurt&atz 
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beim  Mensdien.  Das  nähere  TbatsächUche  s.  bei  dem  Artikel  RudimentMie 
Organe.  J. 

Dsrtteriat  Clap.  u.  Lachm.,  marine  hypotriche  Infiisoriengattung  der  Familie 
^iamydodffmitt,  Stbdv.     v.  Bis. 

Dysterina,  Clap.  u.  Lacrh.,  Gruppe  der  hypotrichen  Infusorienfamilie 
Chlamydodonta,  Stun»  mit  starrem  glattem  Schlünde  und  beweglichem  hinterem 

Griflfel.     v.  Ms. 

Dystetrapleura,  s.  Tetrapleura.  J. 

Dytiscidae  (dyttkös  zum  Tauchen  geschickt),  Schwimmkäfer.  Käferfamilie  mit 
33  Gattungen  und  948  Arten,  welche  die  meiste  Zeit  im  Wasser  zubringen,  wo 
sie  Jagd  auf  andere  Insekten,  Mollusken,  Wflrmer  und  die  grösseren  auf  Fische 
madien,  doch  verlassen  sie  es  auch,  indem  ae  mit  ihren  vorderen  Beinen  an 
Pflanzen  etc.  heraufklimmen  und  summend,  besonders  des  Abends,  fratfliegen. 
Die  Larven  «nd  länglich,  beweg^ch  und  wie  die  Käfer  starke  Räuber.  Die  Tarsen 
der  hintersten  Beine  sind  zu  grossen,  platten  Ruderflissen  erweitert;  im  männ- 
lichen Geschlerhte  sind  die  3  ersten  Glieder  der  Vordertarsen  erweitert  tmd  an 
der  unteren  Fläche  mit  einer  Aniiäufung  gestielter  Näpfchen  versehen.  Nach 
dem  Verhalten  dieser  Näpfchen  zeigen  sich  die  Gattungen  verschieden.  Fuss 
5gliederig,  Fühler  von  mehr  als  Kuj)f länge,  10— 1 1  gliederig,  meist  dünn, 
borstenfbrmig.  Oberkiefer  kurz,  sehr  kräftig,  gebogen,  in  Zähne  auslaufend; 
Unterkiefer  mit  agliedrigen,  palpenförmigen  Aussenlappen.  Von  den  grossen 
Arten  ist  besonders  DyHsctu  margmaHs,  L.,  in  allen  Teichen  und  stehenden 
Wassern  gemein,  während  latissimus,  L.,  weniger  verbreitet  ist  Die  Gattung 
Tragus  weist  in  Deutschland  T.  virens,  Müller,  und  T.  gigmUatt,  Gast,  aus 
Brasilien  auf.     J.  H. 

Dytiscus,  L.,  Schwimmkäfergattung  mit  26  .Arten,  von  denen  o  in  Europa, 
10  in  Amerika  und  der  Rest  in  Sibirien  und  Asien  vorkommen.  JJ.  marginaiiSt 
L.,  kommt  in  stehenden  Gewässern  vor.   J.  H. 

Dyur,  s.  Dschur.     v.  H. 

Dato.  Unter  diesen  Namen  fiu»t  man  alle  Stämme  Assaa»  zusammei^  welche 
das  Haar  in  einem  KnotMi  gebunden  im  Genicke  tragen;  von  den  Bengalen 
wurden  sie  Kuki  genannt  Sie  bewohnen  das  Gebuge  im  Osten  des  Tschittagong« 
Distriktes  von  Niederbengalen  zwischen  33**  45',  35**  30'  nördl.  Br.  und  93**  30' 
und  95**  45'  östl.  L.  v.  Gr.   Zu  denselben  gehdren  die  Luschai  (s.  d.).    v.  H. 
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Eafim,  unclasnfidrtes  Volk  Afiüut's  im  Westen  von  Anyan  und  im  Osten  von 
Nsan.     V.  H. 

Eba,  Negerstamm  in  Joruba.     v.  H. 
£bbezone,  s.  Meerfauna.  J. 

Kbe,  Neger  der  Nupefamilic,  am  Tschadda.      v.  H. 
Ebeher,  =  Hausstorch,  Ciconia  alba.  Hm. 

Eber  ist  der  Name  für  das  männliche  Thier  bei  den  Schweinen.  J. 
Ebersberg  in  der  Schweis.  Am  linken  Kliemufer  unterhalb  Schaffbausen 
nördlich  von  Zürich  an  do^  Durchbmchstelle  des  Stromes  durch  das  Gebiige 
und  an  der  EinmOndung  bei  Titos  erhebt  sich  am  rechten  Ufer  der  Haaibuck 
Hartbuck),  am  linken  der  Ebersberg.   Von  allen  Seiten  isolirt  mnsste  die 
Gunst  seiner  Lsge  von  Beginn  der  Ansiedlung  in  diesen  Gegenden  die  Blicke  - 
f  der  Urbe wohner  auf  nch  lenken.   Auch  als  »Lug  ins  Land«  war  dieses  Plateau 
I  vor  1^  Jahrhunderten  von  besonderer  Redeutuni?.    Im  Mittelalter  erhob  sich  hier 
eine  Burg,  die  Römer  haben  hier  eine  Specula  angelegt.    Bei  Anlegung  einer 
Kiesgrube  auf  der  südlichen  Seite  fand  der  Antiquar  Escher  van  Berg  eine  Reihe 
interessanter  prähistorischer  Fundstücke.    Ohne  Zweifel  befand  sich  nach  den 
zahlreichen  Funden  an  Gefässen,  Sicheln,  Steininstrumenten,  Bronzen,  eine  prä- 
histofisdie  staike  Ansiedlung,  die  vordem  nach  den  Aschenschichten  zu  schfiessen 
I  durch  Brand  unteiging.  Es  fimd  sich  ein  aus  Kies  bestehender,  aber  soigfiUtig 
1  gestampfter  Estrich,  und  an  swei  Stellen  em  Pflaster  aus  Kieselsteinen.  Auf 
diesem  Fussboden  waren  zwei  Herdstellen  aogebmcht;  Paralldogiamme  von 
i       Meter  Länge  und  i  Meter  Breite,  von  Kieseteinen  und  sandigem  Thcm  ein- 
gefasst.    Etwa  1500  Fragmente  von  Gefässen  waren  rings  verstreut  um  den 
Wohnplatz.    Die  Gefässe  sind  ohne  Drehscheibe  verfertigt  mit  Schabinstnimenten 
vollendet  und  am  f)frenen  Feuer  gebrannt.    Viele  von  ihnen  sind  mit  Rothstein, 
andere  mit  Grajjhit  gefärbt  und  sauber  abgerieben.    In  der  Technik  und  Be- 
malung und  Ornamentirung  mit  Strichen  unter  verschiedenen  Wmkeln  entsprechen 
sie  vollkommen  den  Mustern  aus  den  Schweizer  Grabhügeln.    Die  Strichver- 
zierungen sind  im  Allgemeinen  einfacher  aber  doch  abwechselnder  Natur  und  bilden 
selten  geschwungene  Linien.  Die  Hauptmuster*  sind  verzeichnet  auf  den  Abbild. 
Taf.  L  No.  I — 15.  Auch  der  Mäander  kommt  vor,  No.  i,  ebenso  Andeutungen  von 
Blattomamenten,  No.  5  und  9.  Viele  der  Ornamente  sind  offenbar  den  Motiven  der 
Webekunst  dieses  prähistorischen  Stammes  entnommen,  —  so  Fig.  3,  6,  7,  8,  10,  15. 
Die  Verzierungen  wurden  meist  vertieft  hergestellt  und  mit  Kreide  gqMstet  Di^ 
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Fonn  der  Gefüsse  selbst  wechselt  vom  geschlossenen  kleinen  Becher  bis  tat 
weitbäuchigen  Urne;  an  vielen  Stücken  sind  gri^ssere  oder  kleinere  oft  zierlich 
geformte  Henkel  angebracht.  Auch  das  Material  ist  je  nach  Gebrauch  verschieden, 
bald  mit  Quarz-  und  Feldspathkörnern  vermischt,  bald  unverarbeitet,  bald  fein 
geschlemmt  Unter  den  sonstigen  Artefakten  sind  hervorragend  zwei  Bruchstttcke 
von  Steinemen  Hörnern,  welche  eine  in  der  Mitte  mit  einer  Platte  versehene 
Mondsichel  bildeten.  Die  darauf  hcfincllichen  Strirln crzicruncen  entsprechenden 
Ornamenten  auf  den  (Icfasscn.  Diiv«-  Mondsichel  bat  jedenfalls  einen  symbo- 
lischen Charakter  und  durfte,  nachdem  sie  wie  Fig.  17  zeigt,  auf  gallischen 
Münzen  und  Denkmälern  erscheint,  mit  dem  Cultus  der  Helvetier  in  Verbindung 
2U  bringen  sein.  —  Auch  Getreidequetscher,  in  Gestalt  von  Bonapartes> 
bitten  und  halben  EUipsoiden  fehlen  nicht  unter  der  Ausrüstung  der  Wohnstatten 
auf  dem  Ebersberg.  Ausserdem  fand  sich  ein  Schleifstein  mit  wellenförmigen 
Gruben  und  Furchen,  femer  eine  Drehrolle  aus  Porph]rr  zur  Durchbohrung  der 
Steinbeile,  mehrere  kleine  Steinbeile,  von  denen  zwei  aus  Serpentin,  eins  aus 
Nephrit  (?),  eines  aus  einem  Silicat  besteht,  und  eine  Knochenlanze  mit  Tülle. 
An  einfachen  Bronzen  crpab  die  Ausbeute  Bruchsttickc  von  zwei  Messern,  ein 
Taar  Dutzend  Haar-  und  Klcidemadeln  von  verschiedener  Form  und  Grosse, 
mehrere  s))traHörmig  j,'^"^^ ''"^l^n^  Dtalife,  mehrere  Meissclchen  und  eine  An- 
zahl verzieiter  kleiner  Ringe  und  Streifen;  endlich  eine  kleine  Pfeilspitze.  Von 
eisernen  Dingen  traf  man  keine  Spur  an.  Von  sonstigen  Artefakten  sind  er- 
wähnenswerth  mehrere  petrefakte  Haiiischzähne  (zum  Stechen?)  und  eine  weiss- 
blau  gefürbte  Glasperle.  Zahlreiche  von  Prof.  Rütimeyer  bestimmte  Thie^ 
knochen  gehören  grossen  Individuen  von  Kühen,  dem  Schweine,  dem  Schaf,  der 
Ziege,  dem  Hirsch,  dem  Reh,  dem  Hund  oder  Wolf,  der  Gemse  (?)  an.  —  Die 
Wichtigkeit  der  Funde  besieht  in  ihrer  Zusammengehörigkeit  und  dem  all- 
seitigen Aufschluss  über  den  (iesammtcharakter  dieser  gallo-helvetischen 
Culturpcriode.  -  Das  «lanzc  I'latcau  war  ab?escb1f)ssen  durch  einen  auf  der 
sudlichen  Seite  laufenden  kunstH(  hen  Graben.  Vergl.  iMittheilungen  der  anti- 
quarischen Gesellschatt  in  Zurieb  VII.  B.  4.  H,  1852;  XIV.  B.  6.  H.  1863. 
pag.  35—38  und  l  alcl  XII.;  Fr.  von  Hellwald,  »Der  vorgeschichtliche  Mensch« 
2.  Aufl.  pag.  585—586.     C.  M. 

Ebenberg  bei  Dürkheim.  In  unmittelbarem  Anschluss  an  das  Plateau  von 
Limburg,  das  am  Sfldrande  der  Isenach  und  ihrer  Durchbruchsstelle  durch  den 
^ntsandslein  liegt,  erhebt  sich  eine  lang  gestreckte  Kuppe,  welche  den  Namen 
Ebersberg  führt  (vergl.  Mehlis,  »Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande i 
II.  Abtheilung,  I.  Tafel,  ätuaäonsplan  bei  K.).  Der  grösste  Theil  seines  sanft 
geneii^ten  Hanges  i^t  \  on  einem  niederen  aus  Fundsteinen  und  Erde  aufgehäuften 
Walle  umgeben  ahnlich  wie  frfiher  das  Plateau  der  Limburg  selbst.  In  diesem 
Umkreis  fanden  sich  mehrere  geschliffene  Steinkeile,  einer  aus  Heliotrop,  einer 
aus  Kieselschiefer.  Im  Jahre  1880  fand  Sulirector  Rfck  auf  dem  südwestlichen 
Segmente  des  Walles,  der  sich  der  Limburg  nähert,  einen  prachtig  patinirten 
Halsring  oder  Torques  aus  Bronze.  Derselbe  hat  einen  Durchmesser  von 
19,14  Centim.,  ist  an  der  hinteren  Seite  glatt  gegossen,  wihrend  er  nach  von 
in  verschiedene  Knöpfe,  die  mit  blattförmigen  Windungen  verbunden  sind,  g^ 
gliedert  erscheint.  Die  vorderen  Knöpfe  (veigl.  Taf.  II.  Fig.  i)  sind  mit  aufgepunzteo 
Rosetten  verziert.  Den  Schluss  bilden  zwei  plattenförmig  gestattete  grösseie 
Knöpfe,  welche  hinten  als  Ornament  eing^punzte  Kreise  aufweisen,  während  ihre 
einander  zugekehrten  Platten  die  Reste  dnes  rothen  Emails  in  rieh  bergen.  Dei 
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Dumhmesser  der  Platten  beträgt  2  Centini.,  die  stärkste  Dicke  des  Ringes 
0,5  Centim.   Dieselbe  Hakringform  kommt  nach  Lindenschmtf  in  den  Hügel- 

graben  der  Schweiz,  des  Elsasses,  Württembergs  und  Badens  zahlreich  vor  (»Alter- 
thümer  unserer  heidnischen  Vorzeit«.  I.  Bd.  IV.  Heft.  Tafel  III).  Otto  Tirchler 
bezeichnet  ihre  Form  als  zugehörig  dem  gallischen  la-Ti^ne-Typus.  Unmittelbar 
unter  diesem  Halsring  fand  ein  Berichterstatter  iieim  Ausgrai)en  mehrere  interessante 
(Ictassfragmentc  (Taf.  II.  Fig.  2.  3.  4).  Die  crstercn  von  gell)rothcr  Farbe  gehören 
dickwandigen  tietassen  an,  wie  man  sie  massenhaft  auf  der  gegenüberliegenden 
Dürckheimer  Ringmauer  vorfindet  (vergl.  Mehlis,  ^Studienc  II.  Abth.  II.  u.  III.  Taf.). 
Sie  sind  ohne  Drehscheibe  verfertigt  und  roh  gebrannt  Zwischen  Hals  und 
Bauch  tragen  diese  Gefitsse  eine  stark  profilirte  Leists  welche  mit  dem  Possir- 
stab in  Stern-  und  grubenförmige  Omamentformen  gegliedert  ist  Die  dritte 
Scherbe  ist  feiner,  ordentlich  geglättet,  sorgfiütiger  gebrannt  und  mit  einem  graphit« 
artigen  Ueberzuge  versehen.  Solcher  Art  Gefässreste  finden  aach  zu  Tausenden 
auf  dem  ganzen  Plateau  und  den  Hängen  der  Limburg  verstreut.  Während  die 
erstere  Form  i'¥\^.  2  \^.  3.)  in  umfangreichen,  geschlossenen  lernen  und  Raum» 
gefassen  auftreten,  wurde  die  /weite  zu  Bechern  und  offenen  Schalen  verwendet.  — 
Auch  hier  besteht,  wie  beim  vorigen  Schweizer  l''unde,  das  Charakteristische  in  dem 
Lichte,  das  der  Gesammtfund  auf  die  ganzen  Culturvcrhältnisse  dieser  Urbewohner 
wirft.  Wir  bemerken  gleich  hier,  dass  die  Ausgrabungen  auf  der  Limburg  von 
prähistorischen  Schichten  bis  zu  8  Meter  Tiefe  auch  gleichzeitige  einfache  Bronsen 
eigaben.  Euie  gleichartige  Cultur  erstreckte  sidi  in  vorgeschichtlicher,  der 
römischen  Periode  unmittelbar  vorhergehender  2teit  ttber  die  Schweiz-  und  ganz 
Slldwest-Deutschland  (vergl.  unten  Limburg  und  Ringmauer).  C  M. 
Ebinger  =  Hausstorch,  Ciconia  alba.  Hm. 

Eblant»  alte  Völkerschaft  Hibemiens  (Irland)  in  der  Gq;end  des  heutigen 

Dublin.     V.  H. 

Ebragnena,  s.  Brakna.      v.  H. 

Eburna  (von  ebur,  Klfenbein),  Lamarck  1801,  Meerschnecke  aus  der  Familie 
der  Bucciniden,  genabelt,  mit  vertiefter  Nath,  glatt,   meist  weiss  mit  grossen 
braunen  oder  gelben  Flecken.    Auch  Kopf  und  Fuss  des  Thieres  zeigen  braune 
Flecken.   Indisches  Meer,  nördlich  bis  Japan.   Monographien  von  Ksnbr  1834 
tmd  Reeve  1849^  bei  diesem  9  Arten.     £.  v.  M. 

Eburooen,  Völkerschaft  des  alten  Gallien,  Schutzverwandte  der  Treveri 
(s.  d.),  in  einem  waldreichen  und  sumpfigen  Landstriche  nördlich  von  den 
Ardennen  in  einzelnen  Häusern  und  kleinen  Flecken  lebend  und  nach  Cftsars  Zeiten 
nicht  mehr  genannt.     v.  H. 

Eburovices  Aulerci,  \'<jlkerschaft  des  alten  Gallien,  nahe  an  der  Küste 
wohnend;  ihre  Hauptstadt  war  das  heutige  Fatcux.      v.  H. 

Ecardines  (<•  und  cardo,  Schluss),  Bkonn  1861,  Unterabtheilung  der  Brachio- 
poden,  diejenigen  ohne  Schlossverbindung  zwischen  beiden  Schalen  umfassend, 
«=  Lyopomata,  Owen,  s.  Brachiopoden.     E.  v.  M. 

Ecaodata>  Scopou  (lat.     ex  aus,  eauda  Schwanz)  ■=  Amira  (s.  d.).  Ks. 

Ecdemadies,  sollen  ein  Zweig  der  Eskelen  (s.  d.)  sein  und  das  rdchste 
aller  kalifornischen  Idiome  sprechen,     v.  H. 

Echeloots  oder  Nihaloitih,  einer  der  beiden  Zweige  der  Watlala  oder 
Oberen  Chi  n  00k  (5.  d.).     v.  H. 

Echenibothrium,  van  Beneden  (gr.  =  Schiffshalter,  ein  Seefisch  und:  Grube). 
Gattung  der  Bandwürmer.  Familie  TetraphyUidae.  Kopf  mit  einer  Krone  von  vier 
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blattfi)rtnigen  —  nach  Art  des  bekannten  Organs  der  Echeneis  remera  —  mit  Quer- 
leisten vetsehenen  Haftorganen.  £.  nmumum,  van  Benbdbn.  Im  Darm  von  Rochen 
^•^i  Nordsee.  Eine  morphologisch  wichtige  Art  behoft 

Deutung  der  Bandwurmkette  überhaupt,  als  eine 
Kolonie  von  zusammenhängenden  Indivi- 
duen, sofern  bei  dieser  Art  der  ScoUx  (Kopf  mit 
Hals)  eine  Zeit  lang  ein  isolirtes  Leben  führt  (Fig.  2), 
sodann,  nachdem  die  Kette  sich  entwickelt  hat,  die 
rroglotidcn  sich  im  Darm  des  Wirths  ablösen,  zu 
einer  sehr  bedeutenden  Grösse  heranwachsen  (Fig.  3), 
noch  eine  geraume  Zeit  in  dem  Darm  des  Wirths 
leben  und  Eier  ablegen.  Wb. 

Eclieneia»  Artbdi,  »Schifishalter»  Scfaildfischc 
Fischgattnng  v<m  etwas  unsicherer  Stellung^  von 
einigen  den  Gobiiden,  gewöhnlich  aber  der  Familie 
der  Scombriden  eingereiht  und  zwar  vieler  Ab* 
weichungen  wegen  als  eigene  Gruppe:  Echene'mae 
oder  Discoccphali.  Leib  spindelförmig  mit  sehr 
kleinen  Schuppen,  ausgezeichnet  durch  eine  ovale 
Scheibe  auf  dem  flachen  Kopf  und  Vorderrucken, 
von  deren  Mitte  nach  rechts  und  links  zahlreiche 
gezähnelte  auftichtbare  zierliche  Querlamellen  aus> 
gehen.  Morphologisch  stellt  diese  Scheibe  eine  um* 
gewandelte  vordere  Rttckenflosse  dar,  deren  Strahlen 
horizontal  nach  den  Seiten  ausgebreitet  sind»  statt 
senkrecht  zu  stehen,  auch  die  Zahl  der  Lamellen 
und  ihre  Befestigung  am  Skelett  durch  Flossenträger 
und  Bänder  entspricht  einer  Flosse.  Fimrtionell  ist 
sie  ein  durch  Aufrichtung  der  Lamellen  in  Wirksam- 
keit gcset/tcr  Saugapparat,  womit  diese  Fische  sich 
an  allerlei  Gegenstände,  wie  Felswände,  Schiffe  und 
Haitische,  deren  rauhe  Haut  dafür  besonders  sich 
dignet,  fest  anheften.  So  können  sie  passiv  grosse  Meeresstrecken  durdiwandem 
und  in  alle  Meere  der  gemässigten  und  heissen  Zone  gelangen.  Diese  Eigen- 
schaft ersetzt  ihnen  den  Mangel  einer  Schwimmblase;  doch  schwimmen  sie 
auch  losgelöst  gut.  Die  Alten  schrieben  diesen  Fischen  allerlei  fabelhafte  Eigen* 
Schäften  zu,  z.  B.  dass  sie  in  Menge  angesaugt,  ein  Schiff  im  Lauf  hemmen 
sollen  (daher  » Schifibhaltcr«).  An  den  afrikanischen  Küsten  werden  sie  aum 
Fischfang,  bei  Cuba  zum  Schildkrötenfang,  in  der  Art  benützt,  dass  man  an 
ihren  Schwanz  eine  lange  Schnur  befestigt,  womit  sie  sammt  dem  Thier,  an  das 
sie  sich  ansaugen,  ans  Land  gezogen  werden.  Sie  selbst  scheinen  nirgends  ge- 
gessen zu  werden.  Viele  Arten,  wovon  im  Mittelmeer  besonders  Eck.  rcnwra,  L., 
mit  17 — 18  Querlamellen  an  der  Scheibe,  ca.  30  Centim.  lang,  Ech.  naucratts,  L., 
mehr  in  südlichen  Meeren,  mit  33—25  Lamellen,  bis  40  Centim.  lang.  Klz. 
Ectaibi,  unklasnfidrter  Indianerstamm  im  südlichen  Mattogrosso.  v.  H. 
Echidna  (gr.  Viper),  i.  E.  Cuv.,  «  Taekyghssui,  Iluc,  Ameisenigel  (s.  d.), 
Gattung  der  Kloakentiere  Monotremata  (s.  d).  s  Arten.  E.  i^strix,  Cuv., 
(Taekj^ssus  <uuUatus,  Iluc.,  aus  Neu-Sfid-Wales  und  E.  sdosa,  Cuv.,  aus  Van- 
diemensland.  a.  £.,  Mbrrbh,  Gatt  der  Giftschlangenfamilie  V^eridae,  Bp.,  s. 
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Fig.  I.  Eckfntihothrium  mmümm, 
v.BeNIDEN.  Reifer  Bandwurm. 

F%.  2.  Isolirt  lebender  Kopf  des- 
selben. 

Flg.  3.  Isolirt  lebende  Proglotide 
deaiclben  mit  aiugesttüptem  Co- 
polatknisoigan. 

andere  Fische,  insbesondere 
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Qotho,  Gray.  3.  E.,  Förster,  =>  Muraenat  Cuv.,  Fiscbgattnng  der  Farn*  Mitrae- 
neidet,  Ord.  Fhysostomi.     v.  Ms. 

Echimyina,  Watfrh.,  V\.  {gr.  statt  Echinomyina,  echinos  Igel,  mys  Maus),  Nap^er- 
Fam.  der  Unterordnung:  Stmplichientata,  bez.  der  Gruppe  Hystrichomorpha,  Brandt 
IS.  d.).  Die  hierhergehurigen  meistens  .südamerikanischen  Formen  besitzen  in  der 
Regel  gewurzelte,  schmelzfaltige  Backzähne,  am  untern  Rand  des  Jochbeines 
eben  Fortsatz,  entwickelte  Schlüsselbeine,  meist  5  zehige  Füssc,  getrennte  Tibia 
tmd  Fibula.  Ca.  30  Arten,  die  sich  auf  10  Gattungen  verfheilen.  Die  Begrenzung 
derUnterabtheilnngen  ist  eine  cum  Theil  recht  willkürliche.  Hierher  die  Gattungen: 
Dutfhn^,  CtrtMiys,  Lasutr^msfSt  PtirofK^s^  ifyopaiamtu,  CariermlffM,  ÄulacMbu, 
MtSMys,  Eehmj^,  Lmcheres  (s.  d.).     v  Ms. 

Echimys,  Desm.  Echinomys^  Wagn.,  Stachelratten,  szehtge  Nagergattung 
der  Farn.  Echimyina,  Waterh.;  resp.  der  I'sammoryctitia,  Wagn.,  rattenähnlich, 
aber  auf  der  Oberseite  mit  platten  Stacheln  bedeckt,  mit  grossen  nackten  Ohren, 
zugespitzter  Schnau/.e,  ktjrperlangcm,  beschupptem  ganz  wenig,  aber  an  der 
Spitze  buscheiförmig,  behaartem  Schwänze,  schmalen,  langen  Füssen.  Obere 
Backifllme  mit  einer  inneren,  i — 3  ttusseren  Schmelzfalten.  NördUehet  SOd- 
Amcrika.  1 1  Arten.  Hierher:  E,  (t^^etmensis,  Dbsic,  Gujrana,  Brasilien.  JS,  Ms' 
fUks,  Ossif.  Bahia  etc.     v.  Ms. 

KrttinanÜiUB,  s.  QypMster.    E.  v.  M. 

Ethinarachnius  (gr.  Seeigel-Spinne),  Leske  1778,  eine  Gattung  der  halb* 
regelmässigen  petalostichen  Seeigel,  Familie  Scutelliden,  flach  gedrückt  mit  gleich- 
nüssig  schwach  convexer  Oberseite  (Unterschied  von  Arachnoides),  ohne  Löcher 
oder  Einschnitte,  After  im  Rande.  In  den  kälteren  Meeren.  E,  parma,  Lamarck 
(Scuttlla)  Neufundland  und  Kamtschatka.      E.  v.  M. 

Echinaster  (Igelstern,  Stachelstern),  Llidius  1703  (vorHnneisch),  Müller 
und  Troschel  1840,  Seestem  ans  der  Familie  der  LmikUdae,  Oberseite  ein  mehr 
oder  weniger  eqges  Balkennetz  mit  weichhäutigen  Maschen  zeigend,  auf  den 
Knoten  grössere  oder  kleinere  Stacheln.  Arme  anntth«md  cylindrisch,  immer 
vidnial  länger,  als  die  Entfernung  vom  Mund  zu  den  Winkeln  zwischen  den 
.\rmen.  Von  Asterias  durch  die  schmalen  Armfurchen  mit  jederseits  nur  Einer 
Reihe  von  Fttsschen  unterschieden.  Echinaster  Sarsii,  Joh.  Mijller,  an  der 
Küste  Norwegens,  Durchmesser  einschlie-isli(  h  rler  Arme  gegen  4  Centim.,  ist 
durch  seine  Hrutpflege  interessant.  Die  Kicr  werden  von  der  Mutter  an  ihrer 
Unterseite,  die  durch  Einbiegen  concav  gclialten  wird,  herumgetragen  und  ent- 
wickeln sich  so  in  deren  Scluit/.  Wenn  das  Junge  aus  dem  Ei  kommt,  ist  es 
anfangs  drehrund,  erhält  aber  4  ziemlich  symmetrische  warzenartige  Vorsprünge, 
mittelst  deren  es  sich  an  der  Unterseite  der  Mutter  festhält  Allmählich  geht  nun 
die  äussere  Form  in  ein  flaches  Fünfeck  Uber  und  es  zeigen  sich  die  ersten 
Fttsschen,  so  dass  die  ganze  Umbildung  bis  zur  bleibenden  Seestemform  sehr 
abgekürzt  ist  imd  im  Schutze  der  Mutter  vor  sich  geht  (Sars  im  Archiv  für 
Naturgeschichte  1844).  Die  Anhcftungsstclle  ist  einseitig  randständig  in  Beziehung 
7ur  bleibenden  Seesternlorm,  nicht  scheitelständig  wie  bei  den  Crinoideen.  Diese 
Art  hat  kleine  gruppenweise  vcrthcilte  Stacheln  auf  der  Rückenseite  und  gehört 
zur  Untergattung  Crihrclla  (s.  d.),  während  die  Echinaster  im  engeren  Sinne 
grössere  weniger  zahlreiche  Stacheln  in  radiale  Reihen  geordnet  haben,  so  z.  Ii. 
£.  tfbMsmtt  Retz,  in  WesMndien  und  Brasilien,  B.  echmuiahss,  MOu..,  in  Ost- 
Indien.  E,  purptsreiu,  Gray,  /aüax  und  EridmeUa,  Müll,  und  Troschbl, 
im  indischen  Ocean,  zeigt  öfters  6  statt  5  Arme,  diese  sind  dann  unter  sich  un- 
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gleich  und  öfters  sind  dann  auch  zwei  Madreporenplatten  vorhanden,  beides  viel- 
leicht in  Folge  von  überwucherndem  Nachwuchs  nach  einer  Verletzung,  ver^ 
Linckia  multiforis.  E.  soaris,  Sch.mif.del,  =  echinUes.  F^li.is,  ebenfalls  im  indischen 
ücean,  hat  regehiiussig  13  —  15  Arme  und  besitzt  Pedicellarien,  die  den  andern 
fehlen  (^(iattung  Echinites.  Mli.l.  und  Troschel  1844).      K.  v.  M. 

Echini  (gr.  Igel,  hauptsachlich  Seeigel),  auch  E^chinnUa  oder  Echmoidea, 
See-Igel,  eine  Klasse  der  Echinodemien,  ausgezeichnet  durch  Zusammenseuung 
der  Körperwand  aus  besrimmt  geformten  meist  sechseckigen  Kalktafebi,  die  mit 
den  Rändern  dicht  aneinander  li^en,  daher  fast  immer  unbew^lich  sind  (einige 
Ausnahme  Eckhuikuna  und  Astkenosoma)  und  auf  Höckern  ihrer  Aussenseite 
bewegliche  Stachdn  tragen,  daher  der  Veigleich  mit  einem  Igel.  Die  Gestalt 
des  Körpers  ist  kugdig,  selten  deutlich  konisch  (z.  B.  Salmach),  häufig  aber 
auch  mehr  oder  weniger  niedergedruckt  bis  flach  scheibenförmig  (Scutelliden); 
der  Mund  ist  immer  auf  der  Unterseite.  Von  ihm  aus  bauen  sich  in  Meridian- 
richtung einfache  Reihen  von  Kalktafeln  bis  zum  entgegengesetzten  Pol  (Scheitel) 
auf,  in  der  Rej;el  20  ringsum  nebeneinander,  je  zwei  durch  mehrere  runde 
Löcher  zum  Durchtritt  je  eines  Fusschens  (Poren)  durchbohrte  (Ambulakral- 
Piatten  und  -Reihen)  und  je  zwei  undurchbohrte  (Interambulakral- Platten  und 
•Reihen)  nebenemander;  die  Ambulakralreihen  zeigen  oft  noch  viel  kleincfe  ein- 
geschaltete Tftfelchen;  die  Interambulakralreihen  sind  bei  einigen  paliosoischen 
Seeigeln  (Peritsecküudeu)  vermehrt;  immer  aber  bleiben  5  Zonen  von  Ambula- 
kralplatten,  je  ans  a  Reihen  gebildet^  zuweilen  mit  Hilfstttfelchen,  und  5  Zonen 
von  Interambulakralplatten,  aus  2  oder  selten  mehr  Reihen  gebildet.  Die  Reihen 
berühren  sich  gegenseitig  mit  zackigen  Rändern,  da  die  einzelnen  Tafeln  sechs- 
eckig sind.  Diese  Reihen  und  Zonen  (Coronalsystem  bei  Ai..  Agassiz)  bilden 
den  bei  weitem  grössten  l'heil  der  Körperwand,  beruiiren  aber  weder  unten  un- 
mittelbar den  Mund,  noch  Stessen  sie  im  Scheitel  miteinander  zusammen:  unten 
bleibt  um  den  Mund  noch  die  weiche  bewegliche  Mundhaut.  (Buccalhaut, 
Peristom»  Actinalsystem,  Actinostom),  nackt  oder  mit  mehr  oder  weniger 
schuppenförmigen  Kalkplättchen  bekleidet,  oft  auch  verzweigte  Fortsätze  (Ambu- 
lakralkiemen)  tragend;  zwischen  den  obem  Enden  der  Reihen  bleibt  das 
Scheitelfeld  (Apical-  oder  Abactinal-Feld  oder  -System,  auch  Periprokt 
genannt,  wenn  es,  wie  bei  den  regelmassigen  formen,  den  After  enthält);  es  ist 
aus  viel  kleineren  nicht  radial  gereihten  unregelmässig  geformten  Kalkplättchen 
gebildet,  welche  bei  getrockneten  Exemplaren  leicht  verloren  gehen,  und  wird 
von  10  einfach  durchl)ohrten  Platten  umkränzt;  fünf  von  diesen  sind  grösser  und 
enthalten  die  Ocftnung  der  Geschlechtsdrüsen  (G enit a  1  p  1  atten),  fünf,  damit  ab- 
wechselnd, sind  kleiner  und  tragen  eine  Art  Auge  (Ocellarplatten).  An  jede 
Genitalplatte  schliesst  sich  nach  aussen  eine  Interambulakralzonc,  an  jede  Ocellar- 
platte  eine  Ambulakralzone  an.  Sehr  oft  ist  eine  von  den  fünf  Genitaljjlatten 
zur  liCadreporen>Platte  als  Eingang  des  Wass^rgefässsjrstems  (s.  Echiaodcrmen; 
modificir^  eine  oder  zwei  andere  veikQmmera  öfters  bei  den  mehr  bilateralen 
Formen.  Die  Stacheln  sitzen  auf  runden  Höckern  (Tuberkeln  oder  Stachel- 
warzen) der  Interambulakral-  oder  AmbulakialplaCten,  und  smd  mit  ihnen  durch 
eine  dünne  Hautschicht  verbunden,  in  welcher  kleine  Muskeln  verlaufen,  welche 
tlcn  Stachel  auf  seinem  Höcker  wie  auf  einem  Gelenke  hin  und  her  bewegen; 
die  Stacheln  wechseln  sehr  in  der  relativen  und  absoluten  Länge  und  Stärke  und 
können  an  demselben  Seeigel  je  nach  ihrer  Stelle  sehr  vingleich  sein;  wenn  sie 
verloren  sind,  kann  man  ihre  Grösse  nach  der  Grösse  der  zugehörigen  Höcker 
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beurtheilen ;  man  unterscheidet  je  nach  der  Grösse  primäre,  secundäre  Tuberkel 
Miliartuberkel  und  Oranula.    Oefters  sind  die  Stacheln  theihveise  hohl.  Ausser- 
dem dass  sie  als  Schutz  dienen,  erleichtern  sie  auch  als  bewegliche  Stützen, 
die  Fortbewegung,  indem  sie  wie  Ruder  die  Berührung  mit  dem  Boden  ver- 
mindern tmd  hebelartig  flberwinden,  wtthrend  die  Fttsschen  die  vorvirts- 
xieheade  Kraft  liefern;  die  Bewegung  ist  übrigens  doch  sehr  langsam.  Beim 
kbensfrischen  Seeigel  sind  in  der  R^l  die  Stacheln  nach  allen  Seiten  excen> 
Irisch  auseinander  starrend;  wenn  er  matt  ist  und  langsam  abstirbt»  werden 
ae  anregelmissig  verworren  niedergelegt.    Zwischen  den  Stacheln  finden  sich 
öfters  bewegliche  zangenartige  Kalkstäbchen  mit  beweglichen  Armen,  die  Pe- 
dicellaricn,  wie  bei  den  Asterien.    Der  Mund  zeigt  bei  den  regelmässigen  See- 
igeln fünf  starke  Zahnspitzen,  die  innen  von  einem  cigcnthümlichen  Gerüste  von 
Kalkstaben,  in  Form  von  fünf  dreiseitigen  aneinander  stossenden  Pyramiden,  der 
Laterne  des  Aristoteles,  getragen  werden;   Muskeln,  welche  von  bogenför- 
migen Vorsprüngen  der  Innenseite  der  Körperwand  um  den  Mund  herum  (Auri- 
aUat)  zu  diesem  Gerüste  gehen,  dienen  zum  Zusammenpressen  dieser  Zabnspitzen. 
Bd  andern  Seeigeln  ist  dieser  Kauapparat  einfach«*  und  bei  noch  andern  fehlt 
kx  ganz.   Diejenigen  mit  ausgebildeten  Zähnen  leben  theilweise  von  Mollusken, 
deren  Schalen  sie  mit  den  Zähnen  zerbrechen;  auch  graben  sich  einige  damit 
schützende  Höhlungen  in  Felsen  oder  Korallen  (Toxopneustes  lividus,  Echinometra 
lucunter).    Die  zahnlosen  leben  von  den  organischen  Stoffen  im  Sand  und 
Schlamm,  womit  man  ihren  Darm  oft  ganz  angefüllt  findet.    Derselbe  marht 
einige  Windungen;  ausser  ihm  und  der  T  atemc,  welche  oft  die  halbe  Holie  des 
Seeigels  einnimmt,  wird  sein  innerer  Raum  hauptsächlich  von  den  Geschlechts- 
drüsen eingenommen,  die  auch  wesentlich  das  Essbare  an  ihm  bilden.  Ueber 
die  Geschlechtsverhältnisse   und  Entwicklung  s.  Echinodermen.    Die  bei  den 
Seeigeln  vorherrschende  Larvenform  ist  der  Fluteus,  s.  d.    Nach  seiner  Um- 
wandlung in  die  bleibende  Form  wächst  der  Seeigel  noch  wettor  mid  zwar  so, 
daas  emerseits  am  obem  Ende  jeder  Reihe,  also  von  der  Grenze  des  Scheitel- 
feldes ans  neue  Tafeln  entstehen  und  zweitens  die  vorhandenen,  die  dadurch  nach 
amen  rflcken,  an  ihren  Rändern  sich  vexgrOssem;  in  einigen  Familien,  nament- 
lich bd  den  eigentlichen  Echiniden,  entstehen  auch  an  der  Grenze  der  Ambula- 
kralzone  gegen  die  Inteiambulakralzone  kleine,  neue  Täfelchen,  die  oben  er^ 
wähnten  Hülfstäfelchen  zwischen  den  grösseren;  auch  diese  neuen  tragen  Poren 
und  dadurch  wird  bei  den  ein/einen  Gattungen  in  etwas  verschiedener  Weise 
die  ursprünglich  gerade  aufsteigende  Reihe  von  Porenpaaren  durch  die  seitlich 
neu  hinzukommenden  in  eine  Reihe  übereinander  stehender  schiefer  Bogen  von 
Porenpaaren  umgewandelt,  pori  trigemini,  quinquegemini,  multigemini,  je  nachdem 
a  oder  4  neue  Paare,  jedes  auf  dnem  besonderen  Schaltäfelchen  zu  dem  ur- 
iprünglich  vorhandenen  hinzukommen.  —  Die  Seeigel  bilden  gleichsam  den  Mittel- 
pqnkt  der  Echinodermen  und  haben  Beziehungen  zu  allen  drei  anderen  Klassen 
deiselben.   Mit  den  Crinoiden  haben  sie  die  Täfelung  der  Körperwand  gemein, 
ihr  Scheitel  mit  Genital-  und  Ocdlarplatten  entspricht  den  abwechselnden  Kreisen 
der  Basalplatten,  ihre  Ambulakral-  und  Interambulakral/onc  den  Reihen  der  Ra- 
dialplatten bei  den  Crinoiden,  aber  Stiel,  Arme  und  Gabelung  der  Reihen  fehlen. 
Mit  den  Seestemen  haben  die  regelmässigen  Seeigel  I  age  von  Mund  und  After, 
auch  theilweise  die  Stachelbewaftnung  und  die  Pedicellarien  gemein;  die  Ambula- 
k.raUonen  entsprechen  der  Unterseite  der  Arme  eines  Seestems,  die  Interambula- 
kraUonen  den  Armwinkeln,  das  Scheitelfeld  des  Seeigels  ist  zur  ganzen  Oberseite 
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des  Seesterns  ausgedehnt,  daher  die  nur  scheinbar  verschiedene  Lage  der  Augen 
an  den  Armspitzen,  entsjjrechend  dem  oberen  Knde  der  Ambulakralzone,  und 
die  entsprechende  interambulakrale  Lage  der  Geschlechtsöfifhungen  bei  den 
Schlangensternen;  die  Betrachtung  eines  möglichst  kunannigen  Seesteras,  x.  B. 
QUcää,  mit  den  natttrücherweise  aufgebogenen  Annspitzen  oder  die  abwickdnde 
Projection  der  Ambulakral-  vu  loterambulakralreihen  auf  eine  Ebene,  wie  rie  Lo- 
vÄN  in  dem  unten  zu  erwähnenden  Werke  gieb^  machen  diese  Homologie  ganz 
einleuchtend.   Denkt  man  sich  endlich  die  Täfelung  der  Köiperwand  weg  und 
die   Hauptachse   von   Mund  zu   After  mehr  in  die  Länge  ausgedehnt,  so 
erhält   man   aus   einem  regelmässigen  Seeigel  die  Form  einer  Holothurie  mit 
fünf    regehiiässigen    Füsschenreihen ,  /,.    B.   Cucumaria.     Man   theilt    die  See- 
igel ein  entweder  nacli  der  allgemeinen  Form  in  i.  regelmässige,  bei  denen 
Mund  und  After  einander  entgegengesetzt,  ersterer  streng  radial,  und  der  Umriss 
fast  immer  kreisförmig  oder  regelmässig  fiinfeckig  ist,  2.  halbregelmässige, 
bei  denen  der  Mund  noch  radial,  in  der  Mitte  der  Unterseite,  aber  der  After 
aus  dem  Scheitelte  heraus  in  eine  Ambulakralzone,  die  dadurch  zur  hintem  wird, 
gerückt  is^  und  3.  unregelmässige  oder  besser  bilaterale,  bei  denen  auch 
der  Mund  nach  vom  gerttckt;  zweilippig  statt  radial  ist,  der  After  wie  bei  den  vorigen. 
Oder  in  i.  desmostiche,  b«  denen  die  Füsschen  die  ganze  Ambulakralzone 
von  oben  bis  unten  einnehmen,  und  2.  petalostiche,  bei  denen  in  der  Peri- 
pherie und  dem  grössten  Thcil  der  Unterseite  die  Füsschen  ganz  fehlen,  nur 
dicht   am   Mund  kurze  Anfänge  von   l'orenreihcn   für  solche   vorhanden  sind 
(PMoscellen),  dagegen  auf  der  Oberseite  in  jeder  Ambulakralzone  zwei  zusammen- 
neigende  Reihen  ftisschcnartiger  Ausstülpungen  (A m bu  1  a k ral b lätter)  ausge- 
bildet sind;  die  ihnen  entsprechenden  Lucher  in  der  Schale  bilden  zusammen 
die  Figur  einer  fiinf-  oder  viefblattrtgen  Blume,  daher  der  Name.  Regelmässig 
und  desmostich  sind  die  Perissechiniden,  Cidariden,  Diadematiden, 
Arbaciden  (s.  Echinocidaris),  Echiniden  und  Echincmetriden.  Halb- 
regelmässig  und  desmostich  die  Galeritiden  und  Eihm^uus,  Halbregel- 
mässig  und  petalostich  die  Scutellidcn  und  Cassiduliden.  Bilateral 
und  petalostich  die  Spatangiden.    Einen  Kauapparat  besitzen  alle  regel- 
mässigen Seeigel  und  von  den  halbregelmässigen  die  Galeritiden  und  Scutel- 
liden;  er  fehlt  den  Cassidu liden,  Jichinoneus  \md  allen  Bilateralen.  Literatur: 
Th.  Klkin,  Naturalis  dispositio  Kchinodermatum  1734;  zweite  vermehrte  Ausgal)c 
von  Lkskk,   1778  mit  vielen  Abbildungen  der  Schalen.  —  AGA.s^IZ  und  Dkmjr, 
Catalogue   raisonne  der  tchinides  in  Annales  des  sciences  nat.  (3)  VI  u.  VII 
1847;  Agassiz,  Monographies  d'Echinodermes  vivans  ex  fossiles  1835  und  Desor, 
Synopsis  des  Echinides  fossiles  1853-  59,  —  Gray,  Catalogue  of  the  recentEdii* 
nida  of  the  British  Museum,  I.  £ch.  irregularia  1855.  —  Alex.  Agassis,  Revisien 
of  the  Echini  I— IV  1873—1874*  —  Lovbn,  Etudes  sur  les  Echinoidte  1875. 
mit  Atlas  von  53  Tafeln  (moiphologisdi).    E.  v.  M. 
Echinidea,  s.  Echini.     E.  v.  M. 

Echiniden  (veigL  Echini,  Echinus),  in  allgemeinerem  Sinne  =  Echini,  alle 
Seeigel,  in  engerem  Sinn  =  Echtfti  o/i,i;oport  von  Desor,  eine  bestimmte  Familie 
derselben,  zu  welcher  die  Gattung  Echinus  gehört;  regelmässig  und  desmostich. 
die  Stachelhöker  ohne  mittlere  Vertiefung,  die  Poren  für  den  Durchtritt  der 
Füsschen  in  schiefe  Reihen  von  je  3  Paaren  angeordnet;  Umriss  kreisförmig  oder 
fünfeckig.  Hierher  die  Gattungen  Temnopleurus,  Akspiliat  EcJiinits,  Bolctia  und 
Tripna^U,     E.  v.  M. 
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Bddnites  (abgeleitet  von  EcMmu)  i.  allgemdne  Bezeichmuig  ftlr  versteinerte 
Seeigel«  namentlich  früher  gebräuchlich,  als  man  sie  noch  nicht  recht  fttr  Reste 
wiiklicfaer  Thiere  zu  halten  wagte,  sondern  ins  Mineralreich  setste^  so  2.  B.  bei 
LANGX708  und  noch  bei  S(  ifk  theim  i8ao.  2.  J?M/W/^j,  J.  MOLLSR  und  Troschel 
1844,  ein  Seestern,  durch  die  grössere  Zahl  der  Anne  vcm  EchinasUr  ver- 
schieden (s.  d.).     E.  V.  M. 

Echinobothrium,  van  Beneden  (griech.  Stachelgrube).  Gattung  der  Band- 
würmer. Farn.  Diphyllidae.  Kopf  mit  zwei  grossen  Rostclla  mit  senkrechten 
Haken.  Hals  mit  Stacheln  besetzt.  E.  typus,  van  Beneden.  Häufig  im  Darm 
der  jungen  Eaja  tUawta,  so  lange  diese  von  Krebsen  sich  nährt,  die  die  Larve 
jenes  Bandwurms  enthalten.  Wd. 

Ediinocftnliam  igt,  Seeigd-Hers),  Gray  i8as>  *  ÄmphtdOui  (gr.  beider- 
seits gebanden),  Agassiz  1836,  eine  Gattung  der  bilateralen  petalostichen  Seeigel, 
Farn.  Spafangidae,  Gestalt  ungefähr  herzförmig;  das  unpaare  Ambulakralblatt  ein- 
gesenkt, die  beiden  paarifjen  jederseits  zusammen  einen  Bogen  bildend,  der  durch 
eine  Fasciole  (s.  Spatangiden)  durchschnitten  wird.  Alle  Stacheln  haarfein,  auf 
ungefähr  gleich  kleinen  Höckern.  Sehr  dünnschalig  und  daher  zerbrechlich. 
E.  cordatum,  I'ennant,  breiter,  herzförmig,  und  ovatum,  Leske  (jlavescens,  Müller), 
schmäler,  eiförmig,  ersterer  in  Nordsee  und  Mittelmeer,  letzterer  nur  in  der 
Nwdsee.    E.  v.  M. 

Eciiinoddaris  (sasammengesetzt  aus  Eehinms  und  Cidaris),  Dbsmoulins  1835, 
AB  Arbacia,  Gray,  von  demselben  Jahr,  reguläre  desmostiche  SeeigeI*Gattung,  die 
Ambulakralsonen  viel  schmäler  als  die  Interambulakialzonen,  wie  bei  CSiaris, 
entere  mit  2,  letztere  mit  4  Reihen  grosser  Stachelhöcker,  die  aber  in  der  Mitte 
nicht  vertieft  sind;  Porenreihen  der  Ambulakralzonen  oben  und  in  der  Mitte  ein- 
fach, unten  auflTällig  verbreitert;  Mund- 
öffnung gross,  ohne  Einschnitte,  mit  nackter 
Mundhaut.  Scheitel  von  4  Tafeln  gebildet. 
E.  aequituberculata^  Desmoul,  im  Mittel- 
meer, E.  pufutulata,  Lam.,  in  West- 
Indien.     E.  V.  M. 

EcbinocoGciier,  WiDiLAifD  EiH- 
mtoctms  hervorbringend).  Gattung  der 
Bandwürmer.  Fam.  Tamioidae.  (rpucKART, 
Menschliche  Parasiten,  pag.  328.)  Entwick- 
lung durch  die  Blasenform  (Cystenbildung), 
jedoch  in  der  Art,  dass  sich  die  Scolices 
nicht  unmittelbar  aus  der  Blasenwand, 
sondern  erst  aus  Brutkapseln  entwickeln, 
die  innen  anderBlasenwandhervorknospen. 
Die  reifen  Bandwürmer  sind  aufbllendklem. 
Hierher:  E,eekm^coeiu,v<]f»^iaEBOVD.  Im 
Darm  des  Hundes.  Weiteres  s.  unter 
Echinococcus.  Wd. 

Echinococcilt,  RUDOLPflL  (gr.  Stachel- 
beere).    Hülsen  wurm.     Ein  flir 
Menschen  und  die  Hausthiere  gefährlicher 


(Z.  41-43.) 


Fig.  I. 


Flg.  2. 

Echinocotti/tr  EMmnotcus  polymorphus,  DlB- 

(Taenia) tchino-  SING.   Eine  Tochterblasc  mit 

coaus  von  Sie-  knospenden  und  t.  Tli.  mit 

Bou).    Ririfier  abgelösten  Bla.scn.    In  kti- 
den  Bandwunn  aus       terer  der  Kopbapfen. 
dem  Dann  dei 
Handel. 


Blasenbandwurm.     Früher  irrthümlich  als 
eigene  Eingeweide  Würmergattung  beschrieben;  gehört  wie  die  analogen  Blasen« 
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wttnner:  Cysikircus  und  Coetmrtts  als  nothwendiges  Zwischenglied  in  die  Ent> 
wicklang  einer  oder  mehrerer  (?)  Bandwunnarten  aus  der  Fam.  der  Tae- 
nioiden.  Der  K  erscheint  als  kleinere  oder  grössere,  Öfters  über  Hflhnerei  grosse, 
ja  Ins  zu  einem  Sack  von  15  Kilo  schwere  häutige  Blase,  die  im  Innern  eine 
trttblidie  Flüssigkeit  enthält,  in  welcher  in  der  Regel  kleine,  weisse,  ovale  oder 
bimförmige  Bläschen  schwimmen  wie  feine  Sandkörner.  Diese  zeigen  unter  dem 
Mikroskop  sofort  einen  mehr  oder  weniger  entwickelten  Bandwurnikopf  mit  Haken- 
kranz und  vier  Saugnäpfe.  Solche  K.-Hlascn  finden  sich  niclit  selten  in  der  Leber 
und  Lunpe,  oft  auch  in  anderen  Organen,  sogar  in  den  Knociien  der  Wieder- 
käuer i^Rind,  Schaf,  Ziege,  Kamel),  femer  des  Schweins  und  uanz  besonders 
auch  des  Menschen.  Diese  Blasenbandwurmfurm  unterscheidet  sich  von  den 
verwandten  QysiUercus  und  Coemtrus  besonders  dadurch,  dass  der  Scolex  (Baad- 
wurmkopO  nicht  unmittelbar  aus  der  Innenwand  der  Blase  entsteht,  sondern  erst 
sekundAr  aus  kleinen,  nur  nadelkopfgrossen  Bruütapseln,  die  auf  der  Innenwand 
jener  aus  dem  Bandwurmembiyo  entstandenen  Mutterblase  hervorsprossen.  Sind 
die  Köpfchen  entwickelt,  so  stülpen  sie  sich  um  und  schlüpfen  in  die  Brutkapsehl 
hinein.  (S.  Abbildung!)  So  entstehen  in  einer  Brutkapsel  bis  zu  zwölf  und  mehr 
Bandwurmlarven  Scolices  (Leuckart).  Die  Anzahl  der  Brutkapseln  und  in  Folge 
davon  der  Scolices  scheint  fast  unbegrenzt,  oft  viele  Tausend  in  einer  Mutterblase. 
Die  reifen  Sco/iccs  fallen  oft  von  ihren  Stielchen  ab  und  schwimmen  dann  in  der 
Blase,  gehen  aber  wohl  nach  einiger  Zeit  zu  (mmde,  denn  man  findet  oit  freie 
Haken  in  der  Blase,  die  Reste  verödeter  Bandwurmköpfe.  Oft  bleibt  auch  die 
Mutterblase  steril,  selbst  wenn  sie  schon  Taubeneigrösse  erreicht  hat  Solche 
und  die  sogen.  Acephalocysten,  d.  h.  kopflose  Blasen.  Die  £.'Blase  hat  fast  keine 
Muskelfasern,  daher  auch  keine  eigene  Bewegung  wie  die  damit  begabten  Cystieernu' 
und  GwfftfrKT-Blasen.  Bei  manchen  Blasen  entstehen  nun  aber  aussen,  oder 
öfter  innen,  an  der  Mutterblase  Mue  Blasen,  Tochterblasen,  die  ganz  wie  die 
Mutterblase  fungiren,  ja  sogar  in  diesen  Tochterblasen  wieder  Enkelblasen  u.  s.  f. 
so  dass  bei  der  Durchschneidung  eines  solchen  £.  eine  ganze  Reihe  von  in  ein- 
ander geschachtelten,  Schees  enthaltenden  Blasengenerationen  zu  Tage  tritt. 
Da  diese  letzteren  E. -Formen,  d.  h.  die  mit  eingeschacliteltcn  Tochter-  und  Enkel- 
blasen mehr  bei  dem  Menschen  als  bei  den  Hausthieren  vorkommen,  unterscheiden 
die  früheren  Helminthologen  einen  E.  hominis  und  einen  E.  veterinorum,  allein 
ohne  Grund,  denn  beide  Formen  kommen  bei  dem  Menschen  und  bei  den 
Thieren,  ja  oft  beide  neben  einander  in  demselben  Wirdie  vor.  Ebenso  scheint 
auch  die  ganz  entsprechende  Art>Unter»cheidung  von  Ä  aUrk^aruns  und  JE, 
sccHcipariens  KOchbhiieistbr,  die  er  auf  die  Zahl,  Grösse  und  Form  der  Haken 
begründete,  hinftUlig.  Denn  auch  diese  variiren  bedeutend  und  besonders  wachsen 
die  Haken  erst,  wenn  die  Bandwurmkette  gebildet  wird,  ganz  aus  (Lkuckart). 
So  hat  DiEsmc  wohl  mit  Recht  alle  Formen  von  E.  unter  dem  Namen 
R,  püfymarphts  zusammengefasst.  Entwicklung  des  E. :  Siebold  und 
Küchenmeister  haben  zuerst  durch  Vcrfiittcrung  von  E.- Blasen  an  Hunde 
den  winzigen,  dazugehtjrigcn  Bandwurm  erzielt  und  Sikbold  ihn  unter  dem 
Namen  Tacnia  (chmococcus  beschrieben.  Dieselbe,  bisher  unbekannt,  d.  h. 
wohl  mit  Jugendformen  anderer  Hundetänien,  besonders  Taenia  cucumerina, 
verwechselt,  ist  winzig  klein,  nur  4  Millim.  lang,  und  besteht  nur  aus  drei  bis 
vier  Gliedern,  (s.  Abbildung  l)  Das  bauchige  RosUüim  trägt  30—40  kleine 
Haken.  Die  Entwickelung  der  in  der  E.  «Blase  enthaltenen  Scolices  zum  Band- 
wurm erfolgt  im  Darm  des  Hundes  ziemlich  rasch;  schon  27  Tage,  nachdem 
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der  Hund  die  E.-Bla6e  gefressen,  traf  Siebold  reife  Bandwttxmer  mit  hartschaligen, 

einen  sechshakigen  Embryo  enthaltenden  Eiern,  Küchenmeister  erst  nach 
8—9  Wochen,  Lkückart,  der  mit  Schweinen  experimentirte,  in  der  7.  Woche. 
Derselbe  Bandwurm  lebt  auch  im  Wolf  und  Schakal.  Die  Ansteckung  der 
genannten  Hausthiere  und  des  Menschen  geschieht  natürlich  sehr  einfach  durch 
zufalliges  Verschlucken  der  Eier  der  Taenia  echinococcus.  die  in  Menge  im  Koth 
bolcher  Hunde  enthalten  sind,  die  jene  kleine  I'aenia  beherbergen.  Vorkommen 
des  £.  im  Menschen.  Nach  Davaine  war  der  Sitz  des  E.  unter  366  Fällen 
i66mal  in  der  Leber,  40  mal  in  der  Lunge,  30  mal  in  Muskeln  und  Unterhant- 
zellgewebe;  30  sassen  in  den  leeren,  36  im  kleinen  Becken,  20  in  den  Nerven- 
centren,  17  in  den  Knochen,  xo  im  Hers,  die  ttbxigen  einseln  in  der  OrMta  im 
Auge,  im  Mond,  in  der  Thyreoidea,  in  der  Milz|  im  Nets,  im  MesenUrium,  in 
der  Gebflrmutter  etc.  Meist  tritt  der  E.  im  Menschen  nur  einzeln  auC  selten 
mehrere  oder  viele.  \n  den  Hausthieren,  zumal  im  Rind  scheint  er  gar  nicht 
selten,  durch  die  Metzgerlnmde,  die  die  weggeworfenen  E. -Blasen  fressen,  immer 
wieder  fortgepflanzt.  Die  geographische  Verbreitung  des  E.  ist  natürlich  so 
weit  zu  präsumiren  als  die  des  über  die  ganze  Erde  verbreiteten  Hundes,  von 
dem  allein  der  Men.sch  und  die  Hausthiere  angesteckt  werden.  Nachgewiesen 
ist  der  E.  überall  in  Europa,  in  Aegypten,  in  Amerika.  In  Island  ist  er,  wohl 
wegen  des  indmen  Verkeh»  von  Hund  und  Mensch  eine  fiirchtbare  Geissei  der 
Einwohner  und  rafft  nach  Schlbissnbr  u.  Eschricht  ein  Fflnfkheil  bis  ein  Sechs- 
theil  der  Bevölkerung  hinweg,  neuerdings  aber,  nach  Krabbe,  nur  ein  Vierzig^ 
bis  ein  FQnlkigsteL  In  Deutschland  ist  er  im  Menschen  ziemlich  selten,  häufiger 
in  Norddeutschland.  In  Dresden  fand  er  sich  unter  186  Leichen  nur  zweimal; 
in  Berlin  unter  4760  Leichen  33 mal;  in  der  Schweiz  unter  11 60  T>eichen  vier> 
mal,  in  Göttingen  unter  639  Leichen  dreimal;  in  Ronen  (Frankreich)  unter 
200  Leichen  sechsmal;  in  ganz  P^ngland  jährlich  400  Fälle  nach  ConR(H,D.  Der 
E.  ist  in  Europa  entschieden  iiaufiger  auf  dem  Lande  als  in  der  Stadt,  bei  den 
Armen  mehr  als  bei  den  Reichen.  —  Die  Entwicklung  des  E.  im  Menschen 
und  den  Hausthieren  aus  den  verschluckten  Eiern  der  Taenic  hat  besonders 
LxucKART  am  Schwein  verfolgt.  Er  fand  vier  Wochen  nach  der  Fütterung  eines 
Feikelt  mit  den  Eiern  der  Teume  in  der  Leber  kleme,  nur  Millimeter  grosse, 
tuberkelartige  Knötdien,  je  einen  kugeligen  Körper  enthaltend  von  0,3  lifilUm. 
Durchmesser;  eine  dicke,  homogene,  glashelle  Kapsel  umschloss  emen  grob- 
körnigen Inhalt  gans  wie  beim  Säugetiiier  die  Zorn  peäticida,  den  Dottn.  Nach 
weiteren  vier  Wochen  waren  die  Blasen  ums  Doppelte  gewachsen,  alle  sassen 
dicht  unter  dem  serösen  Ueberzug  der  Leber  und  schimmerten  durch  sie  durch. 
Neunzehn  Wochen  nach  der  Fütterung  waren  die  Blasen  nussgross,  aber  noch 
immer  ohne  Scolices  im  Innern,  also  noch  Acephaiocysten.  Somit  ist  die 
Entwicklung  des  E.  eine  viel  langsamere  als  die  der  Finne,  Cystictrcus.  Im 
Menschen  wuchs  übrigens  ein  E.  in  der  Achselgrube  in  Jahresfrist  zu  Faust- 
grösse  heran.  Die  Lebensdauer  des  E.  im  Menschen  scheint  sehr  lang,  bis  zu 
43  Jahren  beobachtet.  —  Pathologisch  •  anatomisch  (nicht  xoologisch  artUch) 
unterscheidet  man  drei  Hauptformen  von  £.,  simtlich  bei  Menschen  und 
Thieren  vorkommend,  i.  E.  grmuiaris,  Lbuckart,  Se^iparims,  KOchen- 
MnsTBR,  M  Epugmaf  Kühl.  Einfiiche  Blasen  mit  ein&cher  Prolification  von 
Seaßeet  im  Innern,  oder  wenn  je  dabei  l'ochterblasen  auftreten,  erscheinen  sie 
aussen  auf  der  Mutterblase.  —  2.  £.  hydatimsa,  Leuckart,  =  Altricipariens, 
KtCBiNMUSTBR,  ss  Etulogeno,  KuHL.  Stets  mit  Tochterblasen,  die  sich  im  Innem 


uiyiiized  by  Google 


470 


ESchinocorys  —  Echinocyamus. 


der  Mutterblase  bilden.  Hierher  die  grössten  Formen  im  Menschen,  ao  ein  E. 
yon  dreissig  Pfund  Schwere  bei  einer  secbsngjährigen  Frau  (Luschka).  3.  £■. 
multilocularis,  besteht  aus  einer  Menge  von  kleinen,  höchstens  erbsengrossen 
Bläschen  neben  einander,  die  in  einem  gemeinschaftlichen,  bis  Kindskopfgrossen 
Stroma  eingebettet  sind.  Auf  dem  Durclischnitt  erscheinen  kleine  Cavemen  mit 
gallertartigem  Pfropfen.  Diese  Form,  nur  in  der  lieber  vorkommend,  geht  leicht 
in  Ulceration  über.  Die  Entstehung  derselben  ist  schwer  zu  erklären;  ob  aus 
einer  Menge  einwandernder  Taenienbrut  oder  durch  Prolification  eines  einzelnen 
Mntterbläschens  nnd  nachfolgende  Trennung  der  Proles.  In  diesem  multtloku- 
lären  E.,  der  früher  ftlr  ein  paäiolQgiscbes  Produkt  der  I^ber  erklärt  wurde» 
wies  Heller  zuerst  die  Scotts  mit  ihren  Haken  nach.  —  Der  primäre  Sitz 
des  £.  gleich  nach  der  Einwanderung  ist  schwer  zu  bestimmen.  In  der 
Leber  stets  zuerst  in  den  Interlobularräumen,  ob  aber  in  den  Blutgefässen  oder 
Gallengängen  oder  den  Lymphgefässen,  blieb  fraglich  (I.euckart).  Nach  Analo- 
gie mit  Cysticercus,  vermuthet  I,Ki  f  kart  wohl  mit  Reclit  das  Frstere.  Die  (ie- 
fahr  vom  K.  üir  den  Menschen  sehr  bedeutend;  in  der  Hälfte  der  Fälle  endet 
die  Krankheit  schon  vor  dem  sechsten  J^ihre,  seltener  zwischen  sechs  und  acht 
Jahren,  einmal  erst  nach  dreissig  Jahren,  mit  Tod.  Anfangs,  so  lange  klein, 
macht  der  £.  keine  Beschwerden,  später  bei  Wachsthum  durch  mechanisdien 
Druck  auf  das  umgebende  und  die  benachbarten  Oigane  erzeugt  er  ein  Gefühl 
von  Schwere  und  Fflll^  stört  die  Functionen,  oft  mit  Entztlndungserscheinungen, 
erschüttert^  je  nach  der  Bedeutung  des  Organs,  in  dem  er  sitz^  frflher  oder 
^ter,  mehr  oder  weniger  das  Allgemeinbefinden.  Der  Tod  erfolgt  öfters  unter 
Zutritt  von  Wassersucht  —  unter  allgemeinem  Siechthum;  Fälle  von  Platzen  und 
Erguss  der  Blase  in  ein  grosses  Blutgefäss  mit  unmittelbarer  Tödtung  durch 
Trombosen  in  den  Lungen  sind  seltener.  Am  bösartigsten  ist  der  Hirn-E.,  am 
leichtesten  der  des  Unterhautzellgcwcbcs;  der  E.  in  den  Knochen  macht  diese 
schwinden  und  brechen.  GKicklichcrweise  stirl)t  der  E.  sehr  häufig  früher  oder 
später  ab,  verwandelt  sich  in  eine  kautschuckartige  Masse  (Leuckart),  die  Ge- 
schwulst wird  kleiner  oder  verkalkt  schon  vorher  schichtenweise  durch  Ab- 
lagerung von  kohlen-  oder  phosphorsaurem  Kalk.  Die  Prophylaxe  für  Men* 
sehen  und  Hausüiiere  ist  eben  so  klar  als  schwer,  lufan  denke  an  die  Venm- 
reinigung  der  Strassen  und  Wege  mit  Hundekoth  und  das  Abschwemmen  nnd 
Verbreiten  der  darin  enthaltenen,  mikroskopisch  kleinen  Bandwurmeier  durdi 
Regen  und  Schnee  auf  Rasen,  Wiesen,  in  Quellen,  Bäche  und  Flüsse,  in  Staub 
und  Schmutz  und  Humus,  mit  denen  allen  der  Mensch  und  seine  Hausthiere  in 
Berührung  kommen  können.  Literatur:  Von  Sierold,  Rand-  und  Rlasen- 
Würmcr,  Leipzig  1854.  Leuckart,  BlasenbandwUrmer  und  ihre  Entwicklung 
Giessen  1856.  D avaine,  les  Entozoaires,  Paris  1860.  Küchenmeister,  Para- 
siten des  Menschen,  pag.  139 — 178.  Leuckart,  Die  menschlichen  Parasiten,  L 
pag.  328 — 389,  und  Nachtrag,  II.  pag.  859 — 862.  —  S.  auch  unter  Blasen- 
wttrmer  und  Cestoda.  Wd. 

Echinocorys,  s.  Ananchytes.    E.  v.  M. 

EchinoGyainus  Seeigd*bohne),  Fhehum  1774,  halbr^dmässiger,  peta* 
löslicher  Seeigel,  Familie  Scutelliden,  dliptisch,  ziemlich  niedergedrfick^  mit  ab« 

gerundetem  Rande,  die  zusammengehörigen  Poren  nicht  durch  eine  Furche  ver- 
bunden, AmbulakralblÄtter  schmal,  nach  aussen  nicht  abgeschlossen.  After  an 
der  Unterseite  halbwegs  zwischen  Hinterrand  und  Mund.  E.  pusUlus,  Müller, 
Nordsee  und  Mittelmeer.  10— xi  Millim.  im  Durchmesser,  4  hoch.     £.  v.  M. 
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Echinodermen  (e^r.  I^elhäuter,  Stachelhäuter),  Kmv  1734,  Cl'\'ier  lygR. 
Thiere  von  strahlif^em  Bau  in  erwachsenem  Zustand,  und  mit  einem  von  der  all- 
gemeinen Leibeshöhle  unterschiedenen  Darmkanal,  in  der  Regel  mit  bestimmt 
geformten  Kalkeinlapjerungcn  in  der  Haut  und  oft  mit  Stacheln  auf  derselben; 
See-Igel  und  See-Sterne  sind  die  bekanntesten  Beispiele.    Sehr  charakteristisch 
für  die  E.  ist  auch  das  sogen.  Ambulakralsystem:  ausser  dem  gut  ausgebildeten 
Blutgefilssqrstem  findet  sich  bei  ihnen  mehr  oder  weniger  an  der  Innenseite  der 
Köipeiwand  verbreitet  ein  zweites  System  von  eine  Flüssigkeit  enflialtenden  unter 
sich  communicirenden  häutigen  Röhren  (Ambulakralgefiissen);  dieses  System  von 
Cefässen  communicirt  nach  aussen  durch  eine  OefTnung,  die  von  einer  siebartig 
durchlöcherten  Kalkplatte  (Madreporen platte)  gebildet  wird  und  zunächst  in 
etnen  mit  Kalkmasse  grossentheils  erfüllten  Abschnitt  des  Systems  (St ein kanal) 
fährt,  sodass  das  eindringende  Meerwasser  hltrirt  wird;  die  Ambulakralgefasse 
enthalten    daher  wesentlich  Meerwasser;   sie  stellen  einerseits  nach  aussen  mit 
hohlen  Ausstülpungen,  andererseits  nach  innen  mit  ebenso  vielen  sackartigen  Aus- 
stülpungen (Ambulakralbläschen)  in  offener  Verbindung  und  je  nach  der  willkür- 
lichen Zusaromenziehung  des  einen  Theils  wird  die  Flflssigkeit  in  den  andern 
getrieben;  dadurch  können  die  genannten  Hautausstülpungen  prall  geiüllt  und 
damit  gestreckt  werden,  diese  functioniren  dann  oft  als  FQsschen,  wozu  ae  bei 
vielen  Seestemen  und  Sedgeln  mit  einer  durch  eingelagerte  KalkstUckchen  ge- 
stützten  ccmcaven  Endscheibe  zum  Ansaugen  versehen  sind  (Ambulakral- 
füsschen),  oder  in  Form  lappiger  eichenblattiörmiger  Anhänge  als  Kiemen  (Am* 
bulakralkiemen),  z.  B.  bei  Spatangus,  oder  in  einen  Kreis  um  den  Mund  ge- 
stellt als  Fühler.    Auf  dem  Ambulakralsystem  bemht  demnach  wesentlich  die 
äussere  Bewegung  der  meisten  E.,  die  übrigens  gewöhnlich  eine  äusserst  langsame 
ist,  meist  so,  dass  das  Fortrücken  trotz  des  lebhaften  Spiels  der  Füsschen  kaum 
wirklich  gesehen,  sondern  nur  an  der  veränderten  Stellung  erkannt  wird;  etwas 
schneller  nur  bei  den  ScUangenstemen,    Die  Ambulakralgefösse  verlaufen  oft 
dicht  neben  den  BlutgeOssen,  in  gleicher  Anordnung,  ohne  Communication,  doch 
hat  man  bei  genauerem  Nachsuchen  an  einzelnen  Stellen  bei  einigen  Seeigeln 
eine  enge  offene  Verlmidung  zwischen  einem  Ambulakral-  und  einem  Bnitsefäss 
gefunden,  wodurch  also  indirekt  etwas  Meerwasser  dem  Blut  beigemischt  werden 
kann.  —  Die  erwachsenen  E.  zeigen  in  der  Regel  einen  fünfzähligen  strah- 
ligen Körperbau,  d.  h.  wir  unterscheiden  an  ihnen  eine  Hauptachse,  in  welcher 
der  Darm  Hegt,  an  dem  einen  Ende  derselben  konstant  der  Mund,  an  dem  andern 
oft  der  After,  doch  oft  auch  excentrisch,  zuweilen  ganz,  fehlend;  die  anderen  wesent- 
lichen Organe  liegen  in  fünffacher  Anzahl  in  gleichen  Abständen  um  diese  Haupt- 
achse, so  die  Geschlechtsorgane,  die  Nervenknoten  durch  einen  den  Schlund  um- 
fassenden Ring  verbunden,  die  Hauptstämme  der  Blut-  und  Ambulakralgefasse 
mit  ihrem  Zubehör;  und  ebenso  zerfiUlt  ^e  äussere  Köiperwand  im  Umkreise  in 
Auf  unter  sich  gleiche  vom  Mund  zum  After  reichende  Fünftel  (Sectoren),  der 
Attsienfläche  eines  Apfelschnitzes  vergleichbar.  Die  ambulakralen  Ausstülpungen 
lind  in  der  Regel  so  vertheilt,  dass  in  jedem  dieser  Sektoren  der  mittlere  Theil 
«)lche  trägt  (Ambulakralzone),  die  beiden  seitlichen  keine;  jeder  dieser  seit- 
lichen Theile  bildet  mit  dem  anstossenden  seitlichen  Theil  des  nächsten  Sektors 
einen  breiteren  Zug  ohne  Ambulakralausstülpungen  (Interambulakralzone); 

entstehen  so  5  Ambulakral-  und  5  Interambulakralzonen  flir  das  ganze  Thier. 
Die  Crinoiden,  Seeigel  und  Seesterne  stellen  sich  so,  dass  die  Hauptachse  senk- 
recht steht,  die  ersteren  als  festsitzende  'i'hiere,  wie  die  angehefteten  Coelente- 


Digitized  by  Google 


47« 


EdnnodennetL 


raten,  mit  dem  Munde  nach  oben,  möglichst  weit  von  der  Anheftungsstelle  ent- 
fernt, die  Seeigel  wnd  Seesterne  als  freibewegliche  Thiere  mit  dem  Mund  nach 
unten,  um  Nahrung  vom  Boden  aulzunehmen.    Diese  alle  liaben  also  ein  Oben 
und  ein  Unten,  aber  kein  davon  verschiedenes  Vom  und  Hinten,  sondern  5  gleiche 
Regionen  ringsum.  Die  Holotiiurien  als  langgestreckte  freie  Thiere  legen  sich  so, 
dass  die  Hauptachse  horizontal      sie  bähen  also  ein  Vom  und  Ifinten,  aber  die 
regulären  kein  Oben  und  Unten.  Die  ungerade  Fünfzahl  unterscheidet  die  E.  schon 
äusserlich  von  den  Coelenteraten,  bei  denen  die  den  Körperbau  beherrschende 
Zahl  eine  gerade  ist,  2,  4,  6,  8  oder  deren  Vielfache.  —  Abweichungen  von 
der  Fünfzahl  finden  sich  % erliältnissmässig  sehr  selten  bei  den  K.,  am  wenigsten 
selten  noch  bei  den  Secstcrnen,  und  zwar  i.  normal  bei  einigen  Arten  und  selbst 
Ciattungen  eine  höhere  aber  etwas  unbestimmte  Zahl,  6—7  oder  8  bei  einigen 
Arten  von  Askrias,  Linckia,  Echtnastcr,  Ophiactis  und  Ophiothela,  11  — 15  bei  der 
Gattung  Solaster,  bis  50  bei  Heliaster  und  dann  meist  mit  ungewöhnlich  leichter 
ReproductionsfiÜiigkdt  verbunden,  daher  die  Arme  oft  unter  sich  ungleich  gross; 
2.  abnorm  vermindert^  4  (vielleicht  auch  3)  bei  einzdnen  Exemplaren  aus  ver- 
schiedenen Gattungen  (Asterias,  Umkia,  GomtuUr)»  Einige  wenige  Holothurien- 
gattungen  haben  eine  Anzahl  von  FtUilera,  welche  nicht  durch  5  theilbar  is^ 
z.  B.  8  oder  12,  wahrscheinlich  durch  Verkümmerung  einzelner  in  Folge  von 
Anpassungsbilateralismus  (s.  unten)  aus  10  und  15.  Ferner  kennt  man  einzelne  ab- 
norme Individuen  von  Seeigeln,  welche  von  ol)en  4  zählig,  von  unten  5  zählig  sind, 
indem  das  eine  Fünftel  der  Körperwand  nicht  bis  zum  Scheitel  reicht,  sondern 
vorher  sich  auskeilt  (1'hilippi  im  Archiv  f.  Naturgeschichte  1837,  das  Kxempiar 
im  Berliner  Museum;  ein  ähnlicher  mit  noch  stärkerer  Reduction  einer  Interam- 
bulakralsone  von  Ddurrz  im  Archiv  f.  Anat  u.  Physiologe  x866  beschrieben).  — 
Abweichungen  vom  regelmässigen  strahligen  Bau  mit  mehr  oder  weniger 
entschiedener  Annäherung  an  den  bilateralen  finden  sich  normal  bei  verhältnisi» 
mässig  vielen  E.,  meist  deutlich  als  Anpassung  an  ihre  Lebensweise  und  zwar  in 
verschiedenem  Grade:  i.  Vergrösserung  von   einem   oder  zwei  Fünfteln  der 
Körperwand,   während   Mund    und  After   an  beiden  Enden   der  Hauptachse 
bleiben;  der  die  vergrösserten  Fünftel  schneidende  oder  tangirende Querdurchmesser 
wird  dadurch  länger  als  die  übrigen,  der  Querdurchschnitt  ellii)tisch  statt  kreis- 
rund oder  regelmässig  fünfeckig,  so  bei  einigen  Seeigelgattungen,  wie  Echinome- 
tra,  Acrociadia  und  Podophora.    2.  Der  After  rückt  aus  dem  einen  Ende  der 
Hauptachse  heraus  in  eine  Interambulakralzone  hinein,  diese  wird  dadurch  zur 
hinteren,  die  beiden  sie  begrenzenden  Ambulakralzonen  sum  >Bivium«,  die  3 
übrigen  zum  tTriviumc,  die  mittlere  derselben  wird  eine  unpaar  vordere,  die 
4  andern  bilden  a  Paare;  das  Ende  der  Hauptadwe,  wdches  den  After  verloren 
hat,  ist  aber  immer  noch  durch  das  Zusammenstossen  der  Ambulakralzonen  und 
sonst  im  Aufliau  der  Tafelreihen  deutlich  bezeichnet,  als  Scheitel  oder  Basis. 
So  nothwendiger  Weise  bei  allen  Crinoiden  mit  After,  da  hier  die  ^zeiiweilige 
oder  bleibende)  Anheftungsstelle  das  l)etrcftende  Kndc  der  Hauptachse  bildet, 
daher  der  After  nur  excentrisch  liegen  kaim;  so  aber  auch  bei  den  halb  regel- 
mässig genannten  Seeigeln,  z.  B.  Clypeaster,  ScuUUa  u.  s.  w.   3.  Ausser  der  excen- 
trischen  Lage  des  Afters  verliert  auch  der  Mund  seine  centralen  ßgenschaften, 
er  wird  zweilippig  und  seme  Entfernung  vom  vorderen  Ende  wird  geringer  als 
die  vom  hinteren,  es  entsteht  also  eine  zweite  wichtige  Achse  vom  Mund  zum 
After  oder  von  vom  nach  hinten,  entsprechend  der  Bewegung  des  Thieres  auf 
dem  Boden,  beinahe  rechtwinklig  zur  alten  Hauptachse  die  noch  durch  den  Auf- 
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bin  der  ambulakralen  und  interambulakralen  Plattenreihen  vom  Mund  zum  Schdtel 
deutiich  bleibt    So  bei  den  biUteralen  oder  sogen.  unregelmXssigen  Seeigeln 
(Spatanpden  und  Ananchytiden).  4.  Mund  und  After  bleiben  an  beiden  Enden 
einer  idealen  Hauptachse^  den  Tafelreihen  entsprechend»  aber  diese  ist  faktisch 
so  stark  hufeisenförmig  gekrümmt,  dass  Mund  und  After  dicht  neben  einander  stehen, 
und  die  Anzahl  der  Ambulakral-  und  Literambulakralzonen  durch  das  Zurückbiegen 
derselben  scheinbar  von  5  auf  10  verdoppelt  ist.  So  bei  Rhopalodina,  die  im  weichen 
Schlamm  lebt  und  wahrscheinlich  deshalb  beide  Oeflnurüren  nach  oben  richtet. 
5.  Mund  und  After  bleil)en  an  beiden  Knden  der  hier  horizontalen  Hauptachse, 
aber  drei  Ambulakralzonen  sind  dem  Roden  zugewandt  und  verhalten  sich  dadurch 
anders,  als  die  zwei  übrigen  abgewandten,  sie  sind  dichter  mit  Füsschen  besetzt 
und  können  mit  den  zwei  zwischenliegenden  zuweilen  fast  verschwindenden 
Interambulakralzonen  eine  förmliche  Kriechflache  oder  Sohle  bilden,  während  in 
den  beiden  nach  oben  gewandten  Ambulakralzonen  die  Füsschen  mehr  oder 
weniger  schwinden.   Es  entsteht  also  ein  neues  Oben  und  Unten,  rechtwinkelig 
rar  alten  Hauptachse,  deren  Enden  hier  vom  und  hinten  sind.  So  bei  manchen 
Gattungen  der  Holothurien,  am  meisten  ausgeprägt  bei  PsoluSf  aber  bei  diesem 
auch  mit  etwas  Krümmung  der  Hauptachse  nach  oben.  No.  3  und  5  sind  eigent- 
lich schon  bilateral  zu  nennen.    Von  Sinnesorganen  kennen  wir  ausser  den 
Ambulakral-Fortsatzen,  die  z.  Th.  mit,  z.  Th.  ausschliesslich  als  Ftihler  dienen, 
augenartige  Gebilde  in  der  P'iinfzahl,  an  der  Spitze  der  Arme  bei  den  eigent- 
lichen Seesternen  und  um  den  Scheitel  bei  den  Seeigeln,  Gehörbläschen,  eben- 
fidls  zu  fünf  am  Nervenschlundring  einiger  Holothurien,  und  neuerdings  beschrieb 
LovEM  audi  kugelige  oder  elliptische  glasglänzende  kurzgestielte  solide  mitFltmmer- 
haaren  bedeckte  Körperchen  (Spherides)  auf  den  Ambulakralzonen  der  Seeigel 
nahe  am  Munde,  stets  in  geschützter  Lage,  die  veimutblich  Geschmacks» 
Organe  sind.  Die  E.  sind  meist  getrennten  Geschledits,  das  Geschlecht  aber 
in  der  Regel  erst  durch  mikroskopische  Untersuchung  nachzuweisen,  öfters  aber 
schon  an  der  Färbung  zu  errathen,  so  sind  die  Geschlechtsdrüsen  der  männlichen 
Seeigel  weiss,  die  der  weiblichen  röthlich  oder  gelb  (Peters  1840);  auch  äusser- 
liche  Unterschiede   in  Form  und  Färbung  zwischen  Männchen  und  Weibchen 
einiger  Arten  von  F.  wurcien  in  neuester  Zeit  beobachtet,  im  VV'esentlichcn  darauf 
beruhend,  dass  bei  den  Weibchen  stärkere  Hervorwolbung  und  stellenweise  Aus- 
einanderdebnung  der  Haut  durch  die  mehr  Raum  beanspruchenden  Eier  statt- 
findet (Tto.  Studbr  x88o).  Die  Befruditung  der  Ekr  findet  in  der  Regel  ausser- 
halb der  Thiere  stat^  doch  giebt  es  einzelne  lebendig  gebärende  E.  und  solche, 
bei  welchen  die  Mutter  die  Jungen  wfthrend  ihrer  Entwicklung  mit  sich  herumträgt 
(EckmaUer,  PUra^,  Gotdociäarist  Hemiaster);  bei  diesen  muss  eine  innere  Be- 
fruchtung stattfinden,  deren  Hergang  aber  noch  nicht  näher  nachgewiesen  ist. 
Alle  £.  machen  eine  Metamorphose  durch  und  sind  im  Larvenstadium  nicht 
streng  radial,  in  der  Regel  frei  schwimmend,  deutlich  bilateral  und  mit  eigen- 
thümlichen  stab-  oder  tlossenartigen  paarweise  angeordneten  Anhängen  versehen, 
wclclic  bei  der  Umbildung  in  die  erwacl^sene  Form  wieder  zusammenschwinden, 
wie  der  Schwanz  der  Froschlarven  (s.  Pluteus,  Bipinnaria,  Auriculana),  die  Leibes- 
höhle entsteht  durch  seitliche  Abtrennung  eines  Theils  der  ursprünglichen  Ein- 
stülpungshöhle der  Gastrula,  <feren  mittlerer  Thefl  zum  Darme  wird;  die  Ein- 
stulpungsöffiiung  wird  zum  After,  der  bleibende  Mund  entsteht  später,  zuweilen 
erst  bei  der  Umwandlung  in  die  bleibende  Form.    Eine  solche  weitgehende 
Metamorphose  ist  zuerst  von  Job.  MDller  fUr  einzelne  Vertreter  der  Seeigel,  der 
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eigeodichen  Seesteme,  der  Schlangensterne  und  der  Holothiirien  1846 — 1854 
nachgewiesen,  der  Ue1)er<,Mng  in  die  bleibende  Form  ist  namentlich  von  Al.  Agassiz 
1864  bei  einem  nordamci  ikanischcn  Seestern  näher  verfolgt  worden.  Bedeutend 
einfacher  (abgekürzt),  doch  soviel  wir  wissen,  immer  auch  mit  unregelmässiger 
Larvenform  ist  der  Hergang  bei  den  lebendig  gebärenden  und  brutpflegenden 
Arten  (Sars  1837,  Koken  u.  Danielssen  1856  u.  A.).  —  Alle  E.  leben  im  Meere. 
Vertreter  ihrer  Hauptformen  finden  sich  schon  in  den  palaeocoischen  Forma' 
tioneo,  die  Crhuoiden  kommen  bedeutend  zahlreicher  fossil  als  lebend  vor.  Es 
ist  bemerkenswerth,  dass  die  entschiedener  strahligen,  namentlich  auch  die  angehef- 
teten Formen  palaeontologisch  älter  sind,  als  die  deutlicher  bilateralen;  reguläre 
Seeigel  z.  B.  schon  palaeozoisch,  eigentlich  bilaterale  (Spatangide n)  erst  in  der 
Kreide.  —  Von  CrviKR  wurden  die  E.  als  höchste  Klasse  des  'ry])us  der  Strahlthiere 
betrachtet,  von  Lkuckart  und  Joh.  Mi'i.i.kh  als  eigener  Tyi'us  (Abthcilunp  ersten 
Grades  innerhalb  des  Thierreichs)  /wischen  die  Coelenteraten  und  Wurmer  ge- 
stellt und  ihren  Unterabtheilungen  (Seeigel,  Seesteme  u.  s.  w.)  damit  der  Rang 
von  Klassen  gegeben.  Neuerdings  werden  sie  öfters  auf  Grund  der  aufSlÜligen 
Aehnlichkeit  ihrer  Larven  mit  denen  mancher  WUrroer  nSher  an  diese  ange- 
schlossen, was  Übrigens  auch  schon  Oken  183s  geradezu  als  »Stern- 
wflrmerc  bezeichnete.  Haeckbl  betrachtet  de  als  zusammengesetzte  Würmer, 
nämlich  als  durch  Knospung  verfünffacht,  mit  nur  geringer  Sonderung  der  ein- 
zelnen. Aber  bei  aUen  anderen  zusammengesetzten  Thieren  (Coelenteraten, 
Bryozoen,  zusammenges.  Ascidien)  ist  gerade  der  Mund  für  jedes  einzelne  Indivi- 
duum besonders  vorhanden,  bei  den  E.  ist  er  immer  einfach;  was  bei  ihnen 
flinftach  ist,  sind  vorzugsweise  solche  Organe  und  Körpertheile,  welche  bei  den 
bilateralen  Thieren  doppelt  oder  als  paarige  Seitenhälften  da  sind  und  es  er- 
scheint daher  einfacher,  das  Fünftel  eines  Echinoderms  der  seitlichen  Hälfte 
eines  bilateialen  Thieres,  nicht  einem  gpmzen  solchen,  gleich  zu  stellen,  wie  dem 
Viertel,  resp.  Sechstel  eines  Coelenteraten.  ~  Die  E.  begreifen  in  sidi  die 
4  Hauptabäieilttngen  Qüasscn)  der  Crinoiden,  Echini  (Seeigel),  Asteriden 
(Seesteme)  und  Holothurien.  In  neuester  Zeit  wollte  Semper  als  fünfte  die 
Diplostomiden  (Gattung  RkopaiMÜta)  hinzufilgen,  sie  lässt  sich  aber  doch  wohl 
noch  den  Holothurien  unterordnen.     E.  v.  M. 

Echiriodermen-Entwicklung.  Bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Echino- 
tlermcn  findet  die  Befruchtung  der  in  grosser  Menge  erzeugten,  verhältnissmässig 
kleinen  Eier  im  freien  Meerwasser  statt  und  ebendaselbst  läuft  auch  die  ganze  Ent- 
wicklung des  Embryos  ab,  welcher  schon  sehr  früh  die  Eihaut  verlässt,  um  als 
pelagisch  lebende  Larve  herumzuschwimmen;  nur  wenige  (wie  es  scheint  vor- 
zugsweise antarktische)  Formen  besitzen  eine  Ait  Brutpflege  und  damit  zusammen' 
hilngend  eine  abgekOrzte,  direkte  Entwicklung  des  Embryos  ohne  Larvenstadien.  — 
L  Indirekte  Entwicklung  mit  Metamorphose,  a)  Anlage  der  Keim- 
blätter und  Organsysteme.  —  Die  Furchung  ist  wohl  stets  regulär  und  fUhrtzur 
Bildung  einer  kugeligen  Blastosphäre,  welche  aus  einer  Schicht  gleichförmiger 
Cylinderzellen  besteht,  mit  feinen  Wimiiern  ringsum  bedeckt  ist  und  eine  geräumige, 
von  gallertiger  Masse  erfüllte  Furchungshcihle  umschliesst.  Nun  stülpt  sich  ein 
Theil  der  Biasenwandung  als  Hypoblast  gegen  die  Furchungshöhle  ein,  zu  gleicher 
Zeit  sprossen  aus  den  diese  Einstülpung  bildenden  2^11en  zahlreiche  amoeboide 
Zellen  nach  innen  hervor,  die  sich  im  Gallertkem  verbreiten,  hauptsttchrich  aber 
als  Mesoblastschichten  dem  Epiblast  von  innen,  dem  HypobUst  von  aussen  sich 
anlegen  und  q>äter  die  Muskeln,  das  Bmdegewebe  und  die  KaUckAipeichen 
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liefeni.  Nach  Endchnng  dieses  Gastrulastadiums  streckt  sich  die  Larve,  wdche 

HixLEv  (Grundz.  d.  Anat.  d.  wirbellosen  Thiere,  pag.  479)  als  Echino  paed  iura 
bezeichnet,  in  Richtung  der  EinstCUpunj^sachse  (bei  Crinoidcn  senkrecht  auf  die- 
selbei  in  die  Länge,  es  differcnzirt  sirli  die  eine  Fläche  als  gewölbte  Riickenseite, 
während  in  der  Mitte  der  Bauchseite  eine  neue  Kinstiilpung  des  Kpiblasts  ent- 
steht, welche  dem  l)Hnden  Ende  der  ersten  (narni-)  Kinstiilpung  entgegenwächst 
und  mit  ihr  verschmilzt.  Sie  wird  zum  Oesojjhagus,  ihre  äussere  Oefi'nung  zum 
Mund,  diejenige  der  Darmeinstülpung  zum  After  der  Larve  (wo  die  fertige  Form 
eines  Afters  entbehrt,  da  versdiliesst  sich  diese  Oefihnng  bald;  bei  Crint^den 
veisdiwindet  sie  gleichfalls,  aber  sj>äter  tritt  an  derselben  Stelle  ein  neuer  After 
auf).  —  Nun  entwickeln  sich  das  WassergefUssqrstem  und  die  Auskleidung  der 
Leibesböhle  (das  Peritoneum),  welche  stets  aus  Divertikeln  des  ursprünglichen 
Dannrohres  hervorgehen,  aber  auf  etu'as  verschiedene  Weise.  Ursprünglich 
scheint  die  gemeinsame  Anlage  dieser  Gebilde  ein  symmetrisches  zweihömiges 
Divertikel  (so  bei  Echinoiden  und  Holothuroiden)  oder  zwei  paarige  seitliche  Aus- 
wüchse des  primären  Darmes  (so  bei  Asteroiden  und  Ophiuroiden)  gew  esen  zu  sein 
(Vasoperitonealblasen .  Ski  f.nka).  Bei  den  Schlangenstenicn  theilt  sich  jeder 
Auswuchs  je  in  eine  hintere  Peritoneal-  und  eine  vordere  Wassergefässblase,  aber 
die  rechte  Wassergefässblabe  verkümmert.  Dieser  Zustand  wird  bei  Seestemen 
Mfittt  dadurch  erreicht,  dass  sich  eine  Wassergeßissblase  nur  von  der  Itnkseitigen 
Peritonealblase  abschnürt,  bei  Seeigeln  dadurch,  dass  die  einfache  Anlage  in  zwei 
Blasen  zerfiUlt,  von  denen  wieder  nur  die  linkseitige  sich  in  eme  hintere  Peri*  ^ 
tooeal*  und  eine  vordere  Wassergefilssblase  theilt,  während  die  rechtseitige  ohne 
weiteres  zur  rechten  Peritonealblase  wird;  bei  Holothurien  endlich  rückt  die  ein- 
lache  Anlage  in  toto  auf  die  linke  Seite  des  Darms  hinüber  und  theilt  sich  in 
dne  vordere  Wassergefäss-  und  eine  hintere  Peritonealblase,  welche  letztere  erst 
später  ein  Divertikel  zur  Bildung  der  rechten  Peritonealblase  abgiebt.  Die  Cri- 
noidcn zeigen  gleich  drei  selbständige  Auswüchse  des  Darmrohres,  zwei  paarige, 
aus  denen  sich  die  Peritonealblasen,  und  einen  unj>aariG;en,  aus  dem  sich  die 
Wassergefässblase  bildet  In  allen  Fällen  entsendet  die  letztere  früher  oder  später 
cm  enges  Divertikel  nach  der  Rückenseite  der  Larve,  wo  es  sich  durch  einen  »Rücken- 
porus«  nach  aussen  (oder,  bei  Oinoiden,  in  die  Leibeshöhle)  öfbet:  aus  ihm  wnrd  der 
SteincanaL  —  Bis  dahin  hat  sich  die  Larve  in  allen  TheUen  eine  entschieden  bilap 
tende  Symmetrie  bewahrt  Die  erste  Spur  des  ifir  das  ferttgeEchinoderm  socharakter- 
istisdien  radiären  Baues  kommt  innerlich  an  der  Wasseigeiässblase  zur  Erscheinung. 
Diese  wächst  bei  Ophiuroiden,  Crinoiden  und  Holothuroiden  in  Gestalt  eines 
hohlen  Ringes  um  den  Oesophagus  der  Larve  herum,  in  welchen  Fällen  der 
letztere  direct  in  den  des  Erwachsenen  übergeht;  bei  Asteroiden  und  Echinoiden 
wird  sie  zu  einem  seitlich  vom  Schlünde  gelegenen  Ring,  worauf  dann  ein  neuer 
Oesophagus  gebildet  wird,  der  jenen  Ring  durchbohrt.  Derselbe  wird  bald  zur 
»Wassergelassrosette«,  indem  fünf  lappenartige  peripherische  Auswüchse  an  ihm 
auftreten,  die  allerdings  nicht  durchweg  gleiche  morphologische  Bedeutung  zu  haben 
scheinen:  bei  den  Holodiuroiden  werden  sie  zu  den  Verlängerungen  des  Wasser- 
geOsnystems  in  die  Mundtentakel,  während  erst  q>äter  fttnf  mit  jenen  altemirende, 
nach  lünten  abgebende  Diverdkd  des  Rings  die  fünf  Ambulacralcanäle  darstellen, 
bei  allen  übrigen  Echinodermen  dag^^  werden  diese  ersten  Auswüchse  zu  den 
radialen  Canälen  und  bei  Asteroiden  und  Ophiuroiden  gehen  sogar  die  blinden 
fingerförmigen  Enden  derselben  direkt  in  die  an  der  äussersten  Sfntze  der  Arme 
liegenden  hohlen  Tentakel  über.  —  b)  Ausbildung  der  Larve  und  Meta- 
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morphose.  —  Die  Entstehung  des  radiären  £cbtaodenns  in  der  bilateralen 
T.arve  fasste  man  früher  (nach  dorn  Vorgange  von  Jon.  Miti.lfr)  als  inneren 
Knos]ning.si)roccss  und  den  ganzen  Entwicklungsrykhis  als  Generationswechsel  auf 
(vergl.  »Anthogenesis«  G.  Jagek);  durch  den  Nachweis  jedoch,  dass  zumeist  der 
gesammte  LarveniiÖri)er  und  insbesondere  seine  wesenthchsten  inneren  Organe 
unmittelbar  in  das  fertige  Thier  übergehen,  ist  diese  Auflassung  zu  gunsten  der- 
jenigen beseitigt  worden,  welche  hier  nur  eine  durch  Anpassung  der  jugendlichen 
Form  an  pelagische  Lebensweise  bedingte  Metamorphose  annimmt  Es  empfiehlt 
sich,  jede  Ciasse  einxefai  au  besprechen,    x.  Holothuroiden.  In  der  Regel 
bildet  sich  eine  mit  ohrförmigen,  weichen  Fortsätzen  versehene  Larven  form  aus» 
die  man  Auricularia  nennt.  Dieselbe  entsteht  aus  der  gleichmässig  bewimpelten 
länglichen  Gastrula  einfach  dadurch,  dass  die  Wimpern,  während  sie  am  übrigen 
Korper  verscliwindcn,  sich  längs  eines  den  Mund  umziehenden  Streifens  stärker 
entwickeln  (zu  einer  i)rac-  und  postoralen  »Wimjjerschnur«),  dass  der  vor  dem 
Munde  gelegene  Korperabschnitt  zu  einem  ^praeoralen  Lappen  auswächst  und 
da»  <fie  Wimperschnur  sodann  die  erwähnten  paarigen  Hautlappen  als  continuirliches 
Band  umzieht  und  so  ein  breites  Mundfeld  von  der  Körperoberfläche  abgrenzt 
Die  weitere  Metamorphose  führt  meist  durch  ein  sogen.  iPuppenstadium«  hindurch: 
unter  gleichzeitiger  Rückbildung  der  lappenförmigen  Fortsätze  zerftllt  die  Wimper« 
schnür  gleichsam  in  mehrere  symmetrisch  angeordnete  spangenartige  Stücke,  von 
denen  sich  vier  dicht  um  den  Mund  herum  grnj)piren,  wahrend  die  andern  ntis 
der  ursprünglich  longitudinalen  in  transversale  Richtung  übergehen  und  schliesslich 
in  (iestalt  von  funt  geschlossenen  Reifen  den  tonnenförmig  gewordenen  Körper 
umgürten.    Der  Mundring  scheint  spater  die  Tiedeckung  der  Tentakel  und  den 
Nervennng  zu  liefern.    Indem  nun  aus  den  blinden  Enden  der  Auswüchse  des 
Wassergefässringes  die  ersten  Saugffisschen  hervorwachsen  und  die  bereits  mit 
einem  provisorischen  Kalkskelet  ausgestattete  Larve  damit  herumzukriechen  be» 
ginnt,  geht  die  »Puppec  ganz  allmählich  mit  allen  ihren  Theilen  in  die  Gestalt 
des  fertigen  Thieres  über.  —  Einige  Holöthurien  fOuumaria)  Ubenpringen  das 
Auriculaxiastadium,  indem  aus  der  gleichförmig  bewimperten  Gastrula  sofort  eine 
tPuppec  mit  fünf  Wimperreifen  nebst  vorderer  und  hinterer  Wimperkappe  hervo> 
geht.  —  2.  Asteroiden.    Hier  ordnen  sich  die  Wimpern  der  im  (ihrigen  einer 
Auricularia  sehr  .ähnlichen  Larve  zu  einer  nur  die  Vorderseite  des  praeoralen 
Lappens  umziehenden  kleinen  praeoralen  und  einer  grossen,  ziemlich  den  late- 
ralen Ausbuchtungen  des  Körpers  folgenden  postoralen  Wimperschnur,  und  da 
dar  praeorale  Lappen  sodann  in  zwd  von  den  bdden  Wimperkränzen  umsäumte 
flossenartige  Fortsätze  auswäcbst,  heisst  die  Larve  Bi^imiaria;  entwickeln  «di  am 
hinteren  derselben  noch  drei  mit  Warzen  besetzte,  wohl  als  Haftapparate  fungirende 
Arme,  so  heisst  sie  Broekklaria,  Die  Ausbildung  des  Seestems  beginnt  mit  dem 
Auftreten  von  fünf  im  primären  Mesoderm  der  Leibes  wand  entstehenden,  radiär 
geordneten  Kalkstäbchen  auf  der  rechten  Seite,  zwischen  Haut*  und  rechter 
Peritonealbl.isc ,  welche  zu  eckigen  Platten  auswachsend,  die  »Rückenscheilie»- 
darstellen,  und  der  links  und  ventral  gelegenen  Wassergefassrosette,  die  mit  ihrer 
Umgehung  die  »Mundscheibc*.  bildet.   Die  Fortsätze  des  Larvenkörpers  und  ihre 
Wimperschnüre  werden  allmählich  rückgebildet,  durch  Abplattung  des  Magens 
kommt  die  Rückenscheibe,  deren  Ebene  anfangs  beinah  unter  rechtem  Winkel 
zu  derjenigen  der  Mundsdieibe  stand»  parallel  der  letzteren  zu  liegen  und  beide 
wachsen  gemeinsam  in  filnf  radiale  Fortsätze,  die  künftigen  Seestemarme  auSi  an 
denen  nun  zwischen  Spitze  und  Basis  immer  neue  Kalkplatlen  und  Saugflisschen- 
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paare  dngeschoben  werden.  Die  wichtigen  Beziehungen  des  Rückenporus  resp. 
der  Madreporenplatte  und  des  Afters  zu  den  primären  Platten  der  Rflckenschetbe, 
an  deren  dorsalem  und  ventralem  Rand  jene  ursprünglich  liegen,  sind  leider  noch 
nicht  festgestellt.    Jedenfalls  geht  aber  das  Ektoderm  der  Larve  vollständig  in 

das  des  Seesterns  über;  nur  von  einer  Form  wird  l)ehauptet  (J.  Müller;  Koren. 
und  Daniklssen),  dass  sich  die  noch  mit  ihren  Fortsätzen  versehene  Larve  vom 
jun;;en  Seestern  ablöse  und  eine  Zeit  lang  selbständig  weiterlebe.  3.  (Jphiii- 
roiden  und  Krhinoiden.  In  beiden  Klassen  entwickelt  sich  aus  der  (laNtrul.i 
eine  als  ^Piutcus'i.  bezeichnete,  oft  sehr  bizarr  gestaltete  Larve,  welche  durch  den 
Besitz  nur  eines  in  sich  selbst  zurücklaufenden,  ein  breites,  vielfach  ausgebuchtetes 
Mundfeld  umgrenzenden  Wimperkranzes  der  Auricularia  gldcht,  dagegen  durch 
den  Mangel  eines  besonderen  praeoralen  und  dafür  Ausbildung  eines  spitzen 
postanalen  Lappens  sowie  durch  den  Besitz  eines  provisorischen  Kalkskelets  in 
den  entsprechend  verlängerten  Armen  davon  abweicht  Unter  letzteren  sind  zwei 
besonders  lange  laterale  Arme  für  den  Ophiurenpluteus  charakteristisch,  während 
gerade  diese  den  Echinoiden  fehlen,  weshalb  ihr  Pluteus  auch  immer  viel 
schlanker  und  schmaler  aussieht;  dazu  kommen  meist  noch  sogen.  Wimperei)au- 
letten,  d.  h.  mit  kräftigen  Wimpern  besetzte  paarige  Vorsprünge  ausserhalb  der 
Wimperschnur.  Die  Spatangiden,  denen  solche  Epauletten  fehlen,  tragen  auf 
dem  postanalen  Lappen  noch  drei  besondere  Arme.  —  Die  innere  Ausbildung 
erfolgt  beim  Ophiuroidenpluteus  wie  bei  der  Bipinnaria,  und  indem  sich  der  After 
scbUesst,  die  Kalkstäbe  der  Arme  in  Stücke  brechen  und  sammt  letzteren  resor- 
biit  werden  und  die  ersten  Saugflisschen  hervortreten,  geht  das  junge  Thier  mit 
allen  Organen  zur  kriechenden  Lebensweise  des  fertigen  Ophiuriden  Uber.  Bei 
den  Echinoiden  aber  complidrt  sich  der  im  übrigen  gleiche  Vorgang  dadurch, 
dass  gegen  die  Wasserge^sanlage  von  links  her  eine  Einstülpung  der  äusseren 
Haut  hereinwächst,  deren  Basis  die  VVassergefässrosette  von  unten  her  umkleidet, 
sich  verdickt  und  zur  Mundscheibe  des  künftigen  Echinus  wird,  während  die 
äussere  Hälfte  der  Einstülpung,  welclie  diese  Scheibe  mit  der  sich  verengernden  Ein- 
stülpungsöfTnu ng  verbindet,  eine  (hmne  Decke  für  die  Scheibe,  eine  Art  »Aniniont 
(MtrscuNiKoFK)  darstellt.  Ein  gänzlicher  Verschluss  der  OetTnung  mit  sj)äterer 
Zerreissung  und  Abwerfung  des  Amnions  und  der  ventralen  Larvenhaut  findet 
sich  jedoch  nur  bei  Spatangus;  bei  den  Echinoiden  dringen  bald  die  ersten  Saug- 
flissdien  (natürlich  überzogen  von  Partien  der  Mundscheibe)  aus  jener  Oefihung 
hervor,  diese  erweitert  sich,  das  Amnion  wird  resorburt  und  die  Mundscheibe  tritt 
in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der  übrigen  Haut  wieder  an  die  Oberfläche, 
io  dass  der  ganze  Process  nur  als  vorübergehende  Faltenbildung  des  Ektoderms 
erscheint.  4.  Die  Crinoiden  (d.  h.  ComatiUa,  die  einzige  bisher  auf  ihre  Ent- 
wicklung untersuchte  Form)  weichen  in  manchen  wesentlichen  Punkten  ab.  Die 
Gastrula  verlängert  sich  in  (|uerer  Rit  litung  imd  dem  entsprechend  kommen  auch 
die  linke  l*eritonealblase  und  der  Wassergelässring  an  das  eine,  später  vordere 
Ende  der  Larve,  die  rechte  Blase  in  ihr  hinteres,  /um  Stiel  auswac  hsendes  Finde 
zu  liegen.  Beim  Verlassen  der  Eihaut  ist  die  Larve  bereits  mit  4  queren  Wimper- 
kranzcn  und  einem  VVimperbüschel  am  Hinterende  ausgestattet,  die  Bauchfläche 
ist  abgeplattet,  der  Gastrulamund  aber  geschlossen;  erst  erheblich  später  tritt  an 
seiner  Stelle  der  After  auf.  Als  erste  Aidage  des  radiären  Crinoiden  erscheint 
vom  ein  aus  5  Kalkplatten  bestehender  Kranz  (die  »Oralia«),  dahinter  ein  zweiter 
ähnlicher  Kranz  (die  »Basaliac)  und  darauf  noch  einige  Glieder  des  späteren 
Slids  mit  breiterer  Endplatte.  Die  vom  auf  der  Ventralfläche  gelq^ene  Mund- 
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emstülpmig  rückt  ganz  nach  vom,  mitten  zwischen  die  lappenartig  gegen  ihn 

vorspringenden  Oralia  hinein,  auch  der  After  kommt  auf  die  Obmeite  der  sich 
abflachenden  Mundscheibe  zu  liegen,  die  Wimperkränze  verschwinden  und  die  | 
Larve  geht  durch  Festsetzung  mittels  ihres  bereits  sehr  verlängerten  Stiels  in  das 
»Pentacrinoidstadiumc  über.    Zwischen  Hasalia  und  Oralia  entwickeln  sich,  mit 
diesen  alternirend,  5  »Radialia«,  über  denen  nun  ebensoviele  primäre  Tentakel 
als  Auswüchse  des  Wassergefassringcs  zum  Vorschein  kommen,  nachdem  sie  i 
nach  Göttb's  Darstellung  das  Dach  eines  geräumigen,  von  einem  Thefl  der  Unken 
Perilonealblase  gebildeten  Mundvorhofes  gesprengt  haben  (dieser  ist  wohl  eher 
der  bei  den  Echinoiden  erwähnten  EinstlUpung  der  äusseren  Haut,  jenes  Dach 
dem  »Amnione  su  vergleichen!).  Durch  Rückbildung  des  Stiels  und  der  Oralia 
(welche  bei  gestielten  Formen  —  RJiizocrinus  etc.  —  fortbestehen),  Entwicklung 
von  beweglichen  Ranken  auf  dem  Centrum  der  aboralen  Fläche,  von  zahlreichen 
Steincanälcn  am  Wassergefässring  und  entsprechenden,  von  aussen  in  die  Leibes-  | 
höhle  führenden  Oeftnungen  u.  s.  w.  geht  die  Larve  endlich  in  die  fertige  Comatula 
über.  —  IL  Direkte  Knt  wirk  hing  ohne  Metamorphose.    Dieselbe  fuidet 
sich  nur  bei  vereinzelten  Formen  der  Holothuroiden,  Asteroiden,  Ophiuroiden 
und  Echinoiden  und  stellt  sidl  m  jeder  Hinsicht  als  durch  mehrfache  Uebergänge 
mit  der  indirekten  Entwicklung  verbundene  Abkürzung  der  letzteren  dar.  Die  Eierder 
betreffenden  Formen  sind  wenig  sahireich,  relativ  gross,  mit  reichlichem  Nahrungs* 
dotter  versehen  und  entwickeln  sich  meist  in  dner  temporär  su  ihrer  Aufnahme 
entstehenden  Bruthöhle;  bei  Ptera^  mlUaris  hebt  sich  die  Oberhaut  des 
Rückens  in  der  Gegend  des  Ailers  etwas  ab,  mehrere  Echinoiden  (Afwe/uams  j 
sinensis,  Hemiasl€r-.\xicx\)  besitzen  durch  Stacheln  beschützte  tiefe  Gruben  am 
Scheitelpol,  Echinaster  Sarsü  schliesst  die  Sjiitzcn  der  fiinf  Arme  über  Mund  und 
Bauchflärhe  zusammen,  bei  Amphiura  squamaia  und  PhyUophorus  urna  gelangen 
die  Eier  (wie?)  in  die  Leibeshöhle  der  Mutter  und  die  Jungen  werden  lebendig 
geboren.  Die  Einzelheiten  der  Entwicklung  bieten  kein  allgemeines  Interesse.  — 
Es  ist  nach  dem  Vorhergeheoden  zweifellos,  dass  audi  die  Entwicklung  mit 
Metamorphose  schon  ein  sehr  abgekürzter  Process  ist,  der  anderseits  durch  sahl« 
reiche,  nur  dem  pelagischen  Leben  der  Larve  dienende  Anpassungen  abgeändert 
erscheint    Dahin  gehören  namentlich  die  verschiedenen  Fortsätze  des  I.iarven- 
körpers  mit  oder  ohne  Kalkskelet,  die  Wimperschnflre,  das  »Amnione  etc.,  welche  | 
für  die  äussere  Gestalt  der  Larve  sehr  wesentlich  sind  —  woraus  sich  schliessen 
lässt,  dass  auch  ihre  so  ausgeprägte  bilaterale  Symmetrie  nicht  ein  ursprünglicher, 
sondern  gleichfalls  erst  secundär  erworbener  Charakter  ist.    Man  darf  also  nicht 
etwa,  auf  jene  gestützt,  die  Echinodermen  von  Würmern  ableiten  wollen  (der 
bloss  äusserlichen  Aehnlichkeit  ihrer  Larven  steht  der  viel  wichtigere  Unterschied 
gegenüber,  dass  jenen  das  fttr  letztere  typische  Eaccretionsqfstem  und  das  Gang* 
lion  des  praeoralen  Lappens  fehlt),  man  muss  vielmehr  ihre  Vorfahren  unter 
coelenteratenartigen  Metazoen  suchen.  Der  Bildung  ihrer  Leibeshöhle  nach  sind 
sie  als  Enterocoelier  (s*  d.)  zu  betrachten,  die  jedoch  in  der  Entstehung  des 
Mesoblasts  aus  vom  Hypoblast  sich  ablösenden  Wanderzellen  noch  primitive,  an 
Ctenophoren  und  Pseudocoelier  erinnernde  Verhältnisse  bewahrt  haben.  Füi 
ihre  nähere  Verwandtschaft  mit  Coelenteraten  sprechen  endlich  noch  die  kreis- 
förmige Anlage  des  Nervensystems  und  die  Verwendung  eines  Abschnitte  der 
primären  Leibeshühle  zum  Wassergefässsystem,  d.  h.  zu  einem  der  Locomotion 
durch  erectile  Ausstülpungen  dienenden  Apparat,  der  sich  wohl  mit  den  oft  zu 
ähnlichen  Zwecken  gebcauditen  RawUentakdn  mandwr  cnuqpedoten  Mednsen 
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oder  den  Mundtentakeln  der  Actinien  vexigleichen  lltsst  —  Literatur:  Joh. 
Müller,  »Ueber  Larven  und  Metamorphose  d.  Echinodermenc  (sieben  Arbeiten 
in  den  Abhandlungen  der  Berl.  Akad.  1848  —  1853).  A.  Krohn,  »Beobachtungen 
über  die  Entwickhing  der  Kchinodermen«  etc.  Müixer's  Archiv,  1851,  1853,  1854. 
WvviLLE  Thomson,  »On  the  Knil)ry<)f;eny  of  Antcdon  rosaceus.«  Philos.  Transact 
1865.  W.  B.  Carpenter,  ■  Kescarches  on  the  striK  ture;  physiology  and  develop- 
ment  of  Antedoncc  Phil. 'I  rans.  166,  1866  und  I'roc.  Roy.  Soc.  1876.  E.  Metsch- 
NiKOFF,  >  Studien  über  die  Kntwickiung  d.  Echinodermen  und  Nemertinen« 
M^m.  Ac.  St  PAersbourg  (7)  T.  XIV.  1869.  Al.  Agassiz,  tRevidon  of  the 
Echini«.  Cambridge  1872—74,  und  »North  American  Starfishes.«  Mem.  Mus. 
Comp.  Aiwt  Harvard  College,  Vol.  V.  1877.  A.  Götte,  »Vergleich.  Entwicklungs- 
geschichte der  Comatula  mediterraneac  Arch.  f.  mikrosk.  Anat  XU.  1876. 
E.  Selenka,  »Zur  Entwicklung  der  Holothurien«.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXVn. 
1876,  un<!  »Keimblätter  und  Oigananlage  bei  Echiniden«.  Zeitschr.  f.  wiss. 
Zool.  XXXIII.  1879.  P.  H.  C.\RPENTER,  >0n  the  oral  and  apical  Systems  of 
£cbinoderms<.    Quart.  Joum.  Micr.  Science.  XVIII  und  XIX.  1878 — 79.  V. 

Echinodiscus  (gr.  Seeigel-Scheibe),  Breyniis  1732,  Gray  1855,  =  Lohophora, 
AcASSiz  1841  (nicht  I..  Curtis  1825,  ein  Schmetterling),  halbregelmässiger  peta- 
losticher  Seeigel,  Eamilic  Scutelliden,  scheibenförmig  mit  je  einem  Einschnitt  in 
den  beiden  hinteren  Ambulakralzonen;  After  an  der  Unterseite.  Mehrere  Arten 
im  indischen  Ocean.    E.  v.  M. 

Ediinodon»  Ow.  (Igelzahn),  fossile  Sauriergattung  von  noch  fraglicher  syste- 
matiscber  Stellung,    v.  Ms. 

Ecfainogale,  Wagner,  »  Echinops,  Martdi,  (gr.  Ediinos  Igel,  gal^  der 
Marder),  Insektenfressergattung  der  Fam.  Centetina  (s.  d.),  äusserlich  unserem  Igel 
ähnlich,  aber  f  Schneidezähne,  \  falsche  Eckzähne,  j  Backzähne».  E.  Telfairü 
Madagascar,  13  Centim.  lang.  Stacheln  am  Grunde  bräunlichweiss,  an  der  Spitze 
kastanien farbig,  Kopf  oben  braun.  Unterseite  schmutzig  wetsslicb.     v.  Ms. 

Echinoidea,  s.  Echini.     E.  v.  M. 

Echinolampas  (gr.  Seeigel-Lampe),  Gray  1825,  halbregelmässiger  petalosticher 
Seeigel  ohne  Kauapparat,  Familie  Cassiduliden,  breit  eiförmig,  etwas  niederge- 
drückt, mit  schmalen  nach  aussen  offimen  Ambulakralblättem.  Tropische  Meere. 
£  miiforms,  Gmeun,  im  Gebiet  des  indischen  Oceans.     £.  v.  M. 

Edtinometra  (gr.  Sedgel-Mutter,  Beseichnung  einer  grossen  unbestimmten 
Seeigel-Art  bei  Aristoteles),  Brsvnius  173a,  Gray  1835,  eine  Seeigelgattung, 
welche  nach  der  regelmässigen  Lage  des  Mundes  in  der  Mitte  der  Unterseite 
und  des  Afters  in  der  Mitte  der  Oberseite  zu  den  » regelmässigen c  gehört,  aber 
doch  im  Umriss  länglich  ist;  der  längste  Durchmesser  geht  durch  eine  Ambulakral- 
Zone  und  diese  tritt  dadurch  als  unpaar  den  4  übrigen  unter  sich  yiaarweise 
gleichen  gegenüber  (bei  den  nahe  verwandten  Gattungen  Acrocladia  und  PoJo- 
phora  geht  nicht  der  längste,  sondern  der  dazu  rechtwinkelig  stehende  kürzeste 
Durchmesser  durch  eine  Ambulakralzone,  die  unpaare  ist  also  hier  die  kürzeste). 
Stacheln  ziemlich  dick,  mässig  kurz  und  spitz,  Poren  in  Bogen  von  4—  7  Paaren ; 
Mundttflhung  der  Schale  verhflltnissmässig  gross,  ebenso  der  Kauapparat^  mittelst 
dessen  die  Thiere  sich  Löcher  in  die  Korallenmasse  auf  den  HiSen  aushöhlen, 
i?.  htetmUtt  Lnort,  in  Ostindien,  Stacheln  bald  gelblichweiss,  bald  schwarzbraun 
mit  weisser  Lüngslinie,  bald  blassrosenrolh,  bald  hdlgrUn»  aber  immer  an  einem 
Individuum  alle  gleichfarbig,  Umriss  elliptisch;  E.  acufera,  Blainvillb,  in  Wes^ 
Indien,  Umnss  mehr  fUnfseitig.  Bei  ersteren  4 — 5,  bei  letxteren  6—7  Porenpaare 
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in  einem  Bogen.  Diese  Gattung  bildet  mit  den  a' vorhin  genannten  durch  die 
Form  der  Stacheln  verschiedenen  Gattungen  die  Familie  der  Echinometriden  bei 

den  meisten  Autoren.  Al.  Agassis  stellt  aber  auch  die  ringsum  ganz  runden 
Echiniden  mit  mehr  als  drei  Porenzonen  in  jedem  Bogen  (z.  B.  Sirongyhcenir^tiui 

in  dieselbe  Familie.     E.  v.  M. 

Echinoneus  (sjr.  Seeigel-schiff)  Phf.i.si  m  i8oi,  halbrefielmässiger  desmosticher 
Seeigel,  oliPc  Kaiia])j)arat,  Schale  elliptisch,  unten  im  längern  Durc  hmesser  etwas 
ausgehöhlt;  Ambulakralzonen  sehr  schmal;  kleinere  glasglänzende  Hocker 
zwischen  den  übrigen;  Aller  an  der  Unterseite  neben  dem  Munde,  schief  bim- 
fönnig.  Tropisch  in  Ost*  und  West-Indien,  bis  30  Millim.  lang  und  25  breit  E.  v.  M. 

Bchinopaedium,  Huxlby,  s.  Echinodermenentwicklung.  V. 

Ecliuic^>orat  Lamarcx,  Gattung  der  Steinkorallen,  Familie  Asträiden.  ^hrem- 
bbrg's  ExpUmaria  und  St^kaHMra  «im  Theil).  ül  Edwards  trennt  diese 
Gattung  als  besondere  Gruppe  Echinoporinae  von  den  ül)rigen  Asträen  wegen  der 
durch  plattenartige  Ausbreitung  des  Cönenchyms  sich  bildenden  Blattform  (expla- 
naten  Form)  der  Kolonie.  Oberfläche  zwischen  den  meist  wulstigen  und  innen 
und  aussen  stark  gezäluiten  Kelchen  dornig.  Die  Oaltung  macht  einen  Ueber- 
gang  zu  den  Fungiaceen.  Den  l'olypen  scheinen,  wie  bei  den  Fimgien,  eigent- 
liche Tentakel  zu  fehlen,  doch  sind  keine  Synaptikel,  sondern  Interseptalblätt- 
chen  vorhanden.  Arten  in  den  östlichen  Meeren  und  fossil  in  den  neuesten 
Küstenablagerungen.  Klz. 

Bbhlnoprocta,  s.  Erethizon.    v.  Ms. 

EdiinopyxiB,  C.  L.,  eine  Rhizopodengattung  der  Fam.  Am»kma  Aut,  mit 
kugeliger  aus  Fremdkörpern  zusammengesetzter  Schale,  die  mit  hohlen,  gekrümmten 
Domen  besetzt  ist    v.  Ms. 

Echinorhynchus ,  Müller.  Griech.  Stachelrüssel.  Kratzer.  Eingeweide- 
würmer. Gattung  der  Ordnung  Acanthocephala.  Leib  sackförmig,  Rüssel  mit 
Haken  verschiedener  Art  und  Stellung.  Kein  Mund.  Kein  Darm.  Geschlechter 
getrennt.  S.  auch  Acanthocephala!  Ueber  130  Arten.  Leben  im  Darm  von 
Säugethieren,  Vögeln,  Reptilien,  Amphibien  und  Fischen.  —  E.  gigas.  (hjeze. 
Riesen-Kratzer.  Nicht  selten  im  Darm  des  zahmen  und  des  wilden  Schweins, 
gelegentlich  auch  des  Menschen  (?).  Männchen  6—8  Millim.,  Weibchen 
8—50  Millinn.  lang.  Körper  bläulich  weiss,  glatt  oder  quergeiunzelt,  nach  hinten 
etwas  schmächtiger.  Rüssel  klein,  fast  kugel^  mit  5 — 6  Querreihen  starker  im 
Quincunx  stehender  Häkchen.  Am  Schwanzende  des  Männchens  eine  häutige 
Copulationstasche  zum  Festhalten  des  Weibchens  während  der  Begattung.  Eier 
lffqglii*K,  fast  cylindrisch.  Hängt  sich  mit  seinem  Hakenrüssel  fest  an  der  inneren 
Darmwand,  durchbohrt  dieselbe  auch  gel^entlich  und  gelangt  in  die  Bauch- 
höhle. Der  männliche  Riesen-Kratzer  sehr  selten;  Ruüolphi  hat  nie  einen  ge- 
sehen. Cloquet  fand  auf  186  Weibchen  .40  Mannchen.  Sein  \'orkommen  im 
Menschen  ist  noch  fraglicli.  1  .indkmann's  .Angaben  über  sein  häufiges  Vor- 
kommen in  den  unteren  VVolgagegenden  sind  entschieden  irrthümlich.  Dagegen 
ein  Fall  in  Deutschland,  nach  Leuckart  sehr  wahrscheinlich.  Die  Entwicklungs- 
geschichte des  Wurms,  im  Jahre  1871  durch  SCHMUDBi  entdeckt,  macht  sein 
zeitweiliges  Vorkommen  im  Menschen  sehr  wohl  möglich.  Seine  Larve  lebt 
nämlich  im  Maikäfer,  dessen  Larve,  der  Engerimg,  die  Excremente  des  Schweins 
sammt  den  darin  enäialtenen  Eiern  des  Kratzers  insst  und  so  dem  Embryo  des 
Wurms  als  erster  Wirth  dient,  um  nachher  als  Maikäfer  selbst  sammt  der  Wurm« 
larve  vom  Schwein  gefressen  zu  werden,  in  dessen  Darm  dann  der  Wurm  zum 
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.  leifen  Kratxer  ridi  entwickelt  Da  nun  der  MukiUer  g»r  nicht  selten  audi  von 
Menschen,  mmal  Kindern  (auch  in  Deutschland),  gegessen  und,  so  mag  der 
Riesenkratzer  wohl  hin  und  wieder  auch  in  den  Darm  des  Menschen  gelangen. 
Nach  LESPfes  sollen  die  Embryonen  desselben  auch  im  Dann  von  Landschnecken: 

ffe/ix,  Limax  und  Arion  die  Eischalen  durchbrechen,  wenn  diese  Schnecken 
mit  dem  Scliweinekoth  die  Hier  des  Kratzers  fressen.  Die  T<arven  sollen  sich 
dann  in  der  Leibeshohle  der  Schnecke  entwickeln,  natürlich,  um  sammt  den 
Schnecken  wieder  vom  Schwein  verzehrt  zu  werden.  Offenbar  muss  der  Riesen- 
kratzer nach  obiger  Entwicklung  vor  Allem  in  solchen  Hausschweinen  sich 
finden,  die  häufig  auf  die  Weide,  z.  B.  zur  Eichelmast  ins  Freie  getrieben 
Verden.  —  S,  kmmis,  Imssl.  Einmal  ein  Weibchen  (5,6  MUlim.  lang,  0,6  MiUim. 
bieit)  lebend  gefunden  von  Dr.  Laiol.  in  Prag  (1857)  im  Dflnndann  eines  an 


Knaben.  Rüssel  kurz, 
kugelig.  Haken  in  zwölf 
Qucrreihen,  je  zu  acht. 
—  Ist  entschieden  ver- 
schieden vom  Riesen- 
kratzer, aber  wohl  keine 
specifisch  dem  Menschen 
aqgehörige  Ar^  sondern 
wohl  nur  in  den  Knaben 
verirrt  Lbuckakt  ver* 
mnthet  darunter  R.  an- 
gustatus,  RUDOLPH!,  des* 
sen  I^rve  in  der  Wasser- 
assel lebt,  die  ja  sehr 
leicht  vom  Knaben  beim 
Trinken  verschluckt  wor- 
den  sein  konnte.  E. 


0, 
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Eatwickltmg;  von  Echhurkynckut  prottus,  Wbstsumb. 

1.  Reifes  Ki  desselben. 

2.  Embiyo  desselben  aus  der  Leibeshöhle  des  Flohkrebses. 
frHms,  WtSTRUMB,   13   3«  Denelbe  mtt  dem  Kern. 

btti8MiUim.lang.  Nicht  ^  ^'"^'^LTut"^        aus  dem  Kern  der  BdAmrl^mkm 

,       .  entwickelt  hat 

selten  im  Darm  unserer 

kaipfenarrigen    Sttsswasserfische  (fSj^pnnoidea),    Rflsselform   wediselnd,  bald 

cylindrisch,  bald  keulenförmig,  mit  16  —  20  Querreihen  von  Haken.  Hals 
fadenförmig.  Leib  länglich,  eiförmig,  weisslich  oder  orangefarbig.  Die  Larve 
lebt  in  dem  gemeinen  Flohkrebs,  Gammarus  pulex.  An  ihm  besonders  hat 
Leuckakt  die  Entwicklung  studirt.  Eier  dieses  Kratzers  in  ein  Aquarium 
mit  lebenden  Flohkrebsen  geworfen  werden  begierig  von  diesen  gefressen. 
Wenn  das  Ei  im  Darm  des  Krebses  angekommen,  durchbricht  der  mit  Haken 
versehene  Embryo  des  Kratzers  die  Eisdiale  und  bohrt  rieh  durch  die  Darm- 
wand hindurch  in  die  Leibeshöhle  des  Krebschens,  wandert  dahin,  dorthin, 
audi  in  die  Leber  und  die  Hoden,  zwei  bis  drei  Wochen  im  Leib  herum.  An 
durchsiditigen  Flohkrebsen  ist  das  Alles  leicht  zu  beobachten.  Nach  drei 
Wochen  ist  die  Larve  0,2  Millim.  lang.  Nun  aber  tritt  eine  Entwicklung  ein  wie 
bei  keinem  anderen  Wurm,  die  am  ehesten  an  die  von  JOHANNIS  MÜLLIR  bei 
den  Stachelhäutern  beobachtete  erinnert.  Nicht  aus  dem  ganzen  Embryo, 
sondern  nur  aus  einem  K(»rnerliaufen  in  der  Leibesmitte  der  Larve  entwickelt 
sich  der  Echinorhynchus  und  die  Embryonalhaut  mit  ihren  Haken  wird  noch 

J/icn,  2ool.,  Anthropol.  u.  Ethnologie.    HU.  II. 
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wUhrend  iluet  Aufenttuütes  im  Kicbs  abgestreift.  S.  die  AbbUdmigeii.  ~  Nach 
acht  bis  sehn  Wochen  vom  Anfang  an  finden  mch  sodann  die  fertigen  Larven 
in  den  Krebschen.  Der  Rossel  mit  Hals  ist  nodi  in  den  Hinterleib  dngestflipt, 
die  Repioduktbnsoigane  schon  gans  entwickelt,  aber  noch  ohne  reife  Produkte 
(Samen  und  Eier).  Wenn  dann  der  Fisch  den  Gammarus  mit  dem  soweit  ent- 
wickelten Kratzer  verschlungen,  entwickelt  sich  dieser  im  Dann  des  Fisches 
innerhalb  sechs  bis  acht  Tagen.  —  E.  angustatus^  Rldoi.phi.  13 — 18  Millim. 
lang,  spindelförmig,  Rüssel  lang  mit  8  —  20  Querreihen  kleiner  Häkchen.  Männ- 
chen mit  zwei  Testikeln.  Im  Darm  des  Hechts,  des  Harschs,  des  Stichlings,  des 
Wels,  der  Forelle,  des  Aals,  auch  des  Rothaugs  u.  s.  1.  Die  Larve  lebt  in  der 
Wasserassel  (Asellus  aquaticus).  —  E.  enteroäelus,  Weinland.  Aus  dem  Darm  des 
JjMpv  ruMfoäris,  in  Nord-Amerika.  Wegen  der  Durdisichtigkeit  der  äusseren 
Haut  zum  Studium  der  Lebensvorgänge  im  lebenden  Thier  sehr  geeignet 
Abbild.  S.  oben  unter  Acanthoccphala.  —  £,  füdm^tfkiu,  Bremser.  Im  Darm 
der  Enten.  Der  junge  Kratser  let^  als  ß,  mißarias,  Zenker,  im  Darm  des 
Bachflohkrebses  (Gammarus  ^uUx)  und  ftllt  durch  seine  rodie  Farbe  sofort  aol. 
Die  Entwicklung  desselben,  xuerst  von  Greef  und  von  Skbold  studiert,  ist  ähn- 
lich wie  die  nachher  von  Leuckart  an  E.  proteus  nachgewiesene.  Wo. 

Echinosphaeritcs  (von  Echinus  und  gr.  sphaeru,  Kugel),  Wahi.f.nberg 
Cystidee  (s,  Crinoideen),  kugelförmig  mit  kurzem  dünnen  Stiel,  mit  sechs  Hasal- 
tafeln,  darüber  zahlreiche  nicht  mehr  reihenweise  gestellte  Tafeln,  etwa  20  über- 
einander, jede  Tafel  mit  auf  ihren  Rand  senkrechten  Streifen  bedeckt.  Mund 
dem  Stiel  entgegengesetzt,  etwas  röhrenförmig  vorstehend;  die  zweite  runde 
Oeffiiung  (After)  nahe  demselben,  die  FyramidenOflhung  auch  in  der  obeveo 
HäU^  dodi  etwas  weiter  unten  und  nicht  in  demselbem  Radius.  E,  auramimm, 
HnofGER,  95 — 30  Afillim.,  zahlreich  in  den  sUurischen  Ablagerungen  des  nörd- 
lichen Europa.     E.  v.  M. 

Ediinospira  (gr.  Stachelgewinde),  Krohn  1853,  kleine  im  offnen  Meer 
schwimmende  Schnecke  mit  grossem  bewimperten  Mundsegel  und  einer  in  einer 
Ebene  gewundenen  Schale  mit  Stachelspitzen,  in  der  Meerenge  von  Messina, 
später  von  dem  Autor  selbst,  hauptsächlicli  an  der  Radula,  als  Lparve  von 
Lamellaria  pcrspicua  L.  erkannt.   Arch.  f.  Naturgesch.  1853  und  1857.      E.  v.  M. 

Echinostomum ,  van  Beneden  (gr.  =  Stachelmund).  Bandwurmgattung. 
Farn.  Toinioidae.  E.  gadorum^  van  Beneden.  Nicht  selten  im  Darm  unserer 
Stockfische. 

Bdiinotaeniidae,  van  Bbnbden  (gr.  ^  Stachelbandwürmer).  Familie  der 
Cestoden.  Kopf  mit  vier  Saugnäpf«!  und  in  Bfitten  derselben  einem  zuittck- 
aehbaren,  hakentmgenden  RosiUlitm,  Die  reifen  Bandwürmer  leben  im  Dttnn- 
darm  von  Fleisch  und  Insekten  fressenden  Säugethieren  und  Vögeln,  auch  in 
dem  des  Menschen,  die  Larven  als  Blasenwürmer  in  verschiedenen  Organen 
Pflanzen  fressender  Säugethiere,  einxelne  auch  in  Insekten.  Hierher  gehören  die 
fiir  den  Menschen  und  seine  Hausthiere  wichtigsten  Cestoden,  besonders:  der  ge- 
meine Bandwurm  des  Menschen,  Taenia  solum,  Linn?.;  ferner  7\  acanthotrias, 
Weinland  (Larven  im  Gehirn  des  Menschen).  T.  elliptica,  Hatsc»;  in  Hunden 
und  Katzen,  seltener  auch  in  Menschen.  T.  nana,  von  Siebüld;  im  Menschen 
(Aegypten).  fiavopunctatat  Weinland;  im  Menschen  (Nord-Amerika).  T.  mai^ 
gmatat  Batsch;  im  Hund  und  Wolf;  Blasenwurm  in  der  Leber  des  Rinds  und 
der  Sdiweine.  7*.  etMiwcc^emt,  von  Sibbold;  im  Hund;  Blasenwurm  in  Leber 
und  Lunge  von  Rindern  und  Schweinen  und  Menschen.   T,  ccemirm,  ROcbbn> 
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lODSTiR;  im  Hund;  Blasenwunn  im  Gehirn  des  Schafe.  7*.  variabilis,  Rudolphi; 
im  Dann  der  Schnepfe;  hauptsächliches  Ingrediens  des  von  Gourmands  be- 
liebten >Schnepfendrecksc.  T,  serrata,  Gobzb;  im  Hund;  Blasenwunn  in  der 
Leber  des  Hasen.  T.  erasskoUis,  Rudolphi;  in  der  Hauskatse.  Blasenwurm 
in  der  Leber  der  Mttose.  S.  auch  unter  Taenia,  Cysticercus^  Coenurus,  Echino- 
coccus. Wd. 

Echinothrix,  s.  Diadema.     E.  v.  M. 

Echinothuria  (zusammengezogen  aus  Echinus  und  Holothuria),  Woodward 
1863,  fossiler  See-Igel  aus  der  Kreideformation,  bei  welchem  die  Kalktafeln  mit 
ihren  Rändern  übcrcinandergreifen  und  zwar  so,  dass  bei  Tafeln  der  Ambulakral- 
felder  der  untere  Rand  jeder  i'afel  über  den  obern  der  nächstuntern  Tafel  über- 
ragt, bei  denen  der  Interambulakralfelder  der  obere  Rand  jeder  Tafel  Uber  den 
untern  der  nSchstobem  Tafel;  wahrscheinlich  waren  sie  im  Leben  etwas  ver- 
Khiebbar  und  die  Haut  dadurch  etwas  nachgiebig.  E,  ßoris,  Woodw.,  Geologist 
1863,  aus  der  obem  Kreide  in  Kent  (England),  nach  dem  Entdecker  J.  Flowsn 
benannt.  Typus  der  Farn,  der  Echinothuriden,  zu  welcher  auch  As^ltnosoma 
(s.  d.)  gehört;  vergl.  Li hwk;  in  der  Zeitschrift  f.  wissensch.  Zool.  1881.   £.  v.  M. 

Echinus  (gr.  Igel,  besonders  Seeigel),  bei  Linn£  allgemeiner  Gattungsname  fUr 
alle  Seeigel  (s.  Echini),  jetzt  in  weit  engerem  Sinne  eine  bestimmte  Gattung  der- 
selben aus  der  Familie  der  F.chiniden  (s.  d.)  mit  kugliger  oder  kugelig-konischer 
Schale,  10  kleinen  Einschnitten  am  Mundrand  der  Schale  und  10  einzelnen  Kalk- 
schuppcn  auf  der  Mundhaut.  Hierher  gehören  die  grössten  und  bekanntesten 
Arten  von  Seeigeln  der  europäischen  Meere;  i.  E.  acutus^  Lamarck,  Ofltx  Ekmin- 
güf  FoRBBS,  etwas  konisch,  bis  10  Gentim.  hoch  und  8  im  Durchmesser,  mit 
langen  blassgelben  Stacheln,  in  der  Nordsee  und  im  Mittelmeer.  a.  £,  meh^  Ouvi, 
11^  Centim.  hoch  und  13  im  Durchmesser,  im  adriatischen  Meer  und  in  der 
Nordsee.  3.  E.  sphaera^  Müller,  oder  wtUatäts,  Lamt  tiieüweise,  ganz  kugelig, 
II  Centim.  hoch,  13  im  Durchmesser,  Nordsee.  Kleiner  und  flacher  sind  £, 
wUüaris,  Müller,  bis  35  und  18  Centim.,  in  der  Nordsee,  und  microfuderatiaüu, 
Bladiville,  39  und  25,  im  Mittelmeer.  Die  Seeigel  wurden  im  Alterthum  und 
weiden  zum  Theil  noch  jetzt  im  Mittelmeer  gegessen.  Sic  heissen  italienisch 
riech  oder  rizzo  de  mar,  französisch  oursittf  englisch  urchittt  an  den  norddeutschen 
Küsten  Seeapfel.     E.  v.  M. 

Echiopsis,  FnziNGKR  1843  (gr.  echis  Viper,  opsis  Angesicht),  Schlangen- 
gattung der  Fam.  Eiapidac  (s.  d.)  —  E.  Kp.  =  Ophu/Ukys,  Gthr.,  Fischgattung 
der  Fam.  JAtraenMi,  Müller,    v.  Ms. 

EdüB»  Merr.,  Schlangengattung  der  V^erida»  Urostegen  einreihige  Schuppen 
an  der  Unterseite  des  Kopfes  glatt^  Rumpf  rund  oder  leicht  abgeflacht.  Schwans 
einfitich  d.  h.  nun  Unterschiede  von  der  nXchst  verwandten  Gattnng  AUurU 
nicht  greifinüg.  Arten:  E,  artnUoUh  Bom  (E.ß'oeiMla,  D.  et  B.),  K  tarimUth 
Merr.     v.  Ms. 

Echiuridae,  Greef  (gr.  =  Stachelschwänzer)  Fam.  der  Spritz  Würmer 
(Gephyrea).  Mit  löffelformigem  Mund,  ähnlich  einer  geschnittenen  Schreibfeder. 
Vornen  unten  am  Leib  zwei  gekrümmte,  glänzende,  borstenförmige  Haken.  Rüssel 
nicht  einstülpbar,  zur  Lokomotion  dienend.  Leben  im  Schlamm  und  unter 
Steinen  an  Meeresufem.  Dahin;  Echiurus,  Cuvier.  Kussel  ungetheilL  Am  Hinter- 
ende des  Leibes  a  Borstenkreise.  E  BtUam.  Cuvier,  b  Lumhitus  echiurus, 
Pallas.  WeissUch,  9  Centim.  lang.  Im  Uferschlamm  der  Nordsee.  Madit  hori* 
sontale  Ginge;  wird  vielfach  tum  Fischködem  gesammelt  —  TkaUttsma,  Cwkr, 

3i* 
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Hiliterleib  ohne  Bontenkxeise.  7Tk.  Ne^ium,  Cuvder 
(LumirUus  ikakusma,  Palles).  Gestreift  Und  grauroth 
geflecltt,  30  Centim.  lang.  Häufig  an  den  englischen 
Küsten.  —  Bonellia,  Rolando.  Mit  langem,  am  Ende  ge- 
spaltenem Rüssel.  B.  viridis,  RoLANDO.  S.  Abbildung! 
Im  adriatischcn  Meer;  von  O.  Schmidt  bei  der  dalmati- 
schen Insel  Sesina  unter  Steinen  gefunden.  Der  warzige 
Körper  proteusartig,  die  Gestalt  wechselnd,  noch  mehr 
der  Rüssel,  der  bis  60  Centim.  lang  ausgestreckt  wird, 
S.  auch  Gephyreal  Wd, 

EdiokhL  So  viel  wie  Choles  (s.  d.).    v.  H. 
Echoroana,  Horde  der  Guana  (s.  d.).    v.  H. 
Echuca,  Horde  SUdost-Australiens,  an  der  Vereinigung 
der  Flüsse  Murray  und  Campaspe.     v.  H. 
Eckmund,  s.  Trochus.     E.  v.  M. 

BümlBa  viridis,  R(>i.A.Nno.        Eckflügler,  deutscher  Name  der  Schmetterlingsgattung 
(Nach  ( ).  scHMu>T.)       Vanusn  (s.  d.)  J. 

Eclectus,  Papageiengattung,  s.  Kurzschwanzpapageien.  Hm. 
Eclikino,  Stamm  der  Koljuschen  (s.  d.)  in  Chathams  Strait^  Nordwest- 
Amerika.     V.  H. 

Eclipse  (Eigenname),  englischer  Vollhhithen^st,  1764  geboren,  der  hervor- 
ragendste Nachkomme  des  Darley  s-Arabianstammes  ^s.  Arabian)  in  der  englischen 
Vollblutpferde/ucht.  R. 

Ecphymotes,  Fi  i/.  1S26  (gr.  Rkphyma  Auswuchs,  Os  Ohr),  l-.idc-chsengattung 
(resp.  Lniergattung  zu  J'oiyJirus,  Clv.,)  der  Eam.  Iguanidiu.  —  Ecphymotes,  Cin^. 
=  Tropidurus,  Wied,    (s  d.)     v.  Ms. 

Ecpleopoda,  Enz.  1843  (gr.  ekpUos  voll,  pmt$  Fuss)  E.,  v.  Tschudi,  ameri- 
kanische Eldechsenfomitie  der  tChnocrania*.,  mit  den  Chalcididae,  Ckamaesmrt 
und  Zonuridae  die  grosse  Familie  der  *Ify(kaplmrai*  (s.  d.)  tüldend.    v.  Ms. 

Ecpleopiis,  D.  und  B.  {gjc.  ekpUos  voll,  paus  Fuss),  amerikanische  Etdechsen- 
gattung  der  Fam.  Ftychopieurae  (s.  d.),  VorderlÜsse  5  zehig;  ohne  Schenkelpoien 
and  ohne  Seitenfurche,  Schuppen  sehr  dttnn  und  glat^  in  Querreihen.  Bekann» 
teste  Arten:  E,  Gaitdithaudii,  D.  B.,  Brasilien.  ~  E,  maculaius,  von  Tsch. 
Peru.     V.  Ms. 

Ectini  oder  Egtini,  keltoligurischer  Volksstamm  des  Alterthums,  in  den  Alpen 

im  Thale.der  Tinea  obcrhali)  Nizza.      v.  H. 

Ectoblast,  Ectodcrm  -  Ektoblast,  Ektoderm,  s.  Keimblätter.  V. 
Ectocarpen,  s.  Ektokariien,  V. 

Ectolithia,  Hakckel  =  skeletlose  oder  nur  ein  extracajjsuläres  Skelet  führende 
monozoe  Radiolarien;  hierher  gehören  die  Familien:  ColHda,  Afonthodesmida,  Cyr- 
tida,  Eihmosphaerida,  AtUosphoirida,    v.  Ms. 

Ectoparasiten  (griech.  ^  Aussenschmarotzer),  auch  EpUaa  nennt  man  im 
Gegensatz  zu  den  Entoparasiten  (s.  d.)  diejenigen  Schmarotzer,  welche  aussen 
auf  anderen  Thieren  leben,  z.  B.  gewisse  Blutegel,  Saugwürmer,  sodann  Läuse, 
Flöhe,  auch  viele  Crustaceen.  Man  kann  mit  Leuckart  unterscheiden  zwischen 
temporären  und  stationären  E.  —  jene  schmarotzen  nur  zeitweilig,  oft  nur 
zufällig  und  unterscheiden  sich  von  ihren  frei  lebenden  Verwandten  last  nur  durch 
die  Bezugsquelle  ihrer  Nahrung.   Der  stationäre  £.  dagegen  haust  entweder  be* 
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Ständig  vom  Ei  an  auf  sernem  Wirtb  oder  lebt  nur  in  seber  Jugend  frei,  öfters 
in  sehr  abweichender  Form,  wie  z.  B.  die  parasitischen  Crustaceen.  Wd. 

Ectopistes,  SwAiNSON  (gr.  ektopizQ  wandern),  Wandertaube,  Gattung  der 
Taubengriippe  CoUimbinae,  Tauben  im  engeren  Sinn,  mit  kleinem  Kopf,  langem 
Hals,  stark  zugespitzten  f'Higeln,  langem,  stufigem  Sclnvanz.  i.  Nord-Amerikanisrhe 
Art:  E.  migratorius,  Swainsok,  —  Co/umba  migratoria,  Linnh',  Wander  taube, 
fast  ringcltaubengross,  oben  schiefergrau,  unten  braunlicli  weinroth,  Halsseiten 
purpurschillernd,  Schwingen  schwärzlich,  weiss  gesäumt,  Schwanz  seitlich  hell- 
grau, in  der  Mitte  schwarz,  Auge  und  Fuss  roth,  Schnabel  schwarz.  Weibchen 
kleiner,  von  matterer  Färbung.  In  ganz  Nord-Amerika,  häufiger  im  Osten  als  im 
Westen,  einigemal  Ingast  in  England.  Die  Wanderungen,  durch  ausserordentliche 
Fingkraft  gefördert,  geschehen  lediglich  der  Kahrung  wegen;  das  Brutgeschäft  ist 
unabhängig  von  der  Jahreszeit.  Wilson  und  AuDUBON  haben  das  Leben  des 
interessanten  l'hieres  am  lebendigsten  geschildert  »Im  Auge  manches  Euroiiäers 
scheint  es  ins  Reich  der  Fabel  zu  gehören,  wenn  er  vernehmen  muss,  dass  in 
Xord-Amerika  die  Züge  wilder  Tauben  die  Sonne  verfinstern,  meilengrosse  Wälder 
durch  ihren  s(  liarfen  Koth  verderl)en  und  starke  Aeste  unter  ihrer  Last  nieder- 
brerlien,  einer  /.ahlreichen  Menschenmenge  nebst  ihren  Schweinen  und  einer  Un- 
zaid  Raubthiere  wochenlang  Nahrung  bieten  und  in  Wald  und  Feld  wirklich 
furchtbaren  Schaden  thun  können.*  (Geriurdt.)  Sie  erträgt  auch  bei  uns  die 
Gefangenschaft  gut  und  pflanzt  sidi  darin  fort  Hm. 

Ectopleura,  zu  der  Unterordnung  der  Tubularien  (s.  d.)  gehöriges  Hydroiden- 
genus.  Die  Hydranihen  des  fast  stets  unversweigten  Trophos^m  sdiarf  von 
Iffdraeeadus  ab^setzf;  mit  zwei  Tentakelsträngeo,  von  dem  der  proximale  (basale) 
der  längste  ist  Die  Gonophoren  s])rossen  wie  bei  den  echten  Tubulariden  in 
ramificirten  Büscheln  zwischen  den  beiden  Tentakelkränzen,  werden  aber  als  zu 
den  Sarsiaden  (s.  d.)  gehörige  Medusen  frei.  Die  fast  völlig  sphärische  Umbrella 
derselben  mit  je  zwei,  von  Nesselkapseln  geluldeten  Rippen  längs  der  vier  RadiSr- 
kanäle.  Mimdrand  des  Magens  einfach,  die  Bulben  der  vier  radialen  Tentakel 
ohne  echte  Ocelli.  An  den  Küsten  der  Nordsee  (Ostende,  Helgoland^  kommt 
E(t.  Dumortieri,  van  Ben.,  vor,  deren  Medusen  an  Magen  und  Tentakell)ulben 
mweilen  mit  sehr  brillanter,  grüner  und  scharlachrother  Pigmentirung  geziert 
sind  Bhm. 

Ectopterygoideum,  os  0$  iratmersum,  Cuvbr,  Stttck  des  Kiefenuilhänge- 
apparates  (s.  d.),  vergl  auch  pterygoideum.     v.  Mb. 

Ectotfaeca  die  äusserste,  zarte,  strukturlose  Hülle,  welche  die  Gonophoren  — 

Medusen  oder  Sporosacs  —  vieler  Hydroidpolypen  umgiebt  und  von  den  sich 
lösenden  Planoblasten  durchbrochen  wird.  Sie  fehlt  z.  B.  den  Gattungen  Claoch 
kUa  (s.  d.)  und  Corymorpha  (s.  d.,  nach  HiNCKS).  Bhm. 

Edchawtawoots,  Zweig  der  Atha])asken  (s.  d.)     v.  H. 

Edeladler,  Aquila,  Mf)HKiN(;,  \  ogelgattung  der  zur  Falkenfamilie  gehörigen 
.\dler  (s.  d.).  Kräftig  gebaut,  mit  wohlgeformtem  Kopf,  grossem,  tief  liegendem 
Auge;  Schnabel  stark  und  lang,  schon  unter  der  Wachshaut  gebogen,  an  der 
Schneide  ausgebuchtet,  ungezahnt;  Lauf  sehr  stark,  mittelhoch,  vollständig  be* 
fiedert,  Zehen  mittellang,  mit  grossen,  spitzen,  stark  gekrümmten  Krallen;  Flügel 
breit  und  laug,  bis  zum  Schwanzende  reichend,  Schwanz  mittellang,  breite  meist 
gerade  abgeschnitten;  Federn  am  Hinteihals  lang  und  schmal  zugespitzt  Etwa  ein 
Dutzend  Arten  einzeln  in  allen  Erdtheilen;  in  Europa:  \.  A.  fuha^  Meybr 
Steinadler,  Beig-,  Stockadler.    Alter  Vogel:  j^eichmässig  dunkdbraun,  im 


Digitized  by  Google 


486  Edeladler. 

Nacken  rostbiaimgelb,  Schwanz  an  der  Wurzel  weissi  in  der  Mitte  gebindert  oder 
gefleckt,  am  Ende  schwarz;  junger  Vogel  heller,  auf  dem  Flügel  ein  grosser 
weisser  Spiegel,  Schwanz  grauweiss  und  schwarz,  Hosen  sehr  licht,  oft  weiss. 
2.  A.  chrysaftos^  T, EISLER,  (ioldadlcr,  etwas  kleiner  nnd  sclilanker  als  der  vorige, 
Nackenfedern  breiter,  Schwanz  in  der  Mitte  verlängert,  seitlich  abgestumpft;  im 
Jugendkleid  dem  Steinedeladler  ähnlich,  erwachsen  lichter  und  röthlicher,  mit 
einem  weissen  Fleck  in  der  Achselgegend;  Schwanz  unregclmässig  (luergebändert, 
an  der  Wurzel  nicht  weiss,  mit  schmälerer  Endbinde.   Bkkhm,  der  beste  Kenner 
dieser  Vögel,  erklärt,  wie  früher  sein  Vater,  Pallas  und  Naumann,  beide  für  gute 
Arten,  während  die  meisten  darin  Altersverschiedenheiten  nnd  VarietSten  erblicken. 
Der  Sieniadler  bewohnt  die  Hochgebirge  und  weite  ebene  Waklungen  von  Europa 
und  Arien;  in  Deutschland  ist  er  jetzt  nur  noch  Bnitvogel  im  bairischen  Ho^ 
gebirge  und  in  den  ausgedehnten  Waldungen  von  Os^reussen  und  Pommern, 
sonst  einzeln  als  Strichvogel;  viel  häufiger  in  Oesterreich-Ungarn,  nicht  selten  in 
der  Schweiz,  regelmässig  in  Süd-Russland,  zahlreich  in  den  Ciclnrircn  Mittel-Asiens. 
Der  Goldadler  besucht  nach  Rrfhm  Deutschland  nur  gelegentlich  in  der  Jugend  und 
hat  seine  eigentliche  Heimat  in  Skandinavien,  Russland  und  Ostsibirien.  Der  Stein- 
adler streicht  in  der  Jugend  weit  umher,  gepaart  hält  er  zäh  an  dem  erwählten  Re- 
vier, horstet  im  Gebirge  an  den  steilsten  Felswänden,  in  der  Ebene  auf  den  stärksten 
Waldbäuraen.  Das  Weibchen  legt  schon  im  März  2 — 3  Eier,  so  gross  wie  Pfauen- 
eier, aber  runder  und  kürzer,  weiss  mit  braunen  Flecken  und  brtttet  5  Wochen. 
Der  Aufzucht  der  weisswoUigen  Jungen  widmen  sich  beide  Eltern  auft  eifrigste. 
In  der  Nähe  eines  mit  2  Jungen  besetzten  Hortes  fand  man  die  Reste  von 
40  Hasen  und  300  Enten.  Unter  den  Vögeln  sind  nur  die  -schnellsten  Fli^;er, 
unter  den  Säugern  grosse  Raubthiere,  Ein-,  Zwei-  und  Vielhufer  vor  ihm  sicher, 
er  ist  der  schlimmste  Feind  fllr  das  kleinere  Heerdenvieh,  hat  wiederholt  Kinder 
fortgetragen  und  Erwachsene  angefallen.    Den  Stoss  auf  die  Beute  fiihrt  er  mit 
halbangezogenen  Flügeln  und  vorgestreckten  Fängen.   Er  trinkt  und  badet  gern 
und  speit  Haare  und  Federn  als  (icwölle  wieder  aus.  Seine  Jagd  erfordert  einen 
geübten  Bergsteiger  und  Büchsenschützen.    Jung  aufgezogen  wird  er  zahm  und 
hält  lange  Jahre  aus.    Innerasiatische  Stämme  tragen  ihn  und  den  Goldadler  zur 
Jagd  auf  den  Fuchs,  selbst  auf  den  Wolf  ab.  3.  A.  m^eriaUs,  Cuvkr,  Kaiser-, 
Königsadler.  Klemer  und  gedrungener  als  die  Vorigen;  alter  Vogel:  tief  und 
gleichmflssig  dunkelbraun,  Kopf  und  Nacken  rostbraun  oder  blassgelb,  auf  den 
Schultern  ein  grosser  weisser  Fleck,  Schwanz  grau  und  schwarz  gebflndert;  junger 
Vogel:  Kop(  Hals,  Hosen  ledergelb,  Unterseite  ebenso  mit  dunkleren  Strichen, 
Oberseite  und  FlUgel  dunkler.  Sehr  selten  als  Passant  in  Deutschland,  Brutvogel 
von  Ungarn  an  ost-  und  südostwärts  bis  China  und  Indien,  häufig  in  der  Steppe, 
wo  er  meist  am  Boden  horstet,  seltener  in  den  Waldungen  der  Elbene  und  des 
Gebirges,  im  Norden  seines  Wohngebietes  Zug-,  im  Süden  Standvogel,  häufle 
im  Winter  in  AegyjJten.    Weniger  scheu  als  Stein-  und  Goldadlcr  ist  er  leichter 
zu  erlegen  und  wird  in  der  Gefangenschaft  sehr  zahm.    4.  A.  rtavia,  Brissox, 
Schreiadler,  Rauchfuss-,  Entenadler,  bedeutend  kleiner  als  die  vorigen,  übri- 
gens in  der  Grösse  erheblich  variirend;  alt  einfach  tiefbraun,  auf  dem  Schwans 
gerade  schwarze  Querbinden;  jung  unregelmflssig  gelblich  gefleckt  Brutvogel  im 
Osten  von  Norddeutscbland  (E^de  März  bis  Ende  September),  in  Ungarn,  Russland, 
auf  der  Balkanhalbinsel,  auf  dem  Zug  Ingast  In  England  und  Skandinavien,  ver- 
einzelt in  West-  und  Süddeutschland,  Frankreich,  der  Schweiz,  Italien;  horstet 
nicht  sehr  hoch  auf  alten  Bäumen,  nährt  sich  im  Frühjahr  hauptsächlich  von 
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Fröschen  und  jagt  sonst  kleine  Säuger,  Vögel,  Kriechthiere,  selbst  Insekten.  Ein 
achter  Waldvogel,  harmlos,  mehr  Bussard  als  Adler,  mit  weithinschallendem  Ruf. 
Niciii  schwer  zu  erlegen  und  leicht  gefangen  /.u  halten.  5.  ^4.  clanga,  Pallas, 
Schelladler,  grosser  Schreiadler,  grösser  und  schlanker  als  nävia,  oben  ein- 
farbig dunkelbraun,  unten  mit  langen  Rosttlecken,  in  der  Jugend  grau  gefleckt; 
Bnitvogel  vom  sttdlidien  Ural  und  dem  Kaq>isee  bis  zum  Amur,  von  wo  er  im 
Wioter  sQdwftrts  wandert  dam  gemein  in  Unter^iypten;  sehr  selten  in  Nord- 
dcutsdiland,  häufiger  in  SttddeutschhuMl,  der  Schweiz,  Frankreich  und  Italien. 
6.  A.  BmelU,  Lesson,  von  der  Grösse  eines  starken  Schreiadlm,  auffidlend  durch 
die  langen  Ständer,  inSttd-Europa  und  Nord-Afrika.  7.  A.pennata,  Cuvier,  Zwerg- 
adler, von  Bussardgrösse  in  2  Spielarten:  entweder  durchaus  braun  in  verschiedenen 
Tönen,  mit  weissem  Schulterfleck  oder  oben  braun,  unten  lichtgelb  mit  braunen 
Schaftstrichen.  Brutvopcl  von  Oesterreich  an  in  Südost-Europa  und  weit  nach  Asien 
hinein,  ausserdem  in  Frankreich  und  auf  der  Pyrenäenhalbinsel;  in  Deutschland 
selten.  Vortreltlicher  Flieger,  gewandter  Räuber,  der  hauiUsächlich  kleine  Vögel 
jagt.  —  In  Nord-Amerika  werden  Stein-  und  Goldadler  vertreten  durch  A.  cana- 
densü,  Gray,  in  Australien  durch  A,  auäax,  Gray,  Keilschwanzadler,  der 
nicht  sdten  in  unsere  Thieigärten  kommt.  I&c. 

RdHfallr,  s.  Falco.  Hm. 

Eddfittan,  s.  Phasianus.  Hm. 

Edelfink  ^  FrmgiUa  Mbi,  s.  Fkingilla.  Hm. 

Edelfische  =  Physostomi  (s.  d.)  Ks. 

Eklelglanz  der  Wolle,  ein  matter  Silberglanz  der  Merinowolle,  welcher 
namentlich  nach  der  Wäsche  deutlich  hervortritt  und  besonders  den  normal 
bogigen  W'oUhaaren  eigen  ist.  Dieser  Glanz,  welcher  auf  besondere  Lichtbrechungs- 
verhältnisse in  F'olge  der  dachziegelartigen  Anordnung  der  Epidermisschüppchen 
am  Wollhaare  zurückzuführen  ist,  verliert  sich  auch  nicht  nach  der  Färbung  und 
verleiht  den  Geweben  den  gewünschten  »Lustre«,  das  >Feuer«.  R. 

Edelhirsch,  s.  Hirsche  u.  Cervus.    v.  Ms. 

KdelfiMTdcr,  s.  Mustela.    v.  Ms. 

Edelkoralle,  s.  Corallium.  Klz. 

Rdrilafthiie,  zusammeniassender  Triviahuune  flfar  die  von  v.  Sbbold  unter 

dem  Gattungsnamen  Tniua  (s.  d.)  vereinigten  Lachsarten.  Ks. 

Edelpapagei  =  Eclectus  (s.  d.).  Hm. 
Eldelrabe  =  Kolkrabe,  Corvus  corax.  Hm. 
Edelreiher  =  Nerodias  egreita,  s.  Herodias.  Hm. 
Edelschwalbe,  s.  Hirundo.  Hm. 
Edelsittich  =  Paläomis  (s.  d.).  H.\i. 
Edelsteinvogel  =  lopaza^  s.  Trochilidac.  Hm. 

Edeltünunler,  kleine,  zierliche  Kuiadmabeltauben,  welche  in  England  in  den 
veischiedensten  Farben  gezOchtet  werden  und  deren  Hauptrepräsentant  der 
»mandelfarbige«  oder  »Almondtdmmler«  darstellt  Um  eme  möglichst  steile 
Stime  zu  erzeugen  werden  die  jungen  Nesttauben  mittelst  eines  hölzernen  In- 
strumentes am  Schädel  und  an  der  Stime  gedrückt,  und  densdben  auf  solche 
Weise  die  Köpfe  künstlich  geformt  R. 

Edelweber,  s.  Hyphantomis.  Hm. 

Edenotes,  s.  Adanates.     v.  H. 

Edentata,  Cuv.  1797.  Vu  q.-i>'Az.  170?  (lat.  ex  aus,  dens  Z^\\r\),  =  Bruta,\j., 
»Zahnlosec  oder  »Zahnarme«,  eine  indeciduate  Säugethierordnung,  die  sich  nach 
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Ausschluss  der  von  einigen  Autoren  hierhergestellten  Monotremata  durch  folgende 
Merkmale  charakterisirt:    Zähne  stets  schmelz-  und  wurzellos,  werden  nicht  ge- 
wechselt, Schneide-  und  Eckzähne  fehlen  in  der  Regel,  bei  einigen  Gattungen 
fehlen  auch  die  Backzähne  oder  es  sind  diese  in  sehr  beträchtlicher  Zahl  vor-  | 
banden  (94 — 100  bei  Vasypus  gigas) ;  die  Zehen  sind  mit  kräftigen,  grossen,  seitlich  I 
zusammengedruckten  Gnb-  oder  Kletteikndlen  venehoi,  die  Ibiit  ist  behaart 
oder  beschuppt  oder  mit  eigenthUmlichen  (wahren)  KnochenschUdem  bedeckt 
Die  Sitsbeine  sind  mit  den  Querfortsätsen  der  hinteren  Sacralwirbel  verbunden. 
Wirbelzahl  oft  sehr  gross.  Die  ^tzen  li^en  hA  einigen  an  der  Brust  (Faulthiere) 
bei  den  anderen  abdominal.    Si)eiche]drilsen  meist  sehr  entwickelt.    Magen  mit  ! 
abgesetztem  Pylorustheile  oder  wiederkäuerartig  aus  3  Abtheilungen  bestehend. 
Einigen  Formen  fehlt  der  Blinddarm  (Bradypus  und  etliche  Dasypoden),  andere 
haben  deren  zwei   kleine  JMyrmecophaga  didactyla  und  Dasypus  sexani/us,  (cfr. 
Rapp.,  Anat.  Unters,  liber  Edcntatcn,  pag.  81).    Leber  meist  sehr  p^ross,  nur  bei 
den  Faulthieren  abnorm  klein.    Die  Gallenblase  fehlt  nur  dem  3  zehigen  Faul- 
thiere, sie  ist  doppelt  (oberflächlich  aber  durch  das  Peritonäum  vereinigt)  bei 
OrycUropus  capensis.  —  Das  Blutgefässsystem  ist  durch  das  Vorhandensein  grosser  | 
Wundemetze  namentlich  an  den  Extremitäten  (r^  mirabiüa  s  'd.)  ausgeseichnet  | 
Lungen  theils  ungelappt  (herbivore  E.)  theils  gelappt  (insectivore  £.).  Die  Thymus  \ 
soll  persistiren.    Scrotum  fehlt.    Bdm  3 zehigen  Faulthiere  ist  der  Penis  ge- 
spalten und  öflFnet  sich  die  Urethra  an  seiner  Wurzel.    Die  Gebärmutter  ist  in  | 
der  Regel  einfach,  besitzt  aber  bei  einigen  (Faulthier,   .Ameisenfresser)  einen  \ 
doppelten  Muttermund.    Die  Urethra  mundet  in  die  Wigina.    Eine  I'lacenta  discoi- 
dea  oder  cotyledonca.   Die  E.  ^ind  grosstentheils  auf  .Siiii-.\inerika  beschrankt,  nur  ! 
Manis  und  Orycteropus  sind  altweltlich,  ersteres  in  Afrika  und  Süd-Asien,  letzteres 
vom  Cap  bis  zum  Senegal.   Jung  tertiäre  E.  (Macrotherium)  wurden  in  Europa  , 
gefunden,  die  zahlreichen  anderen  fossilen  Formen  gehören  dem  Diluvium  vm 
Amerika  an,  so  die  ganze  Familie  der  Gramgrada  Owen  (s.  d.),  Megalousf** 
Megt^kirmmf  Myhdon,  ScdidotheHum  etc.  femer  die  Bradypodengattuni^?:  Cad»-  \ 
äon,  SphenodffH,  Ockotherium,  die  Dasypoden:   Euryoion,  Pachytherium,  Chktmy' 
dotherium  u.  s.  w.  und  der  fossile  Ameisenfresser  Glossotherium,  Die  E.  werden  j 
mit  V.  Carus  ziemlich  allgemein  in  die  3  Familien  Entomophaga,  Waon.,  Gravi- 
grada,  Owkn,  und  Bradypoda,  Hi.u.mknh.,  eingctheih.  Tuknkk  (if^5i)  unterscheidet 
Bradypoda   und  Entomophaga   diese  mit  den  l'amilien  Manididac ,  Dasypodidac, 
Orycteropodidac  und  Alynnecophagidac,  Rapp  1852,  nur  2  F'amilien  wie  V.  Carls, 
Biolog.  u.  Anat.  s.  bei  den  einzelnen  Gatt.     v.  Ms. 

Edentula,  A.  Wagner  i  Zahnkuuuuerer),  Beutelthierfamilie  der  Unterordnung 
Rapacta^  A.  Wagmer  (Zoophaga),  mit  der  Gattung  Tarsipes,  Gerv.  und  mit  der  ein- 
zigen Art  T  rosiraius,  Gerv.,  »Beutefarttsslerc  »der  Taitc  oder  »Nulbingar«.  Ein 
kleines  Thierchen  von  ca  9—10  Centim.  Körperlänge,  etwas  längerem  schuppig 
geringeltem  und  mit  kleinen  steifen  Haaren  besetztem  Greifschwanze.  Färbung 
oben  grau,  unten  hellgelblich,  Rücken  mit  drei  schwarzen  Streifen.  Seine  Schnauze 
ist  sehr  lang,  und  zugespitzt,  die  Zunge  dUnn,  lang,  wurmförmig,  geschi(  kt  7\m 
Honigsaugen  und  Insektenfang,  die  Hinterfiisse  sind  ftinfzehig,  die  2.  und  3  /'t-h^' 
sind  verwachsen.  Die  sehr  kleinen  imd  getrennt  stehenden  Zähne  ordnen  sich 
nach  der  Formel:  f  (2)  Schneidezähne,  |  Eckzähne,  (f)  Backzähne  jederseits. — 
Heimat:    King  George's  Sound.      v.  Ms. 

Edetani,  alter  Volksstamm  Hispaniens  im  westlichen  'I'heile  von  Valencia 
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und  im  sddlicheieii  von  Aragoniexi,  auch  die  Kttste  bertthrend;  die  E.  waren  sttd- 
östliche  Nachbarn  der  Keldberer  und  nördlicher  der  Contestaner.     v,  H. 

Edgpüluk,  Algonkinindianer,  und  zwar  Delawaren  (d.  h.  Lenni-Lenapc)  in 

New  Jersey  West.     v.  H. 

Edjöhos,  s.  Adioeo.     v.  H. 

Edles  Blut  (thier/iichterischer  Terminus),  Hausthiertypen  welche  durch 
harmonische  Körperfornicn  und  vorzügliche  Nutzleistung  sich  auszeichnen  und 
durch  diese  ihre  Eigenschatten  anderen  Grupi)en  derselben  Specics  gegenüber 
eine  bevorzugte  Stellung  einnehmen.  Edle  Racen,  im  Gegensatze  zu  gemeinen, 
findet  man  bei  allen  Hausdiierarten;  sie  sind  vorzugsweise  Produkte  einer  mit 
VeistSndniss  und  Consequenz  getriebenen  Zucht  und  dürften  so  ziemlich  mit  den 
Cultur-Rassen  (s.  d.)  unserer  Zeit  zusammenfallen.  Werden  gemeine  Racen  durch 
Mischung  mit  edlem  Blute  besser  in  Fonn  und  Nutzleistung  gemacht,  so  be* 
zeichnet  man  diesen  Vorgang  als  >Veredelung<.  Durch  geeifxnete  Zuchtwahl 
tmd  durch  günstige  Aussenverhflltnisse  kann  übrigens  auch  eine  Thiergruppe  ohne 
fipemde  Blutbeimengtmg  verbessert,  und  somit  veredelt  werden.  R. 

Edomiter  oder  Ichimäer.  Nomadische  Bewohner  der  Landschaft  Kdom,  im 
peträischen  Arabien,  v  erschmolzen  später  theilweise  mit  den  Israeliten,  als  sie  von 
den  Nabatäern  verdrängt  in  die  vvtisten  Theile  von  Juda  einzogen;  sie  hatten  die 
hochliegende,  felsige  Gegend  von  Araba  (Forti>etzung  der  Jürdansi)alie  siidlich  vom 
todten  Meere  bis  zum  Meerbusen  von  Akaba)  inne  und  sassen  besonders  auf  dem 
Gebiige  StSr,  im  Westen  der  Araba.  Die  E.  waren  eine  von  Esau  abstammende 
Völkerschaft,  welche  zuerst  die  Horiter  vom  Gebirge  StSi  verdrängte,  dann  von 
David  besiegt  wurde  und  bei  der  Teilung  des  Reiches  an  Juda  überging,  sich 
unter  Joram  aber  wieder  befreite  und  nun  abwechselnd  bald  frei,  bald  unter 
jüdischer  Herrschaft  lebte,  ihre  Besitzungen  immer  mehr  vergrösserte,  namentlich 
auch  das  früher  von  den  Amalekitem  innegehn!)te  Gebiet  einnahm  und  nach  Weg- 
fiihrung  der  Juden  in's  Exil  selbst  einen  Theil  von  Südpaicstina  mit  der  Stadt 
Hebron  an  sich  riss,  bis  endlich  Joliannes  Hyrcanus  dicsellH  n  völlig  besiegte,  zur 
Beschneiclunj,'  zwang  und  dem  jüdischen  Staate  einverleibte.  Seit  dem  letzten 
jüdischen  Kriege  aber,  in  welchem  sie  noch  eine  bedeutende  und  fiir  die  Juden 
verderbliche  Rolle  spielten,  verschwindet  der  Name  der  E.  gänzlich  aus  der  Ge- 
sdiidite  und  die  Nabatfler  (s.  d )  treten  an  ihre  Stelle,     v.  H. 

Edostoma,  D'orb.  1839  (gr.  £d0s  Basis,  süma  Mund)  »  Desmadittt  Prinz 
Niuw.  (s.  d.).    V.  tUs. 

Edriophtiialinata,  Leach  (gr.  edrioo  sitzen,  optkahnos  Auge),  w  ArtkrtsiroM 
(s.  d.),  von  Dana  anch  noch  auf  die  Xiphosuren,  Brancbiopoden,  Ostracoden  und 
Copepoden  ausgedehnt  (s.  d.  Art.).  Ks. 

Edu,  Zweig  der  Guaicuri  (s.  d.)  in  Niederkalifomien.     v.  H. 

Edwardsia,  s.  lly;uithidac.  Ki.z. 

Eeno,  Au.>»>;est(>rbeiier  Stamm  der  Catawbaindianer  in  Siid-Karolina.  v.  H. 
Eelinuk,  Ko]jus(  henindianerstamm  am  Stikintlusse.      v.  H. 

=  Echis  carinata,  Mkkr.,  ägyptische  Giftschlange  aus  der  Familie  der 
Viperida,    v.  Ms. 

l^fiMlay,  Faday  oder  Fadeh,  leben  in  dem  Gau  Fade^gh  in  der  Sahara^ 
landscbaft  Air  oder  Asben,  welcher  mehrere  Dörfer  um&sst.  Obwohl  sie  sich 
m  einer  Art  von  Unabhängigkeit  erhalten  haben,  werden  sie  doch  als  der  Ge- 
neinschaft der  Kelovvi  zugehörig  betrachtet.  Die  E.  werden  ihrer  Mannhaftigkeit 
wqien  gerOhmt  und  ein  E.  ist  nach  H.  Bariv,  dem  wilden  Bewohner  jener 
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Gegenden  das  Muster  eines  ritterlichen  Mannes.  Sie  sind  aber  eigentlich  ein 
Gemisch  iinsf.it  umlierirrenden  Raubgesindels,  welches  aus  verschiedenen  (icgcnden, 
namentlich  aber  aus  dem  Gebiete  der  Asgar  stammend,  in  Air  einen  Sammelpunkt 
gefunden  liat.  Bei  alledem  sind  sie  ein  Stamm  von  reinem  edlen  Berberl>lut,  ver- 
wandt mit  den  Auelimmiden,  zu  welchen  sie  in  engen  Beziehungen  stehen.  Sie 
zählen  nicht  mehr  als  200 — 300  Speere.     v.  H. 

Efitthmidaner,  Neuhebridengruppe,  Papuamischlmge.    v.  H. 

Efik,  Neger  des  Kigirdeltas  in  Kalabar,  verwandt  mit  den  Ibo;  ihre  Sprache 
hängt  unzweifelhaft  mit  dem  £we,  Akra,  Odschi  mid  Yoniha  genealogisch  za> 
sammen»  dodi  scheint  der  Zusammenhang  ein  loserer  zu  sein  als  jener»  welcher 
zwischen  den  vier  erwähnten  Spradien  angenommen  werden  muss.     v.  H. 

Effodientia,  Iluger  181  i  (lat  von  effodio,  scharre,  grabe  aus),  Familie  der 
zidmarmen  Säugethiere,  s.  Entomophaga,  Wagner*    v.  Ms. 

Egbe,  s.  Ewe.     v.  H. 

Egbele,  Neger  der  Ewe-Familie,  im  Nigirdelta,,  in  etwa  6"  nördl.  Br.  und 
6 — 1'^  östl.  L.  von  Ferro.     v.  H. 

Egbira-Hima,  Neger  der  Nupe-Familie,  an  der  Vereinigung  des  Nigir  und 
Tsdiadda.    v.  iL 

Egel,  s.  Blutegel;  s.  auch  Distoma  (Leberegel).  Wd. 

Bgelseuciie«  s.  Distoma  hepaticum  unter  Distoma  1  Wd. 

EeerlindavViefa»Voigdlnder-Vieh  (s.  d.).  R. 

Egemia,  Gray  1839,  Eidechsengattung  der  zur  Unterabth.  der  G9n9cra$m 
gehörigen  Familie  Scincoidea  D.  et  B.  s.  >Tropidolopisma.c     v.  life. 
E^gascher  =  Tüpfelsumi)fhiihnchen,  Gallinula  porzamo*  Hm. 
E^le,  Lokalname  der  Barsche  am  Bodensee.  Klz. 

Eguisheim.  Unweit  Colmar  im  Elsass  liegt  am  Fusse  der  Vogesen  beim 
Dorfe  Eguisheim  ein  mit  Weinreben  bedeckter  Bühl  von  etwa  40  Meter  Höhe. 
Das  Tertiärgestein  desselben  ist  mit  fruchtbarem  Lehm  bedeckt;  dies  Lehmlager 
erstreckt  sich  femer  über  eine  a — 3  Meter  mächtige  Kiesschicht.  In  letzterem 
wurden  Keller  gegraben.  Im  November  1866  entdeckte  man  bei  dieser  Arbeit 
im  Kies  mehrere  fossile  Knochen.  Zwei  Bruchstücke  eines  menschlichen  Schädels 
hatten  nach  Dr.  Feudbl  mitten  in  der  ungesUIrten  Lehmschicht  in  einer  Tiefe 
von  9,35  Meter  gelegni*  IMe  ttbr^;en  Knochen  ^hören  einem  grossen  Hirsch 
und  dem  EUphas  primigenius  (Backenzahn)  an.  Neun  KUom.  von  E.  fanden  sich 
gleichfalls  im  Lehm  bei  Türkheim  Backenzähne  eines  kleines  Pferdes  und  die 
Knochen  eines  Bison.  Der  menschliche  Scliädel  erscheint  nach  hinten  verlängert, 
und  an  den  Schlafen  eingedrückt.  Er  gehört  zu  den  Dolichcephalen  und  ist 
wegen  seiner  Niedrigkeit  zugleich  chamaecei)hal.  Ausgezeichnet  ist  er  durch 
mächtig  hervorspringende  Supercilien  und  eine  aufliallende  Abplattung  der  Stirn, 
welche  noch  stärker  erscheint  als  beim  Neanderthaler.  Der  Schädel  gehört  einem 
erwachsenen  Individuum  mittleren  Wuchses  an.  Er  ist  im  Museum  zu  Colmar 
aufbewahrt  und  wahrscheinlich  das  Älteste  Ueberbleibsel  des  europäischen 
Menschen  (veigl.  Fr.  von  Hellwald,  »Der  vorgeschichtliche  Mensch.«  a.  Aufl. 
P*S*  4*7        weiter  unten  untor  Neanderthal).     C  M. 

Sguituri,  Keltol^risches  Alpenvolk  des  Alterthums  in  der  G^end  von 
Gatters  oder  Gattieras  am  rechten  Ufer  des  Var.     v.  H. 

Ehatsar,  s.  Hidatsa.     v.  H. 

Ehe,  Oameia,  wnrd  das  dauernde  Zusammenleben  von  Individuen  diffe- 
renten  Geschlechtes  genannt,  wobei  Zweck  des  Zusammenlebens  nicht  bloss  die 
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AmflfMing  der  Functionen  zur  Erhaltung  der  Art,  sondern  auch  die  emseitige 

oder  gegenseitige  Untersttit/un[^'  in  dem  Bestreben,  das  individuelle  Leben  zu  er- 
halten (Abwehr  von  Feinden,  Krwerb  von  Subsistenzmitteln)  ist.  —  Der  Zeit 
nach  unterscheidet  man  die  auf  Lebenszeit  geschlossene  Dauerehe,  von  der 
nur  tiir  eine  Bruteperiode  geschlossenen  Saison  ehe.  —  Der  Zahl  nach  wird 
unterschieden:  i.  Monogamie,  bei  welcher  jedes  Oesclilecht  nur  durch  ein 
Individuum  vertreten  ist.  2.  die  Polygamie,  bei  welcher  das  emc  Geschlecht 
duch  mehrere  Individuen  vertreten  ist  Hierbei  sbd  wieder  xwd  FSlle  mög- 
lich: Polyandrie,  wenn  ein  Weibchen  mehrere  Männchen  bat»  Polygynäktc^ 
(dfe  häufigste  Form  der  Polygamie)»  wenn  ein  Männchen  mehrere  Weiber  hält 
3.  Gemeinschaftsehe,  ehlicher  Communismus,  kommt  nur  bei  gesellig  lebenden 
Geschöpfen  vor  und  fällt  kaum  mehr  unter  den  Begriff  >Ehe.  —  Betreffs  der 
oiganisatonscben  Verhältnisse  unterscheidet  man  noch  Patriarchie  und  Ma- 
triarchie,  je  nachdem  die  FiihrerroUe  der  FamiHe  von  dem  männlichen  oder 
weiblichen  Theile  übernommen  wird.    S.  auch  » Familie x  i Staat. ^  J. 

Ehkili  oder  Klikyly.  Sprache  der  Mahrastamme  S(id-Arabiens,  aus  dem  Hym- 
7ariti.schen  entsprossen,  enthält  nach  Fkessel  mancherlei  Anklänge  an  das  He 
biäisGhe.     V.  H. 

EhlpElli,  s.  AUea    t.  H. 

Ehnek,  Indianerhorde  des  nordwestlichen  Kalifornien,  an  der  Mfindung  des 
Salroon  River  oder  Quoratem  in  den  Klamath.  Ihr  Idiom  reicht  vom  Buflalo 
Cieek  bis  zum  Qear  Creek,  48—65  Kilom.  über  den  Salmon,  wechselt  jedoch 
von  Ort  zu  Ort.  Am  Salmon  River  reicht  es  bis  aur  Quelle.  Die  £.  sind  ein 
Zweig  der  Pehtsikindianer.      v.  H. 

Ehrenbergium,  Reuss,  perforate  Foraminiferen-Gattung  der  Farn.  Turbinoi- 
dca,  M.  ScH.      V.  Ms. 

Ehsten,  s.  Esthcn.     v.  H. 

Ei  (ovum  oder  cvubtm)  heisst  das  weibliche  For^flanaungsprodukt  bei  den 
geschlechtlich  differenairten  Formen  der  Metazoen  und  awar  streng  genommen 
nur  deqenige  wesendiche  Theil  desselben,  welcher  von  dem  eigentlichen  Keim- 
lager herstammt,  während  die  gewöhnliche  Sprechweise  insbesondere  bei  den 
1  Eier« -Inenden  Wirbelthieren  auch  noch  die  nachträglichen  Zuthaten  Eiweiss, 
Schalenhaut  und  Schale,  von  denen  umhüllt  das  Ei  an  die  Aussenwelt  tiit^  dazu 
rechnet,  —  Die  morpholopjische  Bedeutung  des  Eies  ist,  seitdem  man  seine 
Entstehung  in  allen  Thicrklassen  bis  auf  die  ersten  Anfänge  zurückverfolgt  hat, 
vollständig  sichergestellt:  Dasselbe  ist  ursprünglich  stets  eine  einfache  Zelle  oder 
einer  solchen  gleichwerthig  und  die  früheren,  z.  Th.  (His)  auch  in  neuester  Zeit 
wiederholten  Versuche,  für  das  Ei  von  Anfang  an  einen  complicirteren  Zustand, 
Zusammensetzung  aus  mehreren  Zellen  gleichen  oder  sogar  verschiedenen  Ur* 
Sprungs  u.  s.  w.  nachzuweisen  (s.  »Nebenkeimc,  His),  gründen  sich  unzweifelhaft 
auf  ungenaue  oder  unvollständige  Beobachtungen.  Die  meist  rundliche  Eizelle 
besteht  aus  nacktem,  sehr  körnchenreichem  Protoplasma  (Dotter,  vitellus),  das 
einen  grossen  Kern  (»Keimbläschen«,  »FuKKiNjE'sches  B1ä.schens  Vfsicula  germi- 
nat'wa)  und  von  diesem  umschlossen  ein  Kernkörperchen  (  Keimfleck.',  »Wagner- 
scher  P'leckc,  Macula  i^trminativa)  enthält.  In  ihrem  frühesten  Zustande  aber 
unterscheidet  sich  eine  solche  Eizelle  in  nichts  von  den  sie  umgebenden  Zellen 
am  (Jrte  ihrer  Kntstchung,  ja  diese  sind  ursprünglich  alle  befähigt,  sich  zu  Ei- 
zellen weiter  zu  entwickeln,  und  es  hängt  wohl  nur  von  zufälligen  Umständen  ab, 
weUAie  ZeUe  unter  vielen  schliesslich  zur  Ausbildung  gelangt  (Näheres  Uber  di^ 
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Herkunft  dieser  Zellen'  s.  unter  »Keimzellen«).  Diese  Ausbildung  erfolgt  nun  ent- 
weder einfach  dadurch,  dass  die  Eizelle  wie  jede  andere  Zelle  unmittelbar  oder 
durch  Vermittlung  eigenartiger  Fortsätze  (s.  »Fadenapparat«  der<Actinien)  aus  der 
sie  umspielenden  Flüssigkeit  Nährstoffe  aufnimmt  und  dadurch  wächst  (Spongien, 
viele  Coelenteraten,  Chaetopoden  undCiephyrcen  i,  oder  es  entwirkcln  sich  besondere 
^'orrichtunpen  zur  Nahrunpszufnhr.  Fast  durcluveg  dienen  dazu  die  in  nächster  Um- 
pebunc:  der  Eizelle  befmdlichcn  Keimzellen,  indem  sie  entweder  zahlreiche 
Hydroiden)  von  ersterer  ganz  nach  Art  einer  Amoebe  aufgenommen  und  verdaut 
werden,  wobei  dieselbe  auch  ebenso  nach  allen  Richtungen  Protoplasmafortsatze 
aussenden  und  damit  nch  fortbewegen  kann,  oder  indem  sie  eine  eigene,  längere  oder 
kürzere  Zeit  bleibende  Zellschicht  rings  um  das  Ei,  einen  Follikel  bilden,  dessen 
Elemente  theils  ihren  eigenen  Inhalt,  theils  von  aussen  stammendes  Material  erst 
zur  Ernährung  der  Eizelle  vorberdten,  dabei  aber  natfirlich  mit  der  Zeit  selbst 
verbraucht  werden  und  verschwinden.  Ausser  zahlreichen  Uebergangsformen 
zwischen  den  beiden  ebeagenanntcn  Einri(:htuns:en  können  aber  auch  noch  weitere 
Com[)licationen  vorkommen:  der  Follikel  bildet  einen  bmchsackartigen  Anhang, 
in  welchem  die  zur  Ernährung  des  Eies  dienenden  Keimzellen  aufgespeichert 
werden  (so  z.  H.  Keimfach*  der  Insekten),  oder  es  ist  von  vornherein  ein  be- 
sonderes Divertikel  des  Eierstocks  oder  sopar  eine  ganz  davon  getrennte  Dnise 
vorhanden,  welche  solche  Nahr/ellen  iur  das  Ei  liefert  (näheres  s.  unter  »EifollikeU 
und  »Eiweissdrüse«.)  —  Nach  Erreichung  seiner  definitiven  Grösse  (s.  unten)  be- 
steht  das  Ei  wohl  nie  mehr  ausschliesslich  aus  activem  lebendigem  Protoplasma; 
fast  Überall  findet  sich  im  G^ensatz  zu  diesem,  das  in  Hinsicht  darauf  als 
>Bildungsdotter<  (s.  d.)  bezeichnet  wird,  noch  sogen.  »Nahrungsdotterc  (»Deuto- 
plasma«,  E.  van  Beneden)  in  Form  von  zahlreichen  stark  lichtbrechenden  PUUt* 
chen  oder  Kömchen  (Dotterkttgelchen)  oder  von  flttssiger  ölartiger  Dottersubstanz. 
Der  Nahnmgsdotter  ist  entweder,  wo  er  nur  in  sehr  geringer  Menge  auftritt,  fast 
gleichförmig  im  Rildungsdotter  vertheilt,  oder  das  Protoplasma  stellt  ein  netz- 
tbrmiges  schwammiges  (ferüst  dar,  in  dessen  Masrhenräumen  flüssiger  Dotter  ein- 
gelagert ist;  in  der  Regel  aber  ist  derselbe,  und  zwar  um  so  ausgeprägter,  je 
grösser  seine  Menge,  an  dem  einen  Pole  des  Eies  angehäuft,  welcher  sich  ge- 
wöhnlich in  Folge  des  höheren  spec.  Gewichtes  des  Dotters  bleibend  nach  unten 
waMtet (»Dotterpol«);  bisher  ist  nur  eine  Ausnahme  hiovon  bekanntem  Eä  enies 
Knochenfisches),  wo  der  Nahrungsdotter  in  Gestalt  einer  grossen  Oelkngel  oben- 
auf schwimmt  Im  extremsten  Fall  (z.  B.  Vögelet)  erscheint  der  Bildungsdotter, 
wdcher  stets  das  KeimblAschen  umschliesst,  auf  eine  kleine  scheibenlörmige  Aus- 
breitimg  am  oberen  Pol  einer  im  Vergleich  dazu  riesenhaft  grossen  Dotterkugel 
beschränkt,  die  höchstens  noch  von  einem  ganz  feinen  Ueberzug  protoplasmati* 
scher  Substanz  bedeckt  wird.  Endlich  kann  der  Bildungsdotter  ganz  in  einem 
solchen  Ueberzug  aufgehen  und  der  Nahnmgsdotter  die  centrale  Haupt- 
masse des  Eies  bilden  Klie  meisten  Arthropoden\  Im  Ei  ueler  Arachniden 
und  Myriajjoden  sowie  der  Amiihibien  und  anderer  Wirbelthiere  kommt  ein  eigen- 
thumliches,  wohl  zur  Ernährung  des  Embryos  bestimmtes  Gebilde  vor,  der  sog. 
.»Dotterkem«,  eine  feste  centrale  Masse  von  Dottersnbstanz,  häufig  mit  unregel- 
mässiger  concentrischer  Schichtung,  die  sich  aber  stets  noch  vor  der  Weiter- 
entwicklung  des  Eies  wieder  auflöst  oder  in  einzelne  Plfittchen  zerfiült  Die 
BCenge  und  Vertheilung  des  Nahrungsdotters  im  Ei  flbt  im  Uebrigen  einen  so  wesent- 
lichen Einfluss  auf  den  Ablauf  der  Furchung  desselben  aus,  dass  Näheres  hierflber 
im  Art  »Furchungc  nachzusehen  ist;  Uber  den  eigentfaOmlichen  Bau  des  Dotters 
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im  Ei  der  Oviparen  Wirbeltbiere  s.  iHtthnerei«.  Es  verdient  aber  noch  ausdiflck* 
1^  betont  SU  werden,  dass  der  Nabrungsdotter  in  jeder  Form  stets  ein  Product  des 
Eiprotoplasmas  selbst;  durch  eine  Art  Assimilation  aus  den  Nährstoffen  bereitet 
ist.  dass  er  niemals  als  solcher  von  aussen  in's  Ei  eindringt;  dieses  bleibt  trotz 
noch  so  massenhafter  Anhäufung  von  Nahningsdotter  doch  immer  ein  einhei^ 
liches  Gebilde.  —  Das  ausgewachsene  Ki  ist   in  der  Regel  auch  mit  einer 
oder  mehreren  Hullen  versehen,  die  sehr  versc  hiedener  Abstammung  und  Be- 
schaffenheit sein  können,  jenachdem  sie  von  der  Ki/elle  selbst  oder  von  den 
Follikclzellen  gebildet  worden  sind  (s.  »Eihüllciu },  und  die  wohl  immer  eine 
oder  zahlreiche  Oeffnungen  aufweisen,  durch  welche  sowohl  Nährstoffe  und 
Wisser  als  anch»  zum  Zwecke  der  Befruchtung,  die  Spermatozoen  ins  Ei  ein- 
treten  können  (s.  »Mikropylec).  —  Nachdem  das  Ei  soweit  ausgerüstet  ist,  ver- 
lisst  es  meistens  seine  Bildungsstätte,  sei  es  durch  active  Bewegungen  seines 
Protoplasmas,  sei  es  durch  Platzen  des  Follikels  und  seiner  Wandung,  wo  ein 
solcher  vorhanden  ist,  und  gelangt  entweder  (bei  manchen  niederen  Wasser« 
dueien)  direkt  nach  aussen  oder  (bei  den  meisten  Wasser-  und  allen  Landthieren) 
zunächst  in  einen  röhrenförmigen  Ausleitungswee;,  den  Eileiter  (s.  d.),  welchen 
es,  durch  wurniförmig  gegen  das  äussere  Ende  fortschreitende  Contractionen  der 
Wandung  weitergetrieben,  langsam  durclnvandert,  um  daselbst  noch  von  secun- 
dären  Hüllen:    Eiweiss,  Schale  u.  dergl.  (s.   .Eihiillen«)  bedeckt  und  vor  oder 
nach  Ablagerung  derselben  befruchtet  zu  werden.   Um  dieselbe  Zeit,  meist  aber 
vor  der  Befruchtung,  pflegt  sich  ein  innerer  Umbildungsvorgang  im  Ki  abzuspielen, 
den  man  als  tReifung  des  Eies«  (s«  d.)  bezeichnet  hat,  und  der  im  Allgemeinen 
folgende  tibereinstimmende  Erscheinungen  zeigt:   i.  Das  Keimbläschen  wandert 
gegen  die  Oberfläche  des  Eies  hin  und  beginnt  zu  zerfallen,  indem  seine  Mem^ 
bian  sich  auflöst;,  sein  Inhalt  tiieilwdse  mit  dem  umgebenden  Protoplasma  zu- 
sammenfliesst  und  auch  der  Keimfleck  seine  bestimmte  Begrenzung  verliert 
3.  Die  Reste  l>eidcr  nehmen  die  Gestalt  einer  horizontal  liegenden  Spindel  mit 
Stemflgur  an  beiden  Enden  an.    3.  Die  Spindel  richtet  sich  auf,  ihr  eines  Ende 
ragt  über  die  Eiobcrtlächc  vor  und  wird  als  erste  »l'olzelle«  abgeschnürt.   4.  Der 
zurückgebliebene  Theil  der  Sj)indel  rückt  wieder  liber  die  Eioberfläche  vor  und 
schnürt  eine  /weite  l'olzelle  ab.    5.  Der  im  Ki  verl)liebene  Rest  der  Spindel 
wandelt  sich  in  einen  echten  Zellkern  um  uiid  rückt  als  .■weiblicher  Vorkem» 
in  den  Mittelpunkt  des  Eies,  um  erst  bei  Eintritt  der  Befruchtung  weitere  Ver- 
änderungen zu  erfahren.  —  Für  die  weitaus  grösste  Mehrsahl  der  Thiere  gilt  als 
Regel,  dass  die  Eier  jeder  Speeles  i.  eine  gleichbleibende  fllr  sie  charakteristische 
Form,  Färbung  u.  s.  w.  besitzen,  z.  nur  von  vollständig  ausgewachsenen  Individuen 
gebildet  werden,  3.  nur  je  einen  Embryo  entstehen  lassen  und  4.  erst  durch 
Vereinigung  mit  männlichen  Samenelementen  von  derselben  Speeles  zur  Weiter- 
entwicklung angeregt  werden.  Es  giebt  aber  manche  sehr  interessante  Ausnahmen 
hiervon.    Ad  i.  Bei  den  rhabdocoelen  Strudelwürmern,  den  Räderthierchen, 
den  Daphniden  und  Tardigraden  werden  während  des  Sommers  zahlreiche  Ge- 
nerationen von  Eiern  mit  hellem  Dotter  und  dünner  Dotterhaut  gebildet  (»Sommer- 
eierk),  die  sich  fast  durchweg  ])arthen()genetisch  (s.  »Parthenogenesis«)  im  Innern 
der  Mutter  entwickeln;  im  Herbst  aber  werden  von  dunklem  Dotter  umhüllte, 
vorher  befruchtete  Eier  abgelegt,  die  ausser  der  Dotterhaut  noch  eine  feste,  oft 
dgenthümlich  verzierte  Schale  besitzen  und  den  l^nter  Überdauern  (»Winter- 
eier«); die  Schale  ist  ein  Product  der  Eileiterwandung  oder  (Daphniden)  ein  um- 
gewandelter Theil  des  mütterlichen  Körpers  (s.  »Ephippium«)  oder  geradezu  die 


Digitized  by  Google 


494 


Ei. 


abgelegte  Haut  des  letzteren  (Tardigraden).  Bei  den  Rideithierchen  kommeD 
ausserdem  unter  den  »Sommereiera«  neben  den  normalen  giösseren,  ivelche 
stets  weibliche  Embryonen  liefon,  noch  kleinere  vor,  die  «i  Bfännchen  werden. 
Ad  3.  Die  Larven  einiger  Insekten  (ChironomuSp  Cectdomyia)  bringen  in  ihren 
Eierstöcken  Eier  zur  Reife,  die  sich  parthenogenetisch  zu  gleichen  Larven  ent- 
wickeln, und  das  kann  mehrere  Generationen  hindurch  fortdauern.  Auch  Axolotl 
zeigt  gelegentlich  eine  ähnliclie  Erscheinung  (s.  »Heterogamie«  und  >Faedogene- 
sis  ).  —  Ad  3.  Möglicherweise  entstehen  die  Doppeimissgebnrten  auch  der 
höheren  Thiere  je  aus  einem  Ei,  das  vielleicht  durch  mehr  als  ein  Spermatozoon 
gleichzeitig  befruchtet  wurde;  als  normales  Vorkommniss  ist  aber  die  Theilung 
jedes  Eies  in  swet  Hälften,  die  jede  m  einon  selbstindigen  Embryo  werden, 
während  der  ersten  Entwicklimgsstadien  bei  Lumbritut  tn^eMüides  von  Kleinbk- 
BBRG  nachgewiesen  worden,  —  ane  Erscheinung,  welche  sich  offenbar  durch 
die  Fälle  von  frOhzeitiger  Anlage  junger  Knospen  am  Embryo  (Siphonophoitn, 
Bryosoen,  Tunicaten  etc.)  leicht  auf  die  gewöbnUche  Knospung  zurückfiihren 
lässt.  Dage^n  hat  sich  die  früher  mgenommene  Entwicklung  des  Eies  von 
Botryllus  ZU  acht  Individuen  mit  gemeinsamer  Cloake  als  Täuschung  heraus- 
gestellt. —  Ad  4.  Die  liesonders  bei  Arthropoden  äusserst  häufigen  Fälle  von 
Entwicklunf^  iin!)efruchteter  Hier  hat  man  unter  dem  Namen  5>Parthenogenesis< 
zus.ammengelasst  1  s.  d.\  —  \\'as  wir  liher  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Eies  wissen,  beschränkt  sich  fast  ausschliesslich  auf  das  Vogelei,  und  auch 
hier  vermag  die  Chemie  noch  nicht  die  unleugbar  vorhandenen  Unterschiede 
zwischen  den  Eiern  nah  verwandter  Species  oder  ImKviduen  nachzuweisen,  die 
sich  uns  durch  den  Geruch  und  Geschmack  und  vor  aUem  dadurdi  verrathen,  dass  j 
immer  nur  solche  Wesen  daraus  sich  entwickeln,  die  nahezu  genau  die  Eigen- 
schaften der  Ersenger  beatzen;  die  Thatsache  der  Vererbung  ist  aber  im  einzdnen 
noch  nicht  durch  den  eigentlichen  Träger  derselben,  das  Ei  (und  das  Spermato> 
zoon)  hindurch  bis  auf  seine  Quelle  zurlickverfolgt.  Es  lässt  sich  darüber  nur 
Folgendes  sagen:  die  Ei/clle  ist  überall  undiffcrcnzirtes  körnchenreiches  Proto- 
])lasma,  das  möglichst  vor  den  abändernden  Kintlüssen  der  .Xussenwelt  geschiit/l 
worden  ist,  indem  die  erste  Anlage  der  Keimorgane  schon  sehr  frtih  in  der  Ent- 
wicklung des  Individuums  in  (iestalt  einer  oder  weniger  embryonaler  Zellen  vom 
übrigen  Körper  gesondert  und,  meist  von  eigener  Kapsel  umschlossen,  in  der 
Masse  der  mitüeren  Leibesschicht  geborgen  wird,  wodurch  eben  die  ungestörte  > 
Uebertragung  der  vorelterlichen  Charaktere  von  einer  Generation  auf  die  andere 
gesichert  ist;  die  angeborenen  individuellen  Abweichungen  scheinen  hiernach  auf 
den  geringen  Aenderungen  zu  beruhen,  welche  die  chemische  Beschaffimheit  der 
eingekapsdten  Keimzellen  dann  während  des  selbständigen  Lebens  des  Erzeugers 
durch  die  von  äusseren  Umständen  abhängigen  Modificationen  des  Stoffwechsels 
erfährt.  Näheres  s.  »Geschlechtsorgane,  Entwicklung«.  Die  Nährstoffe,  welche 
dem  Ei  in  Form  von  Nahrungsdotter,  Eiweiss  oder  I  )otterzellen  zugeführt  werden, 
sind  wie  das  Ei  selbst  im  wesentlichen  ein  (iemi^cli  verschiedener  Proteinstofte 
(darunter  Vitellin,  Lecithin,  Nuclein)  in  Verbindung  mit  ziemlich  vielen  Fetten, 
Extractivstoffen  und  Salzen  und  reichlichem  Wasser  t^s.  »Hühnerei*).  Manche 
Eier  (Mollusken,  Fische,  Frösche  etc.)  quellen  bei  der  Ablage  ins  Wasser  be« 
deutend  auf,  wodurch  offenbar  die  Umlagerung  der  Moleküle  im  Ei  erleichtert 
und  hftufig  auch  die  Befiruchtung  b^;Qiistigt  wird  (s.  »Befruchtungc);  die  Eier 
dagegen,  weldie  inerlich  befruchtet  werden,  sind  gegen  Zusatz  von  Wasser, 
und  di^enigen  der  meisten  Sttsswasserthiere  gegen  solchen  von  Seewaiser 
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sehr  empfindlich.  —  Die  Grösse  req».  das  Gewicht  dar  Eier  varüit  im 
aUgemeinen  bei  müi  verwandten  Formen  im  wngekehiten  Veihttitniss  cur 
Anzahl  derselben;  das  Produkt  aus  beiden,  das  also  nngeOhr  die  Menge 
des  in  bestimmter  Zeit  erzeugten  Fort])flanzungsmaterials  ergiebt,  hängt  seiner- 
seits von  der  Organisationshöhe,  den  Lehenschancen  im  jugendlichen  und 
reifen  Alter,  der  Leichtigkeit  des  Nahrungserwerbs  u.  s.  w.  sowie  vom  Grade  der 
Sicherheit  der  Befruchtung  ab  und  zwar  derart,  dass  im  Ganzen  die  geringeren 
Chancen  des  Fortkommens  durch  eine  grössere  Summe  von  ausgestreuten  Keimen 
ausgeglichen  werden,  so  dass  auch  hierin  em  stets  wieder  gestörtes  Gleichgewicht 
ZU  Stande  kommt  Nach  diesen  Principien  erklären  sich  alle  noch  so  grossen 
Verschiedenheiten  in  den  genannten  Hinsichten.  So  erzeugen  jährlich  im  Durch- 
schnitt:  Eikmm  s^kaera  loooooo,  EehmasUr  Sarsü  (mit  Brul|>fl^e)  so— $o» 
Astaris  bmbricouks  viele  (64  Millionen,  Bchhw^fiukMs  gigas  100000,  CUpmu 
ISO— 340;  Cyclops  1500,  Cartinus  maenas  bis  3000000,  Flusskrebs  200;  Stubenfliege 
(alle  2—3  Wodien)  50—70,  Abendpfauenauge  180—350;  Gaitenschn^ke  30— 70, 
Auster  über  1000000;  Stichling  und  Aalmutter  200,  Hiiusen  3000000;  Frosch 
2500  —  3800,  Pipa  40 — 70;  Krokodil  40 — 70,  Kreuzotter  8 — 15;  Rebhuhn  15 — 20, 
Kranich  2,  Albatros  und  Eisvogel  i,  Hausscliwnlbe  2 — 3  mal  4 — 5  Eier;  Maus 
20 — 50,  Fuchs  4 — 7,  Schaf  i — 2,  Mensch  i,  Elephant  alle  3 — 4  Jahre  i  Junges; 
doch  sind  diese  Zahlen  für  die  höheren  Classen  und  insbesondere  für  die  Säugethiere 
zn  niedrig,  da  sie  nicht  wie  für  die  niederen  Thiere  die  reifin)  Eier  im  Eierstock, 
sondern  nur  die  wenigen,  welche  alljährlich  zur  Entwicklung  gelange,  angeben ; 
beim  Menschen  2.  B.  wird  bekanntlich,  so  lange  keine  Befruchtung  stat^;efiinden  hat^ 
bei  jeder  Menstruation  alle  4  Wochen  mindestens  1  Eichen  abgestossen  und  das 
kann  35—40  Jahre  lang  ohne  Unterbrechung  so  fortgehen.  —  Die  Grösse  des 
fertigen  Eies  wird  ganz  vornehmlich  durch  die  Menge  des  von  der  Eizelle  aufge- 
nommenen Nahnmgsdotters  bedingt  (s.  d.),  ist  daher  durchschnittlich  um  so  ge- 
ringer, je  früher  der  Embryo  frei  wird  und  als  Larve  selbständig  zu  leben  hat. 
Der  Durchmesser  des  reifen  Eies  beträgt  bei  Ec/tinus  0,1,  Branchiobdella  0,45, 
Apus  o,i,JuIus  1,3,  Faludina  0,05,  ffelix 0,2,  Cephalopoden  8,5  Millim.,  bei  niederen 
^Hibeltfaieffen  ist  es  von  bekanntem  makfodcopischem  Umfang,  bei  SMugethieren 
dorchschnittlidi  0,15 — 0,8  Millim.  gross.  Fttr  das  Gewicht  des  einzdnen  Eies 
sind  U.A.  folgende  Zahlen  ermittelt:  Eehmaskr  0,0006  Grm.,  Qtresmu  0^00004,  Fluss- 
kfebs  0,01,  Seidenschmetterling  0,0007,  Gartenschnecke  0,33,  Teichhoroscfanecke 
0,003,  Stichling  0,0017,  ZitteiTochen  30,  Frosch  0,003,  •'^0,34,  Gavial  170,  Ringel- 
natter 5,  Rebhuhn  12,2,  Grasmticke  1,4,  Strauss  1200  Grm.;  das  reife  Eierstocksei 
der  Säugethiere  wiegt  kaum  0,001  (irm.  Doch  sind  auch  diese  Zahlen  nicht  un- 
mittelbar mit  einander  zu  vergleichen,  da  bei  den  meisten  auch  die  secundärenKihtillen 
(s.  d.)  mit  in  Rechnung  gezogen  sind.  (Ueber  die  relative  EigrÖsse  s.  i-Eigrössei 
Jagek).  —  Zum  Schluss  folge  eine  kurze  Uebersicht  über  das  Verhalten 
des  Eies  in  den  einzelnen  Hauptgru])pcn  des  Thierreichs.  —  i.  Coelen- 
teraten.  Entstehung  des  Eies  im  Epi-  oder  Hypoblast  (s.  »Keimblatterc),  sehr 
oft  aber  nachtiügliche  oder  schon  Mhaeitige  aktive  Einwanderung  desselben  ins 
Mesoblast,  um  daselbst  auszureifen  (bei  SchwSmmen,  Anthozoen,  Discophoren, 
Ctenophorcn).  Oft  ohne  Nahrungsdotter;  bei  Hydra  wächst  das  Ei,  indem  es 
durch  pseudopodienartigc  Fortsätze  die  es  umgebenden  Keimzellen  in  sich  auf> 
nimmt,  verdaut  und  die  sogen.  Pseudozcllen  (s.  d.)  bildet;  älmliche  Fütterung 
mit  Keimzellen  auch  bei  Tubulariden.  Sehr  gross,  mit  einseitic;  ans^ehäuftcm 
Nahnmgsdotter  versehen  ist  das  Ei  bei  Cteno-  und  Siphonopboren.  Eihiiilen  fehlen 
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meist;  bei  Ctenophoren  eine  nrte,  vom  Et  weit  abstehende  Dotteihaiit  a.  Platt- 
wttrmer.  Das  Et  entsteht  aus  einer  kernftthrenden  Bildungsmasse,  dtirch  Ab- 
schnUnmg  des  Protoplasinas  rings  um  je  einen  Kern.   Eigentlicher  Nahrungs» 
dotter  kaum  je,  prirofire  Eihitllen  (eine  Dotterhaut)  nur  selten  vorhanden,  stets 
dagegen  umrängliche  secundäre  Eihüllen,  geliefert  in  Form  von  Dotterzellen  vom 
unteren  Kücitcrahschnitt  oder  von  besonderen  -  Dotterstöcken    (s.  ? Hülldrüsen «), 
oder  in  Form  von  Srhleim  von  äusseren  Hautdrüsen  (bei  Ncmertinen);  ausserdem 
bei  den  meisten  eine  feste,  oft  mit  lancren  Fortsätzen  versehene  Schale  als  Produkt 
einer  Sclialendrüse.     Unter  den  Trematoden  besitzen  die   entozoisch  lebenden 
Distomen  zahlreiche  kleine  dünnschalige,  die  meist  frei  lebenden  Polystomen 
wenige  grosse  dickschalige  Eier.  Bei  vielen  Rhabdocoelen  Sommer-  und  'V^ter- 
eier.   3.  Bryosoen,  Rotiferen,  Chaetopoden.    Meist  kleine  Eier,  aus  den 
Epithelwanduiigen  der  Eischläuche  oder  aus  kernhaltigen  Protoplasmamassen 
oder  allen  möglichen  Uebergingen  zwischen  btiden  entstanden.  Bei  Chaetopoden 
häufig  ean  Follikel,  durch  dessen  Plai^en  das  Ei  in  die  Leibeshöhle  entleert  wird 
und  nun  erst  eine  Dotterhaut  ausscheidet;  bei  Oligochaeten  tritt  dazu  noch  eine 
eiweissreiche,  oberflächlich  crliärtende  Hülle,  der  Cocon,  das  Produkt  der  Haut- 
drüsen des  sogen.  Sattels  (s.  d.).    Bei  Rotifcren  Sommereier  mit  hellem  Dotter 
und  dünner  Dotterhaut,  Wintereier  mit  dunklcni  Dotter  und  äusserer  fester,  Nnel- 
facli  verzierter  Schale  von  noch  unl)ekannter  Herkunft.    4.   Hirudineen.  Von 
einer  centralen  Rhachis  (s.  d.)  absprossende  Zeilen,  die  fortwährend  viel  Nahrungs- 
dotter bilden,  kleiden  die  Eierstockschläuche  aus  und  rücken  zuletzt  als  freie 
Eier  in  den  Ovidukt  herab;  bei  Pismla  sondert  sich  nach  Vermehrung  des  Kernes 
der  Eiaelle  eine  kernhaltige  Kapsel  von  der  Innenmasse;  diese  spaltet  sich  in 
zahlrmche  Zdlen,  unter  denen  schliesslich  eine  zum  Ei  wird«  indem  sie  die  flbrigen 
seitlich  ihr  angelagerten  Zellen  allmählich  aufkehrt;  jene  Kapsel  aber,  eine  Art  Folli- 
kel, umgiebt  das  Ei  auch  noch  bei  der  Ablage  desselben.  Dieses  erhält  meist  eine 
Dotteifaaut,  dann  eine  weiche  Hülle  von  den  P.ilciterdrttsen  imd  eine  harte,  einen 
Cocon,  von  den  Hautdrüsen  des  Sattels.    5.  Gephyreen.   Die  Kier  sind  umge- 
wandelte Kpithelzellcn  der  Leibeshöhle,  xmigeben  sich  häufig  mit  einem  einseitig 
entwickelten  Follikel  gleichen  Ursprungs  und  wachsen  erst  nach  ihrer  Ablösung 
im  Leibesraum  durch  Verbraucli  des  letzteren  beträchtlich;  erhalten  nach  Ab- 
werfung der  Reste  desselben  eine  radiär  durchbohrte  Dotterhaut.  6.  Nemath el- 
min then.  Abschnürung  der  sehr  kleinen  Eier  von  einer  typischen  Rhachis,  an 
der  sie  noch  lange  mit  dünnem  Stiel  festsitzen;  bilden  dann  eine  Dotterhaut, 
deren  innerste  Schicht  jedoch  erst  in  Folge  der  Befiuchtung  zur  festen  Schale 
wird;  darüber  legt  sich  eine  klebrige  HüUe  von  den  Drüsen  der  Uteruswand. 
7.  Crustaceen.   Ursprung  des  Eies  von  einer  kernhaltigen  Protoplasmamasse 
oder  dem  Epithel  des  Eierstockschlauches.   Es  finden  sich  Gruppen  von  je  zwei 
(Seuculina),  vier  oder  acht  (Sommer-  resp.  Wintereier  von  Leptodora)  oder  zahl- 
reichen Keimzellen,  von  denen  nur  immer  eine  zum  Fi  wird,  die  anderen  als 
Nährzellen  dienen,  entweder  selbst  zum  Follikel  geordnet  oder  (in  den  ersteren 
Fällen)  noch  von  besonderen  Follikelzellcn  umgeben,  welche  ihren  Inhalt  erst 
in  sich  aufnehmen,  um  ihn  dann  der  Eizelle  zu  ülrergeben.    Der  Nahrungsdotter 
sammelt  sich  im  Centrum  anl   Stets  eine  Dotterhaut,  dazu  meist  noch  das  er- 
härtende Secret  von  sogen.  KittdiÜsen  in  der  Nttie  der  GeschJeditsOfihung;  die 
Wintereier  der  Daphniden  werden  vom  tEphippiumc  (s.  d.)  umhüllt    %.  Tra* 
cheaten.   Entstehung  und  Verhalten  des  Eies  sowie  der  Nähr-  und  Follikel* 
xeUen  im  pmzen  wie  bei  7.;  das  Spinnenei  enthält  einen  sogen.  Dotteikem; 
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das  der  Insekten  gleicht  insofern  dem  von  Piscicola  (s.  oben),  als  es  beim  Herab- 
steigen im  Eileiter  gleichfalls  von  umgewandelten  Keimzellen  begleitet  wird,  die 
sich,  ein  besonderes  -Keimfach  v  darstellend,  entweder  nur  zu  einem  Follikel  oder 
tht^ils  zu  einem  solchen,  tlu-üs  zu  von  —  letzterem  mit  umschlossenen  —  Nähr- 
zellen diflferenzirt  haben.  Hautig  wächst  das  Follikelepithel  zwischen  diese  und  das 
weiter  unten  im  Keimfach  liegende  Ei  hinein,  welches  jedoch  mit  einem  soliden 
Protoplasmastrang  bis  mitten  zwischen  die  Nähnellen  hinaufreicht  and  so  das 
von  ihncB  hergestellte  Dottermateiial  bezieht  Stets  findet  ach  ausser  der 
Dotterhaut  ein  Chorion,  das  oft  an  der  SteUe  des  froheren  »Dotterstranges«  eine 
Ifiluropyle  zeig^  dann  die  eben  erwähnte  Follikelwand;  dagegen  fehlen  sekan- 
d&re  Eihiillon.  9.  Mollusken  Hie  aus  dem  Epithel  der  Eierstockschläuche 
entstehenden  Eier  hängen  oft  durch  einen  langen  Protoplasmastiel  mit  ihrem 
Mutterboden  zusammen  und  sclieiden  bei  vielen  (?)  Muscheln  und  den  Pulmo- 
naten eine  Dotterhaut  mit  Mikropyle  aus.  Bei  erstcren  kommt  manchmal  eine 
cigenthümliche  Sonderung  des  Kcimflcrks  in  zwei  Theile  vor.  Die  Menge  des 
Nahrungsdotters  ist  sehr  wechselnd,  relativ  am  grossien  l>ci  den  Cephalopoden, 
wo  er  dadurch  gebildet  wird,  dass  sich  die  Follikelwand  in  zahlreiche  nach  innen 
vorspringende  Falten  legt,  zwischen  welche  das  Ei  mit  breiten  FcMrtsätzen  ein- 
dringt, um  die  FoUikelepithelzellen  von  den  inneren  Rändern  der  Falten  aus  nach 
anasen  fortschreitend  allmählich  in  sich  aufzunehmen  und  zu  assimiliren.  BSn 
Chorion  wird  jedoch  nicht  abgeschieden,  im  Eileiter  erst  erhält  das  nackte  Ei 
hier  und  bei  den  Cephalophoren  aus  besonderen  Hülldrüsen  und  der  Eileiter- 
wandung eine  weiche  EiweisshüUe,  die  oft  oberflächlich  zur  Schale  erhärtet,  oft 
auch  zahlrciclie  Kier  in  regelmässiger  charakteristischer  Anordnung  zu  Eischnüren 
und  Eitraubcn  zusammenkittet.  10.  Tunicaten.  Die  Eier  (bei  Salpen  und 
Pyrosoma  nur  je  eines  im  Ovarium)  sind  Abkömmlinge  des  FoUikelepithels,  das 
später  ein  Chorion  ausscheidet  und  im  Eileiter  in  lange  Fortsätze  auswächst. 
Eigenthümliche  zellenartige  Gebilde,  die  bei  den  Ascidien  zwischen  Chorion  und 
Ei  auftieten,  hat  man  für  Prodncte  des  Follikels  gehalten  und  geglaubt,  sie  bildeten 
den  liantel  (daher  »Mantel-c  oder  tTestazellen«);  es  sind  aber  in  Wirklichkeit 
kernlose,  vom  Ei  abgeschnürte  Protoplasmatropfen  ohne  nachweisbare  Function» 
eme  Art  Dotterhaut,  die  beim  Ausschlüpfen  sammt  dem  Qiorion  abgeworfen 
wild.  II.  Wirbelthiere.  Die  Eier  stammen  überall  direct  oder  indirect  von 
einer  als  Keimwulst  unterschiedenen  Partie  des  Epithels  der  Leibeshöhle  ab,  die 
nachträglich  oft  thcilweise  oder  ganz  in  ein  bindegewebiges  Stroma  eingebettet 
wird.  Schon  im  Embryo  machen  sich  einzelne  dieser  Kpithelzellen  durch  Grössen- 
zunahme,  reichliches  klares  Plasma  u.  s.w.  als  Primitiveier  kenntlicli.  Dieselben 
vermehren  sich,  z.  Th.  durch  Theilung,  und  liegen  dann  in  Nestern  beisammen, 
innerhalb  deren  sie  sogar  zu  einer  vielkernigen  Masse  zusammenfliessen  können, 
in  wdchem  Falle  dch  später  das  Plasma  nur  um  wenige  seiner  Kerne  zu  bleiben- 
den Eiern  gruppirt,  während  sonst  alle  Primitiveier  zu  solchen  werden.  In 
vielen  Fällen  ordnen  sich  nun  die  indifiTerenten  Kdmzellen  in  ihrer  Umgebung 
zu  einem  Follikel  um  Jedes  Ei  und  trennen  dieselben  von  dnander;  zwischen 
die  Follikel,  welche  bei  den  Säugethieren  zusammenhängende  Stränge  (tDrüsen» 
Schläuche«,  Pflüger,  richtiger  :»Eikettenc  oder  »Zellenstränge«  Kölliker),  häufiger 
noch  unregelmässig  geformte,  unter  einander  communicirende  Haufen  bilden, 
wuchert  noch  Bindegewebe  hinein.  Durch  die  nun  erfolgende  Bildtmg  des  Nahrungs- 
ddtters  prägen  sich  erst  die  Unterschiede  der  einzelnen  Klassen  in  Bezug  auf 
Grosse  und  Beschaffenheit  der  Eier  aus.    Am  gleichförmigsten  im  Protoplasma 
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verthdlt  und  am  unbedeutendsten  an  Masse  ist  er  bei  AmpIuMcus  and  den  Säuge- 

thieren  (bei  letzteren  ist  dies  offenbar  ein  secundärer,  durch  die  Fötalentwicklung 
herbeigefUhrter  Zustand);  in  grösserer  Menge  findet  er  sich  im  Ei  der  Cyclo- 
stomcn,  Ganoiden,  Teleostier  und  Amphibien,  kolossal  entwickelt  bei  Sclachiern, 
Re]itilien  und  Vögeln,  fast  immer  von  vornherein  am  Dotter-  oder  vegetativen  Pol 
angeliauft,  während  das  Protoplasma  einen  äusseren  Ueberzug  bildet,  der  sich  am 
Bildungs-  oder  animalen  Pol  zur  Keimscheibe  (s,  d.)  verdickt.  Näheres  s.  unter 
»Hühnereic  und  t Nahrungsdotter.«  Das  Keimbläschen,  anfänglich  im  Centrum 
des  Eies  gelegen,  wandert  dabei  stets  nach  dem  animalen  Pole  hin,  das  proto- 
plasmatische  Netzwerk  in  seinem  Innern  löst  ach  auf  und  die  meist  zahlreichen 
Kemkörperchen  oder  Keimflecke  werden  undeuüich.  Die  weiteren  VerSndenmgen 
s.  unter  »Reilung  des  Eiesc;  aber  die  das  Ei  einschliessenden  Häute  u.  s.  w. 
s.  »EihttUen«  und  >EifollikeU.  — -  Aus  der  überreichen  Literatur  über  das  Ei  seien 
nur  hervorgehoben:  R.  Leuckart,  Artikel  »Zeugung«  in  Wagner's  Handwörter- 
buch der  Physiologie,  IV.  Bd.  1853.  Allen  Thomson,  Artikel  »Ovumc  in  Todd's 
Cyclopaedia  of  Anatomy  a.  Physiology,  Vol.  V.  1859.  W.  Waldevur,  Eierstock 
und  Ei.  Leipzig  1870.  Pfllgek,  Die  Eierstöcke  der  Säugethiere  und  des  Menschen. 
Leipzig  1863.  W.  His,  Untersuchungen  über  das  Ei  und  die  Eientwicklung  bei 
Knochenfischen.  Leipzig  1873.  ^AM  Bbneden,  Recherches  sur  la  composition 
et  la  signification  de  l'oeuf  etc.  M^m.  cour.  de  TAcad.  loy.  Bclgique.  Vol.  34, 
1870.  H.  Ludwig»  Ueber  die  Eibildung  im  Thierreiche.  Wttrzboig  1874.  O.Hbrt« 
wio,  BeitiSge  z.  Kenntniss  d.  Bildung  u.  s.  w.  des  thierischen  Eies.  MorphoL 
Jahrbuch.  Vol.  L»  III.  und  IV.  1876—78.  Femer  die  Handbücher  über  Ent- 
wicklungsgeschichte von  KöLLiKER  und  Balfour.  V. 

Eiablage.  Im  weiteren  Sinne  versteht  man  darunter  den  Austritt  des  Eies 
aus  dem  mütterlichen  Körper  bei  allen  oviparen  Thieren.  Derselbe  ist  nun 
allerdings  oft,  und  insbesondere  bei  fast  allen  festsitzenden  Formen,  eine  rein 
passive  Entleerung  der  Eier  ins  äussere  Medium;  so  bei  den  meisten  Coelen- 
teraten,  Echinodermen,  Brachiopoden  und  Lamellibranchiatcn  sowie  bei  der  Mehr- 
zahl der  entozoisch  lebenden  Thiere.  Wo  dagegen  das  Weibchen  hierbei  irgend- 
irie  im  Interene  seiner  Nachkommenscliaft  selbstlhätig  ist,  da  kommen  folgende 
Erschemungen  vor,  die  vielfach  als  Vorbereitungen  zur  eigendichen  Bru^flege 
(s.  d.)  zu  dienen  haben:  i.  Das  Weibchen  sucht  wenigstens  einen  geeigneten 
Ort  zur  E.  auf,  wo  die  Eier  geschätzter  sind  und  eher  die  zur  Entwicklung 
nöthige  Temperatur,  Wasserwechsel  etc.  finden  als  an  seinem  gewöhnlichen 
Aufenthaltsort;  so  das  Laichen  der  meisten  Fische  und  Amphibien,  ebenso  bei 
unzähligen  wirbellosen  Thieren;  diese  Art  der  E.  giebt  Veranlassung  zu  den 
wichtigsten  der  periodischen  Massenwanderungen  im  Thierreich.  2.  Die  Eier 
werden,  mit  oder  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  Oertlichkeit,  bei  der  Ablage 
a)  von  dem  Secret  bestimmter  Drüsen  der  Eileiter  oder  der  äusseren  Haut  (s.  tEi- 
hUUen«),  b)  von  eigens  zusammengetragenen  Materialien  (s.  Nestbau)  oder 
c)  von  lebenden  Tbeikn  dnes  fremden  pflai^chen  oder  Aioischen  Körpers 
umhüllt^  wdche  denselben  zum  Schutz  und  oft  auch,  wenigstens  in  den  Fällen 
a)  und  c),  den  auskriechenden  Jungen  zur  ersten  Nahrung  dienen.  Zu  a)  gehören 
die  bei  jeder  Speeles  anders  beschaffenen  EischnOre  der  meisten  Gasteropoden 
und  Pteropoden,  deren  Material  aus  der  Eiweissdrüse  stammt  und  die  frei  im 
Meere  herunttrdben,  die  Eiertrauben  der  Cephalopoden,  die  mannigfachen 
Gallertmassen,  Cocons  und  oberflächlich  erhärtenden  Kapseln  vieler  Würmer, 
Crustaceen,  Land-  und  Süsswasserschaecken,  aucli  mancher  Amphibien,  die 
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häufig  an  fremden  Gegenständen  festgeklebt  werden;  zu  b)  alle  eigentUchen 
Nesterbildungen  bei  den  Vögeln,  einigen  Reptilien,  Amphibien  und  FischeOt  dann 
die  »Zellen«  der  Bienen  und  Wespen,  die  Brutkammem  der  Ameisen  u.  s.  w.; 
zu  c)  die  bei  den  höheren  Insekten  beinah  die  Regel  bildende  Ablage  der  Eier 
auf  oder  in  wachsenden  Pflanzentheilen,  auf  deren  Verzehrung  die  auskriechenden 
Larven  angewiesen  sind,  die  Erzeugung  von  Gallen  durch  den  Stich  des  eier- 
legenden Weibchens  bei  den  Gallwespen  und  Gallmücken,  die  den  Schlupf- 
weqten  eigenthOmlictke  Etnfiihr  der  Ei&t  in  den  Ubenmtim  tadeier  Insekten. 
Eine  weitere  Complication  ist  das  Verfahren  mancher  Hymenopteren,  ihre  Eier 
in  die  Wohmmigen  anderer  Bienen  und  Wespen  ahsulegen,  wo  die  Jungen  dann 
von  der  Brut  der  Bewohner  oder  von  den  zu  deien  Ernährung  angdiäuften  Vor- 
fäthen  leben,  und  die  Gewohnheit  der  Grabwespen,  die  in  selbstgebauten  unter- 
irdischen Räumen  abgelegten  Eier  mit  noch  lebenden,  jedoch  durch  einen  Stich 
gelähmten  Insektenlarven  u.  s.  w.  zu  umgeben.  3.  Die  Eier  werden  irgendwo 
am  mütterlichen  Körper  befestigt,  sei  es  jjassiv,  indem  sie  gleich  beim  Austritt 
aus  der  Geschlechtsöffnung  von  einem  erhärtenden  Secret  umhüllt  und  neben 
der  letzteren  angeheftet  werden  (Eisäcke  der  Räderthierchen,  der  Copepo- 
den  u.  s.  w.),  oder  durch  active  Uebcrtragung  an  die  geeignete  Korperstelle 
(hierflber  s.  >Brutpilege€).  Von  da  ist  dann  nur  ein  kleiner  Schritt  bis  zur  Ent- 
wicklung der  Eier  im  erweiterten  untersten  Abschnitt  des  weiblichen  Eileiters 
(s.  »Fötalentwicklungc  und  »Viviparität«).  V. 

Ejaculatio»  Ausspritzung»  thdls  allgemeine  Bezeichnung  für  jede  in  gewalt* 
Samern  Strahl  erfolgende  Ausstossung  von  Säften,  in  spede  aber  für  die  Ausstossung 
des  männlichen  Samen  bei  der  Begattung,  die  stets  mit  einer  gewissen  auf  die 
Contraction  der  Samenleiter  zurückzuführenden  Gewalt  erfolgt.  J. 

Eibüdung,  s.  Ei  u.  Eifollikel.  V. 

Eiche  in  Dänemark.  Aus  der  Untersuchung  der  dänischen  Torfmoore  geht 
hervor,  dass  sich  in  der  Waldbedeckung  Dänemarks  Fichten,  Eichen  und 
Buchen  folgten,  nicht  zwar  in  der  Art,  als  ob  die  ältere  Generation  der  Wald- 
bäume durch  die  nächstfolgende  vollständig  verdrängt  worden  wäre,  sondern  so, 
dass  von  der  firflheren  Bestandung  an  günstigen  Stellen  ach  grössere  Complexe 
erhielten.  Diesem  Wechsel  der  Holzarten  entspricht  iuu:fa  den  dänischen  Archäo- 
logen das  System  ihrer  Chronologie  indem  sie  sagen:  Das  Steinalter  läuft  dem 
Kcfaten-,  das  Bronzealter  dem  Eichen-  und  das  Eisenalter  dem  Budienalter 
parallel.  Cum  grana  salis  wird  solche  Parallele  für  die  geologische  und  archäo- 
logische Periodisirung  wohl  zuzugeben  sein,  obwohl  es  noch  an  strikten  Beweisen 
dafür  fehlt.  Einen  Anhaltspunkt  für  die  Bestandung  des  Nordens  Europas  mit 
Waldbäumen  scheint  eine  Stelle  in  Caesar's  Commentaren  zu  liefern.  Dort,  de 
hello  gallico,  V.  12,  hcisst  es  von  den  britischen  Holzem:  maUria  cujusque  generis 
tä  in  Gallia  est  praeter  fagum  et  abietem  zu  Deutsch:  »Die  Bäume  von  jeder  Art 
sind  dieselben  wie  in. Gallien,  nur  die  Buche  und  die  Tanne  fehlte  Die  Eiche 
war  als  Hauptmateiial  demnach  bereits  vorbanden,  und  da  Britannien  diesdben 
klimatischen  Verhältnisse  hat  wie  Dänemark,  werden  wir  diesen  Scfaluss  anch 
anf  letzteres  meerumschlungene  Gebiet  anwenden  kOnnen.  Einen  weiteren  Be- 
weis für  die  Verbreitung  der  Eiche  in  der  letzten  vorgeschiditlichen  Periode  im 
Norden  bietet  dw  Name  der  Druiden,  deren  Orden  nach  Caesar,  de  hello 
gallico,  VI.  13,  von  Britannien  nach  Gallien  verpflanzt  wurde.  Ihre  Hauptthätig- 
keit  begingen  dieselben  in  Eichenhainen  nach  Plinius:  historia  naturalis 
Üb.  XVL  cap.  44.  Ja  nach  derselben  Stelle  stammt  selbst  der  Name  dieses 
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Priesteiigeschlecbtes  vom  Namen  der  >Eiche<  ab.  Im  kymrischen  Dialekte  heisst 
quercus  dar,  derw;  im  Komischen  dero,  derv,  derf,  und  druid  —  wäre  eine 
passende  Ableitung  vom  kymrisch-briiannischen  Thema  derü,  derv  und  bedeutete 
»Eichenmänner«  (vergl  L.  Dikkenhach,  origines  europacae,  pag.  317 — 319). 
Wenn  nun  derselbe  Gewährsmann  Julius  Caesar,  de  belio  gallico,  V.  12,  von  den 
Briten  berichtet,  dass  man  sich  im  Eichenlande  Britannien  von  Seiten  der  Einge- 
bofenen  xu  sdner  Zeit  out  oere  out  iaUis  ftrrds  bediente,  und  wenn  er  weiter  unten 
ei^lidrt:  mutiä^  .  .  .  .  m  marUmis  (re^miihut)  ferrtm,  sed  ejui  emgua  esi 
eapia;  aere  tOimittr  h^priaio,  so  pAA  daraus  klar  hervor,  dass  damals  im  i.  Jahr- 
himdert  vor  Chr.  die  Briten  durch  den  Handelsverkehr  massenhaft  impor- 
tirte  Bronzewaaren  erhielten.  GiU  dies  nun  am  Ende  der  vorrömischen- 
prähistorischen  Periode  ftir  Britannien,  so  wird  dieser  Bronzeimport  in  noch 
höherem  Grade  für  Dänemark  gelten  müssen,  das  der  Ei>cnbergwerke  voll- 
ständig entbelirt  und  alles  Metall  durch  den  Handelsverkehr  empfangen  musste. 
In  diesem  Sinne  —  cum  ^ ratio  su/is  —  stehen  wir  also  nicht  an,  für  den  Norden 
Europa  s  das  Zeitalter  der  Eiche  mit  dem  des  Bronzeimportes  und  der  primi- 
tiven einheimischen  Bronzeindustrie  zu  identifidren  (vergl.  von  Hbllwald, 
»Der  vorgeschichtliche  Mensch«,  a.  Aufl.  pag.  505^506).  C  M. 
Eichel,  s.  Penis.  J. 

Eichelheher  =  Garru/us  glandarius,  s.  Garrulus.  Hü. 

Eichengallen*  Die  Eiche  ist  besonders  reich  an  Gallen  und  Mfa'er  führt  in 
seinem  Werkchen  an  100  Arten  auf  (s.  Cynips),  von  denen  jedoch  viele  nach  den 
neuesten  Untersuchungen  von  Aülkk,  Zcitsch.  wissensch.  Zoologie,  Bd.  35,  1881, 
pag.  151,  nur  parthenogeneti-sche  Formen  sind.    Nach  dem  Vorkommen  lassen 
sich  dieselben  eintheilen  in:  i.  VVurzelgallen,  Aphilothnx  radicis  F.,  partenog. 
Form  der  Rindengalle,  AndrUus  noduU,  Hrtg.;  Biorhita  aptera,  F.,  part  F.  von 
Teras  UrmmaHs,  F.,  3.  Rindengallen:  ApA.  ioriUis,  L.,  part  F.  der  an  Knospen 
vork.  And*  gmmaius,  Adl.,  A^A.  SieboltU,  Hrto.,  part  F.,  der  in  ange- 
schwollenen Blattstielen  voik.  AiuL  UsUue^t  Hrtg.    3.  Knospengallen: 
Thgünaspis  trusialis,  Hrtg.,  geschlechtl.  F.  der  an  den  Blättern  vork.  ShrMtMa 
renum,  Hrto.,  Cynips  tincioria,  L.,  diese  Art  liefert  die  im  Handel  vorkommen- 
den levantinischen  Galläpfel.    Teras  terminalis,  F.,  Schwamm-Galle  an  den  Ter- 
minalknospen.   In  letzterer  Galle  kommen,   ausser  zahlreichen  Schlupfwespen, 
noch  als  sogen.  Einmiether  vor:   Die  Raupe  eines  Wicklers,  Phthorohlastis  copti- 
pumtana,  Hw. ;  die  Larve  eines  Küsselkäfers,  ßalaninus  viUosus,  Hkrbst.  ;  dann  legt 
eine  zierliche  Heuschrecke,  Meconema  variuMt      seine  Eier  in  diese  Gallen,  an 
denen  noch  viele  Kifer,  besonders  GoldkSfer  zu  finden  sind.  Qm^t  KpiUari, 
Hrto.  Die  grossen,  harten  Gallen  an  den  Stielen.  A^A,  gMuU,  Hrtg.,  part  F. 
der  als  tenninale  Anschwellung  des  jungen  Triebes  vork.  Amd.  mfiatoTt  Hrtg., 
Afh.  atttumnalis,  Hrtg.,  part  F.  der  an  StaubblUthenkätzchen  vork.  And.  ramuU, 
L.,  Aph.  collarh,   Hrtc,  part.  F.  der  in  den  Blättern  kugelige  Auftreibungen 
verursachenden  And.  cun'ator ,  HRTf).    Aph.  callidoma,  Hrtg.,  part.  F.   der  in 
den  Blüthen  sitzenden  And.  cirratus,  .Adi.er.    4.  Blattgallcn:  Dryophanta  scu- 
tellaris  (C./oIii,  Hktu.),  gewöhnlicher  Gallapfel,  part.  F.  von  der  an  Knospen  vork. 
Spathegaster  Taschcnbergi ,  Slul.    Dryoph.  foliif  ]..,  ist   die  nur  an  Quercus 
pubescens  vorkommenden  Galle,  nicht  /olii,  Hrtg.   Dryoph.  iongtvcniris,  Hrtg., 
part  F.  der  an  den  Knoq>en  am  Fusse  von  Eichen  vorit.  S^ath,  smiiis,  Adl. 
Dryoph,  iUtfisa,  Hrto.,  part  F.  der  theils  an  Knospen,  theils  an  Blftttem  voik. 
Spaih,  verrucosus,  Schl.  AnA^,  airvator,  Hrto.,  s.  Aph,  c^laris,  Hrto.,  A.  Us- 


Digitized  by  Google 


Eicben-Insekten. 


ittci^,  HkTG.,  8.  Apk,  SüMdi,  Hrtg.  NmrvUrm  mumsmüHst  Ol.,  part  F. 
der  giflnen  Blande  Späth,  veskatrix,  Schl.  N,  imtindans,  Ol.  fMilpighi,  Hrtg.), 
part  F.  der  grünen  Safigalle  an  Blättern  und  Blüthen  Spa/h.  baccarum,  L.  N. 
fumipennisy  Hrtg.,  part.  F.  der  grünen  Blattgalle  Späth,  tricolor,  Hrtg.  N.  laevius- 

culus,  ScHNK.,  part.  F.  der  eininden  Blattjalle  .S/<7///.  Schnk.  5.  Blüthen- 

gallen:  And.  ramuli,  L.,  s.  Aph.  aittumnalis,  Hrtg.,  And.  cirratus,  Adler,  s.  Aph. 
callidonui,  Hkk;.  und  Späth,  baccarurum,  T,.,  s.  N.  lenticularis,  ÜL.  6.  Fnicht- 
g allen:  Cymps  caiicis,  Burg,,  an  Quercus peäuncuiaia  und  sessilißora,  die  beson- 
den  in  Ungarn  vorkommenden  Gallen,  welche  die  Knoppera  Uefem,  awisdien 
Fruchtlciioten  und  Becher.  And.  glandtum,  Gdl,  in  den  Eicheln.    J.  H. 

Biclien-IhsekleiL  Die  Eiche  emihrt  unter  allen  Bäumen  die  meisten  In- 
sekten, über  500  rind  davon  bekannt,  «eldie  mit  den  zahlreichen  Schlnpiweap«! 
wohl  xooo  Arten  ausmachen  werden.    Besonders  reich  ist  dieselbe  an  Gall- 
Wespen,  die  fast    100  Arten  betragen  und  alle  Theile  der  Eiche  bewohnen, 
(s.  Eichengallen).    Ausser  diesen  sind  die  reichlichsten  Arten:    i.  unter  der 
Rinde:    6  Horkenkäferarten,  Bostrichus  dryophagus,  F.,  monographus  F.,  Saxe- 
nii,  Rtzb.,  dispar,  Hi  i.w.,  vil/osus.Y.  und  P^latypus  cylindricus,  F.;  unter  morscher 
Rinde  noch  78  andere  Kälerarten  (s.  Jäger,  Deutschlands  Thierwelt,  pag.  246.) 
tmter  welchen  besonders  der  Eichenprachtkäfer,  Agrüus  biguäatus,  F.,  die  Bock- 
käfenuten  Rkagium  mardax.  F.,  und  CalUdhm  variadUe,  h,,  za  nennen  sind.  Von 
Sdunetterlingen  leben  die  jungen  Raupen  von  Qfssus  UgH^erdOt  F.,  wdche  sich 
später  tiefer  in  den  Stamm  einfresstti  und  «Ue  beiden  Glasflfl^rraupen,  Se^ 
conopiformis,  Erp.,  und  eyi^^ormis,  ROTT.  auch  unter  der  Rinde.  An  verletzter 
Rinde  leben  verschiedene  Läuse«  Lachnus  quereus,  L.,  Lecanium  cambü,  Rtzb.,  und 
Phylloxera  corticalis.    Eine  grosse  Anzahl  Insekten  trifft  man  an  dem  Saft,  der 
aus  geschwürigen  Stellen  fliesst,  im  Frühjahre  an;  an  den  Flecliten  der  Eichen- 
bäume findet  man  die  Säcke  verschiedener  Psychiden,  wie  Epichnopteryx  nitideUa, 
Hb.,  sepium,  Spr.  und  öttu/inae,  ].,  vor,  sowie  nur  zur  Verpuppung  die  grösseren 
Sädce  von  AyrM«  «paceUcy  Hs.,  graminella,  Schiff.,  und  taheila,  O.,  angesponnen 
sind.    2.  Im  Holz.  Hier  nnd  zuerst  a  langgestreckte  Bockkäferlarven  Cer«m- 
fyx  Miras,  F.,  und  JPrumus  cpriarius,  L.,  zu  nennen,  welche  im  gesunden  Holz 
leben  und  oft  starke  Beschädigungen  anrichten;  viel  zahlreicher,  S50  Arten,  sind 
jedoch  die  Käfer,  welche  in  todtem  Holz  und  besonders  in  Mulm  vorkommen. 
Von  letzteren  sind  anzuführen:  die  grossen  Engerlinge  von  Cetonia  fastuosa,  F. 
die  Hirschkäfernrten ,   Lucanus  crn^us,  T,.,  paraUelepipedus ,  F.,  und  Platycerus 
caraboides,  L.,  ferner  die  Larven  des  Nashornkäfers,  Oryctes  nasicornis,  F.  und 
des  Eremiten,  Osmoderma  eremita,  L.    Eine  reiche  Ernte  geben  die  faulenden 
Stöcke  der  Eichen  ab,  in  welchen  sehr  viele  Käfer,  Ameisen  und  Dipteren, 
darunter  auch  die  «uner  Nacktschnecke  ähnlichsehende  Fliegenlarve  von  MicrO' 
don  aptforms  gefunden  wird.  In  den  Aesten  der  Eichen  leben  eben&lls  viele 
KSferlarven,  von  denen  besonders  JPogonotharus  pihsus.  F.,  Excoeenirm  MUa- 
tß$.  F.,  und  ConoptUpus  teOaeeus,  F.,  zu  erwähnen  sind.  3.  An  den  Knospen 
und  Trieben  nagen  verschiedene  Rüsselkäfer  aus  der  Gattung  Phyllobim,  Btfy' 
drusus  und  MetallUes;  am  schädlichsten  tritt  im  Frühjahr  die  VVicklerraupe  von 
Tortrix  viridana,  L.,  an  den  jim^en  Knospen  auf;  in  den  jungen  Trieben,  welche 
herabhängen,  GcUchia  gemmella,  L.  (s.  Nördlinger,  Lebensweise  der  Forstkerfe 
1880,  pag.  54).    4.   In  den  Eicheln  leben  die  beiden  Rüsselkäferlarven  von 
Balanimis  glandtum,  Mrsk.,  und  turbatus,  Gvll.,  dann  die  Wicklerraupen  Carpo- 
spImdaM,  Hl.  und  an^kma,  Hl.    $.  An  den  Blättern  ist  in  erster 
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Linie  derProcessionnpimier,  Quikoeompa  processmua,  L.»  anzufllhreii,  einSchnckm 
des  FcMstmaimes,  da  sich  die  Raupen  in  manchen  Jahren  so  vennduen,  das» 
ganze  grosse  Eichwilder  ToUständig  entlaubt  und  viele  Bäume  getOdtet  werden; 
auch  sind  die  Haare  dieser  Raupen  giftig  und  bringen  in  die  Haut  eindringend 
einen  unerträglichen  Hautreiz  hervor.  Unter  den  Feinden  dieses  so  schädlichen 
Spinners  ist  besonders  der  Kukuk  zu  nennen,  dann  ein  sehr  schöner  Laufkäfer, 
Calosoma  Sycophanta,       der  mit  seiner  Lar^•e  den  R.'iu[)en  sehr  nachstellt,  ferner 
verschiedene  St  hluijfwesjicn  und  Raupenfliegen.   Ausser  diesen  nur  auf  die  Eiche 
beschränkten  Spinnern  treten  auch  noch  folgende  hie  und  da  schädlich  an  den 
Blättern  auf:  der  Grosskopfspinner,  Ocneria  dispar,  L.,  die  Nonne,  Psüura 
monacha,  L.,  der  Bürstenbinder,  Orgyia  antiqua,  L.,  die  beiden  Goldafter,  Porihi- 
tia  tkrysorrkoea,  L.  und  aur^bia,  Sciqff.,  der  Ringelspinner,  Bcmfyx  neuOrm, 
€«Uax,  L.,  und  der  Eichenspinner,  B,  querem,  L.;  femer  kommen  40  Arten  Eulen 
und  46  Alten  Spanner  an  den  Blättern  vor.  Von  den  Kleinschmetterlingen  sind 
besonders  die  Blätter  zusammenwickelnden   7>r/r/.v-Arten ,  die  in  Koäiröhien 
zwischen  Blättern  lebende  Acrobasia  consociellay  F.  R.,  die  das  ganze  Blatt 
bauchig  zusammenklebende  Grapholitha  Mitterbachiana,  ScüIPF.  und  die  im  Blatte 
minirenden  Lithocoiletis-hxitn  zu  erwähnen.     J.  H. 

Eichhorn,  s  Sciurus.     v.  Ms. 

Eichhomaffe,  s.  Callithrix.     v.  Ms. 

Eichhorn,  fliegendea,  s.  Feuurus.     v.  Ms. 

Bidivofel  »  Hflhnerhabicht,  Asiur  pahmbarms.  Hm. 

EidechnBH|  s.  Lacertidae  und  Sauria.    v.  Bis. 

EMcchienknlnik  »  Saurüikera  s.  Fersenkukuke.  Hm. 

Bidcchaciwchleiche  »  SamrvpAü  Uiradaeiyhu  Schimz.  s.  Saurophis.  v.  Ms. 

Eiderente,  s.  Somateria.  Hm. 

Eiderstädter-Schaf,  ein  Marschschaf,  das  heute  als  eigene  Race  kaum  mehr 

existiren  dürfte  und  in  früheren  Zeiten  zwischen  der  Hever  und  Eider  in  Schles- 
wig ausgedehnt  gezüchtet  wurde.  Nach  Fitzinger  ist  dasselbe  wahrscheinlich 
durch  Mischung  des  flandnächen  Schafes  mit  dem  Dittmarser  Schafe  ent- 
standen. R. 

Eideratfidter-Vieh,  meist  schwan^eckige  Thierc,  welche  längs  der  vest> 
liehen  Kflste  von  Schleswig,  nördlich  der  Eidermflndung  auf  Fettvmden  gemüstet 
und  hierauf  nach  London  oder  Hamburg  abgesetzt  werden.  Der  Typus  ist  in 
Allgemeinen  jener  des  frie«8chen  Viehes;  derselbe  soll  aber  in  neuerer  Zeit 
durch  Beimischung  von  ShorthomUut  etwas  abgeSndert  worden  sein.  R. 

Eidervogel,  s.  Somateria.  Hm. 

Eidotter,  s.  Hühnerei.  V. 

Eicrleger,  Ovipara  werden  diejenigen  Thiere  genannt,  welche  ihre  Nach- 
kommenschaft in  Form  von  Kiern  ausstossen,  im  Gegensat/  zu  den  viviparen 
Thieren,  welche  lel)endige  bereits  von  ihren  Kihiillen  befreite  Junge  zur  Welt 
bringen.  Ein  Mittelding  bildet  die  Oviviviparie,  die  darin  besteht,  dass  die  ab- 
gelegten Eier  bereits  ganz  oder  fast  ganz  reife  Junge  enthalten,  die  entweder  so- 
fort  oder  kurze  Zeit  nadi  Austtocaung  des  Eies  ans  diesem  ausbrechen.  J. 

l^eratodc,  s.  Ovarium.    v.  Ms. 

Biertrauben,  s.  Eiablage  der  Cephalopoden.  V. 

Bienügel,  Fremmt  Darw».  Zwei  kleine  Haut&lten  im  Mantelsack  der 

gestielten  Cirripeden,  welche  bestimmt  sind  mittelst  einer  klebrigen  Absonderung 
die  Eier  fesuuhalten,  bis  sie  im  Eiersack  ausgebrOtet  sind.   Bei  den  sitsendeo 
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Cinipeden  sind  die  Falten  grösser  und  stärker  gefaltet  und  dienen  als  Kiemen, 
während  die  Eier  lose  auf  dem  Grund  des  Mantelsackes  liegen.  J. 

Kifollikel  oder  Eisäckchen  heisst  die  aus  Zellen  gebildete  Hülle,  welche 
das  Ei  Weier  Thiere  hauptsächlich  während  seiner  Entwicklung  und  Reifung,  oft 
auch  noch  längere  Zeit  nachher  unmittelbar  umgiebt  und  wesentlich  zum  Schutz 
und  2ur  EmShrtmg  desselben  dient  Der  E.  fehlt  ganz,  wo  das  Ei  seine  Nähr- 
st«^ direkt  aus  der  Umgebung  besieht  oder  durch  active  Wanderung  aufeudit; 
der  Bfangel  desselben  ist  bisher  constatirt  bei  der  Mehnsahl  der  Coelenteraten, 
bei  Echiniden  und  Astenden  mit  einer  Ausnahme,  bei  den  Mollusken  mit  Aus- 
nahme der  Cephal<q[K>den,  bei  den  meisten  Gcphyreen,  vielen  Chaetopoden,  den 
Nematoden,  Spinnen  und  Amphioxus.  In  einigen  Fallen  (Asterias,  Jionellia, 
Ccphalopoden  u.  s.  w.)  ordnen  sich  blosse  Rindcgewcbszellen  des  Eierstocks  zu 
einem  sehr  tlachen  Follikelepithel  rings  um  das  heranwachsende  Ei;  zumeist  aber 
sind  die  Elemente  des  E.  der  von  ihnen  umschlossenen  Eizelle  gleichwerthig, 
d.  h.  es  waren  ursfirünglich  Keimzellen  (s.  d.),  die  sogar  (z.  B.  Wirbelthiere)  eine 
ziemliche  Strecke  auf  dem  Wege  der  Entwicklung  zum  Ei  zurücklegen  können, 
um  dann  eist  einer  unter  ihnen  den  Vorrang  zu  lassen  und  sidi  su  niedrigen 
Epithdbellen  zurttckzubilden.  Nach  aussen  scheiden  die  Follikdsdlen  oft  eine 
strocturlose  Haut^  eine  Mem^atia  propria /ffiäaiä  aus;  entsteht  eine  solche  auf 
ihrer  hmenseite,  als  Auflagerung  auf  das  Ei,  so  heisst  sie  Ckorwn  (s.  »EihQllenc). 
Bei  Holothurien  und  IHscicola  verschmelzen  die  Zellen  des  Follikels  zu  einem 
Syncytium  (s.  d.),  in  dem  bloss  noch  die  Kerne  als  gesonderte  Bestandtheile  er- 
kennbar bleiben.  Unter  den  Wirbelthieren  besitzen  die  Knochenfische  und  Am- 
phibien eine  einfache  Schicht  flacher,  die  meisten  anderen  eine  solche  von 
cylinderförmigen  FoUikelzellen;  bei  Selachiern,  Eidechsen  und  Schlangen  werden 
einige  dieser  Zellen  keulenförmig  und  viel  grösser  als  die  übrigen  und  dienen 
wie  es  scheint  als  hauptsachliche  Ernährer  des  Eies.  Vielfach  werden  auch 
pseudopodienartige  Fortsätze  der  FoUikelzellen,  weiche  durch  die  Zmia  radialm 
(s.  >Eihf01enc)  hindurch  bis  ans  Ei  oder  die  Dotterhaut  heranreichen,  beschrieben. 
Beim  Sttugetfaier  wird  der  an&ngs  einschichtige  £.  zunächst  zwei^  und  mehr- 
schiditig  (letzteres  kommt  auch  bei  Reptilien  vor),  dann  weichen  die  Zellen  auf 
der  einen  Seite  auseinander  und  lassen  einen  mit  eiweisshaltiger  Flüssigkeit^  dem 
Liquor  foUicuti  erfüllten  Hohlraum  entstehen,  der  sich  beständig  vergrösscrt,  so 
dass  das  Ei  nebst  mehreren  dasselbe  umgebenden  Zellschichten,  welche  eine  in 
die  Höhle  einspringende  Vorragung  —  den  Keimhügel,  Cumulus  oder  Discus 
proligertis  (s.  d.)  —  bilden,  ganz  auf  die  eine  und  zwar  in  der  Regel  auf  die  der 
Oberfläche  des  Eierstockes  zugewendete  Seite  gedrängt  wird.  Das  ganze  Bläs- 
chen nebst  seiner  gefassliakigen  BnidegewebehüUe  heisst  GRAAFScher  Follikel, 
die  das  Ei  zunächst  umschliessenden  2^11en,  welche  zuletzt  die  Form  von  radiär 
von  demselben  abstehenden  Spindeln  annehmen,  werden  als  Membrana  granuhsa 
bezeichnet  Endlich  zur  Zeit  der  Brunst  (tieim  Menschen  der  Menstruatioa)  platzt 
in  Folge  der  gesteigerten  Flttssigkeitsspannung  in  seinem  Innaen  das  (beim 
Menschen  bis  15  Millim.  Durchmesser  erreichende)  Bläschen,  das  Ei  wird  in  den 
Eileiter  entleert,  wo  es,  noch  von  der  Membrana  granulosa  umgeben,  befruchtet 
wird;  die  letztere  fällt  bald  dem  Untergang  anheim,  der  Rest  des  GRAAF'schen 
Follikels  aber  bildet  sich  zunächst  in  einen  sogen.  >gclhen  Körper«  (Corpus  lu- 
teum) um,  der  erst  viel  später  atrophirt.  —  Sonst  findet  sich  nur  noch  bei  den 
Insekten  die  Erscheinung,  dass  das  Ei  auch  nach  der  Ablösung  von  seiner 
Bildungsstätte  noch  vom  E.  umhüllt  wird.    Hier  rückt  er  mit  demselben  im  Ei- 
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leiter  herunter  und  ftihrt  ihm  fortwährend  noch  Nährmaterial  zu,  das  er  entweder 
(Orthopteren,  Libelhilinen,  Puliciden)  nur  von  nnssen  bezieht  oder  (übrige  In- 
sekten) z.  Th.  selbst  mit  iimschlicsst,  indem  sich  ausser  dem  Ki  noch  eine  tre- 
ringere  oder  grössere  Zahl  von  Keimzellen,  die  nach  und  nach  von  jenem  auf- 
gezehrt werden,  in  jedem  solchen  5 Keimfach«  befmdet.  —  Die  Plattwürmer 
zeigen  einen  interessanten  Uebergang:  die  Elizelle  wird  hier  vom  Product  der 
tHfiUdrüsen«  umlagert,  das  ursprünglich  stets  aus  selbständigen  »Dotteizellen« 
besteh^  welche  sogar,  da  die  HOlldrUsen  nichte  weiter  sbd  als  besonders  differen« 
zirte  Theile  der  Keimdrüse,  eigentlich  denselben  Formwerth  haben  wie  die 
Keimzellen,  resp,  die  Eier;  wo  sich  nun  die  Dotterzellen  als  solche  um  das  Fi 
p:nippiren,  da  bilden  sie  unstreitig  einen  Follikel,  dessen  Elemente  erst  nach  der 
Befruchtung  zu  zerfallen  bcEfinnen  und  oft  norli  vom  Embryo  durch  active 
Schluckbewegungen  in  den  Darm  aufgenommen  und  verdaut  werden;  wo  sie  sich 
dagegen,  wie  dies  bei  vielen  Formen  zutrifft,  schon  vorher  in  Dotterkornchcn 
und  eiweisshaltige  Flüssigkeit  aufgelöst  haben,  da  sind  sie  utfenbar  nur  als 
»secundäre  Eihülle«  zu  beurtheilen  V. 
Eigelb,  s.  Ei.  J. 

Eigenwinne«  s.  Wärme,  thierische.  J. 

EigrSese,  Relative,  nach  den  Untersuchungen  G.  JAcer's  an  Vogeleiem 
besteht  besonders  bei  den  warmblütigen  Eierlegem  eine  gewisse  Beziehung 
zwischen  dem  Volum  des  Eies  und  dem  des  daraus  hervorgehenden  erwachsenen 

Thieres  in  der  Weise:  je  grösser  das  Ei  ist,  tim  ein  desto  Mehrfaches  übertrifft 
—  ceteris  parihusl  —  das  Volum  des  erwachsenen  Thieres  das  des  Fies,  so  dass 
also  umgekehrt  gesprochen,  kleine  Tliiere  relativ  grosse  Fier  und  grosse 
Thiere  relativ  kleine  Fier  haben.  Die  Ursache  liegt  nach  G.  Jäger  darin,  dass 
absolut  kleine  Eier  wegen  des  ungünstigen  Verhältnisses  zwischen  dem  wärme- 
erzeugenden  Kubikinhalt  und  der  wärmeabgebenden  Oberfläche  grössere  Wärme- 
verluste  erfahren  als  absolut  grosse  Eier  und  Wärmeverlust  gleichbedeutend  ist 
mit  Wachsthumsverlust  —  Ein  zweiter  Faktor,  der  auf  das  Grösseverhältniss 
zwischen  Fi  und  Erwachsenen  Einfluss  nimm^  ist  der  Neststand:  sind  die  Eier 
durch  offene  Lage  grossen  Wärmeverlusten  ausgesetzt,  so  bleibt  das  daraus  her- 
vorgehende Thier  —  ceteris  paribusl  —  klein;  Hegen  sie  geschützt,  so  werden 
die  Thiere  relativ  gross,  deshalb  haben  Höhlenbrüter  relativ  kleinere  Fier  als 
Üftenbrüter,  nordische  \  ögel  relativ  grossere  Fier  als  tropische,  Frühlingsbrüter 
grössere  als  Sommerbrüter  etc.  s.  auch  VVachsthumsbedingungen.  J. 
Eihiute,  s.  Eihüllen.  V. 

EihOUen  oder  EihAute  nennen  wir  alle  diejenigen  Httllgebilde,  welche  sich 
der  einfachen  Eizelle  von  der  Zeit  ihrer  ersten  Differenzirung  an  bis  zur  Ablage 
des  Eies  äusserlich  auflagern.    (Leider  werden  dieselben  Namen  audi  jetzt 

immer  noch  vielfach  gebraucht,  um  gewisse  erst  nach  der  Befruchtung  aus 
Differenzinmgen  der  Keimblätter  hervorgegangene,  also  aus  Zellen  bestehende 
Hüllen  zu  bezeichnen,  die  der  Embryo  bei  Insekten  und  Wirbelthieren  ent- 
wickelt und  die  daher  als  »Fmbryohüllen  (s.  d.)  streng  von  den  Fihüllen  zu 
unterscheiden  sind.)  —  Diese  Hüllen  lassen  sicii  nach  Hub.  Lljdwig  in  zwei 
Hauptgruppen  sondern:  a)  primäre,  welche  der  Eizelle  selbst  oder  den  FoUikel- 
epithelzellen  ihren  Ursprung  verdanken,  und  b)  secundäre,  welche  das  Ei  atif 
seinem  W^e  nach  aussen  umgeben  und  das  Secret  entweder  der  Wandtmgen 
des  ausführenden  Kanals  oder  besonderer  mit  dem  Eileiter  verbundener  Drüsen 
oder  von  in  der  Nähe  der  Geschlechtsöfihung  befindlichen  Hautdrüsen  sind  Die 
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zu  Gnippe  a.  p;ehörigen  Bilrhinc:en,  deren  Vereinigung  sich  deswegen  empfiehlt, 
weil  sie  von  morphologisch  gleichwerthigen  Zellen,  ursprünglichen  Keimzellen 
(s.  d.)  abstammen,  zerfallen  naturgeraäss  in  2  Abtheilungen:  i.  Eine  vom  Pro- 
toplasma des  Eies  gebildete  Hülle  nennen  wir  »Dotterhaut*  (Membrana 
vitelUna).  Dieselbe,  der  Membran  einer  gewöhnlichen  Zelle  durchaus  vergleich- 
bar, ist  entweder  als  Aasscheidungsprodukt  oder  als  erhärtete  Rindenschiclit  der 
Eixelle  zu  betrachten  und  stellt  bald  dn  einfaches  stmcturloses  Häutchen  dar, 
bald  wird  sie  von  zahlreichen  Äusserst  feinen  radiären  Porenkanälen  durchsetzt, 
welche  dadurdi  entstanden  nnd,  daas  das  Ei  während  der  Ausschddung  dieser 
Hülle  pseudopodenartige ,  zu  seiner  Ernährung  dienende  Fortsätze  ausstreckte, 
deren  Anwesenheit  eben  die  Bildung  einer  continuirlichen  Membran  hinderte. 
Jene  Form  wird  gewöhnlich  als  ^Zona  pellucida,<  diese  als  ^Zona  radiata*  be- 
zeichnet. Es  werden  aber  auch  oft  zwei  oder  meluere  Dotterhäutc  nach  einander 
abgeschieden,  die  dann  verschieden  differenzirt  sein  können;  so  kommen  am  Ei 
der  Wirbelthiere  eine  Zona  pcUucida,  eine  Zona  radiata  und  eine  innerste  sehr 
zarte  Membran  über  einander  vor;  ja  bei  Cestoden  und  Acanthocephalen  treten, 
allerdings  erst  nach  der  Befruchtung,  als  erhärtende  Secrete  des  Embryos,  sogar 
fOnf  Schalen  hintereinander  auf.  In  vielen  Fällen  jedoch,  gerade  auch  bei  den 
H^rbdthieren,  ist  es  noch  nicht  ausgemacht,  ob  man  die  eine  oder  andere  solche 
Haut  zu  dieser  Abtheilung  zu  rechnen  hat  oder  zu  s.  den  Erzeugnissen  des 
Follikelepithels,  die  wir  mit  dem  Namen  »Chorionc  belegen.  —  (Auch  dieser 
Name  hat,  wenigstens  in  der  Embryologie  der  Säugethiere,  meist  noch  andere 
Beflcutungen,  indem  man  darunter  entweder  die  durch  Abschnürung  vom  wahren 
Amnion  (s.  d.)  entstandene  äusserste  Hülle  des  Embryos  versteht,  das  sogen. 

lalhchc  Amnion*  oder  das  ^^ wahre  Chorion«,  auch  y Deute rochoriont. ,  wie  es 
ti.  Jäger  nennt  (s.  oben  unter  >Chorion«,  2.),  oft  noch  plus  die  noch  nicht  völlig 
resorbiiten  primären  und  secundären  E.  (das  T>Prochorion<i  Haeckei/s),  oft  sogar 
diese  E.  allein  (s.  oben  unter  »Amnion,«  Erklärung  zu  Fig.  3,  1—4),  oder  end- 
lich E.,  Alsdies  Amnion  und  den  von  innen  an  letzteres  nch  anlegenden  Theil 
der  Allantois  (s.  d.)  zusammengenommen!  Es  ist  daher  wohl  gereditfertigf^  wenn 
wir  diesen  Namen  flir  irgend  welche  Embryoh&Uen  ganz  fallen  lassen  und  ihn 
nur  im  oben  erläuterten  Sinne  für  die  zweite  Abäieilung  der  primären  E.  ver- 
wenden.) —  Auch  das  Chorion  ist  zumeist  eine  structurlose  dünne  Haut,  zeigt 
aber  häuficj  (namentlich  bei  den  Insekten)  eine  feine  Sfructur,  indem  es  oberfläch- 
lich mit  Linien,  Buckeln,  Stacheln  etc.  verziert,  von  engen  Poren  durchsetzt 
ist  u.  s.  w.  Es  kann  fehlen  oder  allein  oder  mit  einer  Dotterhaut  zusammen 
vorkommen.  Die  bei  den  Wirbelihieren  ausserhalb  der  Zona  radiata  folgende 
Membran,  oft  auch  die  erstere,  werden  vielfach  als  Chorion  beschrieben.  Dotter- 
liaut  sowohl  als  Chorion  besitzen  häufig  eine  einfache  Durchbohrung,  eine  »Mikro- 
pyle«  (s.  d.),  welche  auf  verschiedene  Weise  entstehen  und  einerseits  zur  Er- 
nähning  des  Eies,  andrerseits  zum  Eintritt  der  Spermatozoen  ins  Ei  dienen  kann, 
oder  auch  nur  zu  einem  diewr  beiden  Zwecke.  —  b)  Secnndäre  E.  Typisch 
sind  hierfür  das  Eiweiss,  die  Schalenhaut  und  die  Schale  des  Vogeleies  (s.  »Hühner- 
ei«, vergl.  auch  »Albumen«);  unter  den  Sängethieren  wird  das  Ki  nur  bei  wenigen 
Formen  (Kaninchen  z.  B.)  im  Eileiter  von  einer  Eiweissschicht  umgeben;  bei 
Amphibien  und  Reptilien  scheiden  die  Zellen  des  Eileiters  eine  weiche  Hülle  ab, 
deren  oberflächliche  Schicht  bei  den  oviparen  Rei)tilien  durch  Einlagerung  von 
Kalk  zu  einer  festen  Schale  erhärtet;  dem  Ei  der  Knochenfische  und  Ganoiden 
fehlen  solche  sec.  £.  ganz;  das  der  Selachier  erhält  im  Eileiter  eine  flüssige  Ei- 
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weissschicht  und  dann  von  einer  mit  enterem  verbundenen  Drttse  bei  den  vm- 
paren  Formen  nur  eine  sehr  zarte,  bei  den  Oviparen  Formen  dagegen  eine  feste 
hornige  Schale  aufgelagert,  p^ewöhnlich  in  Gestalt  einer  viereckigen  Kapsel  nüt 
je  nach  der  Speeles  wechselnden  Eipcntluinilichkeiten,  oft  mit  langen  rankenartigen 
Hornfaden  an  den  Ecken,  welche  sicli  I  ci  der  Eiablage  um  Wasserpflanzen  u.  s.  w. 
heriimsrhlingen;  das  Ei  von  Pftromyzon  bekommt  zum  gleichen  Zwecke  nur 
einen  dünnen  Schleimüberzug  und  dasjenige  von  Amphioxus  zeigt  bloss  eine 
Dotterliaut.  Aehnlich  mannigfaltige  Unterschiede  finden  sich  auch  bei  wirbel- 
losen Thieren  (vergl.  Artikel  >S«,  Uebersicht  etc.,  i^xo.)  V. 

Eijiguaijegi,  s.  Guaycuru.    v.  H. 

Eiketten,  s.  Ei  der  Wirbelthiere.  V. 

Eikern     weiblicher  Vorkem,  s.  Reifung  des  Eies.  V. 

Eileiter,  oviductus,  s.  Ovarium.     v.  Ms. 

EUseeschwalbe  =  Stema  Bergii,  s.  Stoma.  Hm. 

Einathmung,  s.  Athmung.  J. 

Einauge,  Trivialname  der  Gattung  Fofyphemus  (s.  Gymnomera).  Ks. 
Einaxer,  s.  Monaxonia.  J. 

Einbalsamirung  ist  das  insbesondere  zu  rituellen  Zwecken  geübte  Verfahren, 
ganze  Leichen  dauernd  vor  Fttulniss  zu  schätzen.  Sie  wurde  wohl  am  £rttbesten 
in  relativer  Vollkommenheit  von  den  Egypt«ro  geflbt  und  zwar  im  Grossen  and 
Ganzen  so,  dass  zuerst  die  Eingeweide  und  das  Gehirn  entfernt,  die  so  ent- 
leerten Räume  bei  den  Aermeren  mit  geschmolzenem  Asphalt,  bei  Reicheren  mit 
aromatisch  harzigen  Stoffen  wie  Myrrhen,  Cassia  etc.  gefüllt  und  dann  die 
Leichen  mehrere  Wochen  in  Salzlösungen  gelegt,  schliesslich  mit  Gummi  be- 
strichen und  mit  Byssuszeug  umwickelt  wurden.  —  Die  moderne  Zeit  macht  be- 
hufs Einbalsamirung  (die  meist  nur  bei  flirstlichen  Personen  geübt  wird)  haupt- 
sächlich Injectionen  in  die  Blutgefässe.  Als  Eiüssigkeit  werden  Lösungen  von 
Sublimat  oder  arseniger  Säure  oder  schwefelsaurer  oder  essigsaurer  Thonerde 
mit  €»der  ohne  Weingeisddsung  benutzt  Später  werden  dann  die  KörperiiOhlen 
evacuirt,  mit  Carbolsäure  ausgewaschen  und  mit  aromatischen  Stofien  (Rampber, 
Wennutfa  etc.)  und  Salpeter  und  Alaun  geflillt.  J. 

Ein&rbstaar  =  Schwarzstaar,  Stumus  unicalffr.  Hu. 

Bingeschlechtli^  monoecisch,  worden  Thiere  genannt,  bei  denen  nur  eine 
Art  von  Geschlechtsorganen  zur  Entwiikelung  gelangt.  In  den  meisten  Fallen 
(zumeist  bei  Wirbelthieren)  ist  der  Kmliryo  von  Hause  aus  zweigeschlechtlich 
(Hermaphrodit)  und  die  Eingeschlechtlicbkeit  rcsiiltirt  daraus,  dass  bei  der  Weiter- 
entwickelung entweder  das  eine  oder  das  andere  der  beiden  Geschlechtsorgane 
sich  ausbildet,  das  andere  verkümmert  und  entweder  als  funktionsloses  Rtidiment 
oder  als  Hilftwerkzeug  (Kittdrttse,  Vorsteherdrüse  etc.)  in  den  Dienst  des  andern 
tritt,  s.  Geschlechtsorgane.  J. 

Eingeweidenerven,  s.  Sympadiicus.    v.  Ms. 

Eingeweidewürmer,  s.  Entozoa.  Wd. 

Einhomfisch,  s.  Naseus,  Nashomfisch.  Klz. 

Einhornhöhle.  Ueber  die  Einhornhöhle  bei  Scharzfeld  am  siidlirhen  Harz- 
rande macht  Amtsrath  Srickmann  in  Hannover  nach  der  von  ihm  unter- 
nommenen wissenschaftlichen  Untersuchung  folgende  Mittheilungen:  Die  weit 
ausgedehnte  und  verzweigte  Höhle  ist  auf  ihrem  Boden  überall  mit  einem  fetten, 
mit  kleineren  Steinen  vermengten  Lehm  bedeckt;  in  einer  Tiefe  von  2,5  bis 
3  Meter  folgen  fast  Überall  grössere  Gesteinsbl(k:ke^  welche  die  Untersuchung 
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der  tieferen  Schichten  sehr  erschweren.  Dieser  Lehm  enthält  bis  zur  untere 
suchten  Tiefe  sahlretche  fossile  Knochenreste  des  Höhlenbären  und  einiger 
kleineier  von  mir  noch  nicht  genauer  bestimmten  Raubthiere.  Die  grosseren 
Knochen  des  Höhlenbären  scheinen  sämmtlich  zerschlagen  zu  sein,  und  da  ich 
in  allen  untersuditen  Theilen  der  Höhle  einzelne  sehr  rohe  Topfscherben  bis 
auf  eine  Tiefe  von  2,25  Meter  unter  dem  jetzigen  Boden  der  Höhle  zusammen 
mit  den  fossilen  Knochenresten  aufgefunden  habe,  so  erscheint  es  allerdings 
wahrscheinlich,  dass  der  Mensch  schon  vor  Jahrtausenden  zusammen  mit  den 
Höhlenbaren  am  südlichen  Harze  gelebt  hat.  Meine  ganz  besondere  Aufmerk- 
samkeit richtete  ich  von  vornherein  auf  die  vorderen  Abtheilungen  der  Einhom- 
höble,  da  ich  fest  flbeneugt  war,  dass  dieselben  in  historischer  Zeit  dem 
Menschen  zu  einem  längeren  Aufenthalte  gedient  hatten.^  Anfänglich  versprachen 
meine  Bemühungen  einen  geringen  Erfolg;  am  vierten  Tage  angestrengter  Arbdt 
gelang  es  mir  indessen,  lediglich  in  Folge  der  systematischen  Durchforschung 
der  betreffenden  Räume,  eine  unter  Lehm,  Tropfstein  und  Steinschutt  verborgene, 
von  Kohlen  und  Asche  völlig  schwarz  gefärbte  bis  i  Meter  mächtige  Kultur- 
schicht aufzudecken,  welche  den  unzweifelhaften  Beweis  liefert,  dass  die  Höhle 
während  langer  Zeiträume  den  vorhistorischen  Menschen  zum  dauernden  Aufent- 
halte gedient  hat.  Auf  und  neben  einer  grossen  Steinplatte,  welche  offenbar  als 
Feuerheerd  benutzt  wurde,  lagen  ganze  Haufen  von  Küchenabfällen,  bestehend 
aus  unzähligen  zerschlagenen  und  geschwärzten  Knochen  von  wilden  und  ge» 
zähmten  Thieren;  bolang  habe  ich  mit  Bestimmtheit  Reste  vom  Pferd,  Rind, 
Hirsch,  Ziege  oder  Scha(  Hund,  Wildschwein,  wahrscheinlich  auch  einer  Bären- 
art, femer  von  verschiedenen  grösseren  oder  kleineren  Vögeln,  von  Fleder- 
mäusen  etc.  darunter  erkennen  können;  femer  fanden  sich  darunter  unzweifelhaft 
Gebeine  des  Mensrhen,  namentlich  ein  vollständiger  Unterkiefer.  Viele  der 
Knochen  sind  durcli  Kalksinter  zusammengefrittet,  die  grösseren  Röhrenknochen 
sind  sämmtlich  zerschlagen,  wahrscheinlich  zu  dem  Zweck,  um  dieselben  ihres 
Marks  zu  berauben.  Zwischen  den  Knochenresten  wurden  mehr  als  100  theils 
ungebrannte,  theils  schwach  gebrannte,  unglasirte  und  geschwärzte  Topfscherben 
aufgdesen,  die  zum  Theil  sehr  roh,  zum  Theil  recht  zierlich  gearbeitet  sbd; 
viele  derselben  sind  sogar  mit  primitiven  Zdchnungen  und  andere  mit  roh  dn- 
gedrflckten  Ornamenten  versehen.  Andere  menschliche  Artefecte  sind  nur  in 
geringer  Anzahl  von  mir  aufgefunden,  darunter  jedoch  sehr  interessante  uud  fUr 
die  Bestimmung  des  Alters  wichtige  Stticke,  z.  B.  ein  halber  durchbohrter  Stein- 
hammer,  ein  P'euersteinsplitter,  ein  bearbeitetes  Stück  Hirschhorn,  eine  abge- 
brochene Nadel  von  Bronze,  eine  rohe  Bernsteinperle,  eine  Perle  von  Knochen, 
ein  kleines  eisernes  (leräth,  immerhin  Beweise  genug,  dass  der  Mensch  während 
langer  Zeiträume,  mindestens  aber  bis  in  die  jüngere  Steinzeit  in  der  Einhom- 
höhle  sein  Wesen  getrieben  und  seinen  Aufenthalt  in  ihr  genommen  hat.  — 
Eine  ausführliche  Pnbltcation  der  Funde  hat  Struckbcamn  im  »Archiv  für  Anthro- 
pologie« XIV.  Bd.  pag.  191—9^4  soeben  veröffentlicht     C  M. 

Einhufifi^^it.  Der  phylogenetische  Frozess,  der  bei  den  von  Vielhufero  ab> 
stammenden  Einhufern  diesen  Zustand  herbeigeführt  ist  am  klarsten  palaeonto- 
logisch  dargelegt  in  dem  in  Nord-Amerika  aufgefundenen  Stammbaum  der  Ein- 
hufer. Es  kommen  hierbei  die  zwei  hauptsächlichsten  phylogenetischen  Ab- 
änderungsursachen in  folgender  Weise  in  Betracht.  —  i.  Die  Gebrauchs- 
wirkung  und  zwar  in  zweierlei  Weise:  a)  die  vielzehigcn  Ahnen  der  Einhufer 
waren  kleine  etwa  tuchsgrosse  '^Ihiere.    In  den  Nachkommen  steigt  die  Total- 
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grfisse  successive  bis  zur  heutigen,  b)  An  dieser  allgemeinen  GrOssezunahme 
betfaeiligten  sich  nicht  alle  Zehen  in  glddiem  Maasse^  sondern  die  staiker  ge- 
brauchterf  wuchsen  stärker  in  die  Länge,  als  die  minder  stark  belasteten.  Sobald 

diese  Längendiflferenz  sich  einstellt,  steigt  die  Differenz  im  Gebrauchsmaass  rasch 
an,  bis  endlich  die  kürzer  gebliebenen  minder  gebrauchten  den  Boden  gar  nicht 
mehr  berühren,  also  völlig  ausser  Func  tion  gesetzt  sind  und  der  Verkümmerung 
durch  Nichtgebrauch  anheimfallen.  —  2.  Die  Auswahl  wirkt  a)  insofern  sie  so- 
wohl die  allgemeine  Zunahme  der  Körpergrösse  als  die  Zunahme  der  Beinlänge, 
die  grosse  I^aufBlhigkeit  erzeugt,  begünstigt  b)  insofern  als  eine  einnge  starke 
Zehe  eine  grössere  Tragkraft  besitzt  als  mehrere  kleine  von  zusammen  dem 
gleichen  Querschnitt  c)  als  ein  etnzehiges  Thier  weniger  Gefahr  l&uft  in  Hinder- 
nissen auf  dem  Boden  zu  straucheln,  d)  letzteres  Moment  beseitigt  schliesslich 
auch  die  nidimentären  Zehen  mit  der  Zeit  vollständig.  —  Die  E.  ging  als  nächste 
phylogenetische  Stufe  der  Dreihuhgkeit  voran  und  dieser  die  Fünfhufigkeit;  der 
rcstirende  Huf  ist  der  mittlere.  J. 

Einlochkiemcr  =  Symbranchiden  (s.  d.)  Ks. 

Einmiether  werden  s])ecieH  diejenigen  Gallwespen  genannt,  welche  ihre 
Eier  in  bereits  von  anderen  Gallwespenarten  erzeugte  Gallen  einstechen,  die  meii>Len 
derselben  gehören  zur  Gattung  Syntrgus,  J. 

Einsamer  Spats, «  Blaumerle,  MnUkola  cyana.  Hm. 

EinBdiachtlangtfheorie,  s.  Zeugungstheorieen.  J. 

BhutdiidiliCkeit,  G.  JAger.  Bezeichnung  für  diejenige  Organisationsstufe, 

bei  welcher  das  Lebewesen  nur  aus  einer  Schichte  von  Zellen  besteht.  Sie  ist 
entweder  ein  weitergehendes  Entwicklungsstadium  (Morulastadium  und  Blastula- 
stadium,  HAckel)  oder  eine  definitive  Organisationsform  (Catallakten,  Volvo» 

einen).  J. 

Einsiedler,  a)  =  Blaumerle,  Monticola  cyana;  b)  =  Didus  soiUarius  s.  Di- 
dus.  Hm. 

BinsifidlerdroBsd    TMus  Mtatü,  s.  Tunlus.  Hm. 
Einsiedlerkolibri  s.  Trochilidae.  Hm. 
Einaiedlerkrebee  a  Paguriden  (s.  d.).  Ks. 

EinaieAer-Pferd,  das  Product  des  ehemaligen  GestQts  des  Klosters  Ein- 
siedeln in  der  Schweiz.   Nunmehr  gleichbedeutend  mit  Schwyzer  Pferd  (s.  d.).  R. 
Einspeichlung,  s.  Speichel.  J. 
Einstülpung  =  Invagination,  s.  Gastrula.  V. 
Eintagsfliegen,  s.  Ephemeriden.  J. 

Einwanderung.  Jede  Thierart  hat  das  Bestreben  ihre  Artgrenzen  auszu- 
dehnen; da  sie  sich  in  geometrischer  Progression  vermehrt  und  die  Subsistenz- 
mittel  meist  unveiündert  bleiben,  so  besteht  stets  Uebeiproduktion  und  diese 
führt  zu  einem  Eacpansioiisbestreben,  bei  dessen  Effeckt  i.  die  acdve  und  passive 
Wanderungsfilhigkeit  der  betreffenden  Thiere,  2.  die  der  Auswanderung  in  fremde 
Gebiete  sich  entgegenstellende  Hindemisse,  3.  die  äussern  Beförderungsmittel 
und  4.  die  AccHmatisationsföhigkeit  der  Einwanderer  in  Betracht  kommen. 
—  ad  1.  der  Eintiuss  der  aktiven  Wanderungsföhigkeit  äussert  sich  darin,  dass 
z.  B.  fliegende  Thiere  leichter  einwandern  als  laufende  etc.  Der  der  passiven  darin, 
dass  Thiere,  welche  geeignet  sind  sich  durch  Wind-  und  Meeresströmungen  oder 
fliessende  Wasser  oder  schwimmende  oder  fliegende  grössere  Thiere  oder  den 
menschlichen  Verkehr  verschleppen  zu  lassen,  leichter  in  andere  Faunenge- 
biete einwandern,  als  solche,  welche  diese  Transportmittel  nicht  oder  nur  un- 
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vollkommen  benützen  können.  —  ad  2.  Einwanderungshindernisse  sind  für  I.and- 
thiere  Wasserflächen,  Niveauunterschiede  (für  Niederungsthierc  Gebirge,  für  Ge- 
birgsthiere Niederungen)  Wüsten,  überhaupt  Strecken  die  ihnen  die  adäquaten  Subsis- 
tenzmittel  verweigern,  kUnudsdieUntersdiiede  etc.  Aehnfiches  gilt  (ÜrMeertiiiere. — 
ad  3.  Die  Beförderungsmittel  (Wind-  imd  Wasserströmungen,  transportirende  Orga- 
nismen) entscheiden  nicht  bloss  über  das  Plus  oder  Minus  der  Einwanderung^  sondern 
auch  über  die  Richtung,  aus  welcher  die  Einwanderung  erfolgt  So  geht  die  von 
fliegenden  Thieren  ganz  besonders  mit  der  Richtung  der  herrschenden  Winde, 
der  schwimmenden  mit  der  der  Meeresströmungen  und  Flussflächen.  —  ad  4. 
Das  Schicksal  der  Einwanderer  kann  ein  zweifaches  sein:  entweder  gehen  die- 
selben auch  wieder  zu  Grunde,  oder  es  gelingt  ihnen  Fuss  zu  fassen  und  eine 
Colonie  zu  bilden.  Üb  das  eine  oder  das  andere  der  Fall  ist,  hängt  von  zwei 
Gruppen  von  Bedingungen  ab.  —  ad  5.  Von  der  Acclimatisationslähigkeit  der  Ein- 
wanderer, d.  h.  allgemein  gesprochen  von  dem  Grad  der  Acclimatisationsfähigkeit 
an  die  —  in  jedem  Territorium  andersartigen  Existenzbedingungen.  Hier  handelt  es 
sich  nicht  bloss  um  spedfische  und  individuelle  Qualitäten,  sondern  auch  um  einige 
allgemeine.  So  sind  die  Continentalthiere  acdimatisationsflüiiger  als  insulare, 
NiederuDgstfai^  ffihign  als  Hochgebiigstiiiere,  Feldduere  filhiger  als  Waldthiere  etc. 
Ersteres  bewirkt  z.  B.  dass  Inseln  viel  leichter  Einwanderung  aus  Ccmtinenten 
erhalten  als  umgdcehrt. — ad  6.  Von  den  Existenzbedingungen  in  dem  Einwanderungs- 
Olt  Hier  kommen  sämmtliche  Existenzbedingungen  eines  Thieres  in  Betracht: 
Klima,  Beschaff'enheit  der  Medien,  Fauna  und  Flora,  Nahrung,  Feinde,  Concurrenz, 
Obdach  etc.  —  Die  gelungene  Einwanderung  bleibt  niciit  ohne  Kintluss  auf  die 
Einwanderer.  Die  Accomodation  an  die  neuen  Verhältnisse  besteht  in  einer 
mehr  oder  weniger  weit  gehenden  Abänderung  der  Einwanderer  nach  activer 
und  passiver  Seite,  die,  wenn  auch  anfangs  unbedeutend,  sich  im  Laufe  der 
Generationen  1ms  cur  Ar^ifferens  und  nodi  weiter  «heben  kann.   Das  Motiv 

a)  in  Aenderung  der  phylogenetisch  auswählenden  Faktoren  (andere  Feinde^ 
andere  Concurrenten,  anderes  Klima,  andere  Bodenfarbe  etc.),  b)  in  der 
Aenderung  der  schon  ontogenetisch  wirksamen  Faktoren,  eine  anüdere  Nahnmg, 
anderes  Getränk,  andere  Luftqualität,  andere  Gebrauchsintensität  etc.  J, 

Einzelligkeit.  Eine  Organisationsstufe,  bei  welcher  der  Organismus  nur  eine 
einzige  isolirle  oder  mit  andern  zu  einem  Individuenstock  vereinigte  Zelle  ist.  Sie 
ist  entweder  eine  weitergehende  Entwicklungsstufe  (bei  den  mehrzelligen  Wesen 
ist  das  Ei  eine  Zelle,  Cytulastadium  Haeckel's)  oder  eine  bleibende  Organisations- 
stufe (Unicellulaten,  einzellige  Thiere).  J. 

Eiowäs,  s.  Jowa.     v.  H. 

Eira»  H.  Swth.   Eirara,  Iajkd,  s.  Galictis,  Bell.    v.  Ms. 
Eirene«  ßtrenidae  etc.  s.  Irenen  Irenidae  etc  Bhm. 
EireniSt  Jak.,  Scfalangengattung  der  Farn.  Colubridae,    v.  Ms. 
BirOhre^  s.  Ovarium.    v.  Ms. 

Biromeler  s  Eriometer  =  Wollmesser  (Mav,  Das  Schaf.  Breslau  1868.),  ein 
Instrument  zur  Bestimmung  des  Feinheitsgrades  der  Wollhaare.  R. 
Eisäckchen,  s.  Eifollikel.  V. 
Eisalk  =  Tordalk,  Alca  Tor  da.  Hm. 
Eisammer  =  Schneeammer,  JPUktrophanes  nivaiis.  Hm. 
Eisbär,  s.  Ursus.     v.  Ms. 
Eischale,  s.  EihUllen  und  Hühnerei.  V. 
Ei»chia«che,  s.  EL  V. 
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Eischnüre,  s.  Eiablage.  V. 

Eisen,  das,  und  seine  Geschichte.  Es  war  dem  Menschen  in  seinem 
frühesten  Erscheinen  wohl  schon  ein  angeborenes  Bestreben  Hillsmittel  zu  be- 
sitzen, die  ihm  sowohl  den  Kampf  in  äusseren  feindseligen  Angriffen  wie  auch 
der  Verrichtimgen  des  täglichen  Lebens  oder  seine  Beschäftigimgen  erleichterten. 
Nachdem  die  härtesten  Steinarten  wie  Nephrit,  Jadeit  und  Chloromelanit,  Diorit 
und  Dolerit,  so  Avch  in  Klen»>Asien  Schmiigdstem  m  Sftrinbeilen  Verwendmig 
fimden,  deaieii  Härte  den  beiOhmten  Nephrit  bei  Weitem  ttbeitrifl^  rnodite  die 
Schwierigkeit  der  Bearbeitung  und  noch  mehr  die  mühsame  Herbeischaflung 
dieser  seltenen  liGneralspedes  das  Bedttrfaiiss  nach  anderen  Stoffen  wachgemfen 
haben,  deren  Bearbeitung  leichter  und  von  welchen  der  Rohstoff  besser  zu  be- 
schaffen, wie  weniger  abnut/.bar  erschien.  Die  Entdeckung  der  Metalle  gab 
ihnen  Mittel  in  die  Hand,  sich  zweckmässigere  und  dauerhaftere  Werkzeuge  zu 
verschaffen.  Die  Kunst,  solche  Met.nlle  zu  gewinnen  und  ihre  erste  Spur,  ist  da 
zu  suchen,  wo  die  ersten  Ueherlielerungen  von  der  Entwicklvmg  des  Culturlebens 
stattfanden  —  im  mittleren  Asien.  —  Von  allen  Metallen  wird  nur  das  Gold, 
Kupfer  und  das  seltene  meteorische  Eisen  im  gediegenen  Zustande  gefunden. 
EiMn,  welches  nach  Prof.  Lcpsnis  auf  alten  ägyptischen  Insdurifken  me^  »  Himmd, 
als  Eisen  vom  Himmel  (Meteoreisen)  erwähnt  wird,  dürfte  schon  unter  den  ägyp- 
tischen Königen  der  «sten  Dynastie,  ca.  4000  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung^  Ver- 
wradiing  gefunden  haben.  Als  die  Juden  aooo  Jahre  vor  Christi  aus  A^grpten 
zogen,  kamen  sie  an  Haufen  von  Eisenschlacken  und  im  peträischen  Arabien 
nahe  am  rothen  Meere  an  Kupferschlacken  vorüber.  Aus  dem  alten  Testamente 
crgiebt  sich,  dass  die  Israeliten  schon  lange  Zeit  mit  den  Metallen  vertraut 
waren.  Auch  deuten  viele  Angaben  darauf  hin,  dass  die  Kunst  Eisen  in  Stahl 
zu  verwandeln  von  den  Juden  geübt  worden.  —  Es  mögen  bei  diesen  und  an- 
deren Völkern  des  Alterthums  Schmelzmethoden  in  Anwendung  gewesen  sein, 
wie  solche  heute  noch  bei  den  wilden  Negerracen  in  Afrika,  in  China,  Indien 
und  den  Sunda-Inseln  gefunden  werden*  Als  soldie  haben  namenüich  auf 
letzteren  die  lifalayen  mit  ihrem  Woodsstahl  ach  die  Anerkennung  aller  Fadi* 
leute,  welche  diese  Eisensorte  zu  sehen  Gelegenheit  hatten,  gewonnen,  wemh 
glddi  auch  der  Frocess  der  Herstellung  als  sehr  unrationell  und  kostspielig  er* 
achtet  werden  muss.  Die  Ausdauer,  mit  welcher  der  vorgeschichtlicfae  Mensch  sich 
der  mühevollen  Gewinnung  des  Eisens  aus  den  Erzen  widmete  und  aus  dem 
gewonnenen  Metall  seine  Waffen  und  Geräthe  angefertigt  hat,  ist  aller  Beunin- 
dening  werth,  und  namentlich  in  unseren  Tagen,  wo  die  technische  Verarbeitung 
der  Erze  und  der  Metalle  aus  denselben  eine  so  grosse  Aufmerksamkeit  und 
Kapitalmacht  zugewendet  wurde,  bietet  eine  archaeologische  Betrachtung  des 
Eisens  in  semer  frühesten  Anwendung  um  so  mehr  Interesse,  als  gerade  dieses 
Metall  auch  für  die  heutige  Cultur  am  allerwenigsten  entbehrt  werden 
kann.  —  Die  alten  Sehmelzstätten  der  asiatischen  CulturvOlker  haben  durch  den 
oigrdirenden  Emfluss  der  äusseren  Erdschichten  wohl  schon  längst  ihren  Charakter 
als  solche  verloren,  wie  denn  auch  die  Seltenheit  der  Eisenfunde  neben  Bnmse> 
geräthen  in  Grabhügeln  der  vorhistorischen  Zeit  auf  die  Einwirkungen  des  Sauer« 
Stoffes  zurückzuführen  ist,  denen  dieses  Metall  je  reiner  und  feiner  es  ist,  desto 
schneller  unterliegt  und  zu  Brauneisenerz  wieder  umgewandelt,  mit  anderen  Boden- 
theilen  vermengt,  als  ehemaliges  Geräth  durchaus  nicht  wieder  zu  erkennen  ist,  was 
als  ein  leider  nur  zu  erklärliches  Factum  dasteht.  Um  so  mehr  wird  unser  Interesse 
daher  auf  solche  Punkte  gelenkt,  wo  in  Folge  besonders  günstiger  physikaluicher 
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Umstiiide  die  Aibeit  und  die  Form  der  Eisenprodiicte  mehr  oder  weniger  unvei^ 

s«hrt  geblieben  und  der  Kunstfleiss  der  alten  Völkerstämme  sich  in  den  ver- 
schiedenartigsten Erzeugnissen  manifestirt  hat.  Sehr  bemerkenswerth  sind  in 
dieser  Hinsicht  die  südöstlich  von  Bologna  auf  dem  Landgute  Villanova  auf 
einem  Flächenraume  von  ca.  2000  □  Meter  aufgefundenen  Grabstätten,  welche  theils 
aus  grossen  Urnen  mit  verbrannten  Gebeinen  und  Beigaben,  theils  aus  Skelett- 
gräbem  mit  Steinkisten  bestanden.  Die  Schmucksachen,  unter  denen  ausser  Bronze- 
naddn»  Kugeln,  Arm-  und  Fingeiringen  auch  einzelne  der  letzteren  Art  aus  Eisen 
angefertigt  waren,  fanden  sich  in  Beg^tong  von  Waffen  und  schneidenden  Weiltr 
zeugen  wie  auch  solchen,  die  zum  Stechen  gedient  hatten.  In  Folge  der  reichen 
Ergebnisse  der  Funde  von  ViUanova  ist  man  YenKihiedenereeits  mit  Ausgrabungen 
in  der  engeren  und  weiteren  Umgebung  Bologna's  vorgegangen,  durdi  welche 
Untersuchung  des  Terrains  eine  grosse  Anzahl  noch  unbekannt  gewesener  Be* 
gräbnissplätze  ermittelt,  und  durchsucht  wurden,  die  sich  meist  der  Villanova- 
gruppe anschliessen.  Hinsichtlich  der  Völkerschaft  denen  diese  ältesten  Zeugen 
einer  Eisenschmiedekunst  angehören,  herrscht  noch  grosse  Meinungsverschiedenheit. 
Kennen  wir  doch  noch  keinen  Namen  der  Bevölkerung  jener  Landstriche  und  keine 
Beziehungen  zu  den  Nadibargebieten  jener  Zeit,  wdl  das  Studium  der  Fundgegen- 
Stande  erst  hn  Beginnen  ist  Die  Markirung  jener  Cultuiperiode  in  der  die  Fund- 
objekte ihie  Entstehung  fanden,  sollte  nach  Mommsen  in  2  Klassen  gesdiehen 
die  sfldapenninische  und  transapenninische,  von  denen  ^  letztere  noch  vide 
Elemente  der  ersteren  aufWeist  Als  eine  Consequenz  vieler  Erwägungen  dttrfte 
die  Ansicht  ausgesprochen  werden,  dass  es  richtig  ist,  die  mit  den  Villanova- 
Gruppen  im  Zusammenhang  stehenden  Eisenartefakte  als  Repräsentanten  der  ältesten 
Eisenzeit  zu  erachten,  wie  dieses  auch  viele  Nebenumstände  den  Arcliaeologen 
erkennen  und  folgern  Hessen.  Auch  dürfen  wir  bei  den  Eisenfunden  in  dem 
grossen  Haiistatter  Gräberfelde,  welche  bereits  ein  Gegenstand  eingehender 
Beschreibungen  war  und  Werkzeuge  und  Waffen  jeglidier  Art  barg,  nicht  vorüber- 
gehen, weil  sich  darin  schon  ein  grosser  Fortschritt  in  der  Eisenbearfoeitung  und 
der  Schmiedekunst  bekundet  Man  betrachtet  diese  Haiistatter  Fundstätte  als  ein 
wichtiges  Moment  zum  Verständniss  einer  langen  und  bedeutenden  Cultuiperiode 
und  nimmt  sie  zum  Maassstab  sonstiger  Funde,  flir  die  sie  gleichsam  ein  aus- 
giebiges Vergleichsmaterial  gestellt.  Ein  reges  Verkehrsleben  und  die  verschieden- 
artigsten Einwirkungen  treten  uns  in  den  Formen  der  mannigfachen  Gegenstände 
aus  Bronze  und  Eisen  entgegen,  und  wie  der  dabei  gefundene  Bernstein  und  das 
Elfenbein,  Muscheln  und  Glasgefässe  auf  den  Wechselverkehr  hindeuten,  der  mit 
fremden  Völkerschaften  bestand,  so  geben  wieder  andere  Theile  von  den  Be- 
aehungen  su  Ifittdoiropa  unverkennlMre  Kunde.  Eine  andere  vorröroische  uns 
in  ausgezeichneten  Resten  ttberKeferte  Eisenkultur  bt  im  Schweizeigebiet  mehr 
nach  Westen  am  Nordende  des  Neuenburger  See's  entdeckt  worden.  Ein  beim 
kleinen  Dorfe  Marin  untersuchter  Pfahlbtu  lieferte  hauptsächlich  eine  Menge 
Eiaengeräth  von  eigenartig  ausgeprBgtem  Charakter.  Schwerter  mit  geraden  und 
langen  Klingen  von  mässiger  Breite,  wurden  in  grosser  Anzahl  gehoben.  Mitten 
über  der  Klinge  wölbt  sich  dasselbe  so,  dass  der  Beschlag  des  Griffes  einen 
bogenförmigen  Ausschnitt  erhält  und  an  den  Grifiansatz  der  Bronzeschwerter  er- 
innert. Die  eiserne  Scheide  von  dünnem  Blech,  das  an  den  Kanten  saumartig 
übereinander  gebogen,  zeigt  oft  zierliche  Beschläge  und  auf  der  einen  Seite  einen  ^ 
Riegel  zur  Befestigung  des  Schwertriemens  wie  auch  eigenthUnüiche  omament- 
artige  Verzieruiig  seltsam  verschlungener  Linien  und  Thierfiguxen.  —  Ausserdem 
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liegen  Aezte  und  Celte,  Fibeln,  Giirtelhacken  und  Bügel  der  verschiedensten 
Grössen  unter  den  mit  dem  Namen  la  T^ne-Gruppe  bezeichneten  Fundstellen 
des  Ncuenbiirf^cr  See's  vor.  Ein  Vcrglciih  dieses  l-undes  mit  anderen  gleicli- 
artigen,  hat  zur  Eikenntnis  geführt,  dass  die  Anlertigung  der  Objekte  in  die  Zeit 
des  letzten  Jahrhunderts  vor  dem  Erscheinen  der  Römer  diesseits  der  Alpen  fallt. 
Derartige  Gegenstande  haben  i)r.  L.  Beck,  und  Oberst  Cohausen  von  Dreimühlen- 
born  unweit  der  Saalburg  aufgefunden.  Solche  £tsen-  oder  Rohluppen 
(vergl.  die  Figur)  sind  am  Mittelrhein  bekannt  geworden  von  fügenden  PlätaEen: 

CS>^  Monzenheim  i.  Rhdnbessen  a6  StOck 

Ebembuig  a.  d.  Nahe  i  „ 

Mainz  3  „ 

Studernheim  b.  \^orms  i  „ 

Wachenburg  b*  Dürkheim  i  „ 

Forst  I  „ 

Ramstein  b.  Landstuhl  2 


»» 


Wiesbaden  2 


Das  Gewicht  dieser  in  primitiven  Waldsch mieden  gewonnenen  Eisenluppen  beträgt 
im  Durchschnitt  5  Kilogr.,  die  Länge  derselben  48  -55  Centim.  Diese  Blöcke  er- 
weisen sich  bei  der  Untersuchung  als  ein  homogenes,  weiches  Ei>en,  welches 
weder  in  der  Mitte  noch  am  Ende  die  geringste  Spur  von  StahlbeschatTenheit 
zeigte.  £s  liess  sich  gut  sch weissen  und  schmieden  mit  Spuren  von  Rothbruch 
und  vnhielt  Mch  im  Ganzen,  wie  ein  aus  guten  Erzen  erzeugtes  Eisen,  wdches 
eine  wdtere  Ueberarbeitung  als  die  des  einmaltgen  Ueberschmiedens  nicht  er- 
fahren  hat    Die  diemiscbe  Analyse  stimmt  damit  ganz  ttberein: 

Kohlenstoff  0,43  f 

Phosphor  o,24f 

Schwefel  0,35! 

Mangan        0,48  J 

Silicium  0,36^ 

Eisen         98,00  J 
100,00^ 

Auch  zu  Ninive  fand  man  ähnliche  Rohluppen;  Diodorus  Sici;i,us  bibl.  histor.  IV,  13 
kennt  sie  von  der  Insel  Aethalia  =  Elba,  er  nennt  dieselben  Vogel figuren- 
^pveujv  T»j-oi.  Auch  in  andern  S])rachen  ist  die  Bezeichnung  der  Rohlui)pen  von 
Thiernamen  entlehnt:  Luppe  selbst  kommt  von  lupus  —  Wolf  (W'olfsofen)  her,  im 
Französischen  heisst  die  Luppe  renard  =  Fuchs,  im  Deutschen  haben  wir  die 
Beseidmung  »Ganse  daltlr.  Mit  Recht  vermuthet  Dr.  L.  Bbck  (»Nassauer  Annalenc 
XIV.  B.,  2.  Heft^  pag.  317—524)1  dass  das  massenhafte  Vorkommen  derselben 
Formen  der  Eisenluppen  von  Monzenheim,  AbbeviUe,  Ninive,  Elba  u.  a.  O. 
darauf  hindeute,  dass  diese  zugespitzten  Eisenluppen  die  gewöhnliche  Form  des 
Handelseisens  im  Alterthum  darstellten  Diese  Eisenluppen  waren  in  dieser 
Gestalt  sowohl  leicht  zu  transportiren  wie  leicht  umzuschmieden  und  zu  probiren 
In  Schlesien,  Posen,  West-  und  Ost-Preussen  und  in  den  sonstigen  Pro\'inzen 
Preussens,  d.  h.  über  ganz  Nord-Deutschland  und  dem  skandinavischen  Norden 
zeigen  Spuren  einer  vorrömischen  Culturperiode,  dass  das  Eisen  und  seine  Ver- 
arbeitung zu  grosser  Ausbildung  gelangt  war,  bevor  der  römische  Einfluss  dem 
Verbrauch  der  Bronze  wieder  ein  Uebergewicbt  verschafite.  Die  vielen  mteressanten 
Gegenstände,  welche  die  Pietät  den  Gestorbenen  mit  ins  Grab  senkte,  sammeln 
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sich  mit  jedem  Jahre  in  kaum  geahnter  Fülle,  und  wenn  darunter  Eisen  zurück- 
steht, so  dürfte  diese  Lttcke  in  d  r  Sammlung  von  Eisensachen  wol  den  er- 
wähnten andern  Ursachen  zuzuschreiben  sein.  Einen  weiten  Verbrauchskreis  hat 
sich  das  Eisen  durch  seine  grosse  Häufigkeit  als  Erz  und  Bildsamkeit  für  alle 
Formen,  so  auch  vermöge  seiner  Vorzüge  seit  den  ältesten  Ueberlicferungen  zu 
erringen  vermocht.  Schon  frUher,  vor  der  Unterwerfung  des  Orients  durcli  Pom- 
PEjus,  wodurch  die  Gruben,  welche  die  Aegypter,  Israeliten,  Phönizier  und  i^erser 
betlieben  hatten,  in  den  Besitz  der  Rdmer  gelangten,  waren  diejenigen  in  Griechen- 
land und  Macedonten  nach  der  Zerstörung  Corintfis  146  n.  Christi  ihrEigendtum  ge- 
wotden.  Wihrend  zu  Nero's  Zeit  in  niyrien  ein  er^ebiger  Goldbeigbau  stattfand, 
entwickelte  sich  in  Ober-Italien  bei  Bergamo  und  Biiaia  eine  bedeutende  Etsen- 
ond  Stahlgewinnung,  die  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat.  Schon 
300  Jahre  vor  Christi  lieferte  Steiermark,  das  Noricum  der  Rdmer,  vorzügliches 
Eisen,  und  Hou.\z  besang  die  Güte  der  norischen  Schwerter.  Im  Gebiete  der 
Lahn  und  Sieg  haben  die  Römer  ebenfalls  die  Lagerstätten  der  noch  bebauten 
edlen  Eisenerze  gekannt  (welche  denjenigen  in  Steiermark  in  Qualität  wenig 
nachstehen)  und  ebenso  waren  schon  die  Gallier  vor  der  Eroberung  ihres 
I^des  durch  Caesar  58  n.  Clin  erfahrene  Eisenhüttenleute.  Wenn  die  Veneter 
an  der  Südküste  der  Bretagne  zum  Schutze  ihrer  Schiffe  gegen  die  Gewalt  des 
Oceans  sich  anstatt  der  Taue  aus  vegetabilischer  Faser  eiserner  Ankerketten  be- 
dienten, anccrae  proftmibtucatemsferreis  reomtUUt  so  setzt  diese  Thatsache,  welche 
Caesar  mel^^  schon  einen  hohen  Grad  hüttenmännischer  Kunst  voraus,  die  sich 
nur  auf  eine  sehr  lange  Erfahrung  in  der  Bearbeitungsweise  des  Eisens  stützen 
konnte,  welche  wiederum  eine  Reihe  von  Requisiten  bedingte,  deren  Benutzung 
dabei  uncrlässlich  erscheint.  —  Alle  inländischen  Gussformen,  die  man  bis  jetzt 
kennen  gelernt,  beziehen  sich  auf  relativ  einfache  imd  ziemlich  untergeordnete 
Gussstücke;  es  ist  ja  kaum  eine  einzige  Cjussform  diesseits  der  Alpen  gefunden, 
die  eine  bedeutende  Kunstentwicklung  erkennen  lässt.  Daher  wird  man  sich  dem 
Gedanken  nicht  verschliessen  können,  dass  die  eigentlichen  Hauptstflcke  die  wir 
im  Norden  finden  (das  rind  diejenigen,  die  man  gewöhnlich  der  alten  oder 
der  eigentlichen  Bionzeperiode,  oder  wie  man  in  Schweden  sagt,  dem  Bronze- 
leich  zuschreibt),  im  wesentlichen  Import  sind.  Auch  in  dem  Hallstatterfund 
lassen  sich  südliche  Kunstformen  nicht  verkennen,  ebenso  wenig  können  wir  uns 
der  Ansicht  verschhessen,  dass  wir  uns  daselbst  mit  vielen  Stücken  bereits  in 
einem  Eisenzeitalter  befinden,  weil  die  That.sache,  dass  in  Hallstatt  neben  den 
Bronzesachen  auch  Eisen  vorkommt,  zu  fest  steht  um  sich  hierüber  in  weitern 
Muthmaassungen  über  den  Zusammenhang  dieser  Stoffarten  zu  ergehen.  —  Wir 
kommen  auf  bestimmte  Handelsbezielumgcn  und  auf  eigenthümliche  Cultureinflüsse, 
welche  die  Entwicklung  in  dem  Haiistatter  Volke  sich  vollziehen  lässt.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Entwicklungsstadien  gewahrt  annähernd  einen  liCaassstab  um  die 
Einzeliunde  zu  klassifidren.  Die  bei  uns  vorkommenden  Bronzen  führen  nirgends 
zurück  über  diejenigen  Zeiträume,  welche  im  Süden  schon  hntorisch  sind. 
Unsere  Praehistorie  f&Ut,  soweit  es  sich  um  Bronze  handelt,  mit  der  wirklichen 
Hisiofie  oder  wenigstens  mit  der  Sagenzeit  des  südlichen  Europa's  zusammen. 
R.  ViRCHOw  weiss  kein  emziges  Fundstück  anzugeben,  welches  man  als  ein 
solches  bezeichnen  könnte,  dessen  Herstellung  vor  die  Bronzezeit  Eturiens  oder 
Griechenlands  zurück  zu  versetzen  wäre.  Ebenso  wäre  die  weitere  Frage  auf- 
zuwerfen, ob  die  Kenntnisse,  welche  uns  das  Studium  der  heimischen  Bronzen, 
ja  der  antiken  Cultur  gewährt,  in  der  Ihat  geeignete  sind,  als  Grundlage  für 

jAcn.  ZooL,  Auhropol.  u.  Eihnologi«.   Bd.  U.  33 


uiyiiized  by  Google 


5«4 


Biwn. 


ein  generelles  Urtfaeil  Aber  den  Entwicklungsgang  der  Menschheit  zu  dienen. 
Vor  Consequemm  dioer  Art  muss  man  wamen,  wenn  man  sidi  veigegenwflrtigen 
wird,  dass  in  Afrika  und  Amerika  das  häufig  nicht  zutrifft,  was  in  Europa  und 
Aden  ganz  richtig  ist.  Amerika  besitzt,  hervorgerufen  durch  seine  reichen 
Kupfererz;^Tul)en  eine  ausgebreitete  Kui^fer-  und  Bronzccultiir,  auf  deren  Grund 
sich  sowohl  die  mexikanische  als  die  iieruanische  Civilisation  entwickelte.  Nichts 
liegt  vor,  dass  diese  Cultur  durch  die  Kunde  der  Eisenbearbeitung  beschränkt 
oder  in  besondere  Bahnen  gezogen  worden  wäre.  Von  alter  amerikanischer 
Eisenbearbdtitng  wissen  wir  nichts,  weder  vor  nodi  nach  der  Bronzeieit  Erst 
die  Europäer  ha1>en  dieses  Wissen  dort  verbreitet  In  Afrika  scheint  es  gerade 
umgekehrt  gi^angen  zu  sein,  man  hat  das  Eisen  bearbeitet  ohne  das  Rupfer  au 
benutzen  und  man  hat  Kupfer  bearbeitet  ohne  die  Bronze  zu  entdecken.  Das 
Bestehen  diflferenter  Culturgebiete,  deren  Berührung  untereinander  schon  sehr 
früh  aufgehört  hat,  oder  zu  schwach  gewesen  ist,  so  dass  ein  bestimmender  Ein- 
fluss  des  einen  auf  das  andere  nicht  statthaben  konnte,  mag  zur  Erklärung  ge- 
wisserinaassen  angenommen  werden.  Dabei  muss  al)cr  jedes  dieser  Gebiete  vor- 
sichtig für  sich  betrachtet  werden,  weil  eine  Verallgemeinerung  der  auf  dem 
einen  oder  dem  andern  gemachten  Erfahrungen  nur  schädlich  einwirken  würde, 
so  lange  die  Einzelarbeit  noch  keine  Kenntniss  der  Etappe  bis  zum  vollen* 
deten  Kunstgewerbe  zu  finden  vennochte.  Durch  die  neueren  Forschungen  ist 
es  zwar  immer  klarer  geworden,  dass  die  Achter  die  eigentlichen  Lehrmdster 
des  klassischen  Alterthums  gewesen  sind,  was  zwar  auch  schon  von  Hsrodot 
bestimmt  ausgesprochen,  von  den  Späteren  aber  immer  -cläugnct  wurde.  Die 
kunst-  und  gewerbereichen  Phöniker  sind  gleichfalls  als  ilire  Schüler  anzusehen, 
und  sie  wurden  die  ersten  Aufklärer  und  Verbreiter  von  Kenntnissen  in  dem 
bis  dahin  barhnrisclie  n  Griechenland,  wo  sie  zuerst  Bergbau  imd  Metall- 
gewinnung einführten.  Die  Naturwissenschaften  w  urden  in  den  Tempeln  von  den 
ägyptischen  Priestern  cultivirt,  und  so  hatten  die  alten  Aegypter  auch  schon  eine 
Art  von  Bergakademie,  in  welcher  die  Kunst  der  Metallgewinnung  gelehrt  wurde, 
die  auch  den  grössten  Thdl  der  damaligen  Chemie  umfasste.  Das  geschah  zu 
Memphis  im  Tempel  des  Gottes  Ptah  (Hephaistos  oder  Vulcan),  welcher  im 
Stadtviertel  der  Tyricr  oder  Phöniker  im  heiligen  Haine  gelegen  war.  Dass  die 
ägyptischen  Priester  auch  Fremden  bereitwillig  ihre  Kenntnisse  mittheilten,  ist  be- 
sondere von  der  Stadt  Qu  oder  Heliopolis  in  Unter-Aeg)'pten  bekannt,  wo  Plato 
und  Hkrodot  Unterri(  hl  erhielten  oder,  wie  wir  heute  sagen  würden  sstudirten«. 
Auch  die  Spcculation  über  die  Entstehung  der  Erde  fand  durch  die  Thätigkeit 
der  Vulcane  und  die  Auffindung  von  organischen  Resten  in  festem  Gesteine  bei 
den  Alten  schon  frühe  eine  Unterlage,  wenn  auch  die  Zahl  der  sicher  beobachteten 
Thatsachen  nicht  gross  war.  ~-  So  zeigt  schon  eine  älteste  uns  auf  einem  Pa- 
pyrus im  Museum  zu  Turin  erhaltene  Karte  Uber  die  Lage  von  GoldbeigweAen 
in  Ober-Aegypten,  welche  aus  der  Zeit  des  Pharao  Mime-Ptah  um  1400  Jahre 
vor  Christus,  also  lange  vor  dem  trojanischen  Kriege  herstammt,  auf  dem  Wege 
der  zum  rothen  Meer  hinführt,  bunte  Muscheln  hingemalt,  welche  sich  die 
Aegypter  als  von  der  grossen  Fluth  zurückgelassen  vorstellten.  Die  Juden, 
welche  erst  während  der  ägyptischen  Gefangenschaft  ein  Volk  wurden  und  die 
Cultur  ihrer  zeitweisen  Unterdrücker  annahmen,  l)rachten  die  ägyptischen  und 
babylonischen  Vorstellungen  in  ihre  neue  Heimath  mit,  die  sich  auch  in  allen 
Schriften  ihrer  Priester  und  Gelehrten  wiederspicgehi.  Und  da  das  Christenthum 
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ms  dem  JiuSenthum  hervoigegugen  ist,  so  haben  sich  nicht  allein  dieselben 
Naturanschauungen,  besonders  von  der  grossen  Flu^  des  Noah  mit  seiner  Arch^ 

auch  bis  in  die  spätere  Zeit  fortgeerbt,  sondern  auch  ihre  Gewerbthätigkeit  mit 
der  Kunst,  die  Erze  auf  Metalle  zu  verarbeiten,  hat  eine  grössere  Vollkommen» 
heit  zu  gewinnen  vermocht,  d.  h.  den  ersten  Ausgangspunkt  derselben  längst 
überflügelt.  —  Die  Beigaben  in  den  Fürstengräbern  zu  Ludwigsburg,  jene 
bewundernswerthen  griechischen  Schalen,  die  Henkelgefässe,  die  Cisten  spreclien 
für  eine  vorrömische  Zeit,  vor  der  Berühruug  Germaniens  mit  den  Rumern; 
▼orrömisdi  aber  anch  wohl  im  wdteren  Sinne,  denn  jene  Arbeiten  sagt  Oscar 
Fraas  weisen  nach  dem  Osten  und  mdgen  ihren  Weg  ins  Hera  von  Schwaben 
ebenso  gut  auf  dem  Völkerwege  Ittogs  der  Donau  gemacht  haben,  als  auf  dem 
Umweg  über  Italien,  wo  um  jene  Zeit  umbrische  oder  etniskische  Kunst  bltthte. 
Der  Weihrauch,  dtn  man  unter  den  Beigaben  vorfand,  ob  Myrrhe  oder  Olihanum 
weist  nach  sonnigeren  Gefildern  als  die  Abhänge  des  Asberges  und  Hasenbergs. 
Lange  vor  der  Berührung  der  Römer  mit  den  Germanen  schöpften  vielleicht  die 
Völkerstämme  in  Nord-  und  Süd-Deutschland  aus  derselben  Culturqiielle,  welche 
später  den  Römern  und  zwar  in  noch  viel  höherem  Maasse  zu  Gute  kamen,  als 
es  bei  den  germanischen  Stämmen  der  f'all  war.  Man  trägt  gegenwärtig,  namentlich  in 
Bolc^na  selbst,  kein  Bedenken,  die  Funde  an  der  nadi  der  Certosa  iUhrenden  Strasse 
in  ein  Alter  au  verlegen,  dass  der  etrurischen  Zeit  noch  vorangdit  und  als  umbrische 
Cultur  bezeidmet  wird.  Die  Funde  in  Pommern,  an  der  Wolga,  in  der  Krim  wdsen 
jedenfalls  auf  ein  im  Osten  gdegenes  Centrum  hin,  von  dem  aus  das  Licht  der 
Cultur  nach  allen  Richtungen  strahlte.  Wenn  wir  einen  fluchtigen  Blick  auf  die 
archaeologisch  festgestellten  Culturstufen  der  europäischen  Ureinwohner  werfen, 
welche  erst  nach  dem  Zeitalter  der  rohen  und  bchauenen  Steinwcrkzcuge  ein- 
traten und  zwar  in  einer  Periode,  wo  die  äusseren  Oberflächen  und  Temperatur- 
Verhältnisse  bereits  vollständig  oder  doch  nahe  den  heutigen  gleichkamen,  wo 
sich  die  Flüsse  bereits  ins  Diluvium  eingerissen,  wo  die  Thier'  und  Pflanzenwelt 
aus  den  noch  jetzt  vorhandenen  Elementen  bestand,  so  woden  wir  einsehen, 
dass  wir  mit  den  Zeitmaassen  nicht  allzusehr  zu  kargen  brauchen.  Dem  Geologen 
steht  sur  Beurtheilung  vorhistinrischer  Zeiträume  hauptsftchlich  die  Mächti^Edt 
der  vorhandenen  Schichten  als  Maasstab  zur  Verfügung.  Aber  auch  einer  sich 
daiauf  stutzenden  Berechnung  fehlt  die  zuverlässige  Grundlage;  da  eine  gleiche 
Menge  von  Sediment  in  sehr  verschiedenen  Zeiträumen  unter  sehr  veränderlicher 
Geschwindigkeit  zur  Ablagerung  gelangen  kann,  so  ist  auch  eine  solche  Rechnung 
unsicher.  —  Schon  bei  den  ältesten  nachweisbaren  Völkern,  den  Babyloniem,  den 
Sumeriern  und  Akkadern  linden  wir  schon  Spuren  einer  vorgerückteren  Cultur 
vor.  Die  Gräberfunde,  namendidi  Gegenstände  aus  Gold,  Bronze,  Eisen  und 
behauenem  und  polirtem  Kiesel,  ergaben,  dass  das  Eisen  wohl  mehr  als  Werth 
denn  als  Werkmetall  gegolten  hat  Fnigt  man  warum  das  Eisen  >Cac,  zwar  so 
häu^  aber  daraus  gefertigte  Instrumente  so  selten  schriftlich  erwähnt  werden,  so 
liesse  sich  aus  Plutarch,  de  Is*  et  Osir.,  c  6a,  der  Grund  geltend  machen,  dass 
das  Eisen  als  Knochen  Typhons  angesehen  wurde,  wie  das  Meer  als  Schaum 
dieses  Gottes  und  deshalb  als  typhonisch  gegolten  habe.  Die  Originaltexte 
der  alten  Aegypter  wissen  nur  von  einem  Bezüge  des  Eisens  auf  Set- Typhon,  wo 
vom  Sonnengott,  dem  Lichtprinzip,  ausgesagt  wird,  es  sperre  die  Schlange  (S^t- 
Typhon)  in  ihre  Umgebung  ein,  thue  seine  Kette  von  Ca-Eisen  um  ihren  Hals  und 
mache  sie  erbrechen  Alles,  was  sie  gefiressen  hat  Em  Instrument  sum  Mund- 
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Ofihen  von  Ca-Metall  (Eisen)  des  Namens  Nu  hat  einen  Stift  aus  Stahl*).  Die 
ägyptische  Hieroglyphenschrift,  die  aus  eigentlichen  Bildern  der  Gegenstände 
besteht,  7.ei?t  in  Bezu«];  auf  die  Farben,  mit  welch  minutiöser  Geduld  auf  den 
Sarkophagen,  auch  in  der  Miinchener  Sammhiiig,  die  einzchien  Hieroglyphen  crc- 
malt sind.    Alle  Schriftzei(  lien,   die   vom   mensriilichcn   Körj)er  lierirenommen 
sind,  haben  die  rothbraune  Hautfarbe,  z.  B.  Mund,  Arm,  Hand,  Augenränder;  das 
Wasser  und  die  Pflamen  erscheinen  ^rtin,  so  weit  Stiel  tind  Blatt  in  Betracht 
kommen';  die  Blütben  und  FrOchte  der  Flora  sind  natttrlich  bunt,  ebenso  die 
Thiere  (Vögel,  Fische).   Blau  ist  der  Himmel  und  das  Metall,  worin  Eisen 
oder  Stahl  erkannt  wurde;  auch  einige  Holzarten,  die  als  Griffe  verwendet 
werden,  sind  gelb,  gk  i«  h  wie  Sonne,  Mond  und  Gold,  dargestellt  —  Wenn  nun 
indess  noch  eine  Unsicherheit  in  Betreff  des  Namens  des  Eisonmetalls  besteht, 
so   bezieht   sich   dieses  nicht   auf  das  Metall  selber.    Bedenkt   man  nur  einen 
Augenblick  die  feine  Bearbeitung  des  härtesten  Granits  in  den  angeführten  Corri- 
doren  der  grossen  Pyramide,   so  schwindet  nicht  allein  jeder  Zweifel  an  dem 
Bestreben,  das  Eisen  bei  den  Aeg>ptern  der  damaligen  Zeit  (3500  Jahre  v.  Christi) 
einer  noch  grösseren  Vollkommenheit  entgegengefahrt  zu  wissen,  sondern  auch 
den  Aegypten)  die  Kenntniss  der  Ittrtung  oder  Raffinirung  des  Eisens  zu  Stahl 
zuzuerkennen.  —  In  den  Gräbern  rings  um  die  grossen  Pyramiden  «nd  Scenen 
mit  allerlei  Beschäftigungen  dargestellt  besonders  häufig  ist  das  Schlachten  der 
Thiere  abgebildet.    Der  betr.  Schlächter  führt  ein  rothgefärbtes,  also  kupfernes 
Messer,  das  Instrument,  an  welchem  er  sein  Messer  wetzt  ist  blaufarbig.  Wenn 
man  hierbei  allenfalls  nocli  an  einen  harten  Stein  dieser  Farl)e  denken  könnte, 
so  nbthigen  doch  die  blauen  Schwert  erklingen  entschieden   zur  Annahme 
entweder  von  Eisen  oder  von  Stahl  und  legen  die  Vermutlumg  nahe,  dass 
auch  die  blauen  Lanzen  und  Pfdlspitzen,  welche  mit  rotken  altemiren,  nicht 
aus  Stein  sondern  aus  diesem  Metalle  bestanden,  um  so  mehr  als  man  solche 
Pfeilspitzen  aus  Eisen  in  Aegypten  zahlreich  angetroffen  hat  Der  Name  taäesti, 
welcher  unter  den  Ptolemäem  an  die  Stelle  des  Ausdrucks  men  (Eisen)  tritt  (der 
ein  Synonym  von  Ca  zu  sein  scheint,  um  die  Starrheit  die  es  Metalls  anzudeuten), 
erklärt  sich  vielleicht  dadurch,  dass  hiermit  das  Eisen  im  Ciegensatz  zum  Stahl 
als  das  weichere  Metall  bezeichnet  wnrde.  Wenigstens  deutet  die  Achnlichkeit  des 
Wortes  tahesti  mit  tnhti  taht,  plumbum,  Blei,  auf  eine  solclie  Diflferenzirung  hin.  Die 
oft  gegebene  Sammlung  von  Nachweisen,  da.ss  in  den  Gräbern  der  sogen.  Steinzeit 
nicht  nur  Bronze,  sondern  sogar  Eisen  sich  findet,  ndthigt  den  Rahmen  ftir  diese 
Periode  viel  enger  zu  stecken  und  auf  jene  ällerfrflheste  Culturstufe  (etwa  der  Zeit  der 
süddeutschen  Höhlen  und  der  alpinen  Pfahlbauten  ältester  Art  entsprechend)  zu  be- 
schränken, auf  welcher  in  der  That  der  Gebrauch  jedweden  Metalls  vollkommen 
unbekannt  war  und  anstatt  dessen  Holz,  Knochen  und  Stein  zu  Waffbn  und  Geräth- 
schaften  verwendet  wurden.    Nicht  das  Positive,  sagt  Ai  fxander  Ecker,  in  der 
Verwendung  von  Stein  ist  aber  das  Charakteristis(  he  dieser  Periode,  sondern  das 
Negative  der  Abwesenheit  jeglichen  Metalls  und  nach  dem  f'irundsatz:  -denomi- 
natio  fit  a  potiori'.  wird  es  sich  daher  empfehlen  von  letzterem  Charakter  auch 
die  Bezeichnung  der  Periode  zu  entnehmen  und  anstatt  Steinzeit  künftig  zu 
sagen  »vormetallische  Zeit«.   Der  Name  Steinzeit  wltrde  wie  schon  ange- 
deutet, am  besten  ganz  fallen  gelassen,  da  er  nur  geeignet  ist,  Verwiirungen  zu 
veranlassen.  Die  zahlreichen  zusammen^stellten  Nachweise  ergeben  auf  das 

*)  DivCria  llclanges,  i.  fasc.  pag.  2,  aus  der  SammlnDg  dei  Dr.  Clot^BKV  im  Lonne  <« 
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Unwiderl^lichste,  dass  die  Periode  in  der  Verwendung  des  Eisens  sich  zurück 
in  die  frühesten  Iforizonte  der  Geschichte  verfolgen  lässt  und  dass  eine  besondere 

Bronzezeit,  Air  Europa  wenigstens,  in  der  bisher  angenommenen  Exclusivität  nicht 
existirt.  Insgemein  ist  nur  eine  vereinzelte  oder  für  bestimmtere  Zwecke  all- 
f^emeiner  übliche  Verwendung  der  Bronze  neben  dem  Eisen,  schwerlich  aber 
das  frühere,  isolirte  Bekanntsein  derselben  nachzuweisen.  Bedenkt  man,  dass  das 
Eisen  weit  leichter  herzustellen  als  Bronze  und  deshalb  auch  früher  als  letztere 
angefertigt  sein  wird,  so  wird  man  fürder  nicht  mehr  von  einer  Bronzezeit 
sprechen  können,  wenn  man  darunter  eine  Periode  verstehen  will,  in  welcher 
das  Eisen  noch  nicht  bekannt  war  und  daher  zu  Waffen  und  Werkzeugen  aus- 
schliesslidi  Bronze  verwendet  wurde.  Bronze-  und  Eisenzeit  lassen  sich  hier 
nach  fortan  nicht  trennen,  man  wird  beide  in  em  und  dieselbe  Culturperiode 
xusaromenfassen  und  diese  der  vormetallischen  Zeit  gegenüberstellen,  anstatt  der 
Dreitheilung  (Stein-,  Bronze-,  Eisenzeit)  folglich  eine  Zweitheilung  annehmen  müssen. 
Dem  unhaltbar  gewordenen  Dreitheilungsmodus  ist  demnach  eine  vormetallische 
und  eine  Metallzeit  zu  substituiren.  (Bearbeitet  von  Direct.  Härche  zu  Kreuz- 
nach, mit  Zusätzen  von  Dr.  C.  Mkih.isX      C.  M. 

Eisen,  I-i-num,  Fe,  ist  für  den  Bau  und  die  \'errichtungcn  des  Thier-  und 
scheinbar  aucli  des  l'flanzenkörpers  das  wichtigste  der  Schwcrnictalle.  Auf  der 
Erdüberfläche  in  weitester  Verbreitung  vorkommend,  giebt  es  bei  der  Fäulniss 
organischer  Slofie  im  Boden  Veranlassung  zur  Bildung  von  Eisenoiqrdulverbin- 
düngen,  die  sich  unter  der  Einwirkung  der  CO^  der  Luft  leicht  in  kohlensaures 
Eisencn^ul  umwandeln.  Dieses  in  COy-haltigem  Wasser  lösliche  Salz  ist  dn 
gewOhnüdier  Bestandtheü  der  Bodenwässer  und  gelangt  als  solches  wahrschein- 
lich in  die  Pflanzen.  Hier  .soll  es  namentlich  bei  der  Bildung  des  Chlorophylls 
sich  betheiligen,  obgleich  dasselbe  nach  Hoppk-Seiler  sicher  nicht  eisenhaltig 
ist.  Manche  Pflanzen  sind  reich  an  Fe,  so  finden  sich  in  der  Asche  der  Zwiebel 
7J},  der  Rcttigpflanze  5^  etc.  —  In  weit  hervorragenderer  Weise  greift  das  Eisen 
in  den  Stoff^wechsel  des  Thierkörpers  ein.  Sein  Vorkommen  ist  zunächst  con- 
statirt  a)  in  den  farbigen  Blutzellcn  als  Elementarbestandtheil  des  Haemo- 
globins  (zu  0,42^);  es  kommen  auf  einen  Menschen  von  65  Kilo  Korpergewicht 
bei  ca.  s  Kilo  Blut  mit  0,05  %  Eisengehalt  ungefähr  3,5  Grm.  oder  auf  ein  Pferd 
von  500  Kilo  Gewicht  s  25  Grm.  Fe.  b)  in  der  Galle  etwa  zu  0,005^  Fe,  c)  im 
Magensaft  zu  etwa  0,010  (beim  Hunde),  —  0,033^  (beim  Schafe),  —  d)  in  der 
Milz  alter  Pferde  zu  5^,  —  e)  femer  in  der  Milch,  im  Eidotter  oitweder  in  Form 
von  organischen  Eisenverbindungen  oder  von  Eisenphosphat,  —  f)  endlich  auch 
in  den  meisten  dem  Haemoglobin  entstammenden  Farbstoffen  als  Melanin  etc., 
sowie  in  zahlreichen  anderen  Geweben  des  Körpers.  Die  physiologische  Bedeu- 
tung des  Fe  für  den  Thierkörper  liegt  vor  Allem  darin,  dass  es  dem  Haemo- 
globin die  Fähigkeit,  O  in  lockerer  chemischer  Verbindung  autzunehmen  verleiht, 
denn  auf  2,36  Grm.  Fe  vermag  das  Blut  i  Grm.  =  697  Cc.  O  zu  binden,  d.  h. 
auf  I  Atom  Fe  sind  3  Atome  O  im  Oxy-Haemoglobin  enthalten.  Daher  würde 
es  sich  auch  erklären,  dass,  wie  Rabutbau  angiebt,  die  Zufuhr  von  Eisenchlorid 
eine  gerii^e  Steigerung  der  N-Ausfuhr,  also  des  Eiweissumsatzes  bewirke,  eine 
Frage,  die  übrigens  noch  durchaus  nicht  entschieden  und  von  Münk  geradezu 
verneint  wird.  Die  Zerlegbarkeit  der  Eisenverbindungen  durch  alkalische  Flüssig- 
keiten erschwert  deren  Aufnahmefähigkeit  in  den  Organismus  ganz  bedeutend. 
Nothwendige  Bedingung  für  diese  scheint  das  V^orhanden.sein  mehrbasischer 
Säuren  (Phosphorsäure,  Milchsäure)  zu  seiu,  wenn  nicht  etwa  im  Darmkanale 
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organische  Eisenveibindungen  entstehen.  W^en  dieser  schwierigen  Absoiptions* 
fiihigkeit  des  Eisens  passtren  auch  reichliche  Mengen  den  Dannkanal  unverdaut 
und  werden  in  Form  von  die  Faeces  grün  färbendem  Schwefeleisen  ausgeschieden. 
Das  in  die  Säfte  des  Körpers  eingetretene  Eisen  wird  in  der  Hauptsache  durch 
den  Harn  und  die  Galle  eliminirt.  S. 

Eisenbereitung.  Die  metallurgisc'n  cn  oder  Hüttenprozesse  beruhen 
fast  alle  auf  chemischen  Prinzipien  und  erfordern  zunächst  gewisse  Apparate,  in 
welchen  dieselben  ausgeführt  werden  können,  d.  h.  Oefen  und  Heerde.  Da  nun 
firtther  diese  Prozesse  ausschliesslich  mit  Hülfe  einer  künstlich  erhöhten  Tempe- 
ratur und  ohne  direkte  Unterstützung  wissriger  Flüssigkeiten  (dem  nassen  Wege 
der  Gegenwart)  ausgeführt  sind,  so  waren  Brennmaterialien  ein  Haupterfordemiss. 
Um  aber  mit  diesen  den  grösstmöglichen  Nutzeffekt  zu  erzielen,  d.  h.  einen 
möglichst  holten  Wärmegrad  und  grösste  Wärmemenge  entwickeln  zu  können, 
mussten  auch  in  alter  Zeit  ebenso  wie  heute  verschiedene  Mittel  angewendet 
werden.  F.s  gehören  hierhin  die  Kssen  und  Roste,  die  Gebläse  und  in  neuerer 
Zeit  die  Lufterhitzungsapparate,  welche  man  jetzt  unter  der  einfachen  Benennung 
Wärmebeförderungsmittel  zusammen  fasst.  Die  Hüttenkunde  des  Eisens 
beansprucht  noch  mehr  wie  jemals  eine  Anzahl  von  Vorrichtungen  und  Apparaten, 
wenn  eine  rationelle  Nutzbarmachung  des  Erzes  stattfinden  soll,  während  die 
Hüttenkunde  der  übrigen  Metalle  in  der  technischen  Ausstattung  einfacher,  in 
den  Voigänigen  und  Prozessen  selbst  aber  compjlitirter  erscheint  Man  fasst  des> 
halb  gern  die  Behandlung  der  genannten  Gewinnungsmethoden  zusammen  und 
spricht  nun  von  einer  Metallhiittenkunde  im  Gegensatz  zu  einer  Eisen» 
hüttenkunde.  —  Vom  technischen  Standpunkte  ist  nichts  leichter  als  die  Ge- 
winnung hämmerbaren  Eisens  aus  dazu  geeignetem  Erz,  und  von  allen  metallur- 
gischen Prozessen  muss  (im  Kleinen  betraclitet)  dieser  als  der  einfachste  bezeichnet 
werden.  Glüht  man  ein  Stück  Rotr-  oder  Brauneisenstein  nur  wenige  Stunden 
in  einem  lebhaft  brennenden  Holzkohlcnicuer.  so  wird  es  mehr  oder  weniger 
vollständig  reducirt  sich  mit  einigem  Geschick  zu  Stabeisen  schmieden  lassen. 
Die  primitive  Methode  ein  gutes  hämmerbares  Eisen  unmittelbar  aus  dem  Erz 
herzustellen,  erfordert  einen  weit  geringeren  Grad  von  Geschicklichkeit  als  die 
Fabrikation  der  Bronze.  Die  Herstellung  der  Legirung  bedingt  die  Kenntniss  des 
Kupferausbringens,  sowie  des  Zusatzes  von  Zinn  und  ^k,  welches  letztere  direkt 
in  seiner  Vererzung  als  Galmei  Verwendung  gefunden  hat.  —  Unweit  der  Lenn^ 
in  der  Nähe  Iserlohns  und  höher  hinauf  an  den  kleinen  Nebenflüsschen  dieses 
Thaies,  begegnet  man  häufig  solchen  alten  Schmelzstätten  und  nicht  weit  der- 
selben lassen  die  Höhlen  bei  Balve  und  im  Hönnethal  Kunde  von  einer  Zeit  zu- 
rück, worin  der  Mensch  sich  noch  keines  Metalls  bediente,  die  Kunst  zu  formen 
und  zu  giessen  noch  nicht  verstand,  wohl  aber  gewisse  Knochen  und  Steinwaffen 
besass,  die  ihm  zur  Vertheidigung  dienten,  durch  deren  Mängel  er  dann  nach 
und  nach  die  Nothwendigkett  eines  besseren  Materials  erkannte.  Die  in  der 
Nflhe  jener  Oerdichkeiten  grossen  edlen  Brauneisensteinablagenmgen  in  den 
Kalken  der  mitderen  und  oberen  Devon-Formation  haben  danach  das  Objekt 
emes  grossartigen  Tagebaus  gebildet,  und  diese  alten  Grubenbaue,  welche  durch 
die  grosse  Lftnge  der  Zeit  in  sich  zusammenstürzten,  Hessen  nun  das  weitbekannte 
F'elsenmeer  bei  Rundwig  entstehen,  zwischen  dessen  bizarren  Kalksteix^bilden 
man  die  umfangreiche  Thätigkeit  dieser  praehistorischen  Eisengewinnung  nur  mit 
Staunen  zu  betrachten  vermag.  Aehnliche  uralte  Schmelzstätten  des  Eisenerzes 
beschreibt  Dr.  C.  Mehlis,  welcher  unter  fusshohem  Moose  in  den  Wäldern  an  der 
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Landstrasse  zwischen  Kaiserslautern  und  Eisenberg,  in  der  Richtung  auf  Worms, 
tumulusartige  Schlarkenhaufen  erkannte,  die  aus  schlecht  ausgehtitteten  Eisen» 
erzen  der  nalien  Triasformation  bestehen  und  denen  gleichfalls  eine  vorhistorische 
Entstehung,  d.  h.  Anschüttung,  vor  dem  Erscheinen  der  Römer,  zugeschrieben 
werden  muss.  Ferner  meint  Mehlis,  dass  auch  der  Ort  Eisenberg  in  frühester 
Zeit  von  einem  Stamme  zum  Wohnsitz  gewählt  worden,  welcher  die  in  den 
dortigen  Hügeln  auftretenden  Eisenerze  zu  verhütten  verstand,  und  dem  die 
gleichfalls  daselbst  vorkommenden  feuerfesten  Thone  und  Sande  bei  dieser 
Operation  als  wesentliches  Httl&mittel  gut  zu  Statten  gekommen  sein  werden.^)  — 
Desgleichen  ist  in  den  Gebirgen  der  Rheinpfalz,  des  Nahethaies  und  des  Huns- 
rttcks  Kupfer  vorhandeui  so  dass  das  Vorhandensein  von  Bronze  und  Eisen  im 
Gebiete  der  betreffenden  Fund'Zonen  eine  natürliche  Eolge  der  Entdeckungen 
dieser  Erze  \\  urde.  Aus  den  Anfängen  der  ältesten  Eisengewinnung  folgte  nach 
und  nach  die  höhere  Ausbildung  der  Prozesse  durch  die  Römer,  deren  Sclmielz- 
stätten  in  Forest  of  Daen  in  England,  in  Belgien  bei  Dinaut,  in  Steiermark  bei  Eisen- 
erz, in  Kärnthen  bei»  Hüttenberg,  in  der  Pfalz  bei  F.isenl)erg  sich  noch  lange 
Zeit  erhalten  haben  und  über  die  Einric  htung  und  die  Methoden  des  Ausbringens 
einigen  Autscliluss  zu  geben  vermögen.  —  Die  Eisenerze  gelangten  in  sogen.  Luppen- 
oder Rennheerde,  diese  wurden  mit  feu«festen  Materialien  ausgebaut  und  mit  Thon 
ausgesdimiert  Man  wendete  zur  grösseren  Hitseentwickelung  der  Holzkohlen- 
feuerherde theils  den  Zug  des  natttrlichen  Windes,  indem  man  dieselben  auf  die 
Spitze  der  Berge  baute  und  die  Luft  durch  in  den  Beig  gegrabene  Seitenkanäle 
zuführte  (wie  solches  in  Belgien,  Westphalen  und  England  geschah),  oder  man  be- 
diente sich  des  künstlichen  Windes  aus  Blasebälgen  wie  die  zu  Hüttenberg  und  Eisen- 
berg gefundenen  Thonröhren  beweisen.  Luppenherde  stellten  runde  oder  elliptische 
Gruben  von  verschiedenem  Durchmesser  dar,  die  mit  Thon  und  Kohlenasche 
ausgestampft,  mit  einer  niedrigen  Mauer  umgehen  waren  und  eine  Füllung  mit 
Eisenerz  und  Kohlen  erhielten.  Durch  Verbrennung  der  letzteren  wurde  das 
Eisenerz  reducirt,  sammelte  sich  auf  dem  Boden  zu  einer  Luppe  an,  die  heraus» 
gebrochen,  zerschla^^  und  wdter  geschmiedet  wurde.  £äne  ganze  Zunit  ent* 
wickelte  sich  unter  dem  Namen  Waldschmiede,  welcher  Name  noch  in  Wetzlar 
vorkommt  Diese  brachte  das  Verfiütren  der  Eisengewinnung  in  alle  Länder,  in  denen 
nuui  gute  Eisenerze  dem  Boden  zu  entnehmen  hatte.  So  im  Siegerlande,  im  Harz, 
in  Franken,  im  Elsass,  in  Lothringen,  in  Belgien,  wo  bei  Namur  1435  Hoch- 
ofenindustrie  schon  so  entwickelt  war,  dass  Karl  der  Kühne  ein  Jahrhundert  später 
durch  seine  Soldaten  35  Hochöfen  zerstören  konnte.  Die  Ausbreitung  einer  solchen 
stetig  im  Verbesserungsstreben  liegenden  Fisenindustrie  weiter  zu  verfolgen,  wäre 
zwar  sehr  interessant,  indess  würden  solche  Ausfühnmgen  liber  das  hier  gestreckte 
Ziel  hinausgehen,  da  wir  noch  einen  Moment  bei  den  Kupferhütten  der  ältesten 
Periode  am  Mitterberge  im  Salzburgischen  zu  verweilen  haben,  woselbst  ein  sehr 
primitiver  Rupferbeigbau  betrieben  ward,  der  in  seiner  direkten  Umgebung  gleichfalls 
eine  rege  Verhüttung  der  Erze  bedingte.  Ueber  die  Reinigung,  Zermalmung  und  Ent- 
schwefdung  der  dort  gewonnenen  Erze  geben  eine  Reihe  interessanter  Fundobjecte 
ans  der  Betriebsperiode  das  beredtste  Zeugniss.  Nachdem  das  Erz  dann  in  dnen 
Schmelzofen  von  50  Cendm.  Breite  und  Tiefe  gelangte,  der  auf  3  Seiten  aus  einer 
aus  rohen  Steinen  aufgeführten  Mauer  bestand  und  dessen  Fugen  einDacb  mit 


'}  Vergl.  Mkiu.is,  »Studien  xur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlandc«.   VI.  Abth.  pag.  1—42; 
vergL.  auch  s.  Eisenberg. 
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Lehm  ventrichen  war,  brachte  man  es  durch  eine  vierte  Wand  von  tiionigein 
Material  zum  Abschluss,  Hess  die  Schlacke  durch  ein  in  letzterer  zeitweise  ge- 
öffnetes Loch  abfliessen,  bis  das  Kupfermetall  den  möglichsten  Grad  von  Rein- 
heit erreicht  hatte.    Dass  die  Römer  ebenfalls  die  Eigener  dieser  Lagerstätten  und 
Hiittcni)lätzc  gewesen,  l)eNveisen  romische  Münzen,  die  jedoch  an  der  vorrömischer 
Betriebsdauer  jener  Anlagen  keinen  Zweifel  erzeugen  können,  da  genug  Bauwerke 
zum  Schutze  der  Gruben  einen  durchaus  barbarischen  Charakter  erkennen  lasi>en, 
der  den  Arbeiten  der  Römer  und  späteren  Culturvölker  nicht  eigen  war.  Eine 
ganze  Serie  von  HüttenpUUzen  auf  der  Kdchalp,  dem  Schattber^  dem  Kitsbichel, 
sowie  im  I.eogangthale  geben  Kunde,  dass  die  hier  bestandene  Industrie  Us  zu  den 
oberösterreichischen  Pfahlbauten  und  die  Zeit  der  Hallstattergräber  zurflckreicht 
und  dem  leicht  hämmerbaren  Kupfer  schon  eine  grossartige  Verwendung  ermög> 
licht  war.    Was  den  Gebrauch  des  Kupfers  und  seiner  Lcgirnngen  nur  stellen- 
weise vor  dem  Kisen  zurücktreten  Hess,  wäre  dementspre<:hend  auch  vorwiegend  auf 
die  localen  Verhältnisse  zurückzuführen,  wenn  man  die  Handelsbeziehungen 
der  damaligen  Zeit  für  den  Vertrieb  der  aus  dem  RohmeTall  gefertigten  Gegen- 
stande gelten  lässt,  die  jene  Kunsterzeugnissc  den  verschiedenen  Völkern  zugeführt 
haben,  in  deren  Gebiet  oder  Wohnsitzen  derartige  Ursprungsstätten  fehlen.  Aber 
nicht  allein  die  Erze  sondern  auch  die  Brennmaterialien  der  Alten  verdienen 
einige  Aufinericsamlidt,  denn  ohne  sie  wäre  die  heutige  Civilisation  kaum  aof  die 
Stufe  gediehen,  welche  die  Europäer  und  die  Bewohner  der  neuen  Welt,  vermöge 
ihres  rastlosen  Ringens  nach  Vervollkommnung  erreicht.    Dass  die  erste  Ge- 
winnung von  Kohlen  in  die  früheste  Zeit  fällt,  dürfte  nach  Lvki  l  ein  Fund  an  der 
schottischen  Küste  in  der  Tfarrei  Dnndonald  beweisen.     Man  fand  daselbst  im 
Thon  das  Hruclistück  eines  Ornaments  aus  Cannelkolde,  in  einer  so  tiefen  Schicht, 
dass  Lyell  die  Zeit  der  Einscliwemmung  desselben,  mit  Rücksiclu  auf  die  in 
bedeutend  geringerer  Hefe  liegenden  Spuren  römischer  Ansiedlungen,  auf  unge- 
fähr 5000  Jahre  schätz^  also  in  das  Zeitalter  der  Pharaonen  legtl  Wie  man  auf:h 
ttber  derartige  Schätzungen  urtheilen  mag,  die  eine  Thatsache  kann  man  jeden- 
falls nicht  von  der  Hand  weisen,  dass  in  England  und  Schottland  die  Bewohner  * 
schon  in  frühester  Zeit  Kohlen  gewonnen  und  zu  benutzen  verstanden  haben;  in 
Zeiten,  welche  weit  vor  denen  der  römischen  Herrschaft  in  Britannien  liegen.  In 
denjenigen  Ländern,  wo  gegenwärtig  der  Kohlenbergbau  in  grosser  Blüthe  steht, 
reicht  meist  die  Kenntnis  der  Stcinkolden  bis  in  das  Dunkel  der  Vorzeit  zurück. 
Nur  in  Deutschland  scheint  es  bis  jetzt  noch  an  allen  Anzeichen  dafür  zu  mangeln. 
In  der  Nähe  einer  der  grössten  Kohlenablagerungen,  dem  Ruhrrevier,  findet  man 
gerade  die  ältesten  Schlackenhalden  einer  primitivsten  Eisenindustrie  auf  den  Hdhen 
der  Berge,  wo  der  Wald  das  Brennmaterial  für  die  Schmelzung  des  Eisens  hergeben 
musste,  und  erst  spät  hat  sich  diese  Industrie  in  dieThäler  zurückgezogen.  In  ähnlicher 
Weise  wie  dieses  an  der  Ruhr  der  Fall  war,  wurden  in  Hunderten  von  uralten  Höh- 
Öfen  im  Hemer  Jura  nur  Holzkohlen  verbraucht.  Ebenso  in  der  Pfalz  bei  Eisenberg. 
Sehr  viel  mag  zu  den  geschilderten  Verhältnissen  des  Zurücktretens  der  Steinkohlen 
im  alten  Hüttenwesen,   die  .Art  der  Gewinnung  beigetragen  haben,  welche  sich 
nur  an  den  Ausstrichen  der  l'löt/e  bewegte,  und  die  lastigen  Schwefelbeimengungen, 
die  duich  Vercoakung  herauszutreiben  erst  eine  Errungenschalt  der  Neuzeit 
ist.  ^)    Dadurcli  hat  nun  die  Entwicklung  der  Metallindustrie  ungeahnte  Dirnen- 


0  Der  eiste  Versuch  die  Coaks  stnn  ErUasen  des  Robeisens  jtu  benntsen  gelang  1735 
Shropshire  durch  Abr.  Dakby. 
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aonen  angenommen;  eine  Verbesaerung  in  der  Reinigung  der  Metalle  vomem« 
Udi  des  Eisens  hat  die  anderen  flberflflgelt  und  so  das  ehemals  sehr  kostbare 

Eisen  der  Alten  zu  einem  ErÄ'erbs-  und  Verbiauchsnrtikel  ersten  Ranges  gestalten 
lassen,  ohne  den  wir  uns  thatsächlich  bei  seiner  vielseitigen  Verwendung  im 
T-eben  schwerlich  zurecht  finden  würden,  da  sich  auf  die  billige  und  massenhafte 
Krzeut^unu;  des  Eisens  unsere  Cultur  wie  das  Verkehrslebcn  im  wesentliclisten  stützt. 
Die  grossartigen  Lager  von  Eisenerzen,  welche  für  Schweden,  in  Weslmannland, 
bei  Upland,  —  dort  werden  sie  schon  seit  800  Jahren  ausgebeutet  —  vermöge  ihrer 
Reinheit  noch  das  vorzüglichste  Material  für  Jahrtausende  hergeben,  falls  die  im 
Innern  Deutschlands  im  Abbau  befindUdien  Vorkommen  im  Harz,  im  Siegener  und 
im  Lotliiinger  Gebiet  dnst  ihrer  Erschöpfung  nahekommen,  sichern  dem  Culturleben 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Basis.  Die  an  der  Erzeugung  von  Eisenfabrikaten 
beschäftigten  Menschen  beziffern  »ch  auf  über  100000,  und  im  Jahre  1879  betrug  die 
Robcisendarstellung  im  deutschen  Reidie  und  T  uxemburg   2226587  Tonnen 
k  20  Centner,  welche  einen  Werth  von  1 12352 086  Mark  repräsentirte.  Diejenige 
von  Grossbritannien  in  derselben  Zeit  6091262  Tonnen  mit  einem  Wortbe  von 
25383680  Mark.    Hierzu  kommt  noch  die  erhebliche  Eiscnprodiiktion  Belgiens, 
Oesterreichs  und  Schwedens,  so  dass  wir  nun  von  einem  wirklichen  Eiscnzeitalter 
reden  können,  dessen  Vorzüge  vor  dem  im  archaeologischen  Sinne  so  ausserordent- 
liche sind,  wie  man  es  sich  vor  kaum  50— 60  Jahren,  vor  der  Benutzung  des  Eisens 
im  Babnbau  und  zu  Schifiszwecken  wie  auch  in 'der  Architektur  kaum  träumen 
lassen  konnte.  Erst  mit  der  Errichtung  der  Puddelwerke  und  Walzen,  von  denen 
die  erste  Schienenwake  1835  zu  Kesselstein  bei  Neuwied  und  das  erste  Caliber- 
Walzwerk  10  Jahre  früher  in  Gang  kam,  nahm  die  Production  des  Handelseisens 
einen  rapiden  Aufschwimg.   Ein  solcher  manifestirt  sich  seit  den  letzten  30  Jahren 
in  der  Herstellung  des  Stahles,  nach  dem  Verfahren  von  Henrv  Bessemer  und 
MARTrs',  welch'  ersterer  die  Gewinnung  des  Staliles  aus  flüssigem  Roheisen  mittelst 
Durchblasens  von  atmosphärischer  Luft  erreichte.   Es  ist  dies  e'n  Verfahren,  das 
eine  sehr  weittragende  Bedeutung  erlangte,  wenn  man  bedenkt,  dass  in  derselben 
Zeit  7  Kilogrm.  Staiü  im  hrischfeuer  und  47  Kilogrm.  im  Puddelofen  dargestellt 
wurden,  in  der  jetzt  5000  Kilogrm.  im  Bessemer  Convertor  erblasen  werden, 
vorausgesetzt,  dass  die  Erze  sich  von  allen  Beimengungen  namentlich  des  Phos^ 
phors  und  Schwefels  frei  finden.  Aber  auch  diese  Bedingung,  welche  der  rascheren 
Verbreitung  des  Ptocesses  zuerst  enge  Grenzen  streckte,  ist  seit  1879  durch  die 
Entdeckung  von  Thomas  und  Zilchrist  in  England,  durch  eine  besondere  Ein- 
richtung in  der  Ausflittening  der  Oefen,  die  Einwirkungen  der  Phosphorsäure  durch 
Ueberfiihrung  derselben  in  die  Schlacke  auf/.ulTcben,  nun  soweit  gegenstandslos, 
dass  wir  im  Augenl)lick  im  Beginn  eines  Stahl  zeit  alters  stehen  dürften.  Wir 
erhalten  solchen  nun  zu  einem  Preise,  zu  dem  \()r  noch  nicht  langer  Zeit  Eisen 
nicht  zu  l  aben  war,  wodurch  der  allgemeinen  Benutzung  des  Stahles  im  Gewerb- 
und  Verkehrsleben  ein  grosser  Vorschub  zu  Theil  geworden  ist  und  dieser  seine 
donoimrende  Stellung  fernerhin  zu  behaupten  vermag.  —  Die  Kupfer  production 
der  neueren  Zeit,  nicht  weniger  von  Bedeutung,  hat  ihrersdts  ebenfalls  Fortschritte 
in  metallurgischer  Hinsicht  gegen  ehemals  aufzuweisen,  die  es  gestatteten  auch 
diesem  Metall  den  höchsten  Grad  von  Reinheit  zu  ertheilen,  «de  andererseits  durch 
ein  besonderes  Verfahren,  welches  sich  wieder  auf  die  &itwicklung  der  chemischen 
Industrie  sttJtzt,  die  Möglichkeit  geboten  ist,  Kupfererze  von  weniger  wie  1  Prozent 
zu  verwerthen,  falls  diese  in  kohlensauren  Abscheidnngen  bestelen.    Am  Niedcr- 
rbein  bei  Duisburg,  in  Westphalen  bei  Nieder-Marsberg  bind  Hüttenwerke  errichtet 
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welche  Erze  dieser  Art  von  o,S$— i,5f  Kupfer  extrahiren.  An  der  Nahe  ober» 
halb  Kreuznach  ist  jetzt  ein  solches  im  t2ntstehen,  welchef?  die  in  Kohlensaure- 
verbindungen  des  Kupferoxyds  übergeführten  Reste  einer  uralten  Kupfergewinnung 
aus  den  Halden  derselben  l)enüt/t,  um  solche  auf  chemischem  Wege  zu  fructifi- 
ciren,  wie  auch  die  zurückgelassenen  Lagerstätten  dieser  Art  demnächst  weiter  zu 
exploidren.  Die  in  den  Halden  meist  bis  zur  Unkenntlichkeit  verrosteten  Artefacte 
gehören  der  Eisensdt  an,  da  zur  Bearbeitung  des  festen  Porphyrgestdns  Kupfer 
nicht  ausreichte.  Kaum  150  Meter  oberhalb  dieses  Vorkommens  shid  kleine 
Steinsäige,  jedoch  ohne  alle  Beigaben  bei  der  Anlegung  von  Weinbergen  gefunden 
worden.  —  So  möge  denn  in  der  Fortentwicklung  der  modernen  industriellen 
Thätigkeit  die  Kcnntniss  der  Vorzeit  mehr  und  mehr  gefördert  werden,  wie  auch 
spätere  Völkerschaften  auf  dem  Grnnd  fortbauen  werden,  der  von  der  ältesten  Zeit 
bis  auf  unsere  Tage  so  manche  schöne  Saat  der  Arbeit  und  des  Geistes  reifen 
und  vergehen  liess;  ihre  Nutzanwendung  und  Krkcnntniss  bleibt  aber  als  ein  Glied 
in  der  Kette  der  Vervollkommnung  jetziger  und  spaterer  Technik  werthvoll,  mag 
die  sich  darauf  gegründete  Ingenieurwissenschaft  auch  grosse  Aufgaben  bereits 
gelöst  haben  und  noch  grössere  Werke  unter  der  Anwendung  dieser  besagten 
Metalle  auf  beiden  Heroisphiren  unternehmen  und  vollenden.  —  (Bearbeitet  vom 
Direktor  HArche  zu  Kreuznach).     C  M. 

Bisenberg  i.  d.  Pfalz.  Sn  3  Meilen  südwestlich  von  Worms  an  der  Eis 
gelegener,  durch  seine  Eisen-  und  Thonwaarenindustrie  bekannter  Ort  (Gebr. 
VON  GiF.NANTH  U.  VON  MlTM  k).  Tn  der  Vorzeit  schon  wurden  die  vorhandenen 
Thoneisensteine  oberhalb  des  Ortes  Eisenlicrg  bei  Ramsen  verhüttet  und  in 
Barren  (vergl.  Kiscn)  in  den  Handel  gebracht.  Das  Gleiche  geschah  in  tier 
nachtolgenden  römischen  l'eriode.  Zu  dieser  Zeit,  vom  i. — 5.  Jahrhundert  n.  Clir., 
bestand  zu  wie  zahlreiche  Münzen  und  andere  AntikagUen,  besondere  aber 
ansehnliche  Gebäudereste  und  mehrere  Inschriftsteine  aufweisen,  ein  nicht  unbe- 
deutender vicus  oder  Marktflecken.  Der  höchste  Punkt  am  rechten  Eisufer,  die 
sogen.  »Hochstatt«,  war  kastellartig  mit  einer  aus  Quadern  bestehenden  Mauer 
ttmgeben;  innerhalb  desselben  stand  ein  2$  Meter  langes  und  19  Meter  breites 
Gebäude.  Nahe  demselben  bat  man  Oefen  aufgegraben,  welche  mit  hellgebrannten 
Thonwaaren  angefüllt  waren.  Zu  der  kcrami'^^hen  Industrie  hat  man  den  dortigen 
lagerhatten  weissen,  gelben,  rothcn,  lilnucn  und  seiner  Feinheit  wegen  jetzt  noch 
berühmten  Thon  benutzt.  Unterhalb  der  Hochstatt  bis  zur  Kis  und  längs  der 
Ufer  derselben  liegt  eine  ausgedehnte  Eisenschlackenhaide,  welche  aus  der 
Römerzeit  herrührt  Innerhalb  derselben  entdeckte  man  im  Jahre  188a  drei 
Schmelzöfen  ittr  Eisen  und  früher  dnen  gleicher  Bestimmung.  Dieselben  bestehen 
aus  Thon,  sind  kegelförmig  gebaut  und  haben  eine  Höhe  von  60^140  Centim. 
bei  einem  entsprechenden  Durchmesser  am  Boden  von  50 — 30  Centim.  Innerhalb 
und  ausserhalb  der  Oefen  lagen  z.ahlreiche  Schlacken  sowie  Holzkohlen  und 
zwischen  denselben  Ziegel-  und  Gefässstürke  römischer  Art.  Dabei  befanden  sich 
noch  Stdcke  des  verhütteten  Rohmaterials.  Dies  Eisenerz  enthält  nach  der  Unter- 
suchung von  Dr.  Kavser  zu  Nürnberg:  78,4^  Sand  und  Thon,  21, Kiscnox\d, 
0,6 5f  Wasser.  Das  Htennmaterial  fiir  das  geringh.altige  Erz  waren  Holzkolden, 
welche  der  nahe,  ausgedehnte  Forst  des  Stumpfwaldes  lieferte.  Das  gewonnene 
Eisen  brachte  man  in  vierkantige,  beiderseits  spitanilaufende  Barren  von  4S  bis 
55  Centim.  Länge  und  einem  Gewicht  von  durchschnittlich  5  Kilogrm.  Dieselben 
finden  sich  rings  um  Eisenberg  nach  allen  Windrichtungen  verstreut  zu  Mainz, 
Montenheim,  Studernheim,  Wachenheim,  Forst,  Ramstein,  Ebembuig.  Den 
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Römerort  zu  E.  hat  Mehlis  mit  dem  Riifiana  des  Ptolemaeus  identificirt,  das 
sich  nach  demselben  im  Gebiete  der  Vangionen  in  unmittelbarer  Nähe  von 
Borbetomagus  (=  Worms)  befand.  —  (Ueber  Eisenberg  vergl.  die  Spezialschrift 
von  Dr.  C.  Mehlis,  »Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande«.  VI.  Abth., 
pag.  I — 42).     C.  M. 

Eisenerz  in  Steiermark.  Dieser  erste  Industrieplatz  Oesterreichs  flir  Eisen 
Hegt  nordwestlich  von  Leoben  an  einem  Zuflüsse  der  Enns.  Schon  zur  Kelten-  und 
Römerzeit  wurde  das  ergiebige  Material  aus  dem  »Erzberg«  zur  Herstellung  von 
Eisenbarren  benutzt,  welche  die  Enns  hinunter  nach  Gabromagus  und  weiterhin  in  die 
bedeutenden  Waffenfabriken  vonl.aureacum  an  der  Donau  gelangten.  Zu  allen  Zeiten 
war  der  rnsis  Noricus,  der  Norische  Stahl,  bekannt  und  geschätzt.  Ein  zweites, 
ebenfalls  frilh  von  den  Tauriscern  (davon  der  Name:  Tauern)  benutztes  Feld 
für  Eisenbergbau  lag  in  Kärnthen,  beim  heutigen  Hüttenberg.  Bei  den  Römern 
heisst  letzterer  Platz  Candalicae  und  lag  zwischen  Virunum  =  Klagenfurt  und 
Noreja  =  Neumarkt.  —  Wie  Graf  Wurmbrand  und  Bergverwalter  Spiess  nach- 
gewiesen haben,  gewann  man  hier  das  stahlartige  Roheisen  in  kleinen  Schacht- 
öfen von  i  ^  Meter  Höhe  und  1 — 1^  Meter  Breite,  welche  in  den  Berg  hinein- 
gebaut wurden  und  aussen  mit  Steinen  bestanden  waren.  In  einer  Wölbung  des 
Bodens,  Sumpf  genannt,  sammelte  sich  das  mittelst  Holzkohlen  flüssig  gemachte 
Eisenerz.  Neben  diesen  Schmelzöfen,  welche  identisch  sind  mit  den  zu  Eisen- 
berg L  d.  Pfalz  angewendeten,  fand  Graf  Wurmbrand  ganz  primitive  Erzgruben. 
Ein  in  den  Schotterboden  angebrachtes  Loch  wird  hierbei  mit  einer  Lehmschicht 
ausgelegt,  und  der  2 — 3  Fuss  hohe  und  3 — 4  Fuss  weite  Innenraum  abwechselnd 
mit  geröstetem  Eisenerz  und  mit  Holzkohlenlagen  ausgefüllt.  Zur  Luftzufuhr 
dient  ein  einfacher  Tretbalg.  —  Aus  diesen  höchst  primitiven  Eisenschmelzgruben 
erhielt  Graf  Wurmbrand  ein  sehr  gutes  Schmiedeeisen  in  einem  Gewicht  von 
12  Pfund  nach  Abzug  der  Schlacken.  Dasselbe  ist  sofort  zu  Waffen,  Stangen, 
Beilen  u.  s.  w.  auszuschmieden.  —  Ohne  Zweifel  haben  wir  in  der  zweiten  primi- 
tiven Methode  die  Art,  wie  die  Ureinwohner  Noricums  das  Roheisen  gewannen, 
die  zweite  Methode  mit  den  zuckerhutförmigen  Thonöfen  bildet  einen  späteren, 
zur  Römerzeit  gemachten  Fortschritt.  Schmelzöfen  letzterer  Art,  Renn-  oder 
Wolfsöfen  genannt,  waren  in  Mittel-Europa  bis  zum  9.  Jahrhundert  im  Gebrauch.  — 
(Vergl.  MüNNiCHSDORFER,  »Geschichtliche  Entwicklung  der  Roheisenproduktion«  und 
»Correspondenzblatt  d.  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  u. 
Urgeschichte.«  1877,  pag.  151 — 153.)     C.  M. 

Eisengart  =  Eisvogel,  Aloedo  ispida.  Hm. 

Eisente,  s.  Harelda.  Hm. 

Eisenzeit,  s.  Eisen.     C.  M. 

Eisfeldmöve,  s.  Pagophila.  Hm. 

Eisfuchs,  s.  Canis.     v.  Ms. 

Eishai  {Lämargus  bortalis,  Scoresdv),  gehört  in  die  Familie  der  afterflossen- 
losen Domhaie  (s.  d.),  hat  aber  keinen  Rückenstachel.  Rückenflossen  kurz, 
untere  Zähne  aufrecht,  dreieckig.  Bewohner  des  nördlichen  Eismeeres,  mehr 
auf  hoher  See  oder  in  grosser  Tiefe  sich  aufhaltend  als  an  den  Küsten;  äusserst 
geträssig  und  auch  den  Menschen  gefährlich.  Feind  der  Wallfische  (nur  den  Pott- 
wal sollen  sie  fürchten?).  Gleichmässig  aschgrau,  bis  8  Meter  lang.  Das  Fleisch 
gilt  für  das  essbarste  unter  den  Haien.   Lamargus  rostratus,  im  Mittelmeer.  Ki.z. 

Eishase,  Schneehase,  s.  Lepus,  Lepus  glacialis,  Leach.     v.  Ms. 

Eishuhn  =  blaues  Landhuhn  (Baldamus).  R. 
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Biahuiid  (kurländischer)  »  Kuppel-Windhund  (Fitzingbr).  R. 
Eismöve  —  Latus  glauois,  8.  Larus.  Hm. 

Eisscharbe      Kormoran,  Graculus  carba.  Hm. 

Eissturmvogel  =  Proceüaria  glacialis,  s.  Procellaria.  Hm. 

Eistaube  (Columba  farinosa,  Mel)ltaube),  eine  namentlich  in  Hnj^lnnd  ge- 
züchtete Zicrtaube  von  der  Grösse  der  Kekltlüchter,  al)er  von  flacherem  und  ge- 
drückterem Baue  und  fa^t  horizontaler  Körperhaltung.  Sie  besitzt  einen  stark 
entwickelten  schwärzliche»!  oder  schwarzen  Schnabel,  glatten,  ziemlich  starken 
Kopf  und  kurze  Beine.  I^tere  sind  theils  nackt,  theils  mit  »Latschen«  (d.  i. 
Flttgelfttsse)  versehen.  Das  dichte  Gefieder  eischeint  wie  mit  hellem  Puder  be- 
stäubt In  England  untenchddet  man  gegenwärtig  4  gute  Varietäten:  i.  die 
»lavendelblaue  E.«,  ohne  merkliche  Schattimng  und  ohne  FlUgelbinden. 
Dunkle  Augen  und  ein  schwar/er  Schnabel  werden  besonders  geschätzt.  2.  Blass- 
lavendel blaue  oder  *Silbcr-E.s  mit  weissen,  schmal  schwarz  gesäumten  Flügel- 
binden. Kopf,  Hals,  Schwingen  und  Schwan/  von  etwas  tieferer  Färbung  und 
letzterer  ausserdem  noch  mit  einer  gegen  13  Millim.  breiten  noch  dunkleren  tnd- 
binde  versehen.  Das  ganze  Geüeder  erscheint  wie  mit  hellblauem  Puder  bestreut. 
3.  Ordinirblaue  Flügelbinden  wie  bei  der  vorigen,  Hals  hellroth  und  hell- 
grttn  schillernd,  Schwingen,  Schwanz  und  latschen  blauschwarz.  4.  Getupfte 
und  gesäumte  E.,  Grundfarbe  vom  sartesten  Grau  bfe  zu  einem  tiefen  Tone 
wechselnd,  mit  welchem  zugleich  die  Zeichnungsfarbe  bis  zum  defsten  Schwarz 
vertont  Die  Zeichnung  verläuft  in  weissen,  fein  schwarz  gesäumten  Querzickzack- 
Figuren  von  den  grössten  Schwingendeckfedern,  an  Grosse  mit  den  Federn  al>- 
nehinend,  über  den  ganzen  Flügel  \uid  über  den  Rücken:  »eine  undefinirbare, 
regelmässige,  reizende  Art  von  Sauniimg.  Die  Augen  scjllen  bei  den  dunkleren 
Schattirungcn  orangegelb,  bei  den  heileren  dunkel  sein.  Die  glattfüssigen  heissen 
>Ural-E.s  die  federfllssigen  »sibirische  E.«.  (Baldamus,  Ulustrute  Federvieh- 
zucht).  R. 

Etstaudiente  ^  Eisente,  Harelda  glatiaüs.  Hm. 

Eistaucher  a)  ^  Cafymdus  glacialis,  s.  Colymbus;  b) «  Zwergsiger,  Mtrgiu 

tUbcllus.  Hm. 

Eisvögel,  s.  Alcyonidae,  wo  nachzutragen:  4  Gattungen:  i.  Akedo,  3.  Cetyle, 

3.  Halcyon,  4.  Paralcyon  (s.  d.).  Hm. 
Eiszeit,  s.  Glazialperiode.      C  M. 

Eiszeit  Das  Konuncn  und  Gehen  der  Fiszeiten  war  für  die  Verbreitung 
der  l  iiiere  natürlicher  Weise  von  ein.schneidendstcr  Bedeutung.  Im  Allgemeinen 
wurde  ersteres  durch  eine  Verschiebung  der  Thierarten  vom  Pol  zum  Aequator, 
letzteres  von  einer  rückläufigen  Bewegung  beantwortet  Im  Spedelleren  gilt  aber 
Folgendes:  i.  die  Verschiebung  im  ersteren  Sinne  war  nicht  eine  blosse  Ver- 
schiebung dtt  Altgrenzen,  sondern  es  änderten  sich  bei  den  mobilen  Thierarten,  ins- 
besondere vielen  Vögeln,  ihre  biologische  Gewohnheiten:  da  die  anbrechende 
Eiszeit  sich  zuerst  dadurch  fühlbar  macht,  dass  sie  die  Existenz  des  Thieres  nur 
im  Winter  beeinträchtigt,  nicht  aber  im  Sommer,  so  wurden  aus  Standthieren 
»Wanderthiere-,  d.  h.  Arten,  die  vorher  das  ganze  Jahr  ihren  Standort  behaup- 
teten, wurden  jrezwungen,  im  Winter  südlichere  Quartiere  aufzusuchen,  um  im 
Frühjahr  kraft  der  Anhänglichkeit  aller  Thiere  an  ihren  Geburtsort  wieder  nach 
Norden  zurdckzukehren.  a.  Beim  Schwinden  der  Eiszeit  volhsog  sich  nicht  ein- 
fach eine  Rttckkehr  zum  alten  Zustand,  sondern  wenn  die  Gewohnheit  zu  wandern 
während  der  Eiszeit  instinktiv  fixirt  worden  war,  so  blieben  die  Arten  »Wander 
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thierec  und  die  heutigen  Gewohnheiten  unserer  europäischen  Wandervögel  sind 

nur  zu  verstehen,  wenn  wir  wissen,  dass  in  Europa  hinter  uns  eine  Eiszeit  liegt. 
(S.  Wanderflug  der  Vögel.)  3.  Eine  einfache  Rückkehr  zum  Status  quo  ante 
nach  Schwinden  der  Eiszeil  wurde  meistens  vcrliindcrt,  wenn  sich  mittlerweile 
wagrechte  und  senkrechte  Verändenmgcn  der  Krdoberfläche  vollzogen  luitten. 
Dies  äussert  sich  z.  B.  in  Europa  in  zweifacher  Weise,  a")  Wahrend  der  Kiszeit 
eihob  sich  die  vorher  nicht  existirende  Alpenkette  und  Kuropa  setzte  sich  in  aus- 
giebige Landverbindung  mit  Vorder-Asien ,  von  dem  es  vorher  getrennt  war. 
Die  Folge  war,  dass  nach  Schwinden  der  Eiszeit  die  nach  dem  Mittelmeer  vor- 
geschobenen ehemaligen  Bewohner  an  der  Wiedeibesiedelung  des  cisalpinen 
Eurc^pas  durch  die  Alpen  behmdert  waren  und  die  nordasiatische  Fauna  ihnen 
den  Rang  ablief.  So  ist  das  dsalpine  Europa  jetzt  eine  Ai^pertincnz  des  palaeark- 
tischen  Faunengebietes  geworden  und  die  frUher  hier  sesshafte  mediterrancische 
Fauna  hat  nur  ihre  mobileren  Glieder  und  auch  die  nur  auf  bestimmten  Wander- 
strassen in  das  alte  Gebiet  wieder  hereinzusenden  vermocht,  b)  Die  wälirend 
der  Eiszeit  südwärts  verschobene  Polarfa-.ina  ist  nicht  einfach  wieder  nach  dem 
Norden  zurückgewandert,  sondern  sie  hat  auf  den  Hochgebirgen  der  sudlicheren 
Zonen,  c  B.  in  Europa  auf  den  Alpen  Colonien  zurilckgelassen.  J. 
Eitel  3s  Döbel  (s.  d.).  Ks. 

Eiter  besteht  morj^logiBch  aus  weissen  Blutkörperchen  und  Blutplasma,  ist 
also  Blut  minus  rothe  Blutkörperchen.  Er  entsteht,  wenn  die  Kapillaren  so  ver- 
letzt oder  sonstwie  permeabel  geworden  sind,  dass  zwar  weisse  Blutkörperchen 

und  Plasma  austreten  können,  dagegen  die  OefTnungen  zu  klein  sind,  um  auch 
den  rothen  den  Durchgan?  zu  gestatten.  Der  f^itcr  tritt  entweder  auf  freien 
Fläclien  (Wundfläche,  Schleimliautfläche  etc.)  oder  im  Innern  von  Cieweben  oder 
in  Körperhöhlen  auf.  Seine  chemischen  Bestandtheile  sind  gleicli  den  der  be- 
treffenden Blutbestandtheile,  doch  treten  sehr  bald  Zersetzungen  in  ihm  ein,  nament- 
lich wenn  er  in  BerQhrung  mit  der  Luft  oder  mit  Fermenten  kommt  (Mucinmetamor- 
phose,  Fäulniss  etc.).  J. 

«EitheUung,  s.  Furcbung  des  Eies.  V. 

Eivilit  Eskimostamm,  ursprünglich  an  der  Repulsebai,  jetzt  zwischen  dem 
Wager-  und  dem  Chesterfieldgolf,  tragen  langes  Haar  .in  den  Schläfen  herunter- 
fallend, an  der  Stime  aber,  knapp  oberhalb  der  Augenbrauen,  gestutzt.       v.  H. 

Eiweiss,  s.  Albumen,  Hühnerei  und  Proteinkörper.  V. 

Eiw^eissdrüse,  i.  bei  Gasteropoden,  2.=  Dotterstock  der  Platyhelminthen, 
s.  Hülldrüsen.  V. 

Eiweisskörper,  Albuminate,  Proteinsubsanzen,  sind  die  wichtigsten  Bestand- 
theile des  pflanzlichen  und  thierischen  Organismus;  sie  bauen  im  W»endichen 
deren  Elementaibestanddieil,  die  Zelle  und  deren  Abkömmlinge  auf  und  finden  sich 
auch  in  mdir  oder  weniger  reichlicher  Mei^  in  allen  den  Pflanzen-  und  Thier- 
körper durchströmenden  Flüssigkeiten.  Sie  stellen  hö(  hst  zusammengesetzte  Körper 
dar,  in  welchen  neben  C,  H,  O  ein  hoher  N-Gchalt  und  regelmässig  auch  etwas 
S  sich  findet,  deren  Gnippinmg  aber  noch  wenig  bekannt.  Den  N"  sollen  sie  in 
zweierlei  verschiedener  Weise  gebunden  enthalten,  teils  locker,  teils  fester;  ersteren 
würden  sie  bei  Zersetzungen  leicht  unter  NH3 -Bildung  abgeben.  Ein  Theil  dieses 
N  soll  in  lebendigen  Eiweisskörpern  als  Cyan  auftreten.  Nach  G.  Jäger  dürfte 
es  wegen  der  Entstehung  von  Fett  bei  der  Zersetzung  der  Albuminate  auch  nicht 
unwahrscheinlich  srin,  dass  deren  Molekül  auch  das  der  neutralen  Fette  oder 
Fettsäuren  enthält  (Nähoes  darüber  vergl.  chemische  AbÜieilung).  Im  Pflanzen- 
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reich  «war  aUgemein  vorkommend,  doch  nur  ipuwuner  verbreitet  (sie  weiden 
hier  von  den  Kohlehydraten  wie  Cellulose  abertroffen),  dienen  ne  namentlich  znm 
Autbau  einzdnerO^ane,  zur  Unterhaltung  von  deren  physiologischen  Verrichtungen, 
so  im  Samen  vorxilglich  der  HQlsenfirüchte  und  Getreidearten.  Weit  ausgebreiteler 

dagegen  treffen  wir  sie  in  dem  Thierreiche  an,  woselbst  sie  unter  den  orga- 
nischen Körpern  in  Bezug  auf  ihre  Quantität  iti  allen  festen  und  flüssigen  Ge- 
weben den  ersten  Rang  einnehmen.   Ks  sind  iiberliaupt  nur  wenige  Absondenings- 
produkte  (wie  der  Harn,  die  Galle)  unter  normalen  Verhältnissen  frei  davon.  In 
den  meisten  thierischen  Geweben  betheiligen  sie  sich  direkt  an  deren  Aufbau, 
indem  sie  das  Material  zur  Bildung  des  Zellleibes  (Protoplasma)  und  andi  (zu- 
meist in  Form  der  Albuminoide)  zu  der  der  Intercellularsubstanz  Hefem;  sie  er- 
scheinen  dann  als  fcmngebende  histologisch  differenzirte,  festweu^e  Üfasaen. 
Ausserdem  sind  sie  aber  auch  regelmässiger  Restandtheil  der  pflanzlichen  und 
thierischen  Säfte,  und  durchströmen  so  in  gelöster  oder  gequollener  Form  die 
Saftbahnen  des  Körpers.    Als  colloide,  nicht  krj'stallisirbare  Substanzen  besitzen 
sie  ein  sehr  geringes  Diffusionsvermögen   und  filtriren  nicht.    Die  Ebene  des 
polarisirten  Lichtes  drehen  sie  meist  nach  links.    Die  meisten  von  ihnen  sind  un- 
löslich in  Wasser  und  werden  dann  nur  durch  die  Mitwirkung  gewisser  Saize, 
Alkalien  oder  Säuren  in  Lösung  erhalten,  daher  werden  von  ihnen  unter  Ver* 
Änderung  ihrer  Molekularstruktur  und  sonstigen  Eigenschaften  die  einen  durch 
Zusatz  von  Säuren  die  anderen  durch  den  von  Alkalien  und  Salzen  aas  ihren 
Lösungen  ausschieden.  Wegen  ihrer  leichten  Veränderlichkeit  werden  sie  dabei 
von  vielen  Körpern,  wie  Alkohol,  zahlreichen  Säuren,  den  Salzen  der  Schwer- 
metalle in  die  unlösliche  Form,  in  Eiweisskörper-Anhydride  übergefiihrt  >coagu- 
lirt*^.    Viele  dieser  Fftlhingsmittel  gehen  dabei  mit  denselben  Verbindungen  ein 
(Metallalbuminate),   andere  dagegen  zersetzen  sie,   so  z.  B.  verdünnte  Alkalien, 
welche  sich  mit  dem  S  der  E.  z»i  Schwefe! metall  und  unterschwefligsaurcm  Alkali 
und  mit  dem  S-ärmeren  Reste  zu  Alkalialbuminat  vereinigen  (s.  Albumm).  Un- 
veränderlich sind  die  Proteinsabstaazen  überhaupt  nur  in  trockenem  Zustande 
oder  unter  Alkohol,  im  feuchten  lallen  sie  sehr  leicht  der  Fäulniss  d.  h.  «iner 
durch  niederste  Mikroorganismen  herbeigeführten  tie%reifenden  Zersetzung  aaheim. 
Bei  dieser  durch  FäuUiiss,  some  »imeist  auch  bei  der  durch  chemische  Agentien 
als  Oxydationsmittel,  Säuren,  Alkalien  angeregten  Spaltung  entstehen  Ammoniak, 
AmmoniumsuUid,  zahlreiche  Amidosäuren  wie  Leucin,  Tyrosin,  Glutaminsäure, 
Asparaginsäure ;  dann  flüchtige  Fettsäuren  und  deren  Aldehyde,  Körper  der  aro- 
matischen Reihe  wie  Phenol,  Benzoesäure,  Hydrozimmtsäure,  ferner  Cyan-Ver- 
bindungcn  wie  Blausäure  und  endlich  auch  Indol,  Skatol  und  unbekannte  oligc 
Substanzen  flüchtiger  Natur.    Infolge  dieser  bei  der  Zersetzung  der  E.  vor  sich 
gehenden  Bildung  von  Riechstoffen  treten  Gerttche  auf,  die  bei  weniger  ein- 
greifender Veränderung  durch  verdünnte  Säuren  und  Alkalien  nicht  unangenehmer 
(daher  tBouÜlondttfte«  nach  G.  JAoer),  bei  tiefgreifender  Zersetzung  dag^en 
durch  sehr  concentrirte  Alkalien  und  Säuren  sehr  Ubier  Natur  (daher  »Kolge* 
rfiche«)  sind.   G.  Jäger  glai  Vt  leshalb  auch,  dass  die  E.  der  verschiedenen  Thiere 
einander  nicht  völlig  gleich  seien,  sondern  aus  einem  bei  allen  Albuminaten  wahr- 
scheinlich gleichen  Kern  und  daran  angehängten  nicht  nur  spccifisch  sondern  so- 
gar mdividuell  verschieden  riechenden  und  schmeckenden  Atomgrupj^en  bestehen, 
welche  letzteren  entweichen  und  durch  andere  ähnliche  aber  doch  nicht  homologe 
Atomgruppen  wieder  ersetzt  werden  könnten.  —  Als  wichtigste  Reactionen 
auf  £.  seien  hier  erwähnt:  Dit  Xanthoprotdnieaction  (Gdbfilrbung  der  E.  durch 
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conc.  Salpetenäure  bei  Eihitxuiig  und  Rodifidbung  bei  nachfolgendem  Ztuats  von 
KaKumbydioiyd)  —  Millon's  Reaction  (Rothfäibung  der  E.  durch  Ungeres  Kochen 
mit  salpeterMurer  Quecknlberoxydullösung  und  nachfolgendem  ZasUi  ein«  Spur 

salpetriger  Säure),  eine  Reaction  die  avich  dem  Iiidol  zukommt  und  deshalb  neuer- 
dings als  vielleicht  auf  intermediärer  Bildung  dieses  Körpers  beruhend  aufgefasst 
wird,  —  Piotrowsky's  Reaction  fviolcttrothe  Färbung  der  durch  Kaliuniliydroxyd  ge- 
lösten E.  nach  Zusatz  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd).  —  Als  eigentliche  Eiweiss- 
bildner  treten  jedenfalls  die   Pflanzen  auf,   das  von  ihnen  aus  einfachen  die 
Elemente   der  Albuminatc  enthaltenden  Atomgruppen  synthetisch  hergestellte 
Ei«^iss  liefern  sie  dem  Thierkörper  als  fertig  gebildete  Nährstoffe  und  aus  ihnen 
regeneiiit  <fieser  die  durch  den  Stofiverbrauch  in  ihm  zu  Grunde  gehenden  N-h 
organischen  BestandtiieUe.    Allerdings  werden  sie  nur  zum  kleinen  Theit  als 
eigentliche  E.  in  die  Blutbahn  aufkommen«  sum  grösseren  Theil  vielmehr  in 
Form  der  sogen.  Peptone  (s.  unten)  oder  noch  einfacherer  Spaltungsprodukte, 
welche  durch  die  Verdauung  entstehen.  Es  ist  deshalb  Aufgabe  des  Chemismus 
der  Zelle,  aus  den  Peptonen  cinestheils  ihren  N-h  NalnstotTbedarf  zu  decken  und 
dieselben  anderntheils  wiederum  einer  Umbildung  zu  E.  /.u  unterwerfen  und  sich 
so  /u  assimiliren,  ein  Vorgang,  der  nach  Hkkmann  vielleicht  nur  avif  Wasscrent- 
/lehung  beruht,  da  die  Peptone  die  Hydrate  der  Albununate  darstellen,  von 
G.  Jäger  aber  in  dem  Wiedereintritt  neuer  dem  Nahrungsndimer  als  specifisdie 
Geschmacks*  und  Geruchsstoflfe  zukommender  Atomgruppen  an  die  Stelle  der 
bei  der  Verdauung  aus  dem  Eiweissmolekül  ausgetretenen  Atomgruppen  (s.  unten) 
gesucht  wird.    Durch  diese  Fesselung  solcher  dem  Nahrungsnehmer  eigendittm- 
lieber  Stoffe  an  den  Kern  des  aufgenommenen  Eiweisses  würde  dasselbe  diesem 
(dem  Nahrungsnehmer)  assimilirt  werden  und  somit  auch  dessen  Specifität  ijnd 
Vererbungsföhigkeit  erlangen.  —  Das  weitere  Schicksal  der  Proteinstoffe  im 
Thierkörper  ist  zwar  noch  nicht  in  allen  seinen  F.inzelnheiten  näher  ermittelt, 
aber  wenigstens  in  seinen  Grundzügen  klar  gelegt.     Ein  Theil  derselben  dient 
zweifelsohne  zur  Bildung  der  sogen.  Albuminuide  (s,  d.),  indem  sie  einer  Art 
Degeneration,  der  Verhomungund  Verschleimung  unterworfen  werd«i;  ein  anderer 
Theil  ftllt  tieferer  Zersetzung  anheim  und  es  bilden  rieh  dabei  u.  A.  Amidver^ 
lundungen,  deren  höchst  oigrdirte  in  Form  des  Harnstoffes  zur  Ausscheidung 
kommt   Es  weisen  aber  auch  bestimmte  Thatsachen  darauf  hin,  dass  sich  aus 
Eiweiss  Fette,  femer  Glykogen  und  Zuckerarten  abspalten,  wie  auch  andererseits 
noch  complicirtcre  Verbindungen  durch  synthetische  Processe  im  Organismus  aus 
ihnen  hergestellt  werden,  so  das  Haemoglobin,  Vitellin  u.  Nuclcin  (s.  d.),  die 
jedenfalls  die  höchst  zusammengesetzten  organischen  Hestandtheile  des  Thier- 
körpers darstellen.  —  Behufs  Aufnahme  in  den  Organismus  werden  die  E.  einer 
Umwandlung,  Verdauung,  unterwürfen,  die  im  Magen  durch  die  wesentlich  wirk- 
samen Bestandthdle  des  Bfagensaffce^  die  Salzsäure  und  das  Pepsin,  ein  hydro- 
lytisches Ferment,  sowie  im  Darmkanal  durch  das  ebenfidls  als  solches  wirksame 
Tiyprin  (Pankreatin),  des  pankreattscfaen  Saftes  bewerkstelligt  wird.  Durch  die 
Salzsäure  des  Magensaftes  werden  die  Albuminate  zunächst  in  Syntonine  umge- 
wandelt imd  aufgequollen,  rind  aber  jetzt  noch  durch  Kochen  und  Neutralisation 
coaguUrbar;  diese  letztere  Eigenschaft  verlieren  die  Lösungen  der  Syntonine  erst 
nach  Einwirkung  des  Pepsins,  durch  welches  die  E.  unter  Wasseraufnahme  in 
wirkheil  lösliehe  und  aus  diesen  Lösungen  durch  die  gewolinlichen  Eällungsniittel 
niclit  mehr  ausfällljare  und  so  auch  difl'ussionsfähige  und  filtrirbare  Peptone  i^s.  d.) 
übergeftilut  werden.   Em  Theil  dieser  im  Magen  gebildeten  Peptone  kommt  nun 
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hier  schon  zur  Absorption  in  die  Blutbahn,  der  nicht  aufgenommene  Rest  dagegen 
wandert  in  den  Dannkanal  und  w  ird  hier,  und  das  triflt  sowohl  die  bereits  pepto- 
nisirten  wie  die  noch  nicht  hydrirtcn  E.,  von  den  sich  mit  ihnen  mengenden  Gallen- 
säuren coagulirt.    Um  aber  auch  diesen  Theil  der  Albuminate  den  Darmkanal 
nicht  unverwertct  durchwandern  zu  lassen,  werden  dieselben  von  dem  schon  bei 
alkalischer  Reaction  und  ohne  vorherige  AufqucUung  peptisch  wirksamen  Trypsin 
(s.  d.)  in  echte  und  zwar  vielleicht  C-  und  O-reichere  Peptone  als  die  Pepain- 
peptone  metamorphosiit  und  so  daen  Aaftiahme  ins  Blut  ermöglicht  G.  JAger 
'   erweitert  diesen  Geachtspunkt  von  der  Peptonbildung  aus  E.  durch  die  Pankreas» 
Verdauung  noch  dahin,  dass  bei  derselben  nicht  blos  eine  Hydration  dieser  ein- 
trete, sondern  dass  dasselbe  auch  seiner  specifischen  Geruchs-  und  Geschmacks- 
stoffe d.  h.  flüchtiger  Fettsäure  und  deren  Aether  etc.  beraubt  (entspecificirt)  werde, 
welche  letzteren  alsdann  als  Ursache  des  Fäcalgeruches  zur  Ausscheidung  ge- 
langten. —  Längere  Einwirkung  der  peptischcn  Fermente  besonders  des  Tr)'psin» 
auf  die  Peptone  lässt  tibrigcns  diese  z.  Th.  in  Antipepton,  einen  nicht  näher  be- 
kannten peptonähnlichen  Körper  (Kumne),  zum  anderen  Theil  in  die  Amidosäuren, 
Lendn  und  l^osin  (s.  d.)  und  andere  Zersetzungsproducte  des  Säwetsses  serfaUen, 
und  bei  noch  längerem  Liegenbleiben  der  Peptone  im  Dann  z.  B.  infolge  von 
Fäcalstase  entstehen  die  eigentlichen  Fäulnissprodukte  des  Eiweisses  insbesondere 
das  so  übelriechende  Indol  (s.  d.),  flüchtige  Fettsäuren,  Phenol  und  andere  Körper 
unter  Entwicklung  von  H,  COg,  H.^S,  CH^,  NH3  u.  s.  w.  —  In  ihrer  Ver- 
daulichkeit verhalten  sich  die  E.  sehr  verschieden,  jedenfalls  sind  die  gequollenen 
und  gelösten  derselben  leichter  vcrdaulicli  als  die  coagulirten  und  von  diesen 
scheint  das  harte   Hühnereiw eiss   am  schwersten   peptonisirt  /u  werden.  Der 
Ueberlritt  des  grössten  Theiles  der  E.  in  die  Köri»ersälte  voUziclit  sich  von  dem 
Tu^tts  alimentaris  aus  jedenfalls  in  dieser  Form  der  l'eplone.    Es  ist  indess  auf 
Grund  zahlrdcher  Erfahrungen  und  Experimente  nicht  mehr  zwdfelhai^  dass  eine 
grössere  Anzahl  von  Albuminaten  direct,  d.  h.  ohne  Peptonisirung  abeorfoirbar 
ist  und  faktisch  auch  in  das  Blut  gelangt,  so  z.  B.  die  Alkalialbuminate,  das 
Myosin,  mit  Chlomatrium  gemischte  Lösung  von  HUhnereiweiss  u.  a.;  sie  weiden 
deshalb  auch  vom  Dickdarm,  ohne  vorherige  fermentative  Umwandlung  erfahren 
zu  haben  aufgenommen.     Kicralbumin  ohne  Kochsalz,  .gelöstes  oder  gefälltes 
Syntonin,  Serunialbuniin,  gelalltes  Myosin  verlangen  behufs  der  Absor])tion  jeden- 
falls die  H>  (haiion.    Ein  weiterer  kleiner  Theil  der  Albuminate  endlich  wird,  da 
im  Dickdarm  l"aulnis.sprocebse,  wenn  aucii  nur  in  untergeordnetem  Grade  sich 
abspielen,  wahrscheinlidi  in  Form  von  Ammoniak,  Leudn,  Tyrosin,  Indol, 
Phenol  etc.  aufgenommen  werden.  Als  Absorplionsstätten  fOr  die  £.  erwdsen 
sich  vor  Allem  thätig  der  Magen  und  Dttnndarm,  aber  auch  der  Didtdarm 
ist  dazu  befithigt    Von  hier  aus  treten  die  E.  fast  zwdfellos  direct  in 
die  Blutbahn   über,   ohne   die  Chyluswege  passirt  zu  haben.    Bisher  war 
man  noch  nicht  im  Stande,  Peptone  in  einigermaassen  reichlicherer  Menge 
im    Pfortaderblute   nachzuweisen,   und   man    na!im   deshalb   an,    dass  die  in 
dieses  eintretenden  Peptone  selir  schnell  wieder  in  Eiweiss  zuruckverwandeli 
würden,  oder  zum  Theil  wenigstens  andere  Umsct/ungen  erführen.    Das  Blut  ist 
indessen,  wie  Hofmeister  durch  direkte  und  indirekte  i'eptoninjcctionen  in  das- 
selbe feststellte,  zur  Einleitung  solcher  Metamorphosen  nidtf  befithigt   Und  es 
ist  denn  auch  diesem  Forscher  neuerdings  gelungen  nachzuweisen,  dass  die  Pepton* 
absorption  im  Darm  nicht  durch  dnfochen  mechanisdien  oder  Difiusionsvorgang 
zustMide  komm^  sondern  dass  die  Aufnahme  der  Peptone  eine  der  Functicmen 
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der  weissen  Blutzellen  darstellt  Dieselben  in  reichlicher  Menge  in  der  retikulären 
Dannschleinihattt  vorhanden,  sollen  die  Peptone  festhalten  und  sie  so  in  den 
Blutstiom  hinein  und  zu  den  Geweben  tragen;  sie  würden  somit  bei  der  Er- 

nähning  des  Körpers  mit  Eiweiss  eine  ähnliche  Rolle  übernehmen,  wie  die  rothen 
Blut/cllcn  bei  der  Versorgung  desselben  mit  O;  sie  sollen  dadurch  aber  auch  die 
Ausscheidung  der  Peptone  durch  die  Nieren  verhüten,  wie  solche  bei  der  direkten 
Kinspritzung  von  l'e[)tün  in  che  Hlutbahn  regehnüssig  stattfindet.  Ausserdem 
verniuchte  auch  S(.  hmidt-Mi'mi.iikim  aus  dem  l?hite  eines  mit  grosseren  Mengen 
Fibrins  gefutterten  Schweines  4  Stunden  jjost  caenani  niclit  unbedeutende  Quanti- 
täten von  Tropepton  (s.  d.)  darzustellen.    Es  scheint  somit  das  Pepton  wirklich 
in  dieser  modifidrten  Form  der  E.  in  das  Blut  übmutreten.  —  Aulnahme 
sehr  reichlicher  Mengen  unveränderten  Eiereiweisses  erzeugt  Albuminurie  ^iweisa- 
harnen).    Auch  eine  Reihe  von  Moorpflanzen,  so  die  Droseraceen,  Fingui- 
€tUa,  NepeniheS'Axtta.  sind  im  Stande,  mittelst  eines  sauer  reagirenden  Se- 
kretes Eiweisskörper  unter  Bildung  von  Peptonen  zu  lösen  und  zu  resorbiren. 
Die  auf  der  Blattoberfläche  befindlichen  Drüsenhaare  der  Drosera  rotunätfolia 
sondern  jenes  ab  und  fixiren  dabei  gleiclizeitig  den  zu  verdauenden  Körper.  — 
Die  Albuminate  kommen  bezüglich  ihrer  Bedeutung  für  den  Thierkörper 
vor  allen  anderen  Nährstoftcn  sowolil  für  den  Ersatz  des  durch  die  Thätigkeit 
der  Zellen  verbrauchten  Korpermaterials,  als  auch  für  die  Bildung  einer  Anzahl 
neuer  (iewebe  und  Substanzen  im  embryonalen  und  waclisenden  Körper,  sowie 
für  die  Vermehrung  der  vorhandenen  im  ausgewachsenen  Organismus  (Fleisch-, 
Fett-,  Haar-  und  Milchproduction  beruhen  mit  darauf)  in  Betracht  Liebig  nannte 
sie  deshalb  die  »plastischenc  oder  »gewebsbildenden«  Nahrungsstofle  gegenüber 
den  N-Irden,  nach  ihm  durch  Oscjrdation  Wärme  bildenden  und  die  Respirations- 
prodttcte  liefernden  »Respirationsmitteln«,  die  selbst  keine  gewebsbildenden  Stoffe 
seien,  sondern  die  N-haltigen  Körperbestandtheile  nur  vor  der  Zersetzung  zu 
schützen  vermöchten.    Man  huldigte  nun  früher  fast  allgemein  der  Ansicht,  dass 
das  bei  der  Thätigkeit  der  Zelle  in  Dissociation  gerathende  Eiweissmolekül  nach 
der  Abtrennung  gewisser  (iruppen  (N-h  u.  N-fr  dafür  aber  C-reiclier  Producte) 
mit  Hülfe  neu  hinzutretender  Stoffe  einen  Wiederaufbau  erfahre  i^Regenerations- 
theorie  des  Korpereiwcisses),  und  man  glaubte  ferner,  dass  sich  im  Thierkörper 
wegen  seiner  leichten  Zersetzlichkeit  ausschliesslich  lebendiges  Eiweiss  zersetze, 
dass  dagegen  das  todte  Eiweiss  der  Nahrung  stets  organistrt  d.  h.  in  lebendiges 
Eiweiss  verwandelt  werde.  Jetzt  ist  man  jedoch  nach  dem  Vorgange  Voits  zu 
der  Anschauung  gelangt^  dass  das  in  den  Zellengebilden  abgelagerte  und  dort 
in  der  Organisation  fester  gebundene  Ehweiss  (»Organeiweiss«)  von  grosserer 
BestSndigkeit  sei,  als  das  in  der  Emährungsfltissigkeit  gelöst  enthaltene,  welches 
die  Organtheile  umspült  und  in  dem  intermediären  Plasmastrome  circulirt,  das 
sog.  »Circulationsei weiss«.    Ks  wird  daher  nicht  das  organisirte  Eiweiss 
durch  die  Zellenthätigkeit  zerstört  und  durch  das  in  den  Säften  gelöste  Eiweiss 
ersetzt,  sodass  etwa  der  ganze  Organismus  im  Laufe  einer  kurzen  Sj)anne  Zeit 
neu  gebildet  und  aufgebaut  sei,  sondern  es  kommt  nur  das  Circulationseiweiss 
zum  Zerfall.    Nur  wenige  C iewebe  werden  scheinbar  von  einem  solchen  raschen 
Wechsel  ihrer  organisirten  Bestandtheile  getrotüen,  so  sollen  Blutkörperchen  und 
MQchdittsen  (letztere  wenigstens  während  der  I^actationsperiode)  schndl  lerfidlen 
und  wieder  entstehen.  Es  enthält  somit  die  den  Organismus  durchströmende 
Flüssigkeit  deren  Nährstoffe  und  je  grösser  die  Menge  derselben  in  Form  gelösten 
Eiweisses  ist^  um  so  mehr  wird  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  durch  jene  zerlegt 
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Das  überschüssige  und  somit  nicht  zersetzte  Circulationseiweiss  bleibt  theils  in 
den  Säften  als  eine  Art  Vorrathseiweiss  aufgespeichert,  theils  dient  es  zur  Ver- 
mehrung des  Eiwcissrcichthums  der  Organe  und  wird  organisirt,  da  Säftestrom 
und  Organe  in  beständigem  Ausgleich  mit  einander  stehen.    Bei  der  Hunger- 
emährung  beträgt  nun  die  Quantität  des  Circulationseiweisses  ca.  i  J  vom  Ge- 
wichte des  Oigaaeiweisses,  sein  Voiratfa  wächst  aber  mit  gesteigerter  Eiweiss- 
zufuhr  bis  Uber  5^  des  Organeiweisses;  und  während  von  diesem  in  24  Stunden 
etwa  nur  0,8^  der  Zersetzung  anheimfidlen,  werden  von  dem  Vorralh  des  drcu- 
lirenden  Eiweisses  ca.  70—80^  zerstört  Selbst  im  Hungerzustande  wird  das 
organinrte  Eiweiss  erst  eingeschmolzen  und  gelöst»  um  so  in  den  Säflestrmn 
gelangend,  erst  jetzt  behufe  Unterhaltung  gewisser  Functionen  in  Zerfall  zu  ge- 
rathen.    Man  ist  übrigens  anzunehmen  geneigt,  dass  das  im  Magen  absorbirte 
Eiweiss  insbesondere  zum  Wiederersatz  des  Circulationseiweisses,  das  erst  im 
Darmkanal  aufgenommene  dagegen  zu  dem  der  GewebsstotTe  also  des  Organ- 
eiweisses diene.    Das  Wesen  dieses  durch  das  organisirte  Eiweiss  veranlassten 
Zerfalles  des  circulirendcn  E.  sahen  Viele  in  einer  Art  Gährungsvorgang,  der 
nach  Naegeu's  molekular-physikalischer  Theorie  der  Gährung  in  einer  Ueber- 
tragung  der  Moldcularbewegungen  der  verschiedenen  das  lebende  Protoplasma 
zusammensetzenden,  dabei  aber  sdbst  unverändert  bleibenden  Verbindung^  auf 
das  Gährmaterial  d.  i.  die  die  Zelle  und  Organtheile  umspfllende  Ernährung»- 
flUssigkeit  besteht,  wodurch  das  Gleichgewicht  in  dessen  Molekülen  gestört  und 
dieselben  zum  Zerfall  gebracht  werden.  —  Der  durcli  zahlreiche  Fütterungsver- 
suche festgestellte  Kinfluss  der  Albuminate  anf  den  Stoffwechsel  selbst  ist 
ein   sehr  bedeutender.    Der   Körper  ist   innerhalb  gewisser  Grenzen  zwar  im 
Stande  sich  im  N-Gleichgewicht  zu  erhalten,  d.  h.  ebensoviel  N  in  den  Exkreten 
auszuscheiden,  als  im  verzehrten  Kiweiss  eingeführt  wurde,  bei  plötzlicher  Mehr- 
zufuhr aber  steigt  die  N-Ausscheidung  nur  alhnählich,  wie  sie  umgekehrt  bei 
plötzlichem  Eiweissabcug  nur  allmählich  herabsinkt,  in  Folge  dessen  erreicht  der 
Körper  erst  luuJi  kürzerer  oder  längerer  Zeit  wieder  Gleichgewicht  zwischen 
Einnahme  und  Ausgabe.   Im  enteren  Falle  sehen  wir  bis  zu  dessen  Eintritt 
Eiweissansatz,  im  entgegengesetzten  aber  Verminderung  des  abgelagerten  Ei- 
weisses erfolgen.    Indessen  geht  nicht  immer  der  Eiweissumsatz  Hand  in  Hand 
mit  dem  Eiweissansatz,   oft  sind   beide  gleichartig  erhöht  oder  vermindert, 
oft  ist  auch  mit  vermehrtem  Umsatz  der  Ansatz  vermindert   oder  umgekehrt. 
Zur  Erhaltung   des   Korpers    auf  seinem  Ernälirungszustantle  bedarf  er  etwa 
einer   2 — 2^  fach  grösseren   Menge    Eiweisses,    als    im    Hungerzustande  zer- 
stört wird.   Der  Eiweissumsatz  wird  dabei  gesteigert  durch  reichlichere  Eiweiss- 
zufuhr,  Kochsalz»  und  Wasseraufhahme  und  ist  in  einem  an  Oiganeiweiss  reicheren 
Körper  immer  grösser  als  in  einem  fleischarmen.  Den  Eiweissansatz  dagegen 
erhöhen  grössere  Nahrungsmengen,  Fettreichthum  des  Körpers  sowie  der  Nahrung 
und  noch  mehr  die  gleichzeitige  Kohlehydratzufuhr  in  den  Körper.  —  In  zweiter 
Linie  dient  das  Eiweiss  zur  Bildung  aller  im  Thierkörper  und  in  den  Se-  und 
Exkreten  enthaltenen  Albuminoide,  so  der  leimgebenden  Substanzen  des  Binde- 
gewebes, des  Knorjiels  und  Knochens;  wenn  auch  Glutin  und  Chondrin  verdaut 
und  in  die  Säftemasse  aufgenonniien  werden,  so  werden  sie  doch  nicht  in  dem 
betreffenden  (Organismus  abgelagert,  sondern  fallen  schnell  der  Zersetzung  anheim, 
sie  können  jedenfalls  kein  leimgebendes  Gewebe  bilden.  Auch  die  verschiedenen 
Homsubstanzen  und  das  Haemoglobin  verdanken  dem  Eiweiss  ihren  Ursprung. 
Femer  geht  aus  dem  ^weiss  durch  Abspaltung  auch  ein  Theil  des  im  K<teper 
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abgelagerten I  sowie  des  im  Hanttalg  und  der  MUch  abgesonderten  Fettes 

hervor.  Die  Möglichkieit  der  Abspaltung  des  Fettes  aus  E.  unterli^  keinem 
Zweifel  mehr,  seitdem  man  gelernt  aus  ihnen  durch  Einwirkung  von  Alkalien 
und  Oxydationsmitteln  u.  a.  auch  eine  Reihe  von  Fettstoffen  zu  erlangen;  seitdem 
man  femer  weiss,  dass  niedere  Pilze  (wie  bei  der  langsamen  Zersetzung  von 
Eiweiss  unter  geringer  O-Aufnahme)  wirklich  Fett  aus  Eiweiss  bereiten  (Adipocire), 
und  seitdem  man  endlich  nachgewiesen  hat,  dass  unter  gewissen  anormalen 
Verhältnissen  (wie  bei  der  Phosphor-Vergüiung,  bei  Säufern  etc.)  aus  dem 
oiganinrten  Kweiss  Fett  entsteht  (fettige  Degeneration  von  Lebersellen,  Ifoskel" 
fosem  etc*).  Da  bei  dem  ZerÜEill  trockenen  Eiweisses  naeh  der  Abspaltung  von 
SStS%  Harnstoff  (s.  d.)  noch  der  Rest  von  S6,5f  unter  Anihahme  imd  Mitwirkung 
von  Wasser  die  Elemente  zur  Bildung  von  51,4  Theilen  Fett  und  27,4  Theilen 
CO^  enthält,  so  dürfte  sich  aus  etwa  51^  d.  h.  aus  der  Hälfte  der  Überhaupt 
zum  Zerfall  kommenden  Eiweisscjuantität  Fett  bilden,  und  dieses  wird  nebst 
dem  in  der  Nahrung  zugeführten  Fette  /;um  grossten  Theile  der  weiteren  Oxy- 
dation unterworfen,  während  der  Rest  zum  Ansatz  gelangen  oder  der  Milch- 
produktion zu  Gunsten  kommen  kann.  Als  Beweis  dalür  gilt  vor  Allem  das  Er- 
gebniss  zahlreicher  Versuche,  wonach  Hündinnen  bei  Fütterung  mit  reinem 
Fleisch  weit  mehr  Milch  und  zwar  mit  grösseren  Fettgehalte  geben  als  bei 
Fütterung  mit  Fet^  und  wonach  der  Fettgehalt  in  der  Milch  grösser  war  als  in  der 
au^nommenen  Nahrung.  Dass  auch  das  im  Körper  angesetzte  Fett  zum  Theil  dem 
Nahrungseiweiss  und  nicht  alldn  dem  Nahrungsfett  «itstammt»  beweist  der  Umstand, 
dass  trotz  Fütterung  von  Fleisch  und  Rflböl  in  dem  abgelagerten  Körperfett  keine 
Krukasäurc,  die  Fettsäure  des  Rüböls  etc.  nachgewiesen  werden  konnte.  —  End- 
lieh  sclicint  nun  nach  den  alltägliclien  Erfahrungen,  wonacli  die  mit  Eiweiss  reich-, 
lieh  gefütterten  Individuen  eine  viel  bedeutendere  Kraft  entwickeln,  als  die  mit 
N-freien  Nährstoffen  ernährten,  ferner  auf  Grund  des  Versuchsresultates,  dass  ein 
immer  mit  der  gleichen  Futtermenge  gefüttertes  Pferd  mit  der  Zunahme  der  Arbeit 
bei  längerer  Dauer  derselben  mehr  N  ausschied  und  allmählich  magerer  wurde 
(O.  Kellner),  hervorzugehen,  dass  die  Proteinsubstanzen  auch  fUr  die  Bildung 
der  Muskelkraft  eine  gewisse  Bedeutung  erlangen.  Es  sind  deshalb  auch  viele 
Autoren  geneigt,  gnde  die  Eiweisskörper  als  eigentliche  Quelle  der  Muskel- 
kraft anzusehen  und  ihre  Entstehung  aus  dem  ersten  Zerfall  derselben  beim 
Durchgange  des  Plasmastroms  durch  die  Gewebe  zu  erklären.  So  nimmt  E.  Wolff 
an,  dass  das  complicirt  gebaute  Eiweiss  in  einfachere  Atomgnippen  zerfalle,  und 
dadurch  Spannkraft  oder  elicmisr.he  Kraft,  welche  die  Atome  in  anderer  Weise 
vorher  an  einander  fesselte,  gleichsam  frei  werde  und  nun  als  lebendige  Kraft 
nach  Willkür  zur  äusseren  Arbeitsleistung  diene  oder  im  Ruhezustand  des  Körpers 
filr  dessen  innere  Arbeit  Verwendung  hnde,  oder  in  elektrische  Ströme  sich  um- 
setzen könne  etc.  Indessen  «üe  sahlie^ien  Versudie  über  den  Einfluss  der  Arbdt 
auf  den  Stoffumsatz  ergeben,  dass  durch  dieselben  nicht  die  N>Aussdieidung, 
sondern  die  CO|-Abgabe  und  0-Aufiiahme  und  somit  also  nicht  der  Eiweissver> 
brauch,  sondern  der  Fettverlxauch  wesaiüicb  vermehrt  wird  und  es  ist  mit  Vott 
deshalb  auch  im  Allgemeinen  daran  festzuhalten,  dass  bei  gutem  Emährungs/u 
Stande  und  nicht  allzulang  fortgesetzter  und  nicht  überanstrengender  Muskelarbeit 
die  sogen.  Resi)iratinnsmittel  das  Material  zur  Arbeitsleistung  abgeben  und  dass 
ferner  mit  dem  Mangel  oder  Verschwinden  N-freier  Nahnmgs-  oder  Körperbe- 
standtheile  auch  ein  Zerfall  organisirten  Eiweisses  durch  die  Arbeit  herbeigeftihrt 
wird,  der  nur  durch  die  Vermehrung  der  Nahnmg  insbesondere  der  N -freien 
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Nähxstofie  aufgehoben  werden  kann.  —  Trotz  der  hohen  Bedeutung,  die  das 
Eiweiss  somit  für  den  Thierfcörper  erlangt,  ist  es  doch  allein  nicht  im  Stande, 
alle  dessen  Bedürfnisse  zu  decken.  Abgesehen  von  der  nebenher  noth* 

wendigen  Darreichung  von  organischen  Nährstoffen  enthält  das  Eiweiss  an  sich 
nicht  genug  C,  um  die  tägliche  CO^-Menge  der  AthmungsUift  und  C-Gehalt  da 
Exkrete  bilden  zu  können,  es  müssten  denn  dem  betreffenden  Individuum  enorme 
Eiweissniengcn  (  —  j^,^  seines  Körjiergewichts^  gereicht  werden;  diese  /u  ver- 
dauen ist  aber  höchstens  ein  Carnivcjr  im  Stande,  und  das  auch  nur,  wenn  er 
an  sicli  schon  fett-  und  tleischreich  ist.  ErliüU  ein  Meisclifresser  dageiren  weniger 
als  ijly  —  2^  seines  Eigengewichtes  an  reinen»  lelllusen  Eiweiss,  so  setzt  er  von 
seinem  eigenen  Fleisch  und  Fett  zu,  er  magert  ab  und  vermag  auf  die  Dauer 
nicht  zu  bestehen.  Noch  weniger  bt  der  Pflanzenfresser  beAhigt^  von  rdnem 
Eiweiss  zu  leben,  schon  in  seinem  Verdauungsapparate  ist  er  nidit  fUr  die  Ver- 
dauung grösserer  Eiweissmengen  allein  eingerichtet;  er  bedarf  bereits  zur  Unter- 
haltung der  Verdauungsvorgänge  unverdaulicher  N- Dreier  Stoffe  in  rechlicher 
Menge  und  deshalb  ist  für  ihn  das  Verhältniss  der  N-h :  N-fr  Nahrungsstoffe  des  zur  Fr 
haltung  nöthigen Bcharrungsfutter  etwa  aufi  14— 6(i  — 6)anzttsetzen.  —  Diedurch 
die  Zellenlhätigkeit  entstellenden  N-haltipen  Zcrsetzungsproducte  verlassen 
den  Köri)er  vornehmlich  durcli  den  Harn  und  (he  1  )arni-  und  Hautexcretc,  auch 
in  der  E\si)irationsluft  soll  ein  gewisser  Theil  des  aufgenommenen  N  wieder  er- 
scheinen. IiKlessen  als  Maass  für  den  Eiweissumsat/  ist  einzig  und  allein  die 
Menge  des  im  Harn  enüjaltenen  N  verwerthbar.  Die  Menge  des  durch  die 
Hautexcrete,  den  im  Homstoff  der  sich  fort  und  fort  abschuppenden  Epidermis 
und  Haare  enthaltenen,  femer  diejenige  des  durch  die  Exspiration  und  die  Faeces 
als  Residuen  der  Verdauungssäfte  entleerten  N  sind  zu  inconstant,  um  in  Be- 
rücksichtigung gezogen  werden  zu  können.  Für  die  Berechnung  von  Stoffwechsel- 
gleichungen  dag^jen  muss  natürlich  auch  der  im  Koth  erscheinende  N  in  Be- 
tracht gezogen  werden,  da  nicht  aller  N  der  Nahrung  in  die  Körpersäfte  au%e> 
nommen  wird,  sondern  ein  Theil  unverdaut  den  Darm  passirt;  aus  der  Difterenz 
zwischen  dem  in  Nahruni:  imd  dem  im  Koth  erhaltenen  N  lässt  sich  die  Menge 
des  vom  Tractus  alnuintans  überhaupt  al)S()rl)irten  N  erst  ersehen.  Bei  Ver- 
gleichung  des  in  die  Hlutbahn  wirklich  aufgenommenen  N  (etwa  =  40— So^ 
des  in  der  Nahrung  enthaltenen  sogen.  ^Rohjjroteinsi.  [s.  d.])  mit  dem  im  Harn 
excernirten  N  wird  sich  alsdann  entweder  die  Menge  beider  als  gleich  erweisen 
(»Stickstoffgleichgewicht«)  oder  ein  Minus  oder  Plus  des  Hamstickstofis  gegenüber 
dem  absoibirten  N  ergeben.  Im  ersteren  Falle,  d.  h.  weim  weniger  N  im  Ham 
wieder  erscheint  als  durch  den  Verdauungsappamt  angenommen  worden,  hat  ein 
N-Ansatz  stattgefunden,  im  letzteren  dagegen  ist  die  in  der  Ausgabe  die  Eiimahme 
überwiegende  N-Quantität  dem  abgelagerten  Körpereiweiss  entnommen.  Durdi 
Multiplicntion  der  so  erhaltenen  Restzahl  mit  1^0^=6,25  erhält  man  daraus  die 
Menge  des  im  Körper  angesetzten  oder  ihm  durch  die  tagliche  Ausgaben  bei 
ungenügender  Zufuhr  entzogenen  Eiweisses,  da  eben  N  zu  16  g  in  diesem  ent- 
halten ist.  Für  Wolle  und  Milch  producirende  Individuen  nur  gestaltet  sich 
diese  Herec  hnung  etwas  complicirter,  da  hier  die  Menge  dieser  Producte  mit  be- 
rücksichtigt werden  muss.  —  Wegen  des  Mangels  bestimmter  Eint heilungsprin- 
cipien  filr  die  £.  ist  man  vielfach  geneigt«  dieselben  einfach  als  in  ihren  Eigen- 
schaften zwar  verschiedene  aber  doch  gleich  constituirte  Körper  ohne  Scheidung 
in  mehreren  Gruppen  aneinander  zu  reihen.  Indessen  da  die  LösUchkeitsve^ 
hältnisse,  das  Verhalten  zum  polarisirten  Lichte,  Uebeigangsbedingungen  in  den 
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unlöslichen  Zustand  gewisse  gemeinsame  Gesichtspunkte  darbieten,  so  kann  man 

*  sie  unschwer  in  folgende  3  Gruppen  trennen:  I.  Albumine,  d.i.  in  Wasser  lös- 
liche und  durch  Erhitzen  nicht  aber  durch  verdUnnte  Säuren,  kohlensaure  Alka- 
lien und  Kochsalz  aus  ihren  Lösungen  ausfällbare  Körper,  die  mit  Säuren 
und  Alkalien  Vcrbin(lunp:en  zu  Arid-  und  Alkali -Albuminaten  einfachen  un<l 
dann  nicht  mehr  durch  Kochen,  sondern  nur  durch  Neutralisation  etc.  fallbar 
sind;  unter  diese  gehören  auch  die  (.'aseine.  II.  (ilobuline,  d.  h.  nur  in  ver- 
dünnter Kochsalzlösvnig  lösliclie  Korper,  die  durcli  Krhitzen  zur  Coa^^ulation  ge- 
bracht werden.  —  III.  Fibrine,  d.  s.  feste  Eiweissstoffe,  welche  in  Wasser  und 
Kochsalzlösungen  unlöslich  sind  und  in  verdünnten  Säuren  nur  stark  quellen.  — 
Im  Folgenden  soll  nur  die  erste  Grup])e  eine  kurze  Besprechung  finden»  w^en 
der  übrigen  sei  hiermit  auf  die  betreffenden  Buchstaben  Verwiesen.  —  Die  Gruppe 
der  Albumine  umfasst  das  Pflanzenalbumin  und  das  Thieralbumin,  das 
Pflanzenalbumin  findet  sich  in  allen  Pflanzensäften  gelöst  und  in  fester  Form  ab- 
geschieden in  den  Samen,  aus  denen  es  durch  kaltes  Wasser  ausziehbar  ist;  es 
ist  fiir  die  Ernährung  des  Thierkörpers  von  der  grössten  Bedeutung  Das  Thier- 
albumin  tritt  in  2  verschiedenen  Modificationen  auf;  i.  als  Serumalbu  m  in,  das 
in  allen  thicrischen  Säften,  so  im  Bhitplasma,  Chylus,  Lymphe,  in  den  (icwtbs- 
säften  und  serösen  'i'ranssudatcn,  im  Samen,  der  Milch  und  Colostrum  rL  i(  lilich 
enthalten  als  2.  Eiereiweiss,  im  Weissen  des  Vogeleies.  Ii\  den  ])tlanzliclien  und 
thierischen  Säften  zwar  in  der  Regel  durch  die  Mitwirkung  von  Salzen  in  Lösung 
erhalten,  zeigen  die  verschiedenen  Albumine  doch  reine  Wasserlöslichkeit  resp. 
staike  Quellungslähigkeit  Die  reinen  Albuminlösungen  trüben  sich  bei  60"  C,  bei 
7o~75*'C  scheidet  sich  in  verdünnten  Lösungen  alles  Eiweiss  in  Form  von  weissen 
Flocken  aus.  Das  gleichzeitige  Vorhandensein  von  Säure  oder  Alkali  in  der 
Lösung  verhindert  allerdings  die  Ccagulation,  da  das  dadurch  gebildete  Säure- 
oder Alkalialbuminat  nicht  durch  Erhitzen,  sondern  nur  durch  Neutralisation  fäll- 
bar ist,  ein  Umstand,  der  ftir  den  Nachweis  von  f'iweiss  im  pathologischen  Harn 
besonders  dem  alkalischen  der  Pflanzenfresser  grosse  BedeiUung  hat.  Das  coa- 
gulirte  Albumin  ist  in  Wasser,  Alkohol  imd  Aether  unlöslich;  eine  lösliche  Mo- 
dification  des  Albumins  erhält  man  nur  aus  dünnflüssigen  Lösungen  von  Kicrei- 
weis.s  oder  aus  dem  seines  l'ar.aglobulins  (s.  d.)  beraubten  Blutserum  aut dem  Dia- 
lysator ;  durch  Verdunstung  des  Rückstandes  auf  dem  Dialysator  nämlich  entsteht 
eine  durchsichtige,  spröde,  schwachgefärbte  Masse,  die  sich  in  Wasser  zu  einer 
opalesdrenden  Flüssigkeit  wieder  löst  Auch  Schwermetallsalze,  wie  Bleiessig, 
dann  Alkohol,  die  meisten  anoiganischen  Säuren,  Gerb-  und  Phenylsäure  fällen 
das  Albumin  aus  seinoi  Lösungen,  dasselbe  äidls  in  die  unlösliche  Modification 
überführend,  theils  lösliche  Verbindungen  (Acidalbumine)  damit  bildend.  Ver- 
dünnte AUuminiösungen  drehen  die  Polarisationsebene  nach  links  und  zwar  das 
Senimalbumin  um  56°,  das  Eieralbumin  um  35°.  —  Das  Paralbumin  des 
ßauchwassers  wird  durch  Kochen  nur  unvollständig  gefallt  und  zeigt  nach  der 
Alkoholfällung  noch  Wasserlöslichkeit;  es  scheint  ein  Gemenge  von  Albumin 
mit  Schleimstoff  und  Ccdloidsubstanz  zu  sein.  Das  ebenfalls  im  Bauchwasser  ge- 
fundene Metalbumin  stellt  eine  davon  mir  durch  Nichtpräcipitirbarkeit  ver- 
mittelst Essigsäure  und  Kaliumeisencyanür  verschiedene  Modification  dar.  — 
Das,  wie  oben  gezeigt  durch  Einwirkung  von  Säuren  auf  Albumin  entstehende 
Acidalbumin  oder  Syntonin  enthält  den  Proteinkörper  an  Säure  gebunden; 
bei  der  Coagulation  durch  Alkalizusatz  aus  seinen  Lösungen  in  gelatinösen 
Flocken  sich  ausscheidend,  ist  es  in  sehr  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  und 
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kohlensauren  Salzen  nicht  aber  m  Wasser  und  Kochsaklösung  löslich.  Im  Thier- 
tmd  Pflanzenkörper  entsteht  dasselbe  bei  der  Verdauung»  bevor  die  eigentliche 
Peptonisirung  eintritt  (s.  o.).  Sein  Drehungsvermögen  beträgt  —  72°.  —  Mit 
dem  Alkali  und  Krdalk.iHmetallen  bilden  die  Albumine  (besonders  schnell  l)ei 
hoher  Concentration  und  reinj»eratur)  Verbindungen,  welche  das  Albumin  an 
der  betretTcnden  Basis  gebunden  enthalten  und  deshall)  A  Ikali -Albuminate 
genannt  werden.  Dieselben  sind  in  kaltem  Wasser  kaum  löslich,  während  sie 
sich  in  heÜRtem  Wasser  lösen,  um  auch  nach  dem  Krkalten  darin  gelöst  zu 
bleiben;  durch  Weingeist  werden  sie  nicht  coagulirt,  dagegen  durch  Neutralisa- 
tion oder  Ansäuerung  der  I^sung  (wenn  nicht  phosphorsaure  Alkalien  gleich^ 
zeitig  vorhanden  sind),  sie  sind  dann  ihres  Kalium-Gehaltes  ToUkoromen  beraubt; 
der  ausgefällte,  ein  weisses  Pulver  darstellende  Körper  ist  das  reinste  Albumin. 
Auch  die  Alkalialbuminate  sind  im  Pflanzen-  und  Thierkörper  weit  verbreitet,  in 
ersteren  in  Form  des  Legumin  oder  l'tlanzencasein,  in  letzteren  als  Bestandtheil 
des  Blutsenmis,  Chylus,  der  rarench\  msäftc  und  serösen  Flüssigkeiten,  des 
Colostnim,  der  Milch  (hier  als  Casein),  tles  Kierwcisses,  Kiters  etc.,  meist  in  Form 
des  Natrium-,  oll  aber  auch  des  Kalium-Albuminates.  Von  Wichtigkeit  sind 
unter  ihnen  besonders  die  Caseine.  Das  rflanzencasein  oder  Legumin  in 
vielen  Samen,  vor  Allem  der  Leguminosen,  sowie  in  den  Manddn  mid  Lapineii 
(hier  als  Conglutin)  vorkommend  wird  durch  Auslaugung  dieser  mittelst  schwach 
alkalischen  Wassers  und  nachfolgenden  AusfiUlens  durch  Essigsäure  oder 
Weingeist  etc.  gewonnen.  —  Das  Thiercaseln  oder  der  Kisestoff  in  besonders 
reichlicher  Menge  (zu  3— 4|J)  in  der  Milch  an  Calciumphosphat  gebunden  und 
dadurch  gelöst  enthalten,  ist  auch  aus  diesen  durch  Ansäuerung  ausfallbar. 
Ks  scheidet  sich  aber  auch  schon  freiwillig  bei  der  SMucnmg  der  Milch  durch 
Freiwerden  von  Milchsäure  infolge  der  dadurch  herbeigeführten  Bindung  des 
Calciumj)hos[)hates  aus  und  bedingt  dadurch  die  Gerinnung  der  Milch  (s.  d.).  S. 

Eizelle  will  Ed.  van  Benkdkn  (  Rccherches  s.  l.  composition  et  la  signifi- 
cation  de  Toeufc  etc.  1870)  die  Jugendform  des  Eies,  wenn  es  sich  eben  von 
den  Kdmzellen  zu  unterscheiden  begmnt,  im  Gegensatz  zum  eigentlichen  *Ea*, 
d.  h.  der  fertigen  Form  desselben  nennen.  Er  erklärt  das  Beeret  der  Httlldrflsen 
bei  den  PlattwUrmem  fllr  gleichwerthig  mit  den  staik  lichtbrechenden  Dotter- 
partikelchen im  Ei  anderer  Thiere,  vereinigt  beiderlei  Gebilde  unter  dem  Namen 
»Detitoplasmac  und  nimmt  nun  an,  dass  die  aus  Protoplasma  bestehende  Ei- 
zelle entweder  durch  Umhüllung  mit  Deutoplasma  oder  durch  Aufnahme  von 
l)euto])lasma  in  ihr  Protoplasma  oder  durch  Krzeugung  des  ersteren  im  letzteren 
zum  >Ki«  werde;  das  Ki  ist  ihm  also  gleich  K.  plus  Deutoplasma.  Hiernach 
wäre  auch  die  bei  den  l'lattwurmern  vorherrschende  Sonderung  von  Keim-  vnui 
Dotterstock  das  Primäre,  dagegen  das  Verhalten  der  meisten  übrigen  Thiere  d;is 
Secundäre.  Da  aber  sowohl  diese  Auflassung  jedenfalls  ganz  verkehrt  ist  (s.  »Hült- 
drflsenc),  als  auch  der  Begrifl  des  Deutoplasma  in  van  Benbden's  Sinn  verschieden- 
werthige  Dinge  zusammenwirft,  so  darf  auch  das  >£ic  nur  als  einheitliche  unmittel- 
bare  Weiterbildimg  der  «K.«  imd  nicht  etwa  als  ein  zusammengesetztes  Produkt 
ungleichartiger  Bestandtheile  beurtheilt  und  das  Wort  DeutopUuma,  wie  H.  Lud- 
wu;  vorschlägt,  nur  in  allgemeiner  Bedeutung  für  jede  Form  der  sogen.  Dotter- 
elemcnte  im  (lejzensat/  zum  feinkörnigen  Ki[>rotoplasma  verwendet  werden.  V. 

Ekanr^tulüfu,  l  nklassifizirter  Negerstamm,  östlieli  vom  unteren  Nigir.    v.  H. 

Ekdcron  nennt  Hixlkv  (Grundzüge  der  Anatomie  der  wirbellosen  i'hiere) 
das  secundäre  Ektoderm  bei  den  höheren  Metazoen,  wo  es  nicht  mehr  allein 
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das  Integument  bildet  wie  bei  den  niedersten  Formen«  sondern  als  Epidermis 
erscheint,  d.  h.  in  innige  Verbindung  mit  der  darunter  liegenden  Sdiicht  des 
Mesoderms  tritl^  die  er  als  Enderon  «Dermis»  Cutis  oder  Lederhaut  besdchnet 
und  die  hier  mit  dem  E.  zusammen  erst  das  Integument  dantollt  In  etwas 
weiterem  Sinne  nennt  er  auch  die  SphmchmopUura  oder  das  Darmiaserblatt  das 
»Enderon«  des  Darmcanals.  V. 

Eki  oder  Ki.  Neger  der  Ewe-Familie.  Südlich  von  Nupe,  am  unteren  Niger 
in       nördl.  Br.  \ind  s'""  süd.  L.  v.  Gr.      v.  H. 

Ekklemaches,  s.  Krclemachcs.     v.  H. 

Ekogmiut,  Zweig  der  westlichen  Eskimo  oder  Inuit,  umfassen  die  Kwich- 
luagmtut,  und  Kvichpagmiut,  Bewohner  des  Yukondelta  in  Aljaska  von  Kipniuk 
bis  Paschtolik.    v.  H. 

Ektebe,  s.  Ateibe.    v.  H. 

Ektoblast,  s.  KeimbUtter.  V. 

Ektokarpen  (gr.  ektös  aussen,  karpds  Frucht).  Die  näheren  Venrandtschafts- 
verhältnisse  zwischen  den  einzelnen  Klassen  des  Coelenteratenstammes  (Hy- 
dromedusen  incl.  Siphonophoren,  Acraspedcn.  Ctenophoren  und  Antlio/oen)  sind 
immer  noch  strcitip:;  insbesondere  ist  die  früher  allgemein  angenommene  Zu- 
sammenj^ehöripkcit  der  craspedotcn  imd  der  ncrasjieden  Medusen  neuerdings 
mehrfach  angezweifelt  worden.  O.  und  R.  Hkrtwig  haben  nun  Die  Actinien«  etc. 
Jena,  1879,  pag.  166),  eine  hauptsächlich  auf  die  Entstehung  der  Geschlechts« 
Produkte  gegrilndete  Eintiieilung  der  Coelenteraten  (mit  Absehung  von  den 
Schwfimroen)  in  E.  und  Endokarpen  vorgeschlagen  und  durch  eingehende 
Untersuchungen  und  Vergleichungen  als  die  wirklich  natuigemisse  sichergestellt 
Bei  jenen  stammen  nämlich  die  Geschlechtsorgane  aus  dem  Ektoderro,  treten 
frei  nach  aussen  hervor  oder  rücken  als  grössere  Haufen  nachträglich  in  die  Tiefe 
und  entleeren  ihre  Produkte  (vielleicht  mit  Ausnahme  der  Ctenophoren)  durch 
Platzen  der  ektodermalcn  Bedeckung  direkt  ins  Wasser;  bei  den  Endokar]ien 
stammen  die  Geschlec  htsorganc  aus  dem  Kntoderm,  sind  daher  im  Innern  des 
Körpers  in  Aussackungen  des  Gastrovascularsystems  geborgen,  die  Geschlechts- 
produkte (Eier  resp.  Hodenfollikel)  liegen  einzeln  im  Mesoderm  und  werden  in 
&e  Gastralhöhle  und  von  da  durch  den  Mund  nach  aussen  enÜeerL  Diese  um- 
fassen die  Andiozoen  und  Acraspeden  (letztere  mit  Einschluss  der  Chaiybdeiden 
und  Lucemarien))  jene  die  Hydromedusen  und  Ctenophoren.  Die  Endokarpen 
zeichnen  sich  überdies  durch  den  Beatz  der  sog.  Mesenterial*  oder  Gasüal- 
filamente  aus,  welche  den  E.  fehlen,  und  ganz  allgemein  tritt  bei  jenen  das 
Entoderm,  bei  diesen  das  Ektoderm  hinsichtlich  der  Mannigfaltigkeit  der  histolo* 
giscben  nifTeren/irung  in  den  Vordergrund ,  namentlich  erreichen  das  Nerven- 
system und  die  Sinnesorgane  bei  den  crahjiLdoten  Medusen  einen  ausserordentlich 
hohen  Grad  der  Ausbildung  und  Centralisirung,  womit  ihr  physiologisclics  Ver- 
halten übereinstimmt.  Nach  dieser  Auffassung  ist  also  die  äusserlich  so  grosse 
Aehnlichkeit  der  craspedoten  und  acraspeden  Infedusen  kein  Zeichen  ihrer  Bluts- 
verwandtschaft, sie  beruht  nicht  auf  Homologie,  sondern  auf  durch  tihnliche 
Lebensbedingungen  verursachter  Analogie.  In  der  That  haben  sich  audi  die  bis- 
her als  Uebergangsformen  zwischen  bdden  Gruppen  betrachteten  Familien  der 
Aeginiden  und  Charybdeiden  als  echte  scharf  von  einander  gesonderte  Glieder 
der  crsteren  resp.  letzteren  Abtheilung  erwiesen.  Ifiemach  wäre  nun  die  phylo- 
genetische Kntwickelung  der  Coelenteraten  folgendermaassen  zu  denken:  Die  Aus- 
gangsform bildete  (nach  Abzweigung  der  ganz  eigenartig  sich  entwickelnden 
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Schwämme)  ein  Polyp  etwa  von  der  Gestalt  einer  Hydra,  jedoch  insofern  noch  ein- 
facher gebaut,  als  die  functionelle  und  damit  auch  die  histologische  Verschiedenheit 
des  Ekto-  und  Entoderms  grösstentlieils  noch  fehlte  und  speciell  die  Geschlechts- 
|irodukte  sowohl  im  Kkto-  als  im  Kntoderm  an  jeder  Kör|)erstelle  entstehen  konnten. 
Nun  erfolgte,  hauptsächlich  dadurch,  dass  sich  die  Kntwickelung  der  Geschlcchts- 
prodnktc  aul  eines  der  beiden  primären  KeimMaiter  beschränkte,  eine  Trennung  in 
die  zwei  Haiipt/weige  der  Ekto-  und  Endokarpcn.  Der  ersterc  führte  zu  den  Hydroid- 
polypen  und  von  diesen  zu  den  Ctenophoren  einer-  und  durch  die  medusoiden  Ge- 
schlechtsgenerationen  zu  den  direkt  aus  dem  Ei  nch  entwickelnden  Trachjrmedusen 
und  den  Siphonophoren  andererseits;  der  zweite  Hauptzweig  wurde  vertreten 
durch  s€ypkisioma9a^a^  Thiere,  welche  i.  entodermale  GescMeditsorgane  besassen 
und  bei  denen  2.  vier  longitudinale  Septenanlagcn  ins  Innere  des  Magenraumes 
hineinragten»  an  deren  freien  Rändern  Gastralfilamente  entstanden;  diese  Ab- 
thcilung  spaltete  sich  dann  in  die  festsitzenden  Anthozncn  und  die  frei- 
schwimmenden Acras[ieden  oder  Acalephcn,  wclrlic  fast  sammtlich  noch  in 
ihrer  Ontogenie  das  Vorfahrenstadium  des  Scyplmtoma  wiederholen  (s.  >Aca- 
lephae«,  Entwickelung).  V. 

Ektoderm,  s.  Keimblätter.  V. 

Ektostose,  s.  Primoidialscbädel.  V. 

Bladiistodofi  Rsom.,  indische  Schlangengattung  der  Familie  RMaekhdonH- 
dae,  Gthr.  (s.  d.).    v.  Ms. 

Elaeoblaat  dmon  Oel  und  hlastds  Keim,  Spross)  heisst  ein  in  der  Knt- 
wickelung der  Salpen  und  einiger  Asddien  (Pyrosoma,  Motgula)  auftretendes 

provisorisches  Gebilde  von  noch  unbekannter  Hedeutune,  das  seinen  Namen  nur 
deshalb  erhalten  hat,  weil  es  aus  einer  Masse  von  indifferenten  fetthaltigen 
Zellen  besteht,  deren  Substanz  später  zum  weiteren  Aufbau  des  Embryos  ver- 
braucht wird,  wodurch  das  Organ  einigermaassen  an  den  Fettkörper  (s.  d.)  der 
Insekten  erinnert  £s  liegt  ventral  am  Hinterende  des  Körpers  zwischen  Epiblast 
und  Daimrobr  und  scheint  mesoblastischen  Ursprungs  zu  sein.  Da  seine  Lage 
genau  der  Stelle  entspricht,  wo  der  Larvenscbwanz  sitzen  wjOrde,  wenn  er  ent- 
wickelt wäre,  so  darf  man  den  E.  wohl  als  letztes  Rudiment  jenes  Ruderorgans 
betrachten,  das  bei  den  Appendicularien  das  ganze  Leben  Aber,  bei  den  fest 
sitzenden  Ascidien  wenigstens  noch  während  des  Larvenstadiums  functionttt,  um 
sich  dann  bei  den  letzteren  zu  einer  ähnlichen  vorttbergehenden  Zellmaaoe  zu* 
rückzubilden.  V. 

Elai  Somal,  gehören  der  grossen  Familie  der  Rahanuin  an.  S.  Somal.    v.  H. 
Elania,  Gray,  neuguinesische  Eidechsengattung  der  Familie  Scincotdea^  D. 
B.,  I  Art.     V.  Ms. 

Planus,  Savicny  (Etym?),  Gleitaar,  Raubvogelgattung  der  zur  Falkenfiunilie 
gehörigen  Weihen,  JUthinae,  Leib  gedrungen,  Kopf  gross,  rundlich,  Schnabel 
kurz,  hoch,  stark  gekrümmt,  langhakig«  am  Grande  mit  langen  Borstenfedern; 
Fuss  kurz,  kräftig,  Krallen  stark  gekrttmm^  sehr  spitzig,  Flügel  sehr  lang,  den 

kurzen,  seicht  ausgeschnittenen  Schwanz  (ibenragend;  Gefieder  reich,  zart,  weich. 
8  einander  sehr  ähnliche  Arten  in  Afrika,  Südost-Asien,  Mittel-  und  Süd-Amerika; 

davon  eine  wiederholt  in  Kuropa:  E.  mfhutoptcnis,  Fi  \<  m  (lat.  SchwarzfhiG:cl\ 
Gleitaar,  etwas  grösser  und  weniger  srhl.nnk  als  der 'l'hnrmfalk,  oben  aschhlau, 
unten  weiss,  Flügeldecken  und  Schultern  schwarz,  durch  das  Auge  ein  schwar/er 
Strich,  Schwingen  grau,  Schwanz  weiss,  in  der  Mitte  grau,  Schnabel  schwarz, 
Auge,  Wachshaut  und  Fuss  gelb;  in  der  Jugend  oben  braungrau,  unten  röthlich« 
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weiss.  In  Afrika,  besonders  Aegypten,  von  wo  er  sich  nicht  selten  nach  SQd- 
Europa,  zuweilen  nach  Frankreich,  Belgien,  England  und  Deutschland  ver* 
fliegt  Wohnt  am  liebsten  in  Feldgehölzen  und  ßaumgärten,  selten  im  Urwald, 
erinnert  in  der  I  (  bensweise  an  die  Bussarde,  Weihen  und  Kulen,  jnnt  besonders 
Morgens  und  Abends  kleinste  Sänger,  Nestviigel,  Krhsen,  Heii^cl  recken,  halt  im 
Fhig  die  Fhigcl  hoch,  setzt  sich  gern  auf  erhöhte  Warten,  ist  an  seinem  blendend 
weissen  I5au<  h  auf  weite  Entfernung  sichtbar,  horstet  auf  niedrigen  dichtwipfelii^-en 
Baumen,  ist  menschenfreundlich  und  ohne  Scheu,  anmulhig  und  liebenswürdig, 
ein  zärtlicher  Gatte,  wird  zahm  wie  Thurm-  und  Haumfalk  und  braucht  in  der 
Gefangenschaft  Mäuse  und  kleine  Vögel.  Hm. 

Elaphis,  Aldrovandi  1640  (D.  et  B.,  Bonap.  1831),  (ff,  Eiaphüs  Hirsch). 
Schlangengattung  der  Familie  Colubridae.  Körper  seitlich  oft  zusammengedrückt, 
in  der  Mitte  etwas  verdickt,  mit  flacher  Unterseite.  Kopf  elliptisch  oder  eiförmig, 
Augen  gross,  Pupille  rundlich.  Schwan/  re1;iti\  !  ir/,  nicht  in  eine  feine  Spitze 
geendigt.  Schuppen  in  25 — 27  Längsreihen,  I )(irsalschui)pen  im  Alter  gekielt. 
Drei  europäische  Arten:  E.  dione,  Pam...  Siid-Kur()|)a  bis  rersien,  K.  satiromates, 
EiCHw.,  Südost- Kuropa,  K.  cervone,  Ai.dr.,  Dalniatien,  Mittel-  und  Süd-Italien, 
Provence.  Näheres  s.  Schreiber,  HerjKtologia  Europaea.  pag.  245 — 258.  Elaphis, 

D.  B.,  wird  von  diesen  Autoren  in  2  Subgencra  E.  s.  str.  und  Compsosoma  zer- 
ftllt     V.  üfe. 

Elaphorns,  A.  Milmb  Edw.  (gr.  Elapkos  Hirsch,  pura  Schwanz,  tSchwanz> 
hirsch«).   Untergattung  zu*  Cervus,  L.  s.  str.  (s.  d.).     v.  Ms. 

Etophi»,  A.  Wacher,  Unteisippe  zu  Cenms  I«.  s.  str.  Hierher  unser  Edel- 
hirsch, der  ausgestorbene  Riesenhirsch  (s.  d.),  der  Wapiti  u.  a.  s.  Cervus.     v.  Ms. 

Elapida  (Elapidae  v.  d.  Hoeven),  Familie  der  Giftschlangen  Toxicophidia 
(s.  d.\  Kopf  meist  nicht  abgesetzt,  Köqier  rundlii  h  oder  stumpf  dreikantig, 
NasenU)cher  seitlich,  Giftzähne  vcjrne  irefurcht,  die  ( )et1'nimg  des  Giftkanals  an 
der  Spit/.e  schlitzförmig,  hinter  den  Gift/ahnen  /nwcilen  kleinere  Zähne.  Frenal- 
rcgion  (Raum  zwischen  Nasenloch  und  Auge)  ohne  (irube,  Schnauze  aul  ihrer 
horizontalen  Oberfläche  mit  4  grossen,  regelmässigen,  symmetrischen  Schildern 
bedeckt  Schwanz  drehrund,  mehr  weniger  zugespitzt.  2  reihige  Urostegcn  haben 
die  Gattungen:  Ek^St  Braekysfimat  Naja,  Diemema^  Düupäis,  Sepedon,  Causus 
und  die  abweichende  Gattung  AeMtopkis  (s.  d.).  Einreihige  Urostegen  besitzen 
die  glattschuppige  Gattung  BungaruSt  ffop^ephahu  und  AiraUaspis  (hier  ist  der 
Giftzahn  durchbohrt).     v.  Ms. 

Elapochrus,  Pkt.  (gr.  /r/f//».?  Griftsrhlangenname).  südamerikanische  Schlangen- 
gattung der  Familie  Colubridac,  CiuiR..  Subfam.  Dryadinae,  Gthr.,  nahestehend 
den  l.aufnattern  Dromicus,  üihk.      v.  Ms. 

Elapocormus,  Fn\z.  1843  (gr.  Elaps  Schlangennanic,  konnos  Stamm)  Gift- 
schlangengattung der  Familie  Elapidae,  v.  d.  Hüev.,  E.  Bungaroidcs  =  Akcto 
BungarmdiSt  D.  et  B.  Neuholland  s.  Hoplocephalus,  Cuv.     v.  Ms. 

Elapoidis,  BoiE  1827  (gr.  Etapi  Schlangenname,  Eidos  Gestalt),  Schlangen- 
gattung der  Fam.  Calamariidae,  Gthr.  —  E,fuscus.  Java.     v.  Ms. 

'El^iomorphus,  Wif.cm.  (griech.  Elaps,  Schlangenname,  morphe  Gestalt), 
Schlangengatttmg  der  Fam.  CäJamarüdae,  Gthr.  —  E  Orbigtiyi,  D.  et  B.  Chili, 

E.  Iricolor,  D.  et  B.,  Sta.  Cruz  u.  a.      v.  Ms. 

Elapops,  Gthr.  gr.  l'.ldps  Name  einer  Giftschlangengattung,  s.  F.lnps,  und 
Opsis  Blick,  Miene,  Aussehen).  Schlangengattung  der  Fam.  Caiamariidae, 
Gthr.     v.  Ms. 
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ElapOBoma,  Frrz.,  s.  Ophiophagus,  Gthr.    v.  Ms. 

Elapotinus,  Jan.,  Schlangengattnng  derFun.  Caiamariidae  (D.  B.)  Gthr.  v.  Ms. 

Elaps,  Schneider,  Dum.  et  Bibr.,  Giftschlangengattung  der  Farn.  Eiapidae^ 
VAN  DER  HoEVEN  (s.  d.),  mit  rondUchem,  glattschuppigem  Rumpfe,  kleinem  Kopfe, 
kiirzem  Schwänze.  Narinen  zwischen  2  Schildern,  Bekannteste  Art:  K.  coral- 
/inus,  Vv.z.  WiKD.  Korallensrhlanpe.  Zinnoberroth  mit  schwarzen,  getrennt 
stehenden  Ringen.  Brasilien.  Ji.  Marcgravii,  F..  circinalis,  Ii.  alte  maus.  !>.  B. 
E.  Juknus,  Fn  z.,  E.  Umniscatus,  Schneidkk,  K.  surinamatsis,  Cuv.  und  zahlreiche 
andere  südamerikanische,  theils  auch  asiatische  Arten.  Subgenera  sind  die  sog. 
Gattungen  Callophis,  Elaps,  (Gthr.).    VermktUa,  POicitophU.     v.  Ms. 

Blasmodon,  F.  Cuv.  (gr.  Elasma  Blatt,  cdous  Zahn),  Unteigattung  von 
Elephas,  begründet  auf  die  Art  EUpkas  asiaüeus  (indicus).    v.  M& 

Elasmognatiui  (Platten-Kiefer),  Mörch  1S59,  Unterabtheilung  der  deckel- 
losen Landschnecken,  durch  eine  |)latten.irtige  Verlflngerung  des  Kiefers  nach 
hinten  und  oben  ausgezeichnet,  indem  hier  eine  Strecke  verhornt,  welche  bei 
anderen  Familien  weichhäutig  l)lci])t.  Tlicrher  von  europäischen  Gattungen  nur 
Succinca,  unter  den  ausländischen  finden  sich  auch  Nacktschnecken:  Athoraco- 
phorus,  ()<)\'i.i),  =  /tinr//a,  (jH.w,  von  Neuseeland,  solche  mit  kleiner  innerer 
Schale:  Hyalimax,  Fischer,  auf  Maurituis  und  Bourbon,  und  solche  mit  kaum 
gewundener  unzureichender  äusserer  Schale:  Homalonyx  (Omalonyx),  Orbigny, 
in  Sttd-Amerika,  so  dass  wir  in  dieser  Abtiieilung  einen  analogen  Uebergang  von 
schalenlosen  zu  beschälten  Schnecken  vor  uns  haben,  wie  bd  den  Oxygnatfien 
von  JJmax  zu  JfyaBna  und  bei  den  Aulacognathen  von  jMöh  zu  HeBx.  E.  v.  M. 

Elasmotherium,  FteCHCR  1814  (gr.  Elasma  Blatt,  therion  wildes  Thier), 
fossile  Säugetliicrgatf unp  der  Ordnung  Ptrissodactyla  (l^npaarzeher),  den  Pferden 
nahestehend  durcli  den  Bau  der  Backenzähne,  na(  h  den  spärlichen  anderen 
Ueberrestcn  aber  meist  den  Khinoceroten  angereiht  E,  Eischerif  Meyer.  Sibi- 
rien.   Rheindiluvium.      v.  Ms. 

Elasticität  der  thierischen  Festgebilde.  Die  thierischen  Gewebe  sind 
alle  elastisch  und  zwar  im  Allgemeinen  in  folgender  Weise,  i.  Ihre  Elasticität 
ist  mdst  dne  vollkommene,  d.  h.  sie  ziehen  sich  nach  erfolgter  Dehnung  wieder 
vollkommen  auf  ihre  ursprüngliche  Länge  zurttck.  Bd  der  Dehnung  ist  der 
lH^derstand  mdst  (Sehnen  ausgenommen)  anfangs  gering  und  wSdist  in  dem 
Maasse  als  die  Dehnung  fortschrdtet,  bis  das  Dehnungsvermögen  erschöpft  ist 
und  Zerreissung  eintritt.  Bei  continuirlicher  Belastung  tritt  eine  sogen.  Nach- 
dehnung ein.  Bei  Aufhören  der  dehnenden  Einwirkung  tritt  die  elastische  Zu- 
sammenziehung zuerst  rasch  ein  und  wird  allmählich  langsamer.  Bei  Muskeln 
und  Binrlegewebssubstan/.en  ist  die  Klasticität  ganz  vollkommen,  Nerven  sind 
dagegen  unvollkommen  elastisch,  sie  gestatten  eine  dauernde  Dehnung,  wovon 
therapeutisch  Gebrauch  gemacht  wird.  2.  Die  Grosse  der  Elasticität  ist  sehr  ver- 
schieden, die  kleinste  haben  Knochen  und  Sehnen,  die  grösste  die  Bindegewebs- 
substanzen,  besonders  die  aus  ihnen  bestehenden  Häute.  —  Die  Elastidtät  spielt 
in  der  groben  Mechanik  des  Körpers  eine  sehr  wichtige  Rolle,  a)  Als  Antagonist 
gegen  die  contraktilen  Kräfte,  z.  B.  die  durch  contraktile  Kräfte  erzeugte  Aus- 
dehnung der  Lunge  beim  Einathmen  wird  durch  die  E.  der  Lunge  rückgän^g 
gemacht,  so  dass  die  Ausathmung  Elasticitätswirkung  ist.  b)  Als  Adjuvans  filr 
contraktile  Kräfte,  z.  B.  die  E.  der  Bhugefässe  übernimmt  die  Weiterbeförderung 
des  aus  dem  Herzen  in  die  Artoricnanfange  gelangten  l^lutes.  c)  Als  Schutz- 
mittel gegen  gewaltsame  mechanische  Einwirkungen,  indem  sie  deren  Wirkung 
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zeitlich  parzellirt  und  läumlich  verthdlt  und  somit  abschwächt.  —  Aus  diesen 
Gründen  wird  die  Grobmecbanik  des  Körpers  empfindlich  geschädigt,  wenn  die 
elastischen  Eigenschaften  der  Gewebe  nodileiden;  hierüber  gilt  im  Allgemeinen, 
dass  Hebung  die  elastischen  Eigenschaften  verbessert,  Nichtgebrauch  ver- 
schlechtert. J. 

Elasticität  des  Wollhaares,  das  Vermögen  eines  Wollhaares  nacli  Aus- 
dehnung oder  Beii{;unp;  desselben  wieder  in  seine  urs|)rüngHrlie  Form  /uriuk- 
kehren  zu  können.  Diese  Kigensthal't  ist  eines  der  besten  Kriterien  einer  guten 
Wolle,  indem  sie  den  Geweben  hohe  Haltbarkeit  M-rlt  iht.  Die  Züchter  arbeiten 
darauf  hin,  dieselhe  in  iliren  Heerdtn  /.ur  möglichsten  X'oUkommenheit  m  bringen. 
Unelastische  Wollen  geben  geringwerthige  Gewebe  und  werden  als  »brüchige 
oder  »schlaffe  bezeichnet.  Die  E.  d.  W.  wird  auf  verschiedene  Weise  und 
nadi  mehrfachen  Richtungen  hin  bemessen  und  unterscheidet  man  demgemäss 
auch  I.  die  E.  der  Zusammenziehung,  und  versteht  hierunter  die  Fähigkeit, 
aus  einem  stark  ausgeddinten  Zustande  sowohl  nach  lünge  als  auch  nach 
Kräuselung  wieder  zur  Norm  zurückkehren  zu  können.  2.  die  E.  der  Auf- 
richtunc^  oder  die  Geschmeidigkeit  und  Milde,  ^\^^^nter  diejenige  Eigen- 
scliaft  des  Wollhaares  zu  verstehen  ist,  welche  dasselbe  l)eiahipt  einerseits  jedem, 
auch  dem  geringsten  Drucke,  leicht  nachzugeben  und  andererseits  nach  Auf- 
hebung desselben  sofort  wieder  die  ursprünglich  vorhandene  Richtung  einzu- 
nehmen. Ein  gegentheiliges  Verhalten  deutet  auf  ?•  Starrheit«  hin.  3.  Die  E. 
der  Zusammenschnürung,  die  Krimp-,  Krüm|>-  oder  Krumpkraft  des 
Wollhaares,  dieselbe  tritt  dadurch  hervor,  dass  bei  einer  bis  zur  Zenreissung  des- 
selben gehenden  Ausdehnung  sich  die  beiden  Bruchstücke  aufrollen  und  die  vor- 
her inn^habte  Kräuselung  wieder  annehmen.  R. 

Elagtin,  der  Hauptbestandtheil  der  elastischen  Fasern,  bt  ein  Albuminoid, 
welches  stets  im  Innern  der  Gewebe  aus  der  ebenfalls  /u  den  Albuminoiden  ge- 
hörigen leimgebenden  Substanz  entsteht.  Es  unterscheidet  sich  von  letzterer 
durch  Schwefelfreiheit,  völlige  Unlöslichkeit,  namentli(  h  beim  Kochen  und  bei 
Essigsäureeinwirkung.  Bei  seiner  Zersetzung  liefert  es  viel  I^ucin  und  wenig 
Glycin.  J. 

Elastisches  Gewebe,  s.  Bindegewebsfasern.     v.  Ms. 

Elateridae,  Leach  (gr.  Schneller),  Käferfamilie  mit  178  Gattungen  und 
2693  Arten.  Meist  lang  gestreckt,  Fühler  in  seitlichen  Gruben  unter  der  Stirn 
eingefügt,  Ko])fschild  vorn  nicht  erweitert  Halsschild  kissenartig  gewölbt  mit 
spitzen,  verlängerten  Hinterecken.  Vorderbrust  in  einen  Stift  veriängert^  der  in 
eine  Rinne  der  Mittelbnist  aufnehmbar  ist  und  der  vorzüglich  das  Aufschnellen 
vermittelt.  Füsse  sgliedrig,  Bauchringe  5,  alle  frei.  —  Die  meist  dunkel  gefärb- 
ten Käfer  leben  auf  Blumen,  auf  Gebüsch  und  im  Grase  und  schnellen  sich  auf 
den  Rücken  gelegt  in  die  Höhe,  um  wieder  auf  die  Beine  zu  kommen.  Die 
Larven  sind  lang,  hart,  drahtförmig  (Drahtwürmer),  mit  kurzen  l'cincn  imd  leben 
meist  im  Holze  der  Bäume,  in  Stengeln  und  Wurzeln  niederer  l'llanzen.     J.  II. 

Elatobranchia  (gr.  riatten-Kiemer),  Munkk  1830,  angebliche  Verbesserung 
für  Lamdlibranchui  (s.  d.).      E.  v.  M. 

Elbe,  eine  aschgraue  oder  blassröthliche  Feldtaube  mit  röthlichbraunen 
Flugelbinden.  R. 

Elbel  ^  Schnäpel  (s.  d.).  Ks. 

Elblen  «  Schnäpel  (s.  d.).  Ks. 

Eldi,  Elen,  s.  Alces.    v.  Bfs. 
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Eldtnuei,  Völkerschaft  im  alten  Susiana,  dessen  fnichtbaisten  Theil  sie  mit 

den  Cissli  l)ewohnte.     v.  H. 

Ele,  Indianer  Siid-Amcrika's,  an  den  Ufern  des  Mcta-  und  des  Casanare- 
fln^srs.  Ilire  Sprache  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  jener  der  Betoi  und  Yarara; 
einen  Dialekt  des  K.  siirechen  die  Ququaro.      V,  H. 

Eledone,  s.  IleUdone.     K.  v.  M. 

Elefant,  s.  EUphas  u.  I^oboscidea.     v.  Ms. 

Elei,  allgemeiner  Name,  womit  man  im  Alterthume  sämmUicbe  Bewohner 
der  griechischen  Landschaft  Elis  zusammenfasste.     v.  H. 

ElektawoUe,  feine  Merinowolle,  deren  Kräuselung  im  ungewaschenen  Zu- 
stande des  Vliesses  so  bedentend  ist;  dass  mindestens  «S'-sö  Kräuselungsbögen 

auf  26  Millim.  I>änge  (=  1  Zoll  rhein.)  kommen.  Eine  Wolle  von  diesem  Feinheits 
grade  wird  als  H.  Elekta  bezeichnet;  I.  Elekta  verlangt  26—28,  Superelekta 
98 — 30  und  Superelekta  plus  oder  non  plus  ultra-WoUe  über  30  Krause* 
lungen  auf  i  Zoll  rheinisch.  R. 

Elektoralschafe ,  hoclifeine,  in  friiheren  Zeiten  in  Sachsen  ans  den  fein- 
wolligen Kscurialschafen  herausgezüchtete  'l  hiere  mit  Klektawülle.  R. 

Elektricität  thierische.  Die  Thierkörper  zeigen  zwei  ganz  verschiedenartige 
Gruppen  elektrischer  Erschdnungen.  —  I.  Solche,  welche  mit  den  Lebens- 
Vorgängen  direkt  nichts  zu  thun  haben,  also  auch  an  todten  Körpern  beob- 
achtet werden.  —  a)  Ein  Theil  derselben  beruht  darauf,  dass  die  Epidemüs,  so- 
wie alle  epidermotdalen  Bildungen  wie  Haare,  Federn,  Nflgel  durch  Reiben  sehr 
leicht  elektrisch  gemacht  werden  können  und  zwar  meist  positiv  elektrisch ;  das 
geht  jedoch  nur,  wenn  sie  trocken  sind,  bei  feuchter  Haut  gelingt  die  Ladung 
nicht.  Hei  den  Haaren  kann  sie  leicht  so  gesteigert  werden,  da^s  man  ihnen 
Funken  entlocken  kann  und  dieselben  sich  aufstellen.  Bei  der  reinen  \\ Ollkleidung 
des  Menschen  kann  sich  auch  diese  so  mit  Kcibungsclectricitat  beladen,  dass  sie 
Funken  giebt.  Unter  natürlichen  Verhältnissen  kann  diese  Ladung  der  Körper- 
oberflflche  desshalb  nie  bedeutendere  Grade  erreichen,  weil  durch  doi  Omtakt  mit 
dem  Erdboden  eine  stete  Entladungsgelegenheit  gegeben  is^  aber  andererseits  liegt 
in  den  Reibungen  der  Haare  an  einander,  beim  Menschen  denen  der  Kleidung  an 
der  Haut,  eine  stete  Quelle  zur  Ladung  und  endlich  findet  eme  Ladung  statt  vor 
Gewittern.  Diese  Ladung  ist  in  ihren  Wirkungen  auf  den  Körper  der  Thiere  noch 
wenig  studirt.  G.  Jager  constatirt,  dass  das  vor  Gewittern  bei  Thier  und  Mensch 
sich  einstellende  Bangigkeitsgcfiihl  die  -Gewitterangst  mit  einer  Aenderung 
des Ausdiinstungsgeruclies  \erl)iinden  ist,  dersell)e  wird  stärker  und  übelriechend 
(besonders  leicht  zu  beobachten  an  einer  Schafheerde,  aber  auch  an  Hunden) 
und  zieht  in  vermehrtem  Maassc  die  Stubenfliegen,  Bremsen  und  manche  sonst 
den  Menschen  gar  nicht  besuchende  Fliegen,  z.  B.  die  Gewitteriliege  (Antfum^ia 
meUorica)  an,  kurz  es  findet  eine  Angststoffentwicldung  statt  —  b)  Eine  andere 
Gruppe  von  elektrischen,  vom  Leben  unabhängigen  Erscheinungen  beruht  auf 
elektrochemischen  Strömungen  im  Innern  des  Körpers  zwischen  Absonderungs- 
Organen  verschiedener  chemischer  Reaktion  (sauer  und  alkalisch),  sie  dauern 
auch  nach  dem  Tode  fort  imd  können  selbst  an  faulem  Fleisch  beobachtet  werden. 
—  II.  Diejenigen  eigentlich  erst  mit  du  Bois-RFVMONr)'s  Entdeckungen  bekannt  ge- 
wordenen und  verstandenen  elektrischen  \'org;inge.  die  einen  integrirenden  Be- 
standiheil  der  I.ebenserschciiiuugcn  bilden,  nut  dem  Leben  stehen  und  fallen, 
bei  jeder  Vernnndenmg  der  Lebensenergie  (Ermüdung,  Krankheit)  sich  \  ermindern, 
mit  jeder  Steigerung  der  Lebensenergie  (Erholung,  Genesung)  sich  steigern  und 
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mit  dem  Tode  aufhören.  Sie  äussern  sich  theOs  am  Gesammtkörper  theib  an 
den  einzelnen  Theilen  desselben:  a)  am  Gesammtkörper  als  sogen.  »Frosch ström  < 
1827  von  Leopold  Nomu  entdeckt  Er  ist  ein  von  den  Füssen  zum  Kopf  be- 
ziehungsweise vom  hintern  zum  vordem  Leibesende  ziehender  Strom  (bei  allen 
Thieren,  nur  zuerst  entdeckt  am  Frosch),  dessen  Intensität  nach  den  oben  ange- 
gebenen Zustnndswechseln  variirt  und  nach  der  Höhe  der  Constitutionskraft. 
b)  An  den  cinzchien  lebendigen  Körperbcstandtheilen  als  Strömungen,  welche  je 
nach  dem  Zustand  von  Ruhe  und  Thätigkeit  wechseln  und  bei  den  ])hysiologisch 
verschieden  lunctionirenden  I  heilen  verschiedenartig  sind.  Das  erste  Objekt  der 
Entdeckungen  du  Bois-Revmond's  (1843—48)  waren  die  ^xömungsvorgänge  an 
Muskeln  und  Nerven  bekannt  als  „Muskel-  und  Nervenstrome  (s.  d.  Artikel), 
s^Uer  entdeckte  man  die  »Drttsenströme«  und  »Hautstrttmec;  erstere  sind  nur 
an  den  regelmässig  gebauten  Schlauchdittsen  der  Magenschleimhaut  nachweisbar, 
an  den  irregulär  gebauten  Drüsen  wie  Leber  etc.  nicht,  sicher  aber  nicht  deshalb, 
weil  sie  hier  fehlen,  sondern  deshalb,  weil  unsere  technischen  Hilfsmittel  für  ihren 
Nachweis  noch  nicht  fein  genug  sind,  denn  sie  müssen  sich  in  irregulären  Drüsen 
bei  unseren  groben  Hilfsmitteln  im  Apparat  gegenseitig  auOieben.  Der  Hautstrom 
ist  nachgewiesen  in  der  äusseren  Haut  und  der  Rachenschleimliaut  ;  derselbe  geht 
in  der  Richtung  vun  aussen  nach  innen.  —  III.  Die  elektrischen  Fische. 
Kinige  Fische  besitzen  eigene  elektrische  Organe  (s.  d.)  mit  denen  sie  sowohl 
willkürlich  als  reflektorisch  kräftige  elektrische  Schläge,  wie  eine  voltaische  Säule, 
erdieilen  können.  Die  Herde  der  Elektricitätsentwicklung  «nd  die  Nervenend- 
phitten,  SU  denen  starke  Nerven  entweder  vom  Trigemkios  und  Vagus  (Zitterrochen) 
oder  von  Spinalnerven  gehen.  Die  zwischen  den  Nervenendplatten  liegenden 
Gallertscheiben  sieht  man  als  die  Analoga  der  feuchten  Leiter  in  der  Voltaischen 
Säule  an.  An  der  Nervencndplatte  ist  diejenige  Seite,  an  welcher  die  Nerven 
7Air  Endplatte  verschmelzen,  negativ  elektrisch,  die  andere  positiv.  Beim  Zitter- 
rochen liegen  die  Säulen  senkrecht  zur  Körperachsc,  so  dass  der  Rücken  positiv, 
der  Bauch  negativ  elektrisch  wird.  Beim  Zitteraal  und  Zitterwels  liegen  die 
Organe  wagrecht,  so  dass  der  Gegensatz  zwischen  Kopf  und  Schwanzende  ent- 
steht, aber  durch  die  entgegengesetzte  Lage  der  Nervennetze  in  der  Platte  kommt 
es,  dass  das  Kopfende  beim  Zitterwels  negativ,  beim  Zitteraal  positiv  ist  Die 
elektrischen  Organe  dieser  Fische  lassen  einen  Schluss  zu  auf  die  Art  der  Inner- 
vation der  willkürlichen  Muskeln;  die  Muskelnerven  endigen  in  winsige  Nerven- 
endplatten (KüHNE'sche  N.),  die  sich  den  Muskelfaden  anlegen.  Umgekehrt  kann 
man  dann  die  elektrischen  Organe  der  Fische  als  Muskel  betrachten  ohne  Muskel- 
substanz und  statt  deren  nur  mit  kolossalen  Nervenendplatten.  Die  elektrischen 
Organe  scheinen  auch  im  Mesoderm  d.  h.  in  der  Muskelschicht  zu  entstehen. 
Diese  Fisclie  sind  merkwürdig  unempfindlich  gegen  ihre  eigenen  elektrischen 
Schläge;  beziehungsweise  die  ihrer  Artgenossen  sowie  gegen  künstliche  elektrische 
Schläge,  absolut  ist  diese  Unemphndlichkeit  jedoch  nicht:  Der  Fisch  zuckt  ein 
wen*g,  wenn  er  selbst  schlägt  oder  wenn  er  geschlagen  wird.  J. 

Elektrisdie  Organe.  Bei  den  Fischgattungen  Torpedo,  NarthUt  Cymnotus, 
Malapterurust  Mormyrm  finden  sich  eigenartige,  durch  ihren  Nervenreichthum 
ausgezeichnete  Organe,  die  ähnlidi,  wie  die  willkürlichen  Muskdn,  auf  Willenseui- 
fluss  hin  erregbar  sind,  aber,  statt  wie  diese  Bewegung,  Elektricität  entwickeln 
bez.  entladen.  Man  hat  diese  höchst  wirksamen  Vertheidigiingswaffen  auch  mit 
Rücksicht  auf  ihre  wahrscheinliche  Entstehung  aus  umgebildeter  Muskelsubstanz 
dem  »Muskelsystemc  angereiht    Üurchschneidung  der  zu  den  £.  O.  führenden 
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Nerven  bewirkt  die  Lähmung,  Aussergebrauchstelhmg  dieser  Organe.  Im  Wesent- 
lichen, obwohl  morphologisch  niclit  bei  allen  Gattungen  übereinstimmend,  be- 
stehen sie  aus  »Kästchein  (Säulen,  Prismen)  die  mit  gallertartiger  Substanz  erfüllt 
und  durch  Rindegewebe  von  einantler  getrennt  sind.  An  einer  Hache  der 
Kastchen  bilden  die  herantretenden  Nerven  feine  Netze,  ihre  Kndigungen  bilden 
die  »elektrische  Platte«.  Die  feine  Structur  dieser  Übrigens  ebenso  verschieden 
gelagerten  als  getMittten  Organe  ist  nameitttich  flir  ^  Zitterrochen  (s.  d.)  genauer 
1>ekannt  geworden.  Ms. 

ElelrtrotonuB,  s.  Muskel-  und  Nervenstrom.  J. 

Elema  oder  Oima,  Horde  des  südöstlichen  Neugumes,  80  Rilom.  weit  an  der 
Kfiste  von  Muro  bis  zum  Giubuflusse  wohnend,  16  Kilom.  von  Yule  Island  ent- 
fernt, verwandt  mit  den  Motu  (s.  d.)  und  mit  eigener  Sprache.     v.  H. 

Elementarorganismus,  Klementargebilde,  Elementartheile,  s.  Zelle,    v.  Ms. 

Elandantilopen,  Elenantilopen,  s.  Boselaphus.     v.  Ms. 
Eleonorenfalk  ~  Falco  lileonorae,  s.  Falco.  Hm. 

Eleotragus,  Gray,  Antilopengattung  (resp.  Untergattung)  s.  Cervicapra, 
Sund.     v.  Ms. 

Eleotris,  Cuv.,  Fischgattung  der  Gobüden,  von  Goeius  durch  nicht  v^ 
wachsene  Bauchflossen  untersdiieden.  Arten  sehr  zahlreich,  meist  den  Treben 
angehörig,  im  süssen  Wasser  oder  im  Meere  an  den  Küsten.  Klz. 

Elephantenhuhn  »  Brtda  (s.  d.).  R. 

Elephantophagi,  Völkerschaft  Aethiopiens  im  Altertum,  auf  der  westlichen 
Seite  des  Nil.     v.  H. 

Elephantenschildkröte,  Tatiido  cUphantina,  s.  Testudo.     v.  Ms. 
Elephantina,  einzige  Familie  der  Säugethierordnung  Frobouidea,  Illiger 

(s.  d.).     V.  Ms. 

Elephas,  L.  1735  (gr.  <'/t'/>/i</^  Eigenname),  Elefanten,  einzige  recente  Gattung 
der  Säugerordnung  Ft  olwsciäea,  Illicek  (s.  d.),  resp.  der  Familie  Jilepliantina,  die 
sich  durch  den  Besitz  von  zwei  Zwischenkiel'er - Stosszälinen  und  |(|)  sogen, 
lamellirten  BackzShncn  (d.  h.  BadLzIfhne  mit  zahlreichen  durch  Cement  verbundenen 
Schmelsplatten)  charakteiisirt  Sind  die  Zähne  in  Folge  zu  starker  Abnützung  (Ab- 
reibung) nicht  mehr  functionsfthig,  so  rücken  vor  ihrem  Ausfallen  die  neuen  dahinter- 
stehenden, bereits  entwickdten,  an  ihre  Stelle;  ein  derartiger  Zahnwechsel  tritt 
6  mal  ein,  so  dass  ein  sehr  altes  Thier  in  Summa  bereits  24  Backzähne  besass. 
Die  continuirlich  wachsenden  Stosszähne  erreichen  ein  Gewicht  bis  zu  90  Kilo. 
Die  Höhe  der  recenten  E.  dürfte  selten  über  4,  die  Länge  inclusive  Schwanz  bis 
5  Meter  betragen.  Rüssel  2  —  2^  Meter.  Das  Körpergewicht  soll  bis  6000  Kilo 
erreichen,  davon  auf  die  Haut  1000  Kilo  entfallen.  Arten:  a)  Formen  mit 
rautenförmigen  Schmelzstreifen  der  Backzähne.  E.  (Loxodon)  africanus,  Blummb., 
afrikan.  Elephant,  Ohren  aufilallend  gross,  F'üsse  mit  4  Hufen,  Kopf  rundlich, 
Stirn  convex,  Haut  mit  Falten  und  Furchen,  bräunlich  oder  dunkelgrau.  Central- 
Aftika.  Dem  afiikamschen  £.  steht  nahe:  E,  priscus,  Goldp.,  diluvial  in  Cenlzo- 
Europa.  —  E,  pkmtfroHs,  Falc^  tertiär,  SivaUkhügel.  b)  Formen  mit  paiaUd 
rand^;en  Scbmelqplatten  der  Backsihne.  £,  mdkui,  Ctnr.  {£.  «siatieus,  BmiiBBNik.), 
(Elamoimh  F.  Cuv.).  Indischer  oder  asiatischer  Elefant,  kleiner  als  der  afiikanische^ 
Ohren  klein,  Kopf  hoch,  Stirn  concav,  Rüssel  weniger  gefurcht,  VorderfUsse  mit 
ftinf,  Hinterfüsse  mit  4  Hufen,  Haut  schwarz,  selten  weisse  Exemjjlare,  Indiei^ 
Ceylon.  Abweichend  in  den  Proportionen  der  Schädelknochen  und  mit  breiteren, 
daher  weniger  zahlreichen  Scbmelzlamellen  der  Backzähne  ausgestattet  ist  der 
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sogen.  E.  sumatranus,  Temmink's.  —  E.  primigenius,  Blumenb.,  das  Mammuth, 
diluvial,  dicht  behaart  mit  langer  Halsniähne.  l?ackz.  mit  leicht  gebogenen,  nicht 
wie  beim  asiatischen  K.  fein  gefalteten  Rändern.  E.  minimus,  Giebel,  diluvial. 
£.  catuiii.  I  aia:.  ,  Jungtertiär  der  Sivalikhtigel.  E.  namadicus ,  Fai.c,  ebenda. 
E.  hysudruus,  Falc,  ebenda.  E.  bombifrons,  Falc,  ebenda.  E.  insignis,  Fai.c, 
ebenda.  Bezüglich  der  L^rator,  der  Anatomie  und  Biologie  s.  Artikel  »Probos- 
ddea«.    v.  JAs. 

Eletlii,  Thrakische  Vdlkersdmft  im  alten  Makedonien,    v.  H. 

Eleat,  s.  Oeldlen.    v.  H. 

Eleuthcrata,  Tub.,  älterer  Name  ftir  CoUopUra,  Käfer.     J.  H. 

Elentheroblastea,  synonym  ftir  Hydriden  rKK  r  Armpolypen  (s.  d.) 
des  nicht  permanenten  Sessilbleibens  der  Zooiden  des  TrophostHns,  Bhm. 

Eleutherura,  Gray,  s.  Cynonycteris,  Pet.     v.  Ms. 

Elfenbein  -=  Dentine,  Zahnbein,  s.  Zähne.     v.  Ms. 

Elfenbeinhaut,  s.  Zähne,  Entwicklung.  V. 

Elfenbeinmöve  =  Pagophila  eburnea,  s.  Pagophila.  Hm. 

EUienbeinsdiiwbel »  Pum  principalis,  s.  Picus.  Hm. 

Elgaria,  Baird  u.  Cot.,  s.  Geirhonotus.  WncoM.    v.  Ms. 

Eligmodontia,  F.  Cuv.  1837  (gr.  Heßgmos  Windung,  od&us  Zahn)  =  Cdla- 
mys,  Waterh.,  s.  Hesperomys,  Wat.     v.  Ms. 

Eliomys,  A.  Wagner  1840  (gr.  Eliias  der  Ratz,  Haselmaus,  tuys  Maus),  Nager- 
Gattung  der  Familie  Myoxidac.  Subgenus  zu  Myoxus  (s.  d.).  Siebenschläfer.  Ist 
speciell  charakterisirt  durch  die  5  Querleisten  der  oberen  Back/.ähnc  und  die 
röthlichbraune  Färbung  der  oberen  Korperseite.  FJiomys  quercinus  (^.Schwanz  in 
der  Kndhälfte  2  zeilig  l)ehaart).  E.  Dryas  (Sclnvanz  2  zeilig  buschig  behaart.)    v.  Ms. 

Elisari,  Völkerschaft  Alt-Arabiens,  nacli  Ptolkmaos  längs  der  ganzen  Küste 
von  Adedtt  bb  2ur  Sttdqntxe  Arabiens,  im  heutigen  Tehama  wohnend ;  sie  besassen 
die  wichtige  See-  und  Handelstadt  Muza.    ▼.  H. 

Elisdui»  s.  Aeolier.    v.  H. 

Elitebock  »  Normalbock,  8.  Classification,  Bonitur.  R. 

Eliteklasse  s  Normalklasse,  s.  Classification,  Bonitur.  R. 

Elkonono,  Ostnubavolk,  der  Sprache  nach  zu  den  Wakuafi  gehörend.    V.  H, 

EUagsäure  stellt  einen  Hau])tbestandtheil  der  braunschwarzen  ßezoaren 
(s.  d.)  dar.  Sie  ist  ein  Product  der  Gallussäure  und  entstammt  demgemäss  wie 
die  betreffenden  Concurrenten  selbst  der  pflanzlichen  Nahrung  der  Thiere.  S. 

Elle,  s.  Ulna.  J. 

Ellbogen  wird  das  Gelenk  zwischen  Oberarm  und  Unterarm  insbesondere 
der  nach  rttckwttrts  vorspringende  vom  Gelenkfortsatz  der  Ulna  (Elle  oder  EU- 
bogenbein)  gebildete  Theil  desselben  genannt  J. 

EUerilse,  PAaximu  (s.  d.),  iaevis,  Agassis,  die  kleinste  Karpfenart  unserer 
Gewässer,  da  sie  kaum  eine  LJtnge  von  15  Centim.  eneieht  Sie  ist  vor  Allem 
ausgezeichnet  durch  die  überaus  kleinen,  an  vielen  StdUen  zerstreut  Hegenden 
Schuppen.  Der  Leib  ist  walzenförmig,  die  Schnauze  stumpf  und  gewölb^  der 
Mund  klein.  Die  Seitenlinie  ist  in  ihrer  hinteren  Hälfte  meist  theilweise  undeut- 
lich oder  unterbrochen.  —  Die  Färbung  ist  sehr  variabel.  Die  Grundfarbe  des 
Rlickens  ist  grau  bis  olivengrün;  darauf  findet  sich  eine  Puiiktirung  aus  schwarzem 
Pigment,  welche  sich  mehr  oder  weniger  auf  die  Seiten  herabzieht,  auch  zu 
mannigfaltigen  Flecken  und  Binden,  am  häufigsten  inmitten  des  Rückens  zu 
einer  Längsbinde,  zusammentritt    Seiten  und  Bauch  der  E.  sind  silber-  oder 
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messinggläiuend;  ein  goldglänzender  Ubigsstreif  adit  ausserdem  auf  d^  Seite, 
mehr  dem  Rücken  genähert,  vom  Auge  bis  zur  Schwanzflosse.  Die  Lippen  und 
die  Basis  der  Bnist«,  Bauch-  und  Afterflossen  sind  oft  glänzend  roth;  auch  breitet 
sich  oft,  und  zwar  nicht  ausschliesslich  in  der  Laichzeit,  diese  rothe  Färbung 

noch  weiter  an  der  linterseite  des  Körpers  aus.  Sonst  sind  die  Flossen  blass- 
gclb,  die  unpaarigen  und  der  Aussenrand  der  Brustflossen  durch  schwarze 
l'unklirung  getrübt.  In  der  I.aich/eit  (Mai;  bilden  sich  durch  einen  Hautius- 
schlag  auf  dem  Scheitel  Dörnchen,  sowie  am  Hmterrande  jeder  Schuj)pe  eine 
feine  Kömelung  aus.  —  Die  E.  kommt  in  den  FlUssen  und  Bächen  von  ganz 
Mittel-Europa  und  auch  in  zahlreichen  See'n,  selbst  hochgelegenen  Gebirgssee'n 
vor;  sie  nährt  nch  sowohl  von  pflanzlichen  als  thierischen  Stoffen.  Vorzüglich 
benutzt  man  sie  als  Röder-  und  Futterfisch,  doch  wird  sie  in  manchen  G^enden 
(am  Unterrhein  als  »Mupiorec)  trotz  ihres  bitterlichen  Geschmacks  von  Vielen 
gern  gegessen ;  man  fängt  sie  dort  in  reusenartig  eingerichteten  Fischkörben.  Ks. 

EHliab  oder  Elyab,  Stamm  der  Dinka-Neger  im  Westen  des  Weissen  Nil, 
schlagen  sich,  nach  Poncet,  sehr  gut.   Ilire  Sprache  ist  noch  unklassificirt.    v.  H. 

Elliceinsulaner,  verwandt  mit  den  Samoanem,  welche  die  Gruppe  auch  be- 
völkert halicn.      V.  H. 

Ellingervieh,  ein  mittelschwerer,  i;elber  oder  hellbraumM  Rindviehschlag, 
wc!(  her  hauplsachlich  im  bayr.  .Mittel-Franken,  im  Altmühlthule,  um  Ellingen, 
Pappenheim,  Günzenhausen  u.  s.  w.  gezüchtet  wird,  und  sich  durch  gute  Zug- 
nutzung sowie  durch  Mastfähigkeit  auszeichnet  Blutmischungen  mit  dem  Aiu- 
bachervieh  (s.  d.)  geschehen  häufig.  Kreuzungen  der  Ktthe  mit  Schwyzer  Bullen, 
weldte  s.  Z.  auf  dem  fürsd.  WiucDE'schen  Gute  Ellingen  vorgenommen  wurden, 
führten  zur  Bildung  grosser  starkknochiger  Thiere  von  einfacher  graugelber  Haar- 
farbe mit  vorzüglicher  Zugleistung.  R. 

£UlobiU8»  (i.  Fischer  1813  (gr.  eUöbion  das  Ohrgehänge)  =  Chthonocr^us^ 
NoRDM.,  Nagergattuiig  der  Farn.  Spalacoidea.  Rtnnpf  walzig,  Kopf  nicht  abge- 
setzt, Schnauze  stumpf,  gespalten  und  behaart,  Ohren  klein,  Sclnvanz  kurz,  be- 
haart, Füsse  5zehii:,  XOrdcrdaumen  rudimentär.  Schneidezähne  lang  und  unge- 
birclu.  \  Back/ahne,  deren  jeder  aus  dreiseitigen,  in  eine  Wurzel  verschmelzen- 
den Trismen  besteht.  Coecum  spiral  gewunden.  E.  talpinus,  Fisch.  MoLLt.MMiNG. 
E.  htieus,  Wagner.   Südöstliches  Russland.     v.  Ms. 

BUwangervieh,  ein  r>  pus  des  schwäbisdi  Hall'schen  Rindes  (s.  d.),  welcher 
sich  durch  besonders  schöne  und  regelmässige  Blässen  auszdchnet  R. 

Eloikob  oder  Wakuafi,  Volk  Ost-Afirika's,  dessen  eümologtsche  Stellung  noch 
sehr  dunkel  ist  Wahrscheinlich  sind  sie  Hamiten.  Durch  ihre  Kiw^^sülge  und 
ihren  Menschenraub  sind  sie  der  Schrecken  aller  Negerstämme  im  äquatorialen 
Ost- Afrika  geworden.     v.  H. 

Elomys,  Avmard,  fossile  (ob  selbständige?)  Nagergattung  der  Kam.  Murina, 
Gerv.  (Baird),  zur  Subfamilie  Mcriotiiiies,  Wac.n,,  und  zur  Gattung  Hydromys, 
Geoffr.,  gehörig,  aus  dem  Süsswasserkalke  von  l'uy  en  Velay;  sie  ist  begründet 
auf  einen  Unterkiefer  mit  nur  i  Molar.    Citat  nach  V.  Carus.     v.  Ms. 
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